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Es  war  im  Jahre  1695»  als  A.  H.  Francke  durch  ein  Ge- 
schenk von  500  Thalern,  das  ihm  mit  der  Bestimmung  über- 
wiesen war,  es  „nach  seinem  Belieben  unter  die  Armen  zu  ver- 
teilen, sonderlich  aber  arme  Studiosos  dabei  zu  bedenken^S  ver- 
anlafst  wurde,  ein  Seminarium  praeceptorum  zu  errichten.  Seine 
weitere  Entwicklung  fand  dieses  Institut  in  dem  1707  gegrün- 
deten Seminarium  praeceptorum  selectum,  der  ersten  Einrichtung 
zur  planvollen  Heranbildung  von  Lehrern  an  höheren  Unterrichts* 
anstalten.  Dasselbe  blieb  ein  feststehender  Teil  der  Franckeschen 
Stiftungen  bis  gegen  Ende  des  Direktorates  des  jüngeren  G.  A. 
Freylinghausen  (f  1785),  wo  es  aus  Mangel  an  Teilnehmern  ein- 
gingt). Gleichzeitig  mit  dem  Seminarium  Franckes  war  in  Halle 
auf  kurfürstlichen  Befehl  in  Verbindung  mit  dem  theologischen 
eine  Art  philologisches  Seminar,  ein  coUegium  elegantioris  littera- 
turae,  eingerichtet,  in  dem  sich  unter  des  Professors  Cellarius 
besonderer  Aufsicht  auch  einige  Studiosi  zum  Lehramt  an  höheren 
Schulen  vorbereiten  sollten').  Aber  schon  mit  Cellarius'  Tode 
(1707)  hatte  dieses  Kollegium  wieder  aufgehört,  um  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  erst  nach  etwa  50  Jahren  neu  zu  erstehen.  1757 
übernahm  nämlich  Professor  Semler  die  Leitung  des  theolo- 
gischen Seminars  und  richtete  alsbald  sein  Augenmerk  dar-^ 
auf,  zugleich  für  die  Vorbereitung  künftiger  Schulmänner  in 
demselben  Sorge  zu  tragen.  Seine  Bemühungen  fanden  den  leb- 
haften Beifall  des  1771  zur  Leitung  der  Kirchen-  und  Unterrichts- 
angelegenheiten berufenen  Wirklichen  Geheimen  Etats-  und  Justiz- 


^)  Vgl.  0.  Frick,  Das  Seminarinm  Praeceptorom  an  den  Franckeschen 
Stiftongen  zu  Halle.    18S3.    S.  1  ff. 

3)  V9I.  L.  Wiese;  Das  höhere  Schulwesen  in  Prenrsen  S.  538. 
Z«itMhr.  t  d.  OjrmnMiiaweMB  XUI.    1.  1 
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ministers  Freiherrn  von  Zedlitz,  zu  dessen  Lieblingsgedanken  die 
Errichtung  guter  Seminare  für  die  Ausbildung  eines  tüchtigen 
Lehrerstandes  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  gehörte.  Leider 
ging  die  1777  auf  Zedlitz'  Veranlassung  ins  Leben  gerufene  be- 
sondere pädagogische  Abteilung  des  theologischen  Seminars  an  der 
verfehlten  Anlage  und  mangelnden  Beschaffenheit  der  Vorsteher 
1784  wieder  zu  Grunde').  Der  letzte  derselben,  Fr.  A.  Wolf, 
fand  an  den  ihm  obliegenden  Vorlesungen  über  die  Theorie  der 
Pädagogik  und  an  der  Leitung  des  Instituts  selbst  so  wenig  Ge- 
fallen, dafs  er  gern  die  Professur  der  Pädagogik  mit  der  durch 
Job.  Reinhold  Forsters  Abgang  freigewordenen  Professur  der  Be- 
redsamkeit verlauschte  und  das  Amt  des  Direktors  am  pädagogi- 
schen Institut  niederlegte.  Gleichwohl  knöpfte  der  Freiherr  von 
Zedlitz,  als  ihm  durch  die  Freigebigkeit  des  eben  zur  Regierung 
gelangten  Königs  Friedrich  Wilhelm  IL  reichliche  Mittel  für  die 
Ausfuhrung  seiner  Reformpläne  zur  Verfugung  gestellt  wurden, 
an  die  Person  Wolfs  die  Hoffnung  auf  Errichtung  eines  Seminars 
zur  Ausbildung  künftiger  Gymnasiallehrer.  Die  neueingesetzle 
oberste  Unterrichtsbehörde,  das  Ober-Schulkoilegium,  beauftragte 
1787  Fr.  A.  Wolf  mit  der  Abfassung  eines  Planes  zur  Errichtung 
eines  philologischen  Seminars  in  Halle,  veränderte  aber  —  ohne 
Zweifel  auf  Zedlitz'  Veranlassung  —  den  von  Wolf  eingesandten 
Entwurf  derartig,  dafs  dem  neuen  Seminar  ein  allgemein  päda- 
gogischer, nicht  einseitig  philologischer  Charakter  aufgeprägt*) 
wurde.  Nun  erklärte  aber  Wolf,  nur  die  Leitung  eines  philolo- 
gischen Seminars  übernehmen  zu  können,  und  so  sah  sich  der 
Minister  genötigt,  um  den  bedeutenden  Mann  für  seine  Bestre- 
bungen zu  erhalten,  in  die  Forderungen  desselben  einzuwilligen. 
Um  so  notwendiger  erschien  aber  jetzt  die  Errichtung  eines  be- 
sonderen pädagogischen  Seminars.  Auf  Antrag  des  Ober-Schul- 
kollegiums  bestimmte  der  König  jährlich  1000  Thaler  von  der 
für  die  Verbesserung  des  Schulwesens  ausgesetzten  Summe  für 
die  Unterhaltung  einer  derartigen  Anstalt  und  beauftragte  den 
Oberschul-  und  Oberkonsistorialrat  Friedrich  Gedike  mit  dem 
Entwurf  eines  Planes  für  dieselbe. 

I.    Das  pädagogische   Seminar  unter  F.  Gedike. 

1783—1803. 

Am  7.  Oktober  1787  überreichte  Gedike  dem  Könige  einen 
ausführlichen  Plan  zur  „Einrichtung  einer  P^piniere  von  Schul- 
lehrern für  gelehrte  Schulen"  mit  der  Versicherung,  dafs  er  alle 
seine  Kräfte  aufbieten  werde,  „um  dieses  Seminarium  nach  und 
nach  in  einen  solchen  Zustand  zu  setzen,  dafs  dadurch  der  in- 
tendirte  Endzweck,    geschickte   und    erfahrene    Lehrer  für  Gym- 

^)  V^l.  C.  Rethwisch,   Der   Staatamioister   Freiherr   von    Zedlitz    and 
Prenfsens  höheres  Schnlweaea  im  Zeitalter  Friedrlcha  des  Grofsen  S.  175  CT. 
>)  Vgl.  G.  Rethwisch  a.  a.  0.  S.  191  ff. 
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Dasien  und  lateinische  Schulen  zu  ziehen,  erreicht  werde".  Diese 
Absicht  sollte  durch  vier  Mittel  verwirklicht  werden,  dadurch  dafs 
die  Kandidaten  1.  bei  dem  Unterricht  geübter  Lehrer  zuhörten, 
2.  die  besten  Schul-  und  Erziehungsschriften,  von  denen  für  das 
Seminar'  eine  besondere  Sammlung  angeschalVt  werden  sollte,  stu* 
dierten,  3.  schriftliche  Ausarbeitungen  über  pädagogische  Fragen 
nnd  Probleme,  die  möglichst  individuell  und  aus  dem  Kreise  des 
Gymnasiums  herausgenommen  sein  müfsten,  lieferten  und  vor- 
nehmlich 4.  nach  einer  von  dem  Direktor  des  Seminars  zu  ertei- 
Imden  Instruktion  und  unter  Aufsicht  desselben  selbständig  unter- 
richteten. Als  Themata  für  die  pädagogischen  Arbeiten  wurden 
Fragen  wie  diese  empfohlen:  Wie  fängt  man  es  am  besten  an, 
um  den  unordentlichen  Schüler  N.  N.  zur  Ordnung,  den  trägen 
N.  N.  zum  Fleifs,  den  unachtsamen  N.  N.  zur  Aufmerksamkeit  zu 
bringen?  Aufser  dem  Direktor  sollten  noch  einige  von  den 
anderen  Lehrern  des  Friedrichs -Werderschen  Gymnasiums,  die 
Talent,  Erfahrung  und  Cbung  genug  dazu  hätten,  verpflichtet 
werden,  den  Lektionen  der  Seminaristen  in  bestimmten  Stunden 
beizuwohnen  und  durch  „eigenes  Beispiel  zu  zeigen,  was  sie  für 
Fehler  zu  vermeiden,  und  was  sie  für  Vorteile  der  Methode  zu 
beachten  hätten."  Nur  solche  jungen  Leute  sollten  Mitglieder  des 
Seminars  werden,  „welche  nicht  nur  Talent,  sondern  auch  über- 
wiegende Neigung  zum  Schulstande''  hätten,  dagegen  sollte  es  gleich- 
gültig sein,  ob  sie  lutherisch  oder  reformiert  wären.  Vor  der 
Aufnahme  hatte  jeder  Kandidat  eine  Prüfung  abzulegen  und  eine 
Probelektion  zu  halten.  Wenn  auch  im  allgemeinen  nur  solche 
jungen  Leute  in  das  Seminar  eintreten  sollten,  welche  ihre  Studien 
beendigt  hätten,  so  wünschte  doch  G.  „auch  ab  und  zu  ein  Sub- 
jekt, so  sich  auf  irgend  einem  Gymnasium  vorzüglich  ausgebildet 
hätte,  auch  ohne  die  Universität  besucht  zu  haben,  unter  die 
Schulamtskandidaten  aufzunehmen'S  wenigstens  in  die  von  ihm 
vorzuschlagende  zweite  Klasse  derselben,  deren  Mitglieder  beson- 
ders für  die  unteren  Klassen  der  Gelehrtenschulen  heranzuziehen 
wären«  Um  das  Seminar  mit  dem  unter  Gedikes  Leitung  stehen- 
den Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  verbinden  zu  können, 
sollte  die  Eröffnung  einer  sechsten  Klasse  an  dieser  Anstalt  ins 
Auge  gefafst  werden;  das  dazu  nötige  Klassenzimmer  sowie  der 
Raam  für  die  neu  einzurichtende  Seminarbibliothek  liefs  sich  in 
dem  unteren  Stockwerk  des  Werderschen  Rathauses  für  36  Thaler 
jährlich  beschaffen. 

Die  für  das  Seminar  ausgesetzten  1000  Thaler  sollten  nach 
Gedikes  Vorschlag  folgende  Verwendung  finden.  Drei  Kandidaten, 
welche  besonders  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  einer 
Geiehrtenschule  heranzubilden  wären,  erhielten  je  100  Thaler; 
drei  andere,  die  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  für 
den  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  vor- 
zubereiten wären,  je  70  Thaler  jährlich.    Ferner  wurden  90  Thaler 
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fär  vier  solche  Gymnasiasten  bestimmt,  die  vorzügliche  Nei- 
gung und  Talent  zum  Schulamt  hatten.  Piese  blieben  zwar  noch 
Gymnasiasten,  müfsten  aber  schon  auf  dem  Gymnasium  „ihre 
Studien  mit  der  Aussicht  auf  ein  künftiges  Schulamt  treiben** 
und  zu  dem  Ende  unter  anderen  Übungen  auch  dazu  angehalten 
werden,  in  der  untersten  Klasse  in  Gegenwart  eines  geschickten 
Lehrers  etwa  zwei  Stunden  wöchentlich  zu  unterrichten.  Die 
drei  ältesten  von  diesen  Gymnasiasten  sollten  24  Thaler,  der 
jüngste  18  Thaler  erhalten.  18  Thaler  sollten  teils  zu  einer 
Seminarbibliothek,  welche  die  besten  pädagogischen  Schriften  und 
die  vorzöglichsten  Hülfsbucher  zum  Unterricht  enthielte,  teils  zu 
Instrumenten,  Naturalien  und  anderen  Lehrmitteln,  deren  zweck- 
mäfsige  Anwendung  und  Benutzung  zum  Unterricht  den  Semina* 
risten  von  geschickten  liChrern  gezeigt  würde,  verbraucht  werden. 
Von  dem  übrigen  Gelde  sollten  60  Thaler  zur  ökonomischen  Ver* 
Wendung  (für  Miete,  Heizung,  Reparaturen  der  Tische  und  Bänke) 
bestimmt  sein,  60  Thaler  „für  einen  neuaufzunehmenden  Zeichen- 
meister, der  zwar  auch  andere  Gymnasiasten,  jedoch  vornehm- 
lieh  jene  zum  Schulamt  zuzuziehenden  Gymnasiasten  zu  unter- 
richten hätte,  damit  sie,  wenn  sie  in  einer  kleinen  Stadt  als 
Schullehrer  angestellt  wurden,  von  dieser  erworbenen  Geschick- 
lichkeit zum  .  Besten  ihrer  Schüler  Gebrauch  machen  könnten.*' 
Die  noch  übrigen  180  Tbaler  schliefslich  sollten  unter  die  drei 
Lehrer  des  Friedrichs- Werderschen  Gymnasiums  Prorektor  Pless- 
mann,  Konrektor  Weisser  und  Subrektor  Zahn  verteilt 
werden  und  diese  dafür  die  Verpflichtung  übernehmen,  für  die 
Bildung  der  Seminaristen  der  zweiten  und  dritten  Klasse  zu 
sorgen,  während  Gedike  selbst  die  Kandidaten  der  ersten  Klasse 
unter  seine  Aufsicht  nehmen  wollte. 

Nach  diesem  Plan  wünschte  Gedike  das  Seminar  sogleich 
mit  dem  Michaelistermin  1787  zu  eröffnen,  damit  er  es  bis  Ostern 
„ganz  in  Gang  bringen  und  dem  auf  diese  neue  Einrichtung  ge- 
wifs  aufmerksamen  Publikum  von  dem  bereits  Geschehenen  Rechen- 
schaft ablegen**  könnte.  Zu  diesem  Zwecke  bat  er  um  Anweisung 
des  dritten  Teiles  der  für  1787  fälligen  tausend  Thaler. 

Schon  am  9.  Oktober  erfolgte  die  königliche  Einwilligung  in 
Gedikes  Vorschläge,  jedoch  mit  der  Abweichung,  dafs  die  dritte 
Klasse  der  Seminaristen  (die  Gymnasiasten)  zu  streichen  und  die 
für  diese  angesetzte  Geldsumme  unter  die  beiden  anderen  Kate- 
gorieen  zu  verteilen  sei,  dafs  ferner  die  für  eine  Bibliothek  der 
Seminaristen  ausgeworfenen  100  Thaler  nur  auf  zehn  Jahre  be- 
willigt werden,  und  dafs  die  Verbindung  des  Seminars  mit  dem 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  nicht  dauernd  sei.  Die  so 
festgestellten  Grundzüge  wurden  auf  Gedikes  Vorschlag  am  23.  Ok- 
tober noch  dahin  abgeändert,  dafs  die  Mitgliederzahl  des  Seminars 
auf  fünf  herabgesetzt  wurde,  Ton  denen  jedes  120  Thaler  jährlich  er- 
halten sollte,  da  bei  einem  Gehalte  von  100  Thalern  die  meisten  Mit- 
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gUeder   zu   vielen    Privatunterricht   und    zu    viele  Nebenarbeiten 
würden  übernehmen  müssen. 

Ostern  1788  war  das  Seminar  vollständig  eingerichtet,  und 
am  14.  November  desselben  Jahres  reichte  G.  den  ersten  halb- 
iährigen  Bericht  dem  Könige  ein,  zugleich  mit  einer  umständ- 
lichen „Instruktion  für  die  Hitglieder  des  Sieminariums'S  um  deren 
Bestätigung  er  nachsuchte.  In  diesem  Bericht  gab  G.  eine  kurze 
Darlegung  des  Verfahrens,  welches  er  bei  der  Ausbildung  der 
Seminaristen  anwendete,  und  eine  Charakteristik  der  bisherigen 
Mitglieder;  der  30  Paragraphen  umfassenden  Instruktion  war  der 
oben  entwickelte,  ursprüngliche  Plan  Gedikes  zu  Grunde  gelegt 
und  im  einzelnen  mit  Erweiterungen  und  Ergänzungen  versehen. 
Bezeichnend  für  die  in  jener  Zeit  an  die  Lehrbefähigung  der 
Kandidaten  gestellten  Anspräche  ist  §  5:  „Es  wird  erwartet, 
daCs  keiner  irgend  einem  Fache  mit  so  ausschliefsender  Vorliebe 
alle  seine  Zeit  und  Kräfte  widme,  dafs  er  darüber  alle  ander- 
weitigen, einem  überall  brauchbaren  Schulmanne  nötigen  gelehrten 
Kenntnisse  versäume  und  durch  solche  Disproportion  und  Ein- 
seitigkeit  seines  Studierens  sich  selbst  unfähig  mache,  dereinst 
als  Schulmann  in  mehr  als  einem  Fache  und  auch  in  solchen 
Kenntnissen,  die  gerade  nicht  mit  seinem  Lieblingsfache  unmittel- 
b  ar  zusammenhängen,  mit  Nutzen  unterrichten  zu  können''.  Ein- 
gehend erörterte  die  Instruktion  die  Pflichten  der  Seminaristen. 
Die  Zahl  der  Pflichtstunden,  welche  sie  als  aufserodentliche 
Lehrer  in  den  verschiedenen  Klassen  des  Friedrichs- Werd ersehen 
Gymnasiums  zu  geben  hatten,  wurde  auf  ungefähr  10  festgesetzt; 
dabei  wurde  betont,  dafs  die  Seminaristen  auch  Lektionen  über- 
nehmen müfsten,  zu  denen  sie  nicht  besondere  Neigungen  und 
Fähigkeiten  besäfsen,  und  dafs  sie  ebenso  willig  in  den  oberen 
wie  in  den  unteren  Klassen  unterrichten  müfsten  (§  6).  Nach 
Ablauf  jedes  Halbjahrs  sollten  die  Lektionen  der  Kandidaten 
wechseln.  Ferner  wird  ihnen  zur  Pflicht  gemacht,  „in  manchen 
zahlreich  besetzten  Klassen  in  den  Schreib-  und  Zeichenstunden 
zur  Erleichterung  des  Schreib-  und  Zeichenmeisters  die  Inspektion 
zu  übernehmen,  um  diesen  Stunden  allgemeine  Ruhe  und  Ordnung 
zu  erhalten,  damit  der  eigentliche  Lehrer  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit und  Zeit  auf  die  Verbesserung  der  Schreib-  nnd  Zeichen- 
Übungen  wenden  könne''  (§  8).  Apch  zu  Vertretungen  erkrankter 
Lehrer  müssen  sich  die  Seminaristen  bereit  finden  lassen  (§  9). 
Ab  und  zu  sollen  sie  weiter  auf  Weisung  des  Direktors  „einem 
und  dem  andern  ordentlichen  Lehrer  in  Durchsicht  und  Ver- 
besserung der  schriftlichen  Arbeiten  und  Exercitien,  besonders  in 
einer  zahlreichen  Klasse  assistieren"  (§  10).  „Auch  werden  sie 
sich  nicht  weigern,  dem  Direktor  in  der  Expedition  der  bei  der 
vierteljährigen  und  halbjährigen  grofsen  Censur  auszugebenden 
kleineren  und  gröCseren  Zeugnisse  zu  assistieren,  wie  auch  zum 
Behuf  dieser  Censuren  aus  den  Tagebüchern  jeder  Klasse  einen 
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tabellarrschen  Extract  zu  machen*'  (§  12).  Bei  den  Probelektionen, 
welche  die  zur  Prüfung  an  den  Ober*Schulrat  Gedike  gewiesenen 
Kandidaten  im  Friedrichs -Werderschen  Gymnasium*  zu  halten 
haben,  sollen  die  Seminaristen  möglichst  zugegen  sein  und  ihre 
Bemerkungen  dem  Direktor  teils  mündlich,  teils  schriftlich  mit- 
teilen, „wie  denn  derselbe  jedesmal  einem  oder  dem  andern 
Schttlamtskandidaten  auftragen  wird,  über  eine  solche  gehaltene 
Probelektion  ein  schriftliches  Gutachten  und  Protokoll  abzufassen, 
welches  er  alsdann  seinem  jedesmaligen  Bericht  über  den  Erfolg 
der  Prüfung  mitteilen  wird"  (§  26),  Ferner  wird  von  ihnen  er- 
wartet, dafs  sie,  um  sich  mit  dem  im  Gymnasium  herrschenden 
Ton  und  Gang  des  Unterrichts  bekannt  zu  machen,  beim  Direktor 
und  einzelnen  Lehrern  der  Anstalt  hospitieren  (§  13),  sich  auch 
gegenseitig  in  ihren  Lehrstunden  öfter  besuchen  und  einer  den 
andern  auf  etwa  bemerkte  Mängel  freundschaftlich  aufmerksam 
machen  (§  14),  wie  denn  überhaupt  ein  freundschaftlicher  Verkehr 
der  Hitglieder  unter  einander  erwünscht  ist  (§  15).  Neben  dem 
Direktor  überwachen  die  drei  ersten  Lehrer  des  Gymnasiums,  die 
auf  seinen  Antrag  ihm  in  der  Leitung  des  Seminars  und  in  der 
Spezialaufsicht  über  die  drei  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  zu- 
geordnet sind,  die  Stunden  der  Kandidaten,  indem  sie  „zum 
öftern  in  ihren  Lehrstunden  erscheinen,  um  ihrem  Unterrichte 
zuzuhören,  und  sie  hinterher  nach  Hafsgabe  der  Umstände  auf 
die  dabei  etwa  bemerkten  Unvolikommenheiten  aufmerksam 
machen."  Besonders  ist  ihnen  in  demjenigen  Lehrer,  welcher 
die  Spezialaufsicht  über  die  Klasse  führt,  in  der  sie  unterrichten, 
ein  allzeit  bülfreicher  Berater  an  die  Seite  gestellt;  mit  ihm  sollen 
sie  sich  „über  die  sowohl  im  allgemeinen  als  an  einzelnen  Schülern 
wahrgenommenen  UnregelmäCsigkeiten  nicht  nur  im  sittlichen  Be- 
tragen, sondern  auch  im  Fleifs  besprechen  und  über  die  beste  Ab- 
helfung der  bemerkten  Mängel  und  Gebrechen  ratschlagen  und 
sodann  das  Resultat  ihrer  gemeinschaftlichen  Überlegung  dem 
Direktor  zur  Entscheidung  und  Ausführung  vortragen'*  (§  16).  Mit 
ihm  sollen  sie  auch  bei  etwa  vorgefallenen  gröberen  Unordnungen 
in  einer  ihr^  Lektionen  über  die  zweckmäfsigste  Art  der  Bestra- 
fung konferieren  und  keine  gröfsere,  am  wenigsten  eine  körperliche 
Strafe  ohne  eine  solche  vorgängige  Konferenz  vollziehen^).   Kleinere 

1)  Id  der  Einladnogsschrift  zar  öfientlicheo  Pr'dfuDgp  am  Friedrichs- 
Werderschea  Gymnasium  d.  7.  April  1790  veröfiTeatlichte  G.  diese  lostmktioB 
mit  eioigeo  Briaoteraof^en  [Wiederholt  in :  Gesammelte  Schnlschriften  von 
Dr.  Friedrieb  Gedike.  Berlin  1795.  2.  Band,  S.  112--134,  aber  mit  Ab- 
weichangen,  welche  dorch  die  im  , Jahre  1793  von  Gedike  vorgenommenen 
Änderungen  bedingt  wurden].  Die  Äufserongen,  welche  sich  auf  die  Spezial- 
aufsicht über  die  untere  Hälfte  des  Gymnasiums  beziehen,  stellen  nicht  nur 
seinen  Eifer  für  die  Ausbildnnf^  der  Seminaristen  und  für  die  Hebung  seines 
Gymnasiums  in  das  beste  Licht,  sondern  gewähren  auch  einen  Einblick  in 
die  Mittel,  die  in  jener  Zeit  zur  Aufrechthaltung  der  äufseren  Ordnung  in 
einer  höheren  Lehranstalt  notwendig  erschienen,  und  mögen  deshalb  hier 
wiederholt  werden:  „Ich  fürchte  nicht,  dafs  einer  meiner  Leser  mich  mifs- 


voD  L.  H.  Fischer.  7 

Vergeben  dürfen  sie  auf  eine  ihnen  zweckmäfsig  scheinende  Art 
0iil  einer  leichten  moralischen  Strafe  ahnden,  „wobei  Jedoch  er- 
wartet wird,  da£s  sie  immer  sorgfältig  dahin  sehen  werden, 
Leichtsinn  und  Bosheit  zu  unterscheiden  und  überhaupt  einen 
gehörigen  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Quellen,  Ver- 
anlassungen, Graden  und  der  gesamten  Moralität  irgend  einer 
vorgefallenen  ünregelmäfsigkeit  zu  machen  nie  vergessen  werden'^ 
($  1'7)*  »«lim  den  Mitgliedern  des  Seroinariums  Gelegenheit  zu 
verschaffen,  sich  auch  in  der  moralischen  pädagogischen  ße- 
bandtung  einzelner  Subjekte  praktisch  zu  üben,  wird  der  Direktor 
ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  mehrere  Schüler,  die  wegen 
auffallender  Verwöhnung  zur  Unordnung,  Unregeimäfsigkeil,  Un- 
achtsamkeit und  UnQeifs  einer  besonderen  Aufsicht  und  Be- 
handlung bedürfen,  ihrer  specieUen  Tutel  und  Kuratel  empfehlen, 
da  sie  es  sich  dann,  um  ihren  pädagogischen  Beobachtungsgeist 
und  Scharfsinn  zu  üben,  zur  besonderen  Pflicht  machen  werden, 
diese  ihnen  empfohlenen  Subjekte  mehr  als  andere  und  in 
mehreren  Verhältnissen  und  Situationen  zu  beobachten  und  nach 


verstehen  ood  mir  zntraueo  werde,  dafs  ich  durch  diese  Eiorichtaa^  oar 
für  meine  Bequemlichkeit  sorge  and  mich  selbst  von  irgend  einer  mit*  zu- 
nichst  obliegenden  Pflicht  habe  befreien  wollen.  Ich  brauchte  also  wohl 
kaum  hlnzasusetseD,  dafs  ieh  nach  wie  vor  nicht  nur  die  allgemeine,  sondern 
«ach  di»  spezielle  Aufsicht  über  alle  Klassen,  die  drei  unteren  Klassen  nicht 
ausgenommen,  Hihre.  Noch  immer  besuche  ich  jeden  Tag  auch  die  unteren 
Klassen  und  gewifs  jeden  Tag  mehr  als  einmal.  Aber  bei  der  noch  immer 
zunehmenden  grofsen  Frequenz  der  unteren  Klassen  hielt  ich  es  zur 
Erbaltang  guter  Ordnung  und  zur  möglichsten  Verhötung  maueher  sonst  un- 
venneidUchen  Unrogelmärsigkeiten  für  notwendig  und  nützlich,  die  Spezial- 
anfsicht  über  die  Schüler  der  drei  unteren  Klassen,  die  gerade  am  meisten 
einer  recht  genauen  Aufsicht  bedürfen,  mit  einem  der  oberen  Lehrer  zu 
teilen  und  mir  von  diesem  die  Resultate  seiner  Beobachtungen,  Bemerkungen 
und  Untersuehungen  mitteilen  zu  lassen.  Alle  Vergehungen  von  einigem 
Belang  kommen  auch  aus  den  unteren  Klassen  vor  mein  Forum  zur  Unter- 
suchung. In  den  drei  oberen  Klassen  führe  ich  die  Spezialaufsicht 
allein.  Doch  habe  ich  neuerlich  noch  die  Einrichtung  gemacht,  dafs  der 
jedesmalige  Spezialaufseher  der  Klasse  einen  von  den  Mitgliedern  des 
Seadnarioms  zu  Hülfe  nimmt,  um  mit  demselben  gemeinschaftlich  über  das 
sittliche  Verhalten  sowohl  der  ganzen  Klasse,  als  einzelner,  besonders  aus-  ^ 
gezeichneter  Subjekte  zu  wachen,  um  besonders  vor  dem  Anfang  der 
Lektionen  allen  Unordnungen  durch  ihre  Aufsicht  vorzubeugen,  um  mit 
ihnen  die  Ferienarbeiten  zu  revidieren  und  besonders  solche  Schüler  der 
aateran  Klassen,  die  auf  der  sogenannten  Prnfungsbank  (s.  ISeue  Nach- 
riehtea  von  der  Einrichtung  des  Gymnasiums  S.  öO  ff.)  sitzen,  noch  genauer 
za  beobachten.  Es  ist  in  der  Tbat  keine  leichte  Sache,  bei  einer 
Scbulanstalt,  die  von  beinahe  300  jungen  Leuten  besucht  wird, 
zumal  wenn  das  Lokale  soviel  Unbequemlichkeiten  hat,  als  es  bei  unserer 
Anstalt  der  Fall  ist,  allen  groben  Unordnungen  vorzubeugen, 
ond  daher  ist  eine  Vervielfachung  der  Aufsicht  doppelt  notwendig.  Übrigens 
wechselt  die  hier  beschriebene  Spezialaufsicht  und  die  Konkurrenz  der  Mit- 
glieder des  Seminariums  zu  derselben  von  einem  Vierteljahr  zum  andern 
ab,  so  dafs  jede  der  drei  unteren  Klassen  alle  Vierteljahr  aufser  mir  einen 
neaen  Spezialanfsdlier  erhält  und  selbst  durch  diese  Abwechselung  und  Neuheit 
iiamer  aafs  neae  angeregt  und  gespannt  wird/^ 
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Hafsgabe  ihrer  Beobachtung  die  zweckmäfsigsten  Mittel  zur  Ver- 
besserung dieser  ihrer  Kuranden  zu  versuchen,  zu  weichem  Ende 
sie  solche  Subjekte  öfters  zu  sich  in  ihre  Wohnung  kommen 
lassen  werden,  um  an  ihrer  Besserung  durch  liebreiche  Unter- 
redungen zu  arbeiten  und  in  ihnen  nach  und  nach  teils  ein 
lebhaftes  Gefühl  ihrer  Untugenden  und  Mängel,  teils  den  Wunsch, 
besser  zu  werden,  hervorzubringen^'  (§  18).  Damit  aber  die  Mit- 
glieder des  Seminars  Gelegenheit  haben,  „ihre  einzelnen  Be- 
obachtungen zu  einem  Ganzen  zusammenzureihen  und  überhaupt 
aufser  der  Praxis  auch  die  Theorie  der  Pädagogik  zu  bearbeiten'*, 
ist  jedes  von  ihnen  verpflichtet,  vierteljährlich  eine  pädagogische 
Abhandlung  „über  irgend  eine  von  ihm  selbst  ausgewählte  Materie 
zu  verfertigen**.  Den  Stoff  dazu  sollen  sie  thunlichst  aus  ihren 
eigenen  Beobachtungen  hernehmen,  „und  kann  ihnen  besonders 
die  Bearbeitung  der  ihnen  zur  besonderen  Aufsicht  und  Kuratel 
empfohlenen  einzelnen  Subjekte  Gelegenheit  geben,  ihre  päda- 
gogischen Observationen  und  gewissermafsen  eine  historiam  morbi 
nebst  Anzeige  und  Beurteilung  der  mit  oder  ohne  Erfolg  ver- 
suchten Mitte],  kurz  eine  auf  einzelne  Subjekte  angewandte  päda- 
gogische Pathologie  und  Therapie  zum  Gegenstand  ihrer  viertel- 
jährlichen Abhandlung  zu  machen  und  dabei  aus  ihren  individu- 
ellen Observationen  und  Erfahrungen  allgemeine  pädagogische  Be- 
merkungen und  Raisonnements  herzuleiten.  Doch  steht  es  ihnen 
auch  frei,  im  allgemeinen  eine  oder  die  andere  zur  Pädagogik 
gehörige  Materie,  sowohl  was  den  Unterricht  als  die  moralische 
Erziehung  betrifft,  zu  bearbeiten**  (§  19). 

Diese  Abhandlungen  nun  werden  in  der  „pädagogischen  So- 
cietät**,  welche  sich  jeden  ersten  Donnerstag  im  Monat,  nach- 
mittags nach  beendetem  Schulunterricht  im  Bibliothekszimmer 
versammelt,  und  zu  der  aufser  dem  Direktor  und  den  Semina- 
risten auch  die  drei  Spezialaufseher  und  wer  sonst  von  den 
ordentlichen  Lehrern  des  Gymnasiums  Lust  hat,  erscheinen,  von 
den  Verfassern  vorgelesen,  nachdem  sie  schon  einige  Tage  vorher 
dem  Direktor  des  Seminars  zur  Kenntnisnahme  übergeben  waren. 
Nach  beendigter  Vorlesung  äufsem  die  Seminaristen  der  Reihe 
nach  ihre  Meinung,  ebenso  die  Spezialaufseher  und  wer  sonst  an- 
wesend ist,  worauf  der  Direktor  ein  zusammenfassendes  Urteil 
über  die  Arbeit  wie  über  die  ausgesprochenen  Ansichten  abgiebt. 
Nach  der  Sitzung  cirkulieren  die  Aufsätze  bei  den  einzelnen  Mit- 
gliedern, damit  diese  nun  auch  ein  schriftliches  Gutachten  über  die 
Arbeiten  entwerfen;  der  Verfasser  hat  darauf  das  Recht,  seine  Be- 
denken gegen  die  von  seinen  Genossen  gemachten  Einwendungen 
ebenfalls  niederzuschreiben.  In  der  nächsten  Sitzung  werden 
dann  alle  diese  Bemerkungen  vom  Direktor  vorgelesen.  Nach  der 
Instruktion  sollten  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  Vierteljahrs 
in  jeder  Sitzung  zwei  Arbeiten  zum  Vortrag  und  zur  Besprechung 
gelangen,    im    letzten  Monat  dagegen  nur  eine,   die   übrige  Zeit 
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aber  benutzt  werden,  „auch  über  andere  mit  dem  Interesse  des 
Instituts  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Verbindung  stehende 
Punkte'*  zu  yerhendeln.  Nach  den  Erläuterungen  zu  dieser  In- 
struktion (Programm  des  Friedrichs- Werderschen  Gymnasiums  1790) 
gestaltete  sich  aber  die  Sache  so,  dafs  gewöhnlich  nur  für  eine  Haupt- 
vorlesung Zeit  war  und  die  zweite  meist  nur  aus  einem  kurzen  Be- 
richt über  neue  pädagogische  Schriften,  über  Schulprüfungen  an 
dieser  oder  jener  Schule,  sowie  über  Einrichtungen  fremder 
Schulen,  die  von  einzelnen  Seroinaristen  besucht  waren,  bestand. 
Dabei  blieb  denn  noch  Zeit,  „allerlei  pädagogische  Fragen  und 
Zweifel  aofzuwerfen  oder  diesen  und  jenen  Vorschlag  zur  Prüfung 
zu  empfehlen'^  Auch  berichtete  Gedike  von  manchen  neueren 
Verfugungen  und  Einrichtungen  des  Ober-Schulkollegiums  und  trug 
überhaupt  —  jedoch,  wie  er  selbst  betont,  mit  vorsichtiger  Unter- 
scheidung und  Diskretion  —  manches  aus  den  von  ihm  bei  dem 
Ober-Schulkollegium  und  bei  dem  Ober-Konsistorium  bearbeiteten 
Akten  vor,  dessen  Kenntnis  seiner  Meinung  nach  den  Seroinaristen 
für  die  Gegenwart,  oder  doch  für  die  Zukunft  nützlich  sein  konnte, 
so  dafs  sie  Gelegenheit  erhielten,  „ihr  gesamtes  künftiges  Ver- 
hältnis zu  einem  öffentlichen  Schulamt  kennen  zu  lernen'^ 
(§  20 — 22).  Die  Arbeiten  der  Seminarmitglieder  mit  den  ange- 
fügten Urteilen  werden  von  dem  Direktor  zugleich  mit  dem  halb- 
jährigen Bericht  über  den  Zustand  des  Seminars  und  mit  dem 
von  jedem  einzelnen  Hitgliede  aufgesetzten  Plan  der  von  ihm  im 
Laufe  des  Halbjahrs  betriebenen  Studien  dem  Ober-Scbulkoilegium 
eingereicht  (§  24).  Die  Instruktion  schliefst  mit  der  Ver- 
sicherung, der  Direktor  „werde  es  sich  zum  angelegentlichen 
Geschäft  machen,  sich  für  die  Versorgung  der  Schulamtskandidaten 
mit  konvenablen  Lehrstellen  zu  interessieren'*,  wie  er  auch  den- 
selben bei  der  Veröffentlichung  von  pädagogischen  oder  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  seine  bereitwilligste  Unterstützung  werde 
angedeihen  lassen.  Sämtliche  in  der  Instruktion  gemachten  Vor- 
schriften wurden  alsbald  (18.  Novemb.  178S)  bestätigt  und  Gedike 
für  seine  patriotischen  Bemühungen  belobt. 

Die  diesem  ersten  Bericht  beigefügten  Arbeiten  der  Seminar- 
mitglieder sind  bei  den  Akten  verblieben,  während  alle  späteren 
zurückgegeben  worden  sind.  Es  sind  folgende:  W.  Uhden, 
Charakterzeichnung  zweier  meiner  Schüler  nebst  einigen  Ge- 
danken über  die  nähere  Vereinigung  des  öffentlichen  Unterrichts 
und  der  eigentlichen  Erziehung;  W.  Asch  off,  Bemerkungen  über 
ennge  Subjekte  des  Gymnasiums;  Job.  David  Hartmann,  Wann 
mnb  man  mit  der  litterarischen  Ausbildung  der  jugendlichen  Seele 
durch  schulmäfsigen  Unterricht  den  Anfang  machen?  Schabe, 
Was  kann  der  Lehrer  zur  Erweckung  und  Aufrechterhaltung  der 
Aufmerksamkeit  beim  Unterricht  der  kleinen  Jungen  beitragen? 
J.  C.  F.  Seger»  Gedanken  über  Schuldisciplin  und  besonders 
über  körperliche  Strafen;  J.  W.  F.  Thym,   Was  ist  Sokratische 
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Methode  im  Unterricht?  W.  Uhden,  Anmerkungen  über  die  alte 
Geschichte,  den  Vortrag  und  die  Methode  derselben  auf  Schulen; 
Seger,  Relation  von  dem  Examen  der  Pfulschen  Regiments- 
schule;  Seger,  Relation  von  verschiedenen  hiesigen  Privat- 
schulen. In  den  schon  mehrfach  erwähnten  Erläuterungen  zu  der 
Instruktion  stellt  G.  die  Themen  einiger  Arbeiten  aus  den  fol- 
genden Jahren  zusammen,  die  in  Ermangelung  weiterer  Nach- 
richten über  die  pädagogischen  Arbeiten  der  Seminarmitglieder 
während  Gedikes  und  seines  Nachfolgers  Amtsführung  hier  wie- 
derholt werden  mögen:  aber  den  Unterricht  in  der  hebräischen 
Sprache,  über  die  Verbindung  der  häuslichen  und  öffentlichen 
Erziehung,  über  den  ersten  geographischen  Unterriebt,  vom  Ein- 
fiufs  des  Sprachstudiums  auf  die  Bildung  der  Seelenkräfte,  über 
den  Vortrag  der  griechischen  und  römischen  Antiquitäten  auf 
Schulen,  über  die  zweckmäfsigste  Methode  beim  ersten  Religions- 
unterricht, über  das  zweckmässige  Verhalten  des  Lehrers  bei  an- 
stöfsigen  oder  gar  schmutzigen  Stellen  in  den  alten  Autoren,  wie 
der  Unterricht  im  Lateinischen  auch  für  Kinder  nutzbar  gemacht 
werden  könne,  über  die  Lesung  der  griechischen  und  römischen 
Dichter  auf  Schulen,  über  die  wirksamsten  Mittel  einer  verfallenen 
Schulanstalt  wieder  aufzuhelfen,  über  das  Salzmannsche  Erziehungs- 
institut zu  Schnepfenthal,  das  der  Verf.  selbst  im  vorigen  Sommer 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte. 

Die  neue  Einrichtung  fand  allgemeinen  Beifall.  Es  meldeten 
sich  zahlreiche  Kandidaten  zur  Aufnahme  in  das  Seminar,  so  dafs 
G.  schon  am  7.  November  1788  bei  der  Rechnungslegung  den 
Wunsch  ausdrückte,  es  möchten  noch  200  Thaler  bewilligt  wer- 
den, damit  wenigstens  „zwei  Kandidaten  mehr  praepariert  werden'^ 
könnten,  und  als  dies  nicht  geschah,  besoldete  er  aus  den  Er- 
sparnissen einen  sechsten  und  zeitweilig  einen  siebenten  Kan** 
didaten,  was  ihm  auch  zugestanden  wurde,  „solange  die  Kasse  es 
gestatten  wurde.'^  Es  war  nämlich  die  ursprünglich  beabsichtigte  An- 
stellung eines  Zeichenmeisters  unterblieben,  weil,  wie  es  in  der  Semi- 
nar-Rechnung tür  1789/90  heiDst,  „teils  kein  tüchtiges  Subjekt  dasu 
ausfindig  gemacht  werden  kann,  teils  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
des  Seminars  nicht  nötig  ist'S  und  so  dienten  die  dafür  be- 
stimmten 60  Thaler  und  andere  Ersparnisse  zur  Vermehrung  der 
Zahl  der  Seminaristen.  Es  mochte  auch  wohl  mancher  Kandidat 
zur  Bewerbung  um  die  Aufnahme  in  das  Seminar  durch  die 
Vergünstigung  veranlafst  werden,  welche  nach  den  oben  er- 
wähnten Erläuterungen  zur  Instruktion  den  Mitgliedern  des 
Seminars  ,vom  Ober-Schulkoliegium  verliehen  war,  dafs  sie 
nämlich,  wenn  sie  als  ordentliche  Lehrer  bei  einer  öffentlichen 
Schule  angestellt  würden,  von  der  förmlichen  Prüfung  dispensiert 
sein  sollten  und  in  diesem  Falle  der  Direktor  blofs  verpflichtet 
war,  „ein  glaubhaftes  Zeugnis  über  ihre  ihm  hinlänglich  bekannt 
gewordene  Geschicklichkeit  einzureichen."    Wie  sehr,  audi  nach 
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aufsen  hin,  das  Institut  in  Ansehen  stand,  ergiebt  sich  daraus, 
data  mehrere  Kandidaten  direkt  aus  dem  Seminar  zu  wichtigen 
Schulstdlen  berufen  wurden.  So  wurde,  um  nur  wenige  Bei- 
spiele anzuführen,  Job.  Dav.  Hartmann  1789  Direktor  des 
Bielefelder  Gymnasiums,  Günther  Karl  Friedr.  Seidel  1791  Pro- 
fessor bei  dem  Kadettenkorps  in  Berlin  und  noch  in  demselben 
Jahre  Professor  der  Geschichte  bei  dem  Berlinisch -Köllnischen 
Gymnasium,  Job.  Ernst  Blüh  dorn  1791  Prorektor  der  Sal- 
drischen  Schule  in  Brandenburg  und  bald  darauf  Bektor  der 
Neustädtiscben  Schule  daselbst,  Georg  Friedrich  Koch  1792 
Konrektor  der  grofsen  Batsschule  in  Stettin  und  bald  darauf  Di- 
rektor derselben  Anstalt. 

Ohne  Zweifel  gereichte  der  rein  pädagogische  Charakter  des 
Seminars,  wie  er  der  Instruktion  entsprechend  zunächst  bewahrt 
.wurde,  dem  Institut  zum  Segen.  Bei  dieser  Art  der  Einrichtung 
war  es  aber  auch  nicht  zu  verwundern,  dals  Gedikes  Berichte 
über  den  Zustand  des  seiner  Leitung  anvertrauten  Seminars  so 
spärlich  einliefen,  dafe  der  zweite  beispielsweise  erst  am  15.  Juni 
1793  abgeschickt  wurde ;  es  hätte  eben,  wie  es  auch  hier  geschah, 
nur  das  Bekannte  wiederholt  werden  müssen.  Doch  war  es  Gedike 
selbst,  der  durch  eine  neue  Bestimmung  die  Eigenart  des  Semi- 
nars beeinträchtigte.  In  diesem  zweiten  Berichte  über  den  Zu- 
stand des  Seminars  teilte  er  nämlich  mit,  dafs  er  für  seine 
Kandidaten  auch  eine  „philologische  Societät"  eingerichtet  habe. 
Auch  diese  versammle  sich  monatlich,  bestehe  aber  blofs  aus  den 
Mitgliedern  des  Seminariums,  die  bei  ihm  im  Hause  zusammen- 
kommen. Zum  Behuf  dieser  Zusammenkünfte  werden  von  diesen 
allerlei  philologische  und  humanistische  Abhandlungen  und  Auf- 
sätze ausgearbeitet,  und  zwar  in  lateinischer  Sprache.  Diese 
cirkulieren  vorher  und  werden  in  der  Societät  von  den  Verfassern 
nicht  vorgetragen,  sondern  nur  lateinisch  beurteilt.  Wie  es 
scheint,  nahmen  jedoch  die  Arbeiten  für  diese  philologische 
Societät  die  Seminarmitglieder  zunächst  noch  ziemlich  wenig  in 
Anspruch. 

Viel  bedeutsamer  waren  die  Veränderungen,  welchen  das 
Seminar  infolge  seiner  Verbindung  mit  dem  Berlinisch  -  Köll- 
nischen Gymnasium  unterworfen  war. 

Im  Jahre  1791  war  G.  vom  Magistrat  auf  Vorschlag  des 
Direktors  am  Berlinisch-Kölinischen  Gymnasium  Dr.  Anton  Fried- 
rich Bfisching  zum  Adjunkten  und  späteren  Nachfolger  dieses 
Mannes  ernannt  worden  und  war  nach  dessen  Tode  (28.  Mai  1793) 
auch  in  das  erledigte  Direktorat  eingetreten.  Daneben  sollte  er 
nach  dem  Wunsche  des  Magistrats  auch  die  oberste  Leitung  des 
Friedrichs- Werderschen  Gymnasiums  behalten.  Dies  suchten  jedoch 
die  drei  obersten  Lehrer  dieser  Anstalt,  Plessmann,  Weisser  und 
Zahn  zu  hintertreiben,  angeblich  weil  die  neue  Einrichtung  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen   Abwechselung  der   lutherischen    und 
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reformierten  Konfession  in  der  Bekleidung  des  Rektorats  zuwider 
sei,  und  baten  den  Magistrat,  dafs  Plessmann  zum  Rektor,  Weisser 
zum  Prorektor  gewählt,  und  dafs  wenigstens  die  Hälfte  der 
Seminaristen  am  Werder  belassen  wurde  ^).  Sobald  G.  den  gegen 
sein  Verbleiben  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  sich  er- 
hebenden Widerstand  kennen  lernte,  verzichtete  er  bereitwilligst 
auf  das  in  Rede  stehende  Direktorat'),  war  aber  nicht  geneigt, 
seinen  Einflufs  in  der  Leitung  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen 
sich  verkümmern  zu  lassen.  In  einer  Eingabe  an  den  König 
(15.  Juni  1792)  spricht  er  offen  aus,  dafs  nach  dem  Reskript 
vom  9.  Oktober  1787  die  Mitglieder  des  Seminars  nunmehr  sich 
nicht  weiter  auf  dem  Werderschen,  sondern  auf  dem  Berlinischen 
Gymnasium  und  auf  der  Berlinischen  und  Köllnischen  Stadt- 
schule  üben  müfsten.  Nun  lasse  sich  auch  die  Einrichtung,  die 
sich  als  unausführbar  erwiesen  habe,  dafs  nämlich  die  drei 
obersten  Lehrer  zur  Hitdirektion  des  Seminars  herangezogen 
werden,  aufheben  und  die  für  diesen  Zweck  verwendete  Summe 
von  180  Thalern  zur  Vermehrung  der  Seminaristenstellen  ge- 
brauchen. Im  Ober-Schulkollegium,  wo  Gedikes  Vorschlag  zur 
Beratung  gelangte,  zeigte  der  Gymnasialdirektor  und  Kirchenrat 
J.  H.  Meierotto  demselben  geringes  Wohlwollen.  Er  beantragte 
(17.  September  1793)  die  Beschlufsfassung  hinauszuschieben,  bis 
G.,  der  statt  der  acht  oder  neun  halbjährigen  Berichte  über  den 
Zustand  des  Seminars,  nur  deren  einen  eingereicht  hätte,  1.  einen 
neuen  Etat,  2.  eine  Übersicht,  in  welchen  Klassen  des  BerL- 
KöUn.  Gymnasiums  unbeschadet  der  jetzigen  Verfassung  und  der 
Streitschen  Stiftung  die  Seminaristen  unterrichten  sollten,  3.  einen 
Vorschlag,  wo  das  Zimmer  für  die  Bücher  des  Seminars  sich  be- 
finden sollte,  4.  einen  Katalog  der  bisher  angeschafften  Bücher 
vorgelegt  hätte.  Diesem  Antrag  wurde  Folge  gegeben  und  G.  zur 
Einreichung  der  genannten  Schriftstücke  aufgefordert,  ohne  dafs 
der  Vereinigung  des  Seminars  mit  dem  Berlin.-Kölln.  Gymnasium 
Erwähnung  geschah.  Infolge  dessen  nahm  G.  die  Mitglieder 
des  pädagogischen  Seminars  Michaelis  1793  mit  sich  zum  Ber- 
linisch-KöUn.  Gymnasium  und  berichtete  am  7.  Dezember  1793 
über  diese  Verbindung.  Um  hier  eine  hinlängliche  Zahl  Lehr- 
stunden für  die  Kandidaten  zu  erhalten,  sei  eine  ganz  neue  Klasse 
errichtet  und  die  eine  oder  die  andere  zahlreiche  Klasse  in  zwei 
Haufen  geteilt;  die  Bibliothek  und  Lehrmittel  seien  in  einem 
eignen  Zimmer  untergebracht;  für  den  Etat  seien  nur  noch  zwei 


^)  Nach  einer  Äufserung  Gedikes  (Nachricht  zu  der  Geschichte  sowohl 
des  Friedrichs-Werderschen  als  des  Berlin isch-KöllDischeo  Gymoasioms  S.  25 
im  Programm  des  fierL-RHUn.  Gymoas.  vom  J.  1793)  beaDsprachteo  sie 
sogar,  dafs  das  pädagogische  Seminar  öberhaapt  bei  dem  Friedrichs-Werder- 
schen Gymnasium  verbliebe. 

^)  Vgl.  A.  C.  Müller,  Geschichte  des  Friedrichs-Werderschen  Gymna- 
siums zu  Berlin  S.  73  f. 
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Positionen  nötig,  nämlich:  acht  Seminaristenstellen  von  je 
120  Thalem  und  40  Thaler  für  die  Bibliothek.  Der  neue  Etat 
wie  anch  die  übrigen  Einrichtungen  wurden  am  10.  Dezember 
desselben  Jahres  genehmigt. 

Um  dieselbe  Zeit  (5.  November  1793)  wurde  das  den  Mit^ 
gliedern  des  Seminars  in  Bezug  auf  die  Lehramtsprüfung  ein- 
gerSomte  Vorrecht  eingeschränkt.  Es  war  nämlich  yon  dieser 
Aosnahmestellung  den  Provinzial-Schulkollegien  keine  Mitteilung 
gemacht  und  daraus  waren  bei  der  Berufung  eines  Seminaristen 
in  eine  ordentliche  Lehrerstelle  Schwierigkeiten  entstanden.  G. 
hatte  deshalb  gebeten  (15.  Juni  1.793),*  entweder  die  Provinzial- 
SchulkoUegien  von  dieser  Bestimmung  zu  benachrichtigen  oder 
ihm  aufzutragen,  jedes  zur  Anstellung  vorgeschlagene  Seminar- 
mitglied  auf  die  vorgeschriebene  Art  (d.  h.  durch  schriftliche 
Prüfungsarbeiten  und  durch  eine  förmliche  Probelektion)  zu 
examinieren  und  aber  den  Ausfall  der  Prüfung  unter  Einsen- 
dung der  Arbeiten  an  das  Ober-Schulkollegium  oder  das  in  Frage 
kommende  Provinzial- Schulkollegium  zu  berichten.  Es  wurde 
daranßiia  festgesetzt,  dafs  künftig  jeder  Seminarist,  sobald  er 
20  einer  Schulslelle  berufen  würde,  bei  der  Provinzialbebörde 
um  die  Erlaubnis  bitten  sollte,  „seine  Prüfung  und  Approbation 
immediate  bei  dem  Ober- Schulkollegium  nachsuchen  zu  dürfen''; 
wurde  ibm  die  Erlaubnis,  wie  zu  erwarten,  zu  teil,  so  sollte  G. 
das  Examen  abhalten  und  der  Kandidat,  wenn  er  bestehe,  „appro- 
biert'^ werden. 

Aus  dem  langen  Zeitraum  von  1793  bis  zum  Tode  Gedikes 
(1803)  ist  über  den  Zustand  des  Seminars  wenig  bekannt.  G.  hat 
nur  einen  einzigen  Bericht,  wie  es  scheint,  in  dieser  Zeit  ab- 
gestattet (28.  Oktober  1797),  in  dem  die  Einrichtung  des  Semi- 
nars unverändert  genannt  und  die  Anstellung  einer  Anzahl  von 
Seminarmitgliedern  gemeldet  wird.  Doch  von  einer  Änderung 
geben  die  bei  den  Akten  befindlichen  Rechnungen  des  Seminars 
Kunde:  G.  beantragte  am  11.  März  1798,  die  Zahl  der  Seminar- 
steilen  von  8  auf  6  herabsetzen  zu  dürfen,  da  in  der  letzten  Zeit 
die  Mitglieder  häufig  gewechselt  hätten  und  ihre  Zahl  zu  ergänzen 
Dicht  leicht  gewesen  wäre;  aufserdem  könnten  dieselben  von  120 
Thalem  jährlich  nicht  bestehen  und  wären  gezwungen,  zahlreiche 
Privatstunden  zu  geben.  Es  möchten  deshalb  die  240  Thaler 
der  unbesetzt  bleibenden  Stellen  so  verteilt  werden,  dafs  das 
Einkommen  der  vier  ältesten  oder  doch  würdigsten  Hitglieder 
auf  180  Thaler  erhöht  werde,  wofür  sie  denn  auch  eine  gröfsere 
Zahl  öffentlicher  Lehrstunden  geben  sollten.  Dieser  Vorschlag 
wurde  in  der  Weise  gebilligt,  dafs  G.  die  Erlaubnis  erhielt,  die 
Zahl  der  Seminaristen  auf  sechs  herabzusetzen ,  wenn  „tüchtige 
Subjekte'*  nicht  vorhanden  wären ,  und  in  diesem  Falle  das  Ge- 
halt der  fehlenden  nach  seinem  Gutdünken  unter  die  vier  ältesten 
zu  verteilen.     Von  dieser  Erlaubnis  ist  jedoch  nach  Ausweis  der 
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RechDungen  nur  in  seltenen  Fällen  Gebrauch  gemacht  worden. 
Trotz  der  mangelnden  Nachrichten  läfst  sich  als  sicher  annehmen, 
dafs  unter  Gedikes  Leitung  die  praktische  Ausbildung  der  Kan- 
didaten zu  tüchtigen  Erziehern  und  Lehrern  stets  die  Hauptsache 
geblieben  ist.  G.  war  eben  nach  Talent  und  Neigung  selbst  viel 
zu  sehr  praktischer  Schulmann,  als  dafs  er  die  wissenschaftliche 
Förderung  seiner  Kandidaten  durch  die  philologische  Societät  in 
den  Vordergrund  gerückt  hätte.  In  dem  Programm  des  Bar- 
linisch-KöUnischen  Gymnasiums  aus  dem  Jahre  1802  S.  45  sagt 
er  selbst,  dafs  er  fortgesetzt  daran  arbeite,  dieses  Institut  noch 
immer  zweckmäfsiger  einzurichten,  um  den  Hitgliedern  desselben 
zu  ihrer  praktischen  Ausbildung  unter  seiner  Anleitung  neue 
Gelegenheit  zu  geben.  Damit  soll  natürlich  nicht  behauptet  werden, 
dafs  er  die  wissenschaftliche  Ausbildung  seiner  Kandidaten  gering 
schätzte.  Er  betont  selbst  in  dem  Bericht  vom  15.  Juni  1793, 
dafs  er  immer  nur  solche  junge  Leute  für  das  Seminar  wähle, 
die  „nicht  nur  überwiegende  Neigung  für  das  Schulamt  äufserten'S 
sondern  „auch  erhebliche  Kenntnisse  in  den  Schuldisciplinen,  be* 
sonders  in  den  gelehrten  Sprachen**  besäfsen,  weshalb  er  auch 
besonders  mehrere  solche  junge  Männer  aufgenommen  habe, 
die  in  Halle  Hitglieder  des  philologischen  Seminars  gewesen. 

Unter  den  von  Gedike  herangebildeten  Seminaristen  haben 
sich  nicht  wenige  in  späterer  Zeit  als  ausgezeichnete  Schulmänner 
oder  Gelehrte  einen  Namen  erworben.  Die  Lehrerstellen  am  Berti« 
nisch-Köllnischen  Gymnasium  hatG.  fast  nur  mit  Seminarmitgliedern 
besetzt^).  So  gehörten  Gustav  Samuel  Köpke,  der  spätere  Direktor 
desselben  Gymnasiums,  Gottfr.  Daniel  Stein,  Johann  Fried.  Ferd. 
Delbrück')  und  Theodor  Hei nsius  dem  pädagogischen  Seminar 
an,  ehe  sie  von  Gedike  an  der  seiner  Leitung  untergebenen  An- 
sult  fest  angestellt  wurden.  Das  Friedrichs-Werdersche  Gymnasium 
verdankte  demselben  Institut  die  Lehrer  Friedr.  Rambach'), 
August  Ferdinand  Bernhardi^),  August  Spilleke'^),  Wilhelm 
SüvQrn^)  und  Johann  Friedr.  Nieraese.  An  das  Friedrich- 
Wilhelms  Gymnasium  gingen  über:   Job.  Heinr.  Christian  Barby 


1)  Ludwig  Friedrich  Heindorf  war  nicht  Mitglied  dtB  pädagogischen 
Seminars,  wie  Heidemann,  Geschichte  des  graoen  Klosters  zn  Berlin  S.  277 
hehaaptet.  Vgl.  Gedii^e,  Rarze  Nachricht  von  der  gegenwärtigen  Einrich- 
tung des  Berlinisch- Köllnischen  Gymnasiums  S.  31  (Programm  v.  J.  1796). 

2)  Später  Schulrat  in  Königsberg  und  Düsseldorf,  Proressor  in  Bonn. 

3)  Herausgeber  des  Berliner  Archivs  der  Zeit,  später,  1798—1801,  der 
Jahrbücher  d^  prenfs.  Monarchie,  fruchtbarer  Litterat,  mit  Bernhardi  nnd 
L.  Tieck  befreundet. 

*)  Sprachphilosoph  und  Dichter,  später  Direktor  des  Friedrichs- Wer- 
derschen,  dann  des  Friedr  ich- Wilhelms-Gymnasiums,  wie  auch  Konsistorialrat. 

^)  1820  Direktor  des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums  und  der  Realschale. 

^)  Später  Direktor  des  Gymnasiums  in  Thorn,  dann  in  Elbing,  endlich 
Geh.  Regieruogsrat  und  Direktor  der  Unterrichtsabteilnag  im  Koltusml- 
aisterium  zn  Berlin. 
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und  Jakob  Andr.  Konrad  Levetzow^).  Von  anderen  hervor- 
ragenden Schalmiinnern  und  Gelehrten,  die  unter  Gedikes  Leitung 
dem  pädagogischen  Seminar  angehörten,  nenne  ich  noch:  Georg 
Friedrich  Koch*),  F.  A.  Gotthold'),  Karl  Friedr.  Wilh.  Hassel- 
bach«), Gotthold  Samuel  Falbe'^)  und  Gabriel  Gottfried  Bredo  w^). 

Auch  Schleiermacher  war  —  aber  nur  zwei  Monate  — 
Mitglied  des  Seminars  0. 

Am  2.  Mai  1803  starb  Gedike;  die  vorläufige  Leitung  des 
Gymnasiums  wie  des  Seminars  erhielt  Professor  Ernst  Gottfried 
Fischer,  welcher  sie  bis  zum  Anfang  des  nächsten  Jahres  führte. 

2.    Das  Seminar  unter  Johann  Joachim  Bellermann. 

1804—1812. 

Noch  ehe  der  Magistrat  einen  neuen  Direktor  gewählt  hatte, 
richtete  er  die  Bitte  an  den  König,  daüs  das  pädagogische  Seminar 
mit  dem  Berlinisch-Köllnischen  Gymnasium  vereinigt  bleiben 
möchte.  Bei  der  Beratung  dieses  Antrages  (August  1S03)  im 
Ober-Schnlkollegium  gab  der  Ober-Konsistorialrat  A.  J.  Heck  er 
seine  Meinung  dahin  ab ,  dafs  das  Seminar  auch  fernerhin  mit 
einer  Anstalt  verbunden  bleiben  müsse,  die  Jünglinge  zum  ge- 
lehrten Stande  vorbereite;  aber  es  würde  für  die  Mitglieder  dieses 
Institutes  sehr  vorteilhaft  sein,  wenn  sie  als  Hülfslehrer,  sobald 
sie  hierzu  in  der  Hauptanstalt  gehörig  vorbereitet  wären,  nicht 
bei  dieser  Anstalt  allein,  sondern  auch,  etwa  monatlich  oder 
vierteljährlich,  bei  anderen  hiesigen  gelehrten  Schulen  angestellt 
wurden,  weil  sie  hierdurch  vor  der  einseitigen  Bildung  bewahrt 
bleiben  wurden,  die  bisher  bei  mehreren  von  ihnen  sich  geltend  ge- 
macht hätte.  Übrigens  werde  es  nötig  sein ,  dafs  das  Seminar  in 
Zukunft  unter  genaue  Aufsicht  des  Ober-Schulkollegiums  gestellt 
werde,  da  bisher  der  für  dasselbe  entworfenen  Instruktion,  welche 
in  einigen  Punkten  noch  wohl  einer  Verbesserung  fähig  sei,  nicht 
ganz  genügt  worden  sei.  Einem  Manne  wie  Gedike  habe  man  ohne 
weitere  Kontrolle  eine  solche  Anstalt  überlassen  können;  dies 
möchte  aber  vielleicht  nicht  bei  jedem  seiner  Nachfolger  der  Fall  sein. 
Anf  den  Antrag  des  Magistrats  sei  erst  dann   eine  entscheidende 

^)  1824  Direktor  des  ADtiquariams  in  Berlin. 

')  Direktor  in  Stettin,  dann  Provinzialschnlrat ;  v^I.  oben  JS.  11. 

*}  Snbrektor  an  der  RSlinischeo  Schnle,  dann  Prorektor  in  Küstrin, 
später   Direktor  des  Friderieianoms  in  Könissber;  i.  Fr. 

^)  Direktor  des  Gymnasiums  in  Stettin. 

^)  Direktor  des  Gymnasioms  in  Stargard. 

*)  Zuerst  KoIIaborator  in  Eutin  und  Assistent  von  J.  H.  Voss,  später 
Professor  io  Frankfurt  a.  O.  und  Breslau. 

'^)  Die  augenanen  Angaben  io  den  Akten  lassen  es  zweifelhaft,  ob  nicht 
aaeh  Friedr.  Heinr.  fiothe  (1779—1885),  Docent  in  Berlin,  Albert  Gerhard 
Becker  (1770—1843),  Prediger  in  Quedlinburg,  Aug.  Ferd.  Lindau  (1778— 
e.  1842),  Prorektor  in  Oels,  und  Karl  Friedr.  Aug.  Brobm  (f  1838);  Direktor 
des  Gymoasians  in  Thora,  dem  Seminar  unter  Gedike  angehört  haben;  es 
Itehea  nur  die  GesehleehtsoameB  ohne  alle  weiteren  Angaben  in  den  Akten. 
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Antwort  möglich,  wenn  die  Wahl  des  neuen  Direktors  erfolgt  sei. 
Diesem  Gutachten  stimmte  auch  der  Präsident  des  Oher-Schui- 
kollegiums  Ober-Konsistorial-Präsident  Ad.  F.  v.  Scheve  bei, 
mit  der  Einschränkung  jedoch,  dafs  seines  Erachtens  eine  Ver* 
teilung  der  Mitglieder  des  Seminars  an  mehrere  gelehrte  Unter- 
richtsanstalten diesem  Institute  nur  schaden  könnte. 

Der  Magistrat  wurde  dem  entsprechend  beschieden  (1.  Sept. 
1803)  und  meldete  bald  darauf  (8.  Sept.),  dab  er  „den  sowohl 
als  Pädagoge  wie  Gelehrten  rühmlichst  bekannten  zeitigen  Direktor 
des  Lehrinstituts  zu  Erfurt''  Johann  Joachim  Bell  er  mann  zum 
Direktor  des  Berlinisch-KöUnischen  Gymnasiums  gewählt  habe. 
Nachdem  sodann  die  Bestätigung  dieser  Wahl  erfolgt  war,  erhielt 
der  Magistrat  (4.  Oktober)  eine  Kabinetsordre  des  Inhalts,  dafs 
es  bei  der  bisherigen  Verbindung  des  Seminars  mit  dem  Ber- 
linisch-KöUnischen Gymnasium  bleiben  solle.  Bellermann  selbst, 
welcher  am  20.  Februar  1804  das  Direktorat  öbernahm,  blieb 
ohne  eine  diesbezügliche  Benachrichtigung,  so  dafs  er  am  4.  Mai 
1804,  als  es  sich  um  die  Neubesetzung  einer  Stelle  im  Seminar 
handelte,  um  „Verhaltungsbefehle  und  Autorisation"  bitten  roufste, 
falls  er  die  Mitglieder  des  Seminars  „wie  der  seel.  Gedike  in 
Vorbereitung  zu  einem  gelehrten  Schulamt  leiten'*  sollte.  Die 
Antwort  lautete,  „dafs  es  in  Ansehung  der  Verbindung  des  Se- 
minars für  gelehrte  Schulen  mit  dem  seiner  Direktion  anver- 
trauten Gymnasium  vor  der  Hand  noch  sein  Bewenden  be* 
halten  sollte.''  Wahrscheinlich  beabsichtigte  man  im  Ober-Schul- 
koliegium  erst  die  von  Hecker  angeregte  Abänderung  des  Statuts 
vorzunehmen,  ehe  man  die  endgültige  Ernennung  Bellermanns 
zum  Direktor  des  Seminars  bewirkte.  Obwohl  in  einer  Verfugung 
vom  8.  August  1805  von  dieser  Umgestaltung  wieder  die  Bede 
war,  verzögerte  sie  sich  doch  bis  zum  Jahre  1807  und  damit 
auch  Bellermanns  deGnitive  Einsetzung  in  das  Amt  des  Seminar- 
direktors. Im  ersten  Halbjahr  der  Amtsthätigkeit  des  einstweiligen 
Leiters  ruhten  —  nach  dem  ersten  Bericht  vom  14.  Okt.  1804 
—  die  theoretischen  Übungen  der  Seminaristen,  während  ihre 
praktische  Thätigkeit  natürlich  nicht  unterbrochen  worden  war. 
Dennoch  bat  in  eben  diesem  Berichte  Bellermann  im  Namen 
sämtlicher  Mitglieder  um  Erhöhung  des  Seminarstipendiums  von 
120  auf  200  Thaler  und  fügte  als  Grund  hinzu,  die  Seminaristen 
müfsten  wöchentlich  zehn  Stunden  geben,  und  in  der  Reihe 
monatlich  eine  lateinische  philologische  oder  deutsche  päda- 
gogische Arbeit  liefern,  auch  die  in  Umlauf  gesetzten  Abhand- 
lungen der  übrigen  Mitglieder  schriftlich  beurteilen.  Diese  Bitte 
wurde  nicht  erfüllt.  Ob  übrigens  die  hier  genannte  geringe  Zahl 
der  Versammlungen  und  der  von  den  Kandidaten  geforderten 
Arbeiten  nur  auf  einem  Milsverständnis  beruht  oder  tbatsächlich 
eingeführt  war  und  auf  wessen  Veranlassung  dies  geschehen, 
entzieht  sich  der  Beurteilung.      Im  grofsen  und  ganzen  blieben 
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jedenfalls  bis  zum  Jahre  1807  die  früheren  Einrichtungen  des 
Seminars  unverändert,  nur  in  unwesentlichen  Dingen  wurden 
Neuerungen  beliebt.  So  hörte,  wenn  man  aus  dem  Schweigen 
der  Berichte  einen  Schlufs  ziehen  darf,  die  von  Gedike  empfohlene 
Sonderaufsicht  über  diesen  und  jenen  Schüler  jetzt  auf;  doch 
wurden  später  die  entsprechenden  Bestimmungen  in  die  erneuerte 
Instruktion  vom  Jahre  1807  wieder  aufgenommen.  Auch  verlegte 
Bellermann  die  Versammlung  der  pädagogischen  Gesellschaft  auf 
jeden  ersten  Montag  im  Monat,  wo  sich  nachmittags  3  Uhr  aufser 
den  Seminaristen  auch  alle  Lehrer  des  Gymnasiums  zusammen- 
fanden. Die  vorliegende  pädagogische  Abhandlung  wurde  in  der 
bisher  üblichen  Weise  vorgelesen  und  besprochen  und  an  diese 
Verhandlungen  sogleich  die  monatliche  ordentliche  Schulkonferenz 
angeschlossen.  Die  philologische  Societät  kam  nicht  regelmäfsig 
zusammen,  da,  wie  B.  hervorhebt,  die  Mitglieder  oftmals  „aus  Ambi- 
tion*' nicht  zur  Zeit  mit  ihrer  Abhandlung  fertig  wurden.  Aus  einem 
einzigen  der  vorliegenden  Berichte  (30.  April  1806)  läfst  sich  er- 
kennen, welche  Gegenstände  damals  in  diesen  Arbeiten  behandelt 
wurden.  Dort  werden  folgende  Aufsätze  genannt:  Landschultz, 
De  cerycibus  Graecorum;  Holthoff,  Entspricht  die  gegenwärtige 
Erziehung  den  Bedürfnissen?  Friedr.  Mann,  De  Aeschylo  tragico; 
Karl  Ritschi,  Über  die  Erweckung  und  Beförderung  der  Auf- 
merksamkeit bei  angehenden  Schülern;  Karl  Heinr.  Keil,  Einige 
Gründe  zur  Empfehlung  des  Lateinsprechens  bei  dem  Unterricht 
in  dieser  Sprache;  Karl  Job.  Gotlfr.  Pfund,  Warum  und  auf 
welche  Weise  müssen  grofse  Beispiele  bei  der  Jugendbildung  ange- 
wendet werden?  Habermafs,  Commentatio  de  lectione  vitarum  a 
Cornelio  Nepote  conscriptarum. 

Das  Hauptgewicht  bei  der  Anleitung  der  Kandidaten  scheint 
auch  B.  auf  die  Förderung  ihrer  Geschicklichkeit  im  Unterrichten 
gelegt  zu  haben.  Er  rühmt  einmal  (30.  April  1806),  dafs  an 
keinem  andern  Gymnasium  die  Kandidaten  so  viele  vortretfliche 
Lehrer  als  Vorbilder  fanden  als  gerade  an  dieser  seiner  Anstalt: 
„Das  Berlinisch -KöUnische  Gymnasium  hat  das  Glück,  in  jedem 
Fache  mehrere  musterhafte  Docenten  zu  besitzen,  von  denen  ich 
nur  einen  Spalding,  Fischer,  Heindorf,  Köpke,  Schabe,  Stein, 
Delbrück  und  Heinsius  zu  nennen  brauche,  dabei  jedermann  ein- 
gesteht, dafs  ein  solches  Ensemble  nicht  leicht  in  irgend  einem 
andern  Gymnasium  angetroffen  werden  dürfe.''  Dennoch  hielt 
auch  er  an  dem  Grundsatze  Gedikes  fest,  dafs  die  Kandidaten 
nicht  blofs  bei  tüchtigen  Lehrern  zuhören,  sondern  auch  die  Lehr* 
stunden  solcher  Docenten  besuchen  sollten,  deren  Methode  fehler- 
haft sei,  um  zu  sehen,  wie  sie  es  nicht  machen  sollten.  Gedike 
hatte  sich  sogar  über  ihre  dabei  gemachten  Bemerkungen  privatim 
Bericht  erstatten  lassen. 

Der  Umstand,  dafs  durch  die  Seminaristen  80  wöchentliche 
Lehrstunden  am  Berlinisch- KöUnischen  Gymnasium  erteilt  wurden, 

Ztitsohr.  t  d.  GymoMUlweMn  ZLII.  1.  2 


18        Das  Köniffl.  Piidagop.  Semioar  io  BerÜD  1787—1887, 

war  für  das  Gymnasium  zwar  ein  —  wenigstens  äufserlich  — 
nicht  unbedeutender  Vorteil,  dem  Direktor  aber  machte  er  be- 
greiflicherweise viel  Mühe  und  Arbeit.  Trotzdem  erhielt  er, 
ebenso  wie  vor  ihm  Gedike,  für  seine  Thätigkeit  als  Leiter  des 
Seminars  keinerlei  Entschädigung,  ja  es  war  nicht  einmal  ein  Fonds 
vorhanden,  aus  dem  die  baren  Auslagen  bestritten  werden  konftten. 
B.  schlofs  denn  auch  den  mehrfach  erwähnten  Bericht  vom  30.  April 
1806  mit  einem  Klageruf,  der  allerdings  noch  eine  besondere  Ver- 
anlassung hatte:  „Auch  werde  ich  mich  ferner  eifrigst  bestreben, 
die  mir  aufgelegten  Pflichten  möglichst  zu  erfüllen,  ob  ich  gleich 
für  diese  vielerlei  Arbeiten,  die  mit  häufigem  Verdnifs  und  mit 
nicht  unbedeutendem  Geldaufwand  verbunden  sind,  gar  keine  Be- 
soldung oder  Gratial  erhalte.  ...  In  dieser  Hinsicht  gestehe  ich 
mit  der  ehrfurchtvollsten  Devotion,  dafs  es  mir  innigst  wehe 
that,  als  ich  wegen  der  aus  Unkunde  der  Verfassung  verspäteten 
Einsendung  der  Seminariums-Bechnung  pro  1804/5,  ohne  daran 
erinnert  worden  zu  sein,  unter  dem  31.  Oktober  1805  die  Wei- 
sung in  dem  Mafse  erhielt,  dafs  ich  für  Stempel  und  Expedition 
derselben  17  gr.  (gleichsam  als  Fön)  bezahlen  mufste.'*  Dem 
Ober-Schulkotlegium  bot  sich  bald  darauf  eine  Gelegenheit,  dem  Di- 
rektor des  Seminars  wenigstens  die  Aussicht  auf  einen  Fonds 
zur  Erstattung  der  baren  Auslagen  zu  eröffnen.  Auf  eine  durch 
einen  bestimmten  Fall  veranlafste  Anfrage  B.s  wurde  nämlich 
festgesetzt,  dafs  wenn  ein  Mitglied  aus  dem  Seminar  ausscheide, 
um  im  Auslande  eine  Lehrerstelle  anzunehmen,  es  gehalten  sein 
solle,  der  Kasse  des  Seminars  50  Thaler  von  dem  genossenen 
Jahrgelde  zurückzuzahlen.  Mit  dem  so  einkommenden  Gelde  sollten 
die  Auslagen  des  Direktors  gedeckt  und  die  Bibliothek  vermehrt 
werden.  Unter  Bellermanns  Leitung  trat  aber  ein  derartiger  Fall 
fiberhaupt  nicht  ein.  Noch  in  demselben  Jahre  erlitt  das  Seminar 
eine  andere  Einschränkung.  Es  wurde  ihm  nämlich,  weil  der 
zeitweilige  Direktor  nicht  Mitglied  des  Ober-Schuldepartements  war, 
das  bereits  geschmälerte  Vorrecht  in  Bezug  auf  die  Prüfung  bei 
der  Berufung  in  eine  Schulstelle  gänzlich  genommen  (30.  Sep- 
tember 1806). 

Bedenklich  gefährdet  aber  wurde  die  Existenz  des  Seminars 
durch  das  über  Preufsen  hereinbrechende  Unglück  der  französi- 
schen Occupation.  Mit  dem  1.  Dezember  1806  stellte  die  Ober- 
Schulkasse  ihre  Zahlungen  für  das  pädagogische  Seminar  ein,  und 
die  Mitglieder  desselben,  welche  alle  mehr  oder  minder  auf  diese 
Einkünfte  angewiesen  waren,  gerieten  in  die  gröfste  Not.  Beilermann 
gab  zuerst  aus  seinen  Mitteln  Vorschüsse  und  beantragte,  als  dies  nicht 
mehr  anging,  zum  Besten  des  Seminars  eine  Anleihe  von  1000  Thalern 
für  die  Zeit  vom  1.  Dezember  1806/7  zu  5  ^  aufnehmen  zu 
dürfen.  Das  Ober-Schuldepartement  willigte  ein,  und  nun  gaben 
der  Prorektor  des  Berlinisch-Kölinischen  Gymnasiums  Seidel  200, 
der  Konrektor  Gutterraann  100,  ein  Anonymus  250  Thaler  und 
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Bellermann  den  Erl68  eines  in  Erfurt  verkauften  Grundstfickes 
mit  450  Thalem.  Natörlicb  war  ror  der  Hand  auf  eine  baldige 
Rückerstattung  der  Summe  nicht  zu  rechnen,  und  Bellermann  ge- 
riet selbst  „bei  den  zu  zahlenden  persönlichen  Kontributionen, 
Requisitionen,  Einquartierungsgeldem  u.  s.  w.  und  bei  den  durch 
Hauskreuz  vermehrten  Ausgaben"  in  grofse  Verlegenheit.  Als  das 
geborgte  Geld  aufgebraucht  war,  begann  die  Not  der  Seminaristen 
von  neuem.  Zu  wiederholten  Malen  machte  Bellermann  Versuche, 
die  Auszahlung  des  Gehaltes  oder  doch  eines  Teiles  desselben  zu 
erwirken.  Dieselben  blieben  zuvörderst  ohne  Erfolg,  und  an 
mafsgebender  Stelle  erwog  man  ohne  Zweifel  die  Aufhebung  des 
Seminars.  Da  beschlofs  Bellermann  seinen  Bericht  vom  12.  Mai 
1808  mit  einer  „unterthänigsten  Vorstellung  und  Bitte".  Bei  der 
Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Seminar  fortdauern  oder  aufge- 
hoben werden  solle,  bescheide  er  sich  billig  jedes  Urteils  und  sehe 
dem  definitiven  allerhöchsten  Beschhifs  gehorsamst  entgegen,  doch 
mache  ihm  die  Wichtigkeit  der  Sache  ein  paar  Bemerkungen  zur 
Pflicht  „Jene  Worte  der  tiefverehrten  Königin  „„Beim  jetzigen 
Verlust  der  extensiven  Macht  mufs  sich  jeder  Patriot  anstrengen, 
den  Verlust  durch  intensive  Kraft  zu  ersetzen""  finden  hier  An* 
Wendung.  Ist  die  Not  wirklich  so  grofs,  dafs  das  Institut  für  die 
wissenschaftliche  Bildung  der  Lehrer  höherer  Stände  aus  Mangel 
an  1000  Thalern  jährlich  aufgegeben  werden  mufs?  Ein  anderes 
goldenes  Wort  sagte  der  Ober-Konsistorialrat  D.  Reinhard  aus 
Dresden,  als  er  vor  sechs  Jahren  bei  der  SpezialVisitation  der  drei 
kursächsischen  Förstenschulen  und  Lehrerseminarien  auf  der  Reise 
nach  Schulpforte  mich  in  Erfurt  über  das  Erfurtsche  Gymnasium  und 
Seminarium  einiges  fragte:  „„Unsere  Fürstenschulen  und  Lehrer* 
seminarien  hält  unser  Kurfürst  för  Edelsteine  seines  Kurhutes, 
durch  sie  behaupten  wir  Kursachsen  die  Überlegenheit  in  den  Wissen- 
schaften der  alten  Literatur  nicht  nur  über  das  südliche  Deutsch- 
land, sondern  auch  über  Brandenburg  und  selbst  Hannover"". 
Ist  das  Seminarium  einmal  aufgelöst  und  hat  das  Berlinische 
Gymnasium  durch  Anstellung  einiger  (2)  Kollaboratoren  und  durch 
Reduktion  einiger  Stunden  sich  arrangiert  (weshalb  ich  dem 
Magistrate  meine  Vorschläge  machen  würde),  so  ist  es  so  bald 
nicht  wieder  herzusteilen.  Nicht  blofs  der  fehlende  Stamm  der 
Mitglieder,  sondern  selbst  eine  bedeuteude  Anstalt,  mit  der  es 
verbunden  werden  könnte,  möchte  dann  fehlen,  weil  das  Gym- 
nasium, als  Gymnasium,  mit  welchem  ein  Seminarium  verbunden 
ist,  offenbar  dadurch  grofse  Nachteile  und  Inkonvenienzen  erfährt. 
Der  stete  Wechsel  angehender  Lehrer  ist  jeder  Anstalt  nachteilig, 
diese  nicht  bleibenden  Anfanger  haben  gar  nicht  das  Interesse, 
für  die  Ehre  der  Anstalt  zu  arbeiten ;  dergleichen  Studenten  machen 
eine  Menge  Lehr-  und  Disciplinfehler,  die  oft  die  ganze  Anstrengung 
des  Direktors  nicht  gut  machen  kann.  Diese  und  mehrere  andere 
Nachteile  könnte  ich   durch  eine  ganze  Reihe  von  Briefen   und 
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Klagelibellen  der  Eltern  über  angehende  oft  hitzige  und  aufge- 
blasene und  unkluge  Seminaristen  dokumentieren.  Sie  bessern  sich 
freilich  hinterher,  aber  die  Schule  hat  doch  den  Schaden  gelitten**. 

„Ferner,  der  beständige  Wechsel  der  Seminaristen  im  Gym- 
nasium betrifft  nicht  bIo£s  die  Anstalt  an  sich,  sondern  auch  jede 
Klasse  insbesondere,  weil  sie  nach  der  Instruktion  vielseitig  geübt 
werden  sollen.  Dieses  macht  nicht  blofs  halbjährige,  sondern  oft 
vierteljährige  Umarbeitung  des  Lehrtypus  notwendig.  Der  ab- 
gehende Seminarist  hat  zum  Teil  höhere  Klassen,  der  antretende 
kann  nur  die  untersten  bekommen,  die  übrigen  sollen  successive 
steigen,  der  einmal  von  mir  eingerichtete  Parallelismus  der  Lektionen 
mnfs  beibehalten  werden,  auch  andere  Rucksichten  sind  zu  be- 
achten, entfernte  Wohnungen  u.  s.  w.,  deshalb  man  den  Semi- 
naristen nicht  lauter  einzelne  Stunden  geben  kann;  und  wird  aus 
einem  so  äufserst  zusammengesetzten  Lehrplan  nur  eine  Lektion 
von  einem  Lehrer  auf  den  andern  übertragen,  so  stürzt  jedesmal 
das  künstliche  Gebäude  auf  einer  oder  der  andern  Seite,  und  mufs 
also  ein  neuer  Lehrtypus  gemacht  werden.  Greifen  diese  Stunden 
in  die  Stunden  der  älteren  Lehrer,  so  giebt  es  neue  Erörterungen, 
kurz  ein  solches  Seminarium  ist  aufser  den  Nachteilen  für  die  Anstalt 
auch  für  den  Direktor  die  unversiegbarste  Quelle  von  Arbeit,  Sorge, 
Verdrufs  und  Kosten.  Wie  ruhig  und  glücklich  sind  in  Vergleichung 
die  Herren  Direktoren  der  vier  andern  hiesigen  Gymnasien,  die 
es  mit  stehenden  Schulplanen  und  mit  schon  gemachten  Lehrern, 
mit  Männern,  die  bleibend  an  die  Anstalt  gebunden  sind,  und  deren 
ganze  Ehre  der  Flor  ihrer  Anstalt  ist,  zu  thun  haben!" 

„Dessen  ungeachtet  scheue  ich  nicht  die  Mühe  der  ferneren 
Leitung  des  Seminars,  wenn  es  mit  dem  jetzigen  Gehalt  fortbe- 
stehen soll.  Könnten  aber  die  Salarien  der  Seminaristen  nicht 
angeschafft  werden,  so  könnte  ich  auch  nicht  mit  Ernst  auf  deren 
Pflichterfüllung  diingen  und  müfste,  wie  zeither,  wöchentlich  und 
fast  täglich  ihre  Klagen  über  Nahrungssorgen  anhören,  denen  ich 
nach  dem,  was  ich  bereits  gethan  habe,  nicht  abhelfen  kann.  Viel- 
leicht könnten  durch  eine  freiwillige  Subskription  die  1000  Thaler 
jährlich  gewonnen  werden?  Ich  würde  mit  Vergnügen  so  lange, 
bis  die  Königliche  Ober-Schulkasse  hergestellt  ist,  jährlich  15  Thaler 
Cour,  subscribieren.  ich  zweifle  auch  nicht,  dafs  die  Wichtigkeit 
der  Sache  nicht  noch  65  Personen  zu  einem  ähnlichem  Beitrage 
bereitwillig  machen  solle,  wenn  einer  der  Herren  Räte  die  Sache 
in  Anregung  zu  bringen  thunlich  halten  sollte/^  Am  Schlufs 
bittet  B.  um  baldige  Entscheidung,  „weil  kein  Tod  für  den  Übrig- 
bleibenden empfindlicher  als  der  Schwindsuchtstod  ist.*' 

Das  pädagogische  Seminar  wurde  nicht  aufgehoben,  sondern 
es  erwirkte  im  Juni  1808  der  Ober -Konsistorial- Präsident  von 
Scheve  für  dasselbe  bei  der  Verwaltung  der  Streitschen  Stiftung 
ein  Darlehn  von  500  Thalern,  welches  aber  nur  unter  der  Be- 
dingung gegeben  wuri<le,  dafs  der  Magistrat  aus  der  Berlinischen 
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Schulkasse  eine  ebenso  hohe  Summe  bewilligte,  was  auch  zuge- 
standen wurde.  Weil  nun  aber  ein  grofser  Teil  dieses  Geldes 
durch  Auszahlung  der  rückständigen  Raten  sofort  verbraucht 
wurde,  verfugte  das  Ober-SchulkoUegium,  dafs  vom  Juli  1808  ab 
den  Seminaristen  nur  die  Hälfte  des  ihnen  zustehenden  Stipen- 
diums, also  monatlich  5  Thaler  gezahlt  werden  sollten.  Wieder 
war  es  Bellermann,  der  sich  seiner  Seminaristen  annahm  und  auf 
Verwendung  des  Ministers  von  Vofs  aus  dem  Unterstutzungsfonds 
der  Immediatkommission  für  die  Seminarkasse  500  Thaler  in 
Baten  zu  280  und  220  Thalem  erhielt,  so  dafs  jene  Verkürzung 
des  Gehaltes  zunächst  nicht  zur  Durchführung  zu  gelangen 
brauchte.  Und  noch  ehe  die  Summe  ganz  aufgewendet  war,  bat 
er  am  25.  Mai  1809  die  bei  der  neuen  Organisation  der  Staats- 
behörden im  Jahre  1808  an  Stelle  des  Ober-SchulkoUegiums  ge- 
tretene Sektion  des  öffentlichen  Unterrichts  um  Anweisung  des 
etatsmälsigen  Gehaltes  für  das  Jahr  1.  Juni  1809/10,  damit  das 
Seminar  erhalten  bleibe.  Diese  Anweisung  erfolgte  jedoch  nicht, 
und  vom  1.  Juni  1809  ab  erhielten  die  Seminaristen  wirklich 
nur  die  Hälfte  des  monatlichen  Gehaltes.  Doch  scheinen  mit  Ab- 
lauf des  Jahres  für  die  Seminarkasse  wieder  geordnete  Verhält- 
nisse zurückgekehrt  zu  sein.  Die  Zinsen  der  geliehenen  Kapi- 
talien mufsten  freilich  vorerst  noch  aus  dem  Ertrag  einer  Semina- 
ristenstelle bestritten  werden,  welche  unbesetzt  blieb').  Die  Thätig- 
keit  der  Kandidaten  war  in  der  traurigen  Zeit  nicht  unterbrochen 
worden;  sie  gaben,  wie  in  dem  Bericht  vom  12.  Mai  1808  be- 
tont wird,  wöchentlich  jeder  zehn  Stunden,  „sie  lieferten  monat- 
lich deutsche  und  lateinische  Aufsätze^',  und  die  meisten  von  ihnen 
unterrichteten  aufserdem  unentgeltlich  am  Friedrichs-Werderscben 
Gymnasium,  als  mehrere  Lehrer  desselben  durch  Krankheit  ver- 
hindert wurden  und  als  zuletzt  durch  den  Tod  des  Direktors 
Plessmann  die  Anstalt  in  grofse  Verlegenheit  geriet 

In  dieser  Leidenszeit  des  Seminars  war  auch  (am  16.  März 
1807)  die  „Erneuerte  Instruktion  für  den  Direktor  und 
die  Mitglieder  des  Königl.  Berlinischen  Seminarii  für 
gelehrte  Schulen**  erlassen  worden.  Das  Mitglied  des  Ober- 
Schulkollegiums  Professor  Nolte  hatte  den  Entwurf  gemacht,  der 
auch  mit  wenigen  Abänderungen  angenommen  worden  war.  Im 
wesentlichen  war  die  Umarbeitung  nach  den  von  Hecker  seiner- 
zeit (s.  oben  S.  15)  gemachten  Andeutungen  in  der  Weise  durchgeführt, 
dafs  die  Vorschriften  über  die  Pflichten  des  Direktors  und  der 
Mitglieder  noch  bestimmter  gefafst  und  ausführlicher  dargelegt 
wurden,  damit  auf  diese  Weise  die  Aufsicht  über  das  Institut 
durch  das  Ober-Schulkollegium  um  so  leichter  gehandhabt  werden 

^)  Mit  dieser^ im  Februar  18J0  erlasseoen  Bestimman^  scfaliefseo  die 
aof  das  pädagogische  Seminar  bezüglichen  Akten  des  Köoigl.  Geh.  Staats- 
arehiva  (Rep.  76  I.  Nr.  515  —  518),  während  die  des  Königl.  Provinzial- 
ScboIkoUegiuma  erst  mit  dem  Jahre  1812  beginnen. 
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könnte,  und  dafs  der  erste  Schritt  zur  Verteilung  der  Kandidaten 
an  alle  höheren  Lehranstalten  Berlins  gethan  wurde.  Das  Ober-> 
Schuideparteroent  behielt  sich  die  allgemeine  Leitung  und  „eine 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Deputierten  aus  seiner  Mitte  anzu- 
stellende Visitation  des  Seminars  vor''  (§2);  ihm  sollte  auch  der 
Direktor  alljährlich  einen  ausfuhrlichen  Bericht  einsenden  zugleich 
mit  einer  lateinischen  und  der  besten  deutschen  Abhandlung  jedes 
Seminaristen  (§  32).  Die  Zahl  der  von  den  Kandidaten  zu  liefern- 
den Arbeiten  wird  von  neuem  und  ganz  bestimmt  festgesetzt. 
Jedes  Mitglied  soll  jährlich  drei  pädagogische  Abhandlungen  liefern, 
und  in  jeder  monatlichen  Sitzung  sollen  immer  zwei  pädagogische 
Arbeiten  in  der  hergebrachten  Weise  besprochen  werden  (§  18  und. 
19).  Dagegen  wird  von  jedem  Mitglied  nur  eine  philologische  Arbeit 
verlangt,  die  in  der  gleichfalls  alle  Monat  einmal  sich  versammeln- 
den philologischen  Societät  zur  Beurteilung  kommt  Dieselbe  soll 
aber  mit  der  Sorgfalt  angefertigt  werden,  dafs  sie  als  „gereifte 
Frucht  der  Gelehrsamkeit'^  des  Kandidaten  gelten  kann.  „Aufser- 
dem  kann  der  Direktor  diese  Zusammenkünfte  (der  philologischen 
Societät)  auch  dazu  benutzen,  um  die  Mitglieder  des  Seminars 
mit  den  neuesten  sowohl  unmittelbar  als  mittelbar  zum  humani- 
stischen Fache  gehörigen  Büchern,  z.  B.  mit  neuen  Ausgaben 
irgend  eines  alten  Autors,  neueren  Hülfsmitleln ,  neuen  Erörte- 
rungen streitiger  Materien  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen,  ihnen 
auch  wohl  entweder  eine  schriftliche  Beurteilung  oder  auch  nur 
eine  mündliche  Belation  von  einen)  solchen  Buche  für  die  nächste 
Zusammenkunft  aufzutragen*'  (§  21).  Genau  wurden  auch  die  An- 
forderungen festgesetzt,  welche  bei  der  Aufnahme  in  das  Seminar 
zu  erfüllen  waren.  Wer  Mitglied  desselben  werden  wollte,  mufste 
besitzen:  1.  ein  testimonium  morum,  2.  die  preufsische  Staatszn- 
gehörigkeit,  3.  ein  Zeugnis  über  die  vorschriflsmäfsige  Vollendung 
des  akademischen  Kursus  auf  einer  inländischen  Universität,  4)  ein 
Lebensalter,  in  dem  die  leichtere  Bildungsfähigkeit  noch  nicht  er- 
loschen war,  5.  Anlagen  und  vorzügliche  Neigung  zum  Schulfach 
und  6.  den  nötigen  Fond  von  gelehrten  sowohl  als  populären 
Kenntnissen  (§  4).  Die  Vorschrift,  nach  welcher  die  Beschäftigung 
der  Seminarmitglieder  auch  an  anderen  höheren  Lehranstalten 
unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  wurde,  lautete:  „Was  die 
anderen  in  Berlin  befindlichen  gelehrten  Unterrichtsanstalten  be- 
trifft, so  behält  sich  das  Ober-Schuldepartement  vor,  jedoch  nur 
in  dringenden  und  ungewöhnlichen  Fällen,  einen  und  den  anderen 
Schulamtskandidaten  bei  gedachten  Lehrinstituten  interimistisch 
anzustellen,  und  bleibt  ein  solcher  zwar  in  seinen  übrigen  Ver- 
hältnissen zum  Seminar,  nur  hat  er  sich  in  Ansehung  der  ihm 
übertragenen  öffentlichen  Lehrstunden  als  aufserordentlicher  Lehrer 
der  Anstalt,  zu  welcher  er  einstweilig  hingewiesen  worden,  zu 
betrachten  und  den  ihm  von  dem  Direktor  derselben  zu  erteilen- 
den Anweisungen  zu  folgen  (§  11).      Da  in  der  Zeit,  in  welcher 
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die  »«erDeuerte  Instruktion^'  veröffenUicht  wurde,  gerade  kein  Geld 
für  das  Seminar  vorhanden  war,  so  wurde  die  Besoldung  der 
Hitglieder  nicht  fest  bestimmt,  sondern  ihnen  nur  „eine  ange- 
messene Belohnung"  aus  der  Kasse  des  Seminars  zugesichert 
{i  23),  dafür  aber  ihnen  in  Aussicht  gestellt,  dafs  ihre  Prüfung, 
wenn  sie  bei  dem  Ober -Schuldepartement  in  Berlin  erfolgen 
wurde,  „nicht  so  ausfuhrlich  als  bei  völlig  unbekannten  Subjekten'* 
sein  sollte.  In  dem  Schreiben,  mit  welchem  man  die  neue  Instruk- 
tion an  Bellermann  sandte,  wurde  diesem  eröffnet,  dafs  „für  jetzt 
noch  ferner"  das  Seminar  bei  dem  Berlinisch-Kölinischen  Gymna- 
sium verbleiben  solle  und  die  spezielle  Leitung  desselben  Bellermann 
übertragen  werde,  aber  ohne  Remuneration.  „Unser  Ober-Schul- 
deparlement  mufs  sich  begnügen,  £uch  teils  auf  die  nicht  uner- 
heblichen Vorteile  aufmerksam  zu  machen,  welche  aus  der  Ver- 
bindung des  Seminars  mit  dem  Eurer  Aufsicht  übergebenen 
Gymnasio  für  letzteres  entstehen,  teils  aber  und  vorzüglich  Euch 
Euren  süfseslen  Lohn  in  dem  vielen  Guten  finden  zu  lassen, 
welches  Ihr  durch  die  Eurer  Ausbildung  anvertrauten  Schulamts- 
kandidaten  zu  bewirken  Gelegenheit  erhaltet.*' 

Von  den  Berichten,  welche  B.  nach  der  neuen  Vorschrift 
alljährlich  einreichen  sollte,  sind  nur  noch  zwei  bei  den  Akten 
vorhanden,  aus  dem  Jahre  1808  (12.  Mai)  und  1809  (25.  Oktober). 
Sie  geben  nur  von  einer  Änderung  Kunde.  In  dem  letzten  Be- 
vichi  meklet  B.,  dafs  er  seil  dem  15.  Juli  1808  den  Mitgliedern 
des  Seminars  wöchentlich  ein  Hebraicum  vorgetragen  habe.  Bei 
keiner  alten  Sprachen  herrsche  eine  solche  Verschiedenheit  in  der 
Behandlung  als  bei  dieser,  was  die  nachteiligsten  Folgen  beim 
Unterricht  habe.  In  Sachsen  sei  hierin  gröfsere  Einheit.  Er 
wolle  bewirken,  dafs  die  Lehrer  in  unseren  vaterländischen  Gym- 
nasien diese  Sprache  nach  ähnlichen  Grundsätzen  behandeln  und 
mehr  Lehrer  für  dieses  unglaublich  vernachlässigte  Feld  der  alten 
Litteratur  gebildet  werden.  Von  einer  anderen  Neuerung  meldet 
B.  im  Programm  des  Berl.-Kölln.  Gymnasiums  aus  dem  Jahre 
1811,  dafs  nämlich  seil  Ostern  1810  ein  Mitglied  des  Seminars 
angewiesen  werde,  seine  wöchentlichen  zehn  Stunden  in  dem 
Friedrichs-  (Friedr.-Werderschen)  Gymnasium  zu  geben.  Dies  war 
nur  der  erste  Schritt  zur  völligen  Trennung  des  pädagogischen 
Seminars  vom  Berlinisch-Kölinischen  Gymnasium.  Am  26.  August 
1812  wurde  vom  Departement  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts im  Ministerio  des  Innern  eine  neue  „Instruktion  für 
das  Königlich  Preufsische  Seminarium  für  gelehrte 
Schulen  in  Berlin''  erlassen,  welche  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse vollständig  umgestaltete,  indem  sie  u.  a.  die  Seminar- 
mitglieder an  die  vier  deutschen  Gymnasien  verteilte  und  Beller- 
mann die  Direktion  entzog.  Im  Programm  des  Berlinisch-Kölln. 
Gymnasiums  vom  Jahre  1812  (S.  41fr.)  machte  B.  von  dieser 
neuen  Einrichtung  Hitteilung  und  widmete  den  Männern,  welche 


24        Das  KSoigl.  Pädagog.  Seminar  in  Berlin  1787—1887,  - 

während  der  8^  Jahre  seines  Direktorats  unter  ihm  im  Seminar 
tbStig  gewesen  waren,  Worte  warmen  Dankes:  „Es  gewährt  mir 
zugleich  eine  sehr  angenehme  Erinnerung  an  alle  jene  schönen 
Stunden,  in  welchen  wir  bei  mancherlei  Übungen  und  Berat- 
schlagungen, besonders  auch  bei  der  gemeinschaftlichen  Lesung 
der  erweislich  ältesten  schriftlichen  Urkunden,  Bemerkungen  und 
Gefühle  gegenseitig  auswechselten,  deren  Andenken  mir  immer 
teuer  bleiben  wird.  Dieses  betrifft  besonders  diejenigen  Herrn, 
mit  denen  ich  längere  Zeit  in  Verbindung  zu  stehen  das  Ver- 
gnügen hatte.  Das  Andenken  an  dieselben  wird  mir  mein  ganzes 
Leben  teuer  bleiben,  und  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  ihnen 
meinen  innigsten  Dank  für  ihre  mir  so  vielfältig  bewiesene 
Freundschaft  und  Liebe  hiermit  öffentlich  abzustatten".  Zum 
Schlufs  giebt  er  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Mitglieder  des  Semi- 
nars unter  seinem  Direktorate  mit  kurzen  Nachrichten  über  ihre 
weiteren  Schicksale.  Unter  diesen  39  befinden  sich  Namen  vom 
besten  Klang.  Es  ist  natürlich,  dafs  die  aus  dem  Seminar  aus- 
scheidenden Kandidaten  meist  an  den  höheren  Lehranstalten 
Berlins  und  vor  allen  am  Berl.-Köllnischen  Gymnasium  Anstel- 
lung fanden.  So  sind,  während  B.  dem  Seminar  vorstand,  u.  a. 
folgende  Mitglieder  desselben  für  kürzere  oder  längere  Zeit  Lehrer 
am  Berlinischen  Gymnasium  gewesen:  Karl  Heinr.  Ludw.  Giese- 
brecht,  F.  Mann^.  Georg  Karl  Benj.  RitscbP),  Karl  Mat- 
thisson"),  Otto  Schu Iz^).  In  das  Lehrer-Kollegium  des  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasiums  traten  ein:  K.  J.  G.  Pfund*^),  Karl 
Ludw.  Köpke^),  Konrad  Schneider'),  Karl  Heinr.  Brunne- 
mann,  und  zum  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  ging  Karl  Friedr. 
Heinr.  Siebenhaar  uber^).  Professoren  an  der  Berliner  Univer- 
sität wurden:  Friedr.  Wilb.  Valentin  Schmidt,    A.  Zeune  (zu- 


^)  SpSter  Superintendent  in  Cfaariottenburg. 

2)  Kam  als  Hauslehrer  der  Kinder  Bellermanns  mit  diesen  von  Erfurt 
nach  Berlin,  wurde  Mitglied  des  Seminars  und  zugleich  Kollaborator  der 
KöUnischen  Schule,  richtete  Ostern  1808  den  Gesangunterricht  am  Berlin.- 
KÖUn.  Gymnasium  ein,  wurde  1810  Prediger  an  der  Marienkirche  und  Ostern 
1828  Generalsuperintendent  und  evangelischer  Bischof  von  Pommern. 

3)  Später  Professor  am  Gymnasium  zu  Brieg. 
*)  Wurde  Provinzial-Schulrat  in  Berlin. 

')  Später  Professor  am  Joachimsthalscben  Gymnasium. 

^)  Die  Angaben  sind,  da  die  Akten  fast  keine  Nachrichten  über  die  Semi- 
narmitglieder während  fiellermanns  und  seines  Nachfolgers  Leitung  enthalten, 
dem  obengenannten  Programm  des  Berliniscb-Höllnischen  Gymnasiums  vom 
Jahre  1812  und  der  Einladungsschrift  Bellermanns  zur  feierlichen  Nieder- 
legung seines  Direktoramtes  vom  Jahre  1828  (Rückblicke  auf  die  letzten 
25  Jahre  des  grauen  Klosters  zu  Berlin)  entnommen.  Aus  dieser  Schrift 
erfahren  wir  auch,  dafs  dem  pädagogischen  Seminar  während  Solgers  Direk- 
torat u.  a.  Ernst  Jäkel  (später  Inspektor  am  Joachimsthalscben  und  dann 
Oberlehrer  am  Friedr.-Werderschen  Gymnasium),  Ludw.  Abeken  (t  als  Pro- 
fessor des  Joachimsthalscben  Gymnasiums  1826),  Aug.  Wilh.  Klütz  (Lehrer 
am  Friedr  .-Wilhelms-Gymnasium,  später  Oberlehrer  in  Neu-Stettio)  und  Ernst 
Ferd.  August  (später  Direktor  des  Kolln.  Realgymnasiums)  angehörten. 
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gleich  Direktor  der  König).  Blindenanstalt  in  Berlin)  und  A.  Böckh, 
welcher  dem  Seminar  vom  1.  Juni  1806  bis  Ostern  1807  ange- 
hört hatte.  ly^Jahr  war  auch  Ludwig  Jahn  Mitglied  des  Semi- 
nars; er  verliefs  dasselbe  Neujahr  1812,  um  sich  der  Leitung 
der  von  ihm  errichteten  Turnanstalt  zu  widmen.  Aug.  Zarnack 
obemahm  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Seminar  die  Predigerstelle 
in  Beeskow  und  wurde  später  Direktor  des  Militärwaisenhauses  in 
Potsdam.  Eigenartig  war  W.  Holthof  fs  Laufbahn;  dieser  war  als 
HitgUed  des  Seminars  zugleich  Professor  am  medicinisch-chirur- 
gischen  Friedrich -Wilhelms -Institut  in  Berlin,  trat  später  zum 
Polizeifach  über  und  wurde  Polizeiinspektor  in  Berlin,  dann  Polizei- 
Direktor  in  Halberstadt  und  endlich  Amtshauptmann  an  der  Uni- 
?ersitilt  Greifswald. 

3.  Das  pädagogische  Seminar  unter  K.  W.  F.  Solger. 

1812—1819. 

Die  neue  Instruktion  vom  Jahre  1812  nahm  allerdings  ein- 
zelne Vorscbriften  aus  der  des  Jahres  1807  und  somit  auch  aus 
den  von  Gedike  herrührenden  Satzungen  hinüber,  im  allgemeinen 
aber  bezweckte  sie  eine  völlige  Umgestaltung  des  pädagogischen 
Seminars. 

Als  Zweck  desselben  wird  jetzt  die  Ausbildung  von  Ober- 
lehrern genannt  (§  1).  Deshalb  mufs  jeder  Seminarist  in  irgend 
einer  der  Schulwissenschaften  eine  solche  Masse  von  Kenntnissen 
besitzen,  dafs  er  als  Lehrer  derselben  in  den  höchsten  Klassen 
auftreten»  und  in  allen  übrigen  soviel,  dafs  er  in  den  mitt- 
leren unterrichten  kann.  Aufserdem  aber  mufs  jeder  im- 
stande sein,  in  der  Muttersprache,  dem  deutschen  Stil  und  „in 
aller  an  diesem  Objekte  unmittelbar  hängenden  Bildung*'  in  jeder 
Klasse,  selbst  der  höchsten,  mit  Nutzen  zu  unterrichten  (§  2  u.  6). 
Die  Leitung  des  Seminars  erhält  ein  von  den  Vorstehern  der 
hiesigen  Gymnasien  ganz  unabhängiger  Direktor,  welcher  unmit- 
telbar dem  Departement  für  den  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richt untergeordnet  ist  (§  3).  Die  Zahl  der  Mitglieder  bleibt 
die  gleiche.  Aufser  den  acht  ordentlichen  Mitgliedern  „können 
an  allen  Übungen  des  Instituts  die  hiezu  fähigen  Inspektoren  des 
Kgl.  Joachimsthalschen  Gymnasii  gleich  ordentlichen  Mitgliedern 
Anteil  nehmen,  auch  sollen  die  behufs  ihrer  wissenschaftlichen 
Nachbildung  von  Zeit  zu  Zeit  hierher  zu  berufenden  schon  an- 
gestellten Lehrer  zu  denselben  zugelassen  werden'*  (§  4).  Die 
Mitglieder  des  Seminars  werden  nach  der  Bestimmung  des  Direk- 
tors an  die  vier  hiesigen  deutschen  Gymnasien  verteilt  „Sie 
wechseln  an  denselben  alle  Jahre,  damit  sie  die  verschiedene  Art, 
wie  ein  und  derselbe  Zweck  in  jeder  Anstalt  auf  eine  eigentüm- 
liche Weise  erreicht  werdb,  kennen  lernen*'  (§  5).  Deshalb  ist 
auch  die  höchste  Dauer  des  Aufenthaltes  im  Seminar  vier  Jahre, 
^weil  binnen  derselben  jedes  Mitglied  bei  dem  jährlichen  Wechsel 
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des  Gymnasiums  den  ganzen  Kursus  vollendet  haben  kann/'  Doch 
darf  jeder  Seminarist  auch  früher  nach  einer  vierteljährlichen 
Kündigung  das  Institut  verlassen  und  in  eine  Lehrerstelle  über- 
gehen (§  6).  Für  die  Aufnahme  in  das  Seminar  sind  ungefähr 
dieselben  äufseren  Bedingungen  wie  in  der  Instruktion  vom 
Jahre  1807  vorgeschrieben,  nur  dafs  nicht  an  der  preufsischen 
Staatszugehörigkeit  als  an  einer  unerläfslichen  Bedingung  'fest- 
gehalten wird.  Ausländer  können  auch  eintreten,  „aber  nur 
bei  überwiegender  Qualifikation  und  unter  ausdrücklicher  Ver- 
sicherung, dafs  sie  eine  Anstellung  in  den  preufsischen  Staaten 
wünschen  und  nur  hier  annehmen  wollen/'  Kommen  sie 
diesem  Versprechen  nicht  nach,  so  zahlen  sie  das  ganze  hier 
genossene  Stipendium  der  Seminarienkasse  zurück.  Vor  der  Auf- 
nahme hat  sich  der  Aspirant  einem  Examen  zu  unterziehen, 
„das  ganz  die  Form  des  pro  facultate  docendi  bat  und  daher  aus 
schriftlichen  Arbeiten,  einer  mündlichen  Prüfung  und  Probe- 
lektionen bestehe  Die  Anforderungen,  welche  bei  dieser  Prüfung 
gestellt  werden,  ergeben  sich  aus  dem  Zweck  des  Seminars  (s. 
oben).  Als  Schulwissenschaften  gelten  aufser  der  deutschen 
Sprache  die  alten  Sprachen,  Geschichte,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Die  in  einem  Nebenfach  für  nicht  ausreichend  be- 
fundenen Kenntnisse  hindern  die  Aufnahme  in  das  Seminar  nicht, 
nur  mufs  der  Kandidat  innerhalb  zweier  Jahre  den  Nachweis 
liefern,  dafs  er  die  Lücken  ausgefüllt  hat.  Die  für  diese  Vorbe- 
reitung nötigen  Vorlesungen  an  der  Universität  darf  er,  wenn  er 
bedürftig  ist,  unentgeltlich  besuchen.  Nach  der  Wahl  und  vor 
der  wirklichen  Anstellung  mufs  sich  der  Kandidat  über  seine  päda- 
gogischen Fähigkeiten  durch  eine  pädagogische  Abhandlung  und 
durch  einige  Probelektionen  ausweisen.  Doch  hat  der  Ausfall  dieser 
Arbeit  sowohl,  wie  der  Lektionen  keinen  Einflufs  auf  die  vollzogene 
Wahl. 

„A  usgezei ebnete n  Milgliedern  des  Seminars  sollen  zunächst 
die  Inspektorstcllen  am  Kgl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  con- 
feriert,  diejenigen  aber,  welche  den  Kursus  im  Seminario  mit  gutem 
Erfolg  vollendet  haben  und  ein  Zeugnis  des  Direktors  'darüber  bei- 
bringen, sollen  bei  der  Besetzung  von  Lehrerstellen  überhaupt  vor- 
zuglich berücksichtigt  werden.*'  Natürlich  sind  die  Seminaristen  von 
der  Prüfung  pro  facultate  docendi  verordnungsmäfsig  befreit,  den 
Prüfungen  für  besondere  Stellen  aber  unterworfen,  von  denen 
jedoch  bei  vorzüglichen  Leistungen  im  Seminar  ebenfalls  Dispen- 
sation erfolgen  kann  (§  6).  An  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
und  pädagogischen  Arbeiten  sollen  die  Mitglieder  innerhalb  der 
4  Jahre  je  6  liefern.  Die  Themen  zu  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten  dürfen  nicht  immer  aus  dem  Hauptfach  der  Kandidaten 
entlehnt  sein,  sollen  sich  vielmehr  nach  und  nach  über  alle  Fächer 
der  Schulwissenschaften  erstrecken.  Der  Inhalt  der  pädagogischea 
Abhandlungen  „ist  in  der  Regel  ein  Abschnitt  aus  der  Erziehungs- 
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lehre  oder  der  Didaktik,  sowohl  ihrer  allgeineinen  als  der  beson- 
deren Form  des  Objekts  oder  der  Anstalt  nach;   sie  sollen  also 
in  einer  einzelnen  Disciplin  die  philosophische  Bildung  im  allge- 
gemeinen  dokumentieren.    Die  Abhandlungen  können  also  nicht  aus 
Vorschlägen   od<y*  aus  Mitteilung  einzelner  Erfahrungen  bestehen, 
welche  zwar  an  sich  ein  gi^ofses  Interesse  haben  können,  jedoch 
Bur  insofern,    als  beide  von  einem  wissenschaftlichen  Mittelpunkt 
ausgehen  oder  auf  denselben  zurückgeführt  sind/^   Den  Mitgliedern 
des  Seminars  werden  6  wöchentliche  Lehrstunden  und  zwar  der 
Nehrzabl  nach  in  den  oberen  und  mittleren  Klassen  übertragen. 
Diede  Stunden   werden   zugleich  mit   einem   ordentlichen  Lehrer 
des  Gymnasiums  besetzt,   der  neben  dem  Direktor  des  Seminars 
and  dem  Leiter  der  Lehranstalt  die  Unterrichtsthätigkeit  des  Se- 
minaristen zu  beaufsichtigen  hat.     Bei  der  geringen  Stundenzahl 
sollen  dieselben  auf  die  formelle  und   materielle  Vorbereitung  zu 
den  Lektionen   den  gröfsten  Fleifs  verwenden.     Die  Lehrstunden 
„wechseln  auch  hinsichtlich  des  Objekts  alle  halbe  Jahre"  (§  11). 
Neben  dem ,  Hospitieren    bei   tüchtigen  Lehrern ,    der   genaueren 
Aufsicht  über  einzelne  träge  oder  rohe  Schüler  wird  „das  Lehren 
über  bestimmte  Themata*'  als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Ausbildung 
der  pädagogischen  Tüchtigkeit  der  Seminaristen  angeordnet.   Das 
Thema  för  solche  Lektionen  wird  vom  Direktor  des  Seminars  so 
ausgewählt,  dafs   „es  ein  einzelnes  von  der  Wissenschaft  trenn* 
bares  Stück  ausmacht'^     Der  Direktor  des  Gymnasiums  sucht  die 
passende  Klasse   aus    oder   setzt   sie   aus   mehreren    zusammen, 
„welche  aber  nicht  unter  15  und  über  25  Schüler   stark   sein 
mnfs,  damit  nichts  Disciplinarisches  diese  Übung  im  reinen  Lehren 
störe.     Bei  Sprachobjekten    wird    der  Klasse  das  Thema  vorher 
bekannt  gemacht,   damit  sie  präpariert  erscheinen  könne*^     Die 
Zeit  zu  diesen  Übungen  soll  aufserhalb  der  gewöhnlichen   Schul- 
stunden liegen.     Die  Lektion  wird   in   Gegenwart   des   Seminar- 
direktors abgehalten,  und  die  Zeit,  in  welcher  das  Ganze  den  Ge- 
setzen der  Methode  und  dem  Umfange  des  Stoffes  gemäfs  beendet 
sein    muls,    ist   vorgeschrieben.     Nachdem   die    Kandidaten    das 
Thema   erbalten   haben,   fertigen   sie  zuerst  einen  Aufsatz  an,  in 
dem   sie   auseinandersetzen,    „wie   sie   das  Thema  zu  behandeln 
gedenken,  was  ihnen  dabei  als  Hauptsache  und  was  als  Neben- 
sache erscheint,  von  welcher  Seite  sie  es  gerade  in  dieser  Klasse 
auffassen  und  endlich  was  sie  etwa  bei  Gelegenheit  desselben  für 
eine  einzelne  Materie  ausführen  wollen'S    Diese  Arbeit  wird  dem 
Direktor  des  Seminars  eingereicht,  der  sie  mit  dem  Verfasser  zu- 
sammen durchgeht     Es  ist  ausdrücklich   verboten,    „sich   eines 
HefUs  oder  irgend  eines  anderen  äufseren  Hilfsmittels  beim  Lehren 
ZD  bedienen,  kaum  ist  es  erlaubt,  sich  Stellen  nach  Buch  und 
Kapitel  oder  Jahreszahlen  aufzuschreiben*'  (§  14).    Die  Beurteilung 
einer  solchen  Lektion  erfolgt  „dem  Material  nach"  in  den  Ver- 
sammlungen   der  philologischen  Sodelät,  in   denen  der  Direktor 


28        Das  Köniffl.  Pädagog.  Seminar  in  Berlin  1787—1887, 

auch  Gelegenheit  nehmen  soll,  die  Seminaristen  auf  die  neuesten 
Fortschritte  der  Wissenschaften  und  ihres  Faches  insbesondere 
aufmerksam  zu  machen,  ihnen  namentlich  die  neuesten  Schriften 
zu  nennen  und  ihnen  zuweilen  eine  schriftliche  oder  mündliche 
Relation  darüber  aufzutragen  (§  9).  Die  genauere  Beurteilung 
jener  Lektion  findet  in  der  pädagogischen  Societät  statt,  die 
ebenso  wie  die  philologische  sich  allmonatlich  einmal  Tersammelt. 
In  diesen  Zusammenkünften  wird  jedesmal  eine  pädagogische 
Arbeit  in  der  bekannten  Weise  besprochen,  aufserdem  aber  soll 
ein  Seminarist  „eine  Relation  über  den  bei  seinen  Lehrstunden 
befolgten  Plan  und  den  bisherigen  Gang  derselben,  wie  auch  über 
das,  was  ihm  beim  Hospitieren  bemerkenswert  vorgekommen,  ab- 
statten*'; hier  soll  auch  die  Form  der  Lehrvorträge  im  Gymna- 
sium die  nötige  Berichtigung  Gnden  und  sollen  die  Relationen 
über  die  der  Spezialaufsicht  der  Kandidaten  anvertrauten  Schüler 
erfolgen  (§  10). 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Fiinzelvorschriften  dieser  In- 
struktion hier  aufzuführen :  alle  verfolgten  den  Zweck,  die  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Tüchtigkeit  der  Seminarmitglieder 
durch  möglichst  hohe  Ansprüche  an  ihre  Thätigkeit  in  hervor- 
ragender Weise  zu  entfalten.  Wie  weit  sie  wirklich  geeignet 
waren,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  soll  hier  nicht  erörtert  werden: 
dafs  sie  nicht  alle  sich  bewährten,  lehrt  die  weitere  Geschiclite 
des  Seminars. 

Eine  Ergänzung  zu  diesem  neuen  Seminarstatut  bildet  die 
„Instruktion  für  die  Wissenschaftliche  Deputation  zur 
Direktion  des  Seminarii  für  gelehrte  Schu  len'*.  Im 
Jahre  18t0  wurden  nämlich  in  Berlin,  Königsberg  i.  Pr.  und 
Breslau  wissenschaftliche  Deputationen  von  der  Sektion  des  öffent- 
lichen Unterrichts  mit  der  Bestimmung  errichtet,  derselben  für 
ihre  auf  Förderung  der  Wissenschaften,  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  gerichteten  Zwecke  behülflich  zu  sein.  Hit  diesen 
Deputationen  wurde  in  Berlin  und  Königsberg  i.  Pr.  die  Direktion 
der  Seminarien  für  gelehrte  Schulen  verbunden.  Obwohl  beide 
Instruktionen  an  demselben  Tage  erlassen  sind,  stehen  sie  in  einem 
freilich  nur  scheinbaren  Widerspruch  zu  einander:  während  nach 
der  Seminarinstruktion  die  Leitung  dieses  Instituts  einem  Direktor 
übertragen  wird,  führt  nach  den  Vorschriften  für  die  Wissenschaft- 
liche Deputation  diese  selbst  die  Direktion,  allerdings  so,  dafs  dem 
pädagogischen  Mitglied  derselben  der  Hauptanteil  an  der  Leitung  zu- 
fällt. Ausführlich  werden  zunächst  die  Pflichten  derjenigen  Gymnasial- 
direktoren erörtert,  an  deren  Anstallen  die  Seminaristen  Unter- 
richt erteilen:  sie  sollen  den  Lektionsplan  des  nächsten  halben 
Jahres  immer  vier  Wochen  vor  dessen  Anfang  an  die  Wissen- 
schaftliche Deputation  einsenden  wie  auch  einen  Bericht  über  die 
im  verflossenen  halben  Jahre  von  den  Seminaristen  abgehaltenen 
Stunden   mit  genauen  Angaben  über  die  von  ihnen  geübte  Dis- 
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ciplin»  über  ihren  Unterricht  im  einzelnen  und  den  Erfolg  ihrer 
Lehrthätigkeit.  Ferner  sollen  sie  Vorschläge  machen,  welche 
Stunden  im  kommenden  Semester  am  besten  durch  die  Semina- 
risten erteilt  werden.  Auch  müssen  sie,  wenn  die  Direktion  des 
Seminars  ein  förmliches  Hospitieren  für  nötig  erachtet,  dieses 
einrichten;  die  Aufsätze  der  Kandidaten  über  die  ihrer  besonderen 
Obhut  anvertrauten  Schuler  haben  sie  zu  begutachten  und  über- 
haupt die  gesamte  Lehrthätigkeit  derselben  möglichst  sorgfältig 
zu  überwachen. 

Die  Deputation  selbst  soll  die  Prüfung  derjenigen  Kandidaten, 
welche  sich  zur  Aufnahme  in  das  Seminar  melden,  vornehmen 
und  über  die  Mitglieder  des  Seminars  genaue  Akten  führen,  denen 
alle  Berichte  der  Direktoren,  alle  Vota  der  Deputalions-Milglieder 
und  alle  Arbeiten  der  .Seminaristen  einverleibt  werden.  „Diesen 
Akten  geht  ein  Buch  zur  Seite,  welches  bestimmt  ist,  die  ganze 
Bildung  und  Individualität  des  Seminaristen  aufzustellen.'^  Dasselbe 
enthält  die  Angaben  über  I.  Äufsere  Verhältnisse,  II.  Gelehrte 
Bildung,  111.  Pädagogisch-praktische  Bildung  der  Mitglieder  des 
Seminars.  Die  Eintragungen  werden  nach  den  Angaben  der  Se- 
minaristen, den  Urteilen  der  Deputation,  den  Arbeiten  der  Kandi- 
daten und  den  Berichten  der  Direktoren  gemacht.  Zur  Führung 
des  Buches  und  zur  Besorgung  der  Akten  bestimmt  die  Wissen* 
schaftliche  Deputation  eines  ihrer  Mitglieder  durch  Wahl.  Alle 
Mitglieder  der  Deputation  sind  befugt,  sowohl  den  wissenschaft- 
lichen als  den  pädagogischen  Zusammenkünften  beizuwohnen. 
Verpflichtet  ist  dazu  bei  den  wissenschaftlichen  Versammlungen 
dasjenige  Mitglied,  auf  dessen  Fach  sich  die  zu  prüfende  Abhand- 
lung bezieht,  bei  den  pädagogischen  aufser  dem  pädagogischen 
Mitglied  auch  noch  dasjenige,  „welches  bei  der  von  einem  Semina- 
risten abzustattenden  Relation  über  seine  Lehrstunden  der  Natur 
des  Objekts  nach  am  meisten  concurriert*^  Hierdurch  nur  wird 
dem  pädagogischen  Mitgliede  auch  die  Erleichterung  geschafft, 
dafs  es  nicht  gerade  jedesmal  in  dieser  Versammlung  zugegen 
zu  sein  braucht.  Über  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Abbandlungen  wie  über  die  besonderen  Lehrproben  werden  von 
den  anwesenden  Mitgliedern  der  Deputation  motivierte  Urteile 
niedergeschrieben  und  in  das  Buch  aufgenommen. 

Leider  ist  aus  den  vorliegenden  Akten  nicht  deutlich  er- 
sichtlich, wie  weit  diese  Bestimmungen  zur  Anwendung  gekommen 
sind,  doch  legt  ein  Ministerialreskript  an  Professor  Solger  vom 
29.  Dezember  1815  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  sich  nicht  be- 
währten und  deshalb  nicht  lange  in  Kraft  blieben.  Dort  spricht 
nämlich  der  Minister  den  Wunsch  aus,  dafs  Professor  Solger,  ob- 
gleich er  für  1816  zu  den  aufserordentlichen  Mitgliedern  der 
Wissenschaftlichen  Deputation  übergetreten  sei,  doch  auch  für 
dieses  Jahr  die  besondere  Direktion  des  Seminars  für  gelehrte 
Schulen    in  dieser  Deputation  übernehme.    Er  würde  dann  alle 
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Angelegenheiten  des  Seminars  in  der  Wissenschaftlichen  Deputation 
zu  bearbeiten  haben  und,  während  diese  nach  wie  vor  die  üirektions- 
behörde  des  Instituts  bliebe,  auch  die  Berichte  über  dasselbe, 
sowie  über  einzelne  Seminaristen  im  Namen  der  Deputation  an 
das  Ministerium  gingen,  als  der  Direktor  des  Seminars  in  der 
wissenschaftlichen  Deputation  zu  betrachten  sein.  Da  er  diese 
Funktionen  während  seiner  ordentlichen  Hitgliedschaft  gröfsten- 
teils  schon  gehabt  habe,  so  werde  er  dieselben  voraussichtlich 
gern  noch  fortsetzen.  Als  Remuneration  für  diese  Thätigkeit 
werden  ihm  400  Thaler  ausgesetzt 

Kurz  vor  ihrer  Auflösung  beantragte  (13.  November  1816) 
die  Wissenschaftliche  Deputation  zu  Berlin  als  Direktionsbehörde 
des  pädagogischen  Seminars  für  dasselbe  die  Erhöhung  der  Sti- 
pendien um  das  Doppelte,  weil  infolge  der  geringen  Geldunter- 
Stützung  die  Seminaristen  nicht  genugende  Zeit  auf  die  von  ihnen 
einzuliefernden  Arbeiten  verwendeten  und  den  Anforderungen  der 
Instruktion  überhaupt  wenig  entsprächen,  ja  die  vorgeschriebene 
Zahl  der  Mitglieder  sich  nicht  habe  zusammenfinden  lassen.  In- 
folge dieser  Vorstellung  wurde  durch  die  Gäbinetsordre  vom 
4.  Januar  1817  dem  Seminar  ein  jährlicher  Zuschufs  von 
1000  Thalern  überwiesen,  von  denen  400  Thaler  dem  als 
bleibenden  Direktor  der  Anstalt  eingesetzten  Professor  Solger 
als  regelmäfsiges  Gehalt  bestimmt  wurden.  .  Von  dem  übrigen 
Geld  wurden  vier  Seminaristenstipendien  auf  200,  vier  andere  auf 
160  Thaler  erhöht  und  der  Rest  von  120  Thalern  offen  gelassen, 
damit  davon  den  Inhabern  der  geringeren  Stipendien  „nach  Mafs* 
gäbe  ihrer  Qualifikation  und  ihres  Fortschritts  fixierte  Erhöhungen'^ 
zu  teil  werden  könnten.  An  die  Stelle  der  Wissenschaftlichen 
Deputationen  waren  inzwischen  mit  dem  19.  Dezember  1816  die 
Wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  getreten  und  denjenigen 
unter  diesen  Provinzialbehörden,  welche  ihren  Sitz  in  Berlin  und 
Breslau  hatten,  war  auch  die  Direktion  der  dort  befindlichen 
pädagogischen  Seminarien  übertragen.  Sie  hatten  jetzt  aber  neben 
der  Befugnis  der  allgemeinen  Aufsicht  nur  noch  die  Pflicht,  die 
Jahresberichte  über  diese  Anstalten  zu  erstatten  und  abschriftlich 
den  betreffenden  Konsistorien,  denen  sie  beigeordnet  waren,  mit- 
zuteilen. Von  diesen  sind  aus  der  Zeit  von  Solgers  Amtsführung 
überhaupt  nur  drei,  aus  den  Jahren  1816,  1817  und  1818,  vor- 
handen, die  über  den  Zustand  des  Seminars  in  jener  Zeit  unzu- 
reichende Aufschlüsse  bieten.  Nur  soviel  ergiebt  sich  aus  ihnen, 
dafs  infolge  der  Gehaltserhöhung  im  Jahre  1818  das  Seminar 
wieder  voltständig  besetzt  war,  sogar  einige  Anwärter  auf  etwa 
frei  werdende  Steilen  sich  eingefunden  hatten,  auch  der  Eifer  und 
das  wissenschaftliche  Streben  der  Mitglieder  Lob  verdienten. 
Aufserdem  erhalten  wir  noch  von  einer  Neuerung  Kenntnis,  dafs 
nämlich  Solger  seit  dem  Jahre  1817  alle  vierzehn  Tage  in  einigen 
Abendstunden  halbjährlich  abwechselnd  einen  griechischen  und  einen 
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lateinischen  Schriftsteller  mit  den  Seminaristen  in  der  Weise  las, 
dafs  jedesmal  einer  von  ihnen  lateioisch  interpretierte. 

Am  25.  Oktober  1819  verlor  durch  den  Tod  Solgers  das 
Seminar  seinen  Direktor. 

4.   Das  pädagogische  Seminar  unter  August  Boeckh. 

1819—1867. 

Sofort  nach  Solgers  Tode  veranlasse  ein  Ministerialreskript 
die  Wissenschaftliche  Prüfungskommission,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  aach  die  besonderen  Obliegenheiten  des  Direktors  des  päda- 
gogischen Seminars  interimistisch  bis  zur  Wiederbesetzung  der 
Stelle  entweder  durch  die  Kommission  im  ganzen  oder  durch 
eines  oder  einige  ihrer  Mitglieder  versehen  würden,  damit  dieses 
Institut  in  keinem  seiner  Geschäfte  ins  Stocken  gerate.  Die 
Wissenschaftliche  Prüfungskommission  entschlofs  sich,  in  ihrer 
Gesamtheit  die  Direktion  des  pädagogischen  Seminars  in  der  Weise 
zo übernehmen,  dafs  der  Direktor  Bernhard i  sich  zur  allgemeinen 
Leitung  und  zur  Beaufsichtigung  der  pädagogischen  Übungen, 
Professor  Ideler  zur  Beurteilung  der  mathematischen  Abhand- 
langen, Professor  Boeckh  zur  Leitung  der  Verhandlungen  über 
die  Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  Philologie  und  allen  Geschichte 
sowie  auch  zur  Überwachung  der  gemeinsamen  Lektüre,  Professor 
Woltmann  endlich  zur  Besprechung  der  Untersuchungen  aus 
der  neueren  Geschichte  bereit  erklärte. 

Auf  diese  Weise  wäre,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  eine 
Art  der  Seminarleitung  geschaffen,  wie  sie  durch  die  Instruktion 
für  di€  Wissenschaftliche  Deputation  1812  eingerichtet  war. 
Doch  gedchah  dies  nicht.  Vielmehr  eröffnete  der  Minister  der 
Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  (22.  Dezember  1819),  er 
habe  nach  nochmaliger  Erwägung  der  Angelegenheit  und  „unge- 
achtet des  achtungsvollen  Vertrauens  zu  allen  Mitgliedern  der  Kom- 
mission'* die  Oberzeugung  gewonnen,  dafs  es  der  Natur  der  Sache 
angemessen  und  für  das  Gedeihen  des  Seminars  zuträglich  sei, 
auch  die  vorläufige  Leitung  desselben  nur  einem  einzigen  Direktor 
zu  abertragen. 

So  wurde  August  Böckh,  selbst  in  früheren  Zeiten  Mitglied 
dea  Seminars,  als  Leiter  desselben  zunächst  für  das  Jahr  1820, 
dann  aber  dauernd  bestellt  und  führte  die  Geschäfte  dieses  Amtes 
lange  Jahre  ununterbrochen  bis  zu  der  Krankheit,  die  am  3.  August 
1867  mit  seinem  Tode  endigte.  Sämtliche  48  für  das  Mini- 
sterium bestimmten  Jahresberichte  über  die  Thäügkeit  des  päda- 
gogischen Seminars  liegen  vor  und  geben  ein  genaues  Bild  von 
der  änlseren  Entwicklung  dieser  Anstalt  Aber  auch  nur  von 
dieser;  denn  sie  enthalten  aufser  einer  Übersicht  der  Mitglieder 
nur  eine  Zusammenstellung  der  in  den  Seminarverhandlungen 
vorgetragenen  Abhandlungen,  vortreffliche  Charakteristiken  der 
Mitglieder,  Nachrichten  über  die  Verwendung  der  Gelder  und  über 
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die  Bibliothek.  Dagegen  wurden  die  über  die  Verhandlungen  in  den 
Seminarsitzungen  ausgearbeiteten  genauen  Protokolle  den  Arbeiten, 
die  übrigens  Boeckh  in  ihrer  Gesamtheit  einzureichen  pflegte,  bei- 
gefügt, und  diese  sind  bei  den  Akten  leider  nicht  mehr  vor- 
handen. Von  diesen  Protokollen  sagt  Boeckh  selbst  in  dem  Bericht 
über  die  Thätigkeit  des  Seminars  während  des  Jahres  1829:  „Wir 
müssen  vorzüglich  auf  diese  Protokolle  verweisen,  wenn  der  Geist 
und  so  zu  sagen  das  innere  Leben  der  Anstalt  erkannt  werden 
soll,  indem  dieser  Bericht  selbst  der  Natur  der  Sache  gemäts  sich 
grofsenteils  nur  auf  Äufserlichkeiten  bezieht  und  nur  noch  aus 
der  untenfolgenden  Charakteristik  der  Mitglieder  sich  zugleich  etwas 
abnehmen  läfst,  was  den  inneren  Zustand  näher  bezeichnet." 

Zunächst  behielt  Boeckh  die  überkommenen  Einrichtungen 
bei.  So  wurden  die  von  Solger  begonnenen  Interpretationsübungen 
fortgesetzt  und  wurde  zuerst  Thukydides,  später  Sophokles  ge- 
lesen. Im  Sommer  1823  aber  sah  sich  B.  durch  seine  ange- 
griffene Gesundheit  genötigt,  dieselben  aufzugeben,  zumal  da  sie 
häufig  Anlafs  zur  unregelmäfsigen  und  verspäteten  Einlieferung 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten  gaben.  Im  folgenden  Winter  hätte 
B.,  wie  er  schreibt,  sie  wohl  wieder  aufgenommen;  „da  aber  die 
Mitglieder  grofsenteils  anderweitig  sehr  beschäftigt  sind,  haben 
sie  dazu  wenig  Neigung,  und  da  sie  meistenteils  nicht  den  bedeu- 
tenden Grad  philologischer  Bildung  besitzen,  dafs  sie  in  der 
Auslegung  schwererer  Schriftsteller  etwas  Ausgezeichnetes  münd- 
lich leisten  könnten,  so  verlieren  diese  Übungen  das  Anziehende 
auch  für  den  Direktor,  wodurch  er  sich  bestimmen  lassen  könnte, 
sie,  da  sie  nicht  vorgeschrieben  sind,  dennoch  zu  halten.**  Da- 
neben war  aber  B.  von  Anfang  an  darauf  bedacht,  diejenigen  Be- 
stimmungen des  Statuts  vom  Jahre  1812,  die  sich  ihm  als  un- 
ausführbar oder  als  unpraktisch  erwiesen,  mit  Einwilligung  der 
vorgesetzten  Behörde  aufser  Kraft  zu  setzen.  So  erklärte  er  (in 
dem  Bericht  über  das  Jahr  1819)  es  für  unmöglich,  dafs  jährlich 
24  Arbeiten  von  den  Seminaristen  geliefert  und  besprochen 
würden,  und  wünschte  vielmehr,  dafs  jedes  Mitglied  alljährlich 
zwei  Abhandlungen,  eine  wissenschaftliche  und  eine  pädagogische, 
anfertigte.  Aber  auch  nur  diese  Zahl  zu  erhalten  war,  nachdem  man 
diesem  Antrag  Folge  gegeben  hatte,  anfangs  für  den  Direktor  nicht 
leicht,  da  die  Mitglieder  nur  allmählich  an  eine  gröfsere  Regel- 
mäfsigkeit  in  der  Ablieferung  der  Arbeiten  gewöhnt  werden  konnten. 
Die  Zahl  der  Abhandlungen  blieb  auch  feststehend,  als  zuvörderst 
zeitweise  die  Zahl  der  Seminarmitglieder  vermehrt  wurde.  So 
wurden  1820 — 1822  aus  den  Ersparnissen  je  zwei  aufserordent'- 
liche  Mitglieder  besoldet,  und  1827  wurde  gestattet,  bis  um  vier 
unbesoldete  Teilnehmer  die  Zahl  der  Seminaristen  zu  er- 
höhen. Übrigens  änderte  sich  später  wieder  die  Auffassung  von 
der  Nützlichkeit  des  Instituts  der  aufserordentlichen  Mitglieder: 
ein  Ministerialreskript  vom  14.  März  1837  lobte  B.s  Entschlufs, 
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oeue  aufserordentlicbe  Mitglieder  Dicht  weiter  aufzunehmen,  da 
es  rätlich  sei,  „alles  zu  vermeiden,  was  bei  Erledigung  einer  Stelle 
im  Seminar  die  Freiheit  der  Wahl  in  Hinsicht  der  Neuaufzuneh- 
menden  beschränken  und  einen  anderen  Entscheidungsgrund  als 
den,  welcher  aus  der  Qualifikation  des  betreffenden  Kandidaten 
entlehnt  sei,  herbeiführen  könne*'.  Dafür  wurde  im  Jahre  1842 
aaf  B.8  Antrag  die  Zahl  der  Stellen  im  Seminar  unter  entspre- 
chender Erhöhung  des  Etats  von  acht  auf  zehn  vermehrt  Als 
der  Hinister  die  Erhöhung  der  jährlichen  Arbeiten  auf  zwanzig 
verlangte  (M.-R.  vom  19.  Mai  1843),  betonte  B.,  dafs  dies  nicht 
angebe  ohne  zugleich  die  Zahl  der  Versammlungen  entsprechend 
za  vermehren,  dafs  dann  aber  seine  Mühewaltung  um  den  vierten 
Teil  seiner  bisherigen  Verpflichtungen  vergröfsert  werde,  was 
billigerweise  nicht  verlangt  werden  könne.  Unter  diesen  Um* 
ständen  wurde  an  mafsgebender  Stelle  von  dieser  Forderung  Ab- 
stand genommen,  B.  aber  suchte  in  der  Folge  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Abhandlungen  möglichst  immer  auf  achtzehn  zu  bringen. 

Unter  ihnen  überwogen  stets  die  eigentlich  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  bisweilen  in  der  Weise,  dafs  die  pädagogischen  nur  ein 
Drittel  der  Gesamtzahl  ausmachten.  Die  Themen  für  die  ersteren 
sind  meist  aus  dem  Hauptfache  der  Kandidaten  entlehnt,  die  der 
letzteren  sind  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Pädagogik  genommen. 
Statt  aller  Charakteristik  im  einzelnen  mag  es  genügen,  eine  An- 
zahl Themen  hier  aufzuzählen,  welche  von  solchen  Seminarmit- 
gliedern bearbeitet  sind,  die  sich  später  als  Gelehrte  oder  Päda- 
gogen einen  Namen  gemacht  haben:  1827  M.  Seebeck,  Über 
das  Gedächtnisvermögen,  warum  und  wie  der  Erzieher  darauf  zu 
wirken  habe;  Salomon,  Würdigung  der  herkömmlichen  Lehr- 
methode in  der  Mathematik  auf  öflentlichen  Schulen  nebst  einem 
Vorschlage  einer  neuen  Methode;  182$  Fr.  Gramer,  Über  die 
Stafenjahre  des  Jugendlebens  mit  Berücksichtigung  der  bei  den 
alten  Völkern  hierüber  herrschenden  Ansichten;  1835  Fr.  Vater, 
Über  das  Verhältnis  des  Staates  und  der  Schule;  A.  Fr.  Gott- 
schick, Worin  hat  das  deutsche  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen Tor  dem  französischen  seine  Vorzüglichkeit;  1836  Karl 
Keil,  Über  den  Privatfleifs  der  Gymnasiasten;  1837  Aug.  Wilh. 
Zumpt,  Über  die  Lektüre  der  Dichter  auf  Schulen;  1843  K. 
Rehdantz,  In  Sexta  bis  Tertia  würde  ich  mit  dem  Geschichts- 
unterricht den  geographischen  und  naturhistorischen  vereinigen; 
Julius  Schmeckebier,  Darstellung  und  Beurteilung  der  Unter- 
richtsmethode Jacotots;  Ernst  Curtius,  Das  Studium  des  Neu- 
griechischen in  seiner  Bedeutung  für  das  Altgriechische  an  ge- 
lehrten Schulen;  1849  M.  Sengebusch,  Über  den  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften  auf  den  deutschen  Gymnasien;  1852 
Büchsen  schütz,  Über  den  Unterricht  in  der  Syntax  der  latei- 
nischen Sprache;  1854  Hirschfelder,  Über  den  deutschen  Unter- 
richt auf  Gymnasien;  1855  Woldemar  Ribbeck,  Was  ist  Gym- 
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nasialbildung?;  1856  0.  Simon,  Der  Gesangunteiricht  auf  Gym- 
nasien; 1859  Otto  Müller,  Über  das  Klassensystem  und  Klassen* 
Ordinariat;  1862  L  Bellermann,  Über  den  ersten  Unterricht 
im  Griechischen;  1863  Eyssenhardt,  Bemericungen  über  die 
Organisation  höherer  Lehranstalten;  1864  Theodor  Dielitz,  Ein- 
flufs  der  Reformation  auf  das  Brandenburgische  Schalwesen; 
Martin,  Der  Unterricht  im  Alldeutschen  auf  Gymnasien. 

Ohne  Zweifel  widmete  B.,  wie  auch  naturlich,  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  seiner  Seminaristen  eine  ungleich  gröfsere 
Sorgfalt  als  der  praktisch  pädagogischen.  Zwar  sorgte  er  gleich 
im  Anfang  seiner  Thätigkeit  als  Direktor  des  Seminars  für  die 
Beseitigung  der  teils  unpraktischen  teils  unausführbar  gewordenen 
Bestimmungen  der  Instruktion  von  1812,  welche  vom  Lehren 
über  bestimmte  Themata  und  von  der  Kuratel  einzelner  Schüler 
handelten,  aber  die  Sorge  für  die  Entfaltung  der  Unterrichtsge- 
schickiichkeit  überliefs  er,  wie  es  scheint,  zum  gröfsten  Teil  den 
Gymnasialdirektoren,  an  deren  Anstalten  die  Seminaristen  unter- 
richteten, und  besuchte  ihre  Lektionen  meist  nur  kurz  vor  der 
Abfassung  des  Jahresberichtes,  in  welchem  er  bei  dem  Urteil  über 
die  praktische  Tüchtigkeit  der  Kandidaten  seine  eigenen  Beobach- 
tungen mit  dem  Gutachten  der  einzelnen  Direktoren  zu  ver- 
einigen suchte. 

Die  Bestimmung  in  §  5  des  Statutes  von  1812,  dafs  mögUchst 
alle  Jahre  die  Mitglieder  des  Seminars  die  Gymnasien  wechselten, 
war  von  B.  sehr  bald  als  schwer  durchführbar  erkannt  und  mit 
Einwilligung  des  Ministers  aufgehoben.  In  der  Folge  wurden  die 
Seminaristen  nach  den  Bedürfnissen  der  Anstalten  und  nach  ihren 
Eigenschaften  an  die  vier  deutschen  Gymnasien,  das  Joachims- 
thalsche,  das  Berlinische,  das  Friedrichs- Werdersche  und  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  verteilt  und  meist  bei  derselben  Anstalt 
möglichst  lange  belassen.  Aufser  diesen  vier  erhielten  mit  der 
Zeit  auch  andere  Lehranstalten  Mitglieder  des  Seminars  zur  Be- 
schäftigung 'überwiesen.  So  wurden  seit  1827  einzelne  Kan- 
didaten auch  dem  Französischen  Gymnasium,  jedoch  nicht  regel- 
mäfsig,  zugewiesen,  1832  wurde  die  „Cauersche  Anstalt''  in 
Charloltenburg,  1844  das  Köllnische  Real-Gymnasium,  1857 
das  Friecjrichs-Gymnasium  und  das  neugegründete  Progymnasium 
(das  spätere  Wilhelms-Gymnasium)  in  die  Zahl  der  Anstalten 
aufgenommen,  an  denen  Mitglieder  des  pädagogischen  Seminars 
ihre  praktische  Ausbildung  erhalten  sollten.  Einige  Male  wur- 
den sogar  Kandidaten  aus  dem  Seminar  auf  Veranlassung  des 
Provinzial-Schulkollegiums  aufserhalb  Berlins  an  höhere  Schul- 
anstalten der  Provinz  Brandenburg  entsandt,  um  die  Vertretung 
erkrankter  Lehrer  (bis  auf  die  Dauer  eines  Jahres)  zu  über- 
nehmen. Sie  erhielten  aus  der  Seminarkasse  ihr  Stipendium, 
wurden  aber  nicht  zu  Arbeiten  für  das  Seminar  herangezogen. 
Auf  B.S  Vorstellungen  wurde  durch  ein  Ministerial-Beskript  vom 
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4.  Juni  1857  verfugt,  dafs  derartige  Stellvertretungen  in  Zukunft 
möglichst  vermieden  werden  möchten. 

Diesen  grdfseren  Ansprüchen  an  das  Seminar  hätte  nicht 
genügt  werden  können,  wenn  nicht  durch  die  1826  erfolgte  Ein- 
richtung des  Probejahres,  besonders  für  die  Berliner  Gymnasien, 
eioe  grofse  Zahl  Hulfskräfte  verfugbar  geworden  wäre.  Deshalb 
war  die  Nachfrage  nach  Mitgliedern  des  pädagogischen  Seminars 
seitens  der  beteiligten  Anstalten  im  aligemeinen  gar  nicht  so 
groDs,  und  infolge  dessen  wurden  sie  auch,  wie  B.  in  seinem  Be- 
richt über  das  Jahr  1831  hervorhebt,  meist  nur  in  den  materen 
Klassen  beschäftigt.  Ein  Ministerial-Reskript  vom  12.  März  1832, 
welches  für  die  Seminaristen  auch  eine  Anzahl  Stunden  in  den 
oberen  Klassen  verlangte,  schaffte  für  die  Dauer  hierin  keinen 
Wandel.  Etwa  25  Jahre  später  waren  dagegen  infolge  der  Ver- 
mehrung der  höheren  (Jnterrichtsanstaiten  in  Berlin  die  Mitglieder 
des  Seminars  nicht  blofs  zur  Aushülfe,  sondern  auch  als  ordent- 
liche Lehrer  so  begehrt,  dafs  ein  sehr  starker  Wechsel  unter  ihnen 
stattfand  und  an  mafsgebender  Stelle  erwogen  wurde,  ob  diesem 
for  das  Seniinar  an  sich  unangenehmen  Zustande  nicht  durch 
eine  angemessene  Abänderung  des  §  6  der  letzten  Instruktion, 
wonach  es  jedem  Seminaristen  freistand,  nach  einer  ein  Viertel- 
jahr vorher  erfolgten  Kündigung  das  Seminar  zu  verlassen,  ge- 
steuert werden  könnte.  Aber  B.  bewahrte  durch  seine  eindring- 
lichen Vorstellungen  das  Institut  vor  einer  derartigen  Einengung. 

Eine  andere  Beschränkung  erwies  sich  allerdings  einige  Jahre 
darauf  infolge  der  starken  Nachfrage  nach  Lehrkräften  als  un- 
vermeidlich. Schon  unter  Gedikes  Leitung  war  es  nämlich  nicht 
selten  vorgekommen,  dafs  ein  Mitglied  des  Seminars  zugleich  be- 
soldeter Hülfslehrer  war,  d.  h.  dafs  er  neben  den  Stunden,  welche 
er  als  Seminarist  unentgeltlich  geben  mufste,  an  derselben  Anstalt 
eine  Anzahl  öffentlicher  Unterrichtsstunden  für  Bezahlung  erteilte. 
Da  die  Instruktion  von  1812  kein  offenes  Verbot  dieser  Einrich- 
tang  enthielt,  so  blieb  letztere  auch  unter  B.s  Direktorat  bestehen 
and  erweiterte  sich  derartig,  dafs  im  Anfang  der  sechziger  Jahre 
die  meisten  Seminaristen  über  20  wöchentliche  Unterrichtsstunden 
erteilten.  Da  verfügte  im  Jahre  1865  der  Minister,  dafs  keines 
der  Mitglieder  des  pädagogischen  Seminars  mehr  als  15  wöchent- 
liche Lehrstanden  geben  sollte,  eine  Bestimmung,  die  auch  in 
das  neueste  Statut  vom  Jahre  1869  hinübergenommen,  aber  in 
der  Folgezeit  nicht  immer  streng  eingehalten  ist. 

Seit  dem  Jahre  1 833  enthält,  der  von  B.  erstattete  jährliche  Be- 
richt regelmäfsig  eine  kurze  Nachricht  über  die  auf  Kosten  des 
Ministeriums  erfolgte  Teilnahme  einzelner  geeigneter  Seminarmit- 
glieder an  den  gymnastischen  Übungen  in  der  Eiselenschen  Turnan- 
stait,  durch  welche  sie  sich  über  das  Turnwesen  unterrichten  und 
zum  Lehrer  des  Turnens  befähigen  sollten.  Nach  Errichtung  der 
Central-Tumanstalt  (1.  Oktober  1851)  erwies  sich   die  gleichzei- 
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tige  Benutzung  des  Unlerrichts  in  diesem  Institut  für  die  Mitglieder 
des  Seminars  t/iit  den  ihnen  obliegenden  Verpflichtungen  nicht  ver- 
einbar, doch  wünschte  der  Minister,  dars  hin  und  wieder  ein 
Kandidat  zu  dem  Zweck  in  das  pädagogische  Seminar  aufgenommen 
werde,  dafs  er  den  Unterricht  in  der  Gentral-Turnanstah  geniefse, 
jedoch  mit  der  Mafsgabe,  dafs  der  Aufzunehmende  die  QualiGkation 
für  das  Seminar  besitze.  So  viel  sich  ersehen  läfst,  ist  dieser 
Wunsch  niemals  erföllt  worden. 

'  In  wie  weit  von  den  im  Statut  des  Jahres  1812  gestellten 
Aufnahmebedingungen  unter  B.s  Leitung  Gebrauch  gemacht  worden 
ist,  läfst  sich  aus  den  vorhandenen  Akten  nicht  feststellen.  Doch 
hat  es  den  Anschein »  dafs  auch  diese  Bestimmungen  in  ihrer 
ganzen  Strenge  kaum  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Dagegen 
wurde  vom  Minister  von  Raumer  durch  das  Reskript  vom  16. 
Januar  1852  eine  neue  Bedingung  für  die  Aufnahme  in  das  pä- 
dagogische Seminar  verfügt.  Boeckh  hatte  nämlich  am  21.  Sep- 
tember 1850  bei  dem  Minister  von  Ladenberg  die  Aufnahme  von 
Friedr.  $piro  in  das  Seminar  beantragt,  ohne  hervorzuheben,  dafs 
derselbe  ein  Bekenner  der  mosaischen  Religion  wäre.  Die  Auf- 
nahme wurde  bewilligt,  der  neue  Minister  bestimmte  jedoch  durch 
das  erwähnte  Reskript,  dafs  Spiro  für  die  Zeit  von  höchstens 
4  Jahren  Mitglied  des  Seminars  bleiben,  auch  an  den  etatsmäfsigen 
Unterstützungen  Anteil  haben,  dagegen  nicht  durch  Unterrichts- 
stunden beschäftigt  werden  sollte,  und  dafs  dem  Zwecke  des  Se- 
minars und  dem  religiös-kirchlichen  Charakter  der  Berliner  Gym- 
nasien gemäfs  in  Zukunft  nur  Bekenner  der  christlichen  Religion 
Aufnahme  finden  dürften.  Diese  Einschränkung  wurde  in  das 
neue  Statut  des  Jahres  1869  nicht  aufgenommen,  und  es  sind 
auch  später  hin  und  wieder  judische  Kandidaten  Seminarmit- 
glieder gewesen. 

Von  den  Seminaristen  während  Boeckhs  Amtsführung  sind 
u.  a.  folgende  als  Gelehrte  oder  Pädagogen  in  weiteren  Kreisen 
bekanntgeworden.  £s  traten  ein:  1819  Job.  Friedr.  Bellermann, 
1820  Gottfried  Beruh ardy,  Karl  Friedr.  Rud.  Passow,  Friedr. 
Julius  Karl  Gottfr.  Zelle,  1821  Daniel  Friedrich  Paul,  Justus 
Friedrich  Kritz,  1822  Karl  Heinr.  Aug.  Stein hard,  Ernst  Ferd. 
Yxem,  Friedr.  Aug.  Schulze  (später  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Hamm),  1823  Gottl.  Ludwig  Walter  (später  Oberlehrer  am 
Friedrich- vVilhelms- Gymnasium  zu  Berlin),  Karl  Eduard  Bonn  eil, 
C.  H.  A.  Wendt  (später  Lehrer  am  Friedrich- Wiihelms-Gymnasium 
zu  Berlin),  1825  Georg  Friedrich.  Philipp  (später  Oberlehrer  am 
Berlinischen  Gymnasium),  1826  Karl  Julius  Moritz  Seebeck, 
Job.  Friedr.  Gramer,  Ernst  Adolf  Salomon,  1827  Heinrich 
Stieglitz,  1829  Albert  Giese,  August  Mullach,  1830  Agathon 
Benary,  Job.  Gustav  Droysen,  Hermann  Paldamus,  1833 
Albert  Friedr.  Goltschick,  Friedr.  Heinr.  Kämpf,  1834  Karl 
Keil,  Friedrich  Vater,  Benedict  Heinrich  Lhardy,  Julius  Ludw. 
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Ideler,  1835  Friedr.  Adolf  Maerck er,  1837  Aug.  Wilh.  Zumpt, 
1838  Hermann  Tischer  aus  Guben,  1841  Ludwig  Franke, 
1842  Karl  Rehdantz,  Julius  Schmeckebier,  Ernst  Curtius, 
1844  Gustav  Heinrich  Wagner,  1845  Wilh.  Schrader,  Herrn. 
Wilh.  Ebel,  1849  Maximilian  Sengebusch,  1853  Alberl  Bern- 
hard Bachs  enschutz,  Wilh.  Hirschfeider,  Max  Wilh.  Karl 
Schaarschmidt,  Otto  Ribbeck,  1854  Woldemar  Ribbeck, 
1855  Otto  Simon,  1856  Theod.  Jul.  Gottlob  Liebe,  1857 
Maximilian  Dinse,  1858  Ernst  Heinr.  Otto  Möller,  Eugen 
Pappenbeim,  1859  Adolf  Gottlieb  Kiefsling,  Julius  Wig- 
gert,  Ernst  Laas,  1860  Hermann  Blafs,  Franz  Eyssenhardt, 
Ludw.  Bellermann,  Lucian  Möller,  1862  Theodor  Dielitz, 
Rudolf  Dahms,  Karl  Friedr.  Wolfg.  Heibig,  1863  Alfred  Eber- 
hard, 1864  Max  Schneidewin,  1865  Wilhelm  Nitsche, 
Karl  Dilthey,  1866  Albert  von  Bamberg,  Rudolf  Scholl, 
Otto  Ludwig  Richter. 

Nach  Boeckhs  Tode  am  3.  August  1867  verlangte  der  Mi- 
nister von  Mubler  von  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission 
ebenso  wie  vom  Königlichen  Provinzial -Schulkollegium  Gut- 
achten, ob  die  bisher  für  die  Einrichtung  und  Leitung  des  Se- 
minars malsgebende  Instruktion  vom  26.  August  1812  unverändert 
beizubehalten  sei  oder  ob  und  welcher  Modifikationen  sie  bedürfe. 
Die  Wissenschaftliche  Prüfungskommission  zeigte  in  ihrem  Be- 
richt vom  26.  August  1867  zunächst,  wie  ihr  eigenes  Verhältnis 
zum  Seminar  mit  der  Zeit  völlig  bedeutungslos  geworden  sei. 
Während  in  der  Vorschrift  für  die  Wissenschaftliche  Pröfungs- 
komroissjon  vom  23.  Dezember  1816  bestimmt  sei,  dafs  die  Di- 
rektion des  Seminars  mit  ihr  verbunden  bleiben  solle  (§  1),  dafs 
die  Kommission  mit  den  Mitgliedern  des  Seminars  in  allen  Stucken 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen  solle  (§  7)  und  dafs  sie  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Direktionsbehörde  des  Seminars  die  Jahres- 
bericbte  zu  erstatten  habe,  bestehe  ihre  ganze  Teilnahme  an  dem 
Seminar  jetzt  ausschliefslich  darin,  dafs  ihr  Direktor  die  vom 
Professor  Boeckh  erstatteten  Jahresberichte  mit  unterschrieben 
und  die  darauf  erfolgten  Bescheide  des  Ministeriums  mitgeteilt 
habe;  denn  auch  die  sonst  übliche  Sitte,  dafs  der  im  Namen  der 
Kommission  abgefafste  Jahresbericht  über  das  Seminar  in  einer 
Sitzung  derselben  vom  Seminardirektor  vorgetragen  wurde  oder 
bei  den  Mitgliedern  cirkuliertc,  sei  längst  abgekommen.  Sodann 
zeigte  der  Bericht,  wie  die  meisten  Bestimmungen  der  Instruktion 
von  1812  entweder  nicht  vollständig  ausgeführt  seien  oder  gar 
Dicht  hätten  ausgeführt  werden  können,  und  findet  den  Grund 
dafür  in  dem  Umstände,  dafs  die  Instruktion  dem  Seminar 
durch  die  Loslösung  vom  Gymnasium  einen  fast  ausschliefslich 
philologisch  -  wissenschaftlichen  Charakter  gegeben  habe  und  für 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  nicht  habe  sorgen 
lassen  können;    denn  die  zu  diesem  Zwecke   getroffenen  Bestim- 
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mongen  seien  nur  in  einer  organischen  Verbindung  der  Anstalt 
mit  einem  Gymnasium  als  ihrem  Übungsfelde  ausführbar.      Alle 
Abänderungen  der  Instruktion  werden  als  zwecklos  verworfen  und 
für  die  völlige  Umgestaltung  des  Instituts  folgende  Vorschläge  ge- 
macht: „An  der  Spitze  des  Seminai*s  wurde  ein  Direktor  stehen, 
welcher  neben  den  allgemeinen  Geschäften   der  Leitung  für  die 
pädagogisch-wissenschaftliche  Fortbildung  der  Kandidaten  zu  sorgen 
und    für    dieselbe    alle    ihm    zweckdienlich    erscheinenden  Mittel, 
Vorträge,    schriftliche  Arbeiten,    Relationen    aber   Schriften,    Be- 
sprechungen u.  s.  w.  in  Anwendung  zu  bringen  hätte,  jedoch  so, 
dafs  die  pädagogische  Wissenschaft   in   ihren  wesentlichen  Seiten 
in    einem    höchstens    zweijährigen    Kursus    behandelt  würde  und 
sämtliche    Seminaristen    Gelegenheit   fänden,    sich    mit    ihr  aus- 
reichend bekannt  zu  machen.      Dadurch  wurde  der  Zweck  allge- 
meiner pädagogischer  Vorbildung  erreicht  werden.    Zur  Ausbildung 
aber  der  Lehrtfichtigkeit  überhaupt  und  besonders  der  fachwissen- 
schafllichen  würden  die  Seminaristen  nach   den  Hauptfächern  in 
Sektionen  geteilt  und  je  eine  oder  mehrere  Sektionen  mit  dem 
Gymnasium  oder  der  Realschule  verbunden   werden,  an  welcher 
der  Direktor  befähigt  und  bereit  ist,  nicht  blofs   den  allgemeinen 
Vorschriften  über  das  Probejahr  gemäfs  (Verfügung  vom  30.  März 
1867  Nr.  5  und  6)  durch  planmäfsiges  Hospitieren,    durch  Ober- 
weisung und  Überwachung  der  geeigneten  Lektionen,  durch  die 
Übertragung   mannigfacher   Schulgeschäfte,  durch   Belehrung  und 
Unterweisung  über  den  ganzen  Organismus  der  Schule  die  Kan- 
didaten in  die  verschiedenen  Seiten   ihres   Berufes  praktisch  ein- 
zufuhren, sondern  auch  ihre  besonderen  unter  der  Leitung  eines 
bewährten  Fachlehrers  als  Vorstehers  der  Sektion  anzustellenden 
Übungen  zu  beaufsichtigen.      Diese  besonderen  Übungen  würden 
den    Zweck   haben,    die    Kandidaten    teils    in   ihrem  Hauptfache 
wissenschaftlich  zu  fördern,    teils  mit  dem  Unterricht  in   dem- 
selben auf  allen   Stufen   der  Schule  genau  bekannt  zu  machen. 
Sie  würden  vorzugsweise  in   regelmäfsigen   Zusammenkünften,  an 
welchen  auch  Hospitanten  teilnehmen  dürften,  vorzunehmen  sein 
und    in    der   Beurteilung   der    einzuliefernden    wissenschaftlichen 
Abhandlungen,  in  der  Besprechung  der  Unterrichtsmethoden,  der 
vorhandenen  Hülfsmittel  und  Lehrbücher  sowie  in  der  Kritik  ein- 
zelner Lektionen  der  Kandidaten  zu  bestehen  haben.    Konferenzen 
des  Seminardirektors  mit  den  Sektionsvorstebern  und  Gymnasial- 
direktoren und   die  Berechtigung  der  ersteren,  an  den  Sektions- 
versammlungen  teilzunehmen,  würden   die  Mittel  sein,  dem  ge- 
samten Institut  eine  innere  Einheit  bei   aller  Verschiedenheit  im 
einzelnen  zu  geben.** 

In  dem  Gutachten  des  Königlichen  Provinzial-Schulkollegiums 
(28.  August  1867)  wurde  mit  einem  Rückblick  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Seminars  die  Notwendigkeit  einer  vor- 
wiegend praktisch-pädagogischen  Ausbildung  der  Kandidaten  durch 
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dieses  Institut  betont  und  vorgeschlagen,  dasselbe  mit  dem  Pro- 
finzial'Schulkollegium  eng  zu  verbinden  und  der  speziellen  Lei- 
tung der  betreffenden  Departementsr^te  zu  unterstellen. 

Diesen  Vorschlägen  wurde  jedoch  nicht  Folge  gegeben,  son* 
dem  der  soeben  aus  Wien  berufene  Direktor  des  Berlinischen  Gym- 
nasiums zum  grauen  Kloster,  Hermann  Bonitz,  mit  der  Leitung 
des  Seminars  betraut. 

5.    Das  pädagogische  Seminar  seit  dem  Jahre  1867. 

Unter  H.  Bonitz'  Direktorat  erhielt  das  Seminar  eine  neue, 
nodi  jetzt  in  Geltung  befindliche  Instruktion.  Am  18.  August 
1869  wurde  das  „Statut  des  Königlichen  Pädagogischen  Seminars 
för  gelehrte  Schulen  zu  Berlin^'  bestätigt.  Diese  neuen  Vorschriften 
lehnen  sich  an  die  Instruktion  von  1812  an,  vermeiden  die  Über- 
treibungen und  undurchführbaren  Forderungen  derselben  und 
erstreben  für  die  Semiharmitglieder  eine  gleichmäfsige  Entfaltung 
der  praktisch  -  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit; 
in  Wirklichkeit  freilich  wurde  wieder  durch  die  ganze  Art  der 
Einrichtung  die  wissenschaftliche  und  besonders  die  philologisch- 
historische Ausbildung  der  Kandidaten  in  den  Vordergrund  gerückt. 

Das  völlig  bedeutungslose  Verhältnis  des  Seminars  zur  Wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission  wurde  gelöst  und  das  Seminar 
der  unmitteUiaren  Aufsicht  des  Ministeriums  für  geistliche,  Unter- 
richts- und  Medizinalangelegenheiten  unterstellt  (§  3).  Seine 
Aufgabe  war  jetzt,  „Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  bei  ihrem 
Obergange  zur  Lehrthätigkeit  in  ihrer  praktischen  und  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  zu  fördern*'  (§  1).  Für  die  Aufnahme 
wurde  verlangt,  dafs  der  Kandidat  „die  wissenschaftliche  Prüfung 
för  das  höhere  Lehramt  in  einer  Weise  bestanden  habe,  welche 
zu  dem  Ernste  seines  Strebens  und  zu  der  Gründlichkeit  seines 
Arbeitens  Vertrauen  einflöfse*',  dais  er  zwischen  20  und  30  Jahre 
alt  and  preufsischer  Unterthan  sei.  Ausländer  sollten  nur  dann 
AnfiDahme  finden,  wenn  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  eine 
vorzügliche  wäre  und  sie  erklärten,  dafs  sie  eine  Anstellung  im  preufsi- 
scben  Staate  wünschten  (§5).  Sie,  wie  die  übrigen  Mitglieder,  sollten 
verpOichlet  sein,  bis  auf  drei  Jahre  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Seminar,  falls  sie  sich  nicht  bereits  in  einer  festen  Anstellung  an 
einer  öffentlichen  Lehranstalt  befänden,  jede  ihnen  von  der  König- 
lichen Schulbehörde  übertragene  etatsmäfsig  besoldete  Lehrstelle 
anzunehmen  oder  widrigenfalls  den  Betrag  des  Seminarslipendiums 
zurückzuzahlen.  Die  Dauer  der  Mitgliedschaft  sollte  sich  in  der 
Regel  auf  höchstens  drei  Jahre  erstrecken  und  dieselbe  schon  vor 
dem  bezeichneten  Zeitpunkt  durch  die  wirkliche  Anstellung  eines 
Seminaristen  an  einer  öffenthchen  Lehranstalt  als  erloschen  be- 
trachtet werden  (§  12).  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Pflichtstunden 
ohne  Anspruch  auf  Remuneration  verblieb  in  dem  neuen  Statut 
für  die   Mitglieder  des  Seminars  dieselbe  wie  früher,  nämlich  6, 
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wie  auch  an  der  Maximalzahl  Ton  15  wöcheoüichen  Uoterrichtü- 
stunden  festgebalten  wurde  (§  5  und  6).  Neben  dieser  Lehrthätig- 
keit,  in  welcher  sie  sowohl  jder  Aufsicht  des  Seminardirektors  wie 
des  Leiters  derjenigen  höheren  Lehranstalt,  an  der  sie  unter- 
richten, unterstellt  sind,  wird  ihnen  zum  Zweck  ihrer  praktischen 
Ausbildung  nur  noch  das  Hospitieren,  besonders  in  Lektionen 
ihres  Lehrgebietes,  zur  Pflicht  gemacht  (§  5).  Die  Versammlungen 
des  Seminars  finden  unter  Vorsitz  des  Seminardirektors  alle  14 
Tage  für  die  Dauer  von  zwei  Stunden  statt  und  sind  der  Kritik 
der  von  den  Seminarmitgliedern  eingereichten  Abhandlungen  und, 
soweit  daneben  Zeit  übrig  bleibt,  wissenschaftlichen  und  didakti- 
schen Erörterungen  nach  der  Bestimmung  des  Seminardirektors 
gewidmet.  In  den  Bereich  dieser  Erörterungen  gehören  insbe- 
sondere Referate  über  didaktisch- pädagogische  Werke  und  Abhand- 
lungen und  über  Schulbücher  auf  den  einzelnen  Unterrichtsgebieten 
(§  7).  Jedes  Seminarmitglied  ist  verpflichtet,  jährlich  eine  fach- 
wissenschaftliche und  eine  didaktisch -pädagogische  Abhandlung 
zu  liefern  (§  8).  Für  die  ersteren  sollen  die  Seminaristen  aus 
dem  Bereiche  ihrer  speziellen  Studien  sich  ein  angemessenes 
Thema  wählen  (§  9),  für  die  letzteren  sollen  nicht  sowohl  allge- 
meine Fragen  der  Pädagogik  und  Didaktik  zur  Bearbeitung  ge- 
langen, welche  bei  Anfangern  im  Unterrichten  leicht  zu  leeren 
Abstraktionen  fähren,  sondern  solche  spezielle  Aufgaben  über 
Stoff  und  Methode  des  Unterrichts  auf  jedem  einzelnen  Lehrge- 
biete, zu  denen  die  beginnende  Lehrthätigkeit  des  Seminaristen 
Anlafs  giebt  und  in  deren  Bearbeitung  sich  die  allgemeinen  didak- 
tischen Grundsätze  zu  bewähren  haben  (§  10).  Jede  Abhandlung 
eines  Seminaristen  wird  einem  anderen  Seminarmilgliede  zum 
Referate  und  zur  Kritik,  den  übrigen  Mitgliedern  zur  Kenntnis- 
nahme übergeben  und  gelangt  sodann  zur  mündlichen  Diskussion 
in  einer  Versammlung  des  Seminars.  Die  Diskussion  wird  in 
derselben  Sprache  gefuhrt,  in  welcher  die  Abhandlung  abgefafst 
ist,  nämlich  bei  den  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  lateinisch, 
bei  den  übrigen  deutsch.  Die  Zahl  der  Mitglieder  und  der  Be- 
trag der  Stipendien  blieben  dieselben,  wie  sie  im  Jahre  1842 
festgesetzt  waren;  es  erhielten  die  fünf  dem  Eintritte  nach  •älteren 
Mitglieder  ein  Stipendium  im  Jahresbetrage  von  je  200  Tbalern, 
die  fünf  übrigen  im  Jahresbetrage  von  je  150^)  Thalern.  Daneben 
waren  jährlich  im  Etat  des  Seminars  150  Thaler  zu  besonderen 
Remunerationen  bestimmt,  über  deren  Verwendung  der  Seminar- 
direktor seine  Anträge  an  das  vorgeordnete  Ministerium  zu  richten 
hatte.  Dieser  Etat  blieb  bis  zum  7.  Mai  1874,  wo  durch  Ministerial- 
reskript  die  fünf  ersten  Seminarstipendien  auf  250  Thaler,  die 
folgenden  fünf  auf  200  Thaler  erhöht  wurden. 

Nach   diesen  Bestimmungen    des  Statuts    wurde  seither  das 


1)  So  (nicht  160  Thir.)  steht  im  gedruckten  Statut  zu  lesen. 
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Seminar  geleitet.  Der  neue  Direktor  nahm  aufserdem  in  den  Ver- 
sammlungen der  Seminarmitglieder  die  kritisch  -  exegetischen 
Übungen  wieder  auf.  Über  den  Wert  derselben  äufserte  er  sich 
in  dem  Jahresbericht  von  1S69  folgendermafsen :  „Diskussionen 
exegetisch* kritischer  Art,  insbesondere  aus  dem  Bereich  der  Schul- 
schriftsteller,  scheinen  mir  der  eigentumlichen  Doppelaufgabe  des 
pädagogischen  Seminars  in  vorzüglichem  Mafse  zu  entsprechen; 
sie  knöpfen  einerseits  unmittelbar  an  die  philologischen  Univer- 
sitätsstudien der  meisten  Mitglieder  an  und  enthalten  anderseits 
wirksame  Weisungen  für  die  Methode  des  Unterrichts ;  denn  sie 
geben  jedesmal  den  Beweis,  dafs  die  Möglichkeit  einer  überzeu- 
genden Erklärung  auf  der  präcisen  Auflassung  der  Schwierigkeiten 
beruht,  und  zeigen  hierdurch,  wie  in  solchen  Fäilen  auch  beim 
Unterrichte  vorzugehen  ist.*'  So  wurden  die  Steilen  behandelt, 
welche  Nauck  in  der  Schneidewin-Nauckschen  Ausgabe  von  "So- 
phokles" Antigone  als  unecht  aus  dem  Texte  entfernt  hatte,  so 
wurden  gleich  nach  dem  Erscheinen  von  Madvigs  Adversaria  cri- 
tica  (Band  1)  die  Konjekturen  desselben  zu  Protagoras  und  Gor- 
gias  durchgeprüft.  Auch  Thukydideische  Reden  (I  68 — ^^71,  73 — 
78,  III  37 — 48)  wurden  im  Seminar  interpretiert,  nicht  um  zu 
zeigen,  wie  man  Schüler  in  das  Verständnis  dieses  Schriftstellers 
einzuführen  habe  (denn  die  Lektüre  des  Thukydides  sei  nicht 
blofs  eine  zu  hohe  Zumutung  an  Schüler,  sondern  auch  wegen 
des  stilistischen  Charakters  eine  unzweckmäfsige  Wahl),  vielmehr 
zum  Zweck  einer  die  Kräfte  anstrengenden  und  prüfenden  philo- 
logischen Übung  der  Mitglieder.  Daneben  wurden  einzelne  Se- 
minaristen beauftragt,  die  Tendenz  und  Gliederung  gewisser  Pla- 
tonischer Dialoge  mündlich  in  den  Versammlungen  zu  erörtern. 
In  gleicher  Weise  wurden  pädagogisch-didaktische  Fragen  be- 
handelt,  z.  B.  Welche  Bedeutung  hat  die  Wissenschaft  (Theorie) 
der  Pädagogik  und  Didaktik  für  die  Kunst  des  Erziehens  und 
Unterrichtens?  Weichen  Sinn  hat  es,  von  einem  erziehenden 
Unterrichte  zu  sprechen,  und  welche  Forderungen  liegen  in  diesem 
Ausdrucke?  u.  a.  m. 

Nachdem  H.  Bonitz  an  Wieses  Stelle  als  vortragender  Rat  in 
das  Kultusministerium  berufen  war,  wurde  durch  ein  Ministerial- 
reskript  vom  27.  September  1875  dem  Geheimen  Regierungsrat  Gym- 
nasialdirektor  a.  D.  Friedrich  Gustav  Kiefsling  die  Direktion  des 
pädagogischen  Seminars  (auf  eigenen  Wunsch  zunächst  auf  ein 
Jahr  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  dauernd)  übertragen  (M.-R.  vom 
28.  September  1876).  Die  Sitzungen  des  Seminars  fanden  wäh- 
rend seiner  Leitung  alle  14  Tage  in  den  Räumen  des  Königlichen 
Provinzial- Schulkollegiums  in  der  Niederwallstrafse  No.  39  Sonn- 
abends von  5 — 7  Uhr  statt*). 

^)  Über  die  Räamlichkeiten,  in  denen  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen 
«eine  SiUangen  gebalten  hat,  geben  die  Akten  keine  ausreichende  Anskunft. 
So  läCit    sich   nicht  erkennen,   wo  dasselbe    während  Solgers  Amtsführung 
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Dem  Statut  entsprechend  lieferten  die  Mitglieder  neben 
wissenschaftlichen  Arbeiten  philologischen,  historischen,  philoso- 
phischen und  pädagogischen  Inhalts,,  für  welche  ein  Referent  be- 
stellt  wurde,  Vorträge  über  litterarische  Erscheinungen  auf  päda- 
gischem  Gebiet.  Interpretationsübungen  wurden  nicht  vorge- 
nommen. In  dieser  Zeit  wurden  auch,  vermutlich  mit  Hinzunahme 
eines  Teils  der  Summe,  die  für  Remunerationen  bestimmt  war, 
die  Seminarstellen  mit  dem  gröfseren  Stipendium  von  750  Hark 
auf  sieben  erhöht  und  nur  für  die  drei  letzten  das  geringere  Ein- 
kommen von  600  Mark  belassen. 

Kiefsling  behielt  die  Leitung  des  Seminars  nur  bis  zum  Aus- 
gang des  Sommers  1879,  wo  ihn  seine  schwankende  Gesundheit 
nötigte,  das  ihm  lieb  gewordene  Amt  niederzulegen.  Jetzt  wurden 
entsprechend  dem  Vorschlage,  welche  das  Provinzial-Schulkolle- 
gium  nach  Boeckhs  Tode  über  die  Resetzung  der  Seminardirektor- 
stelle gemacht  hatte,  die  beiden  Deparlementsräte,  Geheimer  Re- 
gierungsrat Dr.  Kl  ix  und  Provinzialschulrat  Furstenau,  mit  der 
Direktion  des  pädagogischen  Seminars  in  der  Weise  beauftragt, 
dafs  ihre  regelmäfsige  Thätigkeit  für  dasselbe  eine  gemeinsame, 
nicht  etwa  von  Jahr  zu  Jahr  wechselnde  sein  sollte.  Unter  ihrer 
Leitung  wurden  die  Interpretationsubungen  wieder  aufgenommen 
und  neben  der  wissenschaftlichen  auch  der  praktischen  Ausbil- 
dung der  Seminaristen  möglichst  grofse  Sorgfalt  gewidmet. 
Aber  schon  Mitte  Mai  1882  legte  der  Provinzialschulrat  Furstenaa 
dieses  Amt  wieder  nieder,  und  vom  1.  Oktober  desselben  Jahres 
ab  wurde  auch  der  Geheime  Regierungsrat  Dr.  Klix  auf  steinen 
Wunsch  von  der  Direktion  des  pädagogischen  Seminars  enthoben. 
Seitdem  steht  der  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums  Professor 
Franz  Kern  an  der  Spitze  dieser  Anstalt. 

Dies  waren  die  Schicksale  des  pädagogischen  Seminars  zu 
Berlin  während  der  ersten  100  Jahre  seines  Bestehens.  Wenn 
die  Darstellung  derselben  einer  Chronik  näher  kommt  als  einer 
Geschichte,  so  wird  der  Einsichtige  den  Grund  für  die  Wahl 
dieser  Darstellungsform  nicht  verkennen,  wie  er  auch  trotz  der- 
selben über  die  an  ein  wirklich  pädagogisches  Seminar  zu 
Siellenden  Forderungen  sich  hat  ein  Urteil  bilden  können. 

ODtergebracht  war.  1819  befindet  sich  die  Seminarbibliothek  noch  in  den 
Ränmen  des  Berlinisch-Köllnisehen  Gymnasiums,  1821  dankt  fioeckh  für  die 
Anweisung  „des  neuen  Lokales*^  für  das  Seminar,  wo  auch  die  Bibliothek 
aufgestellt  wurde,  1857  mufste  fiir  diese  Bibliothek  wegen  des  Umbaues  der 
dem  Königl.  Konsistorium  zugewiesenen  Räumlichkeiten  eine  vorläufige 
Unterkunft  beschafft  werden.  Unter  Bonitz'  Leitung  fanden  die  Zusammen- 
künfte der  Seminaristen  jeden  zweiten  Sonnabend  abends  6 — 8  Uhr  im  Kon- 
ferenzzimmer des  grauen  Klosters  statt  Unter  seinen  Nachfolgern  versam- 
melte sich  das  Seminar  in  den  Räumen  des  Provinzial-SchulkoUegtnms  und 
neuerdings  im  Köllnischen  Gymnasium. 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 


ZWEITE  ABTEILUNG- 
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MoDomenta  GermaDiae  Paedag^ogica.  Unter  MitwirkuDg  einer  Anzahl 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Karl  Rehrbach.  Band  II: 
Ratio  Stodioram  et  Institutiones  Scholasticae  Societatis 
Jean  per  GermaaUm  olim  vigentes  coUectae  coacinnatae  dilocidatae 
a.  G.  M.  Pachtler  S.  J.  Tom.  I  ab  anno  154]  ad  annum  1599.  — 
Band  III.  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts  im 
deatschea  Mittelalter  bis  zom  Jahre  1525  von  Dr.  Siegmand 
Günther,  o.  o.  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  München. 
Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.,  1887. 

Als  ich  vor  Jahresfrist  die  Freude  hatte,  das  Werk  von  Kolde- 
wey  über  die  Braunschweigschen  Schulordnungen  als  ersten 
Band  der  monumenta  Germaniae  paedagogica  in  dieser  Zeilschrift 
(1887  S.  22 — 28)  anzuzeigen,  da  glaubte  ich  dem  grofsen  Unter- 
nehmen Gedeihen  versprechen  zu  können,  wenn  dasselbe  auf 
sorgfältige  Wahl  des  Wichtigen  unter  scharfer  Ausscheidung  aller 
Wiederholungen  und  alles  Nebenwerks  bedacht  sei  und  sich  hier- 
durch auch  das  Vertrauen  derer  erwerbe,  auf  deren  werkthätige 
Unterstatzung  es  angewiesen  bliebe.  Seitdem  sind  zwei  weitere 
Bände  erschienen,  im  Sommer  der  oben  zuerst  genannte  von 
Pachtler  über  die  jesuitischen  Schulordnungen  und  soeben  der 
zweite  von  Günther  über  den  mathematischen  Unterricht  im 
Hittelalter.  Beide  Schriften  sind  unter  einander  nach  Anlage, 
Aasführung  und  auch  Wert  sehr  verschieden,  halten  sich  aber 
beide  innerhalb  des  Gesamtplans  der  Monumente.  Denn  das  Werk 
von  Pacbtler  föllt  unter  die  Abteilung  I  des  Planes,  welche  für 
die  urkundliche  Wiedergabe  von  Schulordnungen  bestimmt  ist, 
während  das  zweite  Werk  gemäfs  Abteilung  IV  des  Plans  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  Gegenstandes,  wenn  auch  unter 
steter  Beziehung  auf  die  Quellen  bietet. 

Indes  hat  auch  Herr  Pachtler  Vorr.  Vll  dem  zweiten  Teile 
seines  Werks  eine  fortlaufende  Darstellung  der  jesuitischen  Päda- 
gogik vorbehalten,  während  der  erste  in  drei  Bänden  das  Ur- 
kundenbuch  für  dieselbe  liefern  soll.  Von  letzteren  liegt  nun 
der  erste  für  die  Zeit  von  1541 — 1599  vor,  freilich  zunächst  noch 
unter  Ausschlufs  der  wichtigsten  Urkunde  von  allen,  nämlich  der 
eigentlichen  Ratio  studiorum,  welche  auf  Anordnung  des  Ordens- 
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generals  Claudius  Aquaviva  seit  1586  ausgearbeitet  und  1599 
erlassen  wurde,  während  doch  schon  nicht  wenige  Urkunden  mit- 
geteilt werden,  welche  ober  letzteres  Jahr  hinausreichen,  Und 
zwar  nicht  nur  die  Beschlösse  der  Generalkongregationen  über 
das  Schulwesen  bis  zu  denjenigen  im  Jahre  1883  (S.  117),  in 
welchem  der  Jesuitenorden  seine  Zustimmung  zu  der  bekannten 
Encyclica  Pius  IX.  vom  J.  1864  ausspricht^),  sondern  auch 
andere  Urkunden,  ja  nicht  wenige  Erlasse  von  Aquaviva  selbst 
(Nr.  43.  47.  53.  59),  welche  besser  mit  der  ratio  studiorum  eben 
dieses  Generals  und  als  Vorläufer  derselben  zusammen  gedruckt 
wären.  Für  die  Zusammenfassung  der  Kongregationsbescblässe 
macht  der  Herr  Herausgeber  Yorr.  S.  IX  geltend,  dafs  dieselben 
sich  sonst  über  sechs  (?  !)  Bände  erstreckt  haben  wurden.  Meines 
Erachtens  finden  diese  Beschlüsse  doch  nur  Verständnis  und  Teil- 
nahme, sofern  sie  mit  der  sonstigen  Entwickelung  des  jesuitischen 
Schulwesens  in  Verbindung  gesetzt  werden;  ihre  abgesonderte 
Aufführung  scheint  mir  unnötig  und  für  die  Ordnung  des  Ganzen 
eher  schädlich  zu  sein. 

Auch  hätte  die  ratio  studiorum  sehr  wohl  noch  in  dem  vor- 
liegenden Bande  Raum  gefunden,  wenn  der  Herr  Herausgeber  in 
der  Wahl  des  Stoffes  sich  mehr  beschränkt  hätte.  Er  glaubt  dies 
freilich  hinreichend  gethan  zu  haben  (S.  X  der  Vorr.);  es  ist 
auch  sehr  erklärlich,  dals  ihm  bei  der  Vorliebe  für  seinen  Orden 
vieles  wichtig  erschienen  und  das  Ausscheiden  schwer  geworden 
ist.  Allein  dieser  Band  bringt  doch,  namentlich  in  seiner  zweiten 
und  dritten  Abteilung,  eine  Menge  von  Urkunden  lokaler  und 
äufserer  Art,  welche  zwar  bei  einer  Gesamtgescbichte  des  Ordens 
in  Betracht  kommen  mögen,  aber  für  die  Einsicht  in  das  Wesen 
des  jesuitischen  Schulwesens  ungeachtet  der  auf  S.  109  Anm. 
versuchten  Begründung  keinen  Wert  haben.  Dies  um  so  weniger, 
als  sie  unter  einander  meist  geringe  Abweichungen  zeigen,  ganz 
entsprechend  der  von  den  Jesuiten  selbst  so  viel  gerühmten  Un- 
fehlbarkeit und  Beständigkeit  ihrer  Ordenseinrichtungen.  Sie 
bringen  demzufolge  auch  kaum  irgend  eine  neue  Belehrung.  Wes- 
halb auf  S.  432  die  Anstandsregeln  des  vor  der  Stiftung  des 
Ordens  lebenden  Johannes  Suipiiius  Verulanus,  das  schon  1509 
erschienene  Carmen  juvenile  de  moribus  in  mensa  servandis» 
mitgeteilt  werden,  ist  nicht  einzusehen:  sie  mögen  immer  merk- 
würdig sein,  hierher  gehören  sie  keinesfalls.  Ebenso  überflüssig 
war  es  (Vorr.  IX),  den  päpstlichen  Privilegien,  der  Quarta  consti- 

^)  „Generalis  haec  coof^regatio  hanc  primam  opportnaitatem  oacta  de- 
ciarat,  Societatem  oostram  plene  adhaerere  doctt-inae  expositae  io  Encyclica 
„Quauta  cura"  Summi  Pontificis  Pii  IX  die  8.  Dec.  aoni  1864  et  reprobare, 
ut  semper  reprobovit,  omnes  errores  proscriptos  in  Syllabo  ejusdem  Ponti- 
ficis". Wir  andern  dachten,  diese  Zustimmang  verstände  sich  bei  dem  be- 
kannten vierten  Geläbde  des  i^aitenordens  von  selbst ;  oder  bedurfte  es 
etwa  noch  dieser  besonderen  Er^l'arang  unter  dem  jetzigen  Pontifikat? 
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tationum  und  einigen  andern  Urkunden  die  deutsche  Übersetzung 
beizufügen:  für  Leser,  welche  das  Latein,  stuch  das  spätere  Kirchen* 
Jatein  nicht  verstehen,  ist  unsere  Sammlung  überhaupt  nicht 
bestimmt 

Hätte  also  der  Herr  Herausgeber  die  meines  Erachtens  nötige 
Beschränkung  beobachtet,  so  konnte  nicht  nur  die  ratio  studio- 
ram  des  Äquaviva  schon  in  dem  vorliegenden  Bande  abgedruckt 
werden;  es  würde  die  Sammlung  der  eigentlich  wichtigen  Urkunden 
Oberhaupt  nur  zwei  mäüsige  Bände  gefüllt  haben,  wogegen  die 
jetzige  Anschwellung  des  Stoffes  dem  ganzen  Unternehmen  nach- 
teilig sein  mufs.  Ja  es  hätte  dann  auch  manche  Urkunde  voll- 
stipdiger  mitgeteilt  werden  können,  als  dem  Uerausg.  zu  Ihun 
beliebt  hat  Wenn  derselbe  S.  X  der  Vorrede  den  selbstver- 
ständlichen Grundsatz  ausspricht,  dafs  Urkunde  keine  Schulerauf- 
gaben seien,  die  man  nach  eigenem  Ermessen  verbessere,  dafs 
sie  wiedergegeben  werden  müssen,  wie  sie  vorliegen,  so  gehört 
dazu  auch,  dafs  sie  nicht  nach  dem  Einzelgefallen  des  Heraus- 
gebers bruchstückweise  erscheinen  dürfen.  Dies  ist  aber  z.  B. 
mit  den  unter  dem  Ordensgeneral  Mercurian  zusammengestellten 
regulae  Provincialis  und  Rectoris  (S.  126 — 132)  geschehen;  unter 
den  ausgelassenen  befinden  sich  solche,  die  viel  wichtiger  sind  als 
ein  Teil  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Kongregationsbeschlüsse. 
So  aus  den  regulae  Provincialis  besonders  Nr.  3.  4.  17.  29.  31. 
35  (über  Entbindung  von  den  Impedimenten  der  Aufnahme).  60, 
das  ganze  Kapitel  XIV  über  die  Visitationen,  und  cap.  15  Nr.  25 
— 29  de  scholasticis.  Alle  diese  und  überhaupt  die  wichtigsten 
Ordensurkunden  älterer  Zeit  sind  in  dem  bekannten  Sammelwerk 
Corpus  institutorum  Societatis  Jesu  1702  bei  Job.  Heursius  in 
Antwerpen  und  zwar  superiorum  permissu,  also  völlig  zuver- 
lässig veröffentlicht  worden.  Der  Herausgeber  führt  dieses  ver- 
dienstliche Werk  natürlich  unter  den  von  ihm  häutiger  benutzten 
Druckschriften  S.  XLV  auch  auf,  obschon  nicht  eben  genau;  es 
hätte  wohl  eine  eingehendere  Angabe  verdient.  Man  könnte  sogar 
die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  durch  dasselbe  die  für  das  Studium 
der  jesuitischen  Erziehungslehre  erforderlichen  Urkunden  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1702  ausreichend  geliefert  seien;  ich  kann  nicht 
finden,  dais  durch  das  von  P.  sonst  beigebrachte  unsere  Kenntnis 
dieses  Gegenstandes  erheblich  bereichert  wird.  Sollte  aber  dem 
Zweck  der  ganzen  Sammlung  entsprechend  hier  nur  das,  was  für 
die  Pädagogik  der  Jesuiten  von  Wert  ist,  dies  aber  vollständig  ge* 
boten  werden,  so  mufste,  wie  schon  gesagt,  viel  schärfer  ausge* 
schieden,  dazu  nichts  in  didaktischer  oder  ethischer  Hinsicht 
Wichtiges  übergangen  und  alles  weit  übersichtlicher  geordnet 
werden,  als  hier  geschehen  ist. 

Freilich  im  unklaren  über  die  Ziele  und  die  Mittel  der  jesui- 
tischen Erziehung  sind  wir  doch  nicht.  Abgesehen  von  früheren 
Schilderungen,  unter  denen  besonders  die  gründliche  Untersuchung 
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voD  G.  Weicker  (Das  Schulwesen  der  Jesuiten  nach  den  Ordens- 
gesetzen, Halle  1863)  zu  nennen  ist,  hat  Herr  Pachtler  selbst 
durch  seine  Schrift  über  die  Reform  unserer  Gymnasien  (Pader- 
born 1883)  in  dankenswerterweise  dafür  gesorgt,  dafs  für  die  Ver- 
gangenheit wie  für  die  Gegenwart  Wesen  und  Form  der  jesui- 
tischen Gymnasialpädagogik  nicht  verborgen  bleiben  und  dafüs,  ge- 
ringe und  unvermeidliche,  weil  durch  die  Entwickelung  einiger 
Wissenschaften  bedingte  Zugeständnisse  abgerechnet,  allerdings  der 
Ruhm  der  Unveränderlichkeit  auch  für  diese  Ordensschdpfungen 
ein  wohlverdienter  ist.  Es  ist  dann  nur  zu  hoffen»  dafs  der  zweite 
Teil  dieses  Werkes,  welcher  in  seiner  zusammenhängenden  Dar- 
stellung auch  die  Schulbücher  der  Jesuiten  behandeln  soll,  die 
Unveränderlichkeit,  oder  sage  ich  etwa  Unverbesserlichkeit  der- 
selben offen  darlegt  und  hierbei  der  Seltsamkeiten  nicht  vergifst, 
welche  nach  einem  sachkundigen  Aufsatze  der  Jahrbücher  für 
Philologie  und  Pädagogik  (77.  Band,  1858  S.  139  ff.)  griechische 
und  lateinische  Schulgrammatiken  der  Jesuitenschulen  noch  im 
Jahre  1850  zierten.  Es  wäre  doch  zu  beklagen,  wenn  der  philo- 
logische Tiefsinn,  welcher  zu  elfn  das  Perf.  elica  und  den  Aor. 
eiaa,  zu  äda  den  Aor.  rxa^  zu  dxovco  den  Aor.  II  ^xooy,  zu 
aQfjüxdoa  das  altische  Perf.  iQfjQozfixa  erfand,  welcher  das  sufGxum 
(f^  für  fähig  erklärte,  an  alle  Kasus  gehängt  zu  werden,  und 
vulpes  als  ein  Kompositum  von  pes  erkannte,  aus  der  Geschichte 
des  jesuitischen  Unterrichtswesens  verschwinden  sollte.  Und  da 
in  den  mitgeteilten  Urkunden  die  Tugend  der  Dankbarkeit  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt  (Constit.  IV  1  S.  11),  so  wird 
sicher  in  dieser  Darstellung  unbefangen  anerkannt  werden,  was 
die  Jesuitenschulen  dem  grofsen  L.  Vives  verdanken  und  worin 
sie  von  ihm  abgewichen  sind,  von  einem  Manne,  der  ein  treuer 
Sohn  der  katholischen  Kirche,  aber  von  jeder  religiösen  Ver- 
folgungssucht weit  entfernt  war  und  das  Richtige  auch  bei  dem 
Gegner  zu  würdigen  wufste,  einem  Verfechter  geistiger  Freiheit 
und  des  wahren,  d.  h.  des  lebensvollen  religiösen  Friedens,  nicht 
eines  solchen,  der  die  Eigenart  der  Menschen  in  geistige  Einför- 
migkeit und  Unfreiheil  begräbt. 

Anderer  Anlage  ist  die  Schrift  von  Günther,  welche  unter 
steter  quelienmäfsiger  Begründung  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichte des  mathematischen  Unterrichts  im  deutschen  Mittel- 
aller bis  1525  bietet,  auch  anderen  Wertes.  Einzelne  Bedenken 
lassen  sich  freilich  auch  hier  erheben.  Zu  den  auf  S.  V  der  Ein- 
leitung gestellten  Einzelfragen,  von  deren  Beantwortung  die  klare 
Einsicht  in  die  Entwickelung  des  Unterrichts  abhängt  („welcher 
Gegenstand  wurde  gelehrt,  welche  Bücher  verwendete  man  beim 
Unterricht,  welche  Männer  waren  die  Lehrer,  und  welcher  Me- 
thode bedienten  sich  dieselben^'),  sollte  als  fünfte  die  nach  dem 
Erfolge  des  Unterrichts  gefügt  sein,  welche  doch  auch  S.  79  ge- 
streift   wird.     Der   Abschlufs    der   Untersuchung   wäre    vielleicht 
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nötzlicberweise  noch  einige  Jahrzehnte  über  das  Jahr  1525  hinaus- 
gerückt  worden;  in  den  aiigeroeinen  Angaben  über  das  mittel- 
aJterh'che  Schulwesen  (S.  39.  42.  54  und  sonst)  zeigt  sich  viel 
Bekanntes,  das  nach  Specht  und  anderen  kurzer  gefafst  werden 
konnte;  die  Abhängigkeit  von  Denifle  S.  200  if.  gegen  Savigny 
ist  nicht  gerechtfertigt.  Als  Äufserlichkeit  erwähne  ich  noch,  dafs 
Räumer  und  Scbniids  Encyklopädie  nach  der  früheren  Auflage 
statt  der  neuen  angeführt  werden.  Dafs  es  (S.  I  der  Einleitung) 
eine  fast  unlösbare  Aufgabe  sei,  für  das  neunzehnte  Jahrhundert 
eine  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichtswesens  zu  schreiben, 
kann  ich  nicht  ohne  weiteres  einräumen.  Ich  habe  mich  zwar 
eines  Urteils  über  den  inhaltlichen  und  methodischen  Portschritt 
dieser  Wissenschaft  als  solcher  in  dem  bezeichneten  Zeiträume 
als  Nichtmathematiker  völlig  zu  enthalten;  allein  beispielsweise 
glaube  ich  doch  auf  die  glückliche  Förderung  hinweisen  zu  dürfen, 
welche  der  mathematische  Schulunterricht  durch  die  reichliche 
Eioführung  der  geometrischen  Anschauung  und  durch  die  leben- 
dige gegenseitige  Beziehung  der  einzelnen  mathematischen  Lehr- 
gebiete seit  etwa  fünfzig  Jahren  erfahren  hat.  Vordem  wurde  der 
Gymnasiast  allzuenge  in  den  abstrakten  Formeln  und  ihren  Um- 
wandlungen festgehalten,  sehr  zum  Schaden  der  mathematischen 
Anschauung  und  namentlich  des  mathematischen  Interesses. 
Letzteres  und  mit  ihm  die  Einwirkung  dieses  Fachs  auf  die  Ge- 
sarotbildung des  jugendlichen  Geistes  ist  aber  sichtlich  und  er- 
freulich gewachsen,  seitdem  die  neuere  Geometrie  in  den  Schul- 
unteiTicht  eingetreten,  der  schöpferische  Wert  der  Stereometrie 
für  die  Auffassung  der  planimetrischen  Gebilde  erkannt  und  ver- 
wertet ist,  einzelne  Fundamentalsätze  durch  die  verschiedenen 
Gebiete  in  ihrer  veränderten  Gestalt  verfolgt,  die  Kegelschnitte 
synthetisch  behandelt  und  doch  zugleich  auf  ihren  algebraischen 
Ausdruck  zurückgeführt  werden.  Ich  halte  mich  überzeugt,  dafs 
eine  klare  Zusammenfassung  dieser  und  gleichartiger  Umwand* 
hingen,  welche  unser  mathematischer  Schulunterricht  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  erfahren  hat,  vorteilhaft  auf  die  Unterrichts- 
methode zurückwirken  und  wohl  geeignet  sein  würde,  das  Ver- 
fahren der  Lehrer  zu  klären  und  die  Teilnahme  der  Schüler  zu 
beleben. 

Indes  diese  Bedenken  sind  nebensächlicher  Art  und  weder 
bestimmt  noch  geeignet,  den,  so  weit  mein  Urteil  reicht,  bedeuten- 
den Wert  unseres  Werkes  zu  verringern.  Gern  erkenne  ich  die 
quellenmäfsige  Selbständigkeit  der  Arbeit,  die  grofse  Belesenheit 
des  Herrn  Verfassers,  die  Gründlichkeit  und  Umsicht  seines  Ver- 
bhrens  an  und  darf  für  mich  bekennen,  durch  diese  Schrift  er- 
heblich gefördert  zu  sein.  Das  Fortschreiten  der  mathematischen 
Erkenntnis  und  Lehrmethode  durch  computus,  abacus,  algorith- 
mus  wird  klar  bezeichnet  (S.  66 f..  Stf.,  107);  die  Blüte  des 
Faches  an  den  Schulen  des  IX. — XI.  Jahrhunderts  richtig  mit  der 
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hemmenden  Einwirkung  verglichen,  welche  die  einseitig  kirchliche 
Scholastik  nachher  auf  allen  Schulunterricht  ausgeübt,  dabei  gleich- 
wohl die  Bedeutung  des  grofsen  Scholastikers  Albertus  Magnus,  des 
Rog.  Bacon,  des  Vicentius  Bellovac.  (des  letzteren  vielleicht  im 
einzelnen  nicht  genügend)  hervorgehoben,  zuletzt  auch  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Entwickelung  der  Geometrie  und  der- 
jenigen der  Baukunst  dargelegt  (S.  335.  354).  Überhaupt  liefert 
das  Buch  über  den  nächsten  Zweck  hinaus  wertvolle,  wenn  gleich 
zum  Teil  mehr  andeutende  Beiträge  zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik als  Wissenschaft. 

So  ergiebt  sich  auch  bei  diesem  Anlafs,  wie  schwer  es  ist, 
die  Geschichte  der  Pädagogik  und  die  allgemeine  Bildungsge- 
scbichte  auseinander  zu  halten,  ohne  ihren  Zusammenhang  zu 
verdunkeln,  eine  Schwierigkeit  welche  L.  von  Stein  in  seinem 
geistreichen  Werke  über  das  Bildungswesen  des  Mittelalters  nicht 
sowohl  durch  die  Scheidung  als  durch  die  gegenseitige  Beleuchtung 
beider  Gebiete  zu  überwinden  oder  doch  durchsichtiger  zu  machen 
bestrebt  ist.  Die  Frage  ist  eben,  ob  solche  Scheidung  für  eine 
Zeit  möglich  war,  in  welcher  die  verschiedenen  Lebensgebiete  viel 
enger  und  lebendiger  als  in  unserer  Zeit  einem  einheitlichen 
Zwecke  dienstbar  wurden,  so  für  die  früheren  Jahrhunderte  der 
Theologie,  besser  noch  dem  Kirchentum,  für  das  auslaufende 
Mittelalter  dem  Humanismus,  dann  der  Glaubenserneuerung, 
schliefslich  der  Ausbildung  des  Staates  und  der  Staatshoheit.  Es 
ist  deshalb  nicht  eben  geschichtsmäfsig,  wenn  unser  Verfasser 
dem  Vincenz  von  Beauvais  S.  155  Anm.  vorwirft:  er  habe  als 
Pädagog  nicht  vermocht,  sich  von  der  fehlerhaften  Grundanr 
schauung  loszumachen,  dafs  alles  Lernen  nur  Einem  Ziele, 
nämlich  dem  Betriebe  der  Theologie,  zugewandt  sei,  er  habe  nicht 
einsehen  wollen,  dafs  man  zuerst  einzig  und  allein  um  des 
Lernens  und  Lebens  willen  lernen  müsse,  dafs  jede  Unterweisung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  Selbstzweck  sei.  Eine  derartige  Ab- 
straktion war  damals  unmöglich,  die  Bestimmung  der  wissen- 
schaftlichen Unterweisung  um  ihrer  selbst  willen  nicht  denkbar 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  vorhin  angegebenen  Lebenstriebe  zu 
mächtig  und  zu  umfassend  waren,  als  dafs  neben  ihnen  der  reinen 
Theorie  an  sich  ein  unbedingter  Wert  beigelegt  werden  konnte. 
Auch  heute  beeinflussen  die  einzelnen  Erkenntnisgebiete  trotz 
aller  äufseren  Zersplitterung  einander  viel  kräftiger,  als  man  nach 
dem  Anscheine  zugeben  möchte.  Indes  hat  sich  doch  die  Ab- 
sonderung und  Wertschätzung  der  Theorie  als  solcher  vollzogen, 
natürlich  aus  innerer  Notwendigkeit;  ob  und  inwieweit  augenblicklich 
zum  Vorteil  für  das  gesamte  Geistesleben,  insbesondere  für  die 
zusammenstimmende  Entfaltung  der  Volksanlagen,  ist  eine  andere 
Frage.  Hätte  der  Herr  Verf.  sein  Werk,  wie  ich  oben  gewünscht, 
durch  die  Reformationszeit  fortgesetzt,  so  würde  ihm  die  er- 
weckende und  umschaffende   Kraft   der  kirchlichen  Bewegung  in 
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ihrem  bestimmenden  Einflufs  auf  alle  Lebensgebiete,  selbst  auf 
die  Bestrebungen  ihrer  Gegner  noch  unmittelbarer  vor  Augen  ge- 
treten sein.  Dies  erhellt  ganz  besonders  aus  dem  Gegensatz 
zwischen  der  Entwicklung  Italiens  und  Deutschlands.  Dort  blieb 
der  reine  Humanismus  mit  seinen  Nachwirkungen  und  selbst  mit 
seinen  Verirrungen  übermächtig  bis  tief  in  das  folgende  Jahr- 
hundert: die  alte  Kirche  war  nicht  geachteter  als  in  Deutschland, 
gerade  deshalb  nahm  sie  das  Gemüt  des  Volkes  in  der  Höhe  und 
der  Tiefe  nur  wenig  in  Anspruch.  Es  war  nicht  nur  Charakter- 
schwäche, welche  Erasmus  mehr  und  mehr  zum  Frieden  mit  Rom 
trieb;  seine  pelagianische  Denkweise  stimmte  in  der  That  trotz 
aller  Feinheit  seiner  Bildung  vielmehr  mit  den  ästhetischen  Nei- 
gangen  und  der  Gewissensbequemlichkeit  jen9eit  der  Alpen. 
Anders  in  Deutschland,  wo  der  Humanismus  unter  der  mächtigen 
Glaubensströmung  einem  anderen  Ziele  zustrebte  und  ein  anderes 
minder  gefalliges,  auch  minder  freies,  aber  sittlich  ernsteres  Ge- 
präge annahm.  Wäre  jener  Strom  in  seiner  Stärke  und  Tiefe 
mit  seiner  aufrüttelnden  und  befruchtenden  Überflutung  geblieben, 
unser  Volkstum  wurde  sich  in  Erkenntnis  und  Sitte,  im  Geistes- 
und Staatswesen  einheitlicher,  gesunder,  schöpferischer  betbätigt 
haben* 

Weshalb  es  anders  gekommen,  anders  hat  kommen  müssen, 
das  ist  eine  verwickelte  und  weitreichende  Frage,  deren  Behandlung 
auf  die  tiefsten  Rätsel  der  Völkerpsychologie  und  Volksethik  führen 
würde,  deren  Lösung  also  hier  auch  nicht  annähernd  versucht 
werden  kann.  Nicht  als  eine  Ursache  dieser  Mifsentwickelung» 
sondern  als  eine  Erscheinung  innerhalb  derselben  bezeichne  ich 
nhr,  dafs  der  Scholaslicismus,  gegen  dessen  überwuchernde  und 
aasdörrende  Wirkung  sich  Luthers  Gemüt  aufbäumte,  doch  nicht 
i'öllig  und  innerlich  überwunden  wurde,  sondern  nach  kurzer  und 
freilich  nicht  fruchtloser  Zurückdrängung  in  anderer  Gestalt  in 
den  dogmatischen  Streitigkeiten  der  Spätlutheraner  wieder  auf- 
wachte. Zwar  nicht  so  machtvoll  und  um  sich  greifend  wie  früher, 
aber  fast  schädlicher  und  vergiftender,  da  er.  spaltete,  statt  zu 
einen,  und  die  jungen  Glaubenskeime  unter  dem  Druck  und  der 
Schärfe  des  Begriffs  niederhielt.  Aus  einseitiger  Erkenntnis  und 
nicht  aus  der  Lebensfülle  des  Gemüts  erwachsen  mafs  diese  Scholastik 
wie  die  frühere  der  Form  und  der  verständigen  Unterscheidung  ein 
ungebürliches  Gewicht  bei,  weil  und  insofern  die  Wege  des  Ver- 
standes leichter  und  klarer  zu  übersehen  sind  als  die  in  der  Tiefe 
schwellenden  Triebkräfte  und  Bedürfnisse  des  gläubigen  Menschen. 
Reinheit  und  Strenge  des  Bekenntnisses  statt  der  umschaffen- 
den Glaubensinnigkeit  war  die  Losung;  wollte  Gott,  wir  erkennten 
und  mieden  die  hierin  liegende  Gefahr  wenigstens  in  der  Gegen- 
wart! Und  diese  zerspaltende  Abstraktion  wirkte  auch  lähmend  auf 
die  kaum  gewonnene  Besserung  des  Unterrichts  zurück:  gedächt- 
nismäfsige  Einprägung  und  sprachlicher  Formalismus  waren  die 
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leicht  erkennbaren  Ziele,  neben  denen  der  gemötbildende  Inhalt 
der  Schriftwerke  yernachlässigt,  ja  nicht  einmal  verstanden  wurde, 
geschweige  dafs  man  aus  Religion  und  Geschichte  geschöpft  halte, 
was  den  jugendlichen  Geist  beleben,  erfüllen,  kräftigen  konnte 
und  sollte.  Es  ist  oft  genug  bemerkt,  dafs  in  verschiedenen 
Epochen  unseres  Schulwesens  die  stärkere  Berücksichtigung  der 
Realien  mit  der  Anregung  des  religiösen  Gefühls  zusammenge- 
fallen, ja  durch  dieselbe  gefördert  worden  sei.  Dies  kUngt  seltsam 
in  einer  Zeit,  welche  allzu  geneigt  ist,  die  Ergebnisse  der  exakten 
Beobachtung  den  religiösen  Überlieferungen  und  Bedürfnissen  ent- 
gegenzusetzen. Allein  dieser  Gegensatz  entspringt  nur  aus  der 
jetzt  umgekehrten  Bevorzugung  der  letztbezeichneten  Fächer  und 
der  in  ihnen  und  für  sie  einseitig  wirkenden  Verstandesopera- 
tionen.  Die  wahrhaft  realen  Lebenskräfte  werden  sich  gegen 
solche  Einseitigkeit,  gegen  die  feindselige  und  in  ihrem  Verlauf 
hochmutige  Scheidung  des  Henschengeistes  nach  seinen  einzelnen 
Thätigkeitsformen,  gegen  die  Loslösung  und  Überschätzung  der 
Form  gegen  den  Inhalt  stets  wehren,  und  allemal,  wo  diese 
geistigen  und  deshalb  ewigen  Realitäten  sich  im  Leben  des  Volkes 
wirklich  und  wirksam  erweisen,  da  wird  auch  wie  in  der  ge- 
samten Geistesbewegung  so  in  der  Erziehung  der  Jugend  sich 
ein  Fortschritt  zur  Gesundheit,  zur  Ausbildung  unserer  gottver- 
ordneten Anlagen,  zur  Ausprägung  der  letzten  Ideale  zeigen.  Wir 
sind  jetzt,  wie  eben  angedeutet,  vielfach  in  der  Vereinzelung  der 
Wissensfächer,  also  auch  in  der  Scheidung  der  Geistestbätig- 
keiten  von  einander  begriffen  und  befangen  und  unterliegen  allen 
Gefahren,  welche  diese  Abstraktionen  und  die  aus  ihnen  fliefsende 
Überschätzung  bestimmter  Kategorieen  auch  für  unsere  Jugen'd- 
bildung  heraufbeschwören.  Mag  nun  der  Tag,  an  welchem  wieder 
eine  Gesamtanschauung  das  Vereinzelte  zusammenfafst,  eine  ge- 
meinsame Bewegung  das  Volksgemut  ergreift  und  harmonisch 
stimmt,  mag  dieser  Tag  bald  oder  später  anbrechen,  erst  von 
seinem  Erscheinen  dürfen  wir  die  Genesung  unseres  Volkes  zu 
geistiger  und  sittlicher  Gesundheit,  eine  nachhaltige  Förderung 
unseres  Jugend  Unterrichtes  mit  vereinfachender,  vertiefender,  er- 
hebender Wirkung  erwarten.  Wir  sehen  jetzt  das  Einzelne  ge- 
nauer, als  unsere  Väter  zur  Reformationszeit,  zur  Zeit  A.  H. 
Franckes  und  F.  A.  Wolfs;  aber  diese  Sonderbetrachtung  und 
Sondererkenntnis  verengt  den  Blick  und  versteift  die  Kraft;  die 
einheitliche  und  eben  in  ihrer  Einfachheit  gesunde  Lebensmacht 
•wird  bei  jung  und  alt  erst  dann  erwachen,  wenn  uns  die  Mög- 
lichkeit und  der  ernste  Wille  verliehen  wird,  das  Getrennte  in 
seinen  gemeinsamen  Grundzügen  zusammenzufassen  und  zu- 
sammenzuschauen und  das  Erkannte  nicht  nur  zum  Fortschritt 
in  der  Erkenntnis,  wie  wichtig  dies  auch  sei,  sondern  vor 
allem  zur  Läuterung  und  Kräftigung  des  sittlich-religiösen  Willens 
zu  verwenden.    Eine   geschichtlich   treue  und  unbefangene  Dar- 
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slelluDg  der  bisberigeo  Unterricfatswege,  der  geraden  wie  der 
Irrwege,  wird  jenen  wahren  Fortschritt  zweifelsohne  zu  zeitigen 
Termdgen. 

Halle  a.  S.  Wilh.  Schrader. 


Randbach  der  klasaischen  Altertamtwisseoschaft  in  syatemati- 
aclier  Daratellao^  mit  besonderer  Rücksicht  aaf  Geschichte  und  Methodik 
der  einzeloen  Disiiplinen,  beraosge^eben  von  Iwan  Miiller.  Fünfter 
Halbbaod.  MördJine;eo,  C.  H.  Becksche  Bucbhandlang,  1886.  Lexikon- 
fermat.     326  S.  —  Siebenter  Halbbaod  ]887.     447  S. 

Der  fünfte  Halbband  dieses  Handbuches  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  bringt  aufser  dem  Abschlüsse  der  römi- 
schen Zeitrechnung  von  Unger  die  griechische  und  rö- 
mische Metrologie  Ton  Nissen  und  die  griechischen 
Staats-  und  Rechtsaltertumer  von  BusolL 

Die  griechische  und  römische  Metrologie  von  Nissen 
wird  durch  ausfuhrliche  Tabellen  eröffnet,  in  welchen  die  wich- 
tigsten Mafse  und  Gewichtssysteme  der  Alten  auf  die  heute  herr- 
schenden Normen  reduziert  werden.  Wenn  er  die  Normalmafse 
der  Alten  hier  bis  auf  mehrere  Decimalen  von  Gramm  und  Milli- 
meter ausrechnet,  so  ist  der  Verf.  sich  freilich  bewufst,  dafs  so 
feine  Berechnungen  nur  einen  ideellen  Wert  darstellen.  Um  eine 
so  weit  getriebene  Genauigkeit  war  man  im  Altertum  eben  völlig 
unbesorgt.  An  einer  natürlichen,  den  Propoitionen  des  mensch- 
lichen Körpers  entnommenen  Einheit  fehlt  es  den  metrologischen 
Systemen  der  Alten  nicht.  Um  allgemein  anwendbar  zu  werden, 
ffiufsten  diese  Ma&e  aber  gesetzlich  fixiert  werden.  Dies  geschah 
in  Ägypten,  welches  deshalb  hier  auch  für  die  griechische  und 
römische  Metrologie  als  Ausgangspunkt  genommen  wird.  In  der 
ersten  Auflage  seiner  griechischen  und  römischen  Metrologie  (1862) 
verzichtete  Hultsch  noch  darauf,  die  griechischen  und  römischen 
MaTse  aus  dem  Nebel  ägyptischer  und  babylonischer  Vorzeit  zu 
erklären.  Zwanzig  Jahre  später,  in  der  zweiten  Bearbeitung, 
konnte  er  seine  Darstellung,  gestützt  auf  die  bedeutenden  Resul- 
tate der  jüngsten  orientalischen  Studien,  auch  auf  die  orientali- 
schen Systeme  ausdehnen.  Bei  aller  Anerkennung  für  den  Scharf- 
sinn, mit  welchem  Hultsch  das  von  Boeckh  begonnene  Werk  fort- 
gesetzt hat,  bei  aller  Anerkennung  ferner  für  die  Verdienste, 
welche  sich  dieser  Gelehrte  durch  seine  vorzugliche  Ausgabe  der 
Metrologie!  scriptores  um  diese  Wissenschaft  erworben  hat,  er- 
klärt der  Verf.  doch,  in  Hauptfragen  und  grundsätzlichen  An- 
schauungen ihm  vielfach  nicht  beistimmen  zu  können.  Die  zweite 
Auflage  der  Hultschschen  Metrologie  sei  ein  gelehrtes  Repertorium 
aller  einschlagenden  Arbeiten,  an  welchem  aber  Übersichtlichkeit, 
sowie  strenge  Scheidung  zwischen  Vermutung  und  Thatsache  ver- 
mifst  werde. 

4* 
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Jene  Daturlichen,  in  Ägypten  zuerst  Dormierten  Mafse  haben 
bis  in  die  neueste  Zeit  fortgewirkt.  Etwas  durchaus  anderes  und 
auf  einen  willkürlich  geschaffenen  Wert  Basiertes  wurde  erst  durch 
die  französische  Revolution  an  die  Stelle  des  Überkommenen  ge- 
setzt.  Indem  derselbe  Wert  auf  Hohlmafs  und  Gewicht,  Länge 
und  Fläche  angewendet  und  die  Decimalteilung  streng  durchge- 
führt wurde,  stellten  sich  jene  früher  sehr  verwickelten  Verhält- 
nisse nunmehr  aufserordenllich  einfach  und  übersichtlich  dar. 
Auch  die  Alten  freilich  halten  schon  das  Hohlmafs  und  Gewicht 
aus  dem  Längenmafs  abgeleitet,  aber  nicht  mit  derselben  Fein- 
heit und  Scharfe.  Der  Kubus  des  Decimeters  z.  B.  giebt  nach 
jener  modernen  Normierung  das  Kilogramm  als  Einheit  des  Ge- 
wichtes, bestimmt  nach  dem  Gewichte  destillierten  Wassers,  welches 
die  Temperatur  der  höchsten  Dichtigkeit  hat  (+4®  C).  Die  Alten 
begnügten  sich  das  Gewicht  nach  dem  Quantum  beliebigen  Weines 
oder  Wassers  von  beliebig  höherer  Temperatur  zu  bestimmen. 
Das  ergab  Schwankungen,  wie  sie  bei  der  modernen  Wägung 
nicht  möglich  sind.  Ähnliches  warnt  auf  andern  Gebieten  der 
antiken  Metrologie,  die  Subtililät  nicht  zu  weit  zu  treiben.  Ein 
zuverlässiges  Material  bieten  die  Münzen,  deren  viele  in  unver- 
sehrtem Zustande  auf  uns  gekommen  sind:  sie  vertraten  oft  die 
Stelle  von  Gewichtsstücken,  und  bei  der  Prägung  namentlich  des 
Geldes  wurde  die  gröfste  Sorgfalt  aufgeboten. 

Nach  einer  vorausgeschickten  Betrachtung  über  die  Mafse 
und  Gewichte  Ägyptens,  ßabyloniens  und  der  vorderasiatischen 
Staaten  gehen  die  Erläuterungen  zu  Griechenland  selbst  über; 
in  einem  Schlufskapitel  wird  Rom  behandelt.  Als  Ziel  der  Me- 
trologie bezeichnet  der  Verf.  die  Geschichte  des  antiken  Welt- 
handels.    Dieses  schwebe  freilich  noch  in  weiter  Ferne. 

Die  zweite,  gröfsere  Hälfte  des  fünften  Halbbandes  bilden  die 
griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer  von  Busolt, 
welche  durch  ein  kurzes  Kapitel  über  den  Begriff  des  Staates  bei 
Plato  und  Aristoteles  eröffnet  werden.  Die  griechischen  Philosophen 
standen  fast  ausnahmslos  gerade  wegen  der  hohen  Vorstellung, 
welche  sie  vom  Wesen  des  Staates  hatten,  den  wirklichen  Staaten 
in  wenig  freundlicher  Gesinnung  gegenüber.  Ideal  und  Wirklich- 
keit waren  eben  durch  eine  zu  weite  Kluft  getrennt.  So  ehr- 
würdig ihnen  das  Bild  des  vollendeten  Staates  war,  so  wenig 
lockte  sie  zur  Teilnahme,  was  sie  um  sich  herum,  jeder  in  seinem 
Staate,  täglich  geschehen  sahen.  In  der  Kunst  des  Herrschers 
gipfelt  ihnen  zwar  die  Weisheit,  aber  doch  kann  man  nicht  einen  ein- 
zigen griechischen  Staatsmann  nennen,  von  welchem  die  Philo- 
sophen im  Tone  einer  wirklichen  Bewunderung  und  Anerkennung 
geredet  hätten.  Sie  räumten  wohl  ein,  dafs  einige  unter  ihnen 
für  das  materielle  Wohl  des  Staates  viel  gethan  hätten,  aber  von 
jener  Erziehung  zur  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit,  auf  welche 
doch   die  ßaatXtx^  Tix^fj  hinstrebt,  sei  bisher  nicht  die  Rede 
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gewesen,  und  zugleich  mit  der  Hebung  des  Wohlstandes  und  der 
poh'tischen  Macht  habe  sich  meist  die  gröfste  sittliche  Korruption 
eingestellt.  Was  Sokrates  über  diesen  Punkt  zu  Kallikles  sagt, 
war  ungefähr  auch  die  Meinung  aller  übrigen  Philosophen.  Die 
ganzen  Sorgen  und  Bestrebungen  des  praktischen  Staatsmannes 
sind  (pXvaqiai  in  den  Augen  des  Philosophen.  Am  ersten,  meinten 
auch  sie,  solle  man  nach  der  Gerechtigkeit  im  Staate  trachten, 
das  andere  werde  sich  alles  von  selbst  finden.  Denn  nicht  blofs 
ein  juristischer  Körper  solle  der  Staat  sein,  sondern  auf  die  ^€- 
Qaneia  i/wx^jg  käme  es  dabei  an,  um  es  in  der  Sprache  Pia  tos 
auszudrücken.  Aristoteles,  der  sich  nicht  leicht  wie  Plato  und 
die  Stoiker  in  offenbaren  Widerspruch  setzt  mit  der  Wirklichkeit, 
sucht  zu  vermitteln:  entstanden  ist  ihm  der  Staat  allerdings,  uro 
das  Leben  überhaupt  nur  möglich  zu  machen  (ytypofx^pfj  xov  C^v 
ivsxa\  aber  sein  Ziel  sei,  die  menschliche  Anlage  zu  einer  vollen 
und  glücklichen  Entfaltung  zu  bringen  (ovaa  tov  ev  C^v  ivexa 
und  €v  ist  gleichbedeutend  mit  evdaifjtö^cog  xal  xaXiog).  Von 
dieser  Verwirklichung  waren  die  Staaten  des  Altertums  aber, 
namentlich  die  Demokratieen,  weit  entfernt.  Kein  Wunder  des- 
halb, dals  der  Philosoph  beim  Anblick  aller  dieser  Thorheiten  und 
Ungerechtigkeiten  sich  wie  ein  Mensch  unter  Tieren  vorkam  und 
sich  in  sich  lieber  zurückziehen  mochte,  wie  es  Plato  im  sechsten 
Buche  des  Staates  so  schön  schildert,  olov  iv  %Bk^ävk  xovtoQiov 
xal  CccXfjg  vno  nvev^arog  ipeqoiiivov  ino  xs^xiov  dnofStdg^ 
und  bald  dahin  gelangte,  eigentlich  nur  mit  seinem  Körper  noch  * 
dem  Staate  anzugehören,  wie  es  im  Theätet  heifst. 

Mit  dieser  philosophischen  Auffassung  des  Staates  haben  die 
Staats-  und  Recbtsaltertümer,  wie  man  sie  heute  fafst,  nichts  zu 
Ihun.  So  bezeichnet  denn  auch  der  Verf.  als  das  Ziel  seiner 
Arbeit  die  Rekonstruktion  der  staatlichen  Formen,  in  denen  sich 
das  geschichtliche  Leben  der  staatlichen  Gemeinschaften  voll- 
zogen hat.  Der  einzige,  welcher  von  den  Philosophen  für  eine 
solche  Darstellung  mit  zur  Hauptquelle  wird,  ist  natürlich  Aristo- 
teles. Dieser  hielt  die  Wirklichkeit  in  allen  Erscheinungen  einer 
hingebenden  Betrachtung  für  würdig;  deshalb  bietet  seine  Politik, 
in  Übereinstimmung  mit  seiner  überall  befolgten  Methode,  aufser 
der  politischen  Theorie  auch  zahllose  Mitteilungen  über  die  wirk- 
lichen Zustände  früherer  oder  noch  bestehender  Staaten.  Freilich 
mit  Bewunderung  zweifelnd,  wie  Lessing  will,  steht  der  Verf.  der 
Autorität  des  Aristoteles  gegenüber:  nur  für  die  Zustände  seiner 
eigenen  Zeit  ist  er  ihm  eine  primäre  Quelle,  für  die  ältere  Zeit 
ist  er  auch  von  seinen  nicht  durchaus  zuverlässigen  Quellen  ab- 
hängig. Aufserdem  erkennt  man  in  Thukyüides  eine  Quelle  ersten 
Ranges  für  den  attischen  Staat  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  und  in  Demosthenes  für  das  zweite  Drittel  des  vierten 
Jahrhunderts,  wiewohl  ja  natürlich  oft  nur  durch  scharfsinnige 
Kombinationen  aus  ihren  Worten,   die  anderen  Zielen  zustreben. 
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etwas  für  die  Kenntnis   der  staatlichen  Institute  und  rechtlichen 
Verbältnisse  gewonnen  werden  kann. 

Ein  erster  Abschnitt  behandelt  die  Grundlagen  des  Staats- 
lebens (Unfreie  und  Beisassen,  Bürger  und  Bürgerrecht,  Haus 
und  Familie,  Geschlechter  und  Stämme).  Hieran  schliefst  sich 
eine  Darstellung  der  Staatsformen  und  ihrer  Entwicklung.  Den 
Ausgangspunkt  bildet  der  homerische  Staat  und  das  Königtum. 
Sodann  wird  geschildert,  wie  sich  aus  dem  Adelsstand,  welcher 
schon  bei  Homer  ausgeprägtes  Standesbewufstsein  zeigt,  so  oft  den 
Beirat  des  Königs  bildet  und  auch  die  Volksversammlungen  durch 
sein  Wort  lenkt,  eine  das  Königtum  alimählich  verdrängende 
Macht  entwickelte.  Der  Aufschwung  des  Handels  und  der  In- 
dustrie führte  sodann  eine  neue  Umgestaltung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse herbei:  manche  Adelige  verarmten,  manche  Nichtadelige 
wurden  reich,  und  die  ganze  Staatsgewalt  fiel  endlich  der  kleinen 
Minderheit  der  Reichen  und  Edleren  zu.  So  entstand  die  Oli- 
garchie, innerhalb  welcher  Aristoteles  vier  Abstufungen  unter- 
schied. Die  Übergriffe  und  Gewaltthätigkeiten  der  herrschenden 
Wenigen  erzeugten  früher  oder  später  Hafs  und  Erbitterung,  über- 
dies strebte  das  Bürgertum  empor  und  verlangte  nach  Teilnahme 
an  der  Staatsgewalt.  Man  ernannte  dann  wohl,  um  einen  Aus- 
gleich herbeizuführen,  einen  Mann  mit  aufserordentlicher  Macht- 
vollkommenheit, einen  Aisymneten.  Häufiger  aber  benutzte  ein 
Ehrgeiziger  die  Unzufriedenheit  und  politische  Unerfahrenheit  des 
'  Bürgertums,  um  als  Volksführer  die  Adelsregierung  zu  stürzen. 
So  gingen  aus  dieser  Reaktion  der  unteren  Klassen  gegen  den 
Adel  die  Tyrannen  hervor.  Aber  nur  selten  war,  wie  in  Korinth, 
diese  Regierungsform  von  einiger  Dauer:  bald  wurde  entweder 
die  Oligarchie  wiederhergestellt,  oder  eine  demokratische  Ver- 
fassung eingerichtet,  für  welche  der  nivellierende  Druck  des  Allein- 
herrschers den  Boden  weiter  vorbereitet  hatte.  Aristoteles  unter- 
scheidet vier  Hauptformen  der  Demokratie,  welcher  Klassifizierung 
sich  freilich  die  Geschichte  nicht  recht  fügen  will. 

Auf  diese  Darstellung  der  Verfassungsepochen,  deren  Wand- 
lungen Aristoteles  schon  psychologisch  zu  begründen  versucht, 
folgt  ein  sehr  glückliches  Kapitel  über  die  Beziehungen  der  Staaten 
unter  einander.  Da  wird  von  der  Proxenie  gehandelt,  von  der 
Epimachie,  von  den  Handelsverträgen,  von  den  vofiot  äygaipot, 
auf  deren  Grundlage  das  Kriegsrecht  beruhte,  von  der  Behand- 
lung der  Kriegsgefangenen,  von  der  Kapitulation  {ofioloxia),  von 
dem  Landfrieden  {ixsxs^Qlo)  sodann  von  den  Amphiktyonieen  und 
Stammbünden,  schliefslich  von  dem  Verhältnisse  der  Kolonieen  zur 
Mutterstadt  und  von. den  Kleruchieen. 

Die  zweite  Hälfte  der  Schrift  behandelt  in  eingehender  Weise 
den  Staat  der  Lacedämonier,  die  kretischen  Staaten  und  den 
Staat  der  Athener,  woran  sich  ein  Schlufskapitel  über  die  wich- 
tigsten Bünde  reiht.     Alles  ist  klar  und  knapp  gehalten.     Dem 
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Plane  des  ganzen  Handbuches  gemSfs  bieten  die  Anmerkungen 
die  erdrückende  Fülle  des  bibliographischen  Materials.  An  welchem 
Punkte  auch  in  dem  Leser  der  Trieb  zum  Weiterforschen  er- 
wachen mag,  überall  hebt  ihn  das  Buch  gleich  zum  Standpunkte 
der  heutigen  Forschung  empor  und  bietet  sich  ihm  als  Wegweiser 
und  Berater  an. 

Der  siebente  Halbband  enthält  die  römischen  Altertümer, 
und  zwar  die  Staats-,  Rechts-  und  Kriegsaltertümer  von 
H.  Schiller,  die  Privataltertümer  von  M.  Voigt. 

Die  Staats-  und  Recfatsaltertümer  von  Schiller  zer- 
fallen in  zwei  Hauptteile,  die  Staatsverfassung  und  die 
Staatsverwaltung,  von  welchen  jeder  seinen  Stoff  in  drei 
Hauptabschnitte  sondert.  Der  Teil  über  die  Staatsverfassung 
handelt  zunächst  von  der  Magistratur,  zuerst  im  allgemeinen,  geht 
sodann  auf  die  besonderen  ordentlichen  und  aufserordentlichen 
Beamten  über  und  schliefst  mit  einem  ausführlichen  Kapitel  über 
die  Amtsgewalt  des  princeps  ab.  Hieran  reiht  der  Verf.  die  Be- 
handlung des  Senats,  ausgehend  von  seiner  Bedeutung  in  der  Kö- 
nigszeit, sodann  seine  Zusammensetzung  in  der  Republik,  seine 
Rechte,  Ehrenrechte,  Befugnisse  und  Geschäftsordnung  erörternd. 
Die  dritte  Unterabteilung  beschäftigt  sich  mit  der  Bürgerschaft. 
Es  wird  gehandelt  von  der  vollen  und  eingeschränkten  civitas, 
von  der  Erwerbung,  dem  Verlust,  der  Beschränkung  des  Burger- 
rechts, von  der  Einteilung  der  Bürger,  sodann  von  den  Versamm- 
lungen der  Bürgerschaft,  ilu*er  Entstehung»  Zusammensetzung, 
Geschäftsordnung  und  Kompetenz. 

Der  zweite  Hauptteil,  die  Staatsverwaltung,  beleuchtet 
zunächst  die  Organisation  des  Reichs  (Italien  und  die  Provinzen); 
das  zweite  Kapitel,  über  die  Finanzen,  beschäftigt  sich  mit  den 
Ausgaben  und  Einnahmen,  der  Steuerverfassung  und  Steuerver- 
waltung ;  das  dritte  Kapitel  ist  der  Civil-  und  Kriminah'echtspflege 
gewidmet. 

Vorausgeschickt  wird  dem  Ganzen  eine  Darstellung  von  den 
Epoclien  dieses  Teiles  der  Altertumswissenschaft,  sowie  der  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  der  Wertschätzung  der  Quellen  inafs- 
gebend  sind,  woran  sich  dann  eine  allgemeine  historische  Über- 
sicht der  Verfassungsentwickelung  im  römischen  Staate  schliefsL 

Eine  gelehrte  Behandlung  haben  einzelne  staatsrechtliche 
Fragen  früh  gefunden,  aber  die  wissenschaftliche,  auf  politisches 
Verständnis  gegründete  Behandlung  des  Ganzen  hat  lange  auf  sich 
warten  lassen.  Während  der  Republik  sowohl  wie  in  der  Kaiserzeil 
ist  das  Staatsrecht  über  der  hingebenden  POege  des  Privalrechts 
vernachlässigt  worden;  zumal  für  die  älteren  Perioden  war  das 
Verständnis  geschwunden.  Vom  siebzehnten  Jahrhundert  an  fehlt 
es  dann  nicht  an  scharfsinnigen  Beurteilern  der  römischen  Über- 
lieferung; aber  freilich  selbst  die  Tüchtigsten  unter  diesen  Ge- 
lehrten, ja  selbst  diejenigen  unter  ihnen,  welche  in  der  Welt  der 
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Alten  lebten,  mufsten,  weil  ihre  philologische  Detailkenntnis  und 
ihre  juristische  Bildung  unzureichend  war,  bei  der  positiven  Dar- 
stellung der  römischen  Verfassung  in  ein  phantastisches  Kon- 
struieren geraten.  Bahnbrechend  auf  diesem  Gebiete  war  Niebuhr, 
fireilich  auch  er  in  höherem  Grade  für  die  Geschichte  Roms  als 
für  die  eigentliche  römische  Verfassungsgeschichte.  Der  Gedanke, 
der  ihn  leitete,  war  dieser,  dafs  sich  die  verlorenen  alten  Quellen 
in  den  späteren,  wenn  auch  meist  sehr  entstellt,  wiederfinden 
lassen  müssen.  Mit  dem  Blicke  des  praktischen  Staatsmannes 
ausgerüstet,  suchte  er  das  antike  Leben  nach  der  Analogie 
des  modernen  Lebens  zu  verstehen  und  ober  die  Erfassung 
des  Teils  zum  Ganzen  vorzudringen,  indem  er  das  römische 
Staatsrecht  nicht  als  etwas  zufallig  Gewordenes,  sondern  als  ein 
Produkt  der  nationalen  Eigentümlichkeit  der  Römer  fafste.  Aber 
seiner  Darstellung  fehlen  wichtige  Abschnitte;  auch  bietet  er  viel* 
mehr  schildeiiide  Erzählungen  als  wissenschaftliche  Ausprägungen. 
Gleichwohl  haben  an  ihn  alle  folgenden  Arbeiten  berichtigend,  be- 
kämpfend, fortbildend  angeknüpft.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem 
Handbuch  der  römischen  Altertümer  von  W.  A.  Becker  und  J. 
Marquardt,  welches  freilich  keine  Quellenkritik  giebt.  Durch  eine 
objektive  Analyse  und  Kritik  der  Tradition,  durch  chronologische 
Genauigkeit,  durch  methodische  Verwertung  der  Quellen  und  all- 
seitige Benutzung  des  Materials,  sowie  auch  durch  juristische  Bil- 
dung und  historischen  Sinn  zeichnete  sich  auf  diesem  Gebiete 
Schwegler  aus.  Für  die  Quellenkritik  wurden  neue  fruchtbare 
Wege  eröffnet  durch  K.  W.  Nitzsch  und  H.  Nissen.  Bedeutende 
Förderungen  sind  einzelnen  Teilen  dieser  Wissenschaft  in  der 
Folge  von  mehr  als  einer  Seite  zu  teil  geworden,  aber  ein  eigent- 
liches Staatsrecht  ist  erst  durch  Mommsen  gescbafTen  worden, 
welcher  die  unentbehrliche  Vereinigung  einer  gründlichen  philo- 
logischen, historischen  und  juristischen  Bildung  in  eminentem 
Grade  besitzt.  Stets  gehl  er  von  dem  Thatbestande  der  histori- 
schen Zeit  aus,  um  darauf  Rückschlüsse  auf  die  nichthistorische 
Zeit  zu  begründen.  Dazu  kommt,  dafs  er  aus  dem  Zerstreuten 
und  gering  Scheinenden  durch  divinalorische  Kombination  neue 
Ergebnisse  zu  ziehen  und  jede  einzelne  Institution  mit  dem  Ganzen 
der  Verfassung  zu  verbinden  versteht.  Madvigs  Leistung  auf 
diesem  Gebiete,  wiewohl  durch  nüchterne  Besonnenheit  ausge- 
zeichnet, kann  einer  so  einheitlichen  und  auf  ein  ebenso  gründ- 
liches Wissen  wie  vielseitiges  Können  gestützten  Darstellung  gegen- 
über nicht  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden.  Zuletzt  ist  diese 
Seite  der  Altertumswissenschaft  von  E.  Herzog  behandelt  worden; 
von  dessen  Werke  liegt  bis  jetzt  nur  der  erste  Band  vor,  welcher 
im  wesentlichen  aber  mehr  eine  innere  Geschichte  Roms  als  ein 
System  des  römischen  Staatsrechts  bietet.  Aus  dem  Gesagten 
wird  klar,  dafs  der  Verf.  namentlich  in  den  Abschnitten,  welche 
systematisch   schon    von   Mommsen    behandelt  sind,  vornehmlich 
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diesem  als  Fuhrer  folgen  mufste.  Er  legt  die  alte  Einteilung  zu 
Grunde,  welche  auch  Mommsen  beibehalten  hat.  Die  Darstellung  der 
Staatsverwaltang  schliefst  sich  der  Hauptsache  nach  in  ihrem  Gange 
an  Marquardl  an,  welcher  diese  Seite  zuerst  zusammenhängend 
erörtert  bat. 

Hierauf  folgen  die  römischen  Kriegsaltertumer,  eben- 
falls von  H.  Schiller.  Beigegeben  sind  vortreffliche  Abbildungen 
von  der  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  und  von 
BelageruDgsmaschinen. 

Die  zweite,  kleinere  Hälfte  dieses  Halbbandes  bringt  eine 
Darstellung  der  römischen  Privataltertumer  von  M.Voigt, 
und  zwar  wird  das  vielseitige  Material  zum  ersten  Male  hier  vom 
kulturhistorischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  während  bei  den 
froheren,  umfassenderen  wie  engeren  Behandlungen  dieses  Teils 
der  Altertümer  der  antiquarische  Gesichtspunkt  mafsgebend  war. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  physisch-geographischen 
Verhältnisse  Roms  und  des  ager  Romanus  teilt  der  Verf.  seine 
Schrift  in  drei  Teile.  Er  trennt  die  Periode  des  altrömischen 
Volkstums  (bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrb.  d.  St.)  von  der  Periode 
des  eindringenden  Hellenismus  (bis  zum  Ausgange  der  Republik), 
um  auf  diese  eine  dritte  Periode  bis  zu  Diokletian  folgen  zu 
lassen,  in  welcher  sich  das  Eindringen  provinzieller  Kulturelemente 
geltend  macht. 

Die  Schrift  bringt  auf  engem  Raum  viel  und  vielerlei.  Aufser 
den  im  engern  Sinne  politischen  Zuständen  werden  auch  die 
volkswirtschaftlichen  Verbältnisse,  die  Landwirtschaft,  das  Hand- 
werk und  Lohngewerbe  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
und  für  die  Rekonstruktion  des  Kullurzustandes  verwertet.  Nicht 
geringere  Bedeutung  aber  wird  für  diesen  Zweck  den  Äufserungen 
des  Privatlebens  beigemessen:  die  römische  Hausgenossenschaft 
wird  geschildert,  der  Entwickelungsgang  des  Individuums  verfolgt, 
über  Wohnungen,  Lebenseinrichtungen,  Bekleidung  und  Körper- 
schmuck  gesprochen.  Je  weiter  die  Abschnitte  der  Privatalter- 
tumer nach  der  Peripherie  des  allen  Lebens  zu  liegen,  um  so 
gröfser  freilich  wird  bei  einem  solchen  Unternehmen  die  Gefahr, 
in  dem  angehäuften  antiquarischen  Stoffe  stecken  zu  bleiben. 

In  dem  ersten  Teile  führt  der  Verf.  aus,  wie  sich  die  Bürger- 
schaft Roms,  obgleich  aus  ethnisch  verschiedenen  Elementen  her- 
vorgegangen und  durch  neue  Zuzöge  beeinflufst,  sich  dennoch 
frühzeitig  eine  nationale  Eigenart,  eine  typische  Übereinstimmung 
im  Wesen  und  Charakter  errungen  habe.  Er  charakterisiert  ihre 
Religiosität,  ihren  Mangel  an  Phantasie,  ihre  Hinneigung  zum 
Nützlichen.  Das  Bewufstsein  ihrer  geistigen  und  sittlichen  Vor- 
züge, ihres  Mutes,  ihrer  Ausdauer,  ihres  Pflichtgefühls  iiefs  ein 
hocbgesteigertes  nationales  Selbstgefühl  entstehen,  welches  sich 
in  einem  leuchtenden  Patriotismus  äußerte.  In  seinem  Privat- 
leben war  der  ältere  Römer  arbeitsam,   mäfsig  und  keusch,  für 
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Treue  und  Freundschaft  empfänglich,  voll  Achtung  vor  der  Auto- 
rität und  bei  aller  Einfachheit  voll  Wurde. 

Eine  tiefe  Änderung  tritt  ein  seit  dem  Ausgange  des  zweiten 
punischen  Krieges.  Der  alte  römische  Bauernstand  fängt  an  zu  ver« 
fallen,  auch  die  Reihen  des  alten  Adels  lichten  sich  bald,  ganze 
Scharen  auswärtiger  Bevölkerungselemente  strömen  nach  Rom, 
mit  den  altüberlieferten  Ordnungen  und  Maximen  wird  mehr  und 
mehr  gebrochen,  und  äufserlich  wie  innerlich  gestaltet  sich  das 
römische  Leben  jetzt  diesen  Einflössen  gemäfs.  Auswärtige  Kultur- 
elemente fuhren  dem  geistigen  Schaffen  neue  Vorstellungen,  dem 
physischen  Leben  neue  Mittel,  der  erwerblichen  Tbätigkeit  neue 
Stoffe  zu  und  erschliefsen  neue  Bahnen.  Das  einheitliche  Ge- 
samtereignis von  alledem  ist  das  Eindringen  des  Hellenismus  in 
Rom.  Dieses  aus  einer  Verschmelzung  griechischer  und  asiati- 
scher Kultur  hervorgegangene  Kulturprinzip  trifft  jetzt  mit  dem 
alten  Römertum  zusammen,  durchdringt  es  und  zersetzt  es  in  macht- 
voller Einwirkung  und  erzeugt  so  zugleich  eine  neue  Kulturform, 
den  Romanismus.  Rom  ist  fortan  in  ununterbrochener  Berührung 
mit  der  hellenischen  Kulturwelt,  und  bald  begreifen  sogar  die  rö- 
mischen Staatsmänner,  dafs  der  weltbeherrschende  Beruf  von  Rom 
eine  Wandelung  der  römischen  Eigenart,  eine  Aufgebung  der  alt- 
römischen  Schroffheiten  und  Härten  und  eine  Assimilierung  der 
hellenistischen  Kultur  erfordere.  In  intellektueller  und  ästheti- 
scher Beziehung  war  das  ein  grofser  Portschritt,  auch  wurde 
man  freier  und  unbefangener  in  seinen  Gewohnheiten  und  An- 
schauungen. In  ethischer  Beziehung  aber  ist  das  Bild  unerfreu- 
lich: das  Gesamtresultat  dieses  ganzen  Prozesses  war  der  natio- 
nale Sittenverfall,  wie  auch  schon  äufserlich  die  aitrömische  Haus- 
und Familienordnung  damals  allmählich  zerstört  wurde.  Rom 
tritt  jetzt  auch  in  die  ungewohnte  Bahn  einer  Handels-  und  In- 
dustrieperiode. Das  hat  zur  Folge,  dafs  sich  bedeutende  Reich- 
tümer ansammeln,  dafs  das  Leben  üppiger  wird  und  jener  brutale 
Egoismus,  jener  praktische  Materialismus  entsteht,  welcher  dem 
sittlichen  Leben  dieser  Periode  das  charakteristische  Gepräge  v^- 
leiht. 

In  einer  dritten  Periode,  vom  Ausgange  der  Republik  an, 
wird  Rom  in  Wahrheit  die  Hauptstadt  eines  Weltreiches,  indem 
es  die  betretene  Bahn  weiter  verfolgt  und  in  ihren  Konsequenzen 
abschliefst.  Aber  so  glänzend  dieses  Bild  auch  scheint,  so  zeigt  sich 
doch  auf  allen  Gebieten  eine  fortschreitende  Abnahme  der  Energie, 
eine  allgemeine  Erschlaffung  aller  Lebensäufserungen.  Nirgends 
sieht  man  mehr  schöpferische  Initiative,  überall  ein  Röckgang  in 
der  Wissenschaft  wie  in  der  Kunst  und  nicht  minder  in  wirt- 
schaftlicher wie  finanzieller  Beziehung.  Schon  damals  betrachteten 
alle  denkenden  Köpfe  die  Kaiserzeit  als  das  politische  Greisenalter 
des  Volkes  und  sahen  mit  bangen  Ahnungen  auf  den  immer  all- 
gemeiner   zu  Tage   tretenden   sittlichen  Verfall.     An    Stelle   der 
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Ideale  war  modischer  Zeitvertreib  getreten,  an  jenem  kernhaften 
Mittelstände,  welcher  zum  Bewahrer  schlichter  und  solider  Lebens- 
gewohnheiten berufen  ist,  fehlte  es  durchaus,  in  den  untersten 
Schichten  Roms  aber  sammelte  sich  eine  immer  gröfsere  Masse 
Ton  faulenzenden  Bettlern,  Gaunern  und  Verbrechern  an.  Aus 
allen  Gebieten  des  Lebens  weifs  der  Verf.  Beiträge  für  seine  Dar- 
stellung der  Kulturgeschichte  zu  gewinnen.  Am  sprödesten  sind 
die  Abschnitte  über  Bekleidung  und  Körperschmuck.  Diese  wollen 
sich  nicht  recht  ober  das  Niveau  einer  antiquarischen  StoiT- 
sammlung  in  die  Höbe  treiben  lassen.  Nachdem  es  den  Leser 
bat  Rundblicke  geniefsen  lassen,  entläfst  ihn  das  Buch  mit  folgen- 
der nüchternen  Schlufsnotiz :  „An  Stelle  des  cuculio  empfängt  der 
Sklave  sei  es  die  paenula,  sei  es  den  birrus  und  die  Sklavin  ins- 
besondere noch  den  dvaßoXevg.  Endlich  giebt  man  dem  Sklaven 
zum  Schutze  gegen  Kälte  auch  pelles  manicatae:  Pelzßustlinge." 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


B.  Pompecki,  Die  A  nfangsbiichstabeD  io  der  deatschen  Recht- 
sc hreiboog,  eioe  Zusammeiistelloog  von  Wörtern,  Wortverbiu- 
doDgeo,  Redensarten  o.  s.  w.  Königsberg  i.  F.,  Hartnngsche  Verlags- 
dmckerei,  1887.     149  S.     1,20  M. 

Ein  ganzes  Buch  von  149  Seiten  über  die  Anfangsbuchstaben 
in  der  deutschen  Rechtschreibung!  Ist  das  nicht,  um  das  Gruseln 
zu  lernen?  Fürwahr,  wenn  ein  solches  Buch  wirklich  ein  unent* 
behrlicher  Ratgeber  wäre  für  „alle  diejenigen,  welche  verpflichtet 
sind,  sich  der  sogenannten  neuen  deutschen  Rechtschreibung  zu 
bedienen'S  so  wäre  das  ein  trauriges  Zeichen  für  diese  „soge- 
nannte neue  deutsche  Rechtschreibung^S  Aber  so  schlimm  ist  es 
doch  Gott  sei  Dank  nicht.  Es  ist  ja  leider  wahr,  dafs  es  nicht 
immer  leicht  wird,  auf  Grund  der  amtlichen  Bestimmungen  sofort 
zu  erkennen,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  ein  Wort  mit  kleinem 
oder  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben  ist.  Aber  die 
Erwägungen,  aus  welchen  jene  amtlichen  Regeln  hervorgegangen 
sind,  haben  doch  allen  Anspruch  darauf,  verständig  und  ver- 
ständlich genannt  zu  werden.  Und  wenn  dennoch  im  gegebenen 
Einzelfalle  die  Entscheidung  oft  nicht  auf  den  ersten  Blick,  oder 
überhaupt  nicht  in  unanfechtbarer  Yfeise  zu  treflen  ist,  so  hat  das 
seinen  Grund  darin,  dafs  es  ein  Grenzgebiet  giebt,  innerhalb 
dessen  auch  der  gröfste  Sprachgelehrte  nicht  zu  sagen  weifs,  ob 
ein  Wort  schon,  oder  auch  ob  es  noch  substantivische  Kraft 
hat.  Was  folgt  daraus?  Hat  jemand  das  Recht  zu  bestimmen, 
hier  soll  es  so,  dort  so  sein?  Keineswegs.  Es  folgt  vielmehr, 
dafs  in  solchen  Fällen  beide  Schreibungen  zulässig  sein  müssen, 
zulässig  solange,  bis  der  Prozefs,  welcher  einem  Substantiv  in 
einer  bestimmten  Anwendung  oder  Verbindung  seine  substanti- 
vische Kraft  entzieht,  oder  einem  Nicht- S^ibstantiv  substantivische 
Kraft  verleibt,   völlig  abgeschiossen  ist.    Eine  weitere  Folgerung, 
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die  leider  für  den  Augenblick  unpraktisch  erscheint,  wäre  diese. 
Weil  die  Sprache  in  stetem  Flufs  und  unaufhörlicher  Umgestal- 
tung begriffen  ist  und  Prozesse  der  genannten  Art  täglich  aufs 
neue  hier  einsetzen,  wenn  sie  dort  abgeschlossen  sind,  so  ist  es 
für  männiglich,  insbesondere  aber  för  die  Lehrer  eine  nutzlöse 
Qual,  immer  wieder  überlegen  zu  müssen,  auf  welcher  Stufe  der 
Entwickelung  ein  Wort  stehe,  d.  h.  ob  es  grofs  oder  klein  zu 
schreiben  sei,  eine  Qual,  aus  der  es  keine  Befreiung  giebt  als  die 
Rückkehr  zu  unserm  alten  und  von  den  übrigen  Kulturvölkern 
nie  verlassenen  Brauch,  alle  Substantive  klein  zu  schreiben.  Wer 
uns  den  Majuskelzopf  abschnitte  und  zugleich  die  Antiqua  er* 
kämpfte,  der  erwürbe  sich  ein  kaum  hoch  genug  zu  schätzendes 
Verdienst  um  die  kommenden  Geschlechter  unseres  Volkes.  Doch 
man  verzeihe  mir  den  Stofsseufzer,  den  mir  die  Thatsache  aus- 
prefste,  dafs  über  die  Anfangsbuchstaben  ein  Buch  von  mehr  als 
9  Bogen  geschrieben  worden  ist.  Ob  es  geschrieben  werden  mufste, 
die  Frage  soll  uns  jetzt  beschäfligen. 

Verf.  sagt  in  seinem  Vorwort  S.  4  wörtlich:  „Orthographi- 
sche Wörterbücher  sind  seit  der  Veröffentlichung  des  amtlichen 
Regelbüchleins  mehrfach  erschienen;  sie  fuhren  jedoch  fast  alle 
nur  die  Wörter  der  deutschen  Sprache  einzeln  alphabetisch  ge- 
ordnet auf;  ob  aber  das  eine  oder  andere  Wort,  wenn  es  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Wörtern  auftritt,  einen  grofsen  oder  kleinen 
Anfangsbuchstaben  bekommen  mufs,  ob  es  getrennt  oder  verbun- 
den zu  schreiben  ist,  darauf  wird  fast  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen.'* 

Es  ist  erfreulich,  dafs  Herr  P.  durch  die  zweimalige  Anwen- 
dung des  Wörtchens  „fast**  —  „fast  alle**  und  „fast  gar  keine** 
—  jedem  Verfasser  eines  orthographischen  Wörterbuches  freigestellt 
hat,  anzunehmen,  gerade  er  sei  durch  das  freundliche  „fast** 
von  der  Verdammnis  „alier**  ausgenommen,  und  es  werde  aner- 
kannt, dafs  er  doch  einige  Rücksicht  auf  jene  wichtigen  Dinge 
genommen  habe. 

Aber  es  ist  doch  auch  wieder  nicht  erfreulich.  Denn  wer 
die  „mehrfach  erschienenen  Wörterbücher"  nicht  genau  kennt, 
der  weifs  doch  nun  nicht,  um  es  kurz  zu  sagen,  which  is  tohich; 
er  weifs  nicht,  in  welchem  dieser  Wörterbücher  er  doch  auch 
über  die  in  Rede  stehende  Frage  einige,  oder  vielleicht  selbst 
ausreichende  Auskunft  findet.  Ich  kenne  mehrere  orthographische 
Wörterbücher,  welche  sich  nicht  begnügt  haben  „die  Wörter  der 
deutschen  Sprache  einzeln  alphabetisch  geordnet  aufzuführen**  — 
wie  sollten  sie  auch  anders  aufgeführt  werden?  — ,  sondern  in 
denen  auf  die  besprochene  Schwierigkeit  mit  Sorgfalt  Rücksicht 
genommen  ist,  so  z.  B.  das  „Kleine  deutsche  Wörterbuch 
für  die  deutsche  Rechtschreibung  von  Dr.  Gustav  Gemfs,  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1880*'  und  mein  eigenes,  jetzt  im 
11.  Abdruck,  bezw.  in  dritter  Auflage,  im  bibliographischen  Institut 
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erschienenes  Orlhographisches  Wörterbuch.  Ja  es  will  mir 
scheinen,  als  ob  diese  Bücher  auf  die  Fragen,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  die  Antwort  nie  oder  selten  schuldig  bleiben, 
soweit  wenigstens,  als  es  in  der  Absicht  der  Regierung  lag  und, 
fuge  ich  hinzu,  als  es  überhaupt  möglich  ist,  über  diese  Dinge 
bindende  Vorschriften  zu  geben.  In  dem  neunten  Abdrucke 
meines  Wörterbuches,  welchen  Verf.  in  seinem  Vorwort  als  be- 
nutzt anführt,  ist  auf  S.  XI  die  Schwierigkeit,  welche  die  Ent- 
scheidung für  grofse  oder  kleine  Anfangsbuchstaben  bietet,  be- 
sprochen. Am  Scblufs  des  bezüglichen  Abschnittes  heifst  es: 
„Wenn  unser  Wörterbuch  für  alle  derartigen  Fälle  eine  bestimmte 
Schreibung  —  zuweilen  auch  zwei  zur  Auswahl  —  empOehlt,  so 
soll  damit  nur  gesagt  sein,  dafs  die  angegebene  Schreibung 
jedenfalls  zulässig  und  im  Geiste  der  amtlichen  Regelung 
aufgestellt  ist,  also  unbedenklich  gebraucht  werden  kann,  ohne 
dafs  damit  zugleich  jede  andere  Schreibung  als  verwerflich  be- 
zeichnet werden  sollte.  Kann  ja  doch  zuweilen  durch  die  Wahl 
der  einen  oder  der  andern  Schreibung  eine  leise  Modifikation  des 
Gedankens  bezweckt  werden.'*  Mit  Weglassung  des  letzten  Satzes 
sagt  Verf.  dem  Inhalt  nach  sehr  ähnlich:  „Damit,  dafs  im  vor- 
liegenden Büchlein  eine  bestimmte  Schreibung  gegeben  ist,  soll 
noch  nicht  gesagt  sein,  dafs  jede  andere  Schreibung  ausge- 
schlossen ist;  es  soll  nur  gesagt  sein,  dafs  die  Schreibung  nach 
Analogie  der  im  amtlichen  Regelböchlein  enthaltenen  Beispiele 
ermittelt  worden  ist  und  unbedenklich  gebraucht  werden  kann. 
Hierbei  (?)  hat  mir  Wilmanns  „Kommentar'*  treffliche  Dienste  ge- 
leistet.*' Man  sieht,  des  Verf.s  Verfahren  ist  genau  dasselbe, 
das  in  meinem  Buche  einzuschlagen  ich  längst  vorher  wenigstens 
den  guten  Willen  gezeigt  hatte.  Und  einen  ähnlichen  guten 
Willen  hatte  auch  Gemfs;  vgl.  die  Vorrede  zu  dessen  Wörterbuch 
S.  V.  Die  Notwendigkeit  seines  Buches  konnte  Pompecki  also 
nicht  damit  begründen,  dafs  die  bisher  erschienenen  Wörterbücher 
auf  die  in  Rede  stehende  Schwierigkeit  „fast  gar  keine  Rücksicht 
genommen'*  haben,  sondern  er  hätte  nachweisen  müssen,  dafs 
sie  ihre  Aufgabe  nicht  gelöst  haben. 

Und  wenn  P.  ferner  die  Notwendigkeit  der  Veröffentlichung 
seines  Buches  mit  dem  Umstände  begründet,  dafs  „ein  fast 
allen  Schulbibliotheken  der  Provinz  einverleibtes  Werk'*  Schrei- 
bungen enthalte  wie:  aufgrund,  nach  mafsgabe,  zur  zeit,  in  Zu- 
kunft u.  s.  w.  u.  s.  w.,  so  hat  das  doch  wenig  Beweiskraft.  Wer 
so  schreibt,  wie  der  nicht  genannte  Verfasser  des  fast  allen  Schul- 
bibliolheken  der  Provinz  Westpreufsen  einverleibten  ungenannten 
Werkes,  der  ist  sich  ganz  gewifs  bewufst,  dafs  er  sich  von  der 
amtlich  vorgeschriebenen  Orthographie  entfernt  und  auf  eigene 
Hand  weiter  reformiert.  Jedenfalls  können  die  amtlichen  Regeln 
nichts  dafür,  wenn  er  wirklich  glauben  sollte,  er  habe  mit  solchen 
Schreibungen   diesen   Regeln    gemäfe   geschrieben.    Hätte  er  das 
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gewollt,  so  brauchte  er  nur  einen  Blick  in  die  genannten  Wörter- 
bücher zu  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  wenigstens  diese 
Ausleger  der  amilichen  Rechtschreibung  von  allen  jenen  Neuerun- 
gen nichts  wissen,  dafs  es  also  in  allen  diesen  Fällen  bei  der 
alten  Schreibung  verbleiben  müsse.  Ja  bei  den  meisten  an- 
geführten Wörtern  ist  geradezu  durch  alleinige  Angabe  einer 
anderen  Schreibung  die  von  jenem  ungenannten  Schriftsteller 
beliebte  als  nicht  empfehlenswert  bezeichnet. 

Nach  dem  Gesagten  mufs  ich  den  von  P.  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Buche  versuchten  Beweis,  „wie  notwendig  die  Zusam- 
menstellung solcher  Wortverbindungen  nebst  Angabe  ihrer  Schrei- 
bung in  Form  eines  Nachscblagebuchleins  ist'*  für  mifslungen 
erachten.  Es  mangelt  weder  an  Buchern,  welche  die  auf  diesem 
Gebiete  wünschenswerte  Auskunft  geben,  noch  kann  die  der 
amtlich  aufgestellten  Norm  widersprechende  Schreibweise  eines 
Schriftstellers  etwas  für  die  behauptete  Notwendigkeit  eines  neuen 
Nachschlagebüchleins  über  die  Anfangsbuchstaben  beweisen. 

Aber  wenn  es  nicht  „notwendig'*  war,  ein  solches  Buch 
zu  schreiben,  so  war  es  vielleicht  nützlich.  Vielleicht  bat  P. 
seine  Vorgänger  berichtigt  oder  ihre  nicht  ausreichende  Belehrung 
ergänzt.  Man  sollte  es  glauben,  wenn  man  sieht,  dafs  er  über 
den  einen  Punkt  aus  der  Rechtschreiblehre  ein  Buch  von  andert- 
halb hundert  Seiten  geschrieben,  während  Gemfs  und  ich  das 
ganze  Gebiet  derselben  auf  172  bezw.  183  Seiten  behandelt  hatten. 

Prüfen  wir  das  Buch  daraufhin. 

Zunächst  giebt  P.  auf  12  Seiten  „allgemeine  Regeln'*.  Die- 
selben schliefsen  sich  eng  an  die  amtlichen  Regeln  und  an  Wil- 
manns'  Kommentar  an.  Neues  wird  man  daher  darin  nicht  suchen. 
Doch  ist  manches,  was  von  den  amtlichen  Regeln  und  von  Wil- 
manns  als  selbstverständlich  übergangen,  aber  in  meiner  Schul- 
orthographie (Separatabdruck  aus  der  Bauer-Dudenschen  Gramma- 
tik, 3.  Auflage,  Nördlingen,  Beck,  1886)  nur  durch  Beispiele  an- 
gedeutet war ,  genauer  ausgeführt.  Vgl.  z.  B.  Duden  S.  25  . .  . 
„das  Lügen,  ein  Unwohlsein,  anhaltendes  Arbeiten,  mit  Zittern 
und  Zagen**  mit  Pompecki  S.  9,  14,  c.  „der  Infinitiv  wird  häufig 
substantivisch  gebraucht,  z.  B.  das  Gehen,  das  Fahren  etc.  Regel 
ist,  dafs  der  Infinitiv  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  erhält,  wenn 
er  ein  adjektiviertes  Attribut  bei  sich  hat,  oder  wenn  er  von  einer 
Präposition  aufser  „zu**  abhängt." 

Die  neu  hinzugefügte  Regel  S.  9,  12,  dafs  man  „satzähnliche 
Ausdrücke  von  elliptischer  Art,  z.  B.  auf  Briefen:  Frei.  Einge- 
schrieben. Postlagernd.  Eilig.  —  in  Aufschriften:  Anklopfen! 
Herein!  ohne  anzuklopfen!  Rechts!  Halt!  Langsam!  etc.**  grofs 
schreibe,  erscheint  überflüssig.  Nicht  weil  man  hier  „satzäbniiche 
Ausdrücke**  vor  sich  hat,  wendet  man  den  grofsen  Buchstaben  an, 
sondern  weil  man  bei  allem,  was  man  schreibt,  das  erste  Wort 
mit  grofsem  Buchstaben  beginnt. 
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Was  P.  S.  10,  Z.  6  ?.  u.  aber  die  Unterscheidung  von  „ein- 
gangs'' als  Präposition  und  „Eingangs"  als  Adverb  sagt,  hat  trotz 
der  Autorität  von  Wilmanns  wenig  Oberzeugungskraft.  W.  und 
nach  ihm  P.  meinen,  man  müsse  schreiben:  „Davon  habe  ich 
eingangs  meiner  Rede  Erwähnung  gethan'S  aber:  „Davon  ist  Ein- 
gangs gesprochen".  Das  ist  eine  ganz  unnötige  Erschwerung, 
und  die  Behauptung,  wenn  man  schreibe:  „Davon  ist  eingangs 
gesprochenes  so  müsse  man  auch  schreiben:  „Ich  endes  Unter- 
zeichneter*' .trifft  nicht  zu;  denn  in  der  angeführten  Verbindung 
schreibt  man  allgemein:  „Ich  Endesunterzeichneter".  Niemand 
aber  sagt:  „Ich  habe  davon  endes  (oder  Endes)  gesprochen,  oder 
ich  habe  endes  (Endes)  unterzeichnet."  Es  ist  also  endes  als 
Adrerbium  gar  nicht  üblich.  Mir  scheint  eingangs  mit  anfangs 
auf  gleidier  Stufe  zu  stehen,  also  als  Präposition  und  als  Adverb 
den  kleinen  Anfangsbuchstaben  zu  verlangen.  Übrigens  folgt 
F.,  während  er  hier  seine  Belehrung  im  Anschlufs  an  W. 
giebt,  im  Wörterverzeichnis  dem  Vorgang  von  Gemfs  und  mir:  das 
W.-V.  bat  nur:  eingangs. 

S.  14,  Z.  10  V.  u.  ist  durch  Versehen  bei  der  Umformung 
der  Wilmannsschen  Regel  aus  „grofsen  Anfangsbuchstaben"  ge~ 
worden  „kleinen  Anfangsbuchstaben". 

S.  14,  Z.  10  y.  0.  heilst  es:  Adverbien  wie  schritt-,  teil-, 
stufen-,  ausnahms-,  kreuz-,  tropfen-,  anhangsweise  etc.  werden 
„ganz  allgemein"  auch  als  Adjektive  gebraucht.  Diese  gramma- 
tische Belehrung  ist  in  einem  orthographischen  Lehrbuch 
mindestens  überflüssig.  Inwiefern  sie  auch  dem  Inhalt  nach  an- 
fechtbar ist,  darauf  will  ich  hier  nicht  eingehen. 

Auf  S.  17,  Z.  17  lehrt  P.  nach  Wilmanns,  dafs  es  heifsen 
müsse  „an  Kindes  Statt",  aber  „an  Zahlungsstatt".  Das  gehört 
wieder  zu  den  feinen  Unterscheidungen,  welche  die  Orthographie 
ohne  Not  erschweren.  Der  von  W.  angeführte  und  von  P.  über- 
nommene Grund  ist  der,  dafs  man  unorganische  Formen  wie 
„Zahlungs"  (ein  Femininum  scheinbar  mit  der  Genelivendung  des 
Maskulinums)  nicht  als  selbständiges  Wort  zu  schreiben  pflege. 
Allein  wenn  W.  auf  derselben  Seite  seines  Kommentars  „von 
Obrigkeits  wegen  und  Krankheits  halber"  als  zulässig  bezeichnet, 
so  würde  er  ohne  Zweifel  auch  „an  Zahlungs  Statt"  zulassen. 
Wem,  besonders  welchem  Schüler  und  welchem  Schriftsetzer  kann 
man  vollends  die  feinen  Erwägungen  zumuten,  nach  welchen  „von 
Obrigkeits  wegen"  falsch,  „an  Zahlungsstatt"  richtig  ist.  Die  ge- 
ehrten Herren  Kollegen,  welche  die  Geduld  hatten,  diese  Anzeige  bis 
hierher  zu  lesen,  wollen  gefälligst  die  Hand  aufs  Herz  legen  und 
dann  sagen,  ob  sie  auf  den  ersten  Blick  erkennen  —  die 
Frage,  ob  sie  überhaupt  erkennen,  wäre  unzart!  —  also,  ob  sie 
auf  den  ersten  Blick  erkennen,  warum  das  so  sei,  warum  in 
diesen,  dem  gewöhnlichen  Menschenverstand  so  ganz  gleichartig 
erscheinenden  Ausdrücken  das  eine  Mal  die  Majuskel  falsch,   das 
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zweite  Mal  richtig  sei!  Mir  scheinen  solche  Unterscheidungen 
nur  wertvoll,  insofern  sie  immer  wieder  zu  dem  Ceterum  censeo 
führen,  dafs  die  Majuskel  für  Substantive  überhaupt  abgeschafft 
werden  müsse.  Jede  orthographische  Vorschrift,  welche  uns  im 
Flufs  des  Schreibens  aufhält  und  zu  feinen  grammatischen  Unter- 
scheidungen nötigt,  ist  vom  Übel,  und  wir  sollten  uns  freuen, 
wenn  die  amtlichen  Regeln  Fälle,  wie  die  hier  vorliegenden  zu 
den  „dubiis''  rechnen,  in  denen  „libertas*'  herrscht. 

AufS.  16,  Z.  18  heifstes:  „Die  von  Personennamen  ab- 
geleiteten Adjektive,  welche  generelle  (allgemeine)  Bedeutung 
haben,  erhalten  den  kleinen  Anfangsbuchstaben,  z.  B.  die  luthe- 
rische Kirche,  homerisches  Gelächter  etc/'  Das  ist  eine  wesent- 
liche Einschränkung  der  auf  S.  8,  Z.  13  gegebenen  Regel,  nach 
welcher  „alle  von  Personennamen  abgeleiteten  Eigenschafts- 
Wörter'*  grofs  geschrieben  werden.  Die  Einschränkung  niüfste 
gleich  dort  hinzugefügt,  oder  es  müfste  auf  S.  17  verwiesen  werden. 

Im  ganzen  enthält  der  die  „Allgemeinen  Regeln''  umfassende 
erste  Teil  des  Buches  eine  wohlgeordnete  übersichtliche  Erweite- 
rung der  amtlichen  Regeln  und  Umgestaltung  des  bezüglichen 
Teiles  von  Wilmanns'  Kommentar.  Wem  die  ersteren  zu  knapp  er- 
scheinen und  der  letztere  nicht  zugänglich  ist,  der  findet  hier  die 
Grundsätze,  nach  welchen  dieser  Teil  der  Orthographie  amtlich 
geregelt  ist,  und  die  aus  den  leitenden  Grundsätzen  sich  ergeben- 
den Folgerungen  in  leicht  zu  übersehender  Anordnung  zusammen« 
gestellt.  Berichtigungen  bereits  vorhandener  Interpretationen  de^ 
amtlichen  Büchleins  und  wesentliche  Ergänzungen  derselben  giebt 
dieser  Teil  des  Buches  nicht.  Nicht  zu  loben  ist,  dafs  der  Verf. 
in  der  grammatischen  Terminologie  nicht  konsequent  verfährt 
und  bald  von  Haupt-  und  Eigenschaftswörtern,  bald  von  Sub- 
stantiven und  Adjektiven  u.  s.  w.  spricht. 

Was  nun  den  zweiten,  das  Wörterverzeichnis  enthaltenden 
Teil  betrifft,  so  giebt  derselbe,  soweit  ich  ihn  sorgfaltiger  geprüft 
habe,  über  alle  in  Betracht  kommenden  Schwierigkeiten  gute  Aus- 
kunft; aber  die  war  auch  schon  anderweitig  gegeben,  wenn  auch 
nicht  so  ausführlich.  Wenn  sich  der  Verf.  darauf  beschränkt  hätte, 
diejenigen  Wörter,  Wortverbindungen  und  Redensarten  zusammen- 
zustellen, in  betreff  deren  die  amtlichen  Regeln  und  die  bereits 
vorhandenen  Hülfsmittel  es  zweifelhaft  lassen,  ob  sie  mit 
grofsen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben  seien, 
so  würde  er  sich  mehr  Anspruch  auf  Dank  erworben  haben. 
Allerdings  wäre  dann  das  jetzt  130  Seiten  umfassende  Wörter- 
verzeichnis auf  wenige  Seiten  zusammengeschrumpft.  Das  Buch 
enthält  ganze  Seiten,  auf  denen  sich  keine  einzige  Lösung  einer 
Schwierigkeit  findet,  die  nicht  schon  gelöst,  keine  einzige  Be- 
seitigung eines  Zweifels,  der  nicht  schon  beseitigt  wäre.  Oder 
ist  z.  ß.  jemand  im  Zweifel,  ob  er  etwa  Quacksalber  klein  und 
quacksalbern  grofs  schreiben  soll?  Wer  wäre  in  Versuchung,  in  den 
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Aosdröcken  ««im  quadrat,  iiis  quadrat  erheben,  quäl  empfinden'S 
das  Substantivuin  Qual  mit  kleinem  Anfangsbuchslaben,  oder  das 
Ädjekti?  Qualbeladen  mit  grofsem  zu  schreiben?  Ziehen  wir  alles 
ab,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  als  völlig  überflüssig  erweist,  ferner 
alles,  was  bereits  in  den  vorhandenen  orthographischen  Wörter- 
büchern festgestellt  ist,  so  bleibt  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  un- 
anfechtbarer neuer  Entscheidungen  übrig,  um  derentwillen  es  sich 
nicht  gelohnt  hätte,  ein  ganzes  Buch  zu  schreiben.  Der  Nutzen 
des  Buches  ist  daher  im  Verhältnis  zu  seinem  Umfang  nur  ein 
geringer,  es  mufste  denn  sein,  dafs  der  Verf.  Leser  im  Auge 
hätte,  welche  auch  über  das  AUertrivialste  Belehrung  nötig  haben 
und  z.  B.  erst  nachschlagen  müssen,  ob  das  Wort  Rechnung 
in  Ausdrücken  wie  „bei  etwas  seine  Rechnung  finden;  sich  auf 
etwas  R.  machen,  R.  tragen,  auf  R.  kaufen,  nehmen,  setzen;  ein 
Gut  auf  R.  verwalten;  auf  R.  der  Ehre;  auf  R.  und  Gefahr  des 
Absenders;  einen  Strich  durch  die  R.  machen;  mit  jemand  in  R. 
stehen;  in  R.  stellen,  bringen;  R.  legen,  führen"  grofs  oder  klein 
zu  schreiben  ist.  Solcher  Artikel,  in  denen  kein  Wort,  keine 
Wortform,  keine  Redensart  vorkommt,  welche  in  betreff  der  An- 
wendung der  grofsen  Buchstaben  oder  des  Zusammenschreibens 
zweier  Wörter  die  geringste  Schwierigkeit  böte,  enthält  das  Buch 
hunderte.  Data  die  gegebenen  Entscheidungen  im  Geist  der  amt- 
lichen Regeln  auf  Grund  des  Wilmannsscben  Kommentars  und 
der  angeführten  Wörterbücher  getroffen  sind,  versteht  sich  bei 
dem  engen  Anschlufs  des  Buches  an  die  genannten  Hülfsmittel 
Ton  selbst.  Fleiüs  und  Sorgfalt  des  Verf.s  sind  anzuerkennen;  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dafs  derselbe,  was  er  an  wertvoller  Ware 
zo  Harkt  zu  bringen  hatte,  mit  so  unverhältnismäfsig  viel  Ballast 
verfrachtet  hat.     Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Hersfeld.  Konrad  Duden. 

Notiees  biographiques  choisies  (Eloges)  de  Frao^ois  Arago. 
Erster  Band.  Moage.  Erklärt  von  M.  Keuffer  aod  A.  Drooke. 
Berlio,  WeidmaaDaeho  Buclihandiuog,  1884.     VI  und  118  S. 

Der  Direktor  und  zwei  Lehrer  des  Realgymnasiums^)  zu  Trier 
haben  die  Herausgabe  einer  Anzahl  von  Biographieen  unter- 
nommen, die  F.  Arago  namhaften  französischen  Naturforschern 
and  Mathematikern  der  neueren  Zeit  gewidmet  hat.  Den  Ge- 
danken, einige  dieser  nicht  zu  umfangreichen  Darstellungen  für 
Schüler  der  obersten  Klassen  zu  bearbeiten,  kann  man  nur  gut 
hdÜBen:  über  die  Leistungen  der  Männer,  denen  die  „Lobreden^' 
gelten,  sich  zu  unterrichten,  steht  jedem  gebildeten  jungen  Men- 
schen wohl  an;  der  Einblick  in  arbeilsvolles,  grofsen  Zielen  zu- 
gewandtes Gelehrtenleben  ist  um  so  geeigneter  zu  erheben,  wenn 


>)  Die  Vorrede    hat  aofser  den  zwei  aaf  dem  Titel  genaonten  Mäoaern 
f.  W.  RSIir,  Realgymnasialoberlehrer,  anterzeichnet. 
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(wie  es  bei  Arago  im  Hinblick  auf  eine  nicht  aus  Fachmännern 
allein  bestehende  Zuhörerschaft  geschehen  ist)  bei  den  Einzel- 
heiten der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nicht  allzu  lange  verweilt 
und  anderseits  mit  Liebe  des  Anteils  gedacht  wird,  den  der  sitt- 
liche Charakter  auch  an  des  Gelehrten  Erfolgen  hat,  und  des 
Segens,  der  für  sein  Volk  und  für  die  Welt  aus  seinem  Wirken 
(liefst.  Eine  gewisse  Neigung,  philosopliisches  und  philologisches 
Bestreben  zu  unterschätzen,  wie  sie  z.  B.  in  G.  Monges  Leben  ^) 
S.  80  aus  Anlafs  der  Verglcichung  der  platonischen  Akademie  mit 
dem  ägyptischen  Institut  der  Franzosen  in  Cairo  bemerkbar  wird, 
roufs  man  dem  Naturforscher  zu  gute  halten;  und  wenn  Arago 
ebd.  S.  50  die  mathematischen  Studien  als  besonders  geeignet 
bezeichnet,  das  sittliche  Urteil  zu  schärfen,  so  wird  ein  denken- 
der Schüler  vielleicht  schon  ohne  Nachhülfe  auf  den  Gedanken 
kommen,  eine  „genaue  Scheidelinie  zwischen  dem  Wahren  und 
dem  Falschen  zu  ziehen*'  sei  das  Bemühen  nicht  der  Mathematik 
allein;  übrigens  sagt  er  ja  selbst  ebd.  S.  61  :  tovt  se  ttent  dans 
le  damaine  de  linteWgence;  il  n*e8t  pai  plus  seant  au  liUerateur 
de  ,  se  deharrasser'^  de  lehide  des  sciences  exactes  qu*au  savanl  de 
se  debarrasser  des  itudes  litteraires,  Dafs  in  dem  Leben  Monges, 
eines  Marineministers  der  ersten  französischen  Republik,  wie  es 
dargestellt  ist  durch  den,  welcher  der  Kriegsminister  der  zweiten 
Republik  werden  sollte,  hier  und  da  in  Bezug  auf  staatliche  Dinge 
Ansichten  hervortreten,  die  heutzutage  in  Deutschland  nicht  die 
herrschenden  sind,  scheint  mir  ein  geringer  Übeistand.  Man  mag 
von  der  grofsen  Umwälzung  so  oder  so  denken,  eine  selbstlose, 
nie  ermüdende  Hingabe  an  das  Vaterland,  wie  die  Monges,  ver* 
dient  unter  allen  Umständen  nacheifernde  Bewunderung.  Eher 
könnte  Bedenken  erregen,  dafs  Arago  nicht  durchweg  die  wün- 
schenswerte Vollendung  der  Form  erreicht  hat,  dafs  der  auf- 
merksamere Leser,  so  willig  er  dem  kundigen  Berichterstatter, 
dem  lebhaften  Erzähler,  dem  aufrichtigen  Lobredner  folgen  wird, 
doch  nicht  ganz  selten  an  einem  unzutreffenden  Ausdruck,  einer 
unklaren  Gedankenverbindung  Anstofs  nehmen  mufs,  Dingen, 
welche  die  Vermutung  nahe  legen,  der  Verfasser  habe  nicht  immer 
Zeit  gefunden,  rasch  Niedergeschriebenes,  nachdem  es  einmal  vor- 
gelesen war,  vor  dem  Druck  der  nötigen  Durchsiebt  zu  unter- 
werfen').     Hier    würde  ein   Erklärer   unverholen    auszusprechen 


})  Von  dem  hier  allein  die  Rede  seio  soll. 

')  Auf  dieses  Gebrechen  der  Eloges  weisen  im  allgemeinen  in  der  Vor- 
rede, leider  aber  nirgends  in  ihren  Anmerkangen,  aoch  die  Heraasgeber  hin, 
und  sie  sind  im  Punkte  der  Sprachreinheit,  wenigstens  soweit  es  sich  am 
ihre  Muttersprache  handelt,  keineswegs  von  übertriebener  £mpGndlichkeit; 
reden  sie  doch  in  eben  dieser  Vorrede  von  der  Fähigkeit ,, Gegenstände  aus- 
zudrücken", von  der  von  Arago  ,,gehaltenen  Biographie^^,  von  seiner  ,,Be- 
recbtiguog,  ein  klares  Bild  seines  Lehrers  zu  geben^',  von  der  ;,trunkenen 
Holdigung  des  Erfolges'*,  dies  alles  auf  zwei  Seiten. 
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haben,  sei  es,  dafs  er  nicht  yerstehe,  öder  dafs  er  nicht  billigen 
könne,  oder  dafs  er  eine  Verderbnis  des  Textes  annehmen  müsse; 
keinesfalls  ist  aber  in  solchen  Fällen  Schweigen  Gold,  so  leicht 
es  Torkommen  kann,  dafs  man  mit  Keden  sich  blofsstellt.  In 
dem  Leben  Monges  möchte  ich  z.  B.  als  solche  Anstofs  gebende 
Stellen  bezeichnen  (und  zwar  nachdem  ich  mich  vergewissert 
habe,  dafs  sie  in  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Äragos  nicht 
anders  lauten):  S.  10  Z.  10,  wo  vermutlich  que  zu  streiclien  ist; 
S.  17  Z.  25  IT.,  wo  der  Verfasser  sich  keinesfalls  zutreffend  ausge- 
drückt hat;  S.  19  Z.  31,  wo  die  Zahl  1776  nicht  richtig  sein 
kann,  wenn  Condorcet,  wie  allgemein  angegeben  wird,  1773 
Sekretär  geworden  ist;  S.  52  Z.  33,  wo  die  Worte  et  de  sapleine 
autorüe  nicht  deutlich  sagen,  was  allem  Anscheine  nach  gesagt 
werden  soll;  S.  68  Z.  29,  wo  justi/icalion  du  reproche  „Widerlegung 
des  Vorwurfs*'  scheint  bedeuten  zu  sollen,  was  es  doch  kaum 
beifsen  kann ;  S.  73  Z.  5,  wo  apres  que  .  .  tout  le  monde  s^aban- 
donnait  au  decouragement  nicht  richtig  sein  kann  und  alors  que 
einzusetzen  ist;  S.  109  Z.  4,  wo  nach  dignüe  etwas  wie  sacrifiee 
zu  fehlen  scheint.  Wird  nur  auf  dergleichen  kleine  Mängel  in 
angemessener  Weise  hingewiesen,  so  können  auch  sie  nicht  hin- 
dern, dafs  Aragos  Biographieen  einen  für  deutsche  Schüler  geeig- 
neten Lesestoff  bilden. 

Freilich  mufs,  wer  sie  für  Leser  dieser  Gattung  so  bearbeiten 
will,  dafs  dieselben  sie  mit  möglichst  eindringendem  Verständnis 
und  rechtem  Gewinn  auch  für  ihre  Kenntnis  der  fremden  Sprache 
lesen,  mehr  Sorgfalt  auf  seine  Arbeit  wenden,  als  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  spürbar  wird.  Zunächst  dürfte  der  Text  nicht 
durch  die  übermäfsige  Zahl  von  Druckfehlern  entstellt  sein,  die 
hier  den  Herausgebern  entgangen  sind;  nicht  blofs  zahllose  oe  für 
<B,  falsche  Silbenteilungen,  Accentfehier,  Nachlässigkeiten  in  der 
Interpunktion  sind  unverbessert  geblieben,  sondern  auch  andere 
grobe  Verstöfse  in  Menge:  tu  pesera  S.  3,  le  dessein  4,  la  route 
etudie  6,  Vimage  de  Chaos  9,  poussees  (männlich)  9,  q'une  12, 
Ainsi  23  Z.  13  für  Aussi,  lequelles  25,  sonder  la  science  statt 
fonder  25,  forcer  für  forer  30,  disaient-ü  31,  peu  de  jour  apres 
37,  leur  travaux  40,  excamens  41,  une  eeole  communes  44,  icole 
nomme  46,  introduits  (weiblich)  47,  lotUe  fois  für  totUefois  49, 
icoh  peparatoire  51,  paliatif  53,  tenu  (Mehrzahl)  53,  se  lia  le 
gineral  für  avec  le  g,  58,  personeüement  71,  offrirait  (Mehrzahl) 
74,  rendait  un  comte  71  j  la  solde  elait  un  courant  für  au  courant 
91,  queUes  qu'ils  fussent  109,  oft  convient  für  convint  113,  erne- 
uere de  Pere  Lachaise  114,  ces  travaux  für  ses  tr.  117,  nicht  zu 
reden  von  fehlenden  Tirets,  übel  angebrachten  Majuskeln. 

Zu  Belehrung  über  ungewöhnliche  Ausdrucksweisen,  Schwie- 
rigkeit bereitenden  Satzbau  giebt  der  Text  nicht  oft  Anlafs ;  eher 
kommt  der  Erklärer  in  die  Lage,  technische  Ausdrücke  erläutern 
zu  müssen.     Auch  nach  der  Seite  der  sprachlichen  Deutung  haben 
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die  Herausgeber  das  Richtige  nicht  gethan:  sie  erklären  ohne  alle 
Not  propriites  mit  ..Eigentümlichkeiten*'  S.  11,  une  tdee  mite  mit 
„eine  klare  Vorstellung"  S.  13,  geben  für  capillarite  die  Über- 
setzung „Kapillarität''  S.  25  an  die  Hand,  verdeutschen  marseälais 
mit  „aus  Marseille"  S.  27,  raffiner  mit  „raffinieren**  S.  30,  geo- 
metrie  transcendante  mit  „Iranscendente  Geometrie"  63,  und  zwar 
ohne  etwa  letztere  Fremdwörter  irgend  zu  erklären.  Sie  drucken  sich 
über  syntaktische  Erscheinungen  fast  immer  schief  aus,  so  1,  3; 
13,  2;  25;  5;  lehren  über  den  Sinn  einzelner  Ausdrucke  sehr  oft 
Unrichtiges,  wie  S.  9,  wo  sie  rapporle  mit  „eingelegt"  übersetzen; 
S.  11,  wo  sie  die  Stereotomisten  zu  Theoretikern  machen,  wäh- 
rend Arago  gerade  davon  spricht,  dafs  sie  rohe  Empiriker  waren; 
S.  33,  wo  sie  patron  als  „Musler,  Vorbild"  statt  als  „Gönner,  Be- 
schützer" fassen,  obschon  der  Satz  dadurch  ganz  sinnlos  wird; 
S.  34,  wo  sie  routme  mit  „Gewohnheit"  ausreichend  zu  ver- 
deutschen meinen,  articxder  mit  „bestimmt  andeuten*'  übersetzen; 
S.  45,  wo  rondes  bosses  für  sie  „freistehende  Bildsäulen"  sind ; 
S.  56,  wo  loi  organique  mit  „Grundsatz,  durchgreifendes  Gesetz'* 
wiedergegeben  wird;  S.  60,  wo  texte  legitime  völlig  mifsverstanden 
ist;  S.  65,  wo  die  ganz  irrige  Deutung  von  quolibets  erkennen 
läfst,  dafs  auch  paradey  das  eine  Anmerkung  verdient  hätte,  den 
Erklärern  dunkel  geblieben  ist;  S.  95,  wo  en  prendre  son  parti 
(sich  darein  ergeben)  übersetzt  ist,  als  wäre  es  gleichen  Sinnes  mit 
prendre  un  parti  u.  s.  w.  Ob  es  sich  nicht  verlohnt  hätte,  Leser, 
denen  man  capillarite  mit  „Kapillarilät"  übersetzen  mufs,  auf  die 
Wortstellung  in  Varrivee  d  Paris  de  500  Marseillais,  auf  den  Sinn 
von  autanl  dire  S.  27,  von  piece  (Beleg,  Anlage)  S.  47,  auf  das 
Genus  von  epitkete  S.  38  aufmerksam  zu  machen,  über  das  Wesen 
eines  scnitiji  de  liste  aufzuklären,  auf  den  Gallizismus  hinzuweisen, 
der  S.  51  in  plus  des  trois  quarts  vorliegt,  ihm  S.  53  mit  einer 
guten  Übersetzung  für  froissa  la  fibre  populaire  de  Monge  zu 
Hülfe  zu  kommen,  S.  61  mit  einer  eben  solchen  für  quUl  n'nsurpe 
pas  Vautorite  de  la  chose  jugee,  den  Sinn  von  Vescadre  rallia  la 
division  S.  69  anzugeben,  den  von  devoirs  S.  99,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben;  mich  dünkt,  es  können  Schüler  schon  leidlich  vor- 
geschritten und  doch  der  Belehrung  in  diesen  Fällen  noch  nicht 
ganz  entwachsen  sein. 

Beträchtlich  gröfser  ist  Aragos  Texte  gegenüber  die  Aufgabe 
der  Sacherklärung.  Auch  wenn  man,  wie  die  Herausgeber  ge- 
than haben,  Abschnitte  streicht,  in  denen  auf  Probleme  der  hö- 
heren Mathematik  eingegangen  ist,  so  bleiben  der  Dinge  immer 
noch  sehr  viel,  von  denen  eine  zu  vollem  Verständnis  des  Textes 
ausreichende  Kenntnis  bei  deutschen  Primanern  (sogar  der  Real- 
gymnasien) nicht  vorauszusetzen  ist.  Namen  aus  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  begegnen  in  grofser 
Zahl,  von  deren  Trägern  der  Schüler  entweder  nichts  oder  nur 
äufserst  wenig  zu  hören  bekommt;  Monges  Lebenslauf  ist  in  ent- 
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scheidender  Weise  durch  den  Wandel  der  öffenllichen  Verhältnisse 
seines  Landes  bestimmt  worden;  er  selbst  hat  wichtige  Ämter 
bekleidet,  ist  bei  Vorgängen  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung 
beteiligt  gewesen;  Arago  konnte  Yor  40  Jahren  bei  einer  auser- 
wählten  Zuhörerschaft  von  gebildeten  Parisern  in  Bezug  auf  jene 
Verhältnisse  und  diese  Vorgänge  eine  Fülle  von  Kenntnis  voraus- 
setzen, die  heule  einem  jungen  Deutschen  abgeht;  dazu  kommt 
bei  einem  Redner  von  vielseitiger  Geistesbildung  und  lebendiger 
Beweglichkeit  der  Gedanken  noch  manches  anderweitige  an  An- 
spielungen, flüchtiger  Polemik,  kurzen  Abschweifungen,  das  nicht 
dunkel  bleiben  darf,  wenn  ein  richtiger  Gesamteindruck  ge- 
wonnen werden  soll.  Ein  solcher  Sachverhalt  würde  eine  grofse 
Breite  des  Kommentars  rechtfertigen,  eine  Breite,  zu  der  man 
ihn  doch  nicht  gern  wird  anwachsen  lassen.  Wie  ist  wohl  das 
richtige  HaTs  einzuhalten?  Unter  keinen  Umständen,  so  scheint 
mir,  darf  der  Erklärer  schweigend  über  Stellen  hinweggehen,  zu 
deren 'Verständnis  ein  Leser  wie  der  von  ihm  vorausgesetzte  der 
Nachhülfe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedarf;  dagegen  wird  er 
sich  erlauben  dürfen,  unter  Umständen  statt  der  etwa  wünsch- 
baren Aufschlüsse  blofs  den  Nachweis  zu  geben,  wo  deren  zu 
Ooden  sind.  So  wird  in  unserem  Falle  von  den  Anmerkungen 
zu  den  meisten  der  vorkommenden  Mathematikernamen  gesagt 
werden  dürfen,  dafs,  so  wenig  die  Angabe  der  Geburts-  und 
Todestage  und  -orte  und  etwa  der  eingenommenen  amtlichen 
Stellungen  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Männer  für  ihre  Wissenschaft  zu  geben  vermag,  das  eingehaltene 
Mafs  doch  eher  zu  weit  als  zu  knapp  ist,  da  das,  was  strebsamem 
Forschen  begehrenswert  erscheinen  mag,  doch  nicht  gegeben 
werden  konnte;  angezeigt  war  aber  der  Hinweis  auf  irgend  ein 
französisches  oder  deutsches  Gelehrtenlexikon,  in  welchem  ge- 
nauere Nachrichten  zu  finden  sind.  Jedenfalls  aber  mufs  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  der  Erklärung  angestrebt  werden;  sie 
darf  nicht  unter  gleichen  Umständen  hier  reden,  dort  schweigen, 
wie  es  in  unserm  Falle  oft  geschehen  ist:  eine  Anmerkung  ge- 
bührte, wenn  so  viel  andern,  auch  Desargues  S.  10;  wenn  dem 
Minister  Lebrun  S.  27,  so  auch  seinen  Kollegen,  zumal  Roland, 
der  auch  S.  104  wieder  auftritt  und  dort  samt  seiner  nicht  minder 
bedeutenden  Gemahlin  ohne  Anmerkung  geblieben  ist;  wenn 
Moritz  von  Sachsen  S.  1,  auch  seinem  von  ihm  so  hoch  ge- 
schätzten Zeitgenossen  Cheverl  ebd.;  dafür  brauchte  nicht  über 
Carnot  S.  45  und  111  oder  über  Euler  13  und  100  zweimal  dasselbe 
gesagt  zu  werden.  Der  Erklärung  bedürftige  Stellen  sind  aber,  auch 
abgesehen  von  diesen,  in  grofser  Zahl  unbesprochen  geblieben: 
S.  3  hörte  man  gern,  warum  Benediktinergeduld  sprichwörtlich 
geworden  ist;  S.  16  mufste  der  von  Arago  nicht  mit  Namen  ge- 
nannte Philosoph  als  Montaigne  gedeutet  und  mufste  auf  I  39 
der  Essais  hingewiesen  werden;  S.  20  mufste  der   Versuch  ge- 
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macht  werden,  über  die  Polemik  einiger  Engländer  gegen  Aragos 
Notiz  über  Watt  etwas  beizubringen;  S.  23  durfte  nicht  ungesagt 
bleiben,  wie  Mazarin  zu  dem  Ausdrucke  remplacer  par  an  komme 
qut  ne  satt  personne  gekommen  sei ;   S.  28  verlangte  die  petition 
des   dix   mille    von  1792    eine    kurze    Bemerkung,  nicht  minder 
die  loi  agratre  S.  37;    ebenda    mufste    gesagt    werden,    dafs   der 
auteur  legitimiste  celebre  Joseph  de  Maistre  ist,  der  den  angefAhrten 
Ausspruch    in    seinen    Considerations    sur   la  France  S.  21   ihut, 
und  den  die  Herausgeber  nicht  auf  der  folgenden  Seite  mit  seinem 
harmlosen  Bruder  Xavier  hätten  vermengen  sollen;  S.  47  mufste 
dem  Ursprung  des  Wortes  über  die  egalite  nachgegangen  werden; 
S.  53   gebührte  dem   13  vendemiaire  eine  kleine  Note;  zu  S.  61 
wäre  es  vielleicht  möglich  gewesen  zu  ermitteln,  gegen  wen  Aragos 
Bemerkungen  zum  Schutze  der  Naturwissenschaften  sich  richten; 
S.  78  mufsle  in  Körze  Monges  Erklärung  der  Fata  Morgana  vor- 
getragen  und   mufste  angegeben  werden,  worin  sie  unzulänglich 
ist;  S.  84  war  aus  Anlafs  des  Liedes  von  Marlborough   („ein  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  verbreitetes  Lied,  das  jedoch 
ohne  jeden  Innern  Wert  war'*!  lehrt  die  Anmerkung,  vermutlich 
nicht  auf  Grund  näherer  Bekanntschaft)  eine  Stelle  bei  Chateau- 
briand  aufzusuchen,   vielleicht   auch  einem   bescheidenen  Zweifel 
an   der  Bichtigkeit    von  Genins  verwegener  Aufstellung  (Des  Va- 
riations   du    langage    francais,    Paris  1845,  S.  470)  Ausdruck  zu 
geben,  S.  111   die  Herkunft  eines  Verses  anzugeben,  der  aus  Vol- 
taires (Edipe  stammt.    Solche  Kleinigkeiten  ins  reine  zu  bringen, 
kann   einem   Herausgeber   viel  Zeit    und  Muhe  kosten;  aber  Zeit 
darf  er  sich  ja, auch  dazu  nehmen  und  Mühe  soll  er  sich  geben; 
auch    verlangt  ja    niemand,    dafs  er  unternehme,  was  Aber  sein 
Vermögen  geht.     Das  Schlimmste,  was  die  drei  Herausgeber  sich 
haben  zu  schulden  kommen  lassen,  ist  vielleicht  eine  Anmerkung 
auf  S.  108;  dort  ist  im  Texte  die  Bede   davon,   dafs  Bacon  auf 
Geheifs  Jacobs  L  eine  Zeit  lang  den  Titel  eines  Viscount  von 
St.  Albans  gefuhrt  habe,  wozu  die  Anmerkung  eine  biographische 
Notiz  über  Boger  Bacon,  „geb.  1214  u.  s.  w.*'  giebt.  Sollte  am  Ende 
doch   Schweigen   Gold   sein?  —  Ich   möchte   wünschen,   dafs  der 
hübsche  Text  noch  einmal   für  höhere  Schulen  bearbeitet  würde, 
aber  so,  wie  er  es  verdient. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


])  C.  Wolf,     Imperium    romano-germanicum    Caroli    Magni    et 
saecessoram.     Wien,  E.  HÖlzel,  1887.     IJnaafgezogen  7  M. 

Diese  Wandkarte  giebt  in  recht  markigen  Zügen  (bei  einem 
Mafsstab  von  1 : 2  Mill.)  und  in  eindrucksvoller  V^ahl  von  Flächen- 
farben ein  Bild  der  Ausdehnung  des  Beiches  Karls  des  Grofsen 
und  veranschaulicht  zugleich  die  territoriale  Gestaltung  der  Karo- 
linger-Monarchie seit  dem  Teilungsvertrag  von  Verdun. 
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Auch  die  Nachbarländer,  mit  welchen  das  Karolinger- Reich  in 
geschichtliche  Berührung  gekommen  ist,  sind  wenigstens  in  ihren 
hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden  Grenzgebieten  noch  mit  in 
den  Rahmen  der  Karte  (jedoch  ohne  Fläclienfärbung)  einbefafst, 
so  dafs  dieselbe  bei  ihrem  Reichtum  auch  an  verläfslichen  Detail- 
angaben, ohne  dafs  letztere  den  klaren  Gesamteindruck  beein- 
trächtigen, sowohl  dem  Hand-  als  dem  Schulgebrauch  sehr  zweck- 
dienlich entgegenkommt. 

2)  C.  Wolf,  Europa,  Africa  aepteDtrioDalis,  Asia  citerior  anno 
p.  Chr.  500.     Wien,  £.  Hölzel,  ]»87.    Uoaufgezogen  10  M. 

In  vortrefflicher  Ausführung  und  auf  wissenschaftlich  exakter 
Grundlage  wird  unseren  Schulen  hiermit  eine  historische  Karte 
dargeboten,  welche  einem  gewifs  vielfach  gefühlten  Bedürfnis 
Rechnung  trägt. 

Wir  sehen  auf  einer  ansehnlich  grofsen  Fläche  (im  Mafsstab 
von  1  :  4  JMitl.)  die  Völker-  und  Staatenverteilung  im  Bereiche  der 
einstmaligen  römischen  Cäsarenmacht  und  in  dessen  Umgebung 
zu  Anfange  des  Mittelalters.  Die  Karle  reicht  von  den  Atlaslän- 
dern bis  zum  kaspischen  und  Aral-See,  vom  Syene-Katarakt  bis 
nach  Schottland  und  Süd-Skandinavien.  Die  Ilaupt-Staatsgebiele 
treten  in  kräftigem,  dabei  harmonisch  gehaltenem  Kolorit  dem 
Deschauer  entgegen:  das  bis  über  den  östlichen  Kaukasus  sich 
ausdehnende  Sassanidenreich,  die  nun  der  Schwester  entbehrende 
byzantinische  Reichshälfte,  welche  ungefähr  da,  wo  jetzt  die  Türkei 
an  das  österreichische  Occupationsgebiet  der  Balkan-Balbinsel  an* 
grenzt,  an  das  Ostgotenreich  stöfst,  dann  das  letztere  selbst,  im 
llufeisen  die  Adria  umspannend,  weiter  das  fränkische,  westgo- 
tische, suevische,  vandalische  Reich.  An  Völker-  uud  Ortsnamen 
ist  nicht  gespart,  auch  alle  für  die  Schule  in  Betracht  kommenden 
Provinzialabteilungen  sind  sorgfältig  eingetragen,  ohne  den  Karten- 
inhalt  zu  überlasten,  ihn  anübersichtlich  zu  machen. 

Ref.  findet  nur  die  Ansetzung  der  Namen  „Semana  Mons'* 
und  „Sudeta  Mons'*  zu  beanstanden,  da  er  den  Nachweis  ge- 
führt za  haben  glaubt,  dafs  die  Alten  unter  den  Sudeten  viel- 
mehr den  Thüringerwald,  unter  dem  Semana-  (oder  Semanüs-) 
gebirge  wahrscheinlich  das  sächsische  Erzgebirge  verstanden  haben. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XXXIX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Zürich 
vom  28.  September  bis  zum  1.  Oktober  1887. 

Zam  zweiteo  Male  hat  die  Philologien-  ond  SchnlmäonerveraammlaDg 
ihre  Schritte  nach  der  Schweiz  gelenkt,  um  daa  geistifce  Band  zwischen 
Deotschland  ond  der  Schweis  nicht  sowohl  neu  za  knüpfen,  denn  das  wissen 
wir  Schweizer  alle,  dafs  trotz  aller  hemmenden  Schranken  auf  andern  Gebieten 
die  geistigen  I  oteressen  die  gleichen  sind,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
aber  um  uns  von  neuem  in  Erinnerung  zu  bringen,  wie  reiche  Früchte  wir 
aus  diesem  Wechsel  verkehr  ziehen.  Kaum  möchte  ein  Kolleg  über  Geschichte 
der  Philologie,  des  gelehrten  Unterrichts  überhaupt  uns  diese  Zusammen- 
gehörigkeit so  nahe  gelegt  haben,  als  der  Verkehr  mit  denjenigen  unserer 
deutschen  Gaste  namentlich,  die  einst  in  unsern  schweizerischen  Geistes- 
borgen mit  uns  gekämpft  haben,  deren  Schüler  zu  sein  wir  uns  rühmen 
dürfen.  Dafs  aber  auch  wir  selbst  dankbar  uns  bemühen,  in  dem  edlen 
Wettstreite  nicht  zurück  zu  bleiben,  diesen  Eindruck  hoffen  wir  nicht  ver- 
geblich in  unsern  Gästen  wachgerufen  zu  haben;  dürfen  wir  doch  in  erster 
Linie  die  zahlreichen  litterarischen  Festgeschenke  dafür  als  Beweis  an- 
führen. Die  Festschrift  der  Universität  Zürich  enthalt  in  erster  Linie  eine 
Arbeit  Arnold  Hugs  über  die  Testamente  der  griechischen  Philosophen,  die 
letzte  Arbeit  unseres  nun  der  Wissenschaft  entzogenen  Lehrers,  die  er  noch 
für  die  Festschrift  bestimmt  hatte  und  deren  Revision  und  endgültige  Redak- 
tion Th.  Hog  besorgt  hat;  es  folgen  von  H.  Blümner  technologische  Mit- 
teilungen über  Schwefel,  Alaun  und  Asphalt  im  Alterlume,  von  A.  Kaegi  eine 
Untersuchung  über  Alter  und  Herkunft  des  germanischen  Gottesurteils,  von 
J.  Ulrich  eine  solche  über  den  aus  Siena  stammenden,  im  16.  Jahrhundert 
lebenden,  italienischen  Novellisten  Pietro  Fortini,  endlich  von  L.  Tobler 
eine  Besprechung  der  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen  Dialekte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz.  Die  Festschrift  der  Kantonsschule 
enthält  Arbeiten  von  Rektor  Wirz  über  die  stoffliche  und  zeitliche  Gliederung 
des  Bellum  Jogurthinum  von  Sallust,  von  A.  Sorber  über  die  Reform  der  Schol- 
syotax  des  lateinischen  Infinitivs,  von  H.  Suter  über  die  Mathematik  auf  den 
Universitäten   des  Mittelalters,   und    von  J.  Stiefel   über  Jeremias  Gotthelfs 
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BnahloDgeD    ans    der   Schweiz.     Das    philoiof^ische   Kränzchen    in    Zürich, 
dessen  Festschrift   aof  Kosten    der  Züricher  Bachhändler  hergestellt  wurde, 
bringt   von    F.  Fröhlich   in  Aarao  „Realistisches  ond  Stilistisches  zu  Cäsar 
und    desseu  Fortsetzern'^    und    von  H.  Hitzig    in  Zürich    einen  Beitrag  zur 
Pausaoiasfrage,  eine  Verteidigung  des  Periegeten  gegen    das  bekannte  Bnch 
von  Kalkmann.     Auch  die  archäologische  Sammlung  der  Hochschule  ist  nicht 
zurückgeblieben:    Kantonsbibliothekar   Emil    Müller,    ein    Schüler  Diltheys, 
bietet  als  Festgrufs  und  zugleich  als    ersten  litterarischen  Waffengang  eine 
Bespreebnug   dreier    griechischer  Vasenbilder   (teils   im    Besitz    von    Herrn 
Imboof-Blomer  in  Winterthnr,  teils  in  der  Antikensammlong  der  Hochschule 
befindlich);    diese    Arbeit   ist   mit   zwei  Tafeln    geschmückt.     Endlich    hat 
Prof.  Salomon  Voegelin   Aegidius  Tschudis    epigraphische   Stadien    in    Süd- 
frankreich und  in  Italien  bebandelt  und    damit   einen    interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Humanismus  geliefert,  der  den  früheren  gründ- 
liehen Untersuchungen    S.  Voegelins   über   das   Verhältnis   der   Inschriften- 
sammlnngen    von  Tschndi    und   Stumpf   ergänzend    zur   Seite    steht.     Diese 
Arbeit  ist  als  Festgabe  der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  erschienen. 
—  Aach  die  schweizerischen  Gymnasien    sind    nicht   zurückgeblieben:    dem 
Wonsehe,  der  auf  der  Gymnasiallehrerversammlung  in  Baden  ausgesprochen 
wurde,  es  möchten  dieselben   in   gröfserer  Anzahl  Programme    mit   wissen- 
schaftlichen Beilagen  einliefern,  damit  wenigstens  in  dieser  Form  der  Verein 
der    schweizerischen   Gymnasiallehrer    zu    den   Festschriften    einen    Beitrag 
liefere,    ist   entsprochen    woi*deo    von  Aaran,    Ghur,  St.  Gallen,  Einsiedeln, 
Lnzern,  Schwyz,  Samen,   Schsfi^hauseo,   Solothurn,   Frauenfeld,   Zog,    Bern, 
Basel.     Ferner  lieferte  Prof.  Stodemund  seinen  neuesten  Breslauer  Lektions- 
katalog   mit   dem  Tractatus  Harleianus  de  metris,   M.  Koch    und  L.  Geiger 
das  erste  Heft  ihrer  neuen  Zeitschrift  f.  vergleichende  Litteraturgeschichte; 
ebenso  legten  Hnber  in  Frauenfeld,  sowie  die  Druckerei  Zürcher  u.  Furrer 
in  Zürich  Geschenke    auf.    —    Am  Abend    des  27.  September  versammelten 
sieh  die  Teilnehmer  im  maurischen  Saal  des  Hdlel  National.  Kleiner  freilich, 
als  man  erwartet  hatte,  war  die  Anzahl  der  deutschen  Gäste,  und  auch  die 
folgenden  Tage   brachten    keinen    bedeutenden  Zuwachs  mehr:    die   gesamte 
Teilnehmerzahl  belief  sich  auf  nur  225.    Aus  Deutschland  erschienen  u.  a.: 
0.  Crusius-Tübingen,  F.  v.  Duhn-Heldelberg,  Gildemeister-Bonn,  Hilberg  Czer- 
nowitz,  C.  v.  Jan -Strafsburg,  F.  Kluge-Jena,  Ernst  Kuhn-München,  A.  Michaelis- 
Strafsburg,  A.  Reifferscheid-Greifswald,  A.  Riese-Frankfurt,  K.  Sachs-Branden- 
burg,  B.  Schmidt-Frei  borg  i.  B.,    H.  Thorbecke-Halle,   E.  Uhlig-Heidelberg, 
W.  T.  Hewett  von    der   Cornell    University,    Ithaka,   J.   Müller- Erlangen, 
G.  Wendt- Karlsruhe,  Ihoe-Heidelberg,  E.  Martin-Strafsburg,  W.  Studemuad- 
Breslao,  Wellbansen-Marbnrg,  E.  W öl ff'Iin-M uneben,  R.  Roth-Tübingen. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  fand  Mittwoch  den  28.  September  im  grofsen 
Saal  der  Tonhalle  statt.  Der  erste  Vorsitzende,  Rektor  H.  Wirz,  eröS'nete 
die  Versammlung  mit  einem  herzlichen  Willkommengrufse,  wobei  er  zu- 
gleich bedauernd  auf  die  geringe  Zahl  der  deutschen  Gäste  hinwies.  Er 
gedachte  des  in  Giefsen  zum  ersten  Präsidenten  erwählten  A.  Hug,  den  nur 
schwere  Krankheit  hinderte,  das  übernommene  ehrenvolle  Amt  zu  bekleiden, 
ferner  einläfslich  der  Gründung  dieser  philologischen  Wander -Versammlung, 
ihres  Zweckes,  realistische  und  formalistische  Erkenntnis  zu  verbinden,  und 
wies  daranf  h'n,  wie  die  neue  Sprachforschung  ihre  Früchte  der  Schule  zu- 
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gänglich  macht  and  den  Vorworf  geisttStendoD  Betriebes  der  alten  Sprachen 
entkräftet.  An  einen  Veteranen  der  Philologen -Versaminlungen  erinnerte  dann 
der  Redner,  der  jedem  Teilnehmer  namentlich  an  den  pädagogischen  Debatten 
durch  Schlagfertigkeit  and  heitern  Humor  lebhaft  in  Erinnerung  geblieben 
ist,  an  den  verstorbenen  F.  A.  Eckstein,  und  fügte  auch  mit  Recht  hinzu, 
wie  er  stets  die  Schweiz  in  wissenschaftlichem  Sinne  zu  Deutschland  rech- 
nete im  Gedanken  an  den  vielfachen  geistigen  Kontakt  beider  Länder.  Diese 
Einheit  tritt  namentlich  auch  bei  ßetrachtnog  unserer  gelehrten  Bildungs- 
anstalten  hervor.  Die  schweizerischen  Gymnasien  haben  einige  Sonderheiten, 
aber  mehr  praktischer  JNatur  als  im  Sinne  einer  nationalen,  wissenschaft- 
lichen Idee;  von  Deutschland  her  sind  sie  in  der  Regenerationszeit  neu 
belebt  worden,  namentlich  durch  das  Wirken  Orellis.  So  kommt  es,  dafs  Uater- 
richtsmetbode,  Lehrbücher,  der  Gegensatz  und  Kampf  zwischen  Realismus  und 
Humanismus  in  Deutschland  und  der  Schweiz  übereinstimmen ;  denn  Zürich  und 
die  gesamte  deutsche  Schweiz  war  trotz  nationaler  Autonomie  stets  deutsches 
Kulturgebiet  gewesen,  und  die  deutschen  Schulmänner  stehen  hier  auf  eigenem 
Gebiete.  Im  Namen  der  Regierung  begrüfste  hierauf  Regierungsrtt  StSssel 
die  Anwesenden,  indem  er  für  die  Ehre  dankte,  die  Zürich  durch  die  Wahl 
zum  Kongrefsort  zu  teil  wurde,  und  wie  der  vorhergehende  Redner  darauf 
hinweist,  wie  Wissenschaft  und  Kunst  international  seien,  durch  keine 
politischen  Hemmnisse  und  Schutzzölle  unterdruckt  werden.  Auch  er  spricht 
dem  deutschen  Kulturgebiete  seinen  Dank  aus  für  seine  Anregungen  und 
Lehrkräfte,  weist  darauf  hin,  dafs  auch  wir  hier  wiederum  etwas  dafür 
zu  geben  suchen,  und  schliefst  mit  dem  Wunsche,  der  Aufenthalt  der  deut- 
schen Philologen  und  Schulmänner  in  Zürich  möge  ein  angenehmer  und  frucht- 
barer sein. 

Nach  dieser  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Rede  folgte  die  Er- 
ledigung geschäftlicher  Traktauden.  In  das  Präsidium  tritt  H.  Blümner-Züricb, 
zu  Sekretären  werden  gewählt:  E.  Walder-Zürich,  A.  Pfeiffer- Winter thur, 
Rektor  Weizsäcker-Calw,  Dr.  K.  Sittl-München. 

Hierauf  ergreift  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über  Pestalozzis  Jugend- 
entwickeluog  Dr.  Otto  Hunziker- Zürich.  Er  kennzeichnet  die  Persönlich- 
keiten, die  Pestalozzis  Wiege  umstanden  und  den  jungen  Pestalozzi  erzogen, 
weist  darauf  hin,  wie  Pestalozzi  ein  Mutterkind  war,  das  von  Mutter  und 
Magd  erzogen  wurde,  wogegen  der  Schulbesuch  ein  heilsames  Gegengewicht 
bot.  Es  werden  darauf  die  Schulen  und  ihr  reformbedürftiger  Zustand  ge- 
schildert, der  Pestalozzi  nicht  die  wünschenswerten  Fortschritte  machen  liefs. 
Er  wurde  von  den  Mitschülern  wegen  seines  Äufseren  und  seines  unbe- 
holfenen Wesens  vielfach  verspottet,  zeigte  aber  bereits  damals  feste  Ent- 
schlossenheit, tiefe  Liebe  zur  kindlichen  Natur,  namentlich  aber  zu  den 
Armen,  und  wofalthätigep  Sinn.  Das  damalige  Zürich,  wie  es  der  Redner 
schildert,  war  trotz  seiner  Kleinheit  und  Beschränktheit  ein  Sitz  ungewöhn- 
licher geistiger  Regsamkeit  und,  wie  bekannt,  eine  Hauptstätte  der  Auf- 
klärung des  18.  Jahrhunderts.  Pestalozzi  zeichnet  sich  in  den  höheren 
Schulen  besonders  in  den  Sprachen  aus;  mehr  noch  förderten  seine  Bildung 
der  Umgang  mit  Gebildeten,  in  studentischen  Vereinen,  wie  die  helvetische, 
durch  Bodmers  Geist  belebte  Gesellschaft.  Dafs  Rousseaus  Emil  nicht  spurlos 
an  ihm  vorüberging,  braucht  man  nicht  erst  zu  erwähnen.  Erst  der  Theologie 
zugewandt,  gab  er  dies  Studium  später  auf,    um   es   gegen  das  der  Rechts- 
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wissettscbaft  zu  vertaoscben,  einen  Entscblofs,  den  er  spater  ebenfalls  dorcb 
den  Einflafs  Rousseans  zn  erklären  versucbte;  er  ifvollte  eine  Laafbahn 
finden,  aaf  den  bürgerlicben  Znstand  der  Vaterstadt  und  des  Vaterlandes  Ein- 
flors  gewinnen.  Die  Recbtskenntnis  mnfste  er  sich  freilich  durch  Privatfleifs 
erwerben.  Längere  Krankheit  notigte  ihn  zor  Unterbrechung  seiner  Studien ; 
er  benutzte  diese  Mofsezeit  zu  einem  Besuche  bei  Verwandten,  sowie  bei 
TschiflTeli  in  Bern.  Spater  finden  wir  ihn  auf  dem  JNeuhof  lilterarisch  und 
pidagogisch  thätig:  doch  gebort  dies  bereits  nicht  mehr  in  den  Rahmen  des 
Vortrags.  Redner  schliefst  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  er  als  ein 
TrMomender  auf  den  Neohof  gezogen  war,  dafs  aber  seine  späteren  Ideen 
doch  aus  seiner  Jugendzeit  stammen. 

Es  folgte  hierauf  die  Konstituierung  der  Sektionen  (der  pädagogischen 
im  kleinen  Saale  der  Tonhalle,  der  übrigen  in  der  Kantoosschule,  welche 
der  ErziebuDgsrat  freundlichst  .hierzu  angeboten  hatte).  Die  pädagogische 
Sektion  wählte  zu  Vorsitzenden  Herrn  Rektor  Welti-Winterthur  und  Ober- 
schnirat  Wendt,  die  orientalische  Prof.  H.  Steiner-Zürich  und  Prof.  A. 
Raegi,  die  germanistisch-romanistische  Prof.  Tobler  und  Ulrich  in  Zürich, 
die  archäologische  Prof.  Blümner-Znrich,  die  philologische  Prof.  Studemuod- 
Breslau,  die  mathematisch- naturwissenschaftliche  Prof.  Weileomann-Zürich, 
endlieh  die  neusprachliche  Sektion  Prof.  Sachs-Brandenburg  und  Prof.  Brei- 
tiager-Ziirich.  Zn  einer  Neubelebung  der  in  Giefsen  gegründeten  historischen 
Sektion  wurde  keine  Anregung  gegeben,  was  wohl  damit  zusammenhängt, 
dafs  die  Universität  Zürich  keine  spezielle  Professur  für  Geschichte  des 
klassischen  Altertums  besitzt  und  dafs  die  Historiker  sich  überhaupt  ziem- 
lich spärlich  zn  der  Versammlung  eingefunden  hatten. 

Nachmittags  folgte  im  Palmengarten  der  Tonhalle  das  Bankett,  an  dem 
nngefähr    200  Personen  teilnahmen.     Ein  „Buoch  guoter  Spisen"   stellte  die 
verschiedenen  Genüsse  zusammen,  die  des  Teilnehmers  hier  warteten,  darin 
unter  anderm  Fleisch  von  „riothaftigem  vihe^',  ferner  „lustig  spis  von  gans, 
gebraten^' ;  zn  der  heitern  Stimmung  trog  aufser  den  Vorträgen  des  Tonhallen - 
Orchesters    auch   die    Menukarte    der  Firma  Hofer  u.  Burger   bei,    die    mit 
reichem  Humor  ausgestattet  war;  auch  auf  der  Fahrt  vom  Freitag  hatte  man 
Gelegenheit,  die  tiefe  Kenntnis   der   antiken    und  modernen  Trinklitteratur, 
von  Anakreon   und  dem  vedischen    vi^ve  papire  svardr^as    (es  tranken  alle, 
die  das  Lieht  schauten)   hinab  bis  zum  VVeinschwelg,  zu  bewundern,  ebenso 
wie  sich  zn  ergötzen  im  Beschauen  des  trefflichen  Herrn  Magisters  und  des 
ihn  bedräuenden  Katers,  sowie  des  sich  versteckenden  Regenschirms,  welche 
Figuren  die  Flaschenetiketten  zierten.   Die  Reihe  der  Trinksprüche  eröffnete 
Rektor  Wirz    mit    einem   Hoch    auf   das  Vaterland;   Stadtpräsident   Römer, 
für  seine  Ernennung  zum  Ebreomitgliede  dankend,  pries  die  Vorzüge  Zürichs 
in  hellen  Farben  und  leerte  sein  Glas  auf  die  freundschaftliehe  und  frucht- 
bare Wechselwirkung  deutscher  und   schweizerischer  Gelehrsamkeit.    Ober- 
schnlrat  Weudt  aus  Karlsruhe  begrüfste  die  Stadt  Zürich,  soweit  ihm  nicht 
das  würdige  Stadthaupt  bereits  den  Ruhm  der  Feststadt  in    seinem  eigenen 
Panegyriens  vorweggenommen  hatte.     Aach   die  Damen    wurden    nicht  ver- 
gessen, denn  Inspektor  Chavannes  aus  Lausanne  machte   ihnen    das  Kompli- 
ment, dafs  Quelle  und  Ursprung  aller  Philologie  auf  dem  Matterschofse  liege, 
anf  dem  das  Kind    die   ersten  Sprachlaute   stammeln    lerne,   eine   caplatio 
benevolentiae,   wie  sie  den  Damen    auch  von  Prof.  Wölfflin  in  seinem  Vor- 
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trage  zu  teil  wurde,  der  ihnen  zn  Gemiite  führte,  wie  sie  eigentlich,  ohne 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  unmenschlich  viel  Latein  verstünden.  Prof. 
Schweizer- Sidler  sproch  von  der  schöpferischen  Gewalt  der  Wissenschaft, 
vornehmlich  der  deatschen  Sprachwissenschaft,  die  auf  allen  Gebieten  der 
Linguistik  bahnbrechend  und  epochemachend  gewirkt  hat.  Die  Ehrenmit- 
glieder Conrad  Ferdinand  Meyer  und  Gpttfried  Keller  hatten  ihre  Abwesen- 
heit brieflich  entschuldigt,  Meyer  in  einem  Schreiben  an  Prof.  Blümner, 
worin  er  mit  Lebhaftigkeit  die  Notwendigkeit  des  Znsammenhanges  und  des 
Anschlusses  der  Schweiz  an  das  grofse  deutsche  Leben  betonte  und  es 
geradezu  für  einen  Höhenmesser  gründlicher  Bildung  und  Tür  einen  unschätz- 
baren Vorteil  erklärte,  dafs  wir  uns  an  grofse  Verhältnisse  anschliefsen 
und  nicht  wie  Holland  in  kleinen  Verhältnissen  uns  verlieren  und  isolieren. 
Auch  von  jenseits  des  Ozeans  liefs  sich  eine  Stimme  vernehmen,  die  anf  die 
fruchtbare  Wechselwirkung  deutscher  und  amerikanischer  Sprachforschung 
hinwies ,  und  endlich  seien  nicht  vergessen  der  launige  versifizierte  Grufs 
eines  Züricher  Juristen  aus  Bellinzona  und  das  schwungvolle  Poem  Salomon 
Voegelins,  das  die  geistigen  Kulturmomente  der  Zürcherischen  Geschichte 
feierte. 

Abends    vereinigte    wiederum   der   Palmengarten   die  Versammlung   zu 
einer  gemütlichen  Zusammenkunft. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Reoe  Descartes  philosophische  Werke.  Übersetzt,  erläutert 
■ad  mit  eioer  Lebeosbeschreibaag  des  Descartes  verseheu  voo  J.  H.  Kirch - 
■ano.  Dritte  Abteilang.  Die  Prinzipien  der  Philosophie.  Mit 
10  Tafeln.  2.  Aoflage.  Heidelberg,  Georg  Weifs,  1887.  XIV  o.  287  S. 
2,50  M,  SobskriptioDspreis  2  M. 

2.  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  in  Gemeinschaft  mit 
Hermaon  Diels,  Wilhelm  Dilthey,  Benno  Erdmann  and  Eduard  Zeller  her- 
ansgegeben  vi>n  Ludwig  Stein.  Band  J,  Heft  1.  Berlin,  Georg  Reimer, 
1SS7.  160  S.  —  Das  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen:  1.  Die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  ihre  Ziele  und  Wege,  von  E.  Zeller.  2.  Zu 
Pherekydes  von  Syros,  von  H.  Dieis.  3.  Ein,  Wort  voo  Anaximander,  von 
Theobald  Ziegler.  4.  Sur  le  Secret  dnns  TEcoIe  de  Pylhagore,  par  Paul 
Taoaery.  5.  Der  Sitz  der  Schule  der  pyrrhooeischeo  Skeptiker,  von  Eug. 
Pappenheim.  6.  Zur  Genesis  des  Occasionalismus ,  von  L.  Stein.  7.  Kant 
and  Home  um  1762,  von  Benno  Erdmann.  8.  Die  in  Halle  aufgefundenen 
Leihoiz- Briefe,  im  Auszug  mitgeteilt  voo  L.  Stein.  —  Der  diesen  Abhand- 
laagea  folgende  Jahresbericht  über  sämtliche  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  enthält  die  erste  Hälfte  des  Berichts  über  die 
Utterator  der  Vorsokratiker  1886  von  H.  Diels,  den  Jahresbericht  über  die 
■euere  Philosophie  bis  auf  Kant  von  B.  Erdmann,  den  Jahresbericht  über 
die  im  Jahre  1886  erschienene  Litteratur  über  die  Philosophie  seit  Kant 
von  W.  Dilthey,  The  Literature  of  Ancient  Philosophy  in  England  in  1886 
von  lo^ram  By water,  The  English  Literature  of  Recent  Philosophy  in  1886 
von  Jacob  Gould  Schurmao. 

3.  Ed.  Martinak,  Zur  Logik  Lockes.  John  Lockes  Lehre  von 
dea  Vorstellungen,  aus  dem  Essay  concerning  human  understanding  zu- 
tammengestellt  und  untersucht.  (Sonderabdrock  aus  dem  Jahresberichte  des 
Landesgymaasiums  Leoben  1887.)  Graz,  Leuschner  8c  Lnbensky,  1887. 
35  S.    1  M. 

4.  Friedrich  Koldewey,  Die  Schulgesetzgebung  des  Herzogs 
Ernst  August  des  Jüngeren  von  Braunschweig-Wolfenbüttel. 
Eine  sehulgesehiehtliche  Abhandlung  der  Georgia  Augnsta  zu  ihrem  150jährigen 
Jubelfeste  dargebraeht.  Braunschweig,  Job.  Heinr.  Meyer,  1887.  43  S. 
1  M. 

5.  Ernst  Bernecker,  Geschichte  des  Königl.  Gymnasiums  zu 
Lyck.  Teil  I:  Die  Lycker  Provinzialschnle  von  ihrer  Gründung  bis  zur 
Umwaodlong  in  ein  humanistisches  Gymnasium  (Festschrift  zur  Feier  des 
300jährigen  Bestehens  des  Königl.  Gymoasiums  zu  Lyck  am  28.,  29.  und 
30.  Juni  1887).  Königsberg,  Hartungsche  Verlagsdrnckerei,  1887.  103  S. 
1  M. 

6  Oesterlen,  Plachrichten  über  das  Jubiläum  (1886)  des 
Eberhard-Lvdwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart.  Programm,  Stuttgart 
1S87.    40  S.    4. 
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7.  Ernst  Eichoer,  Zar  deatsch-lateioischen  Stillehre.  Erster 
Teil:  Die  wegfalleoden  deutschen  Wendung^eo  und  Wörter.  loo- 
wrazUw  ]886  (Programm).    44  S.    4. 

8.  Aristophanis  Acharnenses.  Aonotatione  critica,  commentario 
exegetico,  et  scholiis  Graecis  instruxit  Fredericus  H.  M.  Blaydes,  aedis 
Christi  in  universitate  Oxoniensi  quoodam  alamnus.  Halis  Saxonom,  in  or- 
phanotrophei  libraria  18S7.  \X  u.  509  S.  10  M.  --  Die  Acbarner  bilden 
den  siebenten  Teil  der  grofsen,  mit  erstaaoiichem  Fleifse  ausgearbeiteten 
Aristophanes-Ausgabe  des  bekanoteu  englischen  Gelehrten.  Die  Ausführung 
ist  die  gleiche  wie  in  den  bereits  veröffentlichten  Bänden :  dieselben  Vor- 
züge und  dieselben  Schwächen  (vgl.  die  Besprechung  der  Plutos- Ausgabe 
in  dem  laufenden  Jahrgänge  dieser  Ztschr.).  Bemerkenswert  ist  die  Fülle  der 
Addenda  und  Corrigenda  (S.  450—509). 

9.  Hugo  Hoffmann,  Über  Sprachentwickelong  und  die  darauf 
sich  gründende  Einführung  in  den  ersten  Sprachunterricht  in  der  Elementar- 
schule. Leipzig,  Gustav  Gräbner,  1887.  iV  u.  60  S.  —  Die  Entwickelung 
der  Sprache  im  allgemeinen,  die  Eotwickelung  derselben  beim  Kinde  in  der 
dem  Schulbesuche  vorangehenden  Zeit,  das  Verfahren  bei  der  Einführung  ia 
die  Schriftsprache  und  die  Entv^ickeluog  der  Sprache  beim  Unterrichte  der 
Taubstummen  sind  die  Gegenstände  der  vier  Abschnitte  der  Schrift. 

10.  Heinrich  Sauer,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Mädchen- 
Schulen.  5  Teile.  Berlin,  F.  A.  Herbig,  1886—1887.  —  L  Teil,  2.  Schul- 
jähr,  Xll  u.  160  S.  —  11.  Teil,  3.  u.  4.  Schuljahr,  XXIH  u.  320  S.  — 
HI.  Teil,  5.  und  6.  Schuljahr,  XVll  u.  482  S.  —  IV.  Teil,  7.  u.  8.  Schul- 
jahr, XXVII  u.  649  S.  —  V.  Teil,  9.  bezw.  9.  u.  10.  Schuljahr,  Litteratur- 
kunde  XXIll  n.  690  S. 

Derselbe,  Zur  Konzentration  des  Unterrichts  in  der  höheren 
Mädchenschule.  Begleitschrift  zum  Deutschen  Lesebuch  für  höhere  Mädchea- 
scbulen.    Ebenda  1887.     35  S. 

Vorliegende  Bücher  in  der  zweiten  Abteilung  dieser  Zeitschrift  aus- 
führlich zu  besprechen,  daran  bindert  uns  der  Umstand,  dafs  die  Zeitschrift 
dem  Gymnasiale  esen,  jene  Bücher  aber  dem  höheren  Mädchenschul wesen  ge- 
widmet sind.  Wenn  wir  trotzdem  an  dieser  Stelle  den  Titeln  einige  Be- 
merkungen hinzufügen,  so  geschieht  es  darum,  weil  der  Verf.  diese  Bücher 
für  die  Konzentration  des  Unterrichts  ausgenutzt  haben  will  und  wir  diese 
Konzentration,  die  Einheit  des  Unterrichts,  für  jedeo  Unterricht  als  uner- 
läfslich  ansehen,  der  die  Persönlichkeit  als  Ganzes  bilden,  der  erziehen  will, 
und  weil  darum  die  Forderung,  dafs  der  gesamte  Unterricht  der  Konzentra- 
tion nicht  entbehren  darf,  ebensowohl  Geltung  hat  für  den  Unterricht  des 
Gymnasiums  wie  jeder  anderen  Schulart.  Es  ist  ein  unverkennbarer  Mangel, 
an  dem  der  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten ,  der  Anstalten ,  in  denen 
das  Fachlehrersystem  mit  dem  Klassenlehrersystem  Hand  in  Hand  gehen 
roufs,  mehr  oder  weniger  leidet,  dafs  ihm  eine  solche  Einheit  vielfach  fehlt. 
Ob  der  Verf.  vorliegender  Bücher  die  Idee,  welche  ihm  vorschwebt,  soweit 
er  es  durch  ein  Lesebuch  konnte,  vollständig  verwirklicht  hat,  das  können 
wir  an  diesem  Orte  nicht  untersuchen;  aber  das  Gute,  was  er  gewollt  hat, 
mit  Anerkennung  hervorzuheben,  das  halten  wir  für  unsere  Pflicht. 

11.  Gustav  Burhauser,  Indogermanische  Präsensbildung  im 
Germanischen.  Ein  Kapitel  vergleichender  Grammatik.  Wien,  F.  Tempsky, 
1887.  55  S.  und  Derselbe,  Germanische  Nominalflexion  auf 
vergleichender  Grundlage.  Wien,  F.  Tempsky,  188S.  28  S.  —  Zwei 
beachtenswerte  Versuche,  auf  den  bezeichneten  Gebieten  eine  umfassende 
Übersicht  zu  geben,  mit  besonnener  Benutzung  und  selbständiger  Erweiterung 
bisher  bekannter  Resultate. 

12.  August  Engelbrecht,  Hephaestioo  von  Theben  und  sein 
astrologisches  Compendium.  Wien,  Verlag  von  Carl  Kooegen,  1887.  Lex.  8. 
102  S.    2  M. 

13.  Chr.  Fr.  Silling,  A  manu.al  of  English  Literature.  Illa- 
strated   by  poetical  extracts  for  the  use  of  the  upperclasses  of  high-schools 
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U  ftf  private  stadeata.    Third  Edition.     Leipzig,  J.  Kliokhardt,   1887.     IV 
B.  132  S.     1,50  M. 

II.  H.C.  Kellner,  Savitri.  Praktisches  Elemenlarboch  zur  EioführnDg 
i>  die  Sanskritsprachf.  Ein  Buch  zam  Selbstunterricht  für  Philologen  und 
febiidete  Laieo.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1S88.  XU  u.  245  S.  5  M.  — 
Eil  praktisch  aogelegtes  und  mit  Sorgfalt  aasgeführtes  Lehrbuch,  das  für  den 
iBigesprocheoen  Zweck  sehr  zu  empfehlen  ist 

15.  Meyers  Volksbücher  Nr.  251 — 350,  in  gefälliger  Ausstattung 
(Leipzig,  Bibliographisches  Institat)  a  10  Pf.  In  dieser  Partie  sind  enthalten 
Sckriften  von  Arnim,  Beer,  Beaumarchais,  Bürger,  Calderon,  Chamisso,  Droste- 
HilsholT,  Eorlpides,  Fooqo^,  Goethe,  Grabbe,  Griromelshausen,  Hebe),  Herder, 
Holberg,  Homer,  VV.  v.  Homboldt,  JfTland,  Jong-Stilling,  Kant,  Knigge,  Kor- 
tan,  Kotzebue,  Lessing,  Lope  de  Veia,  Pestalozzi,  Plateo,  Puschkin,  Sebenken- 
dorf,  Schiller,  Schwab,  Scott,  Shakespeare,  Sophokles,  Tieck,  Vofs. 

16.  C.  P.  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte.  1.  Teil:  Von  den 
ältesten  Zeiten  bis.  zum  Tode  Sargoos  IL  (Handbücher  der  alten  Geschichte. 
I.  Serie,  4.  Abteilung).  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1886.  XIH  u.  282  S.  gr.  8. 
—  Der  Verfasser  (Professor  in  Leyden)  hat  das  Qaellenmaterial  gründlich 
stediert  und  das,  was  sich  ihm  als  historisch  feststehend  ergab,  in  klarer 
aad  möglichst  kurzer  Form  zum  Ausdruck  gebracht.  Kritische  Erörterungen 
Bid  BegründoBgen  sind  in  Menge  hinzugefügt. 

17.  0.  Jäger,  Geschichte  der  Griechen.  Fünfte  Auflage.  Mit 
145  Abbildungen,  2  Chrom olithographieen  und  2  Karten.  Gütersloh,  E.  Berteis- 
Biaao,  1887.  XV  u.  610  S.  7,50  M.  —  Das  Buch  ist  so  bekannt  und  ver- 
breitet, dafs  über  die  vorliegende  neueste  Auflage  zur  Bildung  eines  Urteils 
iber  sie  der  Anzeige  ihres  Erscheinens  nichts  hinzugefügt  zu  werden  braucht. 

18.  Victor  Duruy,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches 
vea  der  Schlacht  bei  Aclium  und  der  Eroberung  Ägyptens  bis  zum  Einbrüche 
der  Barbaren.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Gustav  Hertzberg. 
Mit  ca.  2000  Illustrationen  in  Holzschnitt  nnd  einer  Anzahl  Tafeln  in  Farben- 
drack.  Leipzig,  Schmidt  &  Günther,  ]886  und  1887.  Imp.  8.  Lfg.  43—63 
a  80  Pf.  (Band  H  S.  577—593;  Band  III  S.  1—637;  Band  IV  S.  1—16).  — 
Vgl.  diese  Zeitachr.  1885  S.  572,  1886  S.  768.  Der  dritte  Band  enthält 
9ne  Darstellung  des  privaten  und  staatlichen  Lebens  der  Römer  (Sitten  und 
Gebriioche,  Familie,  Städtewesen,  Provinzen)  und  bringt  in  übersichtlicher 
Gruppierung,  durch  schöne  Abbildungen  veranschaulicht,  eine  Reihe  wirklich 
iastroktiver  Artikel,  die  schon  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  eine  sehr 
geeignete  Lektüre  bilden.  Der  vierte  Band,  mit  dem  Zeitalter  der  afri- 
kaaiscfaen  und  syrischen  Kaiser  beginnend,  bringt  den  Anfang  der  Geschichte 
des  Kaisera  Commodos.  Die  Klarheit  der  Sprache,  der  Druck  und  die 
Aosfohrung  der  Holzschnitte  verdienen  gleiches  Lob. 

19.  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzge- 
fafsler,  übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsan- 
italten  und  zur  Srlbstbelehrung.  Zwölfte,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von 
Fr.  Junge.  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch.  Mit  einem  Bildnis  Kaiser 
Wilhelms  von  Anton  von  Werner.  Berlin,  Franz  Vahlen,  1887.  XXX VI 
B.  489  S.  geb.  5  M.  —  Fr.  Junge,  der  die  letzten  5  Auflagen  besorgt  hat, 
ist  bemüht  gewesen ,  auch  die  neue  Auflage  zu  einer  wirklich  verbesserten 
ni  nuehen. 

20.  Karl  Weinhold,  Die  Verbreitung  und  die  Herkunft  der 
Deutschen  in  Schlesien.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelhorn,  1887. 
67  S.  2,40  M.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  her- 
iBsgegeben  von  A.  KircbbolT.     Band  11  Heft  3.) 

21.  Oswald  Mannl,  Die  Occupation  der  Königlichen  Stadt 
Pilsen  durch  den  Grafen  Ernst  von  Mansfeld  1618—1621.  Zumeist  nach 
Psoi  Skala  bearbeitet.  Warnsdorf,  Druck  und  Verleg  von  Ambr.  Opitz, 
1887.    78  S. 

22.  F.  GÜDther,  Der  Ambergau.  Hannover,  Verlag  von  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior),  1887.     XIII  u.  576  S.     12  M.  —  Erschöpfende  und  mannig- 


so  Eingesandte  ßucher. 

faches  Interesse  erweckende  Schildernug  einer  Landscluift;  welche  einen  Teil 
HaoDovers  und  Braonschweigs  ausmacht. 

23.  Flavii  Josephi  opera.  Edidit  et  apparata  critico  instruxit 
Benedictus  Niese.  Vol.  I:  Antiquitatuin  fudaicarum  libri  I — V.  Bero- 
lini  apud  Weidmannos  1887.  LXXXFV  u.  362  S.  gr.  8.  14  M.  —  Enthält 
zugleich  die  Praefatio  zum  ganzen  Werk  (Band  11  ist  bereits  1885  er- 
schienen). 

24.  Alfred  Kirchhoff,  Schalgeographie.  7.  verb.  Auflage.  Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1887.  VII  u.  264  S.  und  2  angehängte 
Tabellen. 

25.  A.  Gamroth,  Beitrag  zur  Praxis  des  botanischen  Unter- 
richtes an  der  Oberrealschule.  Mähr.-Ostran,  Julias  Kittl,  1888. 
34  S. 

26.  K.  Koppe,  Anfangsgründe  der  Physik  fiir  den  Unterricht  ia 
den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  sowie  zur  Selbstbe- 
lehrung. Siebzehnte  Auflage,  bearbeitet  von  H.  Koppe.  Mit  359  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Essen,  G.  D.  Badeker,  1888.  VIII  a. 
458  S.  4,20  M.  —  Der  Herausgeber  der  17.  Auflage  hat  es  für  seine  Pflicht 
gehalten,  ,,die  ursprüngliche  Anlage  und  den  ganzen  Charakter  des  Baches  im 
ganzen  unbedingt  zu  wahren*'.  Was  der  gegenwärtigen  Entwickelungsstofe 
der  Physik  oder  den  Anforderungen  eines  gedeihlichen  Unterrichts  nicht  mehr 
völlig  entsprach,  ist  umgestaltet  worden. 

27.  Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemischen  Unter- 
richt. Unter  der  besonderen  Mitwirkung  von  E.  Mach  und  B.  Schwalbe 
herausgegeben  von  Fritz  Poske.  Erster  Jahrgang,  erstes  Heft.  Berlin, 
Julius  Springer,  1887.  40  S.  4.  Preis  des  Jahrgangs  10  M.  —  Zu  Anfang 
jedes  zweiten  Monats  soll  ein  4  bis  6  Bogen  umfassendes  Heft  erscheinen. 
Der  Herausgeber  spricht  sich  auf  S.  1  und  2  über  Ziel  und  Wege  des  phy- 
sikalischen Unterrichts  aas.  Dann  folgen  auf  S.  3 — 28  Aufsätze  von  E.  Mach 
(Wärmelehre),  A.  Weinhold  (Influenzmaschine),  M.  Koppe  (Foucaults  Pendel- 
versuch), Fr.  £.  G.  Müller  (Demonstrationsthermometer)  und  Job.  Bergmann 
(neuer  Apparat  zur  Darstellung  einfacher  Schwingungen).  Daran  schliefsea 
sich  (S.  28 — 30)  „kleine  Mitteilungen*'  über  Versuche  und  Apparate  von  A. 
Schumann,  Fr.  E.  G.  Müller  und  F.  Wllbrand  und  „Berichte**  über  Apparate 
und  Versuche  (S.  31—35),  über  Forschungen  und  Ergebnisse  (S.  35—37)  and 
über  Unterricht  und  Methode  (S.  37—38).  Den  Schlul's  bildet  die  Besprechung 
von  3  neu  erschienenen  Büchern  uod  Schriften  (Dührings  kritische  Geschichte 
der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik,  Machs  und  Odstreils  Grundrifs  der 
Naturlehre  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  (speziell  Gymnasien) 
und  Schellbachs  Schrift  über  die  Zukunft  der  Mathematik  auf  ansern 
Gymnasien). 

28.  Der  gute  Kamerad.  Spemanns illustrierte  Knaben-Zeitung.  Jahr- 
gang 1,  Heft  10—12.     Jahrgang  2,  Heft  1.    Preis  für  jedes  Heft  0,50  M. 
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Turnspiel,  Sport,  Wanderungen  unserer  Schuljugend. 

Eil  Beitrags  zor  Kläraogp  der  Ansichten  über  die  körper- 
liehe und  ^eisti^e   Brfrischnng  der  Jogend. 

Gleichen  Schritt  mit  den  ÄDgriffen,  welchen  unser  historisch 
gewordenes  höheres  Schulwesen  seit  einer  Reihe  ?on  Jahren  aus- 
gesetzt ist,  geht,  mehr  im  Stillen  wirkend,  das  zielbewufste  Strehen 
der  Schule  und  ihrer  Verwaltung,  dort  zu  reformieren,  wo  man, 
auf  dem  Gegehenen  fufsend,  hessern  kann. 

Hierhin  gehört  mit  in  erster  Linie  der  ministerielle  Erlafs 
vom  27.  Oktober  1882,  durch  welchen  nicht  nur  auf  die  Wichtig- 
keit des  Spielens  unserer  deutschen  Jugend  hingewiesen,  sondern 
die  Fürsorge  für  das  Spiel  der  Schule  sogar  zur  Pflicht 
gemacht  wird.  Man  darf  nicht  sagen,  dafs  in  diesem  Erlasse  etwas 
Neues  erfunden  sei,  wie  man  wohl  hier  und  da  ausgesprochen 
findet,  aber  darin  liegt  gerade  meiner  Meinung  nach  die  praktische 
Bedeutung  desselben;  denn  mit  neuen  Plänen,  die  sich  nicht  an 
das  Gewordene  und  Bestehende  anschliefsen,  ist  unserer  Zeit,  für 
die  wir  zunächst  einzustehen  haben,  wenig  geholfen.  Ebenso  ver- 
kehrt ist  es  auf  der  anderen  Seite,  in  dem  Erlasse  einen  eigen- 
tümlich dürren  Gedankenausdruck  zu  betonen,  der  durch  die  Ver- 
quickung  der  frischen  Idee  des  Spieles  mit  der  alten,  Tielfach  ab- 
gesetzten Turnerei  hervorgebracht  sein  soll  (vgl.  Pädagogischer 
Jahresbericht  1883,  Nr.  35,  S.  941).  Ein  ministerieller  Erlafs 
kann  keine  Broschüre  sein,  und  dafs  die  alte  Turnerei  gerade 
DDserm  Ministerium  nicht  als  abgesetzt  gilt,  das  ist  klar  und  deut- 
lich in  den  mundlichen  und  schriftlichen  Äufserungen  von  hoher 
Stelle  zu  Tage  getreten,  welche  in  Sachen  des  Turnwesens  und 
der  Turnspiele  der  oben  genannten  Verordnung  gefolgt  sind. 

Vor  mir  liegt  eine  soeben  erschienene  Schrift  des  Braun- 
ichweiger  Turnlehrers  Prof.  Dr.  Koch,  eines  Mannes,  der  bereits 
vor  dem  Jahre  1882  die  Turnspiele  in  geordneter  Weise  von  der 
Schule  aus  betrieben  hat  und  in  dem  ministeriellen  Erlasse  und 
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an  anderen  Orten  als  Autorität  in  dieser  Sache  genannt  wird. 
Das  Schriftchen  ist  von  geringem  Umfange,  ein  erweiterter  Vor- 
trag, und  bespricht  in  zusammenfassender  Form  die  Frage:  „Wo- 
durch sichern  wir  das  Bestehen  der  Schulspiele  auf  die  Dauer?'' 
Auch  hier  wird  von  dem  Erlasse  des  preufsischen  Kultusministers 
als  von  einem  wichtigen  Erfolge  ausgegangen  und  über  die  Be- 
deutung desselben  in  folgenden  Worten  das  richtige  Urteil  aus- 
gesprochen: „Dadurch  wurde  einmal  dem,  was  schon  vorher  an 
manchen  Stellen  ohne  Anregung  von  aufsen  eingeführt  und  ge- 
lungen war,  eine  ehrende,  öß'entlicbe  Anerkennung  zu  teil'^  Wenn 
ich  auf  diese  Kochsche  Broschüre  im  folgenden  häufiger  zurück- 
komme, so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  Bedeutung  der  Braun- 
schweiger Verhältnisse  für  das  Spiel  der  Schule  überhaupt.  Sehen 
doch  die  Verhandlungen  der  vierten  Direktoren-Versammlung  der 
Provinz  Hannover  (1885),  die  sich  am  eingehendsten  mit  der 
Turnspielfrage  beschäftigt  hat,  die  Ansichten  Kochs  und  die  Braun- 
schweiger Spielverhältnisse  geradezu  als  mafsgebend  an. 

Kochs  Broschüre  rechtfertigt  die  Erwartungen,  mit  denen  man 
sie  zur  Hand  nimmt,  vollkommen,  nur  hat  sie,  weil  ursprunglich 
Rede,  hier  und  da  rhetorisches  Gepräge  und  wä.hlt  an  einigen 
Stellen  zu  starke  Ausdrücke.  So,  wenn  er  meint,  dafs  die  Spiel- 
kunst bei  unserer  deutscheu  Jugend  „zu  neuem  Leben  erweckt 
werden  müsse'S  oder  wenn  er  an  anderer  Stelle  schmerzlich  aus- 
ruft: „Ja,  wenn  unsere  Jungen  noch  allein  spielen  könnten!'' 
Aber  ausgestorben  ist  das  Spiel  keineswegs;  wir  alle  haben  ge- 
spielt in  unserer  Jugend,  haben  häuflg  gespielt  auf  Turn-  und 
Schulplätzen;  Väter,  Lehrer  und  ältere  Freunde  lehrten  uns  spielen 
und  erinnerten  sich  selbst  bei  unsern  Spielen  mit  Freude,  dafs 
auch  sie  einst  ähnlich  gespielt  hatten.  Dafs  es  Ausnahmen  giebt 
und  dafs  besonders  in  den  Grofsstädten,  die  aber  in  Deutschland 
ja  meist  neueren  Datums  sind,  das  Spiel  zu  gröfserer  Blüte  kom- 
men mufs,  dafs  besonders  die  Schule  sich  desselben  in  geord- 
neter Weise  annehmen  mufs,  ist  hiermit  natürlich  nicht  be- 
stritten; nur  dürfen  wir  unsere  Zeit  nicht  mit  der  Jahns 
vergleichen,  wie  dies  an  manchen  Stellen  der  Kochschen  Schrift 
mit  schmerzlichem  Rückblick  geschieht.  In  dieser  Beziehung  mufs 
von  Seiten  der  Jugenderzicher  und  Jugendfreunde  mit  Entschieden- 
heit gegen  alle  übertriebenen  Äufserungen  Front  gemacht  werden, 
wie  sie  z.  B.  in  der  anmafsend  herausfordernden  Schrift  des  Amts- 
richters Hartwich  zu  lesen  sind,  der  unsere  Jugend,  erstickt  von 
Wissensqualm,  angeekelt  durch  Überfutterung ,  lendenlahm  als 
jammervolle  Kreaturen  einherschleichen  sieht.  Männer,  wie 
Euler  und  Lion,  weichen  ein  kompetentes  Urteil  über  die  Leistun- 
gen des  deutschen  Turnens  zusteht,  haben  seiner  Zeit  auf  die 
Haltlosigkeit  der  Äufserungen  IJartwichs  hingewiesen,  der  fast 
altes  auf  dem  Gebiete  der  Volks-  und  Schulgesundheitspflege 
Geleistete    ignoriert,    weil    er    es    nicht    kennt,    und   auf  Grund 
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von  EinzelerfahniDgen  sich  für  berechtigt  hält,  ein  so  abfaliiges 
(JrteiJ  über  die  Turnlehrer  im  allgemeinen  auszusprechen,  wie 
er  68  thut 

Der  ZentraWerein  für  Körperpflege  in  Dnsseidorf  soll  nach 
Hartwich  das  leisten,  was  die  Schule  nach  seiner  Ansicht  in  so 
geringem  Grade  oder  gamicht  geleistet  hat.  So  sehr  die  Schule 
über  jede  Unterstützung  von  Seiten  der  Familie  oder  besonderer 
Vereine  erfreut  sein  mufs  und  auf  dieselbe  rechnet,  so  setzt  sie 
doch  auf  die  Thätigkeit  des  Hauses  nach  dieser  Richtung  nicht 
zu  grofse  UolTnungen,  sondern  sucht,  gegenüber  dem  modernen, 
spöttischen  Achselzucken  mancher  Flugschriften,  unbeirrt  ihren 
Weg  zu  gehen  und  neben  dem  altbewährten  Turnen  auch  das 
Spiel  in  geordneter  Weise  in  seine  Pflege  zu  nehmen  nach  dem 
Grundsätze  in  dem  Ministerial-Erlasse :  „Je  mehr  im  Hause  Sinn 
und  Sitte  und  leider  oft  auch  die  Möglichkeit  schwindet  mit  der 
Jugend  zu  leben,  um  so  mehr  ist  Antrieb  und  Pflicht  vorhanden, 
dafs  die  Schule  thue,  was  sonst  erziehlich  nicht  gethan  wird  und 
oft  auch  nicht  gethan  werden  kann/^  Wie  diese  Ordnung  im 
einzelnen  sich  geslalten  soll,  darüber  hat  das  Ministerium,  da 
es  sich  um  das  Spiel,  d.  h.  um  einen  mehr  oder  weniger  freien 
Akt  handelt,  allgemein  verpflichtende  Bestimmungen  nicht  erlassen ; 
ja  die  späteren  Erlasse  verwahren  sich  direkt  dagegen,  hierin 
reglementieren  zu  wollen. 

In  den  fünf  Jahren,  die  seit  dem  Ministerial-Erlafs  verflossen 
sind,  hat  das  Spiel  der  Schule  mehr  und  mehr  an  Boden  ge* 
Wonnen  und  ist  an  vielen  Anstalten  bereits  in  festerer  Form  mit 
dem  Lehrplan  der  Schule  verflochten  worden.  Die  Versamm* 
langen  der  Direktoren  mehrerer  Provinzen  und  der  Verein  von 
Lehrern  höherer  Unterrichts-Anstalten  z.  B.  der  Provinz  Westfalen 
(1887)  haben  sich  mehr  oder  weniger  eingehend  mit  der  Frage  be* 
achäfiigt^  und  zahlreiche  Jugend-  und  Turnspielbücher  von  ver* 
Bchiedenem  Werte  sind  veröficntlicht  worden;  aber  selbst  über 
die  wichtigsten  Fragen  bat  es  bei  der  Verschiedenheit  der  lokalen 
Verhältnisse  und  des  Spielbedurfnisses  der  einzelnen  Anstalten  noch 
zu  keiner  Einigung  kommen  können.  Die  genannte  Broschüre 
Kochs  und  ebenso  ein  Aufsatz  des  als  Turnschriftsteller  häufig 
genannten  Magdeburger  Turnlehrers  Dr.  Kohlrausch  in  den  Blättern 
Üör  höheres  Schulwesen  1887  trösten  sich  im  Anschlufs  an  die 
Ausführiftigen  der  hannov.  Direkt.- Vers,  vom  J.  1885  mit  der  all- 
mählichen Entwicklung  des  Schulturnens  bis  zu  der  jetzigen  obli- 
gatorischen Form ,  in  der  sie  eine  Parallele  für  die  Entwickelung 
der  Turnspiele  sehen.  Ob  diese  Hofl'nung  sich  verwirklichen  wird, 
mufs  abgewartet  werden;  wie  weit  es  berechtigt  ist,  die  Schul* 
spiele  zu  dem  Schulturnen  in  Parallele  zu  stellen ,  darüber  sind 
wenigstens  jetzt  noch  die  Ansichten  geteilt. 

Allerdings  berührt  sich  das  Spiel  in  seinem  Zweck  und  Ziel  mit 
dem  Turnunterrichte  weit  mehr  als  mit  jedem  andern  Unterrichts- 
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gegenstände  der  Schule;  beide  wollen  ja  Mittel  sein,  „die  geistige 
Ermüdung  zu  beheben,  Leib  und  Seele  zu  erfrischen  und  zu  neuer 
Arbeit  fähig  und  freudig  zu  machen'^  Aber  gerade  in  der  Art 
des  Betriebes,  in  der  Methode,  scheint  mir  der  Turnunterricht 
mit  den  anderen  Disziplinen  der  Schule  verwandter  zu  sein  als 
mit  dem  Spiele  der  Schule.  Für  alle  andern  Fächer  haben  sich 
in  den  deutschen  oder  zum  mindesten  in  den  preufsischen  An- 
stalten gewisse  allgemein  gültige  Regeln  gebildet,  die  man  in  etwas 
gehässiger  Form  als  Schematismus  bezeichnet.  Es  hat  dies 
seinen  Grund  besonders  darin,  dafs  in  dem  letzten  Dezennium  unsere 
höheren  Lehranstalten,  vor  allem  die  Gymnasien,  sich  vielfach  mit 
einem  Schälermaterial  schleppen  muCsten,  das  nicht  auf  solche 
Anstalten  gehörte.  So  wurden  nach  einer  Aufstellung  des  Ab- 
geordneten Seyffardt  im  Jahre  1882  die  Quarten  der  preulsischen 
Gymnasien  von  12  300,  die  beiden  Jahrgänge  der  Prima  nur  von 
je  4400  Schülern  besucht;  es  gelangte  somit  in  Preufsen  zu  jener 
Zeit  durchschnittlich  nur  der  dritte  Teil  der  Quartaner  in  die 
Prima.  Die  Anstalt  hat  aber  die  Pflicht,  auch  für  solche  Schüler,  die 
nur  eine  mittlere  Lebensstellung  erreichen  wollen,  ihren  Lehr- 
plan fafsbar  zu  machen,  und  sucht  dies  notwendigerweise  da- 
durch zu  erreichen,  dafs  sich  der  Unterricht  an  einen  bis  ins 
einzelne  genau  vorgeschriebenen  Normal-Lehrplan  hält.  In  dieser 
Zwangslage  sind  wir  bei  den  Spielen  nicht,  da  hier  von  einem 
Ballaste  wie  bei  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  nicht  die  Rede 
sein  kann,  und  in  diesem  Sinne  erscheint  die  Aufserung  des  Mi- 
nisteriums, in  Sachen  des  Spieles  nicht  reglementieren  zu  wollen, 
nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  einzig  zweckmäfsig. 

Eine  Pflege  Tier  Spiele  „grundsätzlich  und  in  geordneter 
Weise**  wird  sich  für  die  einzelnen  Anstalten  auch  ohne 
Reglementieren  und  Schematisieren  linden  lassen.  Natürlich  wird 
hierbei  die  eine  Anstalt  diese,  die  andere  jene  Schwierigkeit  zu 
überwinden  haben;  aber  eine  Reihe  von  Fragen  werden  sich  mehr 
oder  weniger  überall  aufdrängen. 

Hierhin  gehört  in  erster  Linie  der  schon  oben  angedeutete 
Einwurf,  dafs  es  nicht  Sache  der  Schule,  sondern  Sache  der 
Eltern  sei,  solche  Spiele  zu  veranstalten.  Demgegenüber  ist 
zunächst  als  formeller  Grund  anzuführen:  die  Schuld  hat  sich 
an  die  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörde  zu  halten,  die  Fa- 
milie aber,  welche  ihre  Kinder  der  Schule  ubergiebt,  mufs  auch 
hierin  sich  den  Einrichtungen  der  Schule  fügen,  sofern  niciit 
andere  gesetzliche  Bestimmungen  Ausnahmefälle  gestatten  (ärzt- 
liche Atteste,  zu  weite  Entfernungen).  Allerdings  wird,  wie  schon 
oben  gesagt  ist,  die  Schule  in  Sachen  der  Spiele  mehr  wie  in  allen 
andern  Dingen  die  Unterstützung  des  Hauses  wünschen.  So  for- 
dert Koch  eine  Teilnahme  von  Vater  und  Mutter,  die  be- 
sonders in  einer  Grofsstadt  „sogar  recht  tief  in  den  Geldbeutel 
greifen  müssen'',  z.  B.  wenn  es  gilt,  der  Jugend  einer  Grofsstadt 
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eioen  geräumigen  Spielplatz  zu  „erwerben'^  auf  dem  sich  eine 
gröfsere  Zahl  vor  allein  älterer  Schüler  im  Spiele  tummeln  kann 
and  besonders  Einzelsobne,  „die  Einlinge*'  Jahns,  den  Segen 
der  kameradschaftlichen  Gemeinschaft  kennen  lernen.  In  diesem 
Punkte  hebt  er  eine  erfreuliche  Wirksamkeit  der  Vereine  fOr 
Körperpflege  am  Rhein  her?or,  denen  es  schon  in  mehr  als  einer 
Stadt  geglückt  ist,  geeignete  Plätze  zu  gewinnen.  Dr.  Kohlrausch 
sieht  in  dem  Geldpunkt  die  eigentliche  und  gröfste  Schwierig- 
keit, die  dem  Spiele  entgegensteht  (Blätter  für  höheres  Schul- 
wesen, Mai  1887).  Ebenso  spricht  die  erwähnte  Stelle  der  Kocb- 
schen  Broschüre  von  den  beträchtlichen  Kosten  bei  Erwerbung 
eines  Spielplatzes  und  der  Hannoversche  Courier,  der  eine  Studien- 
reise durch  Schottland  und  England  von  Herrn  Subrektor  Rheidt 
beschreibt,  rfihmt  die  prächtigen  englischen  Spielplätze  und  dringt 
auf  gröfsere  Geldopfer  von  Seiten  unserer  städtischen  Behörden. 
Wünscht  man  ausgedehnte  Spielplätze  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Turnhalle,  wie  dies  allerdings  auch  in  dem  ministeriellen  Reskripte 
geschieht,  so  sind  die  pekuniären  Schwierigkeiten  in  der  That 
meist  grofs,  nicht  selten  unüberwindlich.  Allein  für  die  An- 
regung zum  Spiele,  welche  bei  den  kleineren  Schülern  doch 
die  Hauptsache  iist,  werden  in  der  Regel  die  vorhandenen  Schul- 
plätze und  bei  manchen  Spielen  sogar  die  Turnhallen,  wenn  sie 
gut  ventiliert  sind,  genügen ;  für  die  Schüler  der  Prima,  Sekunda 
and  auch  wohl  der  Tertia  ist  es  aber  in  kleineren  und  mittleren 
Städten  keine  zu  grofse  Forderung,  einen  kleinen  Spaziergang 
nach  einem  geeigneten  Platze  vor  dem  Thore  zum  Zwecke  des 
Spieles  zu  machen.  Und  da  hebt  der  Referent  der  hannoverschen 
Direktoren-Versammlung  (1885)  wohl  mit  Rächt  hervor:  „Fast 
eine  jede  Siadt  ist  noch  im  Besitze  einer  Weide,  einer  Wiese, 
eines  Exerzierplatzes  oder  einer  Waldblöfse,  welche  für  das  Turn- 
spiel hergegeben  und  eingerichtet  werden  kann.  Und  es  wird 
hoffentlich  nicht  aller  Orten  so  sein,  dafs  kurzsichtige  und  eng- 
herzige Verwalter  des  städtischen  Vermögens  lieber  auf  einen 
Tummelplatz  für  die  Jugend  zur  Erfrischung  von  Körper  und 
Seele  verzichten  mögen,  als  dafs  sie  einige  hundert  Mark  Pacht 
für  ein  städtisches  Grundstück  verlieren.'*  In  vielen  Städten  bleibt 
auch  auf  den  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  Exerzierplätzen 
Raum  und  Zeit  für  die  Spiele  der  Jugend.  Selbst  in  grofsen 
Städten  wird  dieser  Ausweg  zuweilen  Hilfe  bieten  können,  da  nur 
die  alten  Anstalten  in  dem  Centrum  der  Stadt  liegen,  neuere 
Anstalten  mehr  an  die  Peripherie  gelegt  zu  werden  pflegen  und 
die  Schüler  der  betreflenden  Anstalten  sich  doch  im  wesentlichen 
ans  den  betreffenden  Bezirken  rekrutieren.  Bei  alten,  enggebauten 
Mittelstädten  und  ehemaligen  Festungen  ist  es  auf  jeden  Fall 
besser,  etwas  weiter  aus  der  Stadt  zu  gehen  als  in  einem  von 
Torfställen  und  dergleichen  eingeschlossenen  Räume,  über  den  sich 
seiner  Zeit  schon  Mafsmann  ereiferte,  zu  spielen. 
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Für  kleinere  Schüler  ist  ein  ferogelegener  Platz  allerdings 
ein  Übel,  das  auf  die  Dauer  ein  gedeihliches  Spiel  in  Frage  stellt; 
allein  das  Spiel  der  kleineren  Knaben  mufs,  wie  Koch 
richtig  urteilt,  überhaupt  mehr  dem  Hause  überlassen  werden. 
Die  Turnspiele  sind  nicht  als  ,,SpieIerei'^  aufzufassen,  sondern 
sie  sollen  ,, ernste,  kräftige  Leibesübungen''  sein,  „kräftige  Turn- 
spiele, wie  sie  Jahn  auf  der  Hasenheide  einst  übte,  bei  denen  der 
Sieg  nicht  blofs  durch  Glück  und  Geschicklichkeit,  sondern  erst 
durch  eine  entsprechende  Anstrengung  zu  erringen  ist.'*  ^Wer 
den  Kindern  bei  ihrem  Spiele  mit  Zwang  kommt,  wird  ihnen 
die  Freude  daran  gründlich  verderben.  Die  Kleinen  mögen 
für  sich  bleiben  und  werden  auch  schon  leichter  Zeit  und  Raum 
zu  ihren  harmlosen  Belustigungen  auffinden.'' 

So  schroff  diese  Worte  zunächst  klingen  mögen^  so  wahr 
werden  sie  dem  Lehrer  erscheinen,  der  Jahre  hindurch  praktisch 
mit  der  Jugend  gespielt  hat.  Die  Schüler  der  unteren  Klassen 
können  wohl  zum  Spiele  angeleitet  werden,  und  sie  mögen  zur 
Erholung  und  Belohnung  nach  und  in  der  Turnstunde  und  auf 
Spaziergängen  mit  dem  Lehrerspielen;  aber  obligatorisch  zu  fest- 
gesetzter Zeit,  etwa  im  Anschlufs  an  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt eine  ganze  Stunde  wöchentlich  spielen  —  wie  dies  an 
manchen  Anstalten  der  Fall  ist  —  das  können  sie  nicht.  Dazu 
sind  sie  an  Kraft  und  Gewandtheit  zu  verschieden,  dazu  fehlt 
ihnen  vor  allem  für  fast  alle  Spiele  einer  gröfseren  Gesamtheit 
auf  längere  Dauer  die  Geduld  und  das  Verständnis  der  Pointe, 
des  Ehrenpunktes,  des  Spieles.  Die  schwächeren  Schüler  werden 
von  den  stärkeren  schliefslich  dauernd  zurückgedrängt,  oder 
umgekehrt  die  stärkeren  langweilen  sich;  die  meisten  aber 
wollen  häufig  trotz  ewiger  Erklärung  und  trotz  des  Beispiels 
des  Lehrers  gerade  das  thun,  was  sie  lassen  sollen,  z.  B.  den 
Ball  beim  Sauballspiele  treiben  oder  dergl.,  wodurch  ein  Spiel 
einer  gröfseren  Gesamtheit  illusorisch  wird.  Es  mufs  dies  als 
Überzeugung  ausgesprochen  werden  auf  die  Gefahr  hin,  geringer 
pädagogischer  Fähigkeit  von  Seiten  derer  geziehen  zu  werden, 
die  es  besser  zu  machen  glauben.  Auf  den  Einwurf,  dafs  man 
solche  Spiele  nicht  wählen  dürfe,  wird  später  eingegangen  werden; 
schon  hier  sei  bemerkt,  dafs  dann  der  gröfste  Teil  der  Bewegungs* 
spiele  für  untere  Klassen  fortfiele.  Bei  kleineren  Knaben  ist  auch 
von  Biasieriheit  u.  s.  w.,  gegen  die  das  Schulspiel  besonders  als 
Mittel  angesehen  wird,  nicht  die  Rede,  und  für  die  Anregung 
und  die  gelegentliche  Unterweisung  im  Spiele  in  der  vorher  an- 
gedeuteten Art  wird  der  Raum  der  Turnhalle  und  des  davor- 
liegenden  Schulplatzes  in  den  meisten  Fällen  genügen.  Das  eigent- 
liche Spielen  der  Kleinen  gehört  ins  Haus,  und  hier  wird  man 
leicht  beobachten,  dafs  sie,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Soldaten- 
spieles, sich  überhaupt  nicht  zu  einer  gröfseren  Gemeinschaft  zu- 
sammenthun  wollen,   sondern  lieber  gleiche   bei  gleichen  bleiben. 
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Je  grölser  die  Zahl,  desto  strenger  ist  der  Sinn  für  Gesetzlichkeit 
za  betonen,  und  dieser  wohnt  beim  Spiele,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben ist,  den  kleineren  Knaben  zu  wenig  inne.  Soll  der- 
selbe nun  mit  andauernden  Versuchen  oder  gar  unter  Anwendung 
der  Schulgewalt  eingeflöfst  werden?  Ich  denke,  die  ethische 
Seite  des  Spieles,  der  Sinn  für  Gemeinschaft,  die  Erweckung 
der  Thatkraft,  Geistesgegenwart,  Gehorsam,  Mut  und  Ehrgefühl, 
wird  durch  viele  Mittel  dem  Schüler  von  früh  auf  anerzogen;  daher 
genügt  es,  wenn  das  Spiel  hierzu  erst  dann  beiträgt,  wenn  es 
sich  naturgemäfs  von  selbst  macht.  Auch  ist,  so  wenig  die 
ethische  Wirkung  des  Spieles  geleugnet  werden  soll,  die  physische 
doch  auf  jeden  Fall  die  Hauptsache,  und  diese  tritt  nach  dem 
Ausgeführten  bei  den  kleineren  Knaben  nicht  in  gleichem  Hafse 
als  Forderung  an  die  Schule  heran  wie  bei  den  erwachsenen 
Schülern. 

Anders  yerhält  es  sich  bei  Knaben  etwa  von  Quarta  und 
Tertia  ab  und  bei  angehenden  Jünglingen  der  oberen  Klassen. 
Hier  genügt  die  blofse  Anregung  zum  Spiele  im  Rahmen  der  zwei- 
wöchentlichen Turnstunden  nicht  mehr.  So  urteilt  auch  Kohl- 
rausch  (Bl.  f.  höh.  Schulwesen,  Mai  1887),  der  in  den  Klassen 
0.  III— I  besondere  Zeit  für  das  Einüben  und  Spielen  auch  kom- 
plizierterer, kräftiger  Turnspiele  obUgatorisch  festgestellt  wissen 
will.  Und  Koch,  der,  auf  reiche  Erfahrung  gestützt,  behauptet, 
dafs  sich  Jünglinge  dieses  Alters  gern  dem  Zwange  eines  obliga- 
torischen Spieles  fügen,  löst  so  in  praktischer  Weise  den  Wider- 
spruch zwischen  dem  Begriffe  des  Zwanges  und  der  Freiheit  des 
Spieles.  Ich  füge  hinzu,  dafs  es  sich  überhaupt  nicht  um  Spiele 
im  allgemeinen,  sondern  um  Schulspiele  handelt  und  der 
Begriff  des  Zwanges  nie  völlig  von  der  Schule  zu  trennen  ist, 
wie  auch  in  dem  Korreferat  auf  der  siebenten  Direktoren -Ver- 
sammlung in  Schlesien  (1885)  hervorgehoben  ist  gegenüber  der 
in  ihrer  Allgemeinheit  schroffen  Behauptung:  „Die  Teihiahme  zu 
erzwingen  heifst  die  Entwickelung  des  Spieles,  die  wir  ja  alle 
wünschen,  im  Keime  ersticken'*  (S.  22).  Auch  der  Ministerial- 
Erlafs  sagt,  dafs  die  Spiele  grundsätzlich  und  in  geordneter  Weise 
zu  treiben  sind ;  zwar  heifst  es  darin  dann  weiter,  man  solle  „die 
eigentlichen  Turnübungen  mit  den  Turnspielen  in  Verbindung 
setzen'S  aber  auch  das  ist  nicht  ohne  Zwang  gelhan. 

Eine  nähere  Hinweisung  auf  die  Zeit  für  die  Turnspiele  ist 
in  den  Verordnungen  der  Behörde  nicht  gegeben,  weil  nicht 
reglementiert  werden  sollte.  Nach  den  zuletzt  angeführten  Worten 
liegt  es  aber  im  Sinne  des  Erlasses,  wenn  dort,  wo  bei  der  Turn- 
halle ein  geeigneter  Spielplatz  ist,  im  Anschlufs  an  die  Turn- 
stunde das  Spiel  unternommen  und  so  eine  angemessene  Ab- 
wechselung zwischen  „Arbeit  und  Erholung*'  herbeigeführt 
wird.  Ahnlich  äufsert  sich  der  Kultusminister  in  einem  Schreiben 
vom    19.  Juli    1883   an   die   Turn  Vereinigung   Berliner   Lehrer: 
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„Unter  anderem  bereitet  schon  die  Beschaffung  von  Turnplätzea 
(womöglich  in  der  Nähe  von  Turnhallen),  auf  welche  icli  im  In- 
teresse der  Turnenden  wie  der  Spielenden  grofsen  Wert  lege, 
erbebliche  Schwierigkeiten.  In  dieser  Hinsicht  sind  bestimmte 
Anweisungen  erlassen,  deren  Ausführung  die  stete  Aufmerksamkeit 
der  Unterrichtsbehörden  erfordert/' 

Allein  in  dem  Lektionsplane  der  meisten  Anstalten  sind  nach 
den  ministeriellen  Verordnungen  wöchentlich  nur  zwei  Stunden 
für  gymnastischen  Unterricht  festgesetzt,  und  diese  zwei  Stunden 
braucht  der  Turnlehrer  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  für 
die  Zwecke  des  Turnens  voll  und  ganz;  er  kann  nicht  etwa  von 
jeder  Stunde  die  Hälfte  oder  ein  Drittel,  wie  wohl  vorgeschlagen 
ist  (Verb,  der  11.  Direkt.-Vers.  in  Ost-  und  Westpreufsen  1886 
S.  493.  495)  abgeben.  Hiernach  bliebe  der  Ausweg,  dafs  zu  .den 
zwei  Turnstunden  eine  dritte  hinzugefugt  und  sh  Raum  för  die 
Spiele  in  dem  Rahmen  des  Turnunterrichtes  gewährt  würde. 
Dieser  Ansicht  ist  die  Deputation  für  das  Medizinalwesen,  die  in 
ihrem  Gutachten  vom  19.  Dezember  1883  die  ministerielle  An- 
regung zum  Türnspiele  als  einen  wahren  Fortschritt  anerkennt 
und  dann  hinzufugt:  „Wir  glauben  auch  mit  Zuversicht  erwarten 
zu  dürfen,  dafs  dafür  die  genügende  Zeit  gewonnen  werden  wird. 
Gerade  für  die  Schüler  der  höheren  Klassen  sollte  die  jedesmalige 
Turnzeit  auf  mindestens  IV2  Stunden,  also  auf  drei  Stunden 
wöchenthch  bemessen  werden''  (Cenlralbl.  für  die  ges.  Unter- 
Verw.  1884  S.  253). 

Der  hierbei  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  auf  diese  Weise 
gerade  für  das  Turnspiel  der  oberen  Klassen  Zeit  geschafft  werden 
soll,  kann  ich  mich  nach  dem  oben  Gesaglen  nicht  völlig  an- 
schliefsen.  Für  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen 
bietet  der  Vorschlag  eine  gute  Hilfe;  für  die  oberen  Klassen 
nur  dann,  wenn  ein  ausgedehnter  Schulplatz  bei  der  Turnhalle 
ist.  Aber  auch  dann  hat  eine  Verquickung  des  Turnens  und  des 
Turnspiels  der  oberen  Klassen  ihr  Mifsliches,  da  nach  einer 
vollen  Turnstunde  ein  erwachsener,  eifriger  Turner  nicht  mehr 
recht  Bedürfnis,  Lust  und  Kraft  hat  für  ein  anstrengendes  Spiel, 
wie  es  sich  in  den  oberen  Klassen  geziemt,  und  da  auch  manche 
Turnspiele  der  oberen  Klasse  mit  ihren  Vorbereitungen  recht  gut  eine 
Stunde  und  darüber  in  Anspruch  nehmen  können.  Ich  komme 
daher  auf  die  Ansicht  zurück,  dafs  Schüler  der  oberen  und  teil- 
weise auch  der  mittleren  Klassen  besser  das  Spiel  getrennt  vom 
Turnunterrichte,  wenn  es  sein  mufs,  selbst  auf  einem  etwas  ent* 
fernteren  freien  Platze  üben,  während  die  kleineren  Schüler  die 
Anregung  zum  Spiele  recht  wohl  im  Rahmen  der  Turnstunde 
finden,  zumal  wenn  diese  in  der  vorgeschlagenen  Weise  verlängert 
wird.  Daijs  bei  den  Schülern  der  oberen  Klassen  die  Schule 
sich  nicht  auf  die  Anregung  zum  Spiele  beschränken  darf,  sondern 
das  Spielen  selbst   in  die  Hand   nehmen    mufs,    hat   aufser   der 
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Notwendigkeit  eines  gröfseren  Spielplatzes,  als  ihn  das  Haus  bieten 
kann,  auch  darin  seinen  Grund,  dafs  bei  vielen  der  hier  in  Frage 
kommenden  Spiele  der  Spielapparat  für  die  private  Anschaffung 
ZQ  leuer  ist.  Übrigens  müfste  in  den  häuslichen  Schularbeiten 
auf  eine  derartige  Spielstunde,  besonders  wenn  sie  mit  einem 
kleinen  Marsche  verbunden  ist,  Rücksicht  genommen  werden; 
denn  es  ist  mit  einer  lehrptanmäfsigen  Stunde  nicht  abgethan: 
soll  das  Spiel  einen  physischen  Nutzen  gewähren,  so  mufs  auf 
dasselbe  eine  gründliche  Erholung  folgen. 

Einen    positiven  Vorschlag   hinsichtlich    der  Zeit  der  Turn- 
spiele machen  Kohlrausch  und  Koch  im  Einklänge  mit  der  hannov. 
Direkt.-Vers.  und  der  Turnver.  Berl.  Lehrer  (23.  Juni  1883;  vgl. 
Monatsschr.  f.  d.  Turnw.  1883  S.  275).     Sie  fordern  als  Zeit  für 
solche  Tornspiele  ernster  und  kräftiger  Art  einen  freien  Nach« 
mittag    aufser   Mittwoch   und   Sonnabend.      Kohlrausch 
empfiehlt  zu  diesem  Zwecke,  „dafs  man  am  Mittwoch  und  Sonn- 
abend statt   des  vierstündigen  Vormittagsunterrichtes   einen  fünf- 
stündigen ansetzt.^*    Dadurch  würde    dieser   freie  Nachmittag  zu- 
gleich   für   verschiedene    Klassen    auf  verschiedene   Tage   gelegt 
werden   können.     Obgleich   diese  Forderung  eines   freien  Nach- 
mittags manches  für  sich  zu  haben  scheint,  so  hat  das  Ministerium 
doch  eine  hierhin  zielende  Petition  von  der  Turnver.  Berl.  Lehrer 
unter  dem  19.  Juli  1883  abschläglich  beschieden;  denn  bei  einer 
Sache,  welche  so  sehr  wie  die  Wiederbelebung  des  Turnspiels  auf 
eine  freiwillige  Mitarbeit  nicht  allein  der  berufsmäfsigen  Jugend- 
bildner,  sondern   alier  Eltern   und  Freunde  der   Jugend  rechnet, 
wollte   die  Unterrichtsverwaitung   bei    dem  Bestreben    zu   regle- 
mentieren besondere  Vorsicht  walten  lassen.    Bestimmter  äufsert 
sich   dieselbe  Behörde    unter    dem  29.  März  1883   in  Bezug  auf 
den  Erlafs    vom  27.  Okt.  1882:     „Wenn   in  diesem  Erlasse  be- 
stimmte Weisungen  über  die  Art  der  Ausführung   nicht  gegeben 
sind,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  ungemeinen  Verschieden- 
heit der  örtlichen  und  persönlichen  Verhältnisse,  welche  dabei  in 
Frage  kommen   und    eine   freiere  Bewegung    auf  diesem  Gebiete 
erfordern,  als  sie  eine  ins  Einzelne  gehende  Beglementierung  ge- 
statten könnte''  (vgl.  Monatsschr.  f.  d.  Turnw.  1883  S.  239).   Zu 
den  hier  angedeuteten  Gründen  kommt  noch,  dafs  das  Spiel  mehr 
als  der  Turnunterricht   daran    gebunden   ist,    im   Freien   vor- 
genommen   zu    werden,    und    da  werden   schon  die  Witterungs- 
verhältnisse  häufig  Verschiebung   und   Ausfall    der   Spiele   nötig 
machen,    sodafis    in    diesen    Fällen    etwaige    Veränderungen    des 
Stundenplans  zur  Ermöglichung  eines  freien  Spielnachmittags  ver- 
geblich gemacht  wären.   Die  Fixierung  der  Spielnachmittage  könnte 
auch  das  Mifsiiche  haben,    dafs   oft  mehr  nach  der  Uhr  gespielt 
wird  als  nach  Bedürfnis  und  Neigung.    Dem  Vorschlage  von  Kohl- 
rausch tritt  aufserdem  an  vielen  Anstalten  die  Schwierigkeit  ent- 
gegen, dafs  am  Mittwoch  oder  Sonnabend  eine  fünfte  Stunde  schon 
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für  technische  und  fakultative  Fächer  in  Anspruch  genommen  wird. 
Aus  solchen  und  ähnlichen  Erwägungen  kommt  auch  der  Referent 
der  hannov.  Üirekt-Vers.  (1885)  zu  der  etwas  verzagt  klingenden 
These:  „Es  liegt  in  dem  Wesen  der  Turnspiele  als  der  Bewegongs- 
spiele  im  Freien  aufserhaib  der  Schulzeit  begründet,  dals  aufser 
allgemeinen  Grundsätzen  und  Bestimmungen  übereinstimmende 
und  bindende  Vorschriften  über  Beteiligung,  Leitung  und  Betrieb 
nach  Ort,  Zeit  und  Umfang  für  sämtliche  Schulen  der  Provinz 
sich  schwerlich  werden  geben  lassen.'^ 

Für  sämtliche  Schulen  einer  Provinz  würden  sich  grundlegende 
Vorschriften  über  die  Turnspiele  allerdings  kaum  machen  lassen; 
aber  die  einzelnen  Anstalten  sollten  m.  E.  für  ihr  praktisches 
Beduifnis  gewisse  verpflichtende  Regeln  für  die  Betreibung  der 
Turnspiele  wohl  finden  könnAi.  Hier  würde,  meine  ich,  die 
Frage  nach  der  Zeit  der  Turnspiele  sehr  vereinfacht  werden,  wenn 
der  Lehrer,  welcher  in  dieser  oder  jener  der  oberen  und  mittleren 
Klassen  die  Turnspiele  leiten  will,  eine  bestimmte  Nachmittags- 
zeit ansetzte,  zu  welcher  regelmäfsig  mit  dem  Spiele  begonnen 
werden  soll,  wenn  die  Witterung  es  nicht  hindert.  Privatneigungen 
der  Schüler  und  das  Familienleben  müssen  natürlich  berücksichtigt 
werden,  und  es  ist  klar,  dafs  nicht  jeder  freie  Nachmittag  von  der 
Schule  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Denn  wenn  der 
Korreferent  der  hannov.  Direkt.-Vers.  (S.  327)  mit  Hinweisung 
darauf,  dafs  manche  Schüler  durch  die  Freiheit  zum  Mifsbrauch 
derselben  verführt  werden,  für  seine  Ansicht  die  Min.-Verf.  vom 
7.  Februar  1844  anfährt,  nach  welcher  die  Ansetzung  des  Turn- 
unterrichts gerade  an  den  schulfreien  Nachmittagen  des  Mittwochs 
und  des  Sonnabends  gefordert  wird,  so  ist  zu  erwidern,  dafs  sich 
seitdem  die  Anschauungen  über  den  Betrieb  des  Turnunterrichts 
geändert  haben  und  dafs  es  heute  nicht  mehr  so  ist,  wie  damals, 
wo  Mittwoch  und  Sonnabend  die  halbe  oder  ganze  Schule  zum 
Turnplatze  zog.  Ebenso  gewagt  wird  es  vielen  erscheinen,  wenn  es 
in  demselben  Korreferate  heifst:  „Ist  es  nun  wirklich  .  .  .  etwas 
so  Unerträgliches,  wenn  ein  älterer  Schüler  an  einem  Tage  auch 
10  Stunden  seiner  Familie  entzogen  wird  ?'^  Die  Festsetzung  also 
des  pünktlichen  Beginnes  des  Spielens  ist  empfehlenswert;  dagegen 
läfst  sich  das  Ende  des  Spielens  nicht  nach  der  Uhr  bestimmen. 
Das  wird  sich  nach  der  Spiellust  der  Beteiligten  richten  und  da- 
von abhängen,  dafs  die  begonnenen  Spiele  zum  Abschlufs  ge- 
bracht werden. 

Mit  der  Frage,  ob  die  Turnspiele  in  Verbindung  mit  dem 
Turnunterricht  oder  getrennt  von  demselben  vorgenommen  werden 
sollen,  hängt  die  Frage  über  die  Person  des  Leiters  der  Spiele 
eng  zusammen.  Die  preufs.  Direkt.-Vers.  (1886)  nimmt  die  These 
an:  „Einübung  und  Beaufsichtigung  der  Turnspieie  ist  zunächst 
Aufgabe  des  Turnlehrers.^'  Die  hannov.  Direkt.-Vers.  spricht 
von  der  Leitung  durch  den  Lehrer  im  allgemeinen,  schliefst  aber 
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darao  die  These:  „Zur  Gewinnung  sachverständiger  Leiter  er* 
idieint  es  wQDSchenswert,  dafs  das  Turnspiel  an  der  Turnlehrer- 
Bildangsanstalt  in  Berlin  in  ausgedehnterer  Weise  beirieben  wird'^ 
demnach  wird  auch  hier  vorwiegend  an  den  Turnlehrer  gedacht. 
Koch  endlich  stellt  die  Forderung  auf:  ,,Es  mQssen  geeignete 
Lehrer  mit  der  Leitung  derselben  betraut  werden.**  Das  ist  das 
Richtige:  geeignete  Lehrer!  Geeignet  aber  zur  Leitung  der  Turn- 
spiele sind  keineswegs  nur  solche  Lehrer,  welche  die  Berechtigung 
zor  Erteilung  des  Turnunterrichts  haben  oder  wirklich  Turnunter- 
richt erteilen;  hier  kommt  es  vielmehr  ganz  auf  die  Person  des 
Lehrers  an,  auf  seine  Neigung  und  turnerische  Beanlagung.  welche 
letztere  nicht  allen  denen  und  nicht  allein  denen  ^)  beiwohnt,  die 
den  Kursus  in  der  Turnlehrer- Bildungsanstalt  durchmachen.  So 
heifst  es  auch  am  Schlufs  des  Erlasses  vom  29.  März  1883:  „Aus* 
driicklich  ist  auf  das  einmutige  Zusammenwirken  aller  hinge- 
wiesen, weiche  durch  Amt  und  Beruf  verpflichtet  sind,  die  Sache 
zu  fördern,  oder  welche  sich  lediglich  aus  Neigung  dabei  he* 
teiligen.'' 

Dafs  die  dauernd  übernommene  Leitung  von  Turnspielen  ver- 
gütet werden  mufs,  ist  recht  und  billig;  Kohlrausch  bemerkt  zur 
Begründung  dieser  Forderung:  „Wie  viele  aber  sind  wohl  von  den 
Lehrern  pekuniär  so  gestellt,  dafs  sie  auf  längere  Dauer  sich  so 
zeitraubende  und  anstrengende  Thätigkeit  regelmäfsig  aufbürden 
können?  .  .  .  Die  Begeisterung  für  eine  gute  Sache  ist  wobl  im- 
stande etwas  Grofses  ins  Leben  zu  rufen,  niemals  aber  wird 
dasselbe  fortbestehen,  wenn  seine  Unterhaltung  von  einzelnen 
Personen  auf  die  Dauer  so  grofse  Opfer  verlangt,  wie  es  bei 
der  Leitung  und  Pflege  der  Turnspiele  geschieht^'  (Bl.  f.  höh. 
Schttlw.  Mai  1887).  Es  kommt  vor,  und  es  mag  dies  sogar  in 
den  meisten  Fällen  so  sein,  dafs  dem  Leiter  von  Schulspielen 
die  Zeit,  welche  er  auf  dieselben  ungefähr  verwendet,  in  die  Pflicht- 
Stunden  eingerechnet  wird.  Man  kann  damit  zufrieden  sein,  da 
die  Sache  noch  in  den  Anfängen  steht  und  freiwilliger  Eifer  ihrer 
Pfleger  gefordert  werden  mufs;  aber  ein  gerechter  Ausgleich  ist 
hierdurch  ebenso  wenig  wie  bei  dem  Turnunterrichte  geschaU'en. 
Abgesehen  tou  der  gröfseren  Anstrengung  (besonders  wenn  der 
Lehrer  nicht  mehr  über  die  volle  Elastizität  des  Körpers  gebietet) 
wird  bei  rechtem  Interesse  für  das  Spiel  die  Zeil  kaum  lehrplan- 
mäfsig  berechnet  werden  können,  da  oft  ein  weiterer  Marsch  und 
hinterher  eine  Erholung  (Wäschewechsel  u.  dergl.)  nötig  ist.  Auch 
finden  die  Schulspiele  an  den  späteren  Nachmittag-  und  Abend- 
stunden statt,  so  dafs  die  Amtsthätigkeit  des  betreuenden  Lehrers 


^)  Viele  gute  Turoer  unter  den  akademischea  Kollegen  verzichten 
deshalb  auf  den  Besach  der  Turolehrer^Bilduogsaostalt,  weil  sie  io  nicht 
giDz  aoberechtigtem  Egoismus  lieber  wissenschaftilcheo  Unterricht  erteilen 
als,  etwa  gar  bis  in  ein  höheres  Alter  hinein,  den  mehr  als  alles  andere 
uttresgcoden  Tarnanterricht. 
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sehr  zerrissen  liegt.  Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  die  Liebe  zur 
Sache  und  die  Liebe  zur  Jugend  dieses  Opfer  an  Zeit  dauernd 
verschmerzen  läfst. 

In  welcher  Weise  soll  sich  nun  der  Lehrer  bei  den  Spielen 
beteiligen?  Welche  Spiele  werden  dem  Zwecke  der  körper- 
lichen und  geistigen  Kräftigung  unserer  Schüler  am  besten 
dienen?  Welche  Erfahrungen  sind  über  den  Betrieb 
dieser  Spiele  d.  h.  darüber  gemacht,  wie  der  Eifer  für  das  Be- 
stehen der  Turnspiele  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Schülern  wach- 
gehalten W(*rden  kann? 

Diese  Fragen,  die  gegenüber  den  bisherigen,  mehr  theoretischen 
Erörterungen  recht  eigentlich  praktisch  an  die  Sache  heranführen, 
können  auch  hier  nicht  ganz  übergangen  werden.  Hand-  oder 
Hilfsbücher  für  die  Turnspiele  giebt  es  in  grofser  Zahl.  Schon 
die  Cirk.-Verf.  vom  27.  Oktober  1882  führt  einige  an,  das  Re- 
ferat der  hannov.  Direkt-Vers.  (1885)  giebt  ebenfalls  einen  Über- 
blick über  die  hierhergehörende  Litteratur,  und  der  Katalog  von 
Schriften  über  das  Turnwesen,  zusammengestellt  von  der  Berliner 
Turnbuchhandlung  von  Lenz,  wird  die  Zahl  vervollständigen.  Eine 
kurze  Kritik  der  wichtigsten  Leitfaden  giebt  Lion  im  pädagogischen 
Jahresbericht  von  1882/83  (35.  Jahrg.  Leipzig  1883).  Derselbe 
stellt  mit  Recht  das  Spielbuch  Guts  Muths  als  das  grundlegende 
Buch  für  die  gesamte  Litteratur  der  Jugendspiele  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  hin;  er  geht  aber  zu  weit,  wenn  er 
meint,  dafs  aus  dem  genannten  Buche  alles  übrige  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Eilfertigkeit  und  Pianmäfsigkeit  abgeleitet  bezw. 
abgeschrieben  sei  und  dafs  die  ganzen  zahlreichen  Anleitungen 
zum  Jugendspiele,  die  dem  „Werderuf *^  des  v.  Gorslerschen  Er- 
lasses ihre  Existenz  verdankten,  neben  der  Schrift  von  Guts 
Muths  entbehrlich  seien,  nachdem  diese  sich  infolge  sorgsamer 
Neuherausgabe  90  Jahre  hindurch  frisch  gezeigt  habe.  Neben 
Guts  Muths  wird  als  älteres  umfangreiches  Spielbuch  Jacobs 
„Deutschlands  spielende  Jugend*^  am  häufigsten  genannt.  Auch 
dieses  Buch  ist  bereits  mehrere  Dezennien  vor  dem  Min.-Eriafs 
in  seiner  ersten  Auflage  erschienen;  darum  genügt  es  aber  auch 
nicht  den  Hauptzielen,  die  der  Erlafs  verfolgt.  Treten  bei  Guts 
Muths  die  Gesellschaftsspiele  im  modernen  Sinne  des  Worts  schon 
so  stark  hervor,  dafs  man  nach  den  kräftigen  Spielen  für  die 
reifere  Jugend  suchen  mufs,  um  dann,  zuweilen  gerade  bei  den 
wichtigsten  Spielen,  wie  beim  Fufsball,  nicht  Genügendes  zu  finden, 
so  ist  dies  bei  Jacob  in  noch  höherem  Mafse  der  Fall.  Jacobs 
Handbuch  ist  brauchbar  für  den  Kindergarten  und  für  Mütter, 
allenfalls  für  Spiele  der  untersten  Klassen;  brauchbare  Spiele  für 
kräftige  Knaben  und  Jünglinge  finden  sich  nur  sehr  vereinzelt, 
die  englischen  Spiele,  die  sich  berechtigter  weise  in  Deutschland 
mehr  und  mehr  einbürgern,  fehlen  ganz. 

Ungefähr  dasselbe  Urteil  ist  über  ein  anderes  vielgenanntes 
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Spielbuch  zu  fällen,  auf  dessen  Titelblatt  geschrieben  steht:  „Auf 
Grund  der  Anregung  des  Kgl.  preufsischen   Unterrichtsministers 
unter  spezieller  Berücksichtigung  des  Erlasses  vom  27.  Oktober 
1882/^    Es  ist  dies  das  schön  ausgestattete  Buch  von  Georgens: 
»Das  Spiel  und  die  Spiele  der  Jugend^*  (Leipzig  und  Berlin  1884), 
mit  einer  gut  orientierenden  Einleitung  über  Geschichte  und  Be- 
deutung des  Spieles.     Georgens  berücksichtigt  in  höherem  Matse 
aJs  Jacob  den  Gesang  beim  Spiele,   aber  hier  ^ie  dort  tritt  die 
kräftige  Bewegung    und   ein    auch   gröfsere   Schüler   anregender 
Wetteifer  selbst  bei  den  Spielen  der  Mittel-  und  Oberstufe  (die 
er  bis  zum  14.  Jahre  rechnet)  sehr  zurück.     Auch  dieses  Buch 
gehört  mehr  in  den  Kindergarten   und  auf  die  untere  Stufe  der 
Jugenderziehung,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  viele  Spiele 
TOD  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich  zu  spielen  sind.     Ein 
koner  Anhang  giebt   allerdings   auch  die  drei  englischen  Spiele: 
Cricket,  Crocket  und  Lawn-Tennis;  aber  die  beiden  letzten  sind 
mehr  Geschicklichkeits-  und  Gesellschaftsspiele   (für  Herren  und 
Damen),  und  gerade  das  kräftigste  englische  Spiel,  der  Fufsball,  fehlt. 
Man  kann  es  nur  als  zeitgemäfs  und  dankenswert  bezeichnen, 
dafs  auf   Grund   der   Cirk.-Verf.   vom  27.  Oktober  1882   neue 
Spiel bücher    von   erfahrenen    Schulmännern   zusammengestellt 
sind,   die  das  für  die  erwachsenere  Jugend  brauchbare  Material 
aus  der  grofsen  Menge  der  Spiele,    welche  Guts  Muths  aufführt, 
aoswäbiten  und   dabei  gerade  auf  die  kräftigeren  Bewegungsspiele 
den  nötigen  Nachdruck   legten.     Diese  Bucher,  welche  übrigens 
meist  im  Taschenformate  herausgegeben  sind,  haben  den  Vorzug, 
dafs  sie  kürzer  und  billiger  als  die  vorhergenannten  sind,  so  dafs  auch 
die  Schüler  sich  dieselben  anschaffen  und  zu  häufigem  Gebrauche 
leicht  bei  sich  tragen  können.   Es  ist  hier  in  erster  Linie  das  Büch- 
lein von  Kohlrausch  und  Märten :    „Turnspiele  nebst  Anleitung  zu 
Wettkämpfen  und  Turnfahrten  für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler** 
(Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1883    46  S.  geb.  60  Pf.) 
zu  nennen.     Für  die  englischen  Spiele  wird  in  diesem  Büchlein 
auf  Clasens  „Bewegungsspiele  im  Freien'*  (Stuttgart,  Gundert,  1882) 
hingewiesen.     Dieses  handlich  ausgestattete  und  in  Leinwanddeckel 
gekftete  Büchlein  kostet  nur  50  Pf.  und  giebt  auf  70  Seiten  eine 
ilbrsichtliche  Beschreibung  der  vier  englischen  Spiele:  Crocket, 
^^wn-Tennis,  Cricket  und  Fufsball.     Glasen  macht  durch  häufige 
Abbildungen  und  praktische  Spieltabellen  seine  Beschreibung  an- 
schaulich; auch  geht  er  mehrfach  auf  die  Braunsdiweiger  Spiel- 
verhältnisse  ein  und  benutzt  und  citiert  die  Schriften,    welche 
Koch    über  die   einzelnen   englischen   Spiele   herausgegeben    hat. 
Diese  Einzelbeschreibungen  der  englischen  Spiele  in  ihrer  Umge- 
staltung für  ein  deutsches  Gymnasium  von  Koch  eignen  sich  ganz 
besonders  zur  Anschaffung  für  die  Schüler  selbst.     Es  sind  dies 
zwei  kleine  Büchlein,   16  und  17  Seilen  stark,  unter  dem  Titel: 
„Fufsball.     Regeln  vom  Spielplätze  des  Gymnasiums  Martino-Ka- 
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tharineum  zu  Braunschweig**  und  „Regeln  des  Thorballs'*  (Braun- 
schweig, Görilz;  jedes  ä  40  Pf.,  bei  Abnahme  von  100  Exemplaren 
li  28  Pf.)-  Aufser  dem  Clasenschen  Buchlein  ist  als  zusammen- 
fassende Beschreibung  der  englischen  Spiele  noch  zu  nennen: 
Racquet:  „Moderne  englische  Spiele.  Zum  Zweck  der  Einführung 
in  Deutschland  beschrieben'*  (Göttingen,  Rob.  Peppmfiiier,  1882. 
56  S.    1  M). 

Es  könnte  scheinen,  als  wenn  hier  der  Wert  dieser  Büchlein 
für  die  Praxis  deshalb  so  hervorgehoben  werde,  weil  sie  die  eng- 
lischen Spiele  besonders  heranziehen;    es  mögen   daher  zunächst 
die    englischen   Spiele    näher  betrachtet  werden.     Dieselben 
sind   besonders  in   den  nordwestlichen  Gegenden  unseres  Vater- 
landes, in  Hannover  und  Braunschweig,  seit  lange   eingebürgert. 
Auch  Koch  hebt  auf  Grund  seiner  Erfahrung  die  Bedeutung  des 
englischen  Spieles  sehr  hervor  und   sagt  von  den  Gegnern   des- 
selben: „Unter  diesen  Angreifern  ist  kein  einziger,  der  die  Spiele, 
wie  sie  sich  hier  in  Deutschland  gestaltet  haben,  wirklich  kennen 
gelernt  hat.**     Diese  Behauptung  wird  manchen  „Angreifern**  be- 
fremdlich erscheinen;  aber  sie  ist  nicht  unrichtig,  denn  es  giebt 
selbst  zahlreiche  Turnlehrer,    welche   diese  Spiele   in   genügender 
Weise  praktisch   nicht  kennen.     Kohlrausch  behauptet  zwar  (Bl. 
f.  höh.  Schulwesen,  Mai  1887),  es  werde  auf  der  Kgl.  Turnlehrer- 
Bildungsanstalt  zu  Berlin  genügendes  Gewicht  auf  die  Turnspiele 
gelegt  und  bei  gutem  Willen   für   die  Sache  würden  die  Lehrer 
an  den  höheren  Lehranstalten  die  einschlägige  Litteratur  und  Be- 
lehrung daraus  schon  zu  finden  wissen;   allein   nach  eigener  Er- 
fahrung und  nach  dem  Berichte  der  hannov.  Direkt.-Vers.  1885 
(S.  296.  324.  331   und  These  5)   kann  ich   dem  ersteren  nicht 
zustimmen,  und  was  das  zweite  anbetrifft,  so  hahe  ich  die  besten 
englischen  Spiele  für  zu  kompliziert,  als  dafs  aus  deb-  bekannteren 
Spielbüchern  ein  genügendes  Interesse  dafür  und  eine  l^inreichende 
Kenntnis  gewonnen  werden  könnte.     Am   besten  wäre  es,   was 
bereits  der  Ref.  der  hannov.  Direkt. -Vers.  1885  (S.  294)  «rstrebt, 
wenn  hin  und  wieder  Turnlehrern  Gelegenheit  gegeben   wurde, 
durch  Reisen  nach  anderen  Anstalten,  wie  z.  B.  nach  Braunschweig, 
oder  gar  in  einzelnen  Fällen   nach  England  und  Dänemark^)  die 
Spiele  praktisch  kennen   zu  lernen.     Es  wäre   eine  bedeutende 
Förderung  der  Sache,  wenn  der  Staat  oder  gröfsere  Kommunen 
zu  diesem  Zwecke  Unterstützungsfonds  gründen  und  bereit  stellen 
wollten. 

Die  bekanntesten  englischen  Spiele,  welche  sich  seit  längerer 
Zeit  in  Deutschland  eingebürgert  haben,  sind  folgende  vier:  Crocket, 
Lawn-Tennis,  Cricket  und  Fufsball. 

^)  Der  (Joterzeichoete  hat  z.  B.  «af  einem  schÖneD  Spielplatze  bei  RÖane 
auf  Bornholm  von  JäogliD^en,  die  der  Schale  bereits  entwachsen  waren,  mit 
Eifer  und  Geschicklichkeit  Cricket  spielen  sehen  und  erfahren,  dafs  dieses 
Spiel  auf  der  genannten  Insel  quasi  Nationalspiel  der  besseren  Gesellschaft  sei. 
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Georgens    ^eist  in  seinem  Spielbudie   in    einer   treffenden, 
kurzen  Vorrede    zu   den    von    ihm    angeföhrlen  drei    englischen 
Rasenspielen  darauf  hin,  dafs  diese  vielgerübmten  britischen  Be- 
ifeguDgsspiele    keineswegs    eine    dem    deutschen    Boden    fremde 
Pflanze  seien,  dafs  dieselben  vielmehr,  ehe  der  dreifsigjährige  Krieg 
renvüstend  und  alles  auflösend  über  unsere  Fluren  ging,  bei  uns 
in  ganz  ähnlicher  Weise  von  den  Borger-  und  Bauernsöhnen  ge- 
übt wurden  wie  gegenwärtig  in  England.     Heutzutage  ist  von  einer 
weiten  Verbreitung  dieser  englischen  Spiele   in  Deutschland  nicht 
die  Rede;    man  kann   dies  nicht   einmal  von  England  selbst  be- 
haupten.    Das   englische  Spiel  ist  nicht  ein  Gemeingut 
des  ganzen  Volkes   wie   unsere  deutschen  Spiele,  sondern   es 
ist  mehr  eine  Sportsache  der  bevorzugten  Stände  der  englischen 
Geseilschafi;    seine   Pflegestätten   sind    besonders   die    englischen 
aristokratischen  Internate,   die   public  schools  in   Eton,   Harro w, 
Winchester,  Rugby  u.  s.  w.,  deren  weilläußge  Gebäude,  von  aus- 
gedehnten Garteoanlagen  und  schattigen  Parks  umgeben,  mit  allem 
zum  Spiele  gehörigen  Komfort  ausgestattet  sind.     Solche  Schulen 
haben    die    Gewohnheiten   der  höheren  englischen  Familien;    sie 
bieten  eine  Fortsetzung  des  Familienlebens:    Mittel,  Raum   und 
Zeit  sind  so  bemessen,  dafs  auch  in  geringerer  Zahl  die  Schüler 
unter  angemessener  Leitung  oder  auch  selbständig  sich  dem  Spiele 
hingeben  können.   Unsere  deutschen  Internate,  Pädagogien,  Kloster- 
scbulen  und  Ritterakademieen  sind  nach  dieser  Richtung  hin  mit 
jenen  Schulen  nur  teilweise  zu   vergleichen,  unsere  öffentlichen 
Gymnasien  garnicht 

Schon  hieraus  erklärt  es  sich,  dafs  manche  englischen  Spiele, 
welche  einen  bedeutenden  Grad  von  Geschicklichkeit,  d.  h.  dauernde 
Obung  voraussetzen,  bei  den  geschilderten  englischen  Verhältnissen 
dort  zu  hoher  Blute  kommen  konnten,  dafs  sie  sich  aber  in  den  wei- 
teren Schichten  unserer  spielenden  Jugend  nicht  recht  haben  ein- 
bürgern wollen.  Übrigens  kann  man,  ohne  Widerspruch  zu 
furchten,  behaupten,  dafs  diese  Spiele  ihrem  Grundcharakter  nach 
für  unsere  Volks-  und  Mittelschule  gar  nicht  brauchbar  sind. 
Anders  verhält  es  sich  bei  den  mittleren  und  besonders  bei  den 
höheren  Klassen  unserer  Gymnasien.  Hier  hat  die  Erfahrung  ge- 
lehrt, dafs  sich  trotz  unseres  für  solche  Spiele  ungünstigen  Klimas 
und  trotz  des  meist  mangelhaften  Spielplatzes  zwei  dieser  Spiele, 
Dämlich  Cricket  und  Fufsball,  auch  in  Deutschland  mit  einigen 
Modifizierungen  zur  körperlichen  und  geistigen  Erfrischung  unserer 
nebr  erwachsenen  Jugend  trelTlich  bewährt  haben. 

Von   den  beiden   anderen    genannten   Spielen,   Crocket  und 
iawn-Tennis,  ist  das  er^tere  sehr  bekannt  und  sehr  beliebt;  aber 
jleich  68  unstreitig  die  Sicherheit  des  Auges  und  der  Hand  übt, 
kommt  es  für  die  Schule  doch  gar   nicht  in  Betracht,  da  es 
reder  für  eine  gröfsere  Gemeinschaft  brauchbar  ist,  noch  irgend- 
rie  die  Körperkräfte  der  männlichen  Jugend  herausfordert.    Mehr 
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dem  alten  deutschen  und  französischen  Federballspiel  gleich,  das 
Yor  zwei  oder  drei  Jahrhunderten  in  den  dazu  besonders  erbauten 
Ballhäusern  gespielt  wurde,  ist  das  Lawn-Tennis-Spiel,  bei  dem 
neben  der  Sicherheit  des  Auges  auch  mehr  Bewegung  des  ganzen 
Körpers  gefordert  wird.  Allein  auch  bei  diesem  Spiele  hängt  der 
Siegeslohn  zu  sehr  von  dauernder  Übung  ab,  der  Aufwand  von 
Körperkraft,  der  doch  in  erster  Linie  betont  werden  mufs,  ist 
auch  hier  zu  gering.  Lawn- Tennis  ist  selbst  in  England  mehr 
ein  Gesellschaftsspiel  für  Herren  und  Damen,  und  seine  Einführung 
an  deutschen  höheren  Schulen  würde  schliefslich  daran  scheitern» 
dafs  das  Spiel  nicht  gut  von  einer  gröfseren  Anzahl  gespielt  wer- 
den kann.  Um  aber  mehrere  Partieen  zugleich  zu  arrangieren, 
dazu  würde  meist  der  Platz  fehlen  und  vor  allem  die  Mittel;  denn  in 
dem  Preis-Verzeichnis  der  bekannten  Handlung  von  Schulspiel- 
mitteln von  V.  Dolffs  und  Helle  in  Braunschweig  ist  das  Rüstzeug 
zum  Spiele  für  vier  Personen  mit  60  M  angezeigt.  Bei  Cricket 
und  Fufsball  dagegen  hat  langjährige  Erfahruug  gezeigt,  dafs  sie 
das  gröfste  Interesse  der  Schüler  der  höheren  Klassen  bis  Tertia 
hinab  erregen. 

Das  Cricketspiel  hat  vor  dem  Fufsball  den  Vorteil,  dafs  es 
einen  etwas  kleineren  Spielplatz  voraussetzt.  Man  läfst  die  Thore 
durchschnittlich  in  einer  Entfernung  von  15 — 20  Metern  oder  un- 
gefähr 20-- 30  Schritten  aufstellen,  und  ein  etwa  gleicher  Raum 
mufs  an  beiden  Seiten  hinter  den  Thoren  vorbanden  sein,  so  dafs 
ein  Spielplatz  von  etwa  60 — 90  Schritten  im  Quadrat  genügt. 
(Koch  fordert  beim  Fufsball  den  allerdings  etwas  reichlichen  Raum 
von  140  Meter  Länge.)  Ferner  ist  es  zwar  auch  beim  Cricket 
erwünscht,  einen  Rasenplatz  oder  Weideschlag  zum  Spielplatz  zu 
haben,  aber  es  ist  hier  ungleich  weniger  hindernd  als  beim  Fufs- 
ball, wenn  der  Platz,  wie  dies  meist  bei  unsern  neuereu  An- 
stalten der  Fall  ist,  Kies  oder  Sandboden  hat.  Einmal  ist  beim 
Cricket  die  Zahl  der  Schüler  nicht  so  grofs  als  beim  Fufsball, 
und  aufserdem  ist  die  Teilnahme  der  Gesamtheit  nicht  so  stark, 
sodafs  sich  nicht  so  leicht  eine  Staubwolke  bildet,  die  beim  Fufs- 
balle,  schon  wegen  der  Art  des  Ballstofsens,  auf  ungünstigem 
Boden  oft  eine  längere  Dauer  des  Spiels  unmöglich  macht.  Aus 
denselben  Gründen  läfst  sich  auch  bei  etwas  höherer  Temperatur 
eher  Cricket  spielen  als  Fufsball;  Koch  stellt  geradezu  die  Regel 
auf,  dafs  bei  einer  Wärme  von  über  zehn  Grad  Celsius  Fufsball 
nicht  gespielt  werden  soll.  Die  Voraussetzung  einer  nicht  zu 
heifsen  und  möglichst  gleich mäfsigen  Temperatur  ist  wohl  mit 
ein  Hauptgrund,  dafs  sich  die  genannten  Spiele  gerade  auf  den 
britischen  und  dänischen  Inseln  so  entwickelt  haben,  während  sie 
bei  uns  vielfach  nur  unter  Anstrengungen  und  mit  häufigen  Unter- 
brechungen gespielt  werden  können.  Aber  freilich  unsere  Schüler 
sind  den  Wechsel  der  Temperatur  gewöhnt  und  spielen,  wenig* 
stens  in  den  östlichen  und  nordöstlichen  Provinzen,  auch  bei  etwas 
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höherer  Temperatur  als  10  Grad  Celsius  gern  ihren  Fufsball.  Daf^ 
beide  Spiele  in  hervorragender  Weise  die  körperliche  Gewandtheit, 
die  Kraft  und  den  Wetteifer,  die  Aufmerksamkeit  und  den  Sinn 
.  für  Gesetzlichkeit  herausfordern ,  das  wird  jeder  anerkennen, 
welcher  praktische  Erfahrung  hierin  hat,  das  wird  auch  jedem 
einleachten,  der  an  der  Hand  einer  guten  Beschreibung  in  die 
Spiele  einzudringen  versucht.  Trotz  mancher  Gegenäufserungen 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  diese  beiden  englischen  Spiele  sich  für 
erwachsenere  Schüler  noch  mehr  eignen  als  die  besten  deutschen 
Spiele,  wie  Barrlauf,  Schlagball,  Kreisball  und  Schleuderbali.  Der 
Kostenpunkt  fällt  hier  nicht  sehr  ins  Gewicht;  der  zum  Fufsballspiele 
nötige  Ball  kostet  bei  v.  Dolffs  und  Helle  13,50  M;  es  kann  dabei 
von  einer  Spielerzahl  von  40,  ja  bei  grofser  Übung  und  starkem 
Sinn  für  Gesetzlichkeit  von  noch  mehr  Schulern  gespielt  werden. 

Das  Cricketspiel  ist  auf  die  Dauer  billiger  als  Fufsball ;  denn 
die  Thore,  sechs  Stäbe  mit  Gabeln,  können  schliefslich,  wie  dies 
auch  Guts  Muths  angiebt,  sehr  gut  von  geschickten  Schülern 
selbst  hergestellt  werden.  Aus  einfachem  Tannenholze  verfertigt, 
kosten  sie  in  der  genannten  Handlung  nebst  vier  Querhölzern  (Barren) 
3  H;  die  zwei  Schläger  und  der  Ball  werden  allerdings  besser  aus 
einer  guten  Handlung  bezogen  (zusammen  für  den  Preis  von  ca. 
10—12  M). 

Wie  schon  oben  gesagt  ist,  kann  das  Fufsballspiel  von  einer 
grofsen  Zahl  von  Schülern  gespielt  werden  und  zwar  so,  dafs  alle 
genügend  in  Bewegung  sind,  während  beim  Cricket  kaum  mehr 
als  zwölf  genügende  Beschäftigung  finden.  Aus  diesem  Grunde 
wird  man  dem  Fufsball  die  erste  Stelle  unter  den  Spielen  der 
erwachseneren  Jugend  einzuräumen  haben,  wie  dies  auch  Koch 
hervorhebt,  und  wie  es  z.  B.  in  Braunschweig  der  Fall  zu  sein 
scheint. 

Besonders  zu  Wettspielen  sind  nach  Kochs  Ansicht  Cricket 
and  Fdfsball  vor  alten  andern  Spielen  geeignet,  und  in  der  Be- 
tonung der  Wettkämpfe  beim  Schauturnen  und  bei  allgemeinen 
vaterländischen  Festen  sieht  Koch  die  Lösung  der  Frage,  wie  wir 
den  Eifer  der  Schüler  für  das  Bestehen  der  Turnspiele  wachhalten 
können.  Solche  Wettübungen  und  Wettspiele  appellieren  an  den 
Ehrgeiz  der  Schüler;  aber  Ehrgeiz  und  Liebe  zur  Sache  fallen 
bei  Ausbildung  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  fast  zusammen. 
Deshalb  verteidigt  sich  Koch  mit  Recht  gegen  den  Vorwurf,  dem 
Sportmäfsigen  in  dem  übertriebenen,  modernen  Sinne  für  den 
deutschen  Schulplatz  das  Wort  geredet  zu  haben.  Dennoch  ist 
es  mir  zweifelhaft,  ob  nicht  eine  so  weitgehende  Ausübung  von 
Wettkämpfen,  wie  sie  nach  der  Kochschen  Broschüre  an  den 
Braunschweiger  Schulen  stattfindet,  vielleicht  über  das  Ziel  der 
Schule  hinausgeht.  So  haben  die  Schüler  des  Braunschweiger 
Gymnasiums  wiederholt  in  den  beiden  englischen  Spielen  'Wett- 
kämpfe  gegen   anwesende  junge   Engländer,  gegen   Schüler  der 
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dortigen  Oberrealschule  und  gegen  die  des  Güntherschen  Pri?at- 
instituts  ausgefochten.  Ein  weiterer  Schritt  auf  dieser  Bahn  ist 
der  Wettkampf  mit  auswärtigen  Schulern;  Koch  sagt  in  der  ge- 
nannten Broschüre:  ,,Das  Fufsball- Wettspiel  zwischen  den  15  besten 
Spielern  des  Göttinger  Gymnasiums  und  denen  des  Vereins  der 
beiden  hiesigen  Gymnasien  hat  inzwischen  am  21.  November  auf 
dem  kleinen  Exerzierplatze  hier  trotz  des  einigermafsen  ungünstigen 
Wetters  stattgefunden  und  einen  erfreulichen  Verlauf  genommen. 
Am  22.  März  hoffen  die  hiesigen  Spieler  in  der  Lage  zu  sein, 
ihren  Göttinger  Freunden  den  Besuch  erwidern  zu  können.*' 

Solche  Unternehmungen  sind  anregend,  aber  sie  dienen  nicht 
dem  Bedürfnis  der  Gesamtheit  der  Schule;  denn  es  handelt  sich 
bei  solchen  Wettkämpfen  doch  nur  um  die  besten  Schüler  der 
Anstalt,  und  diese  würden  allenfalls  auch  ohne  geordnete  An- 
leitung durch  die  Schule  spielen  und  ihren  Körper  zu  Kraft  und 
Gewandtheit  heranbilden.  Oberhaupt  besitzen  solche  Wettübungen, 
wie  sie  Koch  so  sehr  hervorhebt,  dauernde  Anziehungskraft  nur 
für  die  von  Natur  beanlagten  Schüler,  während  sie  für  die 
schwächeren,  niemals  siegenden  Schuler,  die  den  gröfseren  Teil 
ausmachen,  schliefslich  etwas  Demütigendes  haben  müssen  (vgl. 
Hann.  Dir.-Vers.  1885).  Dafs  derartige  Wettübungen  unter  An- 
ordnung der  Schule  bei  Veranstaltung  von  Schulfesten  ein  bele- 
bendes Moment  bilden,  soll  hiermit  keineswegs  angefochten  werden. 

Nach  dem  Gesagten  könnte  es  scheinen,  als  wenn  hier  aus- 
schliefslich  den  englischen  Spielen  eine  Lobrede  gehalten  werden 
sollte.  Allein  wenn  auch  vielleicht  in  grofsen  Städten  besonders 
des  westlichen  Deutschlands  die  Erfahrung  gemacht  ist,  dafs  die 
beiden  genannten  englischen  Spiele  den  Eifer  der  Schüler  der 
obersten  Klassen  dauernder  herausfordern  als  die  besten  deutschen 
Spiele,  so  ist  diese  Erfahrung  doch  nicht  zu  verallgemeinern,  und 
ebenso  wenig  wird  hierdurch  der  Wert  der  deutschen  Spiele 
angefochten.  In  sehr  vielen  Anstalten  werden  die  englischen 
Spiele  überhaupt  nicht  gespielt,  weil  keiner  der  Lehrer  sie  kennt, 
und  doch  ist  auch  oft  in  solchen  Anstalten  das  Interesse  für  das 
Spiel  überhaupt  gerade  bei  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nicht 
minder  lebendig. 

Besonders  an  kleinen  Orten  werden  die  deutschen  Spiele, 
die  wenig  oder  gar  keinen  Spielapparat  voraussetzen,  von  Jugend 
auf  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  auch  aufserhalb  der  Schule 
getrieben.  Die  gröfsere  Fertigkeit,  einen  plötzlichen  Erfolg  zu  er- 
ringen, die  die  meisten  deutschen  Spiele  gegenüber  dem  gedul- 
digen Ansammeln  von  Punkten  beim  englischen  Spiele  voraus- 
setzen, ist  hier  vorhanden,  weil  sich  die  kleinstädtische  Jugend 
mehr  im  Freien  herumtummelt,  und  deshalb  sagt  auch  Kohl- 
rausch in  einer  Abhandlung  über  die  Auswahl  und  Betreibung  der 
Turnspiele  (Monatsschr.  f.  d.  Turnw.  1883):  „In  kleineren  Orten 
und  auf  dem  Lande,    wo  der  Steinwurf  mehr  geübt   wird   und 
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uns^  Ballspiel  sich  häufig  ^)  noch  als  Volksspiel  erhalten  hat,  kann 
ihm  das  Thorballspiel  keine  Konkurrenz  machen." 

Was  den  Betrieb  der  deutschen  Spiele  anbetrifft,  so  weise 
ich  ausdrücklich  auf  die  eben  genannte  Abhandlung  hin,  die  auf 
gründlicher  Erfahrung  und  Beobachtung  der  spielenden  Jugend 
beruht.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Spiele  aber  betone  ich  von 
Deaem,  daCs  es  sich  bei  der  körperlichen  und  geistigen  Erfrischung 
nnserer  Jugend  nicht  um  Spielerei  handelt.  Dahin  rechne  ich 
die  lahlreichen  Gesellschaftsspiele  im  modernen  Sinne  des 
Wortes:  Die  Ratspiele,  die  Nachahmspieie,  die  meisten  Blindspiele, 
die  Yexierspiele,  die  Sprechspiele,  die  Liederspiele,  die  Tanzspiele, 
die  Reimspiele,  kurz  alle  speziellen  Zimmerspiele.  Diese  Spiele 
machen  den  gröfsten  Teil  der  Spielbucher  von  Jacob  und  Georgens 
and  auch  einen  beträchtlichen  Teil  des  Buches  von  Guts-Muths 
ans.  Es  soll  hiermit  gegen  den  Wert  dieser  Spiele  für  gewisse 
Verhältnisse  oder  gegen  ihre  deutsche  Art  nichts  gesagt  sein; 
auf  den  Spielplatz  einer  höheren  Schule  aber  gehören  sie  auf 
keinen  FalL  Ferner  haben,  wie  schon  Kohlrausch  betont,  dieje- 
nigen Bewegungsspiele  einen  geringern  Wert,  bei  welchen  vorwie- 
gend nur  ein  Schuler  oder  wenige  in  Thätigkeit  sind.  Doch  kann 
hier  die  geschickte  Leitung  des  Lehrers  viel  einwirken,  denn  bei 
IQ  starker  Betonung  dieses  Grundes  würden  wir  die  Mehrzahl  der 
Spiele  für  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  verlieren. 
Spiele,  welche  auf  der  Unter-  und  Hittelstufe  mit  grofser  Vorliebe 
gespielt  werden,  sind  z.  B.  Sauball,  Kreisfufsball,  Stehball  und 
schheTslich  für  eine  grölsere  Zahl  von  Spielenden  auch  Spiele  wie 
,3ruderchen,  komm  mit! 'S  Katz  und  Maus,  Geier  und  Henne 
IL  dergL  Aber  ich  muls  an  dieser  Stelle  noch  einmal  bemerken, 
da(s  nach  meiner  Erfahrung  für  kleinere  Knaben  überhaupt  jedes 
Spiel  einer  grölseren  Gemeinschaft  auf  die  Dauer  von  fraglichem 
Wert  und  Erfolg  ist  Im  AnschluD»  an  die  Turnstunde  oder  bei 
Spaziergängen  werden  sich  solche  Spiele  recht  gut  eine  Zeit  lang 
spielen  lassen,  da  im  ersteren  Falle  kleinere  Abteilungen  —  etwa 
eine  oder  mehrere  Riegen  —  mit  anfanglicher  Hälfe  der  Vor- 
turner spielen  können,  bei  Spaziergängen  aber  häufig  mehrere 
Lehrer  oder  ältere  Freunde  der  Jugend  eine  Klasse  begleiten  oder 
auch  die  Schüler  sich  zunächst  leichter  anderweitig  beschäftigen, 
um  sich  später  am  Spiele  zu  beteiligen.  Der  Ansicht,  dafs  auch 
in  der  Tumspielstunde  eine  gröfsere  Zahl  von  Schülern  der 
ODteren  Klassen  in  mejireren  Abteilungen  unter  einem  Leiter  an 
mehreren  Stellen  dasselbe  Spiel  oder  ein  verschiedenes  spielen 
könne,  vermag  ich  nach  meinen  Versuchen  bei  kleineren  Schülern  nicht 
beizustimmen.  Die  Schüler  werden  sich  wegen  ihrer  verschiedenen 
körperlichen  Begabung  ohne  energische  Leitung  nicht  gleichmäfsig 
am  Spiele  beteiligen;  ferner  wird  für  die  meisten  Spiele  auch  der 

*)  la  irgeadwalcker  Form  wohl  überalll 
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Spielplatz  zu  klein  sein,  wenn  eine  Trennung  stattfindet,  oder  es 
wird,  wenn  er  grofs  genug  ist,  dem  Lehrer  die  Obersiebt  er- 
schwert werden.  Praktischer  ist  es  auf  jeden  Fall,  wenn  die 
Zahl  der  gesamten  Spieler  nicht  in  einzelne  Kreise  dividiert  wird, 
sondern  wenn  bei  Spielen  wie  Plumpsack,  „Bruderchen,  komm 
mit!**  und  anderen  Kreisspielen  die  Zahl  der  gerade  aktiv  am 
Spiel  Beteiligten  multipliziert  wird. 

Wie  steht  es  bei  den  Spielen  kleinerer  Knaben  mit  der  Bestra- 
fung derer,  die  trotz  dauernder  Mahnung  und  trotz  des  guten  Beispiels 
des  Lehrers  und  ihrer  Mitschüler  das  Spiel  stören?  Ohne  Strafe  wird 
selbst  beim  Spiele,  das  doch  den  Schülern  recht  eigentlich  eine  Freude 
und  Erholung  bieten  soll,  leider  nicht  immer  auszukommen  sein, 
zumal  wenn  alle  Schuler  zurTeilnahme  verpflichtet  sind.  Redensarten 
wie:  „Die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  sein  gutesBeispiel  müssen  so  an- 
regend auf  die  Schüler  einwirken,  dab  es  gar  nicht  zu  Störungen 
kommt**,  klingen  schön,  helfen  aber  garnichts.  Da  das  Spiel  vor  allem 
die  Lust  der  Spielenden  voraussetzt,  so  werden  die  Strafen  für 
Störung  beim  Spiele,  sei  es  durch  Ungezogenheit,  sei  es  durch 
Lässigkeit  und  Unaufmerksamkeit,  sich  einfach  mit  den  gewöhn- 
lichen Schulstrafen  decken.  Die  Ermahnung,  die  kleinste  Strafe, 
wird  ja  auch  beim  Spiele  ebenso  gut  wie  im  Klassenzimmer  nötig 
sein  und  meist  den  genügenden  Erfolg  haben,  alle  sonstigen 
Schulstrafen  sind  hier  ohne  Wert.  Ein  erfolgreiches  Lernen  beim 
wissenschaftlichen  Unterrichte  kann  schliefslich  auch  mit  Zwang 
erzielt  werden,  ein  erfolgreiches  Spielen  nicht.  Die  allgemeine 
Verpflichtung  zum  Spiele  darf  nicht  zu  pedantisch  aufgefaDst 
werden;  mit  einem  mehrfachen  Störenfried  mufs  kurzer  ProzeDs 
gemacht  werden:  er  ist  einfach  vom  Spiele  auszuschliefsen  und 
vom  Spielplatze  zu  verweisen.  Die  Teilnahme  am  Spiele  von  Seiten 
der  übrigen  vdrd  hierdurch  um  so  mehr  als  eine  Freude  und  als 
eine  Belohnung  angesehen  werden,  und  auch  der  Bestrafte  wird  sich 
angespornt  fühlen,  einer  solchen  Belohnung  würdig  zu  werden. 

Je  höher  die  Klasse,  desto  mehr  wächst  der  Sinn  für  Unter- 
ordnung unter  den  gemeinsamen  Zweck  eines  gröiseren  Ganzen, 
der  Sinn  mit  vereinten  Kräften  Partei  gegen  Partei  im  Spiele  zu 
kämpfen.  Auch  hier  wird  selbst  in  den  obersten  Klassen  der 
Löwenanteil  an  der  Erringung  des  Sieges  auf  gewisse  Hanpt- 
kämpen  fallen;  aber  der  Lehrer  kann  mäfsigend  und  anspornend 
eingreifen,  besonders  wenn  er  selbst  über  eine  gröDsere  körper- 
liche Fähigkeit  gebietet.  Spielt  der  Lehrer  selbst  mit,  so  wird 
es  ihm  besonders  bei  einer  nicht  zu  grofsen  Zahl  erwachsener 
Schüler  leicht  gelingen,  das  Interesse  der  Schüler  dauernd  zu  er- 
halten oder,  wenn  es  etwa  auf  einer  Partei  im  Schwinden  ist, 
durch  persönliches  Eingreifen  auf  der  bedrängten  Seite  allseitig 
zu  erhöben. 

Unter  den  deutschen  Parteispielen  gebührt  der  erste 
Rang  dem  Barrlaufspiel,    welches  nach    meiner  Erüahrung   selbst 
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schon  von  den  Schülern  einer  nicht  zu  starken  Quarta  mit  Erfolg 
gespielt  werden  kann,  in  den  oberen  Klassen  aber  trotz  seiner 
einfachen  Regehi  mit  den  englischen  Spielen  konkurriert  Die 
Vorteile  dieses  Spieles  liegen  auf  der  Hand,  nnd  Kobirausch  hebt 
als  geistiges  Moment  mit  Recht  hervor,  dafs  die  EntschlufsfShig* 
keit  und  Aufmerksamkeit  bei  keinem  Spiele  so  geübt  wird  als 
bei  diesem.  Dazu  bedarf  das  Spiel  keines  Apparates,  kann  mit 
gröfserer  und  kleinerer  Spielerzahl  gespielt  werden,  weist  auch 
den  Schwächeren  eine  nützliche  Stelle  an  etwa  beim  Vorschicken 
in  einer  Ruhepause  der  Hauptkämpfer  oder  bei  der  Bewachung 
der  Gefangenen,  und  bedarf  keines  so  grofsen  Raumes  als  die 
englischen  Spiele  M. 

An  das  Barrlaufspiel   reihen   sich   an  Wert   die  Parteispiele 
mit  dem  Schlagballe  und    mit  dem  Schwungballe.     Grölsere  Ge- 
schicklichkeit setzt   der  Schlagball,   gröfsere  Kraft  der  Schwung- 
ball voraus.    Darum  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dafs,  wenn 
den  Schülern  die  Wahl  überlassen  wird,  infolge  des  meist  domi* 
nierenden  Einflusses  der  „Starken"   der  Schwungball  den  Vorzug 
erhält.    Dieses  Spiel  hat  gegenüber  dem  Barrlanf  den  Nachteil, 
dab  sich  nur  bei  geschickter  Leitung  alle  Schüler  in  genügender 
Weise  beteiligen  können.     Von   groEser  Bedeutung   für   die  An« 
Ordnung   des  Schwungballspieles   ist   zunächst,   dafs   die   beiden 
besten    Spider   der   Parteien    sich    ungefähr    an   Kräften   gleich 
kommen,   weil  bei  diesem  Spiele   ein   besonders   hervorragender 
Ballschleuderer  das  Schicksal  des  ganzen  Spieles  entscheidet    Um 
auch    die   schwächeren   und   bequemeren  Schüler   gleichmälsiger 
zum  Spiele  heranzuziehen,  habe  ich  es  bewährt  gefunden,  einmal 
nach  dem  Alphabet  zu  spielen,  zweitens  aber  die  Eifrigen  dadurch 
zu  belohnen,   dafs  jeder  aus  der  Luft  gefangene  Ball    die   alpha- 
betische Reihenfolge   unterbricht   und   dem   Fänger   einen  Wurf 
mit  drei  Schritten  Anlauf  giebt.   Bei  den  Ballspielen  ist  natürlich 
mehr  wie  bei  allen  anderen  Spielen   zu  beachten,   dafs   diejenige 
Partei,  welche  die  Sonne  im  Gesicht  hat,  der  anderen  gegenüber 
im  Nachteile  ist    Bei    dem    deutschen  Schlagballspiele   läfst  sich 
in  den  mittleren  Klassen  dadurch  das  Spiel  flotter  machen,  dafs 
bei  geringer  Geschicklichkeit   der  Schläger  sich   selbst   den  Ball 
einschenkt. 

Spiele  wie  Hinkkampf,  Tauziehen  oder  da«  Schwimmen  auf 
den  Armen  der  in  langer  Reihe  gegenüber  gestellten  Mitschüler 
sind  zwar  interessant  und  bieten  häufig  scherzhafte  Scenen;  sie 
können  aber  trotz  mancher  Kombinationen  nicht  längere  Zeit  die 
Schüler  fesseln.  Von  Kohlrausch  wird  an  mehreren  Steilen  das 
Rauber-  und  Gendarmenspiel,   das  Ritter-   und  Bürgerspiel  *und 


^)  Noch  abweehseloder  kaon  besonders  für  die  mittleren  Rlassen  das 
S^id  dadoreb  gemadit  werden,  dars  vor  beiden  Parteigrensen  eine  Fabne 
nfgeplanst  wird,  deren  Eroberung  einen  Gefnngeneo  einbringt 
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das  Kriegsspiel  als  besonders  fesselnd  genannt.  Doch  murs  zu 
diesen  Spielen  ein  geeignetes,  Verstecke  und  Verschanzungen 
bietendes,  grofses  Terrain  vorhanden  sein,  und  ich  habe  auch 
von  manchen  Seiten  absprechende  Urteile  über  diese  Spiele  als 
Schulspiele  gehört.  Dafs  gröfsere  Schöler  sich  für  das  auf  Nach- 
ahmung des  wirklichen  Soldatentums  beruhende  Kriegsspiel  be- 
geistert hätten,  ist  meiner  Erfahrung  bisher  unbekannt  geblieben. 

Eine  besondere  Art  von  Wettspielen,  die  mit  alten  deutschen 
Sitten  sich  berühren,  ist  die  jetzt  so  beliebte  Erneuerung  des 
alten  griechischen  Pentathlons.  Mindestens  sechs  oder  auch 
mehrere  Schuler  treten  zum  Wettsprunge  an,  worauf  die  fünf 
besten  den  Kampf  mit  dem  Diskos  fortsetzen.  Der  Diskos  hat 
sich  allerdings  noch  nicht  genügend  auf  den  deutschen  Gymnasien 
einbörgern  können;  ein  Grund  dafür  sollte  aber  nicht  darin 
liegen,  dafs  wir  ober  den  Gebrauch  der  antiken  eisernen  Scheibe 
aus  griechischen  Schriftstellern  keinen  Aufschlufs  gewinnen  können; 
man  nehme  einfach  Kohlrausch  „Anleitung  zur  Einfuhrung  in  das 
Diskuswerfen'*  (Leipzig  1882)  zur  Hand.  Auf  den  Diskos  folgt 
der  Wettlauf  von  vieren,  das  Gerwerfen  von  dreien  und  schiefsüch 
die  etwas  heikle  Pygme.  Vom  Faustkampfe  kann  naturlich  keine 
Rede  sein,  denn  derselbe  war  bereits  bei  den  alten  Griechen  von 
wenig  gutem  Klange;  aber  auch  der  gewöhnliche  Ringkampf  ist 
bei  kräftigen,  ausgewachsenen  Schulern  gefahrlich.  Der  Versuch, 
das  englische  Boxen  an  dieser  Stelle  einzufügen,  ist  im  deutschen 
Volke  wegen  der  Roheit  der  Sache  ohne  Anklang  geblieben,  und 
so  hat  man  denn  meistens  zu  dem  bekannteren  Wringen  gegriffen, 
einem  Wettkampfe,  welcher  bezweckt,  bei  vorschriftsmäfsiger 
Stellung  der  Fürse  und  richtigem  Fassen  der  Hände  den  Gegner 
aus  seiner  Stellung  herauszuziehen  oder  zu  drängen.  Statt  des 
Diskoswerfens  ßndet  man  bei  diesen  Wettkämpfen  vielfach  das 
deutsche  Steinschleudern  eingereiht.  Im  allgemeinen  ist  von  der 
Wiederbelebung  des  alten  griechischen  Pentathlons  zu  sagen,  dafs 
ein  solcher  Wettkampf  sich  mehr  für  ein  Schauturnen  als  zu 
häufiger  Verwendung  bei  feststehenden  Turnspielen  eignet. 

Eä  wird  hier  nur  auf  die  schönsten  deutschen  Spiele  hinge- 
wiesen, welche  imstande  sind  auch  die  gröfseren  Schüler  mit 
dauerndem  Eifer  für  das  Turnspiel  zu  erfüllen.  Auf  die  spezielle 
Betreibung  der  Spiele  wird  nur  vereinzelt  eingegangen,  da  hierüber 
bereits  von  Männern,  die  auf  eine  lange  Erfahrung  zurückblicken 
können,  das  Wichtigste  hervorgehoben  ist;  andererseits  ist  das 
Bewegungsspiel  eine  zu  praktische  Sache,  als  dafs  durch  ein- 
gehende theoretische  Betrachtung  seiner  Feinheiten  und  Kunst- 
griffe viel  geholfen  wurde.  „Übung  macht  den  Meister!"  —  das 
gilt  nicht  blofs  für  den  spielenden  Schüler,  sondern  auch  für  den 
das  Spiel  leitenden  Lehrer.  Nur  einige  allgemeine  Regeln  können 
nicht  oft  genug  betont  werden.  Wie  man  in  der  Grammatik  und 
Stilistik  einer  Sprache  erst  die  Hauptregeln  einübt  und  erst, 
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irenn  diese  gründlich  Terstanden  sind,  zu  den  Nuancen  übergeht, 
so  ist  es  erst  recht  bei  dem  das  Leben  und  die  That  heraus- 
fordernden Spiele,  und  bei  rechter  Beobachtung  dieses  Grundsatzes 
vird  häufig  genug  dasselbe  Spiel  den  Schülern  der  unteren  und 
mittleren  Klassen  zu  spielen  möglich  sein  und  zugleich  auch  den 
Sekundaner  und  Primaner  noch  fesseln.  Das  Fufsballspiel  Yon 
dem  einfachen  Hin-  und  Hertreiben  des  Balles  bis  zu  der  kom- 
plizierten Ausbildung  des  englischen  Spieles  bietet  das  beste  Bei- 
spiel hierfür. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  lange  dieses  oder  jenes  Spiel 
fon  denselben  Schfllern  gespielt  werden  kann.  Bei  manchen 
Parteispielen,  wie  bei  den  englischen,  liegt  ja  schon  in  der 
gröfseren  Umständlichkeit,  die  mit  dem  Aufstellen  des  Spielappa- 
rates und  der  Abgrenzung  des  Platzes  verbunden  ist,  der  Grund, 
da£i  die  angesetzte  Spielstunde  nur  zu  einem  Spiele  verwandt 
wird;  anders  ist  es  nach  meiner  Erfahrung  bei  den  meisten 
deutschen  Spielen  besonders  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen. 
Barrlauf,  Schli^ball,  auch  Schwungball  haben  die  Schäler,  ein 
frisches  Lied  am  Anfang  und  Schlufs  hinzugerechnet,  wohl  eine 
Stunde  lang  mit  Eifer  gespielt.  Kohlrausch  sagt  (Bl:  f.  höh.  Schul- 
wesen, Juni  1887):  „Es  genögt,  wenn  jeder  Cötus  für  ein  Se- 
mester ein  Spiel  oder  zwei  übt''  und  fährt  fort:  „Wir  nennen 
als  passende  Spiele  für  Sexta:  Tag  und  Nacht,  Ballschiefsen,  Fuchs 
aus  dem  Loch;  för  Quinta:  Grenzjäger  und  Pascher,  der  Plump- 
sack geht  um;  für  Quarta:  Diebschlagen,  Dritten  abschlagen,  Treib- 
baUy  Wettlauf;  für  Sekunda  und  Prima:  KaiserbaU,  Diskoswerfen, 
Dauerlanf,  Wettlauf,  Fufsball  und  Tborball'S  Dies  sind  alles 
kräftige  Bewegungsspiele  in  dem  Sinne,  wie  sie  auch  von  mir  ge- 
wünscht werden ;  dennoch  bezweifle  ich  sehr,  ob  bei  den  meisten 
derselben,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  eine 
tolle  Stunde  der  Spieleifer  rege  erhalten  werden  kann,  und  meine 
bisherigen  Erfahrungen  sprechen  durchaus  gegen  die  aufgestellte 
Forderung,  dafs  jeder  Cötus  das  ganze  Semester  hindurch  nur 
ein  oder  zwei  solcher  Spiele  üben  soll.  Von  einer  allgemein  ver- 
pflichtenden Norm  wird  auch  hier  abzusehen  sein,  wie  denn  bei 
den  mannigfaltigen  Versuchen,  im  Anschlüsse  an  die  ministeriellen 
Erlasse  und  unter  Berücksichtigung  der  Meinungen  erfahrener 
Spielleiter  die  wichtigsten  Fragen  über  das  Schulspiel  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  fast  überall  das  Resultat  gewonnen  ist,  dab 
sich  för  eine  ganze  Provinz  oder  wohl  gar  für  unser  ganzes 
Schulwesen  wegen  der  verschiedenen  räumlichen,  zeitlichen  und 
pekuniären  Verhältnisse,  wegen  der  Verschiedenheit  des  Schüler- 
naterials,  besonders  in  grofsen  und  kleineren  Orten,  und  wegen 
der  noch  grölseren  Verschiedenheit  der  Lehrkräfte  nur  wenige 
allgemein  verpflichtende  Bestimmungen  geben  lassen. 
Ibn  kann  auch  den  Zweck  und  Wert  solcher  allgemeinen  Be- 
stunmiingen  nicht  einsehen.    Die  vorgesetzten  Behörden  werden 
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sich  in  dem  Vertrauen,  mit  welchem  sie  den  einzelnen  Anstallen 
die  nötige  Ordnung  bei  den  Scbulspielen  überlassen,  nicht  ge- 
täuscht sehen.  Dab  sich  aber  in  diesem  und  jenem  Punkte  für 
diese  und  jene  Verhältnisse  bestimmte  Spielordnungen  schaffen 
lassen,  darauf  ist  auch  in  dieser  Abhandlung  genugsam  hingewiesen. 
Nicht  der  Willkür  oder  Neigung  einzelner  Schüler  ist  das  Wort 
geredet,  sondern  es  ist  nachdrücklich  betont  worden,  dafs  wir  es 
mit  den  Spielen  der  Schule  zu  thun  haben,  bei  welchen  sich, 
wie  im  Anschlufs  an  Koch  hervorgehoben  ist,  wohl  überall  den 
Bedürfnissen  und  Verhältnissen  entsprechend  die  richtige  praktische 
Lösung  zwischen  den  theoretischen  Begriffen  von  Freiheit  und 
Zwang  finden  läfst.  WoUte  man  alle  Schulen  auf  eine  gröfsere 
Zahl  von  Spielgesetzen  verpflichten,  so  würde  dieser  Zwang  die 
Spiellust  bei  Schülern  und  Lehrern  nicht  heben,  sondern  nieder- 
drücken. Die  Schule  soll  zum  Spiel  anregen,  sie  soll  und  mulis 
die  genügende  Zeit  und  Möglichkeit  für  die  nötige  körperliche 
Bewegung  und  Erfrischung  der  ihr  anvertrauten  Jugend  sichern. 
Dafs  unsere  Jugend  —  besonders  in  den  kleineren  und  mittleren 
Orten  —  wenig  oder  gar  nicht  spielt,  kann  ich  nicht  glauben; 
jedenfalls  mufs  es  das  Ziel  der  schulmäfsigen  Anregung  zum  Spiele 
sein,  dafs  unsere  Jugend  nicht  nur  unter  tüchtiger  Leitung  zu 
spielen  versteht,  sondern  auch  ohne  Leitung  aufserhalb  der  Schule 
zu  spielen  liebt  und  so  aus  eigenem  Antrieb  ihre  körperliche 
Kräftigung  fördert  

Zu  der  körperlichen  Kräftigung  aufserhalb  der  Schule  trägt 
aufser  dem  Spiele  in  vorzüglicher  Weise  der  Spaziergang  und 
in  richtig  verstandener  Form  auch  der  Sport  bei. 

Unter  den  körperlichen  Übungen,  in  denen  zur  Zeit  bereits 
eine  sportartige  Höhe  der  Fähigkeit  erreicht  ist,  nenne  ich  zuerst 
das  verbreitete  und  in  seiner  Wichtigkeit  anerkannte  Schlitt- 
schuhlaufen. Diejenigen,  welche  von  der  körperlichen  Gewandt* 
heit  der  Jugend  unserer  höheren  Stände  eine  schlechte  Meinung 
haben,  weise  ich  gerade  auf  die  Eisbahnen  hin  und  hier  ganz  be- 
sonders auf  die  in  den  Grofsslädten.  Da  kann  man  sehen,  einen 
wie  gewaltigen  Fortschritt  die  körperliche  Gewandtheit  unserer 
Jugend  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  der  Väter  UQd  Grofsväter  ge- 
macht bat.  Die  Vervollkommnung  der  Schlittschuhe  hat  mitge- 
wirkt; aber  die  Verbesserung  der  Instrumente  einer  Kunst  geht 
Hand  in  Hand  mit  der  zunehmenden  Neigung  und  mit  dem  besseren 
Können,  nicht  umgekehrt,  und  eine  kaum  bestrittene  Thatsache 
ist  es,  dafs  heute  eleganter  und  gewandter  Schlittschuh  gelaufen 
wird  als  früher.  In  dieser  die  Gesundheit  so  sehr  fördernden 
körperlichen  Kunst,  die  sich  von  selbst  aus  der  Jugend  heraus 
gehoben  hat,  sollte  auch  von  der  Schule  ein  fördernder  EinOufs 
ausgehen.  Im  Sommer  bewegt  sich  jeder  so  wie  so  mehr  im 
Freien,  und  doch  werden  von  der  Schule  Spiele  und  Spaziergänge 
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angeordnet;  wie  yiel  mehr  sollte  im  Winter,  der  so  leicht  zum 
Stubenhocken  Terleitet,  dieselbe  Zeit  von  der  Schule  für  das 
Schlittschuhlaufen  freigegeben  werden.  Der  Mittwoch-  und  Sonn- 
abend-Nachmittag kann  für  Schule  und  Haus  nicht  alles  gut  machen, 
und  bald  nach  4  Uhr  tritt  gerade  in  der  Zeit  der  schönsten  Eis* 
bahn  die  Dunkelheit  ein.  Und  ebenso  sollte  die  Schule,  die  für 
Spielplätze  und  Turnhallen  grofse  Summen  in  Anspruch  nimmt, 
bei  den  weit  geringeren  und  oft  ganz  geringen  Kosten  für  eine 
Eisbahn  sorgen,  auf  der  auch  unbemittelte  Schuler  sich  am  Schlitt- 
schuhlaufen erfreuen  könnten.  Gerade  hier  können  die  Hagistrate 
durch  Freistellung  des  Gebrauches  einer  Wiese  oder  eines  Teiles 
des  Stadtsees  oder  Flusses  hilfreich  eintreten;  und  wohl  nicht 
schwer  könnten  die  Schulen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  durch 
eine  Pauschsumme  von  den  Eispächtern  den  dauernden  Zutritt  zur 
Eisbahn  für  ihre  Schüler  zu  erreichen. 

Neben  dem  Schlittschuhlaufen  ist  in  der  bessern  Jahreszeit 
als  vorzügliches  Mittel  zur  Körperkräftigung  der  Wassersport 
mit  seinen  verschiedenen  Richtungen  zu  nennen,  zumal  derselbe 
von  praktischer  Bedeutung  und  Notwendigkeit  für  das  Leben  ist. 
Auch  hier  ist  erfreulicher  Weise  ein  Fortschritt  zu  bemerken.  Die 
Badeeinrichtungen  in  allen  Städten,  besonders  die  Schwimmbassins 
für  den  Winter,  sind  zahlreicher  geworden  und  mit  ihnen  die 
Zahl  der  Schwimmer.  An  manchen  gröfseren  Anstalten,  auch  an 
stadtischen,  ist  der  Schwimmunterricht  von  der  Schule  in  die 
Hand  genommen,  und  auf  der  Kgl.  Turnlehrer- Bildungsanstalt 
wird  in  hinreichender  Weise  für  die  Ausbildung  von  Schwimm- 
lehrern gesorgt,  wie  auch  Heer  und  Marine  das  Schwimmen  zu 
einem  Gegenstand  militärischer  Ausbildung  gemacht  haben.  Aber 
in  allgemein  genügender  Weise  tritt  hier  die  Schule  noch  nicht 
ein.  An  manchen  Orten  ist  zum  Schwimmunterrichte  gar  keine 
Gelegenheit,  an  anderen  sind  die  Badeeinrichtungen  mangelhaft 
und  bieten  nicht  das,  was  zur  Freude  und  Förderung  der  Jugend 
dient,  hauptsächlich  deshalb  nicht,  weil  keine  dahin  zielenden 
Wünsche  geäufsert  werden.  Aber  auch  sonst  fehlt  Anregung  und 
Trieby  und  doch  zeigen  sich  die  Besitzer  von  Badeanstalten  in 
Preisermäfsigungen  für  Schüler  meist  sehr  entgegenkommend, 
wenn  nur  von  der  Schule  oder  von  höherer  Seite  die  richtig  mo- 
tivierte Anfrage  geschieht. 

Nächst  dem  Schwimmen  ist  der  Rudersport  unserer  er- 
wachsenen Jugend  durchaus  förderlich  und  ebenfalls  von  praktischer 
Bedeutung  fürs  Leben.  Es  giebt  kaum  eine  andere  Bewegung, 
die  wie  das  Rudern  die  Bein-,  Rücken-,  Brust-,  Arm-  und  Hand- 
mnskeln  zugleich  kräftig  ausbildet.  Wie  in  vielen  Sportsachen, 
so  steht  auch  hier  das  englische  Volk  obenan  (bekannt  sind  die 
Ruderwettkämpfe,  in  welchen  sich  die  Studenten  der  Universitäten 
Cambridge  und  Oxford  jährlich  mit  einander  messen).  Aber  auch 
in  Deutschland   findet  der  Sport  des  Ruderns  immer  mehr  Ver- 
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breituDg.  Das  zeigt  die  zunehmende  Zahl  der  RuderTereine  be* 
sonders  in  Berlin,  Frankfurt,  Hamburg,  Wien.  Es  ist  erfreulich, 
dafs  in  manchen  Städten,  welche  an  gröfseren  Flössen  oder  Seeen 
liegen,  neuerdings  auch  die  höheren  Schulen  die  Bildung  von 
Rudervereinen  unter  Aufsicht  eines  dazu  geeigneten  Lehrers  ge- 
statten. Dieser  Sport  zieht  unsere  Jugend  an ;  selbst  akademische 
Turnvereine  haben  angefangen  sich  Bote  zu  beschaffen  und  ihre 
Mitglieder  zu  tüchtigen  Ruderern  auszubilden. 

Der  Segelsport  gebt  die  Schule  nichts  an,  und  auch  die  Reit- 
kunst kann  schon  wegen  der  damit  verbundenen  Kosten  und  Ge- 
fahren nicht  in  den  Bereich  der  Schule  gehören;  för  die  der 
Schule  entwachsene  Jugend  der  höheren  Stände  bieten  beide  ein 
nicht  zu  verachtendes  Mittel  zur  Erhöhung  der  körperlichen  Ge- 
wandtheit, der  Ausdauer,  des  Mutes  und  der  Entschlossenheit 
Auf  die  Fechtkunst  wird  hier  nicht  eingegangen,  weil  dieselbe 
allenfalls  in  den  offiziellen  Turnunterricht  aufgenommen  werden 
kann,  aber  nicht  zum  Sport  gehört.  Der  Bicyclesport  endlich 
scheint  mehr  ein  angenehmes  Mittel  zur  Ausföllung  der  Hufse- 
stunden  zu  sein;  sein  Wert  vom  physisch- medizinischen  Stand- 
punkte dagegen  wird  nicht  sehr  hoch  angeschlagen,  da  die  körper- 
liche Ausbildung  hierbei  eine  etwas  einseitige  ist  und  weniger 
kräftig  konstituierte  Sportfreunde  sich  zu  grofser  Anstrengung  der 
Atmungsorgane  aussetzen. 

Es  ist  hier  nur  auf  die  Zweige  des  Sports  hingewiesen,  welche 
eine  anerkannte  Bedeutnng  für  das  praktische  Leben  haben  und 
daher  von  der  Schuljugend  und  somit  auch  von  der  Schule  nicht 
vernachlässigt  werden  dörfen.  Eissport,  Schwimmsport  und  Ruder- 
sport bieten  zugleich  der  Schule  eine  schöne  Gelegenheit,  das  all- 
tägliche Leben  durch  ein  gemeinsames  Schul  fest  zu  unter- 
brechen; es  ist  eine  Freude,  wenn  man  hier  und  da  von  Schwimm-  * 
festen  der  Schule  hört. 

Das  schönste  Fest  der  Jugend  soll  aber  nach  alter  deutscher 
Art  das  Wandern,  die  Turnfahrt  der  Schule  sein.  Fast  jede  An- 
stalt hat  in  ihrer  Umgegend  von  der  Natur  bevorzugte  Orte,  welche 
der  Zielpunkt  der  Wanderung  einer  oder  mehrerer  Klassen  sein 
jiönnen.  Demgemäfs  haben  sich  seit  Dezennien  an  den  einzelnen 
Anstalten  gewisse  feststehende  Gebräuche  ausgebildet,  welche  för 
töchtige  Bewegung  der  Schuler  bei  solchen  kleineren  Wanderungen 
sorgen.  Auch  die  Turnzeitschriften  haben  sich  mit  solchen  Schöler- 
fahrten  beschäftigt;  im  grofsen  und  ganzen  kann  in  diesem  Punkte 
nur  bemerkt  werden :  wer  nicht  aus  sich  selbst  imstande  ist  eine 
solche  kleinere  Tages-  oder  Nachmittagstour  einer  Klasse  zu  leiten, 
dem  wird  eine  gedruckte  Anweisung  ganz  gewifs  nichts  nötzen. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  freiwilligen  mehrtägigen 
Touren. 

Etwas  Schöneres  als  eine  freiwillige  „Pfingsttour"  mit  10 — 20 
Schulern  der  oberen  Klassen  unter  Führung  eines  Lehrers  kann 
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ndner  Oberzeugung  nach  die  Schule  überhaupt  nicht  bieten.  Man 
wird  mir  einwenden,  dafs  solche  Fahrten  mehr  nur  för  wohl- 
habende Schfiler  möglich  seien  und  dafs  sie  bei  den  ärmeren  das 
Gefühl  der  Entsagung  und  des  Neides  hervorrufen.  Allein  die 
Kosten  för  solche  Scbölerfahrten  sind  keineswegs  bedeutend; 
andererseits  stehen  wir  hier  eben  vor  einer  Welteinrichtung,  die 
nnn  einmal  nicht  zu  ändern  ist,  die  aber  in  andern  Lebenslagen 
weit  schroffer  hervortritt  Bei  weitem  die  meisten  älteren  Schüler 
einer  höheren  Lehranstalt  werden,  wenn  auch  nicht  jedes  Jahr, 
80  doch  dieses  oder  jenes  Mal  bei  rechtzeitiger  Fürsorge  für  die 
Sparbüchse  eine  solche  Fahrt  mitmachen  können. 

Da  es  sich  hierbei  um  viele  praktische  Einrichtungen  während 
mid  vor  der  Fahrt  handelt,  so  wäre  eine  Veröffentlichung  der 
reichen  Erfahrungen  mancher  Kollegen  recht  wünschenswert.  Es 
würde  sich  dabei  zeigen,  dafs  sich  solche  Fahrten  nicht  nur  von 
Orten  in  Mittel-,  Süd-  und  West-Deutschland,  sondern  bei  den 
grofsen  Pahrpreisermäfsigungen  auch  in  Norddeutschland 
recht  gut  unternehmen  lassen.  Vor  mir  liegen  zahlreiche  Berichte 
über  solche  Schülerfbhrten  in  verschiedenen  Provinzen;  aus  diesen 
sowohl,  wie  aus  eigenen  Erfahrungen  will  ich  das  Wichtigste  zur 
Bekimpfting  gegnerischer  Ansichten  hier  anführen. 

Es  zeigt  sich  zunächst,  dafs  jede  Provinz  in  der  Lage  ist, 
das  Ziel  einer  solchen  Schfllerfahrt  ausfindig  zu  machen.  Das 
Programm  der  südlichen  und  westlichen  I^*ovinzen  wird  zwar 
ein  reichhaltigeres  sein,  aber  die  nördlichen  brauchen  sich  doch 
auch  keineswegs  zu  verstecken;  haben  doch  die  Provinzen  Pom- 
mern und  Preuben  schon  in  dem  Seegestade  ihre  eigentümlichen 
Reize  und  Vorzuge.  Für  Vorpommern  bietet  die  Insel  Rügen 
mit  ihren  Felsen  und  Wäldern,  mit  dem  vorhistorischen  Grauen 
des  Herthasees,  mit  den  kräftigen,  einfachen  Verhältnissen  der 
Fischerdörfer  und  andererseits  dem  reichen  Luxus  einiger  Bäder 
ein  viel  beneidetes  Ziel.  Auch  von  den  hinterpommerschen 
Kfistenstädten  ist  Rügen  mit  dem  Dampfschiffe  schnell  und  billig 
SU  erreichen.  Daran  schliefsen  sich  für  Vor-  und  Mittelpommem 
die  Inseln  Usedom  und  Wollin,  besonders  die  Umgegend  von 
Beringsdorf  und  Hisdroy,  dazu  Stettin  mit  seiner  wald-,  hügel- 
und  wasserreichen  Umgebung.  Fast  auf  einer  gleichen  Stufe  mit 
Kögen  stehend  folgt  dann  für  Hinterpommern,  Westpreufsen  und 
flkr  einen  Teil  Ostpreufsens  Danzig  und  seine  herrliche  Um- 
gebung. Die  Berge  und  Wälder  von  Jeschkenthal  und  Zoppot 
erinnern  uns  an  die  lieblichen  Höhen  des  Thflringerwaldes ;  auch 
das  Kloster,  das  den  Mittelpunkt  des  Friedens  bietet,  ist  hier  im 
Norden:  der  Cistercienser  watdumrauschter  Sitz  Oliva  mit  dem 
herriichen  Klostergarten  unter  dem  Karlsberge,  mit  den  kunst- 
vollen, gewaltigen  Baumgängen  im  Muster  der  Roccocozeit.  Dazu 
unten  am  Strande  und  oben  auf  den  Bergen  aus  luftiger  Höhe 
der  Blick  auf  das  weite  Meer,  auf  die  reich  bebaute  Landschaft 
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mit  deo  freundlichen  Badeortern,  und  die  kunstberühmte Stadt Danzig 
selbst,  die  mit  Recht  Nürnberg  und  Augsburg,  ja  selbst  manchen 
vielgenannten  italienischen  Städten  an  die  Seite  gestellt  wird. 

Dies  sind  einige  der  augenfälligsten  und  den  Norddeutschen 
bekanntesten  Punkte;  aber  mir  sind  Fälle  bekannt,  dafs  pommer- 
sehe  Gymnasien  bei  billigem  Dampferpreise  die  Fahrt  nach  Born- 
bolm  machten,  um  diese  Insel  mit  ihren  Granitküsten  und 
Klüften,  mit  den  imposanten  Trümmern  ihrer  alten  Bischofsburg 
zu  Hammershus,  mit  dem  auf  stolzer  Höbe  erbauten  Leuchtturme 
im  Norden  und  der  waldigen  Erhebung  des  Ryterknoegten  im 
Innern  zu  durchwandern. 

Was  die  Provinz  Brandenburg  anbetrifft,  so  bieten  sich  hier 
für  deren  nördlichen  Teil  dieselben  Punkte  wie  für  Pommern; 
dazu  kommen  für  kleinere  Touren  die  wunderschöne,  zu  Aus- 
flügen ganz  besonders  geeignete  Umgebung  von  Potsdam,  femer 
Freien walde  a.  0.  und  der  Spree wald;  der  südliche  Teil  der  Mark 
hat  die  mitteldeutschen  Gebirge  so  nahe,  dafs  sich  hier  eine  reiche 
Fülle  von  Touren  finden  lassen. 

Am  stiefmütterlichsten  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Pro- 
vinz Posen  von  der  Natur  bedacht  zu  sein;  doch  bietet  sich  für 
die  nördliche  Bromberger  Gegend  in  nicht  zu  weiter  Ferne  Danzig 
nebst  einem  Abstecher  nach  der  Harienburg  oder  einem  land- 
schaftlich schönen  Punkte  des  Weiehselthals,  und  für  den  Süden  bieten 
die  nicht  zu  fernen  schlesischen  Gebirge  bei  billiger  Bahnfahrt 
reichen  Ersatz.  Auf  die  mittel-,  sud-  und  westdeutschen  Pro- 
vinzen einzugehen,  ist  überflüssig,  da  ein  Blick  auf  die  Karte 
zeigt,  wie  mannigfaltig  sich  hier  das  Programm  der  Schuler- 
fahrten gestaltet. 

Es  mögen  hier  einige  allgemeine  Rathschläge  folgen,  welche 
sich  für  kleinere  oder  gröfsere  Touren  überall  bewähren  werden. 

Das  gute  Gelingen  einer  mehrtägigen  Tour  hängt  wesent- 
lich von  der  Persönlichkeit  des  leitenden  Lehrers  ab.  Er  muDs 
praktischen  Sinn  besitzen  und  möglichst  imstande  sein  den 
Schülern  alles  mit  Leichtigkeit  voran  zu  thun,  was  an  sie  auf 
der  Fahrt  herantritt.  Sehr  wünschenswert  ist  es,  dafs  er  auch 
musikalisch  sei  und  den  Gesang,  wie  er  sich  für  eine  Wander- 
fahrt eignet,  selbst  anstimme  und  in  lebendigem  Flufs  erhalte; 
im  anderen  Falle  sollte  es  wenigstens  nicht  an  einem  musikalisch 
tüchtigen  älteren  Schüler  fehlen,  welcher  wo  möglich  derartige 
Fahrten  schon  früher  mitgemacht  hat.  Ferner  mufs  es  der 
Leiter  einer  längeren  Wanderfahrt  verstehen,  durch  Spiele  und 
improvisierte  Scherze  bei  eintretendem  schlechten  Wetter  oder 
bei  längerer  Buhepause  am  Abend  der  Langenweile  vorzubeugen 
und  die  Schüler  auf  der  rechten  Bahn  eines  gemeinsamen 
Schülervergnügens  zu  erhalten.  Er  mufs  ihnen  in  dem  allabend- 
lich notwendigen  Ordnen  der  Kleidung  und  des  Gepäckes,  in 
dem  Aufzeichnen   des  Erlebten,   im  Briefschreiben   nach  Hause, 
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im  Vorbereiten    auf  den   künftigen   Tag,    kurz   in   allen  Dingen 
Anweisung   geben    können    und  Beispiel  sein.     Besonders  bevor 
die  Reise  angetreten  wird,   mufs  der  Lehrer  yerschiedene  Vor- 
bereitungen anordnen  und   kontrollieren.     Er  mufs   mit  den 
geographiscben    und    historischen  Verhältnissen   der  Gegend,    in 
welche  die  Tonr  unternommen  werden  soll,   volktändig  vertraut 
sein.    Er  mufs  auch  den  Schulern  vorher  den  Plan  der  Fahrt 
mit  Hülfe   von  Karte  und  Wandtafel  entwickeln  und  diejenigen, 
welche  sich  dafür  interessieren,   auf  die  besten  Hilfsmittel   hin- 
weisen;   denn  ältere  Schuler   sollen    nicht   blofs   auf   die  Reise 
geführt  werden,  sondern  sie  sollen  das  Reisen  und  Wandern 
erlernen.      Passende    Quartiere    an    Ruhepunkten    mufs    der 
Lehrer  vorher  möglichst  preiswert  besorgen.    Am  besten  wendet 
man  sich  an  die  Pfarrer,  Schullehrer  oder  Ortsvorsteher  und  bittet 
um  ihre  Vorschläge  und  Vermittlung;   dann  stellt  man  dem  vor- 
geschlagenen Wirte  möglichst  genau  seine  Forderungen  in  Bezug 
auf  Quartier  und  warmes  Essen   (einmal  täglich,  und  zwar  früh- 
zeitiges Abendbrot!),    und  man  wird  selbst  in  gröfseren  Städten 
auf  eine  freundliche  und  billige  Aufnahme  rechnen  dürfen.    Was 
das  Nachtlager  anbetrifft,    so  wird  man  allerdings,    sei   es   der 
Billigkeit  halber,  sei  es  weil  es  sich  in  Dörfern  bei  einer  gröfseren 
Schülerzahl  nicht  anders  machen  läist,  zuweilen   mit  Streulager 
und    mit    blofser  Matratze   vorlieb   nehmen  müssen.    Wenn  in 
einem  Dorfe  das  Wirtshaus  nicht  genügend  scheint,   dann  wird 
man   sich   in   der  Regel  am  besten   an   den   Lehrer   des  Ortes 
wenden.     Oft  schon  haben  die  Lehrer  durch  Einräumung  der 
Schubtube,   durch  Herrichtung  eines  Streulagers  und  Gewährung 
der  Kost  dankenswerte  Hülfe  geleistet.    Für  die  ersten  Tage  wird 
einiger    Proviant   aus    dem    Eltemhause    mitgenommen    werden 
können.    Bei  einer  fünf-  bis  sechstägigen  Tour  ist  es  praktisch, 
ein  gemeinsames  Paket  mit  frischer  Wäsche  und  dergleichen  an 
einen  sicher  zu  erreichenden  Ort  auf  der  Mitte  der  Fahrt  vor- 
aoszQschicken,  so  dafs  dann  von  hier  ein  Packet  mit  der  gebrauchten 
Wäsche  und  den  etwa  gesammelten  und  gekauften  Andenken  in 
derselben  Emballage  zurückgesandt  werden   kann.      Auch   sonst 
empfiehlt  es  sich,  aus  Billigkeitsrücksichten,  Sendungen  nach  der 
Heimat  unter  einer  Adresse  abgehen  zu  lassen.    Das  Einpacken 
der  vorher  als  notwendig  bezeichneten  Sachen  sowie  eine  Kon- 
trolle der  Reisekleidung  wird  am  besten  unter  den  Augen  des 
Lehrers  in  einem  passenden  Räume  am  Abende  vor  der  Fahrt 
geschehen.     Einige  Hausmittel  wie:    Opiumtropfen,  Salicyl-Salbe, 
Salmiakgeist,  Hirschtalg,  englisches  Pflaster  und  Leinewand  dürfen 
hierbei  nicht  vergessen  werden.   Als  Wäsche  hat  sidi  der  Gummi- 
kragen  für  solche  Wanderungen  gut  bewährt.    In  geistiger  Be- 
liebung  gehört  zu  den  Vorbereitungen  dann  noch  die  rechtzeitige 
Einübung  von  guten  Marschliedern,  und  zwar  nicht  blofs 
nach  der  gesanglichen  Seite   hin;    trotz  des  Mitnehmens   eines 
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Liederbuches  muIiB  der  Text  auswendig  gelernt  und  die  richtige 
Betonung  vorher  eingeübt  werden.  Bei  solchen  Marschliedern 
darf  man  nicht  engherzig  vor  diesem  oder  jenem  unschuldigen 
Studentenliede  zurückschrecken,  da  der  GenuTs  einer  Frucht,  die 
gewöhnlich  erst  in  einer  späteren  Zeit  zu  voller  Reife  kommt, 
doch  einmal  einen  bedeutenden  Reiz  auf  den  Menschen  ausübt. 
Als  solche  Lieder  für  Wanderungen  von  Primanern  und  Sekun- 
danern eignen  sich:  Für  einstimmigen  Gesang:  Als  die  Römer 
frech  geworden,  Ein  lustiger  Musikante,  Wohl  auf  Kameraden, 
Wohl  auf,  die  Luft  ist  frisch  und  rein;  für  zweistimmigen  Ge- 
sang: An  der  Saale  hellem  Strande,  Der  Mai  ist  gekommen,  Hinaus 
in  die  Ferne,  Im  Krug  zum  grünen  Kranze,  Im  schwarzen  Wall- 
fisch,  Mub  i  denn  zum  Städle  hinaus,  Wohl  auf  noch  getrunken, 
und  bei  einer  etwaigen  Wasserfahrl:  Die  Lorelei;  für  mehr- 
stimmigen Gesang  würden  hier  gut  am  Platze  sein:  Nun  ade, 
du  mein  lieb'  Heimatland  und  roarschmäfsig  (andante  zunächst 
überhaupt  =  marschmäfsig)  gesungen:  Wer  hat  dich,  du  schöner 
Wald.  Grofses  Vergnügen  schon  wegen  der  leichten  vier- 
stimmigen Einübung,  selbst  erst  auf  der  Fahrt,  bereiten  älteren 
Schülern  die  kanonischen  Lieder,  wie:  0,  wie  wohl  ist  mir 
am  Abend;  Erwacht,  ihr  Schläfer  drinnen;  Wenn  der  Schwan 
singt;  Blaue  Hosen  sind  schön  und  die  mit  verschiedenem  Texte 
gesungenen  Kanons:  Das  bekannte  Lied:  Die  erste  Violine  fanget 
also  an  .  .  .  und  das  vielleicht  weniger  bekannte  kanonische 
Lied:  Von  der  Alpe  tönt  das  Hörn  (1.  Tenor);  Minna,  Du  bist 
meine  Freude  (2.  Tenor);  Bauemwalzer  aus  dem  Freischutz 
ohne  Text  mit  „la,  la''  (1.  Bafs)  und  Ach,  Du  lieber  Augustin 
(2.  Bafs). 

Um  die  Geldangelegenheiten  hat  sich  der  Lehrer  am 
besten  nicht  weiter  zu  kümmern,  als  dab  er  den  Schülern  das 
Minimum  der  Kosten  der  Reise  nach  seiner  Berechnung  angiebt 
und  die  Verhandlungen  mit  der  Eisenbahn  führt  Im  übrigen 
kann  er  das  Einziehen  gemeinsamer  Kosten  einem  dazu  geeig- 
neten Schüler  überlassen,  der  hierüber  ebenso  Buch  führen  mub, 
wie  es  im  einzelnen  alle  anderen  Schüler  thun  müssen.  Dafs 
sich  der  Lehrer  für  unvorhergesehene  Fälle  mit  gröfseren  Mitteln 
versehen  mufs,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Was  die  Zahl  der  Reisenden  anbetrifiTt,  so  sind  zunächst 
für  längere,  anstrengendere  Touren  nur  Schüler  der  Prima  und 
Sekunda  zuzulassen;  Schüler  früherer  Klassen  wissen  derartige 
Touren  meist  noch  nicht  genügend  zu  würdigen.  Aus  den  ge- 
nannten Klassen  sollten  dann  10 — 20  Schüler  unter  einem 
Lehrer  reisen;  nicht  weniger,  weil  die  Ermäfsigung  des  Fahr- 
preises auf  preufsischen  Bahnen  an  diese  Zahl  geknüpft  ist ;  nicht 
mehr,  weil  sonst  dem  Lehrer  die  Übersicht  verloren  geht  und 
die  Leitung  der  Wandernden  erschwert  wird,  auch  wohl  Schwierig* 
keiten   bei  Quartier   und  Verpflegung  entstehen.    Was  die  Zahl 
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der  Lehrer  anbetrifft,  so  wird  es  sieb  in  deo  meisten  Fälieo  am 
besten  bewäbren,  wenn  nur  ein  LeJirer  die  Schüler  bei  der 
Wanderung  fuhrt,  dafs  also,  wenn  ein  zweiter  Lehrer  Lust  zu 
einer  derartigen  Tour  hat  und  eine  genügende  Schülerzahl  vor- 
handen ist,  eine  Teilung  eintritt  und  getrennte  Touren  unter- 
nommen werden.  Jedenfalls  ist  die  Einmütigkeit  der  Wander- 
gesellscbaft  die  Hauptsache,  und  diese  hängt  ganz  wesentlich  Ton 
dem  etg  xolQccvog  S<s%fa  ab.  Jüngere  Lehrer,  welche  etwa  bei 
der  Teilnahme  an  einer  Tour  von  älteren  Kollegen  lernen  möchten, 
tbun  besser  daran,  es  sofort  selbständig  zu  versuchen;  unter 
Benutzung  der  ihnen  von  den  älteren  Lehrern  gegebenen  Winke 
werden  sie  es  so  am  schnellsten  zu  einer  sicheren  und  zuver- 
lässigen Erfahrung  bringen. 

Unter  den  Schülern,  die  sich  freiwillig  zu  einer  Wander- 
geseUschaft  zusammengetban  haben,  wird  sich  ein  Unterschied 
zwischen  den  Bemittelten  und  Uubemittelten  in  den  sdtensten 
Fällen  bemerkbar  machen.  Die  Schüler  der  oberen  Klassen  haben 
in  dieser  Hinsicht  selbst  den  nötigen  Takt  Sollte  Derartiges  zu 
befürchten  sein,  so  wirkt  auch  hier  das  Beispiel  des  Lehrers 
mehr  als  jede  Vorhaltung. 

Auf  die  Fahrten  im  speziellen  kann  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den. Nur  wenige  allgemeine  Erfahrungen  mögen  hier  noch  folgen. 
Zunächst  die  Frage  nach  der  täglichen  Marschlänge.  Diese 
kann  zwar  der  Lehrer  auf  der  Tour  im  einzelnen  Falle  nach  der 
beobachteten  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler  bestimmen,  sie 
muljs  aber  doch  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  als  eine  durch- 
schnittliche vorher  festgesetzt  werden,  weil  hiernach  vor  dem 
Antritt  der  Reise  der  allgemeine  Plan  gemacht  wird.  Nach 
meinen  Erfahrungen  und  Erkundigungen  darf  bei  einer  mehr- 
tägigen Tour  von  Primanern  und  Sekundanern  eine  Marschlänge 
von  4^/2  Meile  oder  7 — 8  Stunden  auf  keinen  Fall  überschritten 
werden,  da  sich  so  noch  manche  halbe  oder  ganze  Stunde  ein- 
stellt, an  die  man  nicht  gedacht  hat  Ruhetage  sind  alsdann 
jedoch  nicht  nötig,  höchstens  am  dritten  Tage  kann  der  Harsch 
etwas  später  begonnen  und  früher  beendigt  werden.  Im  übrigen 
ist  die  Losung:  Früh  auf  den  Marsch  und  früh  wieder  ins 
Quartier ! 

In  den  späteren  Nachmittagstunden  mufs  das  Quartier  er- 
reicht sein  und  dann  dort  möglichst  bald  die  warme  Mahlzeit 
mit  einem  guten  Stücke  Fleisch  eingenommen  werden;  die  übrigen 
Mahlzeiten  dagegen  auTser  dem  Morgenimbifs  müssen  an  geeigneter 
Stelle  und  bei  passender  Zeit  eingekauft  und  an  einem  schönen 
Ruheplatze,  womöglich  unter  freiem  Himmel,  zu  gleicher  Zeit 
verzehrt  werden.  Aulser  der  allgemeinen  Ordnung  eine  gröfsere 
Essenspause  zu  machen  oder  zum  Trinken  ins  Wirtshaus  ein- 
zukehren, darf  keinem  gestattet  werden,  schon  weil  der  flotte 
Marsch  hierdurch  gestört  wird. 
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In  dem  Quartiere  hat  natürlich  der  Lehrer  die  Pflicht,  das 
Nachtlager  za  untersuchen  und  den  einzelnen  Schülern  anzu- 
weisen und,  wenn  eine  eigentliche  Ermüdung  noch  nicht  einge- 
treten ist,  die  gemeinsamen  Vergnügungen  zu  leiten.  Ein  gutes 
Glas  Bier  oder  Landwein,  gewürzt  durch  Gesang  und  ungezwungene 
Unterhaltung,  wird  von  selbst  das  Seine  thun.  Zu  grörseren. 
Bewegungsspielen  wird  in  den  seltensten  Fällen  Neigung  vorhanden 
sein,  da  die  Beine  meist  Genügendes  geleistet  haben;  dagegen 
wird  ein  Stündchen  Kegelspiel  wohl  noch  Vergnügen  bereiten, 
da  die  Armkräfte  bei  dem  Marsche  weniger  in  Anspruch  genommen 
sind.  Das  Quartier  soll,  wenn  es  irgend  geht,  an  einem  Orte 
gewählt  werden,  der  durch  landschaftliche  Reize  oder  durch 
Sehenswürdigkeiten  irgend  welcher  Art  ausgezeichnet  ist. 

Bei  den  selten  eintretenden  Fällen  von  Erkrankungen 
wird  meist  das  Opiumfläschchen  (Choleratropfen)  seine  Dienste 
thun,  in  den  noch  selteneren  Fällen  von  wirklichem  Erlahmen 
eines  Schülers  mufs  schliefslich  ein  Wagen  requiriert,  oder, 
wenn  es  sich  so  glücklich  trifft,  der  betreffende  Schüler 
durch  Post  oder  Eisenbahn  eine  oder  zwei  Stationen  voraufgeschickt 
werden. 

Zu  Belehrungen  wird  sich  der  Lehrer  auf  Schritt  und 
Tritt  gedrängt  sehen;  dafs  sich  dieselben  auch  auf  Gebiete  wie 
Botanik,  Mineralogie,  Geologie  u.  a.  erstrecken,  ist  ja  sehr  wün- 
schenswert, aber  nur  bei  wenigen  Lehrern  vorauszusetzen.  —  Bei 
katholischen  oder  gemischt  katholischen  Anstalten  ist  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  die  katholischen  Schüler  am  Feiertage 
die  Messe  hören  können. 

Zum  Schlufs  der  Preis  solcher  Wanderfahrten.  Ich  gebe 
einige  Zahlen  nach  Berichten  von  Kollegen  und  genauen  Tage- 
büchern von  Schülern. 

Eine  zweitägige  Tour  von  24  Primanern  und  Sekundanern 
des  Gymnasiums  zu  München- Gladbach  (August  1884)  ins  Lenne-, 
Hönne-  und  Ruhrthal  mit  Besichtigung  der  Dechenhöhle  (Lenne- 
Ihal)  und  unangemeldetem  Nachtquartiere  und  Abendbrot  in 
Iserlohn  kostete  durchschnittlich  6  Mark  für  die  Person;  die 
Schüler  hatten  sich  etwas  Proviant  von  Hause  mitgenommen. 

Eine  fast  dreitägige  Tour  aus  dem  südlichen  Westpreufsen 
oder  dem  nördlichen  Posen  (etwa  von  Bromberg,  Thorn,  Graudenz, 
Culm,  Schweiz)  nach  Danzig  um  Umgebung  kommt  unter  ähn- 
lichen Voraussetzungen  etwa  auf  10  Mark  zu  stehen.  Kaum 
teurer  würde  eine  ebensolange  Tour  nach  Rügen  für  eine  gröfsere 
Schülerzahl  einer  vorpommerschen  Anstalt  sein. 

Eine  gröfsere  und  anstrengendere  Wanderung  wie  die  fünf- 
tägige Tour  von  nur  10  Primanern  und  Sekundanern  von  Gladbach 
in  die  Eifel  und  in  das  Moselthal  (Pfingsten  1885)  kostete 
ca.  25  Mark,  und  eine  fast  sechstägige  Tour  von  17  Schülern 
derselben  Anstalt  nach  dem  Odenwald,  Neckartbai  und  Niederwald 
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Bebst  einer  RheiDfabrt  zwischen  Bingen  und  Koblenz  (PGngsten 
1S86)  ?erursachte  dem  sparsamsten  Schaler  eine  Ausgabe  von 
ca.  30  Mark;  doch  hatten  sich  die  Schüler  mancherlei  Andenken 
gekauft  und  sich  in  Heidelberg  in  einem  gröfseren  Gruppenbilde 
photograpbieren  lassen. 

Wie  billig  Schüler  zu  reisen  vermögen,  dafür  kann  als  Bei- 
spiel dienen  die  selbständige  Ferientour  einiger  Primaner  und 
Sekundaner  von  Stargard  in  Pommern  nach  Dresden,  nach  der 
sächsischen  Schweiz,  den  nördlichen  böhmischen  Bädern,  dem 
Franken walde  und  dem  Schwarzathale  im  Thüringer walde  und 
zurück  über  Jena,  Kosen,  Berlin  für  ca.  50  Mark.  Allerdings 
hatten  die  Betreffenden  durch  den  Frankenwald  an  einem  Tage 
einen  Marsch  von  fast  8  Meilen  zurückgelegt. 

Solche  Wanderungen  einer  fröhlichen  Schulerschar  unter  er- 
probter Leitung  sind  ein  Kt^fia  etg  asi,  eine  frohe  Erinnerung 
fürs  ganze  Leben,  sie  wirken  mehr  als  vieles  andere  auf  die  körper- 
liche und  geistige  Erfrischung  unserer  erwachseneren  Jugend  ein 
und  schätzen  sie  vor  Blasiertheit. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Vorstehende  Zeilen  sollen  einen  be- 
scheidenen Beitrag  zur  Klärung  der  Ansichten  bilden,  die  über 
viele  Punkte  noch  zu  sehr  auseinander  gehen;  die  Sache  selbst 
ist  es  wahrlich  wert,  daüs  sie  immer  im  Auge  behalten  und  sorg- 
fältig erwogen  werde.     „Noch  viel  Verdienst  ist  übrig!'' 

Schwetz  a.  Weichsel.  B.  Stoewer. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE, 


A.  Vogel,  Herbart  oder  Pestalozzi?  Eine  kritische  Darstellaog  ihrer 
Systeme,  als  Beitrag  zor  richtigen  Würdigung  ihres  gegenseitigen 
Verbältnisaes.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  18&7.  163  S. 
gr.  8.    2,40  M. 

Der  Verfasser  der  hier  zu  besprechenden  Schrift,  u.  a.  be- 
kannt durch  seine  „systematische  Darstellung  der  Pädagogik 
Pestalozzis*',  die  für  eine  so  authentische  Wiedergabe  und  Zu- 
sannmenfassung  des  in  allen  Werken  Pestalozzis  zerstreut  liegenden 
Gedankenmaterials  gehalten  wird,  dafs  z.  B.  die  „Lehrproben  und 
Lehrgänge'*  sie  geradezu  für  Pestalozzi  selbst  eitleren,  tritt  hier, 
gewifs  unerwartet  für  viele,  als  Gegner  Herbarts  ins  Feld.  Denn 
nur  so  ist  die  schliefsliche  Antwort  wie  die  Fragestellung  selbst 
zu  verstehen:  „Pestalozzi  für  immer;  er  allein  hat  die  Pä- 
dagogik auf  unvergängliche  Fundamente  gegründet  und  ist  dadurch 
der  Reformator  derselben  geworden/*  Es  will  dagegen  die  An- 
erkennung nicht  viel  bedeuten,  dafs  „auch  die  Pädagogik  Pesta- 
lozzis durch  Herbarts  Bestrebungen  von  neuem  befruchtet  worden 
sei  und  einen  neuen  Anstofs  zur  W^eiterentwickelung  erhalten 
habe/'  Denn  nicht  nur  aus  dieser  Gegenüberstellung,  sondern 
aus  dem  Inhalt  des  ganzen  Buches  geht  als  des  Verfassers  Meinung 
das  unzweideutig  hervor,  dafs  eben  die  vermeintlichen  Funda- 
mente der  Herbartschen  Pädagogik,  d.  h.  ihre  metaphysische 
und  psychologische  Begründung,  völlig  unhaltbar  seien  und  auch 
nicht  an  einer  einzigen  Stelle  stehen  bleiben  können.  Es  ist  ein 
merkwürdiges  ZusammentreiTen,  dafs  in  demselben  Monat 
(Januar  1887),  also  völlig  unabhängig  von  einander,  zwei  so 
gewichtige  Angriffe  gegen  Herbart  verölfentlicht  worden  sind,  wie 
dieses  Buch  und  das  von  Ostermann:  Die  hauptsächlichsten  Irr- 
tümer der  Herbartschen  Psychologie  und  ihre  pädagogischen  Kon- 
sequenzen. Es  setzt  sich  damit  aber  nur  der  Kampf  fort,  der 
seit  einigen  Jahren  zwischen  Herbartianern  und  Anti-Herbartianern, 
zwischen  den  wissenschaftlichen  Jahrbüchern  und  dem  Pädago- 
gium, aber  aufserdem  in  zahlreichen  Broschüren  und  Zeitschriften 
mit  besonderer  Hitze  geführt  wird  und  auf  dem  Gebiet  des 
Elementarunterrichts    eine    immer    gröfsere    Gegnerschaft    gegen 
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Herbart  hervorzurufen  scheint,  während  umgekehrt  die  lidheren 
Schuten  eine  steigende  Teilnahme  für  ihn  zeigen.  Doch  richtet 
»dl  jene  Gegnerschaft  oft  mehr  gegen  die  Nachfolger,  besonders 
gegen  die  Zillersche  Schule,  als  gegen  Herbart  selbst  Und  diese 
beiden  neuesten  Streitschriften  zeigen  mit  ihrer  mehrfach,  wenn 
auch  nur  bedingungsweise,  ausgesprochenen  Anerkennung,  dafs, 
selbst  wenn  die  ganze  philosophische  Begründung  seiner  Pädagogik 
fallen  sollte,  diese  selbst  stehen  bleiben  wird,  also  dafs  sie  eben- 
falls unvergängliche  Wahrheiten  enthält  und  jene  Philosophie 
nidit  das  eigentliche  Fundament  derselben  ist  Wie  weit  man 
darin  gehen  und  von  allen  philosophischen  Voraussetzungen  ab- 
seben kann,  das  zeigen  die  Verhandlungen  der  sächsischen 
Direktorenkonferenz  1883,  die  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
der  Herbarischen  Pädagogik  bedeuten,  sofern  durch  sie  und  die 
sich  daran  anschliefsenden  Lehrgänge  und  Lehrproben  das  durch 
Kerns  Grundrifs  der  Pädagogik  zunächst  wissenschaftlich  geweckte 
Interesse  für  Herbart  nun  auch  in  die  Praxis  der  höheren  Schulen 
bineingelragen  wurde.  Da  fällt  mit  Zustimmung  des  Referenten 
Dr.  Frick  der  ganze  psychologische  Aufbau;  aber  die  Hauptsätze 
vom  erziehenden  Unterricht,  von  dem  vielseitigen  Interesse,  von 
der  Gliederung  des  Unterrichts  und  seineu  formalen  Stufen  werden 
fast  einstimmig  angenommen.  Das  liegt  daran,  dafs,  wie  dort 
bemerkt  ist,  Herbart  in  seinen  beiden  Hauptwerken  gar  nicht 
auf  das  Wesen  der  menschlichen  Seele  zurückgeht  und  die 
Leerheit  dieser  psychologischen  Grundanschauung  gerade  das 
Hineintragen  anderer  gehaltvollerer  Auflassungen  nicht  nur  möglich 
macht,  sondern  geradezu  erleichtert  Und  Kern,  Grundrifs  der 
Pädagogik  S.  3,  glaubt  mit  der  Anerkennung  auszukommen,  dafs 
das  psychische  Geschehen  bestimmten  Gesetzen  folgt,  bezieht  sich 
aber  wenigstens  einleitungsweise  auf  die  in  der  Herbartschule 
ausgebildete  Psychologie.  Die  so  viel  angegriflene  mathema- 
tische Behandlungsart  des  Seelenlebens  ist  erst  recht  unwesent- 
lich und  entscheidet  nichts  über  das  Wesen  der  Seele  (so 
Drobisch);  sie  betrifft  nur  die  Vorstellungskomplikationen  und 
sucht  allein  die  wirklich  gegebenen  Phänomene  der  Bewegung  in 
gesetzmäfsigen  Zusammenhang  zu  bringen.  Aber  eins  mufs  aUer- 
diogs  festgehalten  werden,  etwas,  womit  die  ganze  Herbartsche 
Pädagogik  steht  und  fällt,  nämlich  die  Priorität  der  Vor- 
stellungen in  dem  Sinne,  dafs  an  sie  alle  Entwickelung  und 
aller  Fortschritt  des  inneren  Lebens  geknüpft  wird.  Selbst  Vogel 
kommt  zuletzt,  allerdings  unerwartet  genug,  da  er  Schritt  für 
Schritt  alle  Sätze  jener  Psychologie  bekämpft  hat,  zu  dem  Be- 
kenntnis, dafs  „die  Grofsartigkeit  und  Kühnheit  des  derselben  zu 
Grunde  liegenden  Gedankens,  das  gesamte  psychische  Leben  auf 
Vorstellungen  als  seine  letzte  Einheit  zurückzuführen,  auf  jeden 
die  letzten  Gründe  suchenden  Denker  eine  imponierende  Wirkung 
ausüben  mufs,  wenn  es  auch  nie  gelingen  kann,  alle  Vermögen 
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der  Seele  auf  eine  von  ihnen  zurückzuführen."  Es  ist  dabei 
nicht  einmal  entscheidend,  ob  man  das  Fühlen  und  Begehren  als 
ursprüngliche  Kräfte  der  Seele  ansieht  oder  sie  erst  aus  oder 
zwischen  und  an  den  Vorstellungen  entstehend  und  allein  an 
ihnen  haftend  sich  denkt.  Die  erstere  Auffassung  ist  die  natür- 
lichere und  verständlichere,  nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen, 
diese  Kräfte  als  äufserlich  neben  einander  oder  gar  wider  ein- 
ander stehende  Vermögen  aufzufassen,  wobei  wirklich  ein  bellum 
omnium  contra  omnes  (so  Herbart)  herauskäme  und  man  nicht 
wufste,  wie  die  Einheit  des  Geistes  überall  gewahrt  bleiben  sollte. 
In  der  Verwerfung  solcher  abstrakten,  völlig  fertigen  Seelen- 
vermögen nähert  sich  ihnen  auch  Beneke,  der  nur  einige  elemen- 
tare oder  Urvermögen  annimmt.  Noch  besser  bleibt  ,,die  innere 
Einheit  des  Geistes  gewahrt,  wenn  man  sie  als  blofse  Funktionen 
und  Thätigkeitsformen  des  einen  einheitlichen  Geistes  ansieht  und 
sie  alle  in  engste  Wechselwirkung  zu  einander  stellt  (so  Schrader 
in  seiner  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre).  Man  häufe  auch 
nicht  ohne  Not  ihre  Zahl,  wie  das  selbst  Kant  ^)  gethan  hat,  son- 
dern führe  sie  auf  einfache  Grundkräfte  zurück,  die  alle  aus  der 
Tiefe  der  Seele,  aber  neben  einander  und  nicht  aus  einander  sidi 
entwickeln  (Lotze  bei  Schrader  a.  a.  0.).  Oder  sollte  es  vielleicht 
den  Versuch  lohnen,  Herbarts  Auffassung  von  der  Seele  in  der 
Richtung,  welche  Immanuel  H.  Fichte  in  seiner  Anthropologie 
angegeben  hat,  zu  verbessern  und  fortzubilden,  für  die  starre 
Einfachheit  und  Un Veränderlichkeit  des  Seelenreal,  mit 
der  sich  wirklich  nichts  anfangen  läfst,  die  lebendige,  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Äufserungsweisen  in  sich  schlie£$ende  Einheit 
und  die  Beharrlichkeit  in  allem  Wechsel  der  Erscheinungen 
zu  setzen  und  es  statt  der  Herbartschen  Definition:  „Die 
Seele  ist  ein  einfaches  Wesen,  ohne  Teile,  ohne  Vielheit  und  ohne 
Qualität*^  mit  der  folgenden  zu  versuchen:  „Die  Seele  ist  ein  in- 
dividuelles, beharrliches,  vorstellendes  Aeale,  in  ursprüng- 
licher Wechselbeziehung  mit  anderen  Begriffen"  ?  Aber,  man  möge 
es  mit  der  Psychologie  halten,  wie  man  will,  auch  der  Grund- 
begriff seiner  Metaphysik,    das  Reale'),   in  seiner  Eigenscbafts- 


')  Aber  aach  die  apriorischen  Aoschaaaogs-  and  Denkformen  Kants  sind 
nicht  in  dem  Sinne  angeboreD,  dafs  sie  von  vornherein  fertig  im  Gemüt 
des  Kindes  liegen,  wenn  auch  Kant  Sfter  so  spricht;  wir  treffen  seinen  Sinn 
besser,  wenn  wir  sagen,  dai's  sie  von  uns  erst  gebildet  werden,  auf  dem 
Grunde  der  Erfahrung,  allerdings  nach  Gesetzen,  die  in  der 
Organisation  unseres  Geistes  liegen  und  ebenso  unverbrüchlich 
sind,  wie  die,  nach  welchen  sich  unser  leiblich-sinnlicher  Organismus  bildet. 

')  Die  Realen  sind  die  in  unbestimmter,  nicht  unendlicher  (weil  das 
Unendliche  keine  absolute  Position  vertragt:  Ziller)  Vielheit  zu  denkenden, 
durchaus  individuellen,  schlechthin  einfachen,  immateriellen  und  unveränder- 
lichen Wesen,  welche  die  Welt  des  Seins,  als  die  der  Erscheinungs- 
welt zu  Grunde  liegende  verborgene  Ursache  derselben,  bilden  (Ostermann). 
So   hat  Herbart  von  Kant   die  Unterscheidung  zwischen  dem  Erscheinenden 
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losigkeit  und  völligen  Unerkennbarkeit  annehmen  öder  nicht, 
eins,  wir  wiederholen  es,  ist  nötig,  um  Herbarts  Pädagogik  ver- 
ständlich zu  finden,  dafs  man  das  innere  Leben  auf  Vorstellungen 
als  das  mächtigste  und  auch  festeste  Element  desselben  zurOck- 
föhrt  und  sich  bewufst  bleibt,  von  den  Vorstellungen,  von  einem 
grofsen,  innerlich  verknöpften  Gedankenkreis  allein  wahrhaft  und 
zuverlässig  auf  das  Fühlen  und  Begehren  wirken  zu  können. 
DaCs  die  Vorstellungen  wirklich  dieses  Übergewicht  in  uns  haben, 
davon  überzeugt  uns  immer  mehr  eine  aufmerksame  Selbst- 
beobachtung: alle  unsere  tiefsten  Empfindungen  wie  Begehrungen 
hangen  ganz  und  gar  an  dem  Bild,  das  wir  von  den  Gegen- 
ständen derselben  in  uns  tragen,  und  stehen  in  genauem  Verhältnis 
zu  der  Deutlichkeit  desselben;  mit  seinem  Erblassen  vermindert 
sich  auch  sofort  ihre  Stärke,  die  aber  durch  jede,  auch  die 
leiseste  Erinnerung  sofort  wieder  gesteigert  wird.  Und  woher 
anders  stammen  die  zahlreichen  Illusionen,  denen  wir  bei 
allem  uaserm  Empfinden  und  Begehren  beständig  ausgesetzt  sind, 
als  aus  dieser  Herrschaft  unserer  .Vorstellungen?  Und  diese 
bleiben,  so  argumentiert  Herbart,  während  alle  anderen  inneren 
Zustände  äuDserst  fluchtig  sind  und  beständig  wechseln:  „Der 
Mann  empfindet  wenig  von  den  Freuden  und  Leiden  seiner 
Jagend,  hingegen,  was  der  Knabe  lernt,  das  weifs  noch  der 
Greis/'  Auch  davon,  dafs  alle  rein  gemötlichen  Einwirkungen, 
alle  auf  Röhrung  und  Erschütterung  des  Knabensinnes  gerichteten 
Anstrengungen  so  wenig  Eindruck  machen,  wenn  nicht  dazu  ein 
Umwenden,  ein  Emporheben  des  ganzen  Gedankenkreises  kommt, 
entnimmt  er  einen  Beweis  gegen  die  Selbständigkeit  des  Gefuhls- 
nnd  Willensvermögens.  Wir  wollen  nur  das  daraus  folgern, 
dafs  auch  hier  der  Weg  durch  die  Gedanken,  durch  tief  einge- 
prägte Vorstellungen  des  Guten  gehen  mufs,  um  das  Herz  dauernd 
für  dasselbe  zu  gewinnen.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  dafs  die 
Erklärung  der  Vorstellungen  selbst  als  blofser  Selbst- 
erhaitungen  des  völlig  unveränderlichen  Seelenwesens,  gegen- 
über den  von  der  Aufsenwelt  auf  sie  eindringenden  Störungen, 
Dicht  genügt;  sie  werden  auch  bei  Herbart  zu  selbständig  wir- 
kenden Kräften,  denen  ein  neues  Vorstellen  (denn  wie  soll 
die  Entstehung  des  Selbstbewufstseins  anders  erklärt  werden?) 
und  eine  ungemein  reiche  auf-  und  abwogende  Thätigkeit  bei- 
gelegt wird. 

Im  vollen  Gegensatz  zu  Herbart,  aber  in  Übereinstimmung 
mit  Kant  und  dem  neueren  Idealismus,  nimmt  Pestalozzi  eine 
grofse  Fülle   und  Mannigfaltigkeit  von  Anlagen  und  Kräften,  als 


■nd  dem  Diog  an  sich  beibehalten,  von  Leibniz  aber  die  Monadenlehre  an- 
KeDommen;  wie  f^efahrlich  diese  Unterscbeidang  zwischen  Sein  und  Schein 
ist,  wie  nahe  man,  wenn  man  alles  natürliche  Geschehen  fdr  Schein  erklärt, 
ai  Slieptizismas  heranstreift,  das  hat  Volkelt  fdr  Kant  aachf^e wiesen,  und 
einen  abnliehen  Vorwarf  erhebt  hier  Vogel  gegen  Herbart. 
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der  Seele  immanent  und  angeboren  an,  so  dafs  gegenüber  dem 
Herbartscfaen  Seelenrealen  „als  einem  toten  (?),  wesenlosen  Ding, 
ohne  Leben,  ohne  Streben  die  Seele  bei  Pestalozzi  als  der  uner* 
schöpfliche  Urquell  eines  fast  übersprudelnden  Lebens  erscheint". 
Doch  nicht  schon  hier,  sondern  erst  von  da  an  gehen  beider 
Wege  wirklich  und  für  immer  auseinander,  wo  Hei4)art  nun  von 
seinem  Vordersatz  von  der  Superiorität  der  Vorstellungen  aus  den 
Unterricht  in  die  Mitte  des  ganzen  Erziehungswerkes 
stellt  und  Pestalozzi  den  Unterricht  zu  einem  „untergeordneten 
Bildungsmittel^'  macht  im  Vergleich  mit  der  rein  persönlichen 
Einwirkung  des  Lehrers  auf  das  Kind.  Abgesehen  davon,  dafs 
diese  bei  Herbart  in  keiner  Weise  fehlt,  sondern  in  der  Zucht 
zum  stärksten  Ausdruck  kommt,  in  dem  Beispiel,  dem  Verhalten 
des  Lehrers,  in  dem  Ton,  der  inneren  Wärme,  die  er  in  alles 
hineinlegen  mufs,  in  der  beständigen  Einwirkung  auf  das  innere 
Handeln  des  Kindes,  —  hier  hat  man  allerdings  zu  wählen,  ob 
man  die  an  eine,  unabänderliche  Methode  gebundene 
Stellung  eines  Pestalozzianers,  wobei  der  Lehrer,  wenn  erst  die 
vollkommene  Methode  gefunden  ist,  zum  blofsen  „mechanischen 
Werkzeug*'  derselben,  wenigstens  bis  zur  Vollendung  der  Ele- 
mentarkenntnisse, wird,  oder  die  freie  Herrscherstellung  annehmen 
will,  welche  Herbart  dem  Lehrer  gewährt.  Und  da  ist  wohl  kein 
Zweifel,  .dafs  Herbarts  Forderung,  jede  Unterrichtsstunde  und 
auch  die  unscheinbai*ste  Lektion  müsse  mit  diesem  freien  Geist 
gegeben  werden,  dafs  sie  einen  Gewinn  für  das  innere  Leben, 
eine  Vermehrung  und  Bereicherung  aller  unserer  geistigen  Inter* 
essen  herbeiführen  und  uns  dem  Ziele  aller  Erziehung,  der  wahren 
Sittlichkeit,  immer  näher  bringen,  dem  Lehrer  die  höchste,  seine 
ganze  Wirksamkeit  wahrhaft  adelnde  Aufgabe  stellt.  Dafs  dieses 
schon  bei  Herbart  zur  Überschätzung  der  in  dem  Wissen 
liegenden  Kraft  des  Guten  geführt  und  ihn  verleitet  hat,  in 
Sokratischer  Weise  aus  der  Erkenntnis  die  Tugend  ableiten  zu 
wollen ,  das  soll  damit  nicht  gerechtfertigt  werden.  Ebenso  ist 
unbestreitbar,  dafs  Pestalozzi  dieses  Ziel  selbst  tiefer  fafst  als 
„Erhebung  unserer  Natur  aus  der  sinnlichen  Selbstsucht  uuseres 
tierischen  Daseins  zur  Menschlichkeit  durch  Liebe  und 
Glauben'',  während  Herbart  dasselbe  in  dem  BegriiT  der  Tugend 
oder  der  Sittlichkeit  findet.  Es  fehlt  also  hier  die  eigentlich 
religiöse  Begründung  dieses  Zieles;  aber  auch  bei  Pestalozzi  ist 
es  nicht  die  volle  christliche  Auffassung  von  der  Go tt ähnlich- 
keit,  als  dem  Anfang  und  Ziel  der  menschlichen  Entwickelung, 
es  ist  vielmehr  das  damalige  humanistische  Ideal  der  wahren 
Menschlichkeit.  Und  wie  oft  weht  uns  ein  Hauch  noch  von  jenem 
Rousseauschen  Geist  der  reinen  Naturentfaltung  aus  seinen 
Schriften  entgegen,  so  hoch  er  sich  auch  gewöhnlich  über 
Rousseau  in  der  Anerkennung  des  Glaubens,  als  der  Quelle  aller 
Weisheit,  erhebt!  Es  gehört  das  zu  den  mancherlei  Widersprüchen 
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ia  der  Gedankenwelt  dieses  wunderbar  reichen,  aber  nicht  immer 
klaren  und  mit  seiner  eigenen  Fülle  ringenden  Geistes,  dafs  er 
z.  B.  den  Gottesgedanken  nicht  immer  als  den  Grund  unseres 
Innenlebens  auffafst,  sondern  gelegentlich  wie  Herbart  aus  der 
Sittlichkeit  erst  das  Gottesgefühl  wie  das  Gewissen  und  aus  dem 
Äutoritätsverhältnis  des  Kindes  zu  den  Eltern  überhaupt  erst  die 
Gottesvorstellung  hervorgehen  läfst. 

Es  spricht  ja  gegen  Herbart,  dafe  bei  seiner  Aufstellung  des 
Zieles  aller  Erziehung  die  Religion  zunächst  keine  Stelle  findet 
und  auch  später  das  religiöse  Interesse  nur  als  eines  neben  an- 
deren gepflegt  wird;  aber  er  weifs  sehr  wohl,  dafs  nicht  nur  für 
die  meisten  Menschen,  wie  er  einmal  sagt,  das  spekulative  und 
ästhetische  Interesse  später  durch  das  religiöse  Interesse  ersetzt 
wird,  dafs  vielmehr  alle  der  Religion  zum  ,, geistigen  Ausruhen" 
bedürfen.  Und  dafs  Herbart  nicht  nur  in  seinem  eigenen  Leben, 
sondern  auch  im  Zusammenhang  seines  Systems  der  Religion 
eine  gröfsere  Macht  zugesteht,  hat  Hendewerk:  Herbari  und  die 
Bibel  (N.  Jahrbücher  f.  Päd.  1882)  nachgewiesen.  Die  Sitt- 
lichkeit wird  hier  allerdings  nicht,  wie  es  sein  sollte,  aus  dem 
Gottesgedanken  abgeleitet,  sondern  zu  der  bereits  gebildeten  tritt 
die  religiöse  Empfindung  hinzu,  indem  sie  das  Pflichtgebot  an 
eine  höchste  Autorität  bindet  und  dadurch  wirkungsvoller  macht. 
Dafs  Herbarts  Moralität  dabei  nicht  in  Legalität  (so  Vogel)  aus- 
artet«  davor  bewahrt  ihn  die  Begründung  des  sittlichen  Handelns 
durch  selbsterworbene  Einsicht  und  anschauliche  Erkenntnis  der 
sittlichen  Grundverhältnisse,  sowie  die  freie  Hingebung  an  diese 
Einsicht;  aber  gewifs  entbehren  seine  sittlichen  Ideen ^)  der  Ab- 
leitung aus  dem  wahren  Grund  der  Gottesliebe  und  des  Glaubens. 
Es  geht  etwas  wie  rationalistischer  Hauch  durch  die  von  ihm 
aufgeführte  Welt  sittlicher  Ideen,  wenn  er  auch  gegen  den  Haupt- 
satz des  Rationalismus,  die  Vernunft  sei  die  Erkenntnisquelle  der 
Religion,  sich  ausdrücklich  ausspricht;  er  vertraut  zu  sehr  der 
ursprünglichen  Güte  der  Menschen natur  und  verkennt  die  Macht 
der  Sünde  und  der  Selbstsucht  schon  in  der  Kindesseele;  er 
steht  darin,  wie  auch  noch  Pestalozzi  teilweise,  unter  dem  Bann 
der  eudämonistischen  Denkweise  jener  Zeit.  Wir  dürfen  von  der 
Henschennatur  nicht  zu  hoch  denken  und  auch  nicht  zu  hoch 
reden,  das  widerspricht  unserer  gemeinsamen  und  eines  jeden 
besonderer  Erfahrung,  aber  wir  sollen  sie  auch  nicht  in  einer 
über  die  Schrift  hinausgehenden  Weise  verkleinern.  Diese  sieht 
und  ehrt  in  jedem  Menschen  einen  Keim  des  Guten,  einen  Zug 
der  Goltverwandtheit  und  ein  durch  alle  Sünde  hindurch- 
scheinendes,  wenn  auch  noch  so  verblafstes  Bild  seiner  ursprüng- 
lichen Gottähnlichkeit. 


>)  Es  sind  das  folgende  fünf,  io  deuea  alle  deokbaren  Verhältnisse,  in 
die  naser  Wille  geraten  kann,  sich  erschöpfen  sollen:  die  Vollkommeolieit, 
das  Wohlwollen,  die  Billigkeit,  das  Recht,  die  innere  Freiheit. 
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Doch    es    ist  Zeit,    nach    diesen    allgemeinen  Auseinander- 
setzungen,   zu  denen  der  reiche  Inhalt  des  Buches   mit   seinen 
prinzipiellen  Erörterungen  genötigt  hat,    noch  zum  Einzelnen  zu 
gelangen.     Es    sind   sehr   wertvolle   und   völlig   zuverlässige  Ab- 
schnitte, in  denen  der  Verfasser  die  psychologischen  und  pädago- 
gischen Hauptlehren  beider  Meister  getrennt  darstellt.    Selbst  die 
Metaphysik  Herbarts  tritt  dabei  aus  ihrer  Dunkelheit  mehr  hervor 
und   wird   in   geschickter  Behandlung  auch  fQr  das  weniger  ge- 
schulte Denken  begreiflicher.     Der  allgemeine  Vorwurf,  dafs  durch 
die   beständige  Beziehung  auf  mechanische    und  chemische  Vor- 
gänge, durch  die  Begriffe:  Druck,  Störung,  Hemmung  u.  s.  w.  das 
ganze  Geistesleben  in  gewissem  Sinne  mechanisiert  wird,   be- 
rührt sich  mit  einem  anderen,   der  Herbart  gemacht  wird,   dafs 
er    es    materialisiere,    indem    er   die   seelischen  Vorgänge  zu 
nahe   an    die  Bewegungen   des  Organismus  heranrücke   und    sie 
zuletzt  nicht  anders  als  körperlich  vorstellbar  mache,  auch  einen 
bestimmten  Ort  trotz   der  behaupteten  Unräumlichkeit  der  Seele 
für  sie  suche.     Herbart   ist  gewifs  weit  von   einer  mechanischen 
wie  materialistischen  Auffassung  des  Seelenlebens  entfernt,    aber 
seine  Sprache,  bei  der  nnser  Inneres  wirklich  zu  einer  Werkstatt 
unzähliger  sich  drängender,  stofsender,  verschmelzender,  ausein- 
anderlaufender,  auf-  und  niedersteigender,    nach  allen  Gesetzen 
der  Statik,  Mechanik  u.  s.  w.  streng  wirkender  Vorstellungen  zu 
werden  scheint,  giebt  selbst  Anlafs  zu  solchen  Anklagen;    es   ist 
ja  anschaulich  und  interessant,  diese  innere  Welt  in  uns  so  vor- 
zustellen und  in  feste  Formeln  zu  bannen;    aber  in  Wirklichkeit 
entflieht  sie  uns   beständig,   weil  sie  eben  Geist  ist   und  geistig 
gefafst    sein    will.     Von    seinen    Einwendungen    gegen    Herbarts 
Psychologie  heben   wir  als  berechtigt  die  hervor,    dafs    bei    der 
behaupteten  Unveränderlichkeit  der  Seele  von  einer  Entwickelung 
gar  nicht  mehr  die  Rede  sein,  dafs  ebensowenig  die  von  Herbart 
mit   dem    denkbar   gröfsten  Nachdruck  gemachte  Unterscheidung 
zwischen  Sein  und  Geschehen  aufrecht  erhalten  werden  könne, 
als  ob  das  Sein  völlig  unberührt  bleiben  müsse  von  dem  Geschehen. 
Was  an   oder  vor  der  Seele  oder  zwischen   den  von   ihr  veran- 
lagten Vorstellungen  geschieht,  dringt  auch  in  ihr  Wesen  ein 
und   dient   dazu,    es    zu  gestalten  und  zu  bilden.     Ebensowenig 
können  wir  den  Begriff  der  Kraft  und  der  Vermögen  entbehren. 
Herbart  mufs  ja  ebenfalls  zur  Erklärung  der  unbestreitbar  vor- 
handenen   geistigen   Unterschiede   zwischen    den  Menschen,    der 
gröfseren  oder  geringeren  Empfänglichkeit  und  Lebendigkeit,  auf 
besondere    ursprüngliche    und    individuelle   Anlagen    zurück- 
gehen.   Es  zeigt  sich  eben  überall,    dafs  das,   was  Herbart  von 
der  Seele  im  metaphysischen  Sinne,  d.  h.  für  eine  Betrachtung, 
welche  nach  den  letzten  Bedingungen   der  Erscheinungen  forscht, 
behauptet,    für   die   Pädagogik,    d.  h.  die  einfache  Praxis   der 
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SeelenleituDg,  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann  ^).  Und  so  ist 
gerade  der  Begriff  der  Individualität,  wozu  Herbart  z.  B.  die 
tormalen  Unterschiede  der  gröfseren  oder  geringeren  Beweglich- 
keit, die  unzerstörbar  sein  soll,  rechnet,  und  die  aufmerksame 
Pflege  derselben  zu  einer  Hauptaufgabe  der  Erziehung  in  der 
Herbartschen  Schule  geworden.  Die  Individualität  aber  setzt  sich 
aus  erworbenen  und  angeborenen  Anlagen  zusammen.  „Wir 
haben  in  der  Individualität  einen  besonderen  Ruf  Gottes  zu  sehen; 
jedes  individuelle  Geistesleben  ist  uns  gegeben  (Ziller)/'  Aller- 
dings gegen  das  Pestalozzische  Lieblingsbild  vom  Baum,  als  ob 
der  Mensch  „das  Princip  seiner  Bildung  fertig  in  sich  trage  und 
dem  Keim  einer  Pflanze  gleich  sich  unabänderlich  darnach  ent- 
wickeln müsse*',  spricht  er  sich  sehr  früh  aus;  die  Erziehung  ist 
doch  noch  etwas  anderes  als  Gartenkunst. 

Bei  der  Darstellung  der  psychologischen  Hauptlehren  Pesta- 
lozzis fallt  sofort  der  tiefgehende  Unterschied  in  der  ganzen 
Geistesart  und  Gedankenrichtung  dieser  beiden  Manner  auf:  bei 
Herbart  die  kühle  und  vornehme  Ruhe  des  philosophischen 
Kopfes,  der  sich  nicht  genug  thun  kann  mit  seinen  selbst  von 
seinen  Gegnern  bewunderten  feinen  Distinktionen  und  scharfen, 
zergliedernden  Beobachtungen,  bei  Pestalozzi  die  Kraft  der  un- 
mittelbaren Anschauung,  der  in  die  Tiefe  dringende  flammende 
Blick,  der  plötzlich  auch  die  dunkelsten  Gebiete  unseres  Innen- 
lebens erheilt,  aber  leicht  auch,  von  seinem  eigenen  Licht  ge- 
blendet, den  Mangel  an  Folgerichtigkeit  nicht  wahrnimmt.  Es 
klingt  bedenklich  nach  Rousseau*),  wenn  er  von  dem  unverdor- 
benen Naturmenschen  redet  und  ihn  wenigstens  einen  Augen- 
blick, in  der  Stunde  der  Geburt,  vor  sich  zu  sehen  meint;  das 
erinnert  sehr  an  den  auf  der  Synode  zu  Karthago  unter  Augustins 
Föbning  verurteilten  Satz  des  Pelagius:  „Die  Kinder  sind  bei 
der  Geburt  in  dem  Zustand,  in  welchem  Adam  vor  der  Über- 
tretung war'^;  und  der  Pelagianismus  hat  sich  stets  als  Feind 
einer  in  die  Tiefe  dringenden  und  herzenerneuernden  Pädagogik 
erwiesen.  Noch  eine  andere,  aber  auch  pelagianisierende  Auf- 
fassung liegt  in  dem  Satz:  „Die  Menschennatur  ist  an  und  für 
skb  zunächst  weder  gut  noch  böse;  es  kommt  nur  darauf  an, 
daüs  sie  sich  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bestimmung  jiach  frei  und 
ungehindert  entfalten  kann.*'  Aber  wie  ist  denn  ihr  Wesen  bei 
dieser  vermeintlichen  Indifferenz,  mag  diese  auch  noch  so 
kurze  Zeit  dauern,  nur  so  lange  bis  die  erste  sinnliche  Emplin- 
dang  sich  regt,  zu  denken?  Besteht  es  nur  aus  intellektuellen 
und  nicht  auch  aus  religiös-sittlichen  Anlagen?  Wie  seine  „tierisch- 


>)  Vgl.  Grabs  in  Barths  firziehDDgsschale,  Oktoberheft  1885. 

')  Vgl.  auch  folgende  Stelle:  „Die  Natur  that  alleio  uns  Gates,  sie 
alleio  [ahrl  uns  aobestechlich  uod  uoerschüttert  zur  Wahrheit  und  Weisheit. 
Wir  wollen  föhreD,  wo  nichts  zu  führen,  wo  nur  aus  dem  Innern  des  Kindes 
keraoszuholeD  ist,  was  in  ihm  selbst  liegt'*  (Vogel). 
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sinnliche",  so  mufs  auch  seine  „geistig  -  götUiche"  Nalur  im 
Menschen  schon  vorgebildet  sein.  Aber  auch  gegen  diese  für 
Pestalozzis  ganze  Psychologie  besonders  wichtige  Unterscheidung 
des  Göttlichen  in  uns  und  des  Tierischen ,  das  „vom  innern 
Wesen  der  Menschheil  vollends  entblöfst''  sein  soll,  ja  als  sinn- 
liche Natur  vom  höheren  Geist  in  uns  gewaltsam  niedergehalten 
werden  mufs,  um  nicht  verderblich  auf  ihn  einzuwirken,  ist  leicht 
etwas  einzuwenden;  denn  sie  giebt  dem  Leib  und  allem  Leib- 
lichen an  sich  das  Aussehen  des  Ungöttlichen,  was  auch  die 
aÜQ^  im  biblischen  Sprachgebrauch  nicht  sofort  ist.  Die  Sinn- 
lichkeit ist  nicht  an  sich  schon  Sunde,  der  Leib  ist  die  natürliche 
Grundlage  unseres  geistigen  Lebens  und  zur  Heiligung  bestimmt. 
Es  kann  daher  nie  von  einem  „Stillestellen  unserer  tierischen 
Kraft'S  solidem  nur  von  einer  Einordnung  derselben  in  die 
höheren  Zwecke  unseres  Lebens  die  Rede  sein.  Man  mufs  sich 
vor  einem  solchen  Dualismus  hüten ,  der  immer  zur  Über- 
spannung der  Forderungen  an  das  Geistesleben  und  zu  einer 
Unterschätzung  der  Pflichten  führt,  welche  uns  der  Natur- 
zusammenhang mit  der  sinnlichen  Welt  auferlegt. 

Es  wird  als  eine  Grofsthat  Pestalozzis  angesehen,  dafs  er  in 
seinem  Kampf  gegen  den  Schlendrian  *  und  die  liebeleere  Weise 
der  herrschenden  Erziehungspraxis  sich  an  die  Mutter  wandte, 
um  sie  in  erster  Stelle  daran  zu  beteiligen,  und  nichts  gewann 
ihm  mehr  die  Herzen  der  deutschen  Frauen.  Es  sind  auch  un- 
vergleichlich schöne  Stellen,  in  denen  Pestalozzi  die  heilige  Mutter- 
sorge an  dem  Kinde  und  die  Kraft  der  Mutterliebe  preist,  auch 
die  erste  Entstehung  der  sittlichen  Empfindung  aus  dem  Natur- 
verhältnis zwischen  Mutter  und  Kind  ableitet  und  verlangt,  dafs 
alle  weitere  Erziehung  sich  streng  an  diese  erste  Mutterarbeit 
anschliefst;  aber  doch  hatte  Herbart  wohl  Recht,  wenn  er  vor 
dem  übereilten  Hineinziehen  der  mütterlichen  Thätigkeit  in  das 
Werk  der  Erziehung  warnt,  so  hoch  er  auch  gerade  die  Bedeu- 
tung des  Hauses  und  des  Familiensinnes  für  die  ganze  Lebens- 
richtung des  Einzelnen  anschlägt.  Wenn  es  endlich  heifst,  dafs 
Pestalozzi  das  Sokratisieren  empfehlen  mufste  nach  seiner 
Auffassung,  dafs  alles  im  Kinde  liege  und  nur  aus  ihm  hervor- 
gelockt werden  dürfe,  so  hat  er  doch  an  anderen  Stellen  im 
fnteresse  der  Wahrhaftigkeil,  um  keine  scheinreifen  Urteile 
künstlich  hervorzuziehen,  wie  gegen  die  katechetische,  so  auch 
gegen  die  wirklich  leicht  dem  Mifsbrauch  ausgesetzte  sokratische 
Methode  sich  erklärt.  Der  analytische  Unterricht,  der  von 
dem  Erfahrungskreis  des  Schülers  ausgeht,  bietet  das,  was  an 
jenen  beiden  Methoden  brauchbar  ist,  ohne  die  Gefahr,  in  das 
Kind  zuviel  hineinzulegen  und  seiner  Gedankenarbeit  Gewalt  an- 
zuthun. 

Zu  dem  Abschnitt  „Pädagogische  Hauptlehren  Herbarts" 
möchten  wir  nur  das  eine  bemerken,  dafs,  so  sehr  Herbart  auch 
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bei  seiner  von  Pestalozzi  übernommenen  Dreiteilung  der  Unter- 
richtsmittel die  Zeichen  und  Formen  hinter  die  Sachen 
stellt  und  mit  Recht  stellt,  er  doch  dem  Sprachunterricht 
mehr  gerecht  wird,  als  es  hier  scheint.  Er  sagt  von  den  Sprachen 
allerdings,  dafs  sie  als  blofse  Zeichen  und  Mittel  der  Darstellung 
uns  an  sich  gar  nicht  interessieren  und  eine  offenbare  Last  sind, 
die  nur  gehoben  wird  durch  das  Interesse  für  das  Bezeichnete. 
Aber  er  redet  daneben  auch  von  der  grofsen  geistbildenden 
Kraft,  die  in  der  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  selbst  liegt. 
In  seinem  System  giebt  es  allerdings,  wie  keine  rein  formale 
Geistesbildung,  so  auch  keinen  selbständigen  sogenannten  for- 
malen Bildungswert  der  Sprachen,  weil  es  keine  besonderen 
Geisteskräfte  giebt,  die  durch  einen  gleichwie  gearteten  Stoff 
einfach  als  Kräfte  entwickelt  werden  sollen,  sondern  alles  Wissen 
sofort  an  einen  bestimmten  Inhalt  gebunden  wird. 

Der  letzte  Abschnitt  „Kritische  Vergleichung  der  pädagogischen 
Hauptlehren  Pestalozzis  und  Herbarts''  bietet  noch  zu  einigen 
Bemerkungen  Anlafs.  Es  ist  nicht  genau,  wenn  der  Verfasser 
sagt,  dafs  Herbart  anfangs  in  den  Pestalozzischen  Ideen  seine 
eigenen  wiederzufinden  meinte.  Gerade  seine  Erstlingsschriften 
bis  auf  die  Allgemeine  Pädagogik,  1806,  die  fast  alle  der  Aus* 
einanderselzung  mit  Pestalozzi  gewidmet  sind,  zeigen,  wie  Herbart 
sich  von  vornherein  völlig  frei  und  selbständig  gegen  ihn  ver- 
hielt und  wie  viel  er  auch  an  seinen  Gedanken  und  Vorschlägen 
auszusetzen  fand;  meint  er  doch  sogar,  dafs  der  ganze  Unter- 
richt Pestalozzis  für  Deutschland  verbessert  und  deutsch  bear- 
beitet werden  müsse,  als  ob  er,  auf  fremdem  Boden  erwachsen, 
dem  Geist  und  Wesen  unseres  Volkes  noch  nicht  entspreche;  ja 
es  klingt  fast  wie  Abneigung  gegen  die  „trockene*^  Methode 
Pestalozzis  aus  seiner  Gastvorlesung  in  Bremen  heraus,  wenn  er 
hier  an  zwei  Stellen  der  unterhaltenden  Methode  Basedows  fast 
den  Vorzug  giebt,  weil  sie  sich  besser  den  naturlicheu  Bewegungen 
des  kindlichen  Geistes  anschmiege.  Dafs  er  auch  den  stürmischen 
Appell  an  die  Mutter  nicht  billigt,  ist  schon  bemerkt.  Einiges, 
wie  das  Vorsagen  und  Nachsprechen  schwerer,  verwirrter  Sätze, 
kam  ihm  auch  unpsychologisch  vor;  dagegen  gefiel  ihm  das 
taktmäfsige  Zusammensprechen  im  Chor,  das  Pestalozzi  durch  die 
Not  und  den  Zwang,  80  Kinder  von  ungleichem  Alter  auf  einmal 
in  Stanz  zu  unterrichten,  eingegeben  ward  und  das  ihm  selbst 
wie  „eine  Offenbarung,  ein  ungeheurer  GrifT*  vorkam,  aufser- 
ordentlich.  Aber  er  ist  Pestalozzi  nie  in  der  Forderung,  den 
Unterricht  zu  mechanisieren,  gefolgt,  desto  mehr  in  der 
anderen  beständig  wiederkehrenden,  dafs  namentlich  alle  Anfänge 
bis  zu  vollkommener  Deutlichkeit  geführt  werden.  Und  es  ehrt 
beide  nur,  wenn  Herbart  so  viel  anderes  berübemehmen  und 
selbständig  weiterentwickeln  konnte.  So  hat  ja  Pestalozzi 
sicher  zuerst  die  grofse  Wahrheit  verkündet,  dafs  aller  Unterricht 
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psychologisch  sein  müsse,  in  dem  doppelten  Sinne,  dafs  nicht 
nur  der  Unterricht  selbst  sich  genau  den  ewigen  Gesetzen  des 
menschlichen  Geistes  anschliefse,  sondern  auch  der  Stoff  desselben 
so  gewählt  werde,  dafs  er  der  Entwickelung  des  kindlichen  Geistes 
vollkommen  entspreche.  Doch  gelang  es  erst  Herbart  und  seinen 
Nachfolgern,  die  Gruppen  und  Reihen  formen,  die  schon 
Pestalozzi  sucht,  nach  diesen  in  den  Stoffen  selbst  liegenden 
Gesetzen  psychologisch  und  nicht  blofs  nach  Gesetzen  der  Logik 
zu  bilden.  Von  Pestalozzi  nimmt  er  die  Forderung  bedingungslos 
auf,  dafs  alle  Kenntnisse  durch  Übung  und  Anwendung  zu 
Fertigkeiten  werden  und  zur  Bildung  einer  geistigen  Kraft  dienen. 
Vor  allem  hat  er  Ton  ihm  gelernt,  auf  eine  klare  Auffassung 
aller  Dinge  zu  dringen  und  die  Anschauung  zum  Fundament 
alles  Unterrichts  zu  machen,  so  wie  er  ebenfalls  die  Assoziation, 
Apperzeption  in  dessen  Forderung,  überall  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Einfachen  zum  Vermittelten  fortzugehen  und  an 
den  Gegenständen  das  Wesentliche,  die  eigentlichen  typischen 
Elemente  derselben  hervorzuheben,  vorfand. 

Dafs  Herbart  selbst  von  seinen  psychologischen  Voraus- 
setzungen sich  entfernt  und  öfter  zu  der  Annahme  von  Seelen- 
vermögen hinüberschwankt  und  auch  die  behauptete  Unverändert 
lichkeit,  wie  manches  andere,  nicht  streng  aufrecht  erhalten  kann, 
ist  einfach  zuzugeben;  aber  das  ist  nicht  richtig,  dafs  er  auch 
der  Lehre  von  der  transcendentalen  Freiheit  Konzessionen 
gemacht  habe.  Er  hat  vielmehr  diese  von  Kant  aufgestellte 
Theorie,  die  uns  über  das  Kausalitätsgesetz,  das  in  der  Erschei- 
nungswelt ausnahmslos  herrscht,  erheben  und  uns,  wenigstens  als 
apriorischen,  einer  intelligiblen  Welt  angehörenden  Wesen, 
nach  unsrer  unsinnlichen  Natur  die  Willensfreiheit  retten  sollte, 
von  Anfang  an  gerade  im  wohlverstandenen  pädagogischen  Inter- 
esse bekämpft,  weil  sie  einen  grofsen  Teil  der  psychologischen 
Thatsacben  der  allgemeinen  Gesetzmäfsigkeit  geradezu  entzieht, 
mit  ihrem  beständigen  Rekurs  nämlich  auf  die  intelligible  Welt, 
oder  doch  diese  Gesetzmäfsigkeit  für  eine  blofse  Erscheinung 
erklärt^).  Im  Interesse  der  Charakterbildung  verwirft  er  jede 
Wahlfjreiheit  im  Sinne  Kants,  gleitet  aber  damit  allerdings  zum 
Determinismus  herab,  wenn  er  die  Freiheit  allein  aus  der 
Vernunft,  d.  h.  dem  Mechanismus  der  Vorstellungen  hervorwachsen 
sieht  Unser  Wille  ist  aber  nicht,  so  stark  auch  bei  allen  Be- 
gehrungen und  Enfschliefsungen  die  Macht  des  Gedankens  ist, 
unabänderlich  an  die  Vorstellungen  gebunden,  wir  haben  vielmehr 


*)  Und  doch  liegt  io  dem  Kaotischen  Freiheitabegrilf,  so  aelir  er  noser 
sittliches  HaDdeln  zu  zersplittern  scheint,  indem  er  alle  Willeosakte  einzeln 
aus  einer  jenseitigen  Freiheit  erklärt,  die  tiefe  Wahrheit,  dafs  unser  Handeln 
nicht  durch  die  äulseren  Umstiiode  allein,  sondern  viel  tiefer,  aus  einem 
geistigen  Lebensgrunde  abzuleiten  ist. 
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in  jedem  Augenblick  die  Empfindung,  dafs  wir  kraft  der  höheren 
Macht,  die  in  ihm  liegt,  uns  über  alle  Vorstellungen  erheben, 
eine  neue  Gedankenreife  selbständig  beginnen,  den  schwächeren 
Motiven  den  Vorzug  vor  den  stärkeren  geben  und  damit,  auch 
wenn  wir  nie  von  unsern  Gedanken  uns  völlig  loszureiben  ver- 
mögen, doch  die  Selbstherrlicbkeit  des  Willensgebietes  in  uns 
beweisen  können.  Aber  auch  hier  korrigiert  sich  Herbart  für  die 
Wirklichkeit  der  Erziehung;  und  man  darf  nicht  sagen,  da&  er 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  „Spontaneität  in  der  Seele  dem 
Erzieher  die  Macht  giebt,  aus  dem  Zögling  ein  wildes  Tier  oder 
die  personifizierte  Vernunft  zu  machen'^  Wenn  in  dieser  Päda- 
gogik wirklich  Jeder  freie  Wille  und  auch  jede  Verantwortlichkeit 
aufhörte,  dann  mufste  man  sie  allerdings  so  schnell  als  möglich 
ächten  und  nicht,  wie  einige  Eiferer  fordern,  zur  Staatspädagogik 
machen.  Aber  sie  ist  nicht  so  schlimm,  als  sie  nach  dieser  Dar- 
stellung aussieht;  auch  sie  erkennt  zahlreiche  in  dem  Zöglinge 
selbst  liegende  Schranken  an,  die  der  Erzieher  achten  und 
nicht  unterdrücken  soll;  sie  legt  nur  nicht  ein  solches  Einge- 
ständnis ab,  dafs  „den  natürlichen  Anlagen  und  den  mannig- 
fachen Umständen  des  Lebens  die  Erziehungskunst  fast  ohnmächtig 
gegenüberstehe^S  sie  flöfst  vielmehr  dem  Erzieher  mit  dem  Ge- 
ffihl  seiner  Macht  über  das  Geistesleben  des  Kindes  ein  grofses 
Vertrauen  für  das  Gelingen  seines  Werkes  ein.  Die  Natur  des 
Kindes  wehrt  sich  zum  Glück  oft  selbst  gegen  wirklich  schädliche 
Einflüsse,  widersteht  aber  auch  leider  häufig  genug  den  heilsamen ; 
und  diese  Natur  der  Individualität  erkennt  auch  Herbart  an.  Der 
Begriff  der  Freiheit  des  Willens  stellt  ja  unserm  Nachdenken 
das  schwierigste  Problem  vor,  nicht  nur  auf  philosophischem, 
sondern  auch  auf  theologischem  Gebiet,  wo  alle  grofsen  Gegen- 
sätze der  Konfessionen,  wie  die  ganze  Reformation  selbst,  sich 
auf  den  alten  Streit  über  das  liberum  arbitrium  zurückführen 
lassen.  Gewifs  wäre  die  Möglichkeit  der  Erziehung  besser 
gewährleistet,  wenn  wir  auf  „einen  spontanen  freien  Willen*^  be- 
ständig zurückgehen  könnten;  aber  finden  wir  statt  dessen  nicht 
häufig  völlige  Willenlosigkeit  oder  Willkür  und  ein  beständiges 
Bin-  und  Herschwanken  zwischen  guten  und  schlechten  Nei- 
gungen, jenen  Innern  Zwiespalt  unseres  Wesens,  den  der  Apostel 
Paulus  Rom.  Kap.  7  mit  so  viel  Wahrheit  als  das  doppelte  Gesetz 
in  unsern  Gliedern  schildert?  Es  giebt  ein  Wort  im  Johannis- 
evangelium:  „Die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen'*;  nun,  ein 
Stück  dieser  Wahrheit  wenigstens  will  auch  Herbart  in  das  Innere 
des  Zöglings  hineinsenken,  um  von  da  aus  (seinen  grofsen, 
ruhenden  Gedankenmassen)  eine  fortschreitende  Erhebung  zur 
Sittlichkeit,  d.  b.  der  Übereinstimmung  des  Willens  mit  der 
Einsicht  in  der  Tugend  zu  bewirken.  Freilich,  die  volle  Freiheit 
liegt  erst  in  dem  andern  Wort  des  Johannisevangeliums:  „Wen 
der  Sohn  frei  macht,  der  ist  wahrhaft  frei.'* 
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In  der  Gliederung  des  Unterrichts  genügt  dem  Verfasser 
weder  Pestalozzis  noch  Herbarts  Einteilung,  er  will  zu  Zucht  und 
Unterripht  noch  die  Bildung  im  engeren  Sinne  oder  zu  der 
ethischen  und  intellektuellen  noch  die  ästhetische  Ausbildung 
setzen,  die  sich  ungefähr  mit  der  Bildung  der  von  Pestalozzi 
merkwürdigerweise  an  das  Ende  gesetzten  „physischen  oder 
Kunstkraft''  deckt.  Ästhetik  ist  freilich  bei  Herbart  etwas  viel 
Umfassenderes,  die  Wissenschaft  des  Gegebenen,  und  als  solche 
alle  Kunstlehren,  auch  die  Ethik  und  Pädagogik,  in  sich  schliefsend; 
aber  Pflege  des  Schönen  und  unseres  Geschmackes  daran  giebt 
es  hier  auch,  es  wird  sogar  das  Sittliche  fast  zu  sehr  an  die 
ästhetische  Beurteilung  und  die  vollendete  Anschauung  der  Dinge 
gebunden  und  davon  abhängig  gemacht.  Die  Leibespflege  freilich 
kommt  bei  Herbart  zu  kurz.  Am  meisten  Anstofs  nimmt  Vogel 
an  dem  ersten  Teil  der  Herbartschen  Pädagogik,  an  der  soge- 
nannten Regierung,  worunter  die  rein  vorbeugenden,  verhüten- 
den Mafsregeln  zu  verstehen  sind,  die  Ordnung  schaffen,  den 
Ungestüm  bändigen  und  alle  Störung  vom  Unterricht  fern  halten 
sollen.  Herbart  meinte  diese  nur  auf  die  äufseren  Handlungen 
gerichtete,  rein  negative,  abwehrende  Wirksamkeit  des  Erziehers 
von  der  auf  die  Gesinnung  und  die  Absicht  gerichteten  Charakter- 
bildung in  der  Zucht,  und  zwar  im  Interesse  der  Reinheit  dieser 
letzteren,  trennen  zu  müssen.  Abgesehen  davon,  dafs  das  Wort 
nicht  glücklich  gewählt  ist  und  man  fast  versucht  sein  könnte, 
die  Namen  umzudrehen  —  andere  haben  dafür  verständlicher 
Disciplin,  Stoy:  Schulpolizei  gesetzt  — ,  ist  auch  die  Sache  selbst, 
diese  ganze  Unterscheidung,  auch  wenn  sie  mehr  nur  für  das 
Nachdenken  des  Lehrers,  nicht  auch  in  Wirklichkeit  und  zeitlich 
gemacht  werden  sollte,  keine  glückliche.  Nichts  im  Gebiet  des 
Sittlichen  darf  für  die  Gesinnung  gleichgültig,  und  keine  Mafsregel 
auch  der  Regierung  darf  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesinnung  ge- 
trofl'en  werden,  man  darf  auch  nicht  den  Schein  erwecken,  dafs 
irgend  eine  Zeit  im  Leben  des  Zöglings  ohne  wahrhaft  sittliche 
Einwirkung  bleiben,  und  sein  Thun  oder  die  Rückwirkung  da- 
gegen ohne  Binflufs  auf  seine  innere  sittliche  Denkweise  und 
Charakterrichtung  sein  könne.  Herbart  hat  bei  dieser  Unter- 
scheidung an  die  häusliche  Erziehung  und  den  Hauslehrer  gedacht, 
wo  vielleicht  noch  am  ehesten  eine  solche  Trennung  der  beiderlei 
Mafsregeln,  auch  zeitlich,  stattfinden  könnte,  die  ersten  Jahre 
schnell  diesen  unbedingten  Gehorsam  schafl'en,  der  Sache  der 
Regierung  ist,  und  die  folgenden  dann  ganz  der  inneren  Charakter- 
bildung gewidmet  werden  können.  Eine  Hauslehrerpädagogik 
wird  darum  aber  seine  Pädagogik  noch  nicht;  sie  läfst  vielmehr, 
gerade  um  ihrer  Einfachheit  und  Allgemeinheit  willen,  eine  An- 
wendung auf  alle  Schulformen  zu.  Die  häusliche  Erziehung  war 
einmal  das  Ideal  jener  Zeit,  und  von  ihr  erst  konnte  eine  Reform 
auch  des  öfi'entlichen  Unterrichts  ausgehen. 
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Den  Anspruch,  den  Herbart  selbst  mit  besonderem  Nachdruck 
erhebt,  zuerst  vom  erziehenden  Unterricht  gesprochen  zu 
haben,  müssen  wir  ihm  trotz  des  Verfassers  lassen,  hat  er  doch 
selbst  das  Werk  Pestalozzis  in  dem  anderen  Ausdruck:  unter- 
richtende Erziehung  zusammengefafst.  Dafs  beide  trotzdem 
ra  derselben  Forderung  gelangen,  alle  Erziehung  müsse 
geistige  Thätigkeit  und  geistige  Kraft  bilden,  zeigt, 
vie  man  auf  verschiedenen  Wegen  ein  gleich  hoch  gefafstes 
Ziel  suchen  kann. 

Und  so  würden  wir,  um  zum  Ausgang  unserer  Besprediung 
zQrückzukehren,  überhaupt  nicht  fragen:  Herbari  oder  Pestalozzi? 
Wir  würden  vielmehr  die  pädagogische  Welt  auffordern,  oft  zu 
diesen  beiden  Anfängern  und  Schöpfern  einer  neuen  Zeit  (das 
ist  uns  auch  Herbari)  zurückzukehren  und  sich  beider  zu 
freuen.  Nicht  in  dem  Sinne,  als  sollte  die  Gegenwart  einfach 
zu  ihnen  zurückienken,  dafür  ist  die  Entwickelung  unseres  Jahr- 
hunderts auch  auf  pädagogischem  Gebiet  zu  mächtig  vorwärts- 
geschritten und  hat  eine  Welt  neuer  Gedanken  erobert;  noch 
mehr  aber  hat  sich  die  Erfahrung  nach  allen  Seiten  ausgebreitet 
und  durch  zahlreidie  neue  Schulformen  bereichert.  Was  Oster- 
mann  nach  manchem  anerkennenden  Wort,  wenigstens  für  Herbarts 
Pädagogik,  hinzufugt,  dafs  sie  Im  günstigsten  Falle  doch  nur 
eine  Durchgangsstufe  zu  höherer  Vollendung  sei,  das  gilt  sicher 
auch  für  jedes  andere  Menschenwerk.  Es  kommt  nur  darauf 
ao,  wie  hoch  diese  Stufe  emporragt,  und  da  können  wir  beider 
Werk  als  solche  Spitze  und  Höhe  bezeichnen,  zu  der  wir  oft 
zurückschauen,  um  uns  für  unsern  weiteren  Weg. zu  orientieren. 
Mehr  wollen  sie  selbst  nicht  sein,  das  sind  sie  aber  voll  und 
ganz,  jeder  an  seinem  Ort  und  zu  seiner  Zeit. 

Tilsit  A.  Graeter. 

L.  Aonaei  Senecae  Oratorum  et  rhetoram  senteutiae  divisioDes  colores. 
Edidit  H.  J.  Müller.  Vindobonae,  P.  Tempsky,  MDCCGLXXXVH. 
XXXXUIl  o.  628  S.    S. 

Seitdem  C.  Bursiaa  die  fast  vergessenen  Suasorien  und  Contro- 
versien  des  Rbetors  Seneca  so  zu  sagen  wieder  ins  Leben  zurück- 
rief, hat  sich  die  philologische  Kritik  mit  Eifer  und  Erfolg  um  die 
Besserung  dieser  nur  allzu  verderbt  überlieferten  Sammlung  be- 
müht. Bedauern  roufste  man,  dafs  das  handschriftliche  Material 
weder  Tollständig  noch  in  durchaus  zuverlässiger  Form  vorlag, 
uod  ein  fühlbarer  Mangel  war  es,  dafs  man  über  die  Leistungen 
der  alleren  und  jüngeren  Gelehrten  nicht  ausreichend  orientiert 
wurde. 

In  diesen  beiden  Beziehungen  liefs  auch  die  Ausgabe  von 
Ad.  Kiebüng,  welche  an  sich  einen  nicht  unbedeutenden  Fort- 
schritt bezeichnete,  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dafs  das  Erscheinen 
einer  neuen   Ausgabe   ein  Bedürfnis  wurde,    um   so    mehr,    als 
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gerade  in  neuerer  Zeit  für  Seneca  ziemlich  Bedeutendes  geleistet 
worden  war.  Besagten  Mängeln  ist  in  der  vorliegenden  Bearbei- 
tung von  H.  J.  HuUer  gründlich  abgeboiren.  Muller,  dem  es  ge- 
lungen ist,  weitere  Kreise  für  sein  Unternehmen  zu  interessieren, 
hat  zunächst  alle  in  Betracht  kommenden  Handschriften  teils 
selbst  von  neuem  verglichen,  teils  durch  andere  Gelehrte,  unter 
denen  besonders  C.  Schenkl  und  M.  Petschenig  zu  nennen  sind, 
von  neuem  vergleichen  lassen.  Diese  mit  gröfster  Akribie  ange> 
fertigten  Kollationen  geben  erst  ein  klares  Bild  ober  den  Stand 
der  Überlieferung.  Besonders  wertvoll  ist  das  Heranziehen  auch 
der  weniger  guten  Hss.,  da  durch  sie  auf  den  Ursprung  und  die 
Grundlage  der  Vulgata  ein  helles  Licht  fallt.  Ferner  finden  wir, 
was  seither  von  der  Kritik  geleistet  worden  ist,  mit  staunens- 
werter Sorgfalt  und  ausgebreiteter  Litteraturkenntnis  zusamnnen- 
getragen,  darunter  vieles  teils  ganz  Neue  (besonders  zahlreiche 
Emendationen  von  M.  Cl.  Gertz),  teils  bisher  noch  nicht  beachtete. 
In  der  Verwertung  dieses  umfangreichen  Stoffes  bewährt  der 
Hsgb.  durchweg  eindringendes  Verständnis  und  grofsen  Scharf- 
sinn, dem  manche  schöne  Besserung  verdankt  wird.  Wenn  mau 
auch  hinsichtlich  der  in  den  Text  zu  setzenden  Lesart  zuweilen 
anderer  Ansicht  sein  wird^),  so  thut  dies  der  hohen  Bedeutung 
der  Ausgabe  keinen  Abbruch;  sie  ist  für  die  Kritik  nicht  zu  ent- 
behren, und  man  darf  ohne  Bedenken  aussprechen,  dafs  jetzt  die 
Ausgaben  von  Bursian  und  Kiefsling  veraltet  sind. 

Indem  ich  mich  zur  Besprechung  des  Einzelnen  wende,  hebe 
ich  zuvörderst  die  allerdings  mehr  äufserliche  Neuerung  hervor, 
dafs  gegen  die  Überlieferung,  aber  entsprechend  der  Zeit  der 
Entstehung,  die  Suasorien  auf  die  Kontroversien  folgen.  Dagegen 
hält  sich  M.  im  Gegensatz  zu  den  froheren  Herausgebern  an  die 
Hss.,  indem  er  das  Pränomen  Lucius  beibehält,  da  ein  Beweis 
für  die  Unrichtigkeit  desselben  noch  nicht  erbracht  ist  und  sich 
wohl  auch  nicht  wird  erbringen  lassen.  Was  die  Hss.  selbst  an- 
belangt, so  sind  zwar  neue  und  bessere  nicht  aufgefunden,  aber 
an  Stelle  des  Toletanus  ist  der  Vaticanus  (V)  getreten,  von  dem 
ersterer  nur  eine  Abschrift  ist,  und  zwar  eine  ziemlich  fehler- 
reiche. Von  hervorragender  Wichtigkeit  sind  aber  die  Korrekturen 
im  Toletanus  (mit  t  bezeichnet),  die  bekanntlich  eine  der  Haupt- 
quellen der  Vulgata  geworden  sind.  In  der  Beurteilung  dieser 
Korrekturen  steht  der  Hsgb.  in  bemerkenswertem  Gegensatz  zu 
Kiefsling  und  Buraian,  welche  dieselben  für  blofse  Konjekturen 
ansahen,  die  einer  handschriftlichen  Grundlage  völlig   entbehrten. 

Aus  dem  kritischen  Apparat  der  neuen  Ausgabe  ist  auf  jeder 
Seite  klar  zu  erkennen,  dafs  jener  gelehrte  Korrektor  des  16.  Jahr- 
hunderts  nicht  blofs   auf  eigene  Faust    besserte,  sondern  auch 


^}  So  hStte  es  x.  B.  S.  154,  7  die  EmendatioD  Reifferscheidtf  {nurus  fdr 
ntutis)  verdient,  in  den  Text  aufgenommen  za  werden. 
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bandschriftlicbe  HilCsmitte]  in  reichlichem  Mafse  heranzog.  Ein 
grober  Teil  seiner  Lesarten  findet  sich  auch  in  einem  jüngeren 
cod.  Valicanus  (?)  und  einem  Zwiiiingsbruder  desselben,  einem 
zweiten  cod.  Bruxellensis  (D),  die  neu  hinzugekommen  sind,  ein- 
lelne  auch  in  V  von  zweiter  Hand.  Dazu  kommt,  dafs  t  sowohl 
ab  D  häufig  so  auflallend  mit  den  Excerpten  übereinstimmen, 
dab  eine  Benutzung  derselben  sich  als  unabweislich  ergiebt^). 
Dab  aber  %  wirklich  die  Excerpte  selbst  zu  Rate  gezogen,  nicht 
aus  einer  denselben  gleichwertigen  vollständigen  Handschrift 
der  Kontroversien  geschöpft  hat,  thun  Stellen  dar,  an  denen  t 
gewisse  freie  Änderungen  in  E,  auch  wo  sie  in  den  Zusammen- 
hang gar  nicht  passen  oder  doch  nicht  notwendig  waren,  aufge- 
nommen hat').  Freilich  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  einzelne 
Übereinstimmungen  auch  auf  glücklicher  Konjektur  beruhen; 
wenigstens  haben  D  und  r  die  Excerpte  ebensowenig  systematisch 
ausgebeutet,  wie  es  die  modernen  Herausgeber  gethan  hatten, 
was  sich  aus  den  vielfachen  Abweichungen  deutlich  erkennen  läfst. 
Die  weitere  Frage  ist  aber  die ,  ob  die  übrigen,  oft  schlagenden 
Verbesserungen  in  D(v)ir  auf  eine  bessere  Gberlieferung  zurück- 
gehen, oder  ob  es  nur  Konjekturen  sind.  Der  Hsgb.  ist  der 
ersteren  Ansicht,  obwohl  er  nicht  in  Abrede  stellt,  dafs  diese 
Besserungen  mit  einer  groben  Zahl  der  alterschlimmsten  Inter- 
polationen untermischt  sind.  Eben  diese  Interpolationen  machen 
mich   bedenklich.      Hätte  den    Codices    D   und    r  wirklich  eine 


*)  Diese  Obereiostimmiiog  geht  noch  weiter,  als  aas  dem  Apparat  er- 
siehüieli  ist.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  notiert,  an  welchen,  dem 
iMstigea  Verfahren  entsprechend,  zu  t  oder  Dr  oder  Dvt  das  Zeichen  E 
(Excerpte)  hinzasofugen  war:  S.  27,  13  [Jtatretn),  43,  8  (caut^re),  52,  16 
(dimititti),  56,  19  (m),  58,  22  (das  erste  refer  and  Sabinae),  64,  9  (macie), 
70,  n  {ÜOerfedt),  74,  18  (aUigat\  84,  3  (cauta),  85,  3  [datur),  86,  S 
{QihMt)y  115,  8  {innoemUm),  9  (nocenUm),  118,  10  {carere\  136,  10  (ti/if), 
19  [tmnnd  ingmdC^y  138,  7  (adutescentia),  141,  3  {qtdd),  5  (mitertconfta), 
147,  6  (retim),  154,  17  (suum),  161,  10  diäuxit),  164,  2  {fessa),  166,  3  m»- 
rmdum),  185,  10  (e^tt/m),  17  {teram)y  190,  1  {sola  heres),  2  (tarn  fide- 
&2cr),  275,  3  (aSüer),  21  {tu  primiu),  290,  7  (occidUti)^  305,  13  (victo)y 
333,  16  {quü),  338,  12  {quoutque),  376,  10  (dignus),  380,  10  {viHü)y  384, 
4  {tfnctat),  388,  14  (a</M),  390,  1  (iudex),  397,  8  (expontü),  19  (uitiim), 
406  2  ityramto),  412,  1  {summätere),  413,  4  {miteriis),  416,  18  (rapuiuem), 
417,  22  {Umgruente),  423,  4  {Jug&rat\  431,  7  {exigeret),  456,  19  (intpoUatus), 
457,20  {uUnam),  458,  18  (enm),  459,  10  {lugtmU),  469,  17  {silentw), 
473,  13  (aes)y  476,  17  (adprobare),  479,  9  {est),  4i$l,  2  (ars),  483,  5  {putat), 
4H  12  {eMt)y  491,  13  {PMUppo),  499,  1  (qu4im  ut),  7  a^ferunt, 

^  Idi  habe  folgende  angemerlLt :  S.  57,  10  stupro  dtfenditur  statt  gtuprum 
if/emlä;  72,  11  fehlt  summam  aach  in  £,  ebenso  fehlt  178,  9  in  E  and  t 
fito;  273,  11  detpieere  st  dUpicere\  390,  Yl  ad  rem  st.  in  rem;  391,  5 
■Ami]  uUum  tempus  Dh,  tempus  E;  404,  1  macht  r  aus  oecupani  statt 
^teupatrit  praedpüare  nacli  E  {praeeipäatti)  praeeipitavit;  415,  4  ne  statt  ne 
*^  (K)  fSH^T^  '^^^  l**  ^i  ^^^9  ^^  "^  habet,  suetuU,  potui  nach  E,  wo  aber 
4ie  Konstroktion  verändert  ist;  417,  22  professue  mit  E,  wo  ebenfalls  eine 
AUeraig  der  Konstraktion  vorliegt;  469,  17  nostrae  auch  E;  315,  17  hat 
I  tu  Um  io  E  und  sed  in  0  richtig  auf  sie  geschlossen. 

KeitMhr.  f.  d.  OymnMiftlwesen  XL1I.  2.  8.  9 
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bessere,  uns  nicht  mehr  zugängliche  Überlieferung  vorgelegen,  so 
wSre  schwer  abzusehen,  weshalb  die  Schreiber  nicht  beständig 
sich  an  diese  fehlerfreiere  Quelle  gehalten  hätten.  Oder  sollte 
jene  verlorene  Hs.  so  ungleich  geschrieben  gewesen  sein?  Dazu 
kommt,  dafs  gerade  an  den  Stellen,  wo  Dvr  eine  wirkliche  Emen- 
dation  geben,  V  die  gleiche  Lesart  wie  A  und  B  zu  bieten  pflegt, 
während  doch  sonst  offenbar  Dv  zu  der  durch  V  repräsentierten 
Klasse  gehören.  Nun  könnte  man  die  Zusätze  betonen,  die  Dvt 
gegen  ABV  an  einzelnen  Stellen  aufweisen.  Allein  diese  sind 
teils  aus  E  entnommen,  teils  ergeben  sie  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange^), und  je  belangreicher  diese  Zusätze  werden,  desto 
unsicherer  sind  sie  zugleich  *).  Darum  glaube  ich,  die  Verbesse- 
rungen in  y  und  die  guten  Lesarten  in  D  und  v  eröflnen  uns 
nicht  eine  neue  Quelle  der  Überlieferung,  sondern  sind  eigene 
Vermutungen,  zumal  ja  die  Schreiber  dieser  Hss.  selbst  einge- 
stehen, dafs  sie  den  verderbten  Text  zu  bessern  versucht  haben. 
Der  Korrektor  des  Toletanus  hat  diese  Emendationsversuche  be- 
nutzt und  durch  neue  vermehrt^).  Warum  sollten  wir  auch  den 
Gelehrten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  die  Fähigkeit  absprechen, 
treffende  und  sogar  überraschende  Verbesserungen  im  «inzelnen 
zu  machen?  Wenn  ich  also  in  diesem  Punkte  von  der  Ansicht 
des  Hsgs.  abweiche,  so  mufs  ich  doch  ausdrücklich  betonen,  dafs 
dies  für  die  praktische  Handhabung  der  Kritik  gänzlich  ohne  Be- 
lang ist.  Thatsächlich  hat  Ml.  die  Lesarten  von  V'Dvir  nur  auf- 
genommen, wenn  sie  an  und  für  sich  als  wirkliche  Emendationen 
gelten  konnten.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  aber,  dafs  es 
mir  fraglich  scheinen  mufs,  ob  Ml.  (von  seinem  Standpunkte  aus 
allerdings  konsequent)  recht  daran  gethan  hat,  die  Zusätze  aus 
diesen  Hss.  den  in  C  (=  ABV)  gebotenen  Lesarten  auch  im  Druck 
gleichzustellen,  während  er  sonst  die  Ergänzungen  aus  E  und  die 
Zusätze  Neuerer  durch  schräge  Lettern  besonders  hervorhebt. 
Doch  das  ist  etwas  Äufserliches.  Wichtiger  und  mehr  ins  Ge- 
wicht fallend  scheint  die  Thatsache,  dafs  zwar,  worauf  u.  a.  auch 
Ref.  hingedrungen  hatte,  die  Excerpte  in  ausgiebigerer  Weise  für 
die  Kritik  verwendet  worden  sind  als  von  irgend  einem  der 
Früheren,  dafs  aber  doch  noch  manche  Lesart  in  E  sich  findet, 
die  wohl  der  Erwähnung  wert  gewesen  wäre.     Vorsicht  und  Be- 


publieae  in  Or;  523,  12  devm  in  Dr. 

3)  Z.  B.  321,  16  fertmt  io  D;  323,  20  sdadum  io  t;  345,  7  premU  in 
Dr;  484,  4  portal  in  Of ;  486,  14  tu  insttttmeuta  vivendi  io  Dt;  337,  7  quam 
io  Dr,  wo  aber  vielleicht  richti^r  zn  lesen  ist  H  (poif}  iamquam, 

3)  Aoch  die  VoriaateB  io  r  (z.  B.  S.  16,  12.  19,  12.  76,  2  d.  s.  w.) 
halte  ich  für  Koojektoreo  des  Gelehrten,  der  verg^ebens  nach  dem  Richtigea 
•ochte. 
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hatsamkeit  war  ja  allerdings  geboten,  da  der  Epitomator  nicht 
weniges  selbständig  geändert,  manches  ganz  verdorben  und  sich 
hier  and  da  ebenso  kleine  Zusätze  wie  Auslassungen  gestattet 
bat;  aber  im  ganzen  ist  doch  der  Gedanke  wie  der  Ausdruck  des 
Schriftstellers  in  E  getreulich  bewahrt  worden^).  Und  so  meine 
ich  auch,  dafs  es  eine  bedeutende  Erleichterung  für  den  Leser 
gewesen  wäre,  wenn  der  Hsgb.  selbst  an  solchen  Stellen,  die  der 
Epitomator  geändert  hat,  den  Wortlaut  von  E  im  Apparat  ange- 
gegeben hätte,  statt,  wie  er  es  thut,  mit  „cf.  E"  auf  die  Excerpte 
za  Terweisen. 

Die  kritischen  Beiträge  anderer  sind,  wie  schon  gesagt,  reich- 
baltig  verzeichnet,  nachzutragen  dürfte  nur  wenig  sein.  Von 
eigenen  Vermutungen  hat  Ref.  folgende  vermifst,  die  ihm  zum 
Teil  noch  heute  nicht  unbegründet  zu  sein  scheinen:  S.  190,  17 
ad  omnem  patienliam  saeculum  nostrum  abiit  nach  E ;  557,  7  mtlt- 
tiim  (sttorum);  560,  tl  <U  {pi.  et)  ne  gemüm  quidjem\  561,  19  agt 
repeie  tecum  hatte  auch  ich  vorgeschlagen;  565,  6  gut  tt  ho$utn\ 
301,  10  fiAtl  nttc/aret  voui  et  diceret. 

Wenn  nunmehr  auch  unter  den  Korruptelen,  von  denen  das 
WerkSenekas  früher  strotzte,  tüchtig  aufgeräumt  ist,  so  kann  gleich- 
wohl die  Kritik  noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten.   Es  ist  im  Ge- 


^  Ad    folseodeo   Stellen    war  die   Angabe   der   Lesarten    von   E  nach 

meinem  Urteil   wüaachenawert:    S.  39,  2  Mit,  3  proHäerit^  oceiderU\  54,  10 

ferai\  57,  19  patrodnio  auch  £;  58,  19  pares  aoch  £;    59,  9^10  optaues, 

Huberes  aach  £;  59,  16  raptori  praestare  aoch  £;  70,  13  praecidUseni  (ßllQ, 

wohl  richtig;    74,  11  ptratas-^  79,  tO  facturos;    79,  11  et  auch  £;  117,  16 

pttrendum  aoch  E;  120,  16  aHcuius,  wodurch   Borsians   aUquoiut  bestätigt 

wird;  121,  9  natu  aoch  E;   122,  1  delectant  ignoti  in  £;  125,  8  voeat  uod 

erai:,  129,  9  projeclus  {etty,  wohl  richtig;  131,  11  zweimal  p(aest\   132,  13 

tum  at  iÜam^  136, 19  apparet,  auch  E;  143, 1  {««')  servaturus  . . .  fuit;  si  oed- 

tunu,  wohl  richtig;  147,  3  tamquam  demens  egi  st.peccavi;  153,  1  adventwn 

aach  E;  162,  1  iamm  st  tdique',  175,  9  luamriari  in  E;  179,  7  o^tc»  in  £; 

180,  14  tani\  274,  10  <m  in  E;  275,  17  ist  bei  litore  allein   A  zu   nennen; 

276,  12  Tßgpicä  und  sueeurrat;  282,  15  dixüies  aoch  E;  284,  2  ttti  auch  E; 

284,  3  suspieumem;    299,  23  netciehai  auch   E;    303,  13  referret   aoch    E; 

321,  3  et99t  st  ftdt',  323,  10  est  {iUC^\  330,  14  prodäorem,  ebenso  Z.  22, 

und  331,  2;    331,  4  cur  st  quomodo;   338,  15  ist  in  E  late   zo  descriptis 

hinxngefiigt,  wohl  richtig;  338,  16  pott  Uta  st.  invicte',   340,  2  in  hae  per- 

turbatume  (so  cod.   M) . . .  deductus;   341,  23  gui;   375,  20  sit  st    esset; 

376,  11  tidem  geniässe,    qualem;   385,  19  üUs  {iam)\   393,  15    T,  Livius, 

wie  HI.  in  den  Add.  vorschlägt,  aoch  E;  393,  19  fehlt  in  B  das  zweite  O/t, 

wohl  mit  Recht;  394,  8  sensus  st.  numerus',  396,  5  quos  non  aoch  £;  401, 

2  m%t  ad;   408,  1  pertulä  st  tulit,   wohl  richtig;   413,  4  iocabatur,   als 

RoBJektor   bezeichnet,   steht  in  E;    415,  19  aegrotantes  nepotesy   vielleicht 

richtig;  418,  1  quidquid  acddä  st  nefaria;  418,  4  numquam  (ante};    422, 

1  est  fehlt  vielleicht  mit  Recht;   16  nefanda,    18  dura  st.  pessuma;    457,  5 

pamperis  fiHum;  23  vobis  st  istu  dimiibus;  459,  13  <ffi?>  710,  wohl  richtig; 

473f  12f.  so  noch  in  E,  nur  dafs  hier  statuas  für  statuam  geschrieben  ist; 

476,  10  morerey  (m^i  4'77>  8  richtig  in  £;  482,  lU  mites  aoch  £;  483, 

6  negavimus,  erant;  484,  1  faiis  (so  cod.  M)  st.  sacris  und  feralia  st.  tristia; 

489,  7  ist  zu  principes  in  E  hinzugefügt:  civitatis  istius;  497,  18  vuUus  <tn^ 

feHx};  500,  21  viseera  {haminum), 

9* 
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genleil  zu  hoffen,  dafs  Ml.s  grundlegende  Ausgabe  von  neuem  In* 
teresse  für  diese  eigenartige  Schrift  erwecken  und  durch  das 
reiche,  in  vorzuglicher  Übersichtlichkeit  gebotene  Material  eine 
Quelle  weiterer  glücklicher  Funde  sein  werde.  Ref.,  der  sofort 
das  ganze  Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  Aufmerksamkeit  durch- 
gelesen hat,  ist  durch  die  Angaben  des  Apparats  zu  erneuter  Prüfung  * 
vieler  Stellen  angeregt  worden  und  stellt  im  folgenden  einige  Besse- 
rungsversuche zusammen,  die  sich  ihm  bei  der  I^ktüre  aufgedrängt 
haben:  hoffentlich  ist  das  eine  oder  andere  davon  brauchbar. 

S.  2,  3  halte  ich  inier  ea,  quae  für  richtig.  Unter  die  ge- 
nannten Kräfte,  die  das  Alter  geschwächt  hat,  gehört  auch  das 
Gedächtnis.  Vgl.  Z.  13  ff.  und  über  Bedeutung  und  Gebrauch  von 
irUer  S.  21,  13;  102,  5.  —  3,  1  vielleicht  recentia  vel  modo.  — 
5,  4  ist  wohl  zu  lesen  in  vitiis  manent.  —  6,  5  schlage  ich  vor 
ceUherrims  facundiä  viris.  —  16,  6  ist  frater  richtig  überliefert; 
das  Objekt  te  ergänzt  sich  von  selbst.  Ebenso  genügt  m.  E. 
51,  16  die  Einschaltung  von  alere  vor  aiebat;  vgl.  16,  13.  — 
91,  5  vielleicht  quo  me  pos9em.  —  24,  2  möchten  die  Worte 
tamquam  quaestionem  als  Wiederholung  zu  streichen  sein.  — 
25,  7  ist  wohl  nach  modo  ein  Komma  zu  setzen.  —  25,  11 
vielleicht  nihil  patria  potestaie.  —  25,  21  vielleicht  num  paiiar. 

—  30,  17  darf  etiam  schwerlich  eliminiert  werden;  also  wohl 
etiam  (pretium),  pnto.  —  33,  7  vielleicht  (U  dicebat.  —  34,  14 
vermute  ich  nt  pu(dicas  vin)dicet;  vgl.  41,  5.  —  36,  20  ita 
istam  sie  leno,  —  40,  1  war  cruenti  nicht  mit  Kiefsling  zu 
streichen,  sondern  in  furenti  zu  bessern.  Die  gleiche  Konruptel 
S.  115,  2.  —  41,  3  geht  vielleicht  das  überlieferte  inteiam  zu- 
rück auf  intemeratam»  —  48,  1  scheint  mir  etiam  umzustellen  zu 
sein :  st  agunt,  an  etiam  singulorum  agant.  —  49,  1  descripsisset 
circnmstantem  (turbam  et  indignantem),  quod;  vgl.  56,  14.  —  49,  3 
vielleicht  publici  omnium  voii  preces,  —  49,  16  halte  ich  das 
überlieferte  saxo  als  Zusatz  zu  desullrix^  wie  Gertz  richtig  ge- 
bessert hat,  für  unentbehrlich.  — r  63,  17  wohl  in  (carcere  et 
in)  tenebris  nach  E.  —  64,  7  pater  timuerat.  —  70,  13  doch 
wohl  duplam  (pecuniam)  mit  E;  vgl.  z.  B.  72,  10.  16.  —  71,  13 
schlage  ich  vor:  unum  hostem  inexoräbilem  habui  (patrem).  — 
72,  17  ist  ipsas  entstanden  aus  tpst,  has,  —  80,  12  supervacuum 
et  (moles)tum.  —  81,  10  vielleicht  (et)  exsecutus  est;  vgl.  564,  1. 

—  88,  14  ist,  wie  mir  scheint,  Ate  aus  his  verderbt.  — 104,  7  ist 
m.  E.  zu  lesen:  ambitu  aversum^  hoc  ^mum  concupiscentemj  nihil 
concupiscere.  at  eloquentiae  tarnen  studeas.  Man  geht  fehl,  wenn 
man  dem  Mela  Eifer  für  die  Beredsamkeit  imputiert,  er  hat  viel- 
mehr Hinneigung  zur  Philosophie;  vgl.  105,  Iff.  —  109,  1  war 
wohl  besser  zu  ergänzen  (nee  vester  retineat);  vgl.  Z.  13.  — 
114,  2  aut  (abscondi)  sinu.  —  116,  10  ist  reducere  richtig  über- 
liefert. Latro  hatte  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  Vater 
den  Sohn    nur   deshalb  adoptieren  lassen  wolle,  damit  sich  der 
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Reiche  mit  seinen  Söhnen  wieder  aussöhne;  vgl.  124,  2f.  — 
117,  3  vielleicht  dico  licutsse  mihi  adoptari.  —  119,  8  ipsum 
morem  paupertaiis]  die  gleiche  Verwechselung  z.  B.  191,  3.  — 
124,  1  ut  aliis  eriperet;  vgl.  143,  5.  —  130,  7  genügt  misenmt 
statt  miscuerunt'y  vgl.  166,  7.  —  133,  1  möchte  ich  vorschlagen: 
vi  experiretur  affeetus  uxoris  (eique  su}pervenireL  —  163,  18 
Tielleicht  omnes  partes  eonpulsae  sunt,  —  165,  13  ist  es  nicht 
nötig,  an  Stelle  des  zu  streichenden  modo  ein  et  einzusetzen.  — 
170,  16  schlage  ich  vor  :  an,  etiamsi  non  in  aliis,  tarnen  in  hac 
(quasi)  gradus  esset  —  184,  1  vielleicht  atifem  a  parte  patris 
rftCK&e.  —  187,  9  lese  ich  aetatis^  cui  impudica  .  .  .  removenda 
sint.  —  189,  9  (emi)  e  mundo,  —  274,  9  ist  paene  vielleicht 
durch  Umstellung  (pene)  aus  nepe  =  nempe  korrumpiert.  —  286, 12 
doch  wohl  poenam  simillimam  ret  (von  res),  —  310,  1  in  suis  is- 
$imam.  —  313,  12  habeo  prae(terea)  testes.  —  314,  3  ist  das 
Komma  wohl  besser  nach  parcam  zu  setzen.  —  314,  14  vielleicht 
Num  ju«.  —  320,  6  itane  [est]  nuptiis  dignus  est.  Der  Schreiber 
hatte,  wie  so  häufig  bei  Seneca,  ein  paar  Worte  öbersehen.  — 
326,  8  quem,  quia  frugi  fuerat.  —  330,  68  ist  hinter  senex  ein 
Komma  zu  setzen.  —  381,  13  schlage  ich  vor:  nanctnm  occasionem 
non  intermisisse,  {sed  occidisse  oder  interfecisse) ,  mit  Röcksicht 
auf  G,  die  omisisti  bieten.  —  382,  12  ist  entweder  das  zweite 
obicio  zu  streichen,  oder  das  Wort  roufs  vor  iocos  noch  einmal 
wiederholt  werden.  Vgl.  S.  416,  11.  —  387,  6  ist  zu  lesen  an, 
qnidquid  in  magistratu  peccavit  proconsul,  vindicari  possit; 
Tgl.  388,  10.  —  388,  15  imperator  (indignum)  foedus  percussit. 
—  388,  19  aestimant.  non  (aeslimant),  nam  et  ante.  —  398,  15 
hm  ttuiem  necesse  mihi  {erat),  nach  E  f^ihi  tkinc  vis  et  necessitas 
erat).  —  431,  5  fortasse  etiam.  —  451,  16  e^  m  pictum 
ramum]  auf  dem  richtigen  Wege  war  Gertz.  — -  521,  1  vielleicht 
inqmeta{ta),  —  522,  7  i«t  (quoque),  qui.  —  522,  14  vielleicht 
(victorem)  damitoremque.  —  529,  9  vielleicht  sequar.  —  541,  1 
ist,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  vor  hanc  der  Name  eines 
Rhetors  ausgefallen,  ebenso  wie  Z.  3  nach  hostibus  der  Gedanke 
jenes  Rhetors  selbst  (letzteres  sah  schon  Rursian).  —  559,  16 
äipreeaberis,  et  (es)  ore. 

Die  Ausstattung  des  Ruches  verdient  das  höchste  Lob.  Der 
Dmck  ist  sehr  korrekt ;  nur  ganz  wenige  Versehen  und  Druck- 
fehler sind  mir  aufgefallen.  S.  XIH  Z.  6  v.  u.  und  S.-  XIX 
1 13  V.  u.  steht  1878  st.  1873;  S.  298  Z.  12  v.  u.  steht  1870 
•t.  1878;  S.  43,  15  steht  am  Rande  die  Zahl  15  an  falscher 
Stelle;  136,  11  war  seereto  mit  schrägen  Lettern  zu  drucken; 
303,  14  steht  mtst  tenim  st.  misit  enim.  —  318,  15  waren  die 
Worte  dominas  suas  rapere  wohl  mit  schrägen  Lettern  zu  drucken; 
za  481,  14  steht  infelicihus  st.  infelicius.  —  190,  6  hat  auch 
Linke  volo  et  ei  vorgeschlagen. 

Oppeln.  A.  Otto. 
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Max  Engelhardt,  Die  lateinische  Konjugation  nach  den  Ergeb- 
niasen  der  Sprachvergleichong  dargestellt.  Berlin,  Weidmannsche 
Buehbaodliing,  1887.     VIII  u.  140  S.     2,40  M. 

In  einer  vortrefflichen  Abhandlung,  welche  wir  auch  an  an- 
derer Stelle  gebührend  gewürdigt  haben,  hat  Eug.  Walther ^)  ge- 
zeigt,   wie  man   durch  eine  geschickte  Vereinigung  von  Wissen- 
schaft und  Praxis  mit  Berücksichtigung  der   induktiven  Methode 
ausgehend    von    der  Muttersprache   den    Schüler  die   lateinische 
Konjugation  nicht  mechanisch,  sondern  in  rationeller  Weise  lernen 
läfst.     Ganz  unserem  Standpunkte  entspricht  es,  dafs  die  Schule 
auch  auf  der  untersten  Stufe  eine  Verwertung  der  sicheren  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Forschung,   soweit   es  die  Praxis, 
d.  h.  das  Bedürfnis   der  realen  Verhältnisse  irgend  zuläfst,  nicht 
zurückweist;  immer  aber  mufs  dabei  der  Grundsatz  mafsgebend 
bleiben:   wie  erlernt  der  Schüler  die  Formen  am  leichtesten,  wie 
prägt  er  sich  dieselben  am  festesten  zu  bleibendem  Besitze  ein? 
liier   hat   nun  die    fortschreitende  Wissenschaft   manche  Gesetze 
der  Entwickelung  und  Bildung  der  Formen  aufgedeckt,  welche  sich 
als  vorzügliche  Hülfen  und  Erleichterungen  für  den  Schüler  im 
Unterricht  unmittelbar  verwerten  lassen.     Wenn  diese  auf  wissen- 
schaftlicher  Erkenntnis    beruhenden    und    allgemein   anerkannten 
Lehren   das  Verständnis   erleichtern    und   fördern,   so  wird  kein 
Verständiger   sie  verschmähen.    Hierher   gehört  die  Entdeckung, 
dafs   sämtliche   lateinische  Konjugationen   —  abgesehen  von  den 
wenigen  noch  erhaltenen  Resten  der  ursprünglichen  Bildungsweise, 
der  sog.  unthematischen  Verba  oder  der  Konjugation  in  -mi  —  nur 
eine  einzige  regelmäfsige  Konjugation  im  Grunde  genommen  sind. 
Es  ist  gewifs  ein  Gewinn,  wenn  dem  praktischen  Unterricht  eine 
solche  Vereinfachung    der  Vielheit    zu    einer  Einheit  gelingt,    die 
durch  gute,    in  der  Klasse  dauernd  aufgehängte  Übersichtskarlen, 
wie  sie  Wahher   nach    dem  Vorgange  von  Rosenstock  entworfen 
hat,  dem  Schüler  veranschaulicht  und  immer  wieder  deutlich  vor 
Augen  geführt  werden  kann. 

In  der  uns  vorliegenden  Schrift  hat  sich  nun  Engelhard t 
der  dankenswerten  Mühe  unterzogen,  die  reichen  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Konjugation  zu 
sammeln,  übersichtlich  zu  ordnen  und  dem  Lehrer  zum  gelegent- 
lichen Gebrauch  vorzulegen.  Für  den  Schüler  ist  das  Buch  nicht 
bestimmt,  trotzdem  wird  es  ihm  zu  gute  kommen,  da  es  gar 
vieles  enthält,  was  ihm  zu  wissen  frommt.  Tiefere  Einsicht  in 
den  Formenbau  und  Verständnis  ihrer  Bildung  fördert  nicht  nur 
ihr  gedächtnismäfsiges  Bebalten,  sondern  hellt  oft  in  wunderbarer 
Weise  manche  auffallende  syntaktische  Erscheinung  auf,  wie 
Engelhardt    an    Beispielen    nachweist.    Der   Schüler   der  oberen 
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Klassen  mag  immerhiD  erfahren,  dafs  das  Futurum  exactum  nur 
eine  Umbildung  vom  Konjunktiv  des  sigmatischen  Aorists  ist,  also 
A  dixero  eig.  dixo  =:  iä^  cfc^lo),  oder  dafs  der  Konj.  Imperf.  ur- 
sprünglich nur  ein  Tempus  der  Irrealität,  aus  dem  Indikativ  des- 
selben Aorists  entstanden,  war.  Die  beiden  Bedeutungen  des  la- 
leiiüschen  Perfekts  werden  mit  einem  Schlage  erhellt,  wenn  man 
zeigt,  dafs  sowohl  die  Personalendungen  desselben  einer  Vermischung 
des  alten  Perfekts  mit  dem  «-Aorist,  wie  auch  die  Perfekta  auf 
-51  jenem  Aorist  ihren  Ursprung  verdanken.  Oder  welches  Licht 
wirft  nicht  auf  die  Bedeutungen  des  lateinischen  Konjunktivs  die 
Thatsache,  dafs  Optativ  und  Konjunktiv  im  Lateinischen  in  einen 
Modus  zusammengeflossen  sind;  wie  lehrreich  ist  die  Erkenntnis, 
dafs  das  Gerundium  bezw.  Gerundivum  zum  Präsens-Stamme  ge- 
hört und  dafs  diese  Weiterbildung  des  Part.  präs.  act  mit  dem  Suftix 
-no  deshalb  zunächst  aktive  Bedeutung  haben  mufs,  wie  secundns, 
uriundus^  das  Subst.  creptindia  von  crepo,  die  Adj.  auf  -bwidm,  die 
ioscbrifUichen  Götternamen  Adferenda,  Adohnda,  Coinquenda  und 
zam  Teil  noch  die  mediale  Bedeutung  von  volvendus  (vgl.  Verg. 
Aen.  IX  7  ts  volvens  se)  und  nicht  am  wenigsten  der  Name 
Gerundium  selbst  =  Aktivum  oder  =  quod  nos  aliquid  gerere 
pgmfiicai  (Cledonius  p.  1873  P.  19,  31  K.)  beweisen.  Doch  ab- 
gesehen von  diesem  weiteren  Nutzen  mufs  ein  solches  Buch, 
welches  über  die  historische  Bildung  der  lateinischen  Konjugations- 
forroen  aufklärt,  von  jedem  Lehrer  des  Lateinischen  mit  Freuden 
begruCst  werden,  falls  es  nur  die  Bedingungen  erfüllt,  zuverlässig 
zu  sein,  nichts  Veraltetes  zu  lehren  und  unsidiere  Vermutungen 
nicht  als  Wahrheit  auszugeben. 

Eine  sorgfaltige  Prüfung  wird  ergeben,  dafs  es  im  grofsen 
und  ganzen  diesen  Ansprüchen  genügt.  Mit  grofser  Gelehrsamkeit 
und  noch  gröfserem  Fleifse  hat  Verf.  das  in  der  Litteratiir  überall 
zerstreute  weitschichtige  Material  gesammelt,  gesichtet  und  zu 
deuten  gesucht;  er  folgt  dem  Urteile  bewährter  und  anerkannter 
Forscher;  nicht  blofs  die  klassischen,  auch  seltene  ältere  wie 
jüngere  Formenbildungen  werden  berücksichtigt;  wenig  ist  ihm 
entgangen.  Das  Buch  ist  in  der  That  ein  guter  und  zuverlässiger 
Ratgeber  und  läfst  den  Suchenden  selten  im  Stich.  Auch  die 
^nze  Anlage  ist  wohlüberlegt.  Es  werden  nach  der  Reihe  nach 
einer  vorausgeschickten  allgemeinen  Einleitung  über  die  Genera 
verbi,  Tempora,  Modi,  Verbalnomina,  Personalendungen  und  Tem- 
pu»tämme  die  Reste  der  Konjugation  in  -fitt,  d.  h.  die  unthema- 
tiseben  Verba  auf  vokalischen  (däre^  State)  und  die  auf  konso- 
nantischen Stammauslaut  betrachtet  (S.  1 — 22),  dann  die  thema- 
tische Konjugation  und  innnerhalb  derselben  der  reine  und  der 
Präsensstamm,  alsdann  die  Perfekt-  und  Aoriststämme,  das  Su- 
pinum  und  Verbaladjektiv  behandelt.  Hierauf  folgt  eine  sehr 
willkommeDe  Zusammenstellung  der  unregelmäfsigen  Formen  (104 
-107),  S.  108—140  nehmen  die  Tabellen  der  VII  Verbalklassen 
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ein,  welche  sämtliche  Verba  nach  den  Präsensstämmen  eingeteilt, 
innerhalb  der  einzelnen  Klassen  aber  nach  der  Perfektbildung  an- 
geordnet enthalten.  So  ergeben  sich  die  Rubriken:  I.  Klasse, 
IL  Präsens,  III.  Perfektum  mit  den  Unterabteilungen  a)  eigent- 
liches Perf.,  a)  mit  Reduplikation,  ß)  ohne  Redupi.,  1)  RedupL  ab- 
gefallen oder  nie  dagewesen,  2)  Neubildung  auf -t?t,  -tit,  b)  Aorist- 
perfektum,  er)  in  der  klassischen  Sprache  gebraucht,  ß)  altlat,  IV.  Su- 
pinum(bei  Depon.  Part,  perf.;  ev.  Part.  fut.  act.).  Den  Lehren  der 
Wissenschaft  gemäfs  ist  der  Infinitiv  als  besonderer  Stamm  nicht 
aufgeführt.  Diese  Tabellen  verdienen  besondere  Anerkennung. 
Es  steckt  in  ihnen  ein  solcher  Aufwand  von  Arbeit  und  Muhe, 
dazu  sind  sie  mit  solchem  Geschick  angelegt,  dafs  sie  allein  schon 
dem  Buche  einen  hohen  Wert  verleihen.  Wir  enthalten  uns  des- 
halb solcher  Musterleistung  gegenüber  jeder  weiteren  Bemerkung; 
vielleicht  aber  ist  es  im  Interesse  der  Sache  und  kommt  dem 
Buche,  welches  sicherlich  in  die  Hände  vieler  Lehrer  übergehen 
wird,  zu  statten,  wenn  wir  zu  S.  1 — 107  einige  Bemerkungen, 
teils  Ergänzungen,  teils  Nachträge  und  Verbesserungsversnche 
machen.  Der  Verf.  wird  es  gewifs  gern  sehen,  wenn  die 
Stimmen  der  Kritik  den  Gehalt  seines  schon  jetzt  brauchbaren 
Buches  durch  Darbietung  solcher  Vorschläge  für  eine  zweite  Auf- 
lage zu  erhöhen  trachten. 

S.  4.  Die  Bedeutungsentwickelung  des  Gerundivums  ver- 
danken wir  weniger  dem  hier  citierten  Kühner  als  Weifsenborn  im 
Progr.  Eisenach  1844;  ihm  folgt  auch  Kvii^la  in  den  Wiener 
Stud.  I;  das  ganze  Material  dieser  Frage  findet  sich  am  besten 
bei  Reisig-  Haase,  Ausg.  von  Schmalz  u.  Landgraf  S.  743  fl*.,  wozu 
vergleiche  F.  Scholl  in  WOlffiins  Arch.  II  203  fr.  Als  Part.  fut. 
pass.  wurde  jene  Form  erst  von  Ammianus  Marcellinus  und  Ve- 
getius  de  re  mil.,  also  nicht  seit  300,  sondern  seit  350  gebraucht. 

Unter  den  zahlreichen  störenden  Wiederholungen  fallen  be- 
sonders auf  die  an  sich  richtige  Bemerkung,  dafs  das  -vi  des 
Perfektums  nicht  von  fui  abzuleiten  ist,  auf  S.  57.  66.  72; 
stiti  ist  S.  68  und  72  erklärt;  an  vier  Orten,  nämlich  S.  6.  93. 
100.  107,  wird  lapsus  entweder  als  völlig  unregelmäfsige  oder 
unerklärte  Bildung  bezeichnet.  Beides  ist  nicht  richtig.  Es  ist, 
gleichwie  das  S.  100  und  106  als  ganz  ohne  Analogie  hingestellte 
presmm,  dennoch  eine  Analogiebildung  und  erklärt  sich  im  Gegen- 
satze zu  anderen  mifsglückten  Deutungen  (s.  darüber  Osthofr,ZGdP. 
S.  553)  nach  Brugmann  Mll.  III  135  durch  Übertragung  der  «-Form 
aus  dem  sigmatischen  Perfekt  ins  Supinum;  dahin  gehören  auch 
die  von  Engelhardt  nicht  genannten  Formen  farsus,  sarst»,  sar- 
BuruSj  terms  u.  a.  Als  einzig  „unregelmäfsige**  Participbildung 
bliebe  darnach  nur  mortuus,  das  indes  schon  auf  skr.  mrlvd-  vgl. 
altsl.  mrutv^  tot  zurückgeht. 

S.  8.  Die  Endung  -r  der  3.  Pers.  sing,  kann  nur  über  -ii 
auf    den    Pronominalstamm    to    zurückführen;   wenn   aber  Verf. 
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ferner  anter  den  Imperativendungen  tl^te  die  volle,  te  die  abge- 
ttompfte  Form  nennt,  so  ist  doch  erstere  nur  die  Pluralisierung 
der  Singularform  to,  s.  Brugmann  a.  a.  0.  S.  165.  —  Wenn  nach 
Eng.  S.  11  oben  und  72  für  die  Ablautung  des  ä  zu  e  in  cepi, 
fngi  u.  8.  w.  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden  ist,  so 
ist  doch  mit  OsthofT  a.  a.  0.  S.  166  fr.  und  nach  ihm  mit  Stolz 
Pb.  R.  1885  S.  435  anzunehmen,  dafs  egi  und  -ept,  von  den 
fokalisch  anlautenden  Stämmen  ag-  und  op-  regulär  gebildet,  als 
Typen  zu  gelten  haben,  nach  denen  cept,  feci,  ied  u.  s.  w.  ge* 
formt  worden  sind. 

S.  15.  Ob  das  Verbum  do  ein  Aoristpräsens  ist,  ist  nicht 
ganz  sicher ;  Stolz  in  Iw.  MQlIers  Handbuch  S.  225  sagt  vorsichtig 
.«vielleicht''.  —  S.  10.  16.  72.  Perf.  dedi  ist  nicht  über  dedCt 
ans  dlidäi  entstanden  durch  Kontraktion,  sondern  mittels  der  bei 
Entziehung  des  Daupttones  gesetzmäfsigen  Schwächung  (Assimi- 
lation) ist  aus  -ät  -t  geworden,  wie  Osth.  S.  194  ausführlich  be* 
gründet.  —  Ungenau  ist  der  Ausdruck  S.  17  oben:  „Man  könnte 
„aUenfalls''  stSre  zu  den  unthematischen  Verben  rechnen'*;  bessere 
Gründe  liegen  vor,  es  nicht  zur  Klasse  der  unthematischen  Verba 
za  rechnen. 

S.  17  würde  ich  in  dem  Paradigma  esse  an  den  betreffenden 
Stellen  so  schreiben:  sum  (für  '^'es-m),  es  (für  *es-s?),  estis  (für 
*stis),  ebenso  hinter  dem  Räume  von  sunt  hinzufügen:  für '^'sijt,  hinter 
JMi  das  gr.  ^&)lfiv,  hinter  wo  die  Grundform  *eso  (gr.  £(cr)oi). 
—  S.  18,  2  es  du  bist  (Plaut.)  und  1$  du  issest  wie  S.  19  Ulis  ihr 
esset  sind  ursprüngliche  Präteritalformen,  deren  e  auf  das  frühere 
Augment  zurückgeht;  s.  Osth.  S.  148 — 154.  —  S.  18,  8.  Die 
Form  ens  (Part,  praes.  von  wm),  eine  Mifsbildung,  die  noch  in 
beutigen  Grammatiken  wie  bei  F.  Schultz  (hier  eingeklammert) 
vorkommt,  ist  statt  des  richtigen  9em  nach  Quintil.  8,  3,  33 
auch  von  Sergius  Flavius  (neben  esseniia)  gebraucht  worden. 

S.  27  schreibt  Eng.:  „indog.  hgö-mij  legö'^.  Aber  für  das 
thematische  Verbum  ist  die  Endung  1.  Pers.  sing,  -mt  zu  streichen, 
also  nur  indog.  lege;  aus  dem  Griechischen  ist  gleichfalls  *kiys-üh 
'Jii/s-Tt  du  sagst,  er  sagt,  nach  Brugmann  Gr.  Gr.  in  J.  Müllers 
Handb.  S.  72  zu  beseitigen.  —  S.  32  unt.  c):  ,,t  vor  i  fällt  aus'' 
und  S.  33  oben  „t  vor  t  fallt  aus"  ist  keine  Erklärung;  Stolz 
a.  a.  0.  S.  228  lehrt  das  Bessere. 

S.  35  haben  wir  uns  gewundert,  die  veraltete,  von  Kühner 
angenommene  Ansicht  über  die  Bildung  des  Inf.  pass.  auf  -vier 
Ton  Eng.  reproduziert  zu  sehen.  Auch  hier  lehrt  Stolz  S.  238 
das  Richtige;  gerade  agif  duci  sind  ursprüngliche  pass.  InGnitive, 
aus  *age,  dem  alten  Inf.  act.  umgelautet,  danach  sind  ama-rt 
Mone-rt,  audi-  ri  gebildet,  vgl.  dari  für  dare  bei  Varr.  6,  86  und 
den  In6n.  doii  (arch.)  =  dort  Paul.  Fest.  p.  68,  13.  Weiter  ist 
'kr  abzuleiten  aus  dem  Inf.-Suff.  -ere  der  unthematischen  Verba, 
dessen  e  am  Schlüsse  abfiel,  so  dafs  nun  -er  an  den  gewöhnlichen 
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iDf.  auf  t  trat.  Anders  Orterer  in  d.  Bl.  f.  b.  Gymn.  1886 
S.  496,  ygl.  Jolly  Geschichte  des  Inf.  S.  193.  Fieri  halte  ich 
mit  Eng.  selbst  (S.  51)  nur  für  eine  Schreibart  statt  fiere,  inschr. 
fiereij  aber  nicht  aus  fierier  entstanden;  gerade  Formen  wie  agier, 
induieTy  utier,  ducier  (niemals  aber  agerier^  induerier)  beweisen 
meines  Erachtens  unzweifelhaft,  dafs  -er  Anhängsel  an  die  alte 
Endung  ist  Ähnlich  hätte  Eng.  S.  46  die  veraltete  Ansicht 
Corssens  über  ^j^no  =  gigino  und  Vaniceks  aber  cedo  a\s  redupli- 
ziertes Präsens  verschweigen  sollen. 

Während  Eng.    S.    45   nach    Corssen,   Brugmann   und  Marx 
Inchoativformen   mit   \   vor  sco  in  den  Fällen  annimmt,   wo  der 
thematische  Vokal  der  Slammverba  nicht  kontrahiert  wird,   z.  B. 
in  ingemhco,  adipiscar^  revivisco^  so  stehen  dieser  Annahme  doch 
erhebliche  Bedenken    gegenüber,    welche  schon  Buecheler   in  der 
Vorrede  zu  Marx'  Schrift    und  Osthoff   ZGdP.  S.  258  erkannten. 
Es    hindert   nichts,    regelmäfsige  Vokallänge  in  -äsco,  -escOy  -Iseo 
anzunehmen.    —   S.  53  (Bildung  des  Imperf.)  wird  gezeigt,  dafs 
die  thematischen  Verba  mit  Konsonantenstamm  vom  Präsenssiamm 
zunächst  einen  alten  Inf.  bezw.  Dativ  eines  Wurzelnomens  wie  im 
Skr.  auf  e  bildeten,    woran   -främ,   -Aas,    -hat   angefügt  wurden. 
Hier  hätte  Eng.  darauf  aufmerksam  machen  sollen,  dafs  dieser  alte 
Inf.  auf  e  noch  wirklich  vorkommt,    z.    B.    in  an-  (später  are-) 
facto,  vgl.  facit  are  Lucr.  6,  962.    Daher   muls   in   kge-bam  die 
Länge  des    thematischen  Vokals  als  eine  ursprüngliche  erscheinen, 
während  Eng.  behauptet,    derselbe   erscheine  nicht  an  sich  lang, 
die  Länge   sei   aber  in   dem  e  enthalten  (?).    Die  Ansicht,    dafs 
"bam  =  fuam,  d.  h.   aus  einem  nach  Analogie  von  eram  gebil- 
deten Aorist  herkomme,   ist   insofern  nicht  richtig,  als  eram  erst 
lateinische  Neubildung  nacji  ^bam  ist,  denn  skr.  äsam  ist  nicht  Grund- 
form zu  eram.   Thurneysens  Ansicht  über  -bam  ist  sicherlich  die 
beste.    —    S.  58  Mitte  konnte  noch  bemerkt    werden,    dafs    die 
Verquickung  des  lat.  Perf.   mit  altlat.  Aorist  auch  durch  die  Be- 
deutung des  ersteren  ihre  Bestätigung  findet,  die  sowohl  die  des 
altind.  Perf.,    als   die   des  altind.  Aorists  in  sich  begreift.  —  Zu 
S.  69,  Bedeutung  des  Konj.  auf  -sim,  vgl.  jetzt  Lübbert  in  Wölfllins 
Arch.  II  2  S.  223  ff. 

S.  69  bekennt  Eng.  den  Grund  der  Ablautung  von  e  zu  6 
in  sedi,  veni,  elepiy  legi  nicht  zu  wissen.  Er  hätte  ihn  aber  bei 
Osth.  ZGdP.  im  I.  Kapitel  finden  können.  —  S.  74  Perfektbildung 
auf  -vi  wird  in  einem  nachgelassenen  Aufsatze  von  G.  Curtius 
in  zufalliger,  aber  gewifs  merkwürdiger  Übereinstimmung  mit 
Wilh.  Schulze  in  KZ.  XXVIII  S.  266  ff.  von  einem  alten  Part, 
perf.  act.  auf  -ves  abgeleitet.  —  Wenn  es  S.  74  bei  Eng.  heilst : 
posivi,  später  posvt,  so  darf  dies  doch  nicht  so  verstanden  werden, 
als  ob  posui  aus  postm  entstanden  sei.  Vielmehr  ist  pofto=posmo 
trotz  Fröhde  in  Bezzenb.  Beitr.  I  197  ff.  eine  Analogiebildung  nach 
Sup.  pO'Sttum   aufgefafst  als  pos-üum;  s.  Osth.  a  a.  0.    S.  261. 
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poswi  und  poiui  sind  ebenso  von  einander  unabhängige  Doppel- 
formen wie  sofwi  und  sapuü  —  S.  78  gebe  ich  in  Bezug 
auf  das  auch  von  mir  als  Kontaminationsbildung  angesehene  Perf. 
iiesnct  vom  intens.  Praes.  messo  der  Erklärung  Engeihardts  gegen- 
über der  OsthofTs  und  Schleichers  Kompend.^  S.  815  den  Vorzug. 
Übrigens  ist  auch  die  historisch  begründete  Zweiteilung  der  Perf. 
bei  Engelhardt 

1)  Perf.  auf  -st  (Aoristperfekt), 

2)  eigentliches  Perf.  auf  -t,  anfangs  reduplizierend, 

Abart:  Neubildung  auf  -vt,  -m 
kurzer  und  besser  als  die  gewöhnlichen  Einteilungen  der  Gram- 
matiken  oder  die   Netuschils  in  seiner  russisch  geschriebenen 
sehr  grundlichen  Schrift  über  das  lat.  Perf.  (Charkow  1881): 

A.  einfaches  Perf. 

1)  mit  Reduplikation  =  Perf.  I  oder  ausschliefsliches  Perf. 
hinsichtlich  seiner  Genesis, 

2)  mit  Ausfall  des  Wurzelvokals  =  Perf.  II  (enthaltend 
Aoriste  und  veränderte  ehemals  mit  Reduplikation  ver- 
sehene Formen). 

B.  Zusammengesetztes  Perf. 

1)  mit  'Si  =  Perf.  III  (aus  lat.  Aorist), 

2)  mit  -ttt  oder  -vi  =  Perf.  IV  =  Verbalst,  mit  SufT. 
-/ut,  eine  Annahme,  die  jetzt  glücklich  beseitigt  ist. 

S.  98a)mufsin  dem  Satze:  „Für  tt,  dt  ist  ss  eingetreten  meist 
nach  kurzem  Vokal"  das  Wort  „meist"  gestrichen  werden,  denn 
auch  pssum,  sessum  und  dssum  haben  den  kurzen  Vokal  gegen 
Marx  und  Bouterwek-Tegge,  wie  die  romanischen  Ableitungen 
beweisen.  Ebd.  postum  ist  nach  Leo  Meier  P  S.  127.  1041 
keine  Assimilation  aus  pamumy  sondern  panswn  erst  von  Praes. 
pando  aus  neugebildet.  So  auch  Osth.  a.  a.  0.  S.  547  f.  — 
S.  99  hausums  und  auch  das  nicht  erwähnte  bei  Solinus  vor- 
kommende hausus  ist  nach  haust  gebildet,  wie  schon  Cocchia  Riv. 
di  fil.  XI  30  erklärt,  ebenso  haesus  für  haestus  nach  haesi  und 
nach  Bnigmann  a.  a.  0.  auch  fixus  (für  fictus),  parsurus  (für 
parcturus)  vgl.  oben  lapsus  nach  dem  Perfekt  geformt.  —  S.  101 
fehlt  finctunif  das  im  Bibellatein  (Job  10,  9)  vorkommt;  S.  86 
das  nach  acut\  acutum  gebildete  vulgärlat.  habütus. 

Aus  unseren  Bemerkungen  geht  also  hervor,  dafs  eine  Berück- 
sichtigung des  für  diesen  Gegenstand  gerade  aufserordentlich  in- 
haltsreichen und  wichtigen  Buches  von  Osthoff,  Zur  Gesch.  d. 
Perf.  im  Indog.  Strafsburg  1884  den  Verf.  manches  anders  hätte 
gestalten  lassen.  Warum  er  es  ganz  übergangen  hat,  ist  uns 
unklar.  In  allen  wesentlichen  Punkten  steht  aber  Verf.  auf  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft;  so  spricht  er 
nii^ends  von  Bindevokal  (dafür  thematischer  Vokal).  Wo  Zwie- 
spalt unter  den  Forschem  herrscht,  entscheidet  er  sich  entweder 
mit  glücklidier  Wahl,  wie  S.  54,  oder  er  trägt  nur  die  Ansichten 
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vor,  ohne  sich  zu  enUcheiden,  —  und  auch  diese  Vorsicht  ist 
hier  und  da  zu  billigen,  jedoch  nicht  immer,  wie  auf  S.  23.  24, 
wo  die  Frage  hinsichtlich  des  indogerm.  Vokalismus  entschieden 
zu  Gunsten  der  jüngeren  Forscher  zu  beantworten  war,  ebenso 
därfle  die  Erklärung  des  ü  in  sümus,  volämus,  quanümus 
S.  27  als  eines  durch  das  Sprechen  selbst  entwickelten  svarabhak- 
tischen  Vokals  den  Vorzug  verdienen,  und  die  Frage  S.  87.  88, 
wo  Verf.  Corssen  beizustimmen  scheint,  wäre  besser  nach  Osthoff 
S.  256  ff.  zu  behandeln  gewesen,  welcher  sie  sehr  gründlich  unter- 
sucht hat.    Endlich  ist  S.  25  (Ablautreihen)  manches  fraglich. 

Besonderes  Lob  verdient  die  klare  Ausdrucksweise,  die  über* 
sichtliche  Darstellung  und  Gruppierung;  sehr  geschickt  sind  in 
dieser  Beziehung  z.  B.  S.  24  ff.  Stammstufen  und  Ablautreihen 
behandelt.  Eine  gewisse  Unbequemlichkeit  entsteht  nur  durch 
die  im  Buche  beliebte  Art  der  Verweisungen;  statt  der  umständ- 
lichen Verweisungen  auf  die  Tabellen  sähen  wir  lieber  Seiten- 
zahlen; mitunter  wird  der  Leser  auch  auf  Stellen  verwiesen,  die 
ihm  nichts  Neues  bringen  wie  S.  6  Mitte;  hier  lies  statt  §  28,  5 
vielmehr  §  32,  da  man  in  28,  5  nichts  findet,  als  was  schon  S.  6 
steht,  und  nur  weiter  auf  §  32  wieder  verwiesen  wird.  Eine 
Vermehrung  der  Zahl  der  Paragraphen  wäre  vielleicht  zu  empfehlen. 
Der  Druck  ist  gut  überwacht;  wir  haben  kaum  einen  Druckfehler 
gefunden;  diese  Sorgfalt  des  Verf.s  ist  ebenso  erfreulich  wie  die 
Leistungsfähigkeit  der  Offizin,  welche  allen  bei  derartigen 
sprachlichen  Werken  bekanntlich  sehr  umfänglichen  Anforderungen 
genügt. 

Möge  die  tüchtige  Arbeit  Engelhardts  dadurch  belohnt  werden, 
dafs  alle  diejenigen,  welche  bisher  noch  keine  hinreichende  Ein- 
sicht in  die  sprachliche  Bildung  der  lateinischen  Konjugation 
hatten,  sie  als  äufserst  zweck  mäfsiges  und  anschauliches  (Jnter- 
richtsmittel  benutzen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Wilbelm  Fries,  Lateinisches  (jbungsbaeh  für  Tertia  im  An- 
schluTs  an  Caesars  bellum  Gallicum  nebst  grammatiscIi^sUlisti- 
scben  Regeln,  Phrasengammlnng  and  MemorierstoiT.  Zweite  Abtei- 
lang: Für  Obertertia.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhaadlang,  18S7. 
116  S.     1,60  M. 

Der  in  dieser  Zeitschrift  (1886  S.  547  fr.)  vom  Ref.  be- 
sprochenen  ersten  Abteilung  des  Friesschen  Übungsbuches  für 
Tertia  ist  jetzt  die  für  Obertertia  bestimmte  und  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitete  zweite  Abteilung  gefolgt. 

Der  Verf.  bietet  auch  in  dieser  Abteilung,  die  sich  an  Caes. 
bell.  Call.  IV — VII  anschliefst,  nur  zusammenhängende  Übungs- 
stücke. Und  zwar  sollen  die  Abschnitte,  denen  die  einzelnen 
Kapitel  des  4.  Buches   zu  Grunde  liegen,  die  Tempuslehre  und 
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den  Gebrauch  der  Modi  in  Hauptsätzen,  die  an  das  5.  Buch 
Nch  anscbliefsenden  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  Neben- 
sätzen, die  an  das  6.  Buch  (ausscbl.  c.  11 — 28)  und  die  ersten 
55  Kapitel  des  7.  Buches  sich  anlehnenden  Stucke  den  Ge- 
brauch des  Infinitivs,  die  Regeln  über  die  oratio  obliqua,  den  Ge- 
brauch des  Particips,  Gerundiums,  Gerundivums  und  Supinums 
üben;  der  Rest  des  7.  Buches,  sowie  die  Schilderung  der  Zu- 
sUnde  und  Sitten  der  Gallier  und  Germanen  im  6.  Buche  wird 
benutzt,  um  Stoff  zu  geben  zur  Wiederholung  aller  vorher  geübten 
Regeln  und  zur  Befestigung  der  Regeln  über  die  Fragesätze.  Dafs 
sich  F.  in  der  Anordnung  des  Stoffes  dem  Gange  der  Seyffert- 
schen  und  der  meisten  anderen  Grammatiken  angeschlossen  hat, 
ist  bei  dieser  zur  Repetition  und  Vervollständigung  der  Syntax  be- 
stimmten Abteilung  nicht  zu  tadeln.  Das  der  Obertertia  zuge- 
wiesene grammatische  Pensum  ist  keineswegs  zu  grofs,  da  die 
üasuskhre  und  die  Hauptregeln  der  Syntax  des  Verbums  bereits 
in  Untertertia  geübt  werden  sollen  und  Einzelheiten  und  Selten- 
heiten mit  Recht  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Hinsichtlich 
der  Menge  der  in  den  einzelnen  Stücken  zur  Anwendung  ge- 
langenden Regeln  hat  der  Verf.  die  richtige  Mitte  gehalten  zwischen 
den  Büchern,  in  welchen  fast  jedes  Wort  den  Schüler  zum  Nach- 
denken veranlafst  und  zu  Falle  bringen  kann,  und  denen,  wo  die 
Regeln  so  dünn  gesät  sind,  dafs  von  einer  Befestigung  des  gram- 
matischen Wissens  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  der  Lehrer 
auch  nicht  umhin  können  wird,  schwierigere  Regeln,  ehe  er  zum 
Cbersetzen  des  betreffenden  Abschnitts  bei  F.  geht,  an  einzelnen 
Bebpielen  einzuüben  und  auch  sonst  ab  und  zu  eine  systemati- 
sche Repetition  anzustellen,  so  kommen  doch  in  fast  allen  Stücken 
die  neu  einzuprägenden  wie  die  früher  dagewesenen  Regeln  so  oft 
ZOT  Anwendung,  dafs  die  notwendige  Sicherheit  in  der  Grammatik 
wohl  erreicht  werden  wird. 

Neben  der  eigentlichen  Grammatik  kommt  aber  auch  die 
Stilistik  zu  ihrem  Rechte.  Im  ersten  Anhange  (S.  99—103)  sind 
die  für  den  Obertertianer  verständlichen  Regeln  über  den  Ge- 
brauch und  die  Obersetzung  der  Substantiva,  Adjektiva,  Prono- 
mina, Adverbia  und  Verba,  über  die  Wortstellung,  Wortverbindung 
und  den  Periodenbau  zusammengestellt,  und  fast  in  jedem  Stücke 
erhält  der  Schüler  Gelegenheit,  die  eine  oder  andere  anzuwenden. 
Wir  legen  auf  diesen  stilistischen  Anhang  um  so  mehr  Wert,  als 
anseres  Wissens  die  Stilistik  (und  Synonymik)  auf  gar  manchen 
Anstalten  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  noch  vernach- 
lässigt oder  wenigstens  nicht  zweckmäfsig  betrieben  wird.  Der 
grammatische  Stoff  ist  zwar  auf  den  meisten  Anstalten  in  ange- 
messener Weise  bis  ins  einzelne  auf  die  verschiedenen  Klassen 
verteilt;  was  aber  die  in  eine  Klasse  eintretenden  Schüler  an  sti- 
listischem Wissen  mitbringen,  darüber  ist  der  neue  Lehrer  sehr 
oft  im  Unklaren.     Und  weil  er  nicht  weifs,  was  er  als  bekannt 
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voraussetzen  kann«  sieht  er  sich  genötigt,  nichts  Torauszusetzen 
und  von  vorn  zu  beginnen,  ohne  die  Sicherheit  zu  haben,  dafs 
das  Gelernte  von  seinem  Nachfolger  weiter  gepflegt  werden  wird. 
Es  ist  dies  um  so  schlimmer,  als  nicht  selten  die  Schüler  alle 
Jahre  den  Lehrer  des  Lateinischen  wechseln.  Ungern  vermifst 
man  nur  bei  F.  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Synonyma, 
und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  in  der  wohl  bald 
zu  erwartenden  2.  Auflage  den  stilistischen  Anhang  nach  dieser 
Seite  vervollständigte. 

Dafs  der  durch  die  Lektüre  gewonnene  Wortschatz  in  den 
Übungsstücken  verwertet  und  fester  eingeprägt  werden  kann,  ist 
ein  Vorzug  des  Buches,  der  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist 
und  der  jetzt  wohl  von  niemandem  mehr  bestritten  werden  wird. 
Erleichtert  wird  die  Ausnutzung  der  Lektüre  noch  durch  den  2. 
Anhang  (S.  103 — 113),  welcher  in  sachlicher  Anordnung  eine 
Zusammenstellung  der  in  Quarta  und  Untertertia  (aus  den  betref- 
fenden Busch -Friesschen  Übungsbüchern)  gelernten  Phrasen, 
vermehrt  durch  eine  nicht  geringe  Anzahl  neu  einzuprägender 
Ausdrücke,  enthält. 

Kann  somit  der  Schuler  bei  der  Übersetzung  der  Friesschen 
Übungsstucke  recht  viel  lernen,  so  sind  doch  die  von  ihm  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  keineswegs  zu  grofs;  es  ist  sogar 
ein  Extemporieren  recht  gut  möglich.  Dabei  ist  dem  deutschen 
Ausdrucke  nirgends  Gewalt  angethan,  ein  Vorzug,  den  man  be- 
kanntlich nicht  allen  Übungsbüchern  nachrühmen  kann. 

Ob  es  freilich  möglich  sein  wird,  sämtliche  Übungsstücke  im 
Laufe  eines  Jahres  übersetzen  zu  lassen ,  scheint  uns  sehr  frag« 
lieh,  und  ebenso,  ob  viele  Anstalten  die  in  Betracht  kommenden 
vier  Bücher  Cäsar,  von  denen  das  siebente  bekanntlich  so  umfang- 
reich ist  wie  zwei  andere  zusammen,  bei  sorgfältiger  Lektüre  in 
einem  Jahre  bewältigen  können.  Jedoch  ist  diese  Fülle  des  Stoffes 
kein  Nachteil,  eher  ein  Vorteil.  Denn  es  hat  durchaus  kein  Be- 
denken, in  den  einzelnen  Abschnitten,  die  sich  an  gelesene  Cäsar- 
kapitel anschlieben,  dieses  oder  jenes  Stück  zu  überschlagen  und 
anderseits  Stücke  übersetzen  zu  lassen,  deren  Vorlage  dem 
Schüler  unbekannt  ist.  Dadurch  aber,  dafs  nicht  alles  in  einem 
Jahre  übersetzt  wird,  ist  dem  Lehrer  die  besonders  im  Interesse 
der  Repetenten  so  willkommene  Möglichkeit  gewährt,  mit  dem 
lateinischen  und  deutschen  Übersetzungsstofif  z.  T.  zu  wechseln. 

Dafs  der  Verf.  zur  Hebung  des  Sprachgefühls  auch  diesem 
Hefte  einen  zweckmäfsig  aus  Cäsar  ausgewählten  lateinischen  Me- 
morierstofl^  beigefügt  hat,  wird  jedem  Lehrer  willkommen  sein. 

Der  Druck  und  das  Papier  des  Buches  ist  tadellos.  In  ortho- 
graphischer Beziehung  ist  uns  nur  au^efallen,  dafs  entgegen  den 
amtlichen  Vorschriften  die  von  Orts-  und  Volksnamen  abgeleiteten 
Adjektiva  grofse  Anfangsbuchstaben  erhalten  haben,  was  in  einer 
neuen  Auflage  zu  ändern  sein  dürfte. 
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Wir  fassen  unser  Urteil  über  das  vorliegende  Buch  dahin  zu* 
sammen,  dafs  es  sich  den  vorausgegangenen  von  Fries  verfafsien 
oder  neu  herausgegebenen  lateinischen  Übungsböchern  wärdig 
anreibt  und  die  weiteste  Verbreitung  verdient. 

Mulheim  a.  d.  Ruhr.  H.  Frilzsche. 


Erast  KocJi,  (Jlfangsbnch  zur  griechisehen  Formenlehre.  Erstes 
Heft.     Leipzig^,  B.  G.  Tenbner,  1887.    VI  a.  114  S.     1  M. 

E.  Roch  veröffentlicht  das  erste  Heft  eines  Übungsbuches  zur 
griechischen  Formenlehre,  welches  Deklination,  Komparation, 
Bildung  der  Adverbia  und  des  Präsens,  Imperfekt,  Aorist  und 
Fatur  der  verba  pura,  muta  und  liquida  betrifft;  ein  zweites  Heft 
über  Perfekt-  und  Plusquamperfektbildung  der  genannten  Verbal- 
klassen,  die  Verba  auf  fi^  und  die  Zahlwörter  wird  in  Jahresfrist 
folgen.  In  dem  ersten  Hefte  wechseln  griechische  Lesestücke  und 
deutsche  Vorlagen  zum  Übersetzen  in  das  Griechische  mit  einander 
ab,  80  jedoch,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte  wiederholt  zwei  oder 
drei  Lesestöcke  unmittelbar  einander  folgen. 

Der  wohlverdiente  Ruf,  dessen  sich  die  griechische  Schul- 
grammatik desselben  Verfassers  erfreut,  darf  wohl  ein  günstiges 
Vorurteil  für  das  Übungsbuch  erwecken,  aber  einer  sorgHltigen 
Prüfung  vor  der  Benutzung  in  der  Schule  nicht  überheben.  Be- 
trachten wir  also  zunächst  die  4  Abschnitte  zur  Deklination  (IL, 
I.,  HL  Deklination,  Pronomina  und  Dual,  S.  1 — 37),  deren  erstes 
Stück  nach  der  Vorrede  schon  in  der  zweiten  Stunde  vorgenommen 
werden  soll,  nachdem  der  Lehrer  in  der  ersten  innog,  dovXoq, 
iv^qmnog^  ayqoq  an  die  Tafel  geschrieben  und  an  den  verschie- 
denen Kasusformen  zunächst  die  darin  vorkommenden  Buchstaben, 
dann  die  Accente  und  die  Benennung  der  Wörter  nach  dem 
Accente  besprochen  hat.  Tumultuarisch  wie  der  Gang  der  ersten 
Stande  bleibt  der  ganze  Kursus.  Denn  neben  dem  Hauptpensum 
soll  der  Schuler  abgesehen  von  der  Behandlung  der  Enklitika  gegen 
50  Verbalformen  mechanisch  lernen,  zu  denen  vor  der  III.  Dekli- 
nation weitere  45  kommen,  soll  Sing,  -und  Plur.  des  Indik.  Praes. 
und  Aor.  U  Akt.  von  11  resp.  15  Verben  ebenso  mechanisch 
flektieren  lernen,  soll  endlich  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Präpo- 
sitionen mit  ihren  Konstruktionen  und  von  Adverbien  und  Partikeln 
in  sich  aufnehmen.  Die  Summe  des  nicht  Verstandenen,  das  vor 
den  Übungsstücken  zusammengestellt  ist,  kommt  der  des  Verstan- 
denen gleich,  ja  übertrifft  sie  nicht  selten.  Und  zwar  ist  das 
nicht  Verstandene  nicht  etwa  in  der  Weise  auf  die  Übungsstücke 
verteilt,  dafs  es  von  Seite  zu  Seite  an  Umfang  gewinnt,  sondern 
seine  Aneignung  bedingt  schon  das  Verständnis  der  ersten  griechi- 
schen Lesestficke  (z.  B.:  Ilo&sp  ^k&€V  6  xQoxodsiXog;  *Ex  tov 
notafiov.)  und  der  ersten  Vorlagen  zum  Übersetzen  in  das 
Griechische  (z.  B.:  Wo  hast  du  das  Gold  gefunden,  o  Landmann?). 
Dieses  Verfahren  verlangsamt  zweifellos  den  Gang  des  Unterrichtes; 
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denn  der  Schöler,  dessen  Gedächtnis  den  völlig  fremden  und  nicht 
begriffenen  Bildungen  gegenüber  spröde  ist,  wird  unaufhörlich 
unter  den  Vorbemerkungen  nach  dem  gerade  Geforderten  suchen, 
und  das  lange,  da  der  Umfang  der  Vorbemerkungen  grofs  und  die 
Fertigkeit  des  Schulers  im  Lesen  klein  ist.  Üafs  dieses  oder  jenes, 
das  besonders  oft  anzuwenden  war,  nach  mehreren  Tagen  im 
Gedächtnis  haften  wird,  z.  B.  Xiyw  nsqi  Tivogy  das  auf  den  ersten 
drittehalb  Seiten  fönfzehnmal  (!)  vorkommt,  soll  nicht  geleugnet 
werden. 

Was  K.  zu  dieser  Anlage  des  ersten  Teiles  bewogen  hat,  ist 
offenbar  hauptsächlich  die  Unmöglichkeit,  für  die  ganze  Deklina- 
tionslehre ohne  eine  Anzahl  namentlich  transitiver  Worte  eine 
genugende  Menge  von  Sätzen  zu  bilden.  Aber  dieses  Neben- 
einander des  Verständlichen  und  nicht  Verständlichen  mufs  dadurch 
vermieden  werden,  dafs  man  die  Konjugation  grundlich  zu  lehren 
anfangt,  ehe  die  Deklination  abgeschlossen  ist.  Für  das  erste 
konzentriere  man  die  Aufmerksamkeit  des  Schulers  bei  der  Dekli- 
nation; die  Lektüre  und  die  Übungen  im  Obersetzen  aus  dem 
Deutschen  mögen  sich  beschränken  auf  das  Hafs,  welches  mit 
Anwendung  der  Formen  ^v  und  ^(tav,  iavi  und  ciai  nach 
Paroxytonen  erreichbar  ist;  allenfalls  mögen  noch  ein  paar  andere 
Verbalformen  verwandt  werden,  doch  empfiehlt  es  sich,  diese  unter 
dem  Texte  einfach  dem  Schüler  an  die  Uand  zu  geben.  Wer  mit 
Auslassung  der  kontrahierten  ersten  und  zweiten  und  der  attischen 
zweiten  Deklination  von  der  dritten  noch  so  viel  oder  vielmehr  so 
wenig  lehrt,  als  zur  Flexion  der  Participia  nötig  ist,  und  dann 
zum  Verbum  übergeht,  kann  in  der  fünften  Woche  schon  sehr 
viel  mehr  Sätze  vorlegen,  die  dem  Schüler  in  allen  ihren  Teilen 
völlig  verständlich  sind. 

Die  Übungsstucke  zum  Verbum  auf  lo,  die  unterbrochen 
werden  von  solchen  zur  Komparation  und  Bildung  der  Adverbia 
(S.  37—81),  betreffen,  wie  schon  bemerkt,  nur  4  Tempora;  Perfekt 
und  Plusquamperfekt  sollen  im  zweiten  Hefte  eingeübt  werden. 
Prüfen  wir  nicht  weiter^  ob  es  angemessen  ist,  diese  beiden 
Tempora  von  den  andern  zu  sondern,  auch  nicht,  ob  es  sich 
empfiehlt,  mit  K.  neben  einander  Aktiv,  Passiv  und  Medium  zu 
üben :  ich  halte,  auch  wenn  die  Prüfung  zu  Gunsten  K.s  ausfallen 
sollte,  diesen  zweiten  Teil  für  praktisch  unverwendbar.  Denn 
konnte  bei  Benutzung  des  ersten  Teiles  der  Unterricht  in  der 
Formenlehre  mit  dem  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  und  aus 
dem  Deutschen  Schritt  halten,  so  stellt  sich  in  diesem  zweiten 
Teile  sehr  bald  die  Unmöglichkeit  heraus,  den  systematischen 
Unterricht  in  der  Formenlehre  mit  der  Schnelligkeit  zu  betreiben 
welche  die  Einrichtung  der  Übungsstücke  erfordert.  Die  beiden 
ersten  griechischen  Nummern  erzählen  in  verschiedener  Form,  aber 
mit  Benutzung  derselben  Vokabeln  die  Geschichte  von  Rhodopis  und 
Psammeticb.    Die  erste  ist  durchgehends  im  historischen  Präsens 
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gehalten  und  zweckentsprechend;  die  zweite  hat  die  Zeiten  der 
Vergangenheit  und  enthält  u.  a.  folgende  Verbalformen:  diiipe^BV^ 
xaiinteio,  ^gnaasv,  iyivevo,  ixofAtcfsPy  ivißaXsv^  x^avfj^daag^ 
nf^ha^sv,  svQoiy,  ^yäysro.  Ein  Schuler,  der  diese  Formen 
ohne  Unterstützung  versteht,  ist  dem  Ende  näher  als  dem  Anfang; 
wozu  legt  man  ihm  mehrere  Tage  später  z.  B.  noch  die  Sätze  vor: 
T*  ov€tditfig  ^s;  und  0iXovg  exav  vofn^s  x^tjcfavQOvg  «^^»v? 
wozu  zum  Abseht ufs  des  13  Seiten  langen  Passus  über  Präsens, 
Imperfekt  und  Aorist  der  verba  vocalia  non  contracta  und  der 
Terba  muta  noch  die  Sätze:  'O  ygafifidztov  ansiqoc  ov  ßXinet 
ßlirtav  und  0evy*  ^dop^^v  (fiqovdav  vcftsQOv  ßXdßfiy^  Im 
Vei^leich  hiermit  will  es  freilich  nichts  sagen,  dafs  schon  in  der 
ersten  Nummer  zu  den  verbis  contractis  ^x^^to,  deoincci,  u.  a. 
Torkoromen. 

Den  Schlufs  des  Heftes  bildet  ein  Verzeichnis  der  Vokabeln, 
in  welchem  die  griechischen  Wörter  entsprechend  den  Abschnitten 
des  Übungsbuches  gruppiert  und  die  einzelnen  Gruppen  alpha- 
betisch geordnet  sind.  Namentlich  beim  Obersetzen  aus  dem 
Deutschen  wird  daher  der  Schüler  iMuhe  haben,  in  Ermangelung 
eines  deutsch-griechischen  Verzeichnisses  vergessene  Vokabeln  der 
früheren  Abschnitte  wiederzufinden;  auch  ist  das  Verzeichnis  nicht 
»0  vollständig,  wie  es  nach  dem  Inhalt  der  Übungsstücke  sein 
sollte.  Ein  Blick  auf  die  Tabelle  der  Verba  lehrt  zur  Genüge, 
wie  weit  K.  in  das  spätere  Pensum  vorgreifen  zu  sollen  geglaubt 
bat  Vermutlich  wird  das  zweite  Heft  dieselbe  Tabelle  noch  einmal 
bringen,  um  die  im  ersten  aufgeführten  Aoriste  und  Futura  durch 
die  Per fekta  zu  vervollständigen ;  besser  wäre  jedenfalls  Vereinigung 
beider  Hefte  und  am  Ende  des  Ganzen  eine  Tabelle,  in  der  die 
vorkommenden  Aoriste,  Futura  und  Perfekta  neben  einander 
stehen.  Übrigens  ist  die  Tabelle  der  regelmäfsigen  Formen,  in 
welcher  Vollständigkeit  zweifellos  angestrebt  war,  unvollständig  und 
anderseits  die  Anführung  mehrerer  Infinitivi  aorisli  activi  nach 
dem  Indikativ  überflüssig. 

Ein  Schüler,  der  das  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache 
von  Fr.  Jakobs  oder  das  griechische  Lesebuch  von  H.  Heller  unter 
den  Händen  hat,  mufs  bei  einigem  Nachdenken  die  Schönheit  der 
griechischen  Litteraturdenkmäler  ahnen,  wie  der  Musikschüler  aus 
einem  schönen  Potpourri  auf  eine  schöne  Oper  schliefst;  und  doch 
war  für  Jakobs  wie  für  Heller  bei  der  Wahl  derSätze  der  grammatische 
Zweck  der  erste  Gesichtspunkt,  erst  der  zweite  ein  Inhalt,  durch  den 
sie  „die  Kenntnisse  des  Lehrlings  vermehren  oder  ihm  Gelegenheit 
zum  Nachdenken  geben  möchten'^  Darum  ist  auch  jedes  der  beiden 
Werke  ein  Unterrichtsmittel  von  dauerndem  Werte.  Wie  aber  steht 
es  mit  unserem  Übungsbuch  ?  Seine  Sätze  wären  zweckentsprechend, 
wenn  es  sich  in  erster  Linie  darum  handelte,  eine  Vorübung  zu 
griechischer  Konversation  anzustellen.  Gedanken  im  vollsten  oder 
ricbtiger  im  wahren  und  einzigen  Sinne  sind  auf  den  ersten  Bogen 
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ganz  selten;  später  mehren  sie  sich,  gewinnen  aber  nirgends  die 
Alieinherrschaft.  Dazu  ist  die  Form  der  von  K.  seihst  gebildeten 
Sätze  oft  bedenklich;  ich  wenigstens  halle  nicht  für  korrekt  ver- 
bundene Gedanken  folgende:  Aict  rov  xiJtiov  iniüiv qht  xsiiidq^ovq  ' 
iv  ainM  TtoXkol  Xld-ot  slaiv  oder  gar,  was  ohne  jede  Einfuhrung 
gesetzt  ist:  Miy  nksvcffg  slg  z^y'EXXdäa,  <o  S^^tiy,  iJrriyiS^iytffl '  6 
Si  sTilsvCe  xai  i^tt^d-fj.  Die  deutschen  Sätze  zum  Überti^agen 
in  das  Griechische  sind  entsprechend,  und  doch  wird  auch  der- 
jenige, welcher  in  solchen  Sätzen  Dürftigkeit  des  Inhalts  gern  ent- 
schuldigt, schon  um  seine  Klasse  in  ernster  Stimmung  zu  erhallen, 
Sätze  verwerfen  wie:  Der  Esel  ist  in  den  Flufs  gefallen;  ein 
Krokodil  hat  den  Esel  gefressen,  oder:  Gieb  dem  Bettler  den  alten 
Leibrock  hier.  Eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Sätzen  hat 
tlbrigens  mit  dem  Pensum,  dem  sie  untergeordnet  sind,  gar  nichts 
zu  Ihun.  Das  sind,  dächte  ich,  Beweise  genug,  dafs  dieses  Werk 
zu  früh  das  Pult  verlassen  hat. 

Züllichau.  Paul  Weifsenfels. 


Ludwig  Frauer,  Neuhochdeutsche  Grammatik  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  höheren  Schulen,  zu- 
gleich als  Leitfaden  für  aka  demische  Vorträge.  Zweite 
Ausgabe.     Heidelberg,  Winter,  1887. 

Dafs  ein  und  dasselbe  Buch  zwei  so  verschiedenen  Zwecken, 
wie  sie  in  dem  Titel  angegeben  sind,  dienen  solle,  könnte  von 
vornherein  bedenklich  erscheinen.  Es  scheint,  als  ob  es  nicht  an- 
ders sein  könne,  als  dafs  die  Rücksichten  auf  so  verschiedene 
Zwecke  sich  gegenseitig  beeinträchtigen. 

Aber  nach  S.  X  des  Vorwortes  (das  übrigens  vom  Jahre 
188t  datiert  ist)  scheint  doch  die  Rucksicht  auf  den  Gymnasial- 
unterricht die  durchaus  mafsgebende  zu  sein;  denn  es  wird  so 
ziemlich  der  ganze  Inhalt  des  Buches  in  einzelnen  Pensen  auf 
die  Gymnasialklassen  verteilt.  Für  die  dreizehnjährigen  Schüler 
ist  die  Formenlehre  —  mit  Ausnahme  der  Lautlt^hre  und  mit 
Ausnahme  der  klein  gedruckten  Anmerkungen  zu  "jJem  starken 
Verbum  —  bestimmt,  für  die  vierzehnjährigen  Schüi^r  vorzugs- 
weise die  Satzlehre,  für  die  fünfzehnjährigen  die  Stillel)re,  für  die 
höheren  Stufen  das  übrige  (Anmerkungen  zu  den  starben  Verben, 
Lautlehre),  wobei  vorausgesetzt  wird ,  dafs  auf  diesei\  „zugleich 
im  wesentlichen  altdeutsche  Sprache  und  Lektüre}  getrieben 
werden'^  I 

Für  preufsische  Schulen  trifft  weder  diese  Voraussetzung  zu, 
noch  dürfte  nach  den  Lehrplänen  der  erste  grammatische  Unter- 
richt so  weit  hinausgeschoben  werden,  wie  Frauer  für  (den  Zweck 
der  Renutzung  seines  Ruches  annimmt.  l 

Wenn  aber  danach  auch  an  eine  Einfuhrung  d({gselbeu  in 
preufsische  Gymnasien  nicht  gedacht  werden  kann,  so /ist  dadurch 
natürlich  docii  eine  Resprochung  in  dieser  Zeilschrift  /  keineswegs 
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aosgeschlossen,  denn  es  kann  solch  ein  für  die  Praxis  bestimmtes 
Buch  den  Lehrern  des  Deutschen  sehr  willkommen  sein,  wenn  sie 
es  auch  als  Leitfaden  in  die  Ilande  der  Schuler  nicht  geben 
dürfen  oder  nicht  geben  wollen. 

Und  in  der  That  ist  das  Buch  im  allgemeinen  zu  empfehlen. 
Es  bietet  reiches  Material  und  ist  mit  Klarheit  geschrieben.  Her- 
Tonuhehen  ist  auch,  dafs  in  der  Satzlehre  keineswegs  alles  auf 
Oberlieferung  beruht,  sondern  einzelnes  darin  der  herkömmlichen 
ÄDscbauung  widerspricht  und  eine  richtigere  Erkenntnis  anzu- 
bahnen geeignet  ist. 

Hätte  ich  zum  Beispiel  von  der  ersten  Ausgabe  der  Frauer-« 
sehen  Grammatik  bereits  im  Jahre  1882,  als  ich  mein  Buch  „Die 
deotscbe  Satzlehre''  schrieb,  Kenntnis  gehabt,  so  würde  ich  nicht 
ferfeblt  haben  auf  die  Ansicht  des  Verfassers  über  das  Verhältnis 
vom  Prädikat  zum  Subjekt  hinzuweisen,  als  auf  eine  Ansicht,  die 
sich  mit  der  von  mir  in  dem  Kapitel  ,,Subjekt  und  Subjektswort'' 
vorgetragenen  wenigstens  berührt.  In  §  109,  1  nämlich  lehrt 
Fraaer:  „Das  Prädikat  ist  der  Hauptbestandteil  jedes  Satzes,  es 
kann  nicht  entbehrt  werden,  denn  es  enthält  die  eigentliche  Mit- 
teilung, möge  sie  Aussage  oder  Aufforderung  sein.''  Im  zweiten 
Absatz  desselben  Paragraphen  wird  hinzugefügt:  „Das  erste,  was 
zum  Prädikat  hinzutritt,  ist  das  Subjekt"  und  noch  entschiedener, 
obwohl  leider  mit  der  Beibehaltung  der  üblichen  unschönen 
Metapher:  „Im  Grunde  ist  das  Prädikat  allein  der  nackte  Satz, 
das  Subjekt  ist  schon  die  erste  Bekleidung  des  Prädikats."  Hätte 
sich  hier  Frauer  vergegenwärtigt,  dafs  ein  Satz,  eine  Mitteilung 
nkht  möglich  ist  ohne  Verbindung  eines  Zustandes  mit  einem 
Gegenstände  und  dafs  sich  eben  durch  diese  Verbindung  nimm 
und  nimmst  von  nehmen  (als  Infinitiv  gedacht)  unterscheidet^), 
so  wurde  er  auch  vielleicht  die  mir  durchaus  nötig  erscheinende 
Sonderung   von  Subjekt   und  Subjektswort  vorgenommen  haben. 

Leider  enthält  aber  derselbe  Paragraph  auch  die  unwissen- 
schaftliche und  darum  keinem  Schüler  klar  zu  machende  Lehre 
TOD  den  Verben,  weiche    nur    die  Form    der   Mitteilung   geben 


')  Eine  klare  Einsicht  in  diese  wichtige  grammatische  Thatsache  hat 
^reits  im  Jahre  1830  Herliug  io  seinem  Bache  „Die  Syntax  der  deutschen 
%acbe.  Erster  Teil  (Syntax  des  einfachen  Satzes)'^  iiand  gegeben.  Im  §  9 
höifst  es  dort:  „Naeh  den  bisherigeo  Erörterungen  unterscheiden  wir  dem- 
■ach  in  dem  Satze,  als  dem  Ausdrucke  eines  Gedankens,  dessen  wesent- 
liche Teile:  1.  das  Verbum,  welches  wir  auch,  da  es  an  sich  schon  eiuen 
^tz  mit  in  sich  aufgenommener  Pronominalendung  bilden  kann,  Satzwort 
■eaaea  kSoaen;  and  2.  das  Substantiv,  welches  als  Pronomen  auch  zu 
einer  blofiea  Eodoog  des  Verbs  werden  kann,  als  die  beiden  ursprüug- 
lichstea  grammatischen  Wortformen.  — •  Das  Verbum  ist  Hauptsatzteil, 
^t  Sabjekt,  welches  ja  auch  zu  eioer  blofsen  Endung  herabsinken  kann: 
iVe&easatzteil/'  In  den  „Erläuterungen''  weist  er  darauf  hin,  dafs  ja 
des  Snbjekte  (richtiger  hatte  er  freilich  sagen  müssen:  dem  Subjektsworle) 
da  lieben  satz  entsprechen  könne. 
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sollen  und  von  Franer  unzureichende  Prädikatswörter  genannt 
werden.  Zu  diesen  wird  unter  andern  auch  werden  gerechnet 
In  auffallendem  Widerspruch  damit  erscheint  wenige  Zeilen  später 
werden  unter  d^n  Wörtern,  welche  „nur  Modifikationen  des 
Seins^*  bezeichnen.  Was  soll  nun  wohl  anderes  modifiziert  sein 
als  der  Inhalt?  Und  doch  sollte  ist  nichts  enthalten  als  die 
Form  der  Mitteilung!  Und  wenn  werden  als  „unzureichendes 
Prädikatswort'*  deshalb  gilt,  weil  es  nur  eine  Modifikation  des 
Seins  bezeichne,  so  mufste  auch  fallen  ein  unzureichendes  Prä- 
dikatswort  sein;  denn  es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dafs  werden 
(die  innere  Veränderung)  eine  sehr  viel  stärkere  Modifikation  des 
Seins  ist  als  fallen,  wobei  nur  eine  vorübergehende  äufsere, 
räumliche  Veränderung  statt  zu  finden  braucht. 

Auch  das  ist  seltsam,  dafs  Frauer  zwar  das  Prädikatsverbum 
ängstlich  darauf  hin  ansieht,  ob  es  für  sich  betrachtet  eine  uns 
befriedigende  Mitteilung  enthalte,  dagegen  so  wenig  sagende  Sub- 
jektswörter, wie  man,  jemand,  es  unbehelligt  läfst  und  sie 
nicht  als  unzureichende  Subjekte  bezeichnet.  Andere  Gramma- 
tiker freilich  üben  solche  Entsagung  nicht,  sondern  mehr  erfüllt 
von  dem  heftigen  Verlangen  nach  sachlicher  Befriedigung  als 
nach  interesseloser  grammatischer  Einsicht  haben  sie  mit  rascher 
Entschlossenheit  den  grammatischen  Subjektswörtern,  welche  sich 
als  gänzlich  unzureichend  zeigten,  einfach  den  Laufpafs  gegeben 
und  dafür  solchem  Satz  ein  logisches  Subjekt  verliehen,  das  mit 
beneidenswerter  Freiheit  sich  jeder,  wie  er  will,  aus  dem  Satze 
heraussuchen  kann.  Inhaltlose  Kopula  und  logisches  Subjekt  sind 
grammatische  Bezeichnungen,  die  einander  durchaus  wert  sind. 

Aber  wenn  Frauer  auch  von  jenem  Irrtum  sich  nicht  frei 
gehalten  hat,  so  hat  er  sich  doch  vor  dieser  Willkür  gehütet 
wie  denn  überhaupt  sein  Buch  in  wohlthuender  Weise  auf  so 
manche  nichtigen  und  verworrenen  Begriffsbestimmungen  ver- 
zichtet, die  in  anderen  Grammatiken  sich  breit  machen  und  die 
wirklich  nützlichen  Dinge  überwuchern. 

Freilich  in  allen  seinen  grammatischen  und  methodischen 
Anschauungen  kann  ich  ihm  nicht  folgen  und  will  deshalb  hier, 
der  Anordnung  des  Stoffes  folgend,  auf  das  hinweisen,  was  mir 
bedenklich  erscheint. 

Ein  ganz  sonderbarer  Paragraph  ist  gleich  der  erste.  Er 
hat  die  Überschrift  „Übersicht**,  und  sein  ganzer  Wortlaut  ist  fol- 
gender: „Welche  wichtigen  Erscheinungen  bemerken  wir  an 
den  deutschen  Wurzelvokalen?"  Statt  dieser  Frage,  auf  die 
natürlich  niemand  antworten  kann,  der  erst  deutsche  Grammatik 
lernen  will,  einer  Frage,  die  also  nur  den  Wert  einer  Überschrift 
hat,  hatte  der  Verfasser  lieber  eben  auch  die  Überschrift  „Von 
den  deutschen  Wurzelvokalen*'  setzen  sollen;  denn  erst  in  den 
folgenden  l*aragraphen  wird  von  Umlaut,  Brechung,  Ablaut  ge- 
handelt.     Hirse    Paragraphen    nun    und    die    folgenden  über  die 
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Vokal«  und  Konsonanten  bis  §  33  entlialten  nirgend  elwas  Un- 
nchliges,  so  weit  ich  sie  durchmustert  habe  und  die  Sache  be- 
urteilen kann;  in  der  Fassung  sind  sie  klar  und  werden  da,  wo 
nach  den  Lebrplänen  auf  das  Altdeutsche  zurückgegriiTen  wird, 
gewifs  gute  Dienste  thun ;  für  preufsische  Schulen  sind  sie  in 
der  Ausführlichkeit  und  mit  dieser  Berücksichtigung  früherer 
Sprachperioden  nicht  zu  verwerten. 

Der  §  34  giebt  eine  Übersicht  über  die  Wortarten  oder 
Redeteile.  Mit  Recht  fehlt  hier  der  Artikel  als  besondere  Wortart. 
Die  Einteilung  ist  sonst  die  überall  übliche;  doch  wird  am  Schlufs 
auf  „eine  mehr  rationelle  Einteilung''  verwiesen,  die  in  §  t05 
(verdruckt  statt  107)  zu  6nden  sein  soll.  Ich  kann  diese  aber 
durchaus  nicht  billigen.  Drei  Hauptarten  werden  dort  unter- 
schieden: das  Verbum,  das  Nomen,  Wörter  der  Beziehung  und 
Verbindung.  Zu  der  zweiten  Art  wird  als  Nomen  in  weiterem 
Sinne  auch  das  Adverb  gerechnet.  Begründet  wird  (§  96)  diese 
Aufstellung  dadurch,  dafs  das  Adverb  nicht  blofs  aus  dem  Adjektiv, 
sondern  auch  in  unzähligen  Fällen  aus  dem  Substantiv  entstan- 
den sei  und  dafs  (§  98)  die  meisten  Adverbia,  welche  aus  dem 
.Nomen  stammen,  noch  so  vielen  nominalen  Inhalt  haben,  dafs  sie 
als  eine  wirkliche  Mitteilung,  als  ein  eigener  Satzteil  neben  dem 
Prädikat  und  den  andern  Satzteilen  stehen.  Die  zweite  Begrün- 
dung ist  sachlich  unrichtig;  denn  durch  kein  anderes  Wort  als 
durch  ein  finites  Verbum  kommt  eine  Mitteilung  zu  stände, 
und  nach  der  ersten  Begründung  würden  auch  Wörter  wie  weil 
und  falls  mit  zum  Nomen  zu  rechnen  sein.  Mir  scheint  es 
richtiger,  zunächst  das  finite  Verbum  als  den  satzbiklenden  Uede- 
teil  den  anderen  Wörtern  gegenüberzustellen  und  diese  letzteren 
in  1)  substantivische,  2)  adjektivische  und  3)  adverbiale  Wörter 
einzuteilen. 

Zu  1)  gehören  auch  die  Infinitive  und  die  substantivischen 
Pronomina  und  Zahlwörter,  zu  2)  auch  die  Participien  und  adjek- 
tivischen Pronomina  und  Zahlwörter,  zu  3)  auch  die  Präpositionen, 
Pronominal  adverbia,adverbialen  Zahlwörter  (und  Konjunktionen)  ^). 


^)  Aaf  diese  Uoterscheiduog'^fährt  die  Satzlehre;  man  mufs  sie  machen, 
weoo  min  die  Satzverhältnisse  verstehen  will.    Die  substantivischen  Wörter 
tiod  stets  daran  kenntlich,    dafs  sie   die   Verbalpersun   bestimmen,   also  als 
Sobjekts Wörter  dienen  können,  die  adjektivischen  daran,  dafs  sie  nur  Sub- 
sUutiva  bestimmen  können,  die  adverbialen  daran,  dafs  sie  alles  bestimmen 
((Hier  verbinden),  nur  nicht  die  Verbalperson  bestimmen  können.     Wer  die 
Pronomina  als  besondere  Hauptart  aufstellen  will,  mufs  sich  dessen  bewul'st 
Min,   dafs    er    das    nicht  thun  kann,  ohne  ein  ftmz  anderes  Einteiluogs- 
priflxip  anzuwenden,  nämlich  das  Merkmal  des  begrifflichen  Inhalts.     Danach 
fiebt  es  1)  Nomina,  d.  h.    Wörter,    welche    begrifflichen    Inhalt  haben,    2) 
Proacffliaa,  d.  b.  Wörter,  welche  nur  auf  solchen   begrifflichen   lohalt    hin- 
weisen,   endlich    3)  Fragewörter,    welche   nach    ihm  fragen.     Allerdings 
worden    unter    die  Nomina    dann    auch  nicht  blofs  Adjektivs,   sondern  auch 
lafiaitive,  Participien,   Zahlwörter,   Adverbia    (die  Pronominaladverbia    aus- 
geschlossen)   zu    rechnen    sein.      Sollen    substantivische    und    adjektivische 
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Gegen  die  sehr  ausführliche  Behandlung  der  Üeklinalion  und 
Konjugation  ist  im  allgemeinen  weiter  nichts  einzuwenden,  als 
dafs  sie  eben  för  die  Zwecke  unserer  Schulen  viel  zu  ausführ- 
lich ist  und  Kenntnis  des  Altdeutschen  voraussetzt.  Doch  ent- 
sprechen die  ßeispieisätze  in  §  39:  „ich  bitte  dich,  mich  nicht  zu 
mifsverstehn'*  und  „er  ist  mifsstimml"  nicht  unserm  Sprachge- 
brauch; im  ersten  würden  wir  mifszuvers  te  hn  sagen,  im 
zweiten  mifsgestimm  t.  Auch  die  Fassung  der  gleich  darauf 
folgenden  Belebrungen  über  voll  kann  ich  nicht  billigen.  Das 
Adjektiv  voll,  heifst  es,  verliere  in  manchen  Zusammensetzungen 
seinen  Ton  und  werde  als  untrennbare  Vorsilbe  behandelt  (vollen- 
den), daneben  werde  es  aber  auch  betont  gebraucht  bei  sinn- 
licher Bedeutung  (wir  schöpften  die  Grube  voll).  Die  Sache  ver- 
hält sich  doch  vielmehr  so,  dafs  wir  zwar  in  vollenden  ganz 
zweifellos  ein  zusammengesetztes  Wort  haben,  wahrend  das 
voll  im  zweiten  Beispiel  ebenso  deutlich  ein  Prädikatsaccu- 
sativ  ist. 

Für  wenig  fruchtbringend  halte  ich  die  Belehrung  über  die 
dreifache  Thatigkeit,  die  im  transitiven  Verb  ausgesagt  werden 
soll.  Diese  Thatigkeit  soll  nämlich  erstens  eine  solche  sein, 
durch  welche  ein  Objekt  hervorgebracht  werde  (dazu  auch  das 
Beispie):  „die  Mutter  giebt  Ermahnungen*'),  zweitens  solche, 
welche  auf  einen  Gegenstand  in  irgend  einer  Weise  einwirke, 
sich  mit  ihm  als  einem  leidenden  Objekt  beschäftige,  ihn  zu 
einem  gewissen  Zwecke  benutze,  verwende,  ihn  in  irgend  einer 
Art  behandle  (dazu  auch  das  Beispiel:  „die  Mutter  legt  die  Kleider 
in  den  Schrank**),  drittens  solche,  welche  den  leidenden  Gegen- 
stand, das  Objekt,  zu  einem  Thun  veranlasse,  ihn  etwas  thun 
mache  (dazu  auch  das  Beispiel:  „der  Holzhauer  fallt  den  Baum 
=  macht  ihn  fallen**).  Dem  gegenüber  frage  ich:  wenn  durch 
das  Geben  der  Hutler  die  Ermahnungen  hervorgebracht  werden, 
soll  dann  auch,  wenn  sie  ihren  Kindern  Brot  giebt,  dui*ch  ihr 
Geben  das  Brot  hervorgebracht  sein?  Ferner:  stände  nicht  das 
Beispiel  „die  Mutter  legt  die  Kleider  in  den  Schrank**  ebenso  gut 
in  der  dritten  Klasse?  Denn  wie  der  Holzhauer  die  Bäume  fallen 
macht,    so    macht  die  Mutter  die  Kleider  liegen.     Endlich  weifs 


Woi-ter  zasammeQgeoommen  als  eine  Wortklasse  deo  übrigen  gef^enliber- 
gestclit  werden,  so  würde  man  iiieder  zu  einem  -andern  Einteilung- 
priozip  greifen  müssen,  nämlich  dem  der  Form,  und  unterscheiden  in  1)  koo- 
jugierbare  Wörter  (Verba),  2)  deklinierbare  (substantivische  und  adjek- 
tivische Wörter,  hier  als  Unterart  auch  die  Pronomina),  3)  unveränderliche 
(adverbiale  Wörter,  hier  als  Unterart  die  Präpositionen,  Konjunktionen  und 
die  Pronominaladverbia).  In  den  üblichen  Einteilungen  gehen  die  Bintei- 
lungsprinzipien  bunt  durcheinander.  Da  giebt  es  Pronomina,  welche  Adjek- 
ttva  sind,  Substantiva,  welche  Verbaiformeu  sind,  Adverbia,  welche  Pronomina 
sind,  Verbalformen,  welche  Adjektiva  sind,  Zahlwörter,  die  teils  Substantiva, 
teils  Adjektiva,  teils  Adverbia  sind.  Die  schöne  Wortart  Artikel  ist  dabei 
noch  gar  nicht  einmal  berücksichtigt. 
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ich  nicht,  unter  welche  der  drei  Klassen  ich  die  Sätze  „wir  lieben 
GoU",  „wir  sehen  den  Blitz'*  am  zweckmäfsigsten  unterbringen 
soll.  Vermutlich  unter  die  zweite,  welche  ja  von  elastischer  Aus- 
dehnung ist,  von  einer  so  elastischen,  dafs  es  noch  viel  geringere 
Mühe  macht,  alle  Beispiele  der  dritten  dort  unterzubringen; 
denn  nicht  nur  der  gefällte  Baum  wird  „in  irgend  einer  Art  be- 
handelt'S sondern  ganz  gewifs  auch  die  dort  erscheinenden  ge- 
tränkten Pferde,  gesäugten  Kinder,  gesprengten  Felsen  und  er- 
säuften Katzen. 

In  §  54  behandelt  der  Verf.  die  echten  reflexiven  Verba  und 
untei*scheidet  zwischen  eigentlichen  und  uneigentlichen.  Dneigent- 
liehe  nämlich  sollen  solche  sein,  welche  auch  ohne  Reflexion 
existieren  (wie  sich  ärgern),  eigentliche,  welche  nicht  anders  als 
mit  der  Reflexion  gebraucht  werden  können  (wie  sich  grämen). 
Dabei  begegnet  ihm  nun  aber  das  Unglück,  dafs  er  gerade  an  die 
Spitze  der  eigentlichen  das  Beispiel  setzt  „ich  freue  mich'S  wäh- 
rend doch  auch  „das  freut  mich"  eine  ganz  gewöhnliche  Aus- 
drucksweise ist. 

Die  in  §  64  aufgestellte  neue  Einteilung  der  Substantiva, 
die  eine  wirklich  sprachliche  sein  soll,  giebt  Anlafs  zu  manchen 
Bedenken.  Zwei  Hauptarten  werden  angenommen,  Anschauungs- 
namen und  Merkmalsnamen.  l>ie  Anschauungsnamen  sollen  Benen- 
nungen ganzer  Anschauungen  sein,  bei  denen  man  an  kein  ein- 
zelnes Merkmal  denke.  Dann  heifst  es  weiter:  „der  Anschauungs- 
name ist  dem  Gegenstande,  rein  willkürlich  und  äufserlich  auf- 
geklebt". Wie  konnte  der  gelehrte  Verfasser  dergleichen  schreiben! 
Freilich  sucht  er  diesen  so  gänzlich  unrichtigen  Satz  sofort 
wieder  gut  zu  machen,  indem  er  hinzufügt :  „wenigstens  erscheint 
dies  uns  so  vom  Standpunkt  des  heutigen  Sprachgebrauchs;  wir 
sehen  keine  innere  Beziehung  zwischen  der  Sache  und  ihrem 
Namen''.  Ohne  allen  Zweifel  geschieht  das  oft  genug,  und  auch 
die  gelehrtesten  Sprachforscher  können  in  vielen  Fällen  diese 
innere  Beziehung  nicht  entdecken;  aber  noch  sicherer  ist  es, 
dafs  diese  Beziehung  stets  vorhanden  ist  und  niemals  der  Name 
rein  willkürlich  und  äufserlich  aufgeklebt  ist.  Das  weifs  Frauer 
im  allgemeinen  so  gut  wie  ich  und  weifs  es  nach  der  mchen  Ge- 
lehrsamkeit, die  in  seiner  Grammatik  sich  zeigt,  im  einzelnen 
noch  sehr  viel  besser  als  ich.  Von  seinem  eigenen  Wissen  aus 
mufste  er  also  viele  Substantiva  als  Merkmalsuamen  erklären,  die 
dem  Ungelehrten  als  Anschauungsnamen  gelten  müssen.  Und  wo 
ist  nun  der  Standpunkt  zu  finden,  von  welchem  aus  die  neue 
Einteilung  gelten  soll?  [He,  welche  seine  Grammatik  studieren, 
können  doch  unmöglich  als  an  sprachlicher  Fjnsicht  so  tiefstehend 
angenommen  werden,  dafs  sie  auch  in  den  von  ihm  für  Anschau- 
ungsnamen gegebenen  Beispielen  Geflügel,  Dienerschaft,  Ge- 
folg, Reiterei,  Mehl  keine  Merkmale  erkennen  sollten.  Sie 
können  auch  nicht  zugleich  Reiterei  für  einen  Anschauungsnamen 
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und  Jäger  für  einen  Merkmalsnamen  erklären.  In  peinliche  Ver- 
legenheil kommt  aber  auch  der  sprachlich  und  philosophisch  Ge- 
bildete, wenn  er  „das  Schöne'*  als  abstrakten  Merkmalsnamen  be- 
greifen soll  und  doch  nicht  recht  ,,das  innere  Verhältnis  zwischen 
der  Sache  und  den  Namen'*  anzugeben  imstande  ist,  er  wird 
auch  darüber  schwanken,  ob  er  „das  Gelbe''  für  einen  Anschauungs- 
namen oder  für  einen  Merkmalsnamen  erklären  soll. 

Auffällig  ist  der  Satz  (§  85)  über  das  Zahlwort:  „Es  be- 
nennt gleichartige  Dinge  nach  dem  anhängenden  Merkmal  der 
Anzahl  (Quantität)."  Man  müfste  es  danach  immer  für  ein  Sub- 
stantivum  hallen.  Freilich  knöpft. der  Verfasser  daran  die  Frage : 
„Was  heifst  hier  gleichartige  Dinge?"  Ich  wollte,  der  Verfasser 
hätte  die  Frage  selber  beantwortet;  denn  ich  wenigstens  bin 
ratlos,  um  so  ratloser,  weil  nachher  noch  die  Frage  kommt:  „In- 
wiefern ist  es  spezifisch  Adjektiv?"  Darauf  allein  könnte  ich 
zwar  in  dem  Buche  selber  sehr  schnell  die  Antwort  finden,  in- 
dem ich  der  klaren  Darstellung  in  §  74  folge:  das  Adjektiv  be- 
nennt die  Eigenschaften  der  Dinge  als  anhängende  Merkmale,  als 
unselbständige  Vorstellungen.  Ich  brauche  also  nur  statt  Eigen- 
schaften zu  setzen  Zahl.  Aber  wie  kann  nun  das,  was  die  Merk- 
male als  unselbständige  Vorstellungen  bezeichnet,  nun  auch  zu- 
gleich gleichartige  Dinge  benennen? 

Auch  mit  der  Beschreibung  des  Fürworts  (§  89)  kommt  man 
ins  Gedränge,  wenn  man  sie  auf  jedes  Fürwort  anwenden  will. 
Das  Fürwort  soll  nämlich  auf  etwas  Gegenwärtiges  oder  schon 
Genanntes  hinweisen.  Dieser  Bestimmung  fugen  sich  nicht  man, 
jeder,  jemand,  niemand,  etwas,  auch  nicht  die  mit  den 
„unbestimmten  Zahlwörtern  sich  berührenden  unbestimmten  Für- 
wörter" wie  viele  und  einige,  noch  der  unbestimmte  Artikel, 
der  arme  Heimatlose,  der  mit  ganz  unzureichender  Legitimation 
hier  als  Fürwort  erscheint.  Freilich  Frauer  hat  hier  nicht  Schuld, 
er  folgt  eben  dem  Herkommen.  Das  zu  definieren,  was  man 
heute  alles  als  Fürwort  bezeichnet,  halle  ich  für  eine  unlösbare 
Preisaufgabe.  Allerdings  gilt  das  auch  vom  Zahlwort,  wenn  man 
die  unbestimmten,  d.  h.  die  eben  keine  Zahl  angebenden,  dazu 
rechnet,  was  ungefähr  den  Sinn  hat,  als  wenn  man  zum  Eisen 
auch  das  hölzerne  Eisen  rechnet.  Was  würde  man  wohl  zu  jemand 
sagen,  der  uns  als  Ergebnis  seines  Zäblens  von  Äpfeln  mitteilte, 
dafs  es  einige  oder  viele  seien! 

Wenn  aber  Frauer  auch  in  diesen  Dingen  nur  das  lehrt, 
was  leider  immer  noch  als  wertvolles,  sicheres  grammalisches 
Wissen  gilt,  in  der  That  aber  nur  das  sprachliche  Denken  zu 
verwirren  geeignet  ist,  so  mufs  er  doch  für  seine  sonderbaren 
Anschauungen  über  einzelne  Adverbien  allein  in  Anspruch  ge- 
nommen werden;  holTentlich  wenigstens  sind  sie  ihm  allein  eigen- 
tümlich. Nach  ihm  nämlich  ($  98)  giebt  es  Adverbien,  welche 
ganz  oder  fast  ganz  inhaltlos  sind,  z.  B.  aus,  ab,  auf,   da,  so, 
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bis,  sehr,  aufserordentlich.  Ich  glaube,  dafä  selbst  die  cnt- 
schiüdeDsten  Anhänger  der  inhaltlosen  Kopula  erschrecken  werden, 
wenn  sie  sehen,  wohin  die  Annahme  der  Inhaltlosigkeit  von 
Wörtern  führen  kann.  Krauer  leugnet  nämlich  deshalb  den  In- 
hall,  weil  diese  Wörter  teils  nur  eine  Richtung  bezeichnen,  teils 
nur  eine  Gradbestimmung  geben.  Wie  mag  es  nun  wohl  mit 
dem  Inhalt  des  Wortes  mein  stehen,  das  nur  eine  Beziehung 
auf  den  Redenden  bezeichnet,  wie  mit  den  Wörtern  es  oder 
etwas,  da  doch  sogar  die  Richtung  und  die  Gradbestimmung 
mehr  sind  als  etwas,  und  nun  gar  mit  nichts,  das  am  aller- 
klarsten  eben  —  nichts  zu  bezeichnen  scheint? 

In  Bezug  auf  die  Rektion  der  Präpositionen  erfahren  wir  in 
§  102,  dafs  man  von  alters  her  über  dieselben  gereimte  Regeln 
gebildet  habe,  „die  sich  in  den  meisten  Schulgrammatiken  finden^'. 
Mitgeteilt  wird  aber  nur  die  Regel  über  die  Präpositionen  mit 
dem  Genetiv.  Diese  Auszeichnung  kann  wohl  nur  darin  ihren 
Grund  haben,  dafs  man  die  mit  dem  Accusativ  und  mit  dem  Uativ 
an  klaren  Merkmalen  erkennen  kann,  während  es  geraten  scheint, 
die  täglich  wachsende  Flut  der  Präpositionen  mit  dem  Genetiv 
durch  Rhythmus  und  Reim  einzudämmen. 

Über  das  zweite  Buch,  „die  Satzlehre'',  hätte  ich  zwar  sehr 
viel  zu  bemerken;  ich  halte  es  aber  für  ungehörig,  Bedenken, 
die  ich  in  mehreren  Schriften  gegen  die  übliche  Satzlehre  im  all- 
gemeinen ausgesprochen  habe,  mit  Rucksicht  auf  eine  einzelne 
Grammatik  zu  wiederholen;  darum  will  ich  nur,  abgesehen  von 
demjenigen,  was  ich  schon  oben  anerkennend  hervorgehoben 
habe,  darauf  hinweisen,  dafs  die  Satzlehre  Frauers  von  einge- 
wurzelten Vorurteilen  freier  ist  als  manche  andere  Grammatik. 

Das  dritte  Buch,  „die  Stillehre'S  enthält  viel  Brauchbares, 
wenig  Unnötiges  und  verschwindend  weniges,  was  als  unrichtig 
zu  bezeichnen  wäre.  Nur  hätte  ich  gewünscht,  dafs  in  §  219, 
wo  von  Zweideutigkeiten  gehandelt  wird,  unter  den  „Fehlern'* 
nicht  auch  die  Verse  aus  Goethes  Iphigenie  erschienen  wären: 
„£in  König  sagt  nicht,  wie  gemeine  Menschen,  verlegen  zu,  dafs 
er  den  Bittenden  auf  einen  Augenblick  entferne'',  ich  finde  den 
Ausdruck  im  Hauptsatz,  im  Nebensatz,  wie  in  der  Verbindung 
beider  in  jeder  Hinsicht  makellos  und  durchaus  nachah mens- 
würdig. 

In  meiner  Besprechung  habe  ich  gegen  manche  von  Frauer 
vertretene  Anschauung  Widerspruch  erheben  müssen;  wäge  ich 
aber  Vorzüge  und  Mängel  des  Buches  gegen  einander  ab,  so  stehe 
ich  keinen  Augenblick  an  zu  erklären,  dafs  diese  von  jenen  ent- 
schieden überwogen  werden. 

Berlin.  Franz  Kern. 
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Gustav  Gröber,  Grundrifs  der  romanischen  Philologie  unter 
Mitwirkung  von  fünfondzwtnzig  Facbgenossen  herausgegeben.  1.  u.  2. 
Lieferung.     Strafsburg  i.  E.,  Trübner,  1887.     512  S. 

Die  romanische  Philologie  hat  eine  solche  Ausdehnung 
gewonnen,  dafs  es  dem  Einzelnen  längst  immöglich  ist,  ihr 
Gesamlgebiet  zu  übersehen.  Ein  Versuch,  den  Hauptinhalt 
dieser  Wissenschaft  unter  einheitlichem  Gesichtspunkt  zu  sammein, 
ihren  Trägern  einen  bequemen,  keine  der  wichtigeren  Errungen- 
schaften vernachlässigenden  Überblick  zu  ermöglichen,  dadurch 
die  Solidarität  unter  den  romanischen  Philologen  neu  zu  befestigen 
und  Zersplitterung,  Nichtbeachtung  des  auf  dem  nächst  ver- 
wandten Gebiete  Geschehenden  und  unnütze  Doppelarl)eit  zu  ver- 
hüten —  ein  solcher  Versuch  mufs  von  vornherein  des  Dankes 
jedes  Fachgenossen  sicher  sein.  Gröber  hat  ihn  unternommen. 
In  richtiger  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  der  KräRe  des  Ein- 
zelnen hat  er  Sorge  getragen,  sich  einen  ausgedehnten  Kreis  zu- 
verlässiger Mitarbeiter  zu  verbünden,  und  deren  Anteile  einem 
einheitlichen  Plane  untergeordnet.  Er  bat  sich  auch  keine  Muhe 
verdriefsen  lassen,  seine  Geholfen  zu  einer  möglichst  gleichmäfsigen 
Anlage  und  Ausführung  ihrer  Anteile  zu  veranlassen  —  und  es 
verdient  alle  Anerkennung,  dafs  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ihm  dies  sogar  gelungen  ist. 

Heft  [  beginnt  mit  dem  ersten  Versuch  einer  „Geschichte 
der  romanischen  Philologie''  aus  der  Feder  des  Herausgebers. 
Das  bisher  unbearbeitete  und  darum  noch  recht  spröde  Thema 
wird  in  lakonischer  Gedrängtheit  unter  Bewältigung  eines  über- 
reichlichen Materials  auf  139  Seiten  behandelt.  Jeder  Romanist 
wird  aus  diesem  Abschnitt  Belehrung  ziehen;  ein  jeder  wird  aber 
freilich  auch  in  seinem  Spezialfach  diese  und  jene  Angabe  ver- 
missen und  da  und  dort  Irrtümer  und  Lücken  entdecken.  So 
erscheint  die  Entwickelungsgeschichte  der  neufranzösischen  Gram- 
matik wie  die  Darstellung  der  philologischen  Behandlung  der 
klassischen  französischen  Dichtung  auf  das  ärgste  vernachlässigt. 
In  seinen  naturgemäfs  kurzen  und  bestimmten  ßeurteiluDgee 
darf  Gröber  nur  soweit  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen,  als 
es  sich  um  in  ihrem  Werte  allgemein  bekannte  Werke  bandelt; 
seine  oft  recht  kategorischen  Urteile  über  lebende  Fachgenossen 
und  deren  Leistungen  besitzen  natürlich  nur  den  Wert  seines 
persönlichen  Urteils,  das  nicht  immer  ganz  frei  von  Antipathieen  und 
Sympathieen  erscheint,  so  sehr  Gr.  auch  nach  Objektivität  g<'strebt 
hat.  Mit  seiner  Verteilung  des  Stoffes  sind  wir  einverstanden. 
Dafs  die  Vorführung  der  inneren  Entwickelung  der  romanischen 
Philologie  in  Bezug  auf  Durchbildung  der  Methode,  Erweiterung  der 
Disziplinen,  Einverleibung  neuer  Gebiete  u.  dergl.  hinter  der  äu- 
fseren  Büchergeschichte  etwas  zurücktritt,  war  bei  der  notwendigen 
Gedrängtheit  der  Darstellung  und  bei  des  Verf.s  Wunsch,  auch 
bibliographisch  möglichst  vullstäudig  zu  sein,  wohl  unvermeidlich. 
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S^te  140 — 154  behandelt  Gröber  die  , , Aufgabe  und  Glie- 
derung der  romanischen  Philologie*'.  Seine  Kritik  der  früher 
gegebenen  begrifflichen  Bestimmungen  der  romanischen  Philologie 
wie  der  Philologie  überhaupt  fällt  ablehnend  aus.  Keine  der  auf- 
gestellten Definitionen  vermag  Gr.  zu  befriedigen,  und  wir  können 
nicht  umhin,  diesem  seinem  Ergebnis  zuzustimmen.  Dagegen 
erscheint  uns  auch  seine  eigene  Begriffsbestimmung  nicht  wert- 
voller wie  ihre  Vorfahren.  Nach  ihm  ist  einmal  das  Gebiet  der 
eigensten  Ttiätigkeit  der  Philologen:  „die  unverstandene  oder  un- 
Terstindlich  gewordene  Rede  und  Sprache*',  die  Philologie  selbst: 
„die  Wissenschaft  Ton  fremder  Rede.*'  Weiter  heifst  es  dann 
von  ihr:  „Die  Erscheinung  des  menschlichen  Geistes  in  der 
Sprache,  seine  Leistungen  in  der  künstlerisch  behandelten  Rede 
bilden  ihren  eigentlichen  Gegenstand.**  Schon  die  Zusammen- 
stellung dieser  drei,  von  Gr.  S.  146  hervorgehobenen  und  als 
Resultat  seiner  Spekulationen  gegebenen  Sätze  erweist  die  Un- 
klarheit seiner  Anschauung.  Die  letzte  Erklärung  ist  die  befrie- 
digendste, allein  sie  geht  nicht  aus  Gr.s  Prämissen  hervor  und 
deckt  sich  nicht  mit  den  vorangehenden,  eben  citierten  Auf- 
stellungen und  mit  der  späteren  Deßnition  der  romanischen 
Philologie  (S.  149 f.)  als  „Forschung  über  unverständlich  gewor- 
dene und  unverstandene  romanische  Rede**.  Dafs  letztere  Be- 
stimmung unzulänglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  die  vei*- 
standene  romanische  Rede  ist  Gegenstand  und  mufs  Gegenstand 
der  wissenschaftlichen  Forschung  sein,  vorausgesetzt,  dafs  man 
im  wissenschaftlichen  Sinne  von  einer  verstandenen,  d.  h.  in 
ihrer  Entstehung,  Art  und  Mitteln  vollständig  erkannten  Rede 
überhaupt  sprechen  kann.  Giebl  es  aber  keine  vollständig  er- 
kannte Sprache  oder  Rede,  ist  dieselbe,  die  sich  ja  fortwährend 
in  einem  von  der  Wissenschaft  zu  fixierenden  und  in  seinen  Ur- 
sachen zu  verfolgenden  Flufs  befindet,  notwendigerweise  in  allen 
ihren  Phasen  Gegenstand  der  Erforschung,  was  soll  dann  in 
Gr.s  Definition  die  Einschränkung  auf  unverständlich  gewordene 
oder  unverstandene  Rede?  Die  Formulierung  Gr.s  ist  um  so 
unbegreiflicher,  als  er  einige  Zeilen  weiter  unten  selbst  sagt, 
dafs  die  „romanische  Sprache  schon  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Stufe,  bei  den  Romanen  nicht  anders  als  bei  den  Ausländern, 
Forscimngsgegenstand**  ist.  Es  scheint,  dafs  Gr.  schliefslich 
unter  romanischer  Philologie  nichts  weiter  als  „Forschung  über 
romanische  Rede  (Sprache  und  Litteratur)*'  habe  verstehen  wollen. 
Wollten  wir  Gr.s  zweite  Definition,  wonach  die  Philologie  die 
„Erscheinung  des  menschlichen  Geistes  in  der  Sprache  und  seine 
Leistungen  in  der  künstlerisch  bebandelten  Rede*'  zum  Gegen- 
stande hat,  für  die  romanische  Philologie  zurechtlegen,  so  ge- 
raten wir  in  gefährliche  Übereinstimmung  mit  den  früheren 
Definitionen  von  Sachs  und  Körting,  von  denen  Gr.  S.  142  meint, 
dafs  sie  „Unausführbares  und  Halbheit''  vorschreiben,  mit  denen 
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er  aber  widerspruchslos  Tobler  S.  251  der  Sache  nach  überein- 
stimmen läfst. 

S.  144  stellt  Gr.  die  unhaltbare  Meinung  auf,  „nichts  würde 
ein  Begriir  der  Philologie  helfen,  der  aus  den  vorhandenen  Phi- 
lologien abstra hielt  wäre  und  deren  Merkmale  enthielte.  Denn 
bei  der  Teilung  ergebe  sich  eine  jede  so  wieder,  wie  man  sie 
vorher  hatte;  man  wanderte  eine  Uegrifl'sleiter  auf  und  ab."  Der 
hier  von  Gr.  abgewiesene  Weg  ist  der  einzig  mögliche  zu  einer 
befriedigenden  Definition  des  Wortes  Philologie.  Ein  Gattungs- 
begritr  läfst  sich  nur  dadurch  gewinnen,  dafs  das  den  einzelneu 
Arten  Gemeinsame  aus  ihnen  herausgenommen  und  zusammen- 
gestellt  wird.  Was  den  einzelnen  Arten  als  Besonderheit  übrig- 
bleibt, bildet  eben  ihre  Eigenheiten,  ist  aber  für  den  Gattungs- 
begriir  unwesentlich  und  nicht  entscheidend  für  Aufnahme  der 
betreiTenden  Arten  unter  denselben.  Wenn  also  auch  bei  der 
Einteilung  in  Arten  sich  jede  naturlich  so  wieder  ergiebt,  wie 
man  sie  vorher  hatte,  so  weifs  man  doch  von  jeder  Art,  was 
an  ihr  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  bedingt,  was  an  ihr  das 
Wesentliche,  Gemeinsame  ist,  und  was  ihr  eigentümlich,  unwesent- 
lich und  nicht  notwendig  ist,  um  der  betreffenden  Gattung  anzuge- 
hören. Was  bleibt  nun  aber  übrig,  wenn  man  aus  den  verschie- 
denen Pbilologleen  das  Gemeinsame  abstrahiert?  Einzig  und  allein 
die  Methode,  als  Objekte  derselben  Sprachen  und  Litteraturen, 
als  Ziel  derselben  Beisteuer  zur  Erkenntnis  des  menschlichen 
Geisteslebens.  Die  Philologie  erscheint  demnach  als  keine  Wissen- 
schaft, sondern  als  eine  Methode  oder  Kunst,  und  die  romanische 
Philologie  demgemäfs  als  eine  Anwendung  der  philologischen 
Kunst  auf  die  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen.  —  Über  die 
Bestimmung  dessen ,  was  man  unter  philologischer  Methode  zu 
verstehen  habe,  wird  sich  leicht  eine  Verständigung  anbahnen 
lassen. 

Nach  unserer  Auflassung  des  Begrifles  der  romanischen  Phi- 
lologie können  wir  uns  mit  ihrer  von  Gr.  S.  150  vorgenommenen 
Gliederung  nicht  einverstanden  erklären.  Es  giebt  keine  besondere 
„Methodik  der  romanischen  Philologie*',  der  Gr.  einen  eigenen 
Abschnitt  seines  Werkes  einräumt.  Die  historische  Entwickelung 
in  der  Anwendung  der  philologischen  Kunst  auf  das  romanische 
Sprachgebiet  ist  identisch  mit  der  Geschichte  der  romanischen 
Philologie  oder  sollte  es  sein.  Besondere  methodische  Mittel, 
entsprechend  etwa  besonderen  zu  überwindenden  Schwierigkeiten, 
sind  in  der  romanischen  Philologie  nicht  vorhanden;  so  wenig 
wie  man  etwa  für  das  Homanische  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Phonetik  billigen  wird,  so  wenig  wäre  die  einer  eigenen  Methodik 
billigenswert.  Die  der  Encyklopädie  einer  Einzelphilologie  beige- 
gebene Melhodenlehre  kann  immer  nur  eine  organisch  unbegrün- 
dete Beigabe  sein,  die  ihre  Rechtfertigung  höchstens  dadurch 
iindet,    dafs  sie   die  bekannten    methodischen  Lehren    auf  neue 
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Beispiele  anwendet  und  in  dem  Spezialfache  etwa  besonders  häu- 
fige oder  schwierige  Probleme  berücksichtigt.  Wir  fügen  gleich 
hier  hinzu,  dafs  dies  in  dem  von  A.  Tobier  herrührenden  Ab- 
schnitte „Methodik  der  philologischen  Forschung"  (S.  251—280) 
durchaus  der  Fall  ist  und  dafs  Tobier  in  ihm  überhaupt  nur  eine 
büDdige  Darstellung  der  Anwendung  der  allgemeinen  philologischen 
Methodik  auf  das  romanische  Gebiet  beabsichtigt  und  gegeben 
bat.  Auch  Gröbers  Abhandlung  „Methodik  und  Aufgaben  der 
sprachwissenschaftlichen  Forschung"  S.  209 — 250,  die  wir  von 
unserem  Standpunkte  aus  ebenfalls  nur  als  eine  unberechtigte 
Zuthat  betrachten  können,  besitzt  Wert  durch  die  in  ihr  enthal- 
tenen  auf  das  Romanische  hezilgliehen  Einzelheiten.  Überhaupt 
wollen  wir  keineswegs  den  Nutzen  und  die  Trefllichkeit  des  Ab- 
schnittes II  (Behandlung  der  Quellen)  in  Frage  stellen;  wir  leugnen 
nur  seine  Notwendigkeit  und  die  Richtigkeil  des  ihn  als  Teil  einer 
Encyklopädie  voraussetzenden  Schemas,  das  Gr.  S.  150  aus  seiner 
Definition  der  romanischen  Philologie  abgeleitet  hat. 

Der  zum  Schhifs  versprochene  geschichtswissenschaftliche 
Teil  der  Encyklopädie  ist  auch  nach  Gr.s  Auffassung  als  ein  hors 
d'ceuvre  anzusehen. 

im  Abschnitt  1  des  anleitenden  Teiles    (S.  157  ~- 196)  giebt 
W.  Schum  u.  d.  T.  „Die  schriftlichen  Quellen'*  eine  kurze  paläo- 
graphische  Belehrung,    in    der    wir  viel   interessantes  und  neues 
Detail  gefunden  haben,    die  uns    als  Ganzes    aber  zu  dürftig  er- 
scheint,   um    ihrem    Zweck    zu    genügen.      Das    Streben    nach 
Kürze  und    eine  unklare  Vorstellung   von  den  vorauszusetzenden 
Kenntnissen  seiner  Leser  haben   die  Darstellung   zu   einer  unbe- 
friedigenden    gemacht.    —    An   Gr.s    wenigen  Zeilen    über   „die 
mündlichen   Quellen"  (S.  197 — 208)   interessiert  uns  ein  Passus, 
wo  sich  der  Verf.  über  eine  Stelle   unseres  Kommentars  zu  den 
ältesten  französischen  Denkmälern,    den  er   zwar  nirgends  nennt, 
den   er   aber    wohl  kennt,    unnütz   erregt  hat.     Wir  stellten    es 
dort  als   eine    offene    Frage   hin,    ob   die   alle  Paraphrase  vom 
hohen  Liede  oder  ähnliche  Dichtungen  Vorbilder  für  die  späteren 
weltlichen  Romanzen  waren,  oder  umgekehrt.    Gr.,  der  die  letztere 
Ansicht  vertritt  und  sich  jenes  altfranzösische  Gedicht  als  eine  Nach- 
bildung gleichzeitiger  ebenso  primitiver  Romanzen  vorstellt,  hält 
es  nun  für  angemessen,    von  der  Annahme  abzuschrecken,    auch 
die  Romanzen    könnten    im  letzten  Grunde    aus  der  lateinischen 
Hymne    oder    richtiger   der    Sequenz    hervorgegangen   sein.      Es 
wäre  allerdings  ein  Zeichen  „blöden  Sinnes'',  wenn  man  die  zu- 
fällig überlieferten  französischen  Romanzen  von  entwickelterer  Form 
als  die  ersten  ihrer  Art  ansehen  und  sie  gerade  aus  dem  Hohen- 
lied ableiten  wollte;  glücklicherweise  ist  dies  auch  noch  niemand 
zu  behaupten    eingefallen.      Dagegen    wäre    eine    nicht    geringere 
gHstige  Beschräiiklheit  erforderlich,  wollte  man  nicht  die  Möglich- 
Mi  einräumen,  dafs  dem  llohenlietle  formell  und  selbst  inhaltlich 
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entsprechende  lateinische  Dichtungen,  die  sich  aus  der  Se- 
quenzenform  entwickelten,  einmal  vorhanden  waren  und  dafs 
diese  die  Vorbilder  für  das  geistliche  Lied  sowohl  wie  für  die 
ähnlich  gestalteten  weltlichen  Romanzen  waren.  Wir  halten  an 
dieser  von  uns  angenommenen  Möglichkeit  nach  wie  vor  fest 
Hit  kräftigen  Behauptungen  läfst  sich  die  Frage  natürlich  nicht 
entscheiden. 

Mit  der  zweiten  Lieferung  beginnt  der  reale  Teil  der  Ency- 
klopädie.  Unangenehm  berührt  das  zu  Anfang  eingelegte  rote 
Blatt,  aus  dessen  Inhalt  ersichtlich  wird,  dafs  es  dem  Herausgeber 
nicht  gelungen  ist,  seine  Mitarbeiter  zu  einer  einheitlichen  Trans- 
skription zu  bewegen.  —  Hoffentlich  wird  wenigstens  in  den 
späteren  Heften  eine  gröfsere  Einheitlichkeit  erreicht! 

Wir  erhalten  in  diesem  Hefte  zunächst  einen  gut  orientierenden 
und  sehr  vorsichtigen  Aufsatz  von  E.  Windisch  über  die  keltische 
Sprache  und  ihre  Beziehungen  zum  Romanischen  (S.  283 — 312); 
dann  eine  ansprechende  und  klare  Studie  G.  Gerlands  über 
die  ethnologischen  Verhältnisse,  Kultur  und  Sprache  der  Basken 
und  Iberer  (S.  313 — 334)  und  eine  anschauliche  Übersicht  über 
die  italischen  Sprachen  aus  der  kompetenten  Feder  W.  Deeckes 
(S.  335—350).  Es  folgt  S.  351—382  eine  Darstellung  W.  Meyers 
der  lateinischen  Sprache  in  den  romanischen  Ländern.  In  ihrem 
historischen  Teil,  der  kurz  das  Wichtigste  über  Ausbreitung  und 
Geschichte  der  lateinischen  Volks-  und  Schriflsprache  enthält, 
fällt  S.  354  ein  etwas  arg  verspäteter  Ingrimm  des  Verf.s  gegen 
die  christlichen  Heidenbekehrer  auf,  deren  von  ihm  getadelte 
Bekehrungsmittel  wohl  ebenfalls  ein  Recht  haben,  vom  historischen 
Standpunkte  und  aus  den  Zeitverhältnissen  heraus  beurteilt  zu 
werden.  Am  verdienstlichsten  ist  M.s  Darstellung  der  volkslatei- 
nischen Laut-  und  Formenlehre :  leider  ist  sie  infolge  ihrer  über- 
triebenen Kürze  wohl  nur  dann  verständlich,  wenn  man  das 
meiste  von  dem  schon  weifs,  was  hier  vorgetragen  wird.  AuTser- 
dem  begeht  Verf.  den  Fehler,  die  Ergebnisse  seiner  persönlichen 
Studien  mit  derselben  Sicherheit  als  positive  Thatsachen  vorzu- 
tragen,  wie  allgemein  anerkannte  Fakta.  Seine  Angaben  über 
volkslateinische  Syntax  sind  sehr  dürftig.  Allerdings  fehlen  gerade 
dafür  noch  Vorarbeiten.  Das  Fehlen  von  ausreichender  Vorarbeit 
erklärt  auch  die  Kürze  und  Unvollständigkeit  des  folgenden,  sonst 
guten  Beitrages  Fr.  Kluges  über  „Romanen  und  Germanen  ia 
ihren  Wechselbeziehungen'*  (S.  383—397).  Die  treflliche  Arbeit 
von  Behrens  in  den  Französischen  Stud.  V  ist  ihm  erst  zu  spät 
bekannt  geworden,  Mackels  tüchtige  Abhandlung  über  die  germa- 
nischen Elemente  im  Französischen  und  Provenvalischen  (Franz. 
Stud.  VI)  war  noch  nicht  erschienen.  Weiter  schÜefsen  sich  an 
die  Aufsätze  Chr.  Seybolds  über  das  Arabische;  in  den  roma- 
nischen Ländern  (S.  398—405)  und  M.  Gasters  ,iuber  die  nicht- 
lateinischen Elemente  im  Rumänischen. 
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Mit  S.  415  beginnt  die  Vorführung  der  einzelnen  romanischen 
Sprachen.  Zunächst  8chickt  der  Herausgeber  noch  einen  Artikel 
üb^r  die  „Einteilung  und  äufsere  Geschichte  der  romanischen 
Sprachen*'  voraus  (S.  414 — 437),  der  sich  in  eine  zwar  an- 
regende, aber  unfruchtbare  Einleitung  iiber  die  EinteiJungs weise 
der  romanischen  Sprache,  einen  gewissenhaft  das  vorliegende 
Material  verwertenden  Abschnitt  über  die  Grenzen  des  romanischen 
Sprachgebietes  und  einen  histonschen  Oberblick  über  die  Ver- 
Hendung  der  romanischen  Sprachen  gliedert.  Daran  schliefsen 
sich  eine  für  den  Kenner  des  Rumänischen  brauchbare  Charak- 
teristik dieser  Sprache  durch  Tiktin  (S.  438— 460);  eine  Dar- 
stellung der  rhätoromanischen  Mundarten  durch  Th.  Gärtner 
(S.  461 — 488),  der  seinem  Thema  trotz  seiner  rhätoromanischen 
Grammatik  neue  Seiten  abzugewinnen  wufste  und  hier  manchen 
Nachtrag  liefert,  und  endlich  von  Seite  489  an  eine  wertvolle 
und  gehaltreiche  Chersicht  zunächst  über  die  italienische  Laut- 
lehre, von  d'Ovidio,  zu  der  W.  Meyer  dialektische  und  sprach- 
Tergleichende  Angaben  beisteuert. 

Lber  die  Nützlichkeit  des  Gröberschen  Unternehmens,  wie 
über  die  Befähigung  und  Kompetenz  seiner  Mitarbeiter  besteht 
kein  Zweifel.  Es  wird  in  der  That  die  Romanisten  einander 
nähern  und  ein  Reifsen  der  sie  verbindenden  gemeinsamen  Fäden 
verhindern  helfen.  Einen  FortschiMtt  hat  es  schon  dadurch  ge- 
bracht, dafs  es  die  Notwendigkeit  erzeugte,  einigen  bisher  im 
Zusammenhange  noch  unbehandelten  Gegenständen  der  roma- 
nischen Philologie  nunmehr  eine  solche  Behandlung  zu  teil  werden 
zu  lassen.  Die  Fachgenossen  werden  dem  Werke  ohne  Ausnahme 
zahlreiche  .  Anregungen  und  Belehrungen  entnehmen,  den  Ver- 
tretern verwandter  Fächer  wird  es,  wie  der  Herausgeber  voraus- 
setzt, manchen  gewünschten  Aufschlufs  erteilen.  Dennoch  er- 
weckt seine  Lektüre  ein  gemischtes  Gefühl.  Zur  Einfuhrung  in 
das  Studium  der  romanischen  Philologie  ist  es  nicht  geeignet. 
Der  darin  angeschlagene  Ton  ist  für  den  Anfänger  zu  hoch,  der 
Voraussetzungen  sind  für  diesen  zu  viele,  die  Gedrängtheit  des 
Stoffes  macht  ihm  denselben  in  vielen  Fällen  unverständlich.  Ein 
Anfänger  wird  daher  besser  thun,  sich  an  Körtings  Encyklopädie 
der  romanischen  Philologie  zu  halten,  die  seinen  Bedürfnissen 
mehr  entgegenkommt.  Wie  dem  Anfänger  wird  es  häufig  dem 
das  Werk  konsultierenden  Vertreter  eines  anderen  Faches  er- 
gehen. Der  Fachmann  selbst  aber  kann  sich  bei  der  Lektüre  des 
Werkes  des  Gefühles  nicht  entschlagen ,  dafs  ihm  hier  von  er- 
probten Genossen  unvollständige  Extrakte  und  Abrisse  gegeben 
werden,  wo  ihm  erschöpfende  Darstellungen  viel  lieber  wären, 
dafs  er  sich  mit  Knochengerüsten  begnügen  soll,  wo  ihm  am 
ganzen  Körper  so  vieles  liegt.  Für  eine  Sammlung  romanischer 
Grammatiken  und  Litteraturgescliichten  aus  kompetenter  Feder 
«ürde  er  gern    auf  die  interessanten  Ziithaten   verzichtet  haben, 
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die  dem  Umstände  zu  verdanken  sind,  dafs  eben  eine  Encyklo- 
pädie  geboten  werden  solile,  die,  so  wie  sie  bis  jetzt  ausgefallen 
ist.  dem  Adepten  zu  viel,  dem  Fachmann  zu  wenig  liefert,  in 
beiden  Fällen  also  das  volle  Geffilil  der  Befriedigung  nicht  zu  er- 
wecken imstande  ist. 

Greifswald.  E.  Koschwitz. 


Jahrzahleo  für    das   Gymnasiam.      Warendorf,   J.    Schnelische    Bach- 
handlong^  (C.  Leopold),  J887.     26  S.     0,30  M. 

Das  kleine  Heft  „Jalirzahlen*'  (sie!)  beruht  auf  einem  be- 
achtenswerten Gedanken.  An  vielen  Anstalten  wird  ein  Kanon 
von  Geschichtszahlen  festgestellt  sein,  der  schon  auf  der  Mittel- 
stufe zum  festen  Eigentum  der  Schüler  gemacht  werden  soll. 
Solch  Kanon  liegt  hier  vor,  in  möglichster  Kürze  unter  Weg- 
lassung alles  erläuternden  Beiwerks  zusammengestellt.  Diese  Zu- 
sammenstellung erscheint  abgesehen  davon,  dafs  sie,  wenn  sie 
anders  gut  ist,  dem  Lehrerkollegium  die  Mühe  einer  eigenen  Auf- 
stellung abnimmt  und  auch  eine  Übereinstimmung  allmählich  her- 
beizuführen geeignet  ist,  schon  deshalb  wünschenswert,  weil  der 
Schüler,  von  dem  Ortssinn  unterstützt,  seiner  Zahlen,  wenn  er 
sie  auf  ca.  20  Seiten  Kleinoktav  beisammen  sieht,  eher  und  leichter 
Herr  wird,  als  wenn  er  sie  z.  B.  auf  80  Seiten  Grofsoklav  in 
den  ., Geschichtstabellen"  von  Gehring  zerstreut  findet.  Auch 
wird  er  bei  der  Wiederholung  gröfserer  Abschnitte  nicht  von  vorn- 
herein  durch  den  Umfang  des  Pensums  abgeschreckL  Ist  es 
doch  dem  Ref.  wohl  vorgekommen,  dafs  Tertianer,  wenn  sie  die 
50  in  Quarta  gelernten  kanonischen  Zahlen  der  griechischen  Ge- 
schichte wiederholen  sollten,  ihrem  Ordinarius,  um  anderweitige 
Entlastung  zu  erhalten,  vorklagten,  sie  hätten  14  Seiten  Ge- 
schichtszahlen zu  lernen.  Endlich  wird  dem  Schüler  durch  solche 
Zusammenstellung  auf  engem  Raum  die  Selbstprüfung  wesentlich 
erleichtert. 

So  sehr  wir  darnach  den  Gedanken  des  ungenannten  Herrn 
Verf.  billigen,  so  wenig  können  wir  uns  indessen  mit  seiner  Aus- 
führung desselben  befreunden.  Über  das  Mafs  des  Aufge- 
nommenen wollen  wir  mit  ihm  nicht  viel  rechten,  da  ein  volles 
Einverständnis  in  betreff  desselben  schwer  zu  erzielen  und  im 
ganzen  von  ihm  das  Richtige  getroffen  ist.  Immerhin  mochten  wir 
glauben,  es  würde  die  Streichung  von  Angaben  wie  „752  1 
Archont  auf  10  Jahre  in  Athen**,  „612  Kylon",  „600  Cheilon" ; 
„472  lex  I^ublii  Voleronis*',  „262  Agrigent  erobert",  die  Regie- 
rungsjahre der  römischen  Kaiser  von  Tiberius  bis  „Marc.  Aurel" 
(sie!);  „613  2.  Wiedervereinigung  des  fränkischen  Reiches", 
„661—750  Omaijadische  Kalifen";  „1811  (20.  März)  Geburt  des 
Königs  von  Rom*',  „1818  Stiftung  der  Universität  Bonn'*  und  von 
Tagesdaten    wie    „Marathon    (12.  Sept.)'*,    „Salamis  (20.  Sept.)", 
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,,Lechfeld  (10.  Aug.)'S  „Eroberung  Konstantinopels  (29.  Mai)'\ 
„Pavia  (24.  Febr.)''  auf  allgemeine  Billigung  Aussicht  haben. 
Auch  konnten  u.  E.  in  den  Tabellen  zur  Raumersparung  die  Re- 
gierungsdaten der  deutschen  Kaiser  und  Könige,  sowie  der 
brandenhurgischen  Kurfürsten  und  preufsischen  Könige  ganz 
fehlen,  da  sie  —  durchaus  zweckmäfsig  —  S.  21  f.  alle  zusammen- 
gestellt  sind.  Es  ist  Sache  des  Lehrers  die  Verbindung  zwischen 
den  verschiedenen  Reihen  herzustellen.  Ausgelassen  sind  übrigens 
wohl  durch  Versehen  S.  10  Ludwig  der  Deutsche,  Karl  der  Dicke, 
Arnulf;  $.  12  Albrecht  IL;  S.  14  Matthias,  Ferdinand  IL,  Ferdi- 
nand in.;  S.  20  Friedrich  Wilhelm  IV.  —  In  der  Ansetzung 
weichen  u.  a.  von  Gehring  ab:  ,,1068  Tod  des  Kodrus*',  „820 
Lykurg''.  ,.624  Drakon'',  „493  Mardonius  scheitert  am  Athos", 
„743 — 724  I.  roessenischer  Krieg,  685 — 668  IL  messenischer 
Krieg",  „465 — 455  IIL  messenischer  Krieg",  „555-— 568  Byzan- 
tinisches Reich  (sie!)  in  Italien"^  (durch  Druckfehler)  „751 — 758 
Pipin  der  Kleine",  „1257— 1273  Das  Interregnum",  „1313—1330 
Friedrich  der  Schöne"  (S.  12  richtig  1314).  —  BedenkUch  er- 
scheint uns  die  übermäfsige  Kürze  des  Ausdrucks  in  An- 
gaben wie  „469  Eurymedon'S  „406  Arginusen",  „401  Kunaxa", 
„217  Trasimenus"  und  so  meistens  von  Schlachten;  ganz  unstatt- 
haft ist  aber  „560  Pisistratus",  „594  Solon",  „493  Mardonius 
scheitert",  „445  Zeitälter  des  Perikles",  „404  Zerstörung  Athens", 
„12—9  Drusus"  u.  Ahn.  —  Sehr  schlecht  ist  es  ferner  mit  der 
Gleichmäfsigkeit  des  Ausdrucks,  auch  des  Drucks  be- 
stellt Neben  der  ebenerwähnten,  gewöhnlichen  Bezeichnung  der 
Schlachten  lesen  wir  doch  S.  10  „779  Schlacht  bei  Bocholt  a.  d. 
Aa",  „783  Schlacht  (sie!)  bei  Detmold  und  an  der  Hase",  „891 
Schlacht  bei  Löwen  a.  d.  Dyle" ;  S.  11  „1176  Schlacht  bei  Legnano", 
S.  9  untereinander  „486  Soissons"  und  „507  Westgotenschlacht  bei 
Poiliers".  S.  4  steht  „f  Sokrates",  „Lysander  f" ;  S.  7  „Cäsar  t", 
S.  14  „Wallenstein  ermordet";  S.  15  „Karl  L  von  England  f", 
S.  16  „Hinrichtung  Ludw.  (sie!)  XVL";  S.  10  „t  h.  Bonifatius", 
S.  18  „Heil.  Adalbert  t*';  S.  24  „24.  (Jan.)  1712  Fried- 
rich der  Grofse  geb."  .,2.  (Apr.)  742  geb.  Karl  der  Grofse"; 
S.  4  „Zerstörung  Athens",  S.  5  „Korinth  zerstört" ;  S.  8  „Rom 
geplündert  durch  Alarich",  S.  9  „Plünderung  Roms  durch  Geise- 
rich^';  S.  13  f.  viermal  „Krieg  zwischen  Karl  und  Franz",  aber 
„Krieg  Karl  V.  mit  Heinrich  IL  von  Frankreich";  S.  16  „Napoleons 
Staatsstreich,  I.  Consul",  „Napol.  (sie!)  Consul  auf  Lebenszeit", 
„Napoleon  erblicher  Kaiser  der  Franzosen";  S.  3  „683  OjOiir. 
Archonten  in  Athen",  „624  Drakon**,  „612  Kylon",  „600 
Cheilon",  „594  Solon",  „560  Pisistratus",  „510  Hippias  aus 
Athen  vertrieben".  —  Überflüssig  erscheint  uns  in  einer 
Tabelle,  deren  Vorzug  Kürze  und  Raumersparnis  sein  soll,  die 
Wiederholung  von  Angaben  an  mehreren  Stellen  wie  „410  Rom 
geplündert  durch  Alarich"  und  „455  Rom  geplündert  durch  Geise- 

Z«itMbr.  f.  d.  OjninMiRlweiien  XMf.    3.  3.  XI 


162    Jahrzahlen  für  das  Gymoasiam,  aiigez.  vod  R.  Brendel. 

rieh*'  S.  8  unter  „I.  B.  Römische  Geschichte''  und  S.  9  unter 
„IL  Geschischte  des  Mittelalters",  auch  einer  ganzen  Reihe  von 
Thatsachen  preufsisch-deulscher  Geschichte  unter  „III.  Neuere  Ge- 
schichte" und  „IV.  brandenburgisch-Preufsische  (sie!)  Geschichte". 
Kapitel  III  und  IV  halten  vielmehr  wie  bei  Gehring  vereinigt  wer- 
den sollen  unter  Zusammenstellung  der  Ereignisse  von  blofs 
lokaler  Bedeutung  mit  der  Überschrift:  „Aus  der  brandenburgisch- 
preufsischen  Vorgeschichte."  —  Am  Schluls  des  Heftes  finden  wir 
eine  —  an  sich  ganz  zweckmäfsige  —  Zusammenstellung  der  vor- 
gekommenen Tagesdaten  unter  der  Überschrift:  „Die  wichtigsten 
Gedenktage."  Unter  den  aufgeführten  Daten  wurden  wir  nur 
aufser  den  schon  oben  erwähnten  noch  mehrere  Geburts-  und 
Sterbetage,  z.  ß.  „24.  Febr.  1500  Karl  V.  geb."  oder  „5.  Mai 
1821  t  Napoleon  I.  auf  St.  Helena"  (ohne  Erwähnung  des  5.  Mai 
1789)  gern  entbehren.  Zum  „19.  Juli  1870"  lesen  wir  S.  25 
„Kriegserklärung  an  Frankreich". 

Kurz:  die  zwar  einfache,  aber  in  allen  Beziehungen  gute 
Idee  ist  hier  „von  einem  bewährten  Schulmannc  auf  Grund  lang- 
jähriger Erfahrung",  wie  es  auf  einer  Einlage  des  Verlegers  heifst^ 
weder  in  einer  sorgfältigen,  noch  „zweckmäfsigen"  Form  durch- 
geführt worden. 

Allenstein.  Heinrich  Begemann. 


Das  Büchelchcn  enthält  die  wichtigsten  Zahlen,  welche  im 
Gynmasial- Geschichtsunterricht  vorkommen,  in  knapper,  tabella- 
rischer Zusammenstellung:  und  zwar  sind  6  Seiten  der  alten,  4  der 
mittleren  und  8  der  neueren  und  brandenburgisch-preufsischen 
Geschichte  gewidmet;  auf  3  Seilen  folgen  dann  die  deutschen 
Kaiser  und  Ilohenzollern  mit  Regierungszahlen,  und  den  Beschlufs 
macht  eine,  gleichfalls  3  »Seiten  füllende  Zusammenstellung  der  wich* 
tigsten  Gedenktage,  meist  aus  der  branden  burgisch -preufsisch- 
deutschen  Geschichte. 

Die  getroll'ene  Auswahl  und  Anordnung  kann  als  praktisch 
und  brauchbar  bezeichnet  werden.  Bei  der  in  Zahlen  und  Worten 
geübten  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  mufs  es  aber  auf- 
fallen, dafs  schon  S.  8  eine  Reihe  von  Ereignissen  (von  375 — 455) 
angeführt  wird,  die  S.  9  zum  zweiten  Male  begegnen  und  hier  an 
der  besseren  Stelle.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die 
Zahlen  aus  der  orientalischen  Geschichte,  welche  im  Unterricht 
der  oberen  Klassen  —  und  für  diese  sind  die  „Jahrzahlen"  doch 
auch  bestimmt  —  vorkommen  und  von  den  Schülern  gelernt 
werden,  wie  z.  B.  600  Zei*störuog  Ninives,  548  Eroberung  von 
Sardes  u.  s.  w.,  für  die  alte  Geschichte  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme (S.  3)  grundsätzlich  ausgeschlossen  worden  sind,  während 
es  doch  für  die  mittlere  Geschichte  nicht  geschehen  ist  (S.  10.  u. 
12).   Doch  Süll  im  einzelnen  mit  dem  Verfasser  nicht  weiter  ge- 
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rechtet  werden,  weshalb  er  die  eine  Zahl  gewählt,  die  andere 
verworfen  hat,  was  sehr  leicht  wäre;  aber  verlangen  mufs  man, 
dafs  er  sich  treu  bleibt  und  nicht  einmal  Ramillies  (S.  15) 
UDd  dann  Ramilies  (S.  19),  oder  Julich-CIevischer  Erb- 
folgestreit (S.  14)  und  dann  Julichscher  Erbfolgestreit 
(S.  t9)  schreibt,  ferner  nicht  S.  12  die  Regieruugszeit  Friedrichs  11(. 
voD  1440 — 1493,  S.  22  dagegen  von  1439  angiebt,  was  übrigens 
nicht  der  einzige  Widerspruch  ist  in  den  Regierungszahlen;  man 
vergleiche:  Pipin  der  Kleine,  Friedrich  II.,  Adolf  von  Nassau, 
Friedrich  der  Schöne,  Interregnum.  Otto  III.  aus  dem  sächsischen 
Hause  ist  sogar  das  Unglück  begegnet  ganz  vergessen  zu  werden 
(S.  21).  ßonifacius  ist  nicht  755  (S.  10),  sondern  754  ermordet 
worden.  In  die  Zahl  der  Druckfehler  gehört  unter  andern: 
1J52 — 1745  zweiter  schlesischer  Krieg. 

Stargard  i.  P.  R.  Brendel. 


Nachtrag. 

Meioe  Abhaadluo^  „Kakophonieen  im  Lateinischeo^^  (in  dieser  Zeitschr. 
1887  S.  713  ff.)  hat  mir  vou  verschiedeaea  Seiten  Zuschrifteu  oad  Zasendoogen 
eiogebracliL  Unter  den  letzteren  hatte  ein  besonderes  Interesse  für  mich 
ein  kleiner  Aufsatz,  den  A.  Biese  anter  dem  Titel  „De  iteratis  syilabis  ob- 
servatinncala"  vor  einigen  Jahren  iin  Rheinischen  Museum  veröffentlicht  hat. 
Es  wird  darin  gezeigt,  dafs  vor  allem  Lucrez  die  Wiederbolung  gleicher 
Silben  am  Ende  des  einen  und  am  Anfange  des  andern  Wortes  Hebt  —  B. 
giebt  dafür  eine  nahes  locorum  —  and  besonders  die  Verbindung  re-re  begünstigt, 
indem  er  im  fünften  Fufse  des  Heiameters  zur  Gewinnung  eines  Daktylus 
den  Infinitiv  pracsentis  anwendet.  Das  veranlafste  mich,  den  Dichter  sofort 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.  Zu  nicbt  geringer  Überraschung  fand  ich  bei 
ihm  alles  vor,  was  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  722 — 23  über  Horaz  gesagt 
batte.  Bs  bleibt  nur  übrig  den  Schlafs  daraus  zu  ziehen,  der  freilieh  nahe 
^nog  liegt:  der  jüngere  Dichter  hat  den  alteren  auch  in  Bezug  auf  tech- 
oiscbe  Dinge  in  einer  Weise  kopiert,  die  über  das  Mafs  dessen,  was  bisher 
von  ihm  bekannt  and  angenommen  war,  weit  hinausgeht;  welchen  Einfiufs 
diese  Erkenntnis  auf  die  endliche  Schätzung  des  früher  oft  so  überschätzten 
haben  lanfs,  ist  zu  ermessen  nicht  schwer.  So  hat  aber  auch  meine  Unter- 
sochoDg  noch  ein  greifbares  Resultat  geliefert,  an  das  ich  bei  Beginn  der- 
selben nicht  gedacht  habe. 

Verden.  H.  Kraffert. 
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Nekrolog  des  Professors  der  Philosophie  und  Pädagogik 

Dr.  6.  A.  Lindner  in  Prag. 

Am  16.  Oktober  vorig^eo  Jahres  starb  in  Prag  der  (joiversitiitsprofessor 
der  Philosophie  und  Pädagogik  Dr.  G.  A.  Lindoer.  Dorch  diesen  Todes* 
faU  hat  Osterreich  einen  der  eioflufsreicbsten,  sowie  der  tüchtigsten  Beamte'n 
auf  dem  Gebiete  des  Öffentlichen  Unterrichts  verloren,  und  es  ist  eine  Pflicht 
der  dankbaren  Anerkennung  seiner  grofsen  Verdienste,  dafs  wir  aocb  in 
einer  aufseröaterreichischen  Zeitschrift  dem  Verstorbenen  durch  einen  Rück- 
blick auf  sein  Leben  ein  Ehrendenkmai  zur  Erinnerung  an  seine  Leistungen 
setzen. 

G.  A.  Lindner  ist  am  11.  März  1828  in  der  böhmischen  Stadt  Rozda- 
lowitz  geboren.  Den  ersten  Unterriebt  erhielt  er  in  der  Kreishauptschule 
Jicin,  besuchte  später  zunächst  das  Gymnasium  in  Jungbunzlau,  dann  das 
Gymnasium  in  Prag  und  begann  hier  auch  seine  akademischen  Studien.  Auf 
den  Wunsch  seiner  Mutter,  einer  überaus  frommen  Frau,  verliefs  er  1846 
die  Universität  und  trat  in  das  bischöfliche  Alumnat  zu  Leitmeritz.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  kehrte  er  jedoch  nach  Prag  zurück,  wo  er  zunächst  wieder 
philosophische  und  juristische  Vorlesungen  hörte,  schliefslich  sieh  aber  für 
das  Gymnasiallehramt  entschied.  Deshalb  widmete  er  jetzt  seine  ganze  Zeit 
den  mathematischen,  physikalischen  und  philosophischen  Fächern  und  ab- 
solvierte dann  1850  mit  Auszeichnung  das  entsprechende  Examen.  Der  Erfolg 
seines  Fleifses  und  seiner  Begabung  war,  dafs  er,  nachdem  er  seit  1851  am 
Gymnasium  zu  Jicin  thätig  gewesen  war,  1854  als  Professor  an  das  Gym- 
nasium in  Cilli  versetzt  wurde.  Neben  der  pflichttreuesten  Verwendung 
seiner  Kenntnisse  und  seines  ausgeprägten  Lehrtalents  hat  er  vorzugsweise 
an  diesem  Orte  in  stiller  Zurückgezogenheit  durch  forlgesetzte  Studien  den 
Grund  zu  der  Wirksamkeit  gelegt,  welche  er  in  der  Folge  sowohl  durch 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit,  als  auch  in  der  Verwaltung  der  von  ihm 
bekleideten  Schulämter  und  in  der  Ausführung  der  ihm  übertragenen  organisa- 
torischen Arbeiten,  sowie  auch  durch  die  Beteiligung  an  verschiedenen 
öff'entlichen,  das  Unterrichtswesen  betrelTcnden  Veranstaltungen  ausgeübt  hat 
Nach  allen  diesen  Seiten  war  er  stets  mit  Lust  und  Liebe  bestrebt,  den 
Fortschritt  der  Jugeudbildung  in  der  Richtung  zu  den  idealen  Gütern  der 
Menschheit  in  besonnener,  umsichtiger  und  uneigennütziger  Weise  zu 
fördern. 

Seine  die  Geschichte  der  Philosophie  betreffenden  Studien,  die  er  zur 
Ergänzung  und  Vertiefung  des  auf  anderen  Gebieten  erreichten  Wissens  Tür 
unentbehrlich  hielt  und  bei  denen  er  schliefslich  vorzugsweise  in  der  Welt- 
anschauung Herbarts    eine    ihm    genügende    prinzipielle   Begründung  seiner 
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CberzesgoBgen  gefonden  hat,  befähigten  ihn,  den  Lehrkreis  in  den  höheron 
Sebalen  durch  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  zweck- 
■afsig  xn  erweitern  und  zu  dem  Behuf  die  nötigen  Lehrbücher  nnzafertigen. 
Sekoi  bei  der  Abfassung  mehrerer  Schul progra mm e  hatte  er  diesen  Zweck 
im  Aoge,  indem  rr  denselben  vornehmlich  einen  philosophischen  Inhalt  gab, 
vi«  in  der  Abhandlung  über  Raum  und  Zeit,  über  latente  Vor- 
stellungen, über  Wahrheit  und  die  psychologischen  Bedingungen 
lad  Grenzen  derselben  u.  a.  Besonders  gehören  hierher  die  1858  und 
is  den  folgenden  Jahren  erschienenen  Lehrbücher,  nämlich  das  Lehrbuch 
itr  empirischen  Psychologie,  welches  in  8  Anfingen,  das  Lehrbuch 
der  formalen  Logik,  das  gleichfalls  in  8  Auflagen  verbreitet  ist, 
Bsd  die  Schrift  über  die  Einleitung  in  das  Studium  der  Philo- 
lophie  ans  dem  Jahre  1866 >).  Wer  diese  Schriften  mit  eigener  Kenntnis 
der  betreffenden  Fächer  aufmerksam  und  unparteiisch  durchliest,  der  kann 
oicbt  umhin,  die  seltene  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Gedanken  und  ihres 
sprarhlichen  Ausdrucks,  die  umsichtige  und  zweckmafsige  Anordnung  des 
Stolfes,  die  praktische,  das  Versländnis  erleichternde  Ausführung,  die  mafs- 
ToUe  Verbindung  des  Theoretischen  teils  mit  der  konkreten  Anwendung, 
teils  mit  verwandten  Gegenständen,  wie  zum  Beispiel  in  der  empirischen 
Psychologie  des  Psychischen  mit  dem  Physiologischen,  beifällig  anzuerkennen. 
Gerade  in  diesen  Eigenschaften  liegt  auch  die  Erklärung  der  ausgebreiteten 
Beoatxnof?  dieser  Schriften  weit  über  die  Grenzen  Österreichs  hinaus,  und 
zwar  nicht  blofs  in  den  Schulen,  sondern  auch  von  auswärtigen  Lehrern  nnd 
io  saderen  Kreisen.  Um  bildend  nnd  fördernd  auf  die  Schulmänner  einzu- 
wirken, verfafste  er  das  „Encyklopädische  Handbuch  der  Er- 
ziehangakonst  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Volks- 
schnlwesens'S  von  welchem  1884  die  3.  Auflage  erschien;  ferner  die 
„Allgemeine  Unterrichtslehre*',  in  6.  Auflage  18S5,  und  die  „Allge- 
■eiae  Ersiehungslehre'*,  in  6.  Auflage  1886.  In  diesen  Schriften  zeigt 
der  Verfasser  seine  Kunst,  einen  grofsen  Lehrstoff  in  der  knappsten  Form 
klar  aad  deutlich  auszudrücken.  Neben  seinen  Berufsgeschäften  fand  er 
ioeh  Zeit,  sich  während  der  siebziger  Jahre  auch  an  dem  litterarische o 
ÜBteroehmeB  zu  beteiligen,  im  Verein  mit  anderen  namhaften  Gelehrten  von 
dcD  pädagogischen  Klassikern  einen  Neudruck  herauszugeben:  unter  seiner 
Redaktion  und  Bearbeitung  erschienen  des  J.  A.  Comenius  Grofse 
Doterrichtslehre,  die  Schrift  desHelvetius  vom  Menschen,  seinen 
Geisteskräften  und  seiner  Erziehung,  und  A.  H.  Niemeyers 
Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Von  den  Resul- 
taten seines  philosophischen  Nachdenkens,  welches  gleichfalls  vornehmlich 
des  praktischen  Interessen  der  Ethik,  des  StaatsIrbens  und  der  Religion  zu- 
gewandt war,  legten  zwei  Schriften  Zeugnis  ab,  die  eine  unter  dem  Titel 
„Das  Problem  des  Glücks,  psychologische  Untersuchungen 
aber  die  menschliche  Glückseligkeit**,  Wien  1868,  die  andere  unter 
den  Titel  ,,Ideen  zur  Psychologie  der  Gesellschaft  als  Grund- 
lage der  Socialwissenschaft**,  Wien  1871.    In  beiden  Schriften  oflien- 


')  Diese  Schrift  hat  der  Verfasser  dieses  Nekrologs  mit  besonderer 
Aaerkennung  in  seiner  „Einleitung  in  die  Philosophie  vom  Standpunkte  der 
Geschichte  der  Philosophie'*  (Leipzig,  G.  Böhme,  1886)  benutzt. 
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bart  sich  ein  edles  Bestrebeo,  die  höchsten  Interessen  des  Menschen  und 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  der  Wirklichkeit  und  mit  den  über  ihr 
stehenden,  mafsf^ebenden  Ideen  in  Einklang  zu  bringen. 

Selbstverständlich  konnte  die  oberste  Schalbehörde  einen  solchen  Mann, 
wie  Lindner,  der  sich  unausgesetzt  als  tüchtig  in  der  Praxis  wie  in  der 
Wissenschaft  hervorthat,  nicht  unbeachtet  und  unbenotzt  lassen.  Im  Jahre 
1871  wurde  er  als  Gymnasialdirektor  nach  Prochatitz  and  1S72  als  Direktor 
der  Lehrerbildungsanstalt  nach  Kattenberg  versetzt.  Was  er  in  diesen 
Ämtern,  namentlich  wahrend  der  zehnjährigen  Direktion  der  Anstalt  in 
Kottenberg,  für  die  Hebung  der  Schulen  und  des  Lehrerstandes,  wie  für  den 
Fortschritt  der  Bildung  überhaupt  geleistet  hat,  dies  mufs  von  einem 
Kundigeren ,  als  der  Verfasser  dieser  /eilen  ist ,  dargestellt  werden.  Nur 
das  Wenige  sei  hier  erwähnt,  dafs  er  die  Anstalt  in  Kattenberg  durch  die 
Anlage  eines  land  Wirtschaft  liehen  Versoehsfeldes,  einer  Werkstatte  für 
Buchbinderarbeiten,  eines  Lokales  für  die  Zucht  der  Seidenraupen,  eines 
Gartens  für  Pflege  und  Veredelung  der  Pruehtbäume  und  durch  noch  andere 
zweckmSfsige  Unterweisungen  der  Zöglinge  erweitert  hat.  Auch  war  es 
während  dieser  Zeit,  dafs  er  auf  der  Weltausstellung  in  Wien  (1873)  zum 
Geschwornen  in  der  Gruppe  für  den  Unterricht  gewählt  und  dafs  ihm  auch 
vom  Ministerium  „für  seine  wesentlichen  Dienste  bei  der  Peststellung  des 
Organisationsstatntes  für  Lehrerbildungsanstalten"  die  volle  Anerkennung 
ausgesprochen  wurde  (1874).  Schliefslich  kam  er  auf  den  Platz,  wohin  er 
seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Bildung  und  persönlichen  Begabung  ent- 
sprechend schon  längst  gehört  hatte,  in  welchen  er  aber  vielleicht  doch  mit 
einer  gewissen  disharmonischen  Stimmung  eingetreten  sein  mag,  da  er  einen 
Wirkungskreis  verliefs,  in  welchem  seine  Thätigkcit  eine  freie  und  volle 
Befriedigung  gefunden  hatte,  während  er  nicht  wufste,  was  das  neue  und  mit 
anderen  Anforderungen  auftretende  Amt  ihm  bringen  würde:  dieser  Platz 
war  die  Universität  Prag,  wohin  er  1882  als  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik  berufen  wurde.  Auch  hier  wufste  er  jedoch 
bald  den  Weg  zu  finden,  auf  dem  er  dem  neuen  Berufe  gerecht  wurde.  Er 
verwertete  zu  seinen  Vorlesungen  vorzugsweise  den  reichen  Schatz  seiner 
pädagogischen,  schulmännischen  Erfahrungen  und  Kenntnisse.  Er  trug 
Didaktik,  allgemeine  Pädagogik,  Gymnnsialpädagoglk  und  Encyklopädie  vor, 
und  anter  den  philosophischen  Fächern  waren  es  aufser  der  Logik  auch  hier 
vorzugsweise  die  mit  seiner  idealen  Anschauung  der  Menschennatur  und  des 
Lebens  eng  zusammenhängenden  Doktrinen  der  Psychologie  und  der  Ethik, 
und  in  der  letzteren  namentlich  die  Ausgestaltung  der  Lehre  von  den  sitt- 
lichen Ideen,  deren  Grundzüge  Herbart  in  seiner  praktischen  Philosophie 
gegeben  hat. 

So  wie  Lind n er  schon  während  seines  Amtes  in  Cilli  zugleich  als 
Bezirksschulinspektor  und  später  in  gleicher  Weise  auch  in  Kutfenberg 
einen  weiteren  Kreis  der  Schulwelt  durch  seine  gediegene  und  gewinnende 
Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  sein  Verwaltungstalent  und  besonders 
auch,  nachdem  er  1S80  zum  Schalrat  ernannt  war,  als  Direktor  der 
Prüfungskommission  für  Volks-  und  Bürgerschulen  vielseitig  mit  dankbar  an- 
erkannten lürfolgen  beeinflufst  hatte,  so  wurde  er  auch  gleich  mit  dem 
Beginne  seiner  Univcrsitätslaufbahn  wiederum  in  der  praktischen  Sphäre  des 
Schulwesens  verwandt:  er  wurde  nicht  blols  Mitglied  der  wissenschaftlichen 
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PrifaogskoD Mission  fiir  Gymnasien  and  Realschulen^  sondern  1883  zu  der 
kobea  Stelle  eines  Vertreters  des  Lehrstandes  in  den  Laodesschalrat  für 
das  Koni^eich  Bohmeo  allerhöchst  berofen.  Nähere  Mitteilungen  über  die 
zor  inneren  Geschichte  des  bShmischen  Unterrichtswesens  gehörigen  Arbeiten 
Linda  ers  aas  dieser  Zeit  müssen  gleichfalls  einer  anderen  darüber  gc- 
uaer  nnterrichteteu  Feder  überlassen  bleiben.  Ein  anerwarteter  Tod  war 
es,  der  ihn  mitten  in  seiner  aasgebreiteteo  Thütigkeit  den  Seinigen  entrifs. 

Der  Unterzeichnete,  der  leider  nicht  das  Glück  gehabt  hat,  dem  Ver- 
ftorbenen  durch  persönlichen  Umgang  näher  treten  zu  können,  hat  am  so 
lieber  den  obigen  Beitrag^  znm  Andenken  des  Verstorbenen  gegeben,  je  mehr 
er  damit  eine  Pflicht  persünlicber  Dankbarkeit  erfüllte  and  je  gewisser  er 
inehmen  darf,  dafs  die  gemachten  Mitteilnngen  aus  dem  lieben  eines  Mannes, 
der  einer  der  ersten  unter  den  österreichischen  Pädagogen  war  und  in  der 
Geschichte  des  österreichischen  Schulwesens  immer  mit  Ehren  wird  genannt 
werden,  auch  von  seinen  deutschen  Kollegen  mit  Teilnahme  und  gerechter 
Aaerkennong  werden  gelesen  werden. 

Leipzig.  L.  Strümpell. 


Die  XXXIX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Zürich 
vom  28.  September  bis  zum  1.  Oktober  1887. 

(Fortsetzung.) 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  vom  29.  September  begann  die 
Rribe  der  Vorträge  Stndemnnd  mit  seinen  Mitteilnngen  über  den  griechi- 
schen Arzt  Damokrates,  die  ebenso  grof5e  Wichtigkeit  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Metrik  hatten.  Ausgehend  von  der  Thalsache,  dafs  wir 
zwar  die  Geschichte  des  Hexameters  kennen,  dafs  aber  über  den  iam- 
bischen  Trimeter  nor  vereinzelte  Forschungen  vorhanden  sind,  spricht 
St.  von  den  Schemata  für  die  Gliederung  lyrischer  Gedichte,  dem  Nomos 
des  Terpander  and  ihrer  ältesten  Anwendung  im  pseudohomerischen 
Apollonhymnos,  ihrer  Pienbelebang  für  die  Prosa  durch  Gorgias,  speziell 
Hir  die  attischen  Grabreden  (im  Menexenos,  dem  pseudolysianischen  Epi- 
tapkios);  in  denselben  nehmen  ursprünglich  die  Grofsthaten  der  Vorfahren 
anf  mythischen  Zügen,  in  den  Perserkriegen  den  Vorrang  ein,  während  die 
späteren  mit  dieser  Gliederung  brechen  und  dem  Lehen  des  Toten  den  Haupt- 
ranm  anweisen.  Der  Einflnfs  der  Bühne,  spez.  der  neuen  attischen  Komödie 
■it  ihren  fiitQa  anoXilvfiiva,  deren  freie  Nachahmungen  die  Cantica  des 
Ptantns  und  Naevios  sind,  machte  sich  dann  geltend;  nur  Menander  hielt 
steh  innerhalb  weniger  Metra.  Das  Haoptmafs  ist  nun  der  ziemlich  frei 
gebaute  iambische  Trimeter,  speziell  in  seiner  Verwendung  zu  Sentenzen 
Bnd  geflügelten  Worten.  So  benotzten  ihn  hauptsächlich  die  stoischen  Philo- 
sophen, nm  die  Trockenheit  ihrer  Auseinandersetzungen  zu  mildern,  so  Zeooo^ 
Rleanthes,  Ariston  von  Chios,  Kranthon;  seltener  war  zu  diesem  Zwecke 
der  daktyliselie  Hexameter  verwendet.  Auch  Citate  waren  in  iam bischen 
Seaaren  iblich,  noch  zu  Ciceros  Zeit,  wie  deon  Cicero  selber  dies  nach- 
geahmt bat.     Die  Hanptverweodoog  aber,  nämlich  zu  Schalzweoken,  um  das 
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Aoswendigleroen  za  erleichWo,  fand  der  iambische  Trimeter  erst  durch 
Apollodoros  «os  Athen  und  seine  Naehfolf^er:  Skymnos  von  Chios,  den  Ver- 
fasser der  anter  Dionysios  Namen  gehenden  Periegese  und  den  Verfasser  der 
pseado-apollodorischen  y^^  ne^^o^oSt  welche  alle  in  Triinetern  zo  dem  b<>zeich- 
neten  Zwecke  schrieben.  Auch  von  dem  römischen  Arzte  Damokrates  sind 
bei  Galenos  629  Trimeter  erhalten.  Die  Verwendung  zu  pharmakologischen 
Zwecken  hatte  ihren  Grund  darin,  dafs  die  Zahlzeichen  in  den  Rezepten  von 
den  Abschreibern  oft  verändert  worden^  welchem  ObeJstande  Meoekrates  da- 
durch abzuhelfen  gesucht  hatte,  dafs  er  die  Zahlzeichen  ausschrieb,  während 
Andromachos  das  Distichon  zur  Einkleidung  seiner  Rezepte  wählte,  vor 
welchem  Damokrates  dem  iambischeo  Trimeter  den  Vorzug  gab.  Plinins  in  der 
n.  h.  nennt  Damokrates  einen  Mitlebenden,  seine  Blütezeit  fällt  also  zwischen 
Nero  und  Vespasian.  D.  selber  citiert  Themison  aus  Laodicea,  Ulpian, 
Menekrates,  Andromachos,  Nikeratos,  Rufus  aus  Ephesos,  Charmes  aus  Massilia. 
Nach  Alexander  v.  Tralles  stammt  er  aus  Athen;  sein  Wirkungskreis  aber 
war  Rom.  Des  D.  Werke  sind  auszugsweise  in  drei  galenischen  Schriften 
erhalten  (über  Gegengifte,  über  äufsere  Mittel,  über  zusammengesetzte 
Mittel);  es  sind  ß(ßlia  (faQfxaxtov,  xlivtxogi  iftXCajqo^y  nvd-ixog  (den  Anfang 
davon  hat  Alexander  v.  Tralles,  das  Ende  Galen  bewahrt;  der  Spruch  der 
Pythia  ist  natürlich  nach  alter  Gewohnheit  in  Hexometern  abgefafst).  Aus  dem 
Umstände,  dafs  Galen  schroff  für  Damokrates'  Mittel  eintrat,  geht  hervor,  dafs 
D.'  Rezepte  das  Beste  der  Medizin  der  Kaiserzeit  waren.  Aus  ihrer  Be- 
stimmung, von  jungen  Medizinern  auswendig  gelernt  zu  werden,  erklärt  sich 
der  geringe  Umfang  der  Perioden,  das  reine  attische  Griechisch,  die  vielen 
stehenden  Formeln.  Die  Überlieferung  ist  ungemein  schlecht:  sie  beruht 
auf  der  Aldioa  von  1525,  die  mit  sehr  mäfsigem  Geschick  und  eilfertig  her- 
gestellt wurde,  deren  Text  aber  bis  heute  noch  die  Vulgata  bildet;  Gottfried 
Hermann  ist  der  einzige,  der  eine  Anzahl  Emendationen  geliefert  hat. 
Handschriften  finden  sich  in  sieben  Bibliotheken,  darunter  in  der  Marciana, 
Laurentiana,  Vaticana,  der  bibliotheque  nationale  und  in  Kopenhagen,  zwar 
sämtliche  nicht  von  bedeutendem  ALter.  Die  Verse  sind  io  denselben  fast 
durchweg  als  Prosa  geschrieben  (was  übrigens,  wie  Iwan  Müller  bemerkte, 
auch  in  den  andern  Galenhandschriften  der  Fall  ist),  die  Wortstellung  ist  ver- 
tauscht, Partikeln  ausgelassen  oder  hinzugefügt,  einzelne  Formen  durch 
andere  ersetzt.  Der  Redner  bereitet  eine  Ausgabe  vor,  die  bei  dem  kürzlich 
verstorbenen,  allen  Philologen  uovergefslichen  Hans  Reimer  in  Berlin  er- 
scheinen sollte. 

Es  folgt  der  Vortrag  von  A.  Micha elis-Stralsburg:    Über  alexandri- 
nische  Kunst. 

Redner  rechtfertigt  zunächst  die  Bezeichnung  „alexandrinische^^  Kunst. 
Soll  es  soviel  sein  als  hellenistische  Kunst,  dann  verdient  sie  diesen  Namen 
kaum  mit  Recht,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Kunst  von  Pcrgamon  und 
Rhodus.  Oder  soll  die  Kunst  in  Alexandria  gemeint  sein?  Aber  unsere 
Kunstgeschichten  kennen  keine  solche,  nach  Brunn,  weil  die  Ptolemäer  eben 
eine  nationale  ägyptische  Kunst  vorfanden  und  in  ihren  Bestrebungen  auf 
diese  sich  beziehen  mufsten.  Schon  Overbeck  sah  aber,  dafs  Ägypter  und 
Griechen  sich  in  Alexandria  fremd  gegenüberstanden,  sich  nie  vermengten; 
auch  ihre  Kunstideen  gingen  nie  in  einander  auf.  Overbeck  will  freilich 
aus  Alexandria  nur  vergängliche  Prachtbauten  verzeichnen  und  Pompzüge,  als 
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rbarakteristische  Leistangeo  der  alexADdriniscben  Kuost.  Wachsmulh  socbt 
das  Eigen tiiiDÜcbe  aaf  den  Gebiete  des  Kunstbandwerks.  Nur  eine  Götter- 
biJdoog,  Sarapis,  gilt  als  Aasnabme;  sebr  mit  Unrecbt,  denn  gerade  Sarapis* 
Bild  ist  vom  Ausland  eingefdhrt  and  bat  mit  geringen  Änderungen  die  bobe 
Geltung  erlangt,  die  ihm  später  zukam.  Trotzdem  giebt  es  alexandriniscbe 
KuBstnnd  Poesie;  einige  Arbeiten  T.  Scbreibers  haben  bierin  Liebt  gebracht. 
£s  wäre  auch  seltsam,  wenn  im  alexandriniscben  Zeitalter  es  keine  alexan- 
driDisehe  Kunst  gegeben  hätte,  umsomebr  als  über  die  alexandrinisebe  Maierei 
bestimmte  Nachrichten  vorliegen;  es  genügt  hier  Antipbilos  zn  nennen,  später 
neaat  man  Nealkes  (Seeschlacht  auf  dem  Nil).  Kallixenos  erzählt  von  dem 
Kanstverbraueh  zu  Luxoszw ecken;  ferner  ist  der  groi'se  Festzug  unter  Ptol. 
Philadelpbos  bekannt,  für  den  „grofse  Künstler'*  wirkten.  Auch  erhalten  sind 
Bildwerke:  die  vatikanische  Nilstatne,  ßildnisse  Homers;  die  pompejanische 
Wandmalerei  ist  grofstenteils  auf  alezandrinischem  Boden  erwachsen  (nach 
Reibig).  Was  die  Quellen  anbetrifit,  so  fliefsen  sie  ja  für  spätere  Kunst- 
geschichte spärlich  und  sporadisch;  ihre  Gewährsmänner  sind  meist  in  Sikyon 
Bod  PergamoD,  wo  alexandriniscbe  Kunst  ignoriert  wurde.  Zum  Ziele  fuhrt 
BoreioWeg:  die  parallele  Entwickelung  alexandrinischer  Kultur  und  Poesie 
nit  küostleri sehen  Erscheinungen,  die  erbalten  sind.  Originalwerke  und  solche, 
deren  Fundort  direkt  auf  Alexandria  weist,  giebt  es  nicht,  aber  Nachbildungen 
ans  römischer  Zeit.  Wie  man  Kallimacbos  erst  durch  die  Römer  versteht, 
darf  man  in  der  Kunst  von  dem  römischen  Schatz  scbliefsen  auf  die  Vorbilder. 
Die  Baukunst  läfst  Michaelis  beiseite,  trotzdem  Alexandria  z.  B.  die  Heimat 
des  Gewölbebanes  ist;  Plastik  und  Malerei  sind  zu  verbinden,  weil  die  SiolT- 
kreise  die  Hauptsache  sind. 

Anfsere  Zeitform  ist  bekanntlich  die  Monarchie.  Aber  die  Atlaliden 
Pergamons  trugen  bürgerliches  Gepräge,  wie  die  Mediei  in  Florenz;  die 
Ägypter  waren  seit  je  gewohnt ,  die  Pharaonen  als  Götter  zu  betrachten, 
Alexander  wurde  als  Sohn  des  Zeus  anerkannt;  die  Ptolemäer  nahmen  diese 
Traditionen  auf:  auf  Kameen  zeigen  sie  sich  mit  der  Ägis  und  dem  Blitze;  der 
Adler  wird  mit  ihnen  verbunden;  auch  auf  ihren  Münzen  findet  er  sich. 
Kia  ähnlicher  Geist  ist  in  den  Gedichten  Theokrits,  Kallimacbos'  (Theokrits 
Enkomien  aaf  Ptolemäos  Philadelpbos,  auf  Hieron).  Neben  dem  König  steht  die 
Königin;  der  Kultus  der  Frau  bezeichnet  die  Zeit;  daher  die  Gattung  der 
Hoebzeitskarmina ;  daher  die  Geschichte  mit  Berenikes  Locke  bei  Kallimacbos. 
Arsinoe  war  in  ihrem  Tempel  zu  Alexandria  aus  Topas  gebildet;  Münzen 
tragen  das  Bild  des  Köaigspaares.  Neubildungen  bestehen  meist  in  Umwaud- 
luagen  ins  Effektvolle,  Weichliche  und  Üppige:  die  Typen  der  Aphrodite, 
die  Sandalen  anlegt,  das  Haar  prefst,  im  Bade  kauert,  alles  Varia lionen  des 
v«B  Praxiteles  angeschlagenen  Tones ;  ähnliches  gilt  für  Apollon.  Religiöser 
behalt  liegt  diesen  Gestalten  fern,  wie  den  kallimacbeiscben  Hymnen,  in 
denen  auch  mit  den  Göttern  geistreich  gespielt  wird.  —  Die  Mythen,  die 
nsn  behandelt,  sind  teils  alle  (Rhianos  besiegt  Herakles,  wie  Artemon  und 
Ktesidemos  ihn  verarbeiten;  die  Argonauten  begegnen  bei  Theokrit  und 
Apolionios,  auf  der  ficorooiscben  Cista),  teils  Lokalsagen  und  eigene  Erfin- 
dangea,  absonderliche  Variationen  älterer  Mythen  oder  sogenannte  „verlegene 
Nythen^S  Auch  hier  spielt  die  Schönheit  des  Weibes  mit.  Sie  wurde  von 
Antipbilos  im  Gegensatz  zn  Ungeheuern  gern  gebildet:  Europa,  auch  Hippo- 
lytos  gehört  hierher.     Alle  diese  Darstellungen  haben  romantische  Färbung 
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und  spiegeln  einen  wesentlichen  Zog  jener  Zeit  wieder.  Die  Technik  der 
alexandrinischen  Liebesdarstellungen  hat  zuerst  Diltfavy  de  Cydippa  unter- 
sucht. Auch  in  der  Kunst  sind  Liebesabenteuer  beliebt:  bei  Theokrit  ist 
die  spröde  Galathea  und  der  liebeschniachtende  Kyklnp  dargestellt,  wie  auf 
einem  Wandgemälde  des  Palatins;  diese  Liebesabenteuer  werden  auf  GStter 
übertragen :  Ares  und  Aphrodite,  Dionysos  und  Ariadne  begegnen.  Bald  ver^ 
langte  die  Liebespoesie  einen  gewissen  bant-gout,  etwas  Angefaultes:  ineeste, 
unnatürliche  Liebe  u.  s.  w.  In  einem  Grabe  bei  Rom  fand  man  eine  ganse 
Gallerte  solcher  Verbrecberinnen  ans  Liebe!  Diese  Vorliebe  verirrt  sieh 
bald  auch  in  bedenkliche  Regionen  in  Kunst  und  Poesie:  Schlüpfrigkeiten, 
Derbheiten,  Symplegmen,  Obscönitaten  aller  Art  trifft  man.  Charakteristisch 
ist  auch  die  Vorliebe  für  Verwandlungen,  bei  Nikandros  und  Parthenios;  in 
der  Kunst:  Daphne  in  der  Villa  Borgheae;  im  brittischen  Museum  Ambrosia 
in  eine  Weinrebe  verwandelt;  Aktaeon  in  einen  Hirsch  verwandelt 

Auch  das  parodische  Epos  hat  in  der  Kunst  eine  Parallele.  Die  Pygmäen 
sind  hier  Träger  der  Handlung,  schon  von  Aristoteles  an  den  obern  Nil  ver- 
setzt; drollige  Heldenkämpfe  oder  Purzelbäume  findet  man,  oder  wie  sie  zum 
Becher  Herakles'  schleichen.  Auf  einem  pompejanisehen  Wandgemälde  er- 
scheinen sie  bei  einem  Salomonsurteil;  Aeneas,  Anchises  und  Askanios  er^ 
scheinen  als  hundskb'pfige  Alfen,  erinnernd  an  die  ägyptischen  Gotter  mit 
ihren  Tierfratzen.     Antiphilos  erfand  ferner  die  Grylli. 

Neben  dieser  idealen  Kunst  herrscht  eine  stark  realistisch  gefärbte.  Das 
Kleine  an  sich,  das  Kleinbürgerliche  interessiert,  wie  schon  in  der  neuern 
Komödie.  Daher  eine  eigentliche  Rbopograpbie,  die  Darstellung  alles  mög^- 
liehen  Kleinkrams  (Antiphilos,  Simos  u.  a.).  Das  Handwerk  erscheint  be- 
sonders anziehend;  Theokrit  schildert  einen  hölzernen  Becher  mit  solchen 
Darstellungen;  ebensolche  Bilder  auf  pompejanisehen  Wandgemälden.  Dabei 
giebt  es  oft  ganz  moderne  Erscheinungen:  niederländische  Lichteffekte;  bei 
Antiphilos  und  Philiskos  Interieurs,  wo  die  Geräte  vom  Feuerschein  wieder^ 
.strahlen.  Auch  das  Stillleben  fehlt  nicht:  Piraeikos  malte  Gemüse  und  Fische 
(obsonia).  In  voller  Durchbildung  tritt  uns  die  Genrekunst  entgegen,  die  vor 
allem  die  Kinder  liebt  Bei  Kallimachos  schreckt  Hermes  die  kleinen  Götter- 
mädchen  im  Olymp;  Ganymedes  und  Eros  spielen  Knöchel,  bei  Theokrit 
bettet  Alkmene  die  beiden  Söhne  in  des  Vaters  Schild  und  singt  ihnen  ein 
Schlaf lied.  Ähnliches  Kinderspiel  zeigt  die  Kunst:  Knöchelspieler,  Mora- 
spieler  n.  s.  w.,  Boethos'  mit  dem  Schwan  oder  der  Gans  kämpfender  Knabe ; 
der  kleine  Hermes  im  Palazzo  Spada  in  Rom,  ganz  wie  im  homerischen 
Hvmnos.  Der  ideale  Vertreter  dieser  Kinderwolt  ist  Eros  in  allen  seinen 
zahllosen  Darstellungen.  Wenu  Eros  mit  Psyche  verbunden  wird,  entfaltet 
sich  die  schönste  Poesie.  Die  Bronze  von  Arolsen,  die  kapitolinische  Gruppe, 
eine  reizende  Folge  pompejanischer  Bilder  sind  hier  zu  nennen.  Nahe  ver- 
wandt ist  das  Idyll.  Sein  Geist  herrscht  in  der  Statue  des  Nil;  nie  ist  eine 
so  trockene  Aufgabe  schöner  gelöst  worden.  Im  Idyll  bildet  wieder  die 
Bukolik  die  beliebteste  Gattung.  Hierher  gehören:  ein  zierliches  Relief 
eines  Landroannes  mit  seiner  Kuh  (in  München),  der  Satyr  mit  dem  Hasen 
in  Paris,  Wiener  Reliefs  mit  Löwen  und  Schweinen  in  landschaftlicher  Um- 
rahmung. Diese  Reliefs  zeigen  den  lebhaften  Sinn  jener  Zeit  für  die  Natur. 
Theokrit  hat  weitläofige  Tierschilderungen.  Ptolemaeus  II.  legte  in  Alexandria 
einen  zoologischen  Garten  an.     In   Festzügen   führte   man  gauxe  Karawanen 


von  H.  Weber.  171 

fremder  Tiere  vor.  Das  groftc  Mosaik  von  Palestrioa  xeigt  in  den  Fels- 
gebirf^en  Äg^yptens  die  verschiedensten  Tiere.  Aber  nicht  blofs  die  belebte 
Nator,  auch  die  Landsebaft  zieht  an.  Die  ältere  Zeit  hat  den  Hintergrund 
■nr  sparsam  angedeutet,  diese  führt  ihn  reich  aus.  Das  schönste  bietet  das 
Rylasbild  aus  Pompeji,  dessen  Stimmung  auch  in  Theokrils  Schilderong 
wiederkehrt.  Oft  ist  auch  die  Landschaft  die  Hauptsache,  die  Figuren  treten 
zarfiek,  wie  in  den  römischen  Odysseeland  Schäften  oder  einem  bekannten 
AktaeonbUde. 

Alexandrien  erinnert  die  Philologen  vor  allem  an  seine  Gelehrten;  auch 
*ie  erscheinen  in  der  Kunst.  Die  realistischen  Büsten  von  Dichtern  und  Ge- 
lekrten  gehen  auf  Alexandria  zurück;  vor  allem  der  sogenannte  Senecakopf 
(PhileUs  oder  Rallimachos?);  Idealbildnisse  Homers,  des  alten  blinden  Singers, 
10  den  der  Homertempel  des  4.  Ptolemaeos  erinnerte.  Das  Bild  des  Arche- 
lios  von  Prieue,  die  sogenannte  Apotheose  Homers,  ist  geradezu  eine  Ver- 
kerrlichnng  jenes  musischen  Vereines  im  Mnseion;  die  Züge  des  Cbronos  sind 
deutlich  die  des  Gründers,  des  Ptoleroaeus  Lagi.  Endlich  gehören  hierher 
die  Tabulae  Iliacae.  Auch  den  Pedaoterieen  jener  Gelehrten  ging  die  Kunst 
nicht  ganz  aas  dem  Wege:  das  Porträt  Aristarchs  von  Dionys  dem  Thraker; 
Galaton  malte  Homer,  wie  er  sich  übergab  und  rings  um  ihn  am  Boden  die 
tti-raQ  imixa  JJyovrfg  lagen.  —  Endlich  einige  formelle  Parallelen:  das 
starke  Hervorheben  der  Anatomie,  die  am  Menschen  zuerst  in  Alexandria 
(^enbt  wurde.  Auch  bei  Theokrit  sind  immer  die  in  Thätigkeit  kommenden 
Muskeln  geschildert.  Der  Gegensatz  zwischen  (fvff^g  und  rix^fjy  ingenium 
nod  ars,  wird  hierzu  Gunsten  der  letzteren  entschieden,  in  Poesie  und  Kunst. 
Virtuose  Technik,  eine  bis  ins  Einzelne  gehende  Durcbfeilung,  ausgebildeter 
Sinn  für  Effekt,  zum  Teil  mit  aufsern  Mitteln  hervorgebracht,  das  kennzeich- 
net die  ganze  Zeit. 

Es  folgte  der  dritte  Vortrag  von  Dr.  K.  Sittl  „über  die  Geberden  der 
Alten*',  der  leider  aus  Zeitmangel  etwas  abgekürzt  werden  mufste.  Durch 
die  ausgezeichnete  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brnnner  ist  es  uns  möglich,  in 
nsserm  Referate  das  Manuskript  des  Vortragenden  selbst  zu  Grunde  legen 
ZQ  können,  was  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nur  angenehm  sein  wird  und 
wofür  wir  auch  an  dieser  Stelle  unsern  Dank  aussprechen.  Der  Redner 
weist  darauf  hin,  wie  schwierig  und  umfangreich  das  Gebiet  ist,  das  nur 
Jorio  (mimicba  degli  antichi,  Neapel  1832)  ganz  zu  durchmessen  wagte, 
wahrend  andere  nur  gelegentliche  Streifzüge  machten  und  auch  der  Redner 
aar  eine  Rekognoszierung  des  Stoffes  geben  will.  —  Alle  Völker  haben  als 
geneinsanes  Naturerbe  die  natürlichen  Bewegungen,  die  instinktmäfsig  er- 
folgen. Individuelles  ist  in  diesem  sensus  communis  omnium  bominum  nicht. 
Der  Unterschied  der  Völker  besteht  nur  in  der  Leidenschaftlichkeit  der  Em- 
pfindungen und  in  der  verstandesmäfsigen  Art,  das  Innere  zom  Ausdruck  zu 
bringen.  Griechen  und  Italiker  werden  durch  das  Studinm  ihrer  Geberden 
io  ihrem  Charakter  klarer.  Selbst  Gebildete  lielsen  sich  in  eioer  Weise 
gehen,  die  uns  unerhört  ist;  beispielsweise  vgl.  Philostrat.  v.  s.  H  32. 

Die  Gestikulation  kann  aber  auch  mit  der  Sprache  wetteifern,  Worte 
und  Begriffe  nachbildend.  Schauspieltalent  besitzt  der  Südländer  so  wie  so; 
fr  bildet  es  aus  zu  einer  Geberdensprache,  Dank  dem  Strafsenlärm  der  Städte, 
der  Höhe  der  römischen  Insulae,  der  Lust  an  Intriguen.  Mit  Ausnahme  der 
Geberde  des  Schweigens  gehören  aber  solche  Geberden  nur  dem  Strafseupubli- 
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kum ;  die  Theoretiker  mirsbilli^n  sie:  bei  den  Gebildeten  gab  es  bestimmte 
Regein  dafür.  Die  /«i^oro/i^a  war  ein  nnlöslicher  Teil  der  Vortragskanst ; 
schon  in  der  Palästra  lernte  man  die  Arme  schön  und  regelmafsig  bewegen ; 
hier  wurden  die  Schauspieler  vorbereitet,  die  wieder  die  Lehrer  der  Redner 
wurden;  doch  sind  dies  Separatgebiete,  wie  der  Pantomimus  und  die  Zeichen- 
sprache des  Stammen.  Auch  die  bildlichen  Überreste  des  Altertums  geben 
kein  klares  Bild  des  volkstümlichen  Geberdenspieles;  die  Kunst  ist  an  dessen 
Wiedergabe  ja  von  vornherein  gehindert,  schon  weil  die  Hand  dem  Zeidiner 
die  grörsten  Schwierigkeiten  bietet  Die  Miniatorenhandschriflen  des  Terenz 
sind  überdies  noch  ziemlich  nachlässig  in  der  Wiedergabe  der  Originale  and 
bieten  nur  die  traditionelle  Mimik  der  Bühne.  Grandlage  müssen  also  die 
Angaben  der  Schriftsteller  bilden.  —  Aas  instinktiven  und  symbolischen  Ge- 
berden entwickeln  sich  die  konventionellen,  an  ihrer  Spitze  die  Höflichkeits- 
bewegaogen.  Die  trivialste  ist  das  Handreichen  (vgl.  Stepbani,  Compte-rendu 
1861,  69—113).  Die  rechte  Hand  baUe  aber  bei  den  Alten  höheren  Wert. 
Sie  reichten  sie  nicht  ohne  besondere  Absicht.  Ursprünglich  sollte  sie  den 
begegnenden  Bekannten  aufhallen,  wenn  man  ihm  etwas  mitteilen  wollte« 
Kam  ein  Fremder,  so  ging  ihm  der  Wirt  entgegen,  um  ihn  an  der  Hand  zn 
einem  Sitze  zu  führen;  das  forderte  die  griechische  Sitte  vom  Gastfreunde 
bis  ins  Mittelalter.  Hatte  sich  ein  ixfrrjg  am  heiligen  Ort  biltend  gesetzt, 
so  rührte  ihn  sein  Beschützer  an  der  Hand  zu  einem  Stuhle,  wie  Alkinoos 
den  Odysseus.  Man  fafste  die  Hand  dabei  an  der  Wurzel.  Das  Handreiehen 
ist  die  erste  Bewegung  zum  freundschaftlichen  Kusse,  zar  Umarmung;  daher 
das  Handreichen  beim  Abschied.  Der  Handschlag  war  immer  ein  Zeichen 
herzlicher  Freundschaft,  nie  gleichgültiger  Höflichkeit.  Auch  die  Redner  er- 
hielten nach  einem  Erfolge  von  ihren  Freunden  einen  beglückwünschenden 
Händedruck.  Interessant  ist  der  Anfang  des  platonischen  Charmides,  wo  der 
exaltierte  Charmides  {&t€  fiavixog  wv)  Sokrates  bei  der  Hand  fafst.  Ron 
in  der  republikanischen  Zeit  scblufs  sich  bierin,  etwas  sparsamer,  an  die 
Griechen  an;  die  Kaiserzeit  bevorzugte  das  Küssen;  im  4.  Jahrhundert  war 
der  Handschlag  die  Begrüfsung  der  maiores.  —  Die  Hand  ist  neben  dem 
Augenlichte  dem  arbeitsamen  und  kriegerischen  Volke  das  höchste  Gut. 
Man  setzt  sie  zum  Pfände  ein,  fügt  den  Flach  dazu,  im  Falle  der  Lüge  möge 
man  sie  verlieren,  —  daher  mofs  der  andere  auf  die  Wahrheit  bauen.  Die 
Handgebung  ist  daher  die  ursprünglichste  Form  des  feierlichen  Versprechens, 
in  Persien  so  gut  wie  in  Athen  und  Rom,  im  öffentlichen  und  im  Privatleben; 
sie  schliefst  Gastfreundschaft,  überhaupt  jeden  Freundschaflsbund ;  sie  be- 
siegelt Verlöbnis  und  £he,  Bündnisse  zwischen  Staaten  and  Waffenstillstand. 
So  gelangen  wir  auch  zum  Ausdruck  des  Schwäres.  Der  Eid  lief  auf  eine 
Verfluchung  des  Meineidigen  hinaus;  der  Schwörende  setzte  zum  Pfände  das 
Teuerste,  damit  darauf  die  Folgen  des  Meineids  fielen;  auch  die  Augen  be- 
rührte man  dabei.  Alle  diese  und  andere  düstere  Eidesformen  verbannte 
das  Christentum;  nur  der  Schwerteid  blieb  den  Kriegern.  —  Was  die  Ge- 
berden des  Gebetes  betrifft,  so  sind  bekanntlich  die  Arme  des  betenden  Knabeo 
im  Berliner  Museum  modern  (Cunze  Jahrbuch  d.  deutschen  arch.  Inst  II  Iff.)- 
Dennoch  war  das  Gebet  nach  Wort  und  Geberde  eine  Supplicatio,  indem  der 
Mensch  seine  Arme  nach  der  Gottheit  ausstreckt;  wie  der  Scholiast  zu  II.  11 
194  (Cramer  Auecd.  Paris.  III  227)  meint,  um  die  Gaben  der  Gottheit  in 
Empfang  zu  nehmen.     Hierin  sonderten  sich  nicht  einmal  die  Juden  von  deo 
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Heidea.  Im  Tempel  ersehieo  das  Bild  als  Stellvertreter  der  Gottheit;  darum 
waadte  maa  sieh  vorwärts  zam  Bilde ;  betete  man  zu  Meerpottheiteo.  so  beugte 
Ml  sich  com  Meere;  bei  chthooisehen  Gottheiten  berührte  man  den  Boden. 
Dii  Biozelne  war  natürlich  nach  Inbranst  nnd  Zweck  des  Gebetes  verschieden. 
Die  Zahehronf  der  Handfläche  will  Abwehr  drohender  Gefahr.  Gegen  die 
zinend  heranschreitenden  Gatter  erhob  man  angstvoll  die  Hand  znm  Gebete: 
Herr  f erschone  nns!  Brbat  man  aich  die  Hilfe  eines  Gottes,  so  streckte 
na  die  Hand  mit  zugewandten  Fingerspitzen  vor.  —  Brbat  man  gerade 
lieksvondenGotlern,  so  bezeugte  man  im  Orient  nnd0ccidentdie7r^o<rxi/i^9fc 
dareh  eine  Kufshand,  da  maa  Götterbilder  ursprünglich  auf  Kinn,  Hand  oder 
Pols  knfste^  wodurch  sie  oft  aa  solchen  Stellen  wie  abgescheuert  ersdieineo. 
Die  kriechende  Schmeichelei  der  rSmIschen  Kaiserzeit  verallgemeinerte  diese 
Sitte,  das  Christentum  liefs  sie  verschwinden.  —  Eine  feierliche  Form  nimmt 
die  Sapplicatio  an,  wenn  das  Gebet  in  Verbindung  mit  einem  Brandopfer 
sUttfiadet  Griechen,  Römer  und  Btrusker  fassen  beim  Gebete  den  Altar 
SB,  auf  dem  das  Opfer  lodert,  um  den  Göttern  die  Provenienz  der  Gabe  an 
dai  Herz  zu  legen.  Interessant  ist  das  Anpassen  des  Christentoms  an  die 
Formen  der  Antike.  Der  Christ  streckte  seine  Arme  auch  zu  Gott  empor, 
breitete  sie  aber  dabei  ans,  um  mit  dem  Körper  dabei  die  Gestalt  des 
Kreuzes  aachzubilden.  Im  Westen  drängte  diesen  Brauch  allerdings  das 
HSadefaltea  zurück;  sein  Ursprung  reicht  ebenfalls  hoch  hinauf.  Die  nQoa- 
nvtiifig  vor  den  orientalischen  Königen  bezeichnete  die  Ergebung  in  ihre 
Willknr:  man  ahmte  einen  Gebundenen  nach,  der  die  Hände  auf  dem  Rucken 
kielt  oder  streckte  sie  bittend  vor  und  legte  sie  dann  zusammen.  Dieses 
Hiadefalten  ist  Ausdruck  demütiger  Verehrung  des  Vasallen  gegenüber  dem 
Lekasherm. 

Der  religiöse  Eid  ist  ein  Gebet  an  die  Götter,  sie  möchten  etwaige 
Lage  bestrafen,  oder  eine  Anrufung  derselben,  um  ihre  Aufmerksamkeit 
saf  den  Bid  zu  lenken.  Man  hebt  einen  oder  beide  Arme  zu  den  Göttern 
«■per.  Unsere  moderne  Sitte  ist  freilich  neuer;  der  Vasall  gelobte  seinem 
Herrn  Hecrfolge,  indem  er  einen  oder  zwei  Finger  erhob. 

Der  gerichtliehe  Bid  war  überdies  mit  einem  feierlichen  Opfer  verbunden ; 
es  trat  aun  die  Form  des  Opfergebetes  ein:  der  Schwörende  berührt  den 
Altar  oder  das  Opfertier  oder  legt  die  Hand  an  den  Fufs  der  Götterstatne 
kiater  dem  Altar.  Die  Christen  setzten  natürlich  den  kirchlichen  Altar  ein 
lad  fafsten  das  Bvangelienbneh  oder  Reliquien.  Wo  eine  gröfserc  Anzahl 
vereidet  werden  sollte,  sprach  der  Opfernde  für  alle  die  Eidesformel;  die 
ladern  aiekten  zustimmend  und  streckten  den  Arm  zum  Himmel  empor.  — 
Badlich  berührt  der  Redner  noch  die  gemeinsamen  Gesten  von  Versammlongen. 
Dai  xt^Qoroptiv  ist  bekannt  als  Abslimmnngsart.  Der  Ausdruck  des  Mifs- 
fslleas  gehört  nicht  zu  den  eigentlichen  Gesten,  wohl  aber  der  des  Beifalls. 
Han  überliefs  sich  schrankenlos  dem  Zorn  und  dem  Schmerze;  auch  die 
Preade  barg  man  nicht  im  Innern,  sondern  klatschte  wie  fröhliche  Kinder  in 
lie  Bande,  zumal  wenn  beim  Komos  der  Wein  die  Sorgen  vertrieben  hatte. 
Mio  klatschte,  wenn  glänzend  weifse  Prachtkühe  zum  Staatsopfer  gebracht 
vardea,  wenn  man  das  Bild  eines  beliebten  Gottes  vorbeitrng,  wean  im 
Triamphzng  seltsame  Raritäten  zur  Schau  kamen,  wean  ein  angesehener  be- 
li«kter  Maaa  sich  in  der  Versammlung  zeigte.  Man  klatschte  srhliefslich 
aber  anrh,  wo  keine  freudige  Cberraschung,  nichts  Komisches  da  war.    Ein 
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Redner  mufste  Dar  naeh  dem  Sinn  des  Hörers  sprechen,  um  so  belohnt  zu 
werden.  Jeder  litterarische  Vortrag  worde  mit  faöOicbem  Klatschen  ansge- 
zeichnet,  sogar  eine  wohltönende  Predigt  in  christlichen  Kirchen.  In  Griechen- 
land nod  Rom  begrüfsten  die  Hochzeitsgäste  die  Braatieate  mit  Klatschen 
(Heliodor  10,  40.  Petroo  26).  Man  schlug  aber  beim  Klatschen  mit  der 
rechten  Fanst  in  die  linke  Hand.  Auch  andere  Beifallszeicben  waren  öblich: 
Zuwinken  mit  beiden  Armen,  Wehen  mit  einem  Stück  'i'uch,  Bändern  oder 
einem  Zipfel  der  Chlamys. 

Eine  reiche  rtQoaxQOT'riatt  (stt  venia  verbo!)  nach  antikem  Master  be- 
lohnte den  Redner. 

Da  die  für  diesen  Machmittag  projektierte  Fahrt  nach  der  (Jfenau  infolge 
des  schlechten  Wetters  unterbleiben  ranfste,  besuchte  man  die  archÜologischea 
Sammlongeo,  wahrend  die  philologische  Sektion  in  rühmlichem  Eifer  eine 
Extrasitznng  abhielt,  um  den  Vortrag  von  Prof.  H.  Hagen  vollständig  anzu- 
hören. Abends  versammelte  die  FestvorsteUung  der  Antigene  in  der  Ursprache 
die  Besucher  im  Theater.  Veranstaltet  wurde  dieselbe  zu  Ehren  der  Ver- 
sammlung '  durch  den  Verein  von  Studierenden  der  klassischen  Philologie, 
unterstützt  durch  Gymnasiasten  und  andere  Studierende.  Schon  im  Friilgahr 
hatten  unter  stets  wachsendem  Beifall  drei  Vorstellungen  stattgefunden;  die 
FestaoOuhrung  blieb  nicht  hinter  ihnen  zurück.  Da  die  Initiative  von  Stu- 
denten ausging,  kann  man  sich  die  Schwierigkeiten  in  Beschaffung  passenden 
Darstellermaterials  wrstellen;  dafs  die  Vorstellungen  gelangen,  danken  wir 
neben  dem  unermüdlichen  Fleifs  der  Darsteller  dem  Komponisten  Hegar,  dem 
Dirigenten  Attenhofer  und  den  Professoren  Hitzig  und  Blümner.  Über  die 
Aufführung  selber  herrschte  wohl  nnr  eine  Stimme  der  Anerkennung,  wie  es 
auch  bei  den  ersten  Aufführungen  stattfand;  wir  citieren  als  Beweiszeugea 
hierfür  gern  einen  kunstsinnigen  Züricher  Kaufmann,  einen  der  wenigen 
Kritiker,  die  unsern  Bestrebungen  ohne  Vorurteil  gegenübertraten  und  der 
sich  also  aufsert:  Die  Vorstellung  selbst  stand  in  nichts  hinter  den  früheren 
zurück  und  die  Wirkung  auf  die  Zuhörer  ist  allem  Anschein  nach  dieselbe 
geblieben.  In  voller  Frische  haben  sich  für  uns  die  früheren  Eindrücke  er- 
neuert; sie  werden  um  so  stärker,  je  mehr  das  Verständnis  nach  und  nach 
in  das  feine  Nervengeflecht  des  Kunstwerkes  eindringt  und  seine  geheimnis- 
vollen Lebeosqueilen  aufdeckt.  Die  Forderungen,  die  Schiller  stellt,  sind  hier 
ganz  erfüllt:  äufsere  Ruhe  und  innere  Bewegung;  wie  würden  sonst  die 
fremden  Laute,  die  Ij^  Stunden  lang  an  unser  Ohr  schallen,  und  die  keusche 
Einfachheit  des  dramatischen  Aufbaus  ans  so  mächtig  ergreifen  können? 
Aus  je  entlegeneren  Bezirken  die  unverfälschte  Sprache  des  Herzens  za  uns 
herüber  dringt,  desto  weniger  ist  die  moderne  Blasiertheit  dAgegen  gewappnet; 
willenlos  entledigt  sie  sich  der  mühsam  angezogenen  Hülle,  und  jeder  ist 
heimlich  beglückt,  ein  paar  Standen   lang  itfensch  unter  Menschen  zu  sein. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  hielt  zunächst  Prof.  Dr.  Ihne- Heidel- 
berg einen  freien  Vortrag:  „Zur  römischen  Geschichte.''  —  Zwar  ist  die 
traditionelle  Königsgeschichte  als  anhistorisch  heute  aufgegeben,  aber  man 
nimmt  doch  als  ursprüngliche  Verfassnngsform  die  Monarchie  an ;  so  vor  allem 
Mommsen.  Es  fragt  sich  aber,  welcher  Art  dieses  Köuigstum  war.  Dafs 
der  kriegerische  Städtegründer  Romulus  vor  dem  religiösen  Gesetzgeber 
Numa  auftritt,  ist  gegen  das  historische  Priazip,  nach  dem  sich  die  mensch- 
liche Gesellschaft  entwickelte.     Die  religiösen  Institutionen  gehen  den  poli- 
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lisdwa  voraos;   die  Relig:ioD    ist  areigeptümlich  und  notwendig,  sobald  der 
Heaseh  sieb  seiner  Existenz  beweist  wird;  sie  halt  die  Familie  zosamuien, 
I  die  dea  Stsat  im   Kleinen  darstellt;  sie  bildet  den  Mittelpunkt;  der  Hans- 

I  keerd  ist  der  erste  Altar.    Scbliefsen  sich  Faniilien  an  Familien,  bildet  sich 

Üegens,  so  vereinigt  auch  diese  die  Religion.  Beweise  dafür  liegen  in  den 
Reektsinstitntioaen  besonders  der  Römer,  und  Ihering  (Geist  u.  s.  w.)  hat  ent- 
wickelt wie  das  ioa  dem  fas,  das  bürgerliche  Recht  dem  religiösen  nachfolgt. 
Die  Geschlechter  bilden  das  Vorstadium  für  den  Staat.  Die  Familie  hat  ein 
periSoliehes  Oberhaopt,  sie  mals  monarchisch  geordnet  sein.  Dies  fallt  schon 
wcginderGeschleehterordnaag;  das  Zasammenhaltende  bei  den  Geschlecbteru, 
«•bsld  sie  sieh  zu  einem  Staat  znsammenfagen  wollen,  ist  etwas  Künstliches, 
eis  gewähltes  Oberhaupt:  der  Priester.  Darum  darf  an  der  Spitze  der  rü- 
■isehea  Ronigsreihe  nar  JNuma  stehen;  seine  ursprüngliche  Funktion  war 
dts  Priestertum.  Der  Priester,  der  den  Staat  gegenüber  den  Göttern  ver- 
I  Irilt,  kann  aber  nicht  zugleich  die  bürgerlichen  Funktionen  übernehmen; 
RiditeraBt,  Priesteramt  wird  unvereinbar.  Den  Blutbann  darf  der  Priester 
■ickt  üben;  für  die  ritterlichen  Funktionen  trat  ein  Stellvertreter  ein:  die 
dooBviri  perdaellionis.  Der  König  richtet  nicht  selbst,  ne  ipse  tarn  tristis 
isgratiqne  ad  vnlgus  indicii  auctor  esset,  wie  Livius  sagt  von  Tullus.  Daher 
die  Treanung  der  Prozesse  zwischen  Verfahren  in  iure  und  in  iudieio.  — 
Aber  der  Priester  darf  auch  nicht  selbst  ins  Feld  ziehen:  unter  Numa 
herrschte  ewiger  Friede.  Später  noch  durfte  der  Pontifex  nicht  zu  Pferde 
iteigea,  sich  also  nicht  aus  der  Hauptstadt  (später  aas  I lallen)  entfernen. 
Hier  ist  sein  Vertreter  der  praetor  maximus  oder  magister  populi.  Auch  in 
der  Republik  wurde  der  Diktator  nicht  vom  Volke  erwählt,  sondern  ernannt. 
Der  PriesterkÖoig  selber  wurde  von  einem  andern  ernannt,  der  als  priester- 
lieber  pater  famtlias  handelte;  auch  eine  Bestätignogswahl  durch  das  Volk 
ist  siebt  nötig  oder  zulässig;  sie  erteilen  die  Götter  in  der  Inauguration, 
die  lieh  speziell  auf  das  Priestertum  bezieht.  Ein  wichtiges  Moment  beim 
Priesterkönige  ist  die  Lebenslänglichkeit  und  Unverantwortlichkeit.  Er  ist 
aber  doch  nicht  unumschränkter  Herrscher,  sondern  gebunden  an  den  Senat. 
Die  patrum  auetoritas  war  wesentlich;  der  Senat  nahm  eine  bedeutsamere 
Stelle  ein  als  später;  seine  politische  Thätigkeit  und  Herrlichkeit  blieb 
ipater  noch  in  den  Resten  erhalten.  —  hieben  Senat  und  König  besteht  das 
Volk,  dessen  Mitwirkung  bei  Ernennungen  und  Beschlüssen  aber  unwesentlich 
«ar.  Die  30  Kurien  der  Patrizier  und  ihrer  Klienten  bildeten  zwar  die 
Ivraadlage  für  die  ursprüngliche  legio  von  3000  Mann  und  als  Legion,  als 
Krieger  erteilt  das  Volk  das  Imperium.  Der  magister  populi  holt  vom  Volk 
die  Zustimmuug  zum  imperium  ein.  Im  Volk  der  Königszeit  war  aber  noch 
keine  plebs  enthaltea,  nur  patrizische  Familien  und  ihre  Klienten.  Sie 
banea  aas  den  sabinischen  Bergen;  aber  in  der  Ebene  von  Rom  wohne  eine 
Bevölkerung,  die  sich  nicht  sogleich  assimilierte,  sondern  nur  völkerrechtlich 
■it  dem  patrizischen  Volk  verbunden  war.  Nach  der  Tradition  wählt  die 
Plebs  ihre  Tribunen,  denen  als  neues,  eben  erst  erdachtes  Recht  die  sa ncli> 
Itt  zukam.  Aber  dieses  Amt  ist  ursprünglich;  wie  der  Vertreter  des 
Volkes  in  internationaler  Beziehung  Heiligkeit  seiner  Person  verlangt,  so 
besitzen  sie  die  Tribunen;  sie  waren  vorhanden  schon  vor  der  Vereinigung 
des  patrizischen  Volkes  mit  der  Plebs,  nicht  erst  seit  der  Secessiou.  Dieses 
ist  die  sakrale  Verfassung  des   ursprünglichen  Roms.     Sie  gehört  nicht  der 
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Zeit,  bevor  das  römische  Volk  io  Rom  selbst  sich  oiederliefs,  oicht  der  Ur- 
zeit feroer  VergaofT^'nheit,  soodero  dauerte  eine  Zeit  laog  auf  dem  Boden 
Roms  selbst  lokal  verbunden  mit  dem  Vestatempel,  der  regia  auf  einem  be- 
stimmten Platze  Roms,  den  Kurien  an  verschiedenen  Stellen  Roms.  Der 
Priesterkönig  ist  in  Rom  selbst  ansässig,  oicht  anderswo.  Jahrhunderte 
lang  mochte  diese  Verfassung  danero,  bis  sie  doch  vom  Umschwung  gestürzt 
wurde. 

Der  Priesterkönig,  der  rein  patriziale  Staat,  die  ursprüngliche  Klientel, 
die  comitia  curiata  verschwinden  mit  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den  neuen 
Staat.  Diese  ist  die  erste  Stufe  der  grofsartigen  fintwicklung  des  römischen 
Volkes,  deren  es  vier  giebt.  Der  Erweiterung  des  Patriziervolkes  zum 
populus  Romanus  Quiritium  folgt  als  zweite  Stufe  die  Aufnahme  der  latei- 
nischen Landschaften  in  die  römischen  Tribus,,  die  sich  allmShlich  zu  der  Voll- 
zahl von  35  vergröfserten.  Die  HI.  Stufe  bildete  die  Aufnahme  ganz  Italiens 
in  diese  Tribus,  als  Folge  des  Bnndesgeoossenkriegea ;  die  vierte  die  Auf- 
nahme der  Provinzialeo  in  dieselbe  Givität.  Bezeichnend  für  die  erste  Er- 
weiterung ist  die  Änderung  der  Heeresverfassung,  die  jetzt  nach  den  Lokal- 
tribus  eingerichtet  wird,  die  sogenannte  Centorienordoung  des  Servios  Tuliiua. 
Wie  ging  diese  Revolution  vor  sich?  War  es  friedliehe  Ent Wickelung  oder 
gewaltssme  Umwälzung?  Kam  sie  von  innen  oder  förderten  sie  Stürme  von 
aufsen?  Die  .Tradition  von  den  tarqoinischen  Königen  und  ihrem  Kampfe 
mit  den  einheimischen  Instttotionen  ist  keine  blofse  Erfindung.  Die  Annalisten 
haben  zwar  ziemlich  willkürlich  verfahren ;  sie  haben  zwei  Tarqninier, 
haben  so.  den  einfachen  Vorgang  verdoppelt,  den  Kampf  des  ersten  mit 
Servios  variiert  in  der  Erzählung  vom  zweiten  Tarquinier  und  Brntua.  Der 
Vorgang  war  einheitlich.  Der  Neuerer,  vermutlich  ein  fremder,  etruskischer 
Eroberer,  stürzte  das  alte  Priesterkönigtum,  vereinigte  in  sich  militäriaehe 
und  richterliche  Gewalt,  übernahm  zugleich  das  Prlestertnm.  So  wird  aus 
dem  alten  Rex,  dem  milden  Herrscher,  ein  Tyrann;  das  regium  Imperium 
wird  dadurch  für  die  Römer  zu  einer  Tyrannis  gestempelt.  Die  Revolution 
gegen  sie  begründete  die  Republik,  aber  stellte  im  wesentlichen  die  alte 
Staatsordnung  her.  Die  Bewegung  war  zweifach:  politisch  gegen  das  König- 
tum gerichtet,  national  gegen  den  fremden  Herrscher.  Römer  und  Sabiner 
machten  sich  frei  von  den  Etruskern.  Die  Tradition  hat  freilich  aus  Patriotis- 
mus die  Erinnerung  an  die  Fremdherrschaft  stark  verwischt.  Das  römische 
„Königtum^'  war  aber  nur  eine  vorübergehende  Periode  fremder  Zwiagherr- 
schaft.  Das  wesentlichste  Moment  der  Republik  war  die  Emanzipierung  der 
amtlichen  von  der  priesterlichen  Gewalt. 

Auch  im  übrigen  Italien  existierte  in  alter  Zeit  kein  eigentliches  König- 
tum* Der  albanische  König  ist  späten  Ursprungs,  auch  andere  Nachrichten 
beweisen  nicht,  dafs  die  eigentliche  Monarchie  in  Italien  heimisch  war. 
Monarchische  Institutionen  müfsten  sieb  am  längsten  bei  Gebirgs Völkern, 
wie  Sabinern  und  Samoiten  erhalten  haben;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Auch  bei  den  Etruskern  ist  das  Königtum  nur  ein  Schein.  An  der  Spitze 
stand  der  Führer,  der  irrtümlich  rex  genannt  wurde.  Livius  erzählt  aas 
dem  letzten  Vejenterkriege,  die  Vejeoter  hätten  sich  gegen  die  alte  Sitte 
einen  König  erwählt  und  dadurch  ihre  Landsleute  sich  entfremdet.  Danach 
bestand  also  königliches  Regiment  auch  bei  den  Etruskern  nicht. 

Die   lange  Dauer    dieser    sakralen  Institution    hat   dem  römi.<(chen  Volk 
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seioen  ei^eDtämlicheD  Charakter  eingeprägt;  der  Sino  für  die  Formalität 
desKeehtes,  fiir  Religiosität  bildete  sieh  ans:  diese  „religio'^  ist  den  Römern 
eigen  und  ohne  Analogie  im  Altertum;  sie  bindet  die  Götter,  wie  das  bür- 
gerliehe Gesetz  den  Menschen. 

Herr  Professor  Bliimner  referierte  nan  über  die  Wahl  des  nächsten 
Versinmlongsortes.  Nachdem  Oldenburg  und  Lübecli  abgelehnt,  wurde 
Görlitz  in  Aussicht  genommen  und  DirelLtor  Dr.  Eitner  daselbst,  sowie 
Martin  Hertz  in  Breslau  zu  Präsiden  bestimmt;  am  folgenden  Tage  trafen 
deoD  auch  die  Telegramme  ein,  welche  die  Zustimmung  zu  diesen  Be- 
schlüssen meldeten.    Die  40.  Versammlung  findet  1889  statt. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  E.  Wölfflin-München  über  Bedeutuags- 
wasdel.  Der  Redner  hebt  hervor,  wie  Form-  und  Lantweehsel  eher  auf- 
fallen und  beleuchtet  worden  sind,  während  der  Bedeutungswandel  doch 
ebenso  offen  liegt,  aber  weniger  beobachtet  wird.  Augustus  wollte  z.  B. 
Bor  prioceps  genannt  sein,  seine  beiden  Grolssöhne  hatten  den  Ehrennamen 
Caesar;  die  modernen  Wörter  Kaiser  und  Prinz  bezeichnen  das  umgekehrte 
Verhältnis.  Verbum  und  Parabola  haben  ebenfalls  in  parole  und  verbe  ihre 
arsprnagliche  Bedeutung  getauscht.  Viele  Wörter  blieben  allerdings  unver- 
ändert: pater,  mater,  frater,  vinum  (spätlateinisch  vinus);  andere  entsprechen 
sich  nnr  teilweise:  Rose  ist  nicht  gleich  rosa,  ^o^^a:  denn  „Rose'^  nennen 
wir  die  einzelne  Blume,  rosa  ist  die  Blüte  und  der  Rosenstock:  ^o^ia  be- 
zeichnet nur  den  Strauch.  dyQog  und  ager  bezeichnen  die  gesamte  Land- 
schaft, Feld  und  Flur,  Weide  und  Wiese;  bei  „Acker"  liegt  der  Sieg  des 
Ackerbaus  über  das  Momadentnm  schon  deutlich  vor.  Im  Worte  jvqtiviog 
liegt  schon  bei  Cicero  der  Begriff  der  Grausamkeit  und  Eigenmächtigkeit, 
vie  ähnlich  in  öianojtig,  Villa  endlich  heifst  im  Italienischen  das  Land- 
haus, im  Spanischen  das  Dorf,  im  Französischen  die  Stadt.  Der  Vortragende 
will  sich  auf  dieses  engere  Gebiet  des  Lateinischen  und  seiner  Tochter- 
sprachen beschränken,  incl.  •  der  daher  stammenden  deutschen  Fremd-  und 
Uhnworter. 

Die  Bedeutungslehre,  Semasiologie  oder  Semantik,  haben  zu  be- 
handeln begonnen  Hermann  Paul  (Prinzipien  der  Sprachgeschichte)  und 
Daraesteter  (la  vie  des  mots  etudi^e  dans  leurs  significations.  Paris  1887). 
Ihre  Gesetze  sind  nicht  wie  die  des  Lautwandels  obligatorisch,  sondern  nnr 
bUItativ;  der  Bedeulungs Wechsel  kann  also  nicht  genau  bestimmt  werden: 
wohl  aber  lassen  sich  grofse  Strömungen  und  wirkende  Kräfte  nicht  ver- 
kennen. Ein  Weg  ist  klar:  die  Verengerung  des  Begriffs  und  der  Bedeutung. 
Vergleiche  das  oben  genannte  ager;  m^a  ist  die  Jahreszeit;  hora  die  Tages- 
zeit, Stunde  (nur  die  Hören  blieben  in  ihrer  Bedeutung).  Historia  bedeutet 
arsprnoglich  jede  Forschung,  dann  speziell  die  geschichtliche  Forschung. 
Wenn  Aristoteles  eine  iaroQla  ifvau^  schrieb,  Plinius  sein  Werk  naturalis 
historia  nannte,  wir  aber  Maturgeschichte  übersetzen,  so  verengern  wir  die 
Bedeotnag.  Einschränkung  tritt  nun  namentlich  hervor  auf  kirchlichem  Ge- 
biete: ecclesia  —  ixxl7ja£a  —  eglise;  episcopus  —  eveque  •—  Bischof; 
n^aßvjfQog  —  prcsbyter  —  Priester  (prltre):  propositus  —  Propst  und 
Profos  (prevot).  domus  —  duomo  —  Dom,  das  Haus  xar  l^ox^iv,  das  Gotteshaus. 
Andere,  die  gute  und  schlimme  Bedeutung  haben,  verlieren  die  erstere  ganz: 
teopestas  Zeit  — -  tempete  schlimme  Zeit.  Die  Sprache  vermeidet  jeden 
aberflSssigen  Luxus;  hatte  sie  zwei  gleichbedeutende  Wörter,  so  Hefa  sie 
Zeiu«hr.  f.  d.  OjmnMUlwnsen  XLII.  2.  S.  12 
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das  eine  fallen,  oder  es  trat  DÜferenziernog^  des  Begriffes  ein:  ein  bekanntes 
Beispiel  ist  orare  (za  os)  eigentlich  reden  (orator);  dann,  weil  Unterhändler 
fremder  Stämme  zu  bitten  hatten:  „bitten",  endlich  „beten*'  (oraison). 

Obschon  die  Entwicklung  der  Kultur  naturgemafs  zur  Spaltung  der  Be- 
griffe und  damit  zur  Verengerung  derselben  führte,  so  'kommt  doch,  wenn 
auch  seltener,  das  Gegenteil  derselben,  die  Erweiterung  vor:  cathedra 
(Katheder)  wird  chaire,  chaise;  pareutes  werden  zu  parents  (schon  bei  Hieron. 
adv.  Rufin.  in  der  Bedeutung  Blutsverwandte),  gentes  beifsen  im  Vnl^> 
latein,  «»  homines,  die  Leute  (les  gens);  im  Kirchenlateio  kommt  es  zur 
Bedeutung:  „Heiden".  Interessant  sind  die  Wandelungen  von  „dominus",  das 
seit  Diocletian  offizieller  Titel  des  Kaisers  ist;  eigentlich  „Herr*'  im  Gegensatz 
zum  servus.  Schon  in  der  Republik  heirit  so  der  Vater  gegenüber  den 
Kindern.  Tiberius  lehnte  den  Titel  ab,  als  schimpfliche  Bezeichnung;  Cali- 
gula  gebrauchte  ihn  dagegen.  Im  späten  Latein  war  es  der  Titel  Tur  höhere 
Standespersonen,  dann  auch  für  den  Klerus.  Cyprian  nennt  den  Apostel 
Johannes  so,  Sidonius  Apollioaris  den  Papst;  dann  liefsen  sich  die  Äbte 
domini  nennen  und  so  schliefslich  jeder  Canonicus. 

Das  bisher  besprochene  nennt  H.  Paul  Bedeutungswandel;  wenden  wir 
uns  zum  Bedeutnngs Wechsel,  sowohl  als  Veredelung  wie  als  Vergrobernng. 
Dirne  ist  eigentlich  die  Dienerin,  Magd  die  Jungfrau;  baiser  mufs  in  guter 
Gesellschaft  durch  embrasser  ersetzt  werden;  ebenso  hat  ya/iitü  im  Neu- 
griechischen eine  anrüchige  Bedeutung  bekommen,  casa  dagegen  war  ur- 
sprünglich jeder  bescheidene  Wohnraum,  die  Hütte  (zu  cas-truro);  später 
wird  domus  „Gotteshaus",  casa  „Wohnhaus",  vgl.  casioo,  frz.  chez.  sponsa 
ist  die  Braut,  ^pouse  die  Gattin,  it.  sposa  Braut  und  Frau.  Ebenso  ver- 
gleiche man  hostis  und  hospes,  die  Begriffe  „gut"  und  „schön":  bonus  —  aber 
belle  bellus.  —  Die  bisherigen  Beispiele  bezeichnen  einen  Teil  der  Bedeutung- 
veränderangeu,  die  Figur  der  Synekdoche.  Aber  auch  Metonymie  und  Meta- 
pher verändern  die  Bedeutung.  Magistratus  bezeichnet  das  Amt  und  die 
Person,  die  es  ausübt;  ferner  sind  ähnlich  Bezeichnungen  wie  maiestas  de- 
mentia potestas  (podesta).  mercatus  ist  der  Handel,  mercato  der  Markt. 
Finis  ist  der  Termin,  aber  auch  die  Steuer,  die  dann  bezahlt  werden  mufs. 
(dahe  „Finanz").  Aera  ist  eine  Geldsumme  und  auch  die  Zeit,  in  welcher 
sie  zu  zahlen  ist.  —  Auch  die  .Sache  selber  kann  sich  ändern:  solidus  ist 
eine  Goldmünze,  soldo  und  sous  haben  ihren  Wert  geändert;  ebenso  der 
Guides  und  die  „Oere''  —  ursprünglich  beides  Goldmünzen  (aureum). 

Manchmal  war  die  Sprache  geradezu  gezwungen  zu  diesen  scheinbaren 
Willkürlichkeiten,  besonders  wenn  Wörter  ausstarben  und  neue  ähnliche 
oder  sinnverwandte  Ausdrücke  in  die  Lücke  traten,  unter  Ausdehnung  ihres 
Begriffes.  Lehrreich  sind  hier  sus  und  mus.  Porcus,  eigentlich  das  zahme 
Schwein,  tritt  als  Gattungsname  für  das  verlorene  sus  auf;  cochon  ist  unbe- 
kannter Abkunft;  sanglier  ist  der  Eber  als  Siogularis,  weil  einer  zu  einer 
Heerde  gehört  An  Stelle  von  mus  setzten  die  Franzosen,  weil  muscnlus 
schon  Muskel  oder  eine  Art  Muschel  bezeichnet,  die  Spitzmaus  (sorex— souri), 
die  Portugiesen  das  Wort  für  „Ratte",  die  Italiener  den  Maulwurf  (topo  <» 
talpa;  schon  hei  Varro  -=»  mus  gebraucht).  Die  Sprache  sind  wir  selbst, 
fugte  der  Redner  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  hinzu.  —  Uns  hat  dabei 
hauptsächlich  gewundert,  dafs  der  Name  Heerdegens  nie  von  dem  Redner 
genannt  wurde,  dafs  überhaupt   das  Vorgetragene  als  eine  Art  neues  Evan- 
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^eliin  hiocfestellt  warde,  von  dem  die  klassischen  Philolog^eo  bisher  noch 
•idit  viel  gpekaont  hätteo,  wahrend  thatsäohllch  dem  Vorgetragenen  nor  der 
Wert  einer  zosammenfassenden  Darstellung  eingerSomt  werden  kann,  'nicht 
e(wi  derjenige,  der  neoem  Material  «ikommt  Es  wird  auch  sehr  wahr- 
i^ialich  der  Lehrer  der  modernen  Sprachen  viel  eher  in  den  Fall  kommen, 
Notsea  davon  zu  ziehen,  als  der  klassische  Philologe;  und  gerade  von 
Seiten  des  nensprachliehen  Unterrichtes  berack sichtigen  die  Haadbücher  der 
SyBoayBik   den    berührten  Gegenstand    zum  Teil    in    reichem  Mafse. 

Der  Nachmittag  wurde  trotz  des  unfreundlichen  Wetters  zu  einer  Dampf- 
schifXahrt  nach  Rapperswil  benotzt,  da  hierfür  schon  alles  gernstet  war. 
Bili  erfreuten  uns  auch  einige  Sonneoblicke ;  in  Rapperswil  selbst  boten  die 
tief  herunter  mit  frischem  Schnee  bedeckten  Berge  einen  lohnenden  Anblick 
nd  auf  der  Heimfahrt  wurde  dem  Fest  wein  alle  Ehre  erwiesen.  Die  Ge^ 
Biter  waren  daher  alle  in  ausgezeichneter  Stimmung,  was  wesentlich  dazu 
keitnig,  den  Kommers  am  Abende  zum  Glanzpunkte  der  bescheidenen  fest- 
lichen Veranstultungen  zu  machen.  Es  war  eigentlich  nicht  ein  richtiger 
Koaaers,  sondern  eher  ein  Symposion  zu  nennen;  denn  die  herrlichen  Ge- 
tiigsvertrage  des  Männerchors  Zürich  unter  Attenhofers  Direktion  brachten 
eile  weihevolle  Stimmung,  die  noch  gemehrt  wurde  durch  treffliche  Worte 
TM  Prof.  Finaler,  Schweizer-Sidler  und  besonders  durch  die  formschöne  und 
iihsltreiche  Rede  des  Herrn  Bundesrat  Welti  (der  schon  Tags  vorher  die 
Aifnbmng  der  Antigene  besucht  hatte)  zur  Verherrlichung  der  klassischen 
Stadien.  Noch  manches  andere  gute  Wort  fiel  zum  Lobe  deutach-schweize- 
riieher  Freundschaft,  namentlich  von  unsern  lieben  deutschen  Gasten  von 
jenseits  des  Rheines.  Die  letzten  Ritter  von  der  GemötUchkeit  tagten  (der  Aus- 
dmck  ist  hier  am  Platze)  bis  morgens  5  Uhr,  in  Ermangelung  des  anderen 
Lichtes  beim  friedlichen  Scheine  einer  grofsen  Laterne. 

Samatag,  den  1.  Oktober,  fand  die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung 
statt,  durch  einen  Vortrag  von  Dr.  C.  von  Jan  aus  Strafsbnrg  einge- 
leitet; derselbe  sprach  „Über  die  musischen  Festspiele  in  Griechen- 
laid'',  hei  denen  die  Besonderheit  des  griechischen  Lebeos  ganz  besonders 
Wrrertrat:  mochte  man  vorher  noch  so  feindselig  gesinnt  sein,  in  Olympia 
•4er  Delphi  aammelte  man  sich  eiatrüchtig.  Freilich  ist  unser  Wissen  von 
jcaea  Pesten  ziemlich  gering.  Redner  will  die  Frage  behandeln:  Wie 
virde  das  grofae  pythisehe  Fest  in  Delphi  gefeiert?  Gab  es  anderswo  ähn- 
liche Feste?  Welche  Gattungen  der  Sanges-  und  Dichtkunst  waren  zum 
Wettkampfe  zugelassen?  Er  legt  zu  Grunde  die  Inschriften  CIA  II  965  (gr. 
feathenaeen  380  v.  Gh.),  den  Bericht  bei  Athenaios  Xll  64  aus  Susa  324  v.  Ch., 
iie  Berichte  über  Feate  in  Delphi  (Soterien,  275—255  v.  Gh.,  bei  Wescher 
^  Foneart  insc.  Delph.  3—6),  Oropos  (Fest  des  Amphiaraos,  Ephem.  arch.  III, 
1S$4,  p.  124  n.  2.  5,  Berichte  d.  sächs.  Gesellsch.  1852  p.  140),  Orcho- 
■«•es  (Charitesien,  90  v.  Ch.  G.  Gr.  1583),  Taoagra?  (Serapisfest,  90 
▼  Ch.;  BulL  eorr.  11  590  n.  22),  Thespiae  (Mnsenfest,  90  v.Ch.  b.  Decharme 
iaser.  B^ot  26;  200  n.  Ch.  in  CIG.  1586  u.  1585),  Aphrodisias  (Spiel 
^  Lysimaehos,  200  n.  Gh.  CIG.  2759);  ein  Bericht  von  den  grofsen 
^ythiea  fehlt,  aber  die  Soterien  in  Delphi  hatten  den  gleichen  musischen 
Afaa;  beide  Feste  fielen  naeh  A.  Mommsen  auch  mitunter  in  eines  zusammen. 
Za  bedauern  ist,  dafs  in  dieser  Zeit  bereits  geschlossene  Künstler  Vereinigungen 
'ie  Analuhrong  des  Festprogramms  unternahmen,  nicht  unabhängige  Männer 
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aas  allen  griechischen  Gauen.  —  Überall  pflegte  man  zu  Anfang  einen  oder 
mehrere  Rhapsoden  zu  hören;  dann  kamen  Solovorträge  einzelner  Saager 
und  Musiker;  an  dritter  Stelle  wurden  Hymnen  und  Dithyramben  von 
Chören  gesungen,  den  Beschlufs  machten  scenische  Aufführungen.  Den 
Inschriften  stellt  Jan  zar  Seite  ein  bisher  nicht  genügend  beachtetes 
Zeugnis:  ein  Wandgemälde  aus  dem  alten  Begräbnisplatze  von  Kyrene,  bei 
Wieseler  Theatergebäude  (1851)  Tafel  13.  Wieselers  Zweifei  an  der  Ge- 
nauigkeit der  Zeichnung  sind  unbegründet,  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
Haltung  des  ersten  Zitherspielers  und  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Instrumente;  auch  Länge  and  Bau  der  Flöten  finden  bei  Exemplaren  aus 
römiseher  Zeit  Analoga.  Immerhin  ist  eine  genauere  Aufnahme  des  Bildes 
wünschenswert,  da  die  griechischen  Worte  schlecht  kopiert  sind.  Dasselbe 
stellt  Leichenspiele  dar,  und  es  ergiebt  sich  eine  auffallende  ÜbereinstimmoBg 
desselben  mit  den  agonalen  Inschriften.  Die  gröfsere  der  beiden  eratea 
Figuren  ist  kein  Rhapsode,  sondern  der  Verstorbene,  der  von  aeioett 
Söhnlein  Abschied  nimmt,  oder  auch  der  Sohn,  der  die  Leichenspiele  an- 
ordnet Der  pythische  Aulet  steht  hinter  dem  Koabenchor  (in  der  zweiten 
Reihe),  aus  räumlichen  Rücksichten,  um  nicht  lauter  Einzelfiguren  in  der 
ersten  Reihe,  in  der  zweiten  lauter  Gruppen  zu  bilden.  —  Der  einleitende 
Festteil  ist  in  jüngerer  Zeit  bedeutend  ausgedehnt.  Künstlerpersonal, 
Priestei*,  Gesandte  u.  s.  w.  zogen  unter  Flötenschall  und  Liedern  in  den  Schau- 
platz ein.  Der  Herold  verkündete  Namen  und  Herkunft  der  zunächst  Auf- 
tretenden; dann  wurde  eine  Preisrede  auf  den  Gott  oder  Heros,  auch  etwa 
ein  episches  Lobgedicht  auf  denselben  vorgetragen.  In  der  älteren  Zeit 
pflegte  eine  Reihe  von  Rhapsoden  die  Einzel  vor  träge  zu  eröffnen;  die 
Homerischen  Epen  boten  Stoff.  Seit  der  Alexandrin  er  zeit  bevorzugte  man 
neuere  Dichtungen  und  setzte  einen  eigenen  Preis  für  sie  aus;  in  Aphrodisias 
fehlt  der  Rhapsode.  Bei  der  Alexanderhochzeit  kommen  hier  ^tuvfxatonotoC 
hinzu,  die  schon  Piaton  erwähnt  und  an  denen  die  makedonische  Zeit  be- 
sondere Freude  fand.  In  Delphi  gab  es  ursprünglich  nur  den  einen  Vortrag 
des  Kitha roden  (Loblied  auf  Apoilon),  den  Keim  zum  Nomos;  Proklos  bei 
Phot.  bibl.  n.  239  p.  320.  Bekk.  beschreibt  dessen  Entstehung.  Ehe  der 
kunstmäfsige  IVomosgesang  aasgebildet  war,  vereinigte  sich  die  um  den 
Altar  stehende  Festgemeinde  zum  Anruf:  /17  Ilatavl  Ghrysothemis  schickte 
einen  Sologesang  voraus,  denn  das  ist  derNomos  eigentlich.  Philamroon  bekam 
diese  Kunst  von  Chrysothemis  und  überlieferte  sie  Terpander;  4vrch  dessen 
Schüler  erhielt  der  Nomos  seine  Ausbildung  in  7  Teilen,  nicht  schon  durch 
Terpander.  Im  6fAif>aX6g  besang  der  Sänger  in  epischer  Art  eine  Grofsthat 
Apollons,  in  Delphi  besonders  die  Erlegung  des  pytbischen  Drachen ;  am  Schlufs 
verabschiedete  er  sich  mit  x^^Q^  äva^  von  der  Gottheit.  Die  ctfQ€ty£g  ent- 
hielt nach  0.  Crasius  auch  öfters  ein  Gebet,  wie  im  Homerischen  Hymnus 
auf  Dionysos  34,  17  und  bei  Kallimachos  im  Hymaus  auf  Delos  v.  300,316. 
Dies  war  aach  die  Stelle  fiir  den  Hälfer of  der  Gemeinde.  Vgl.  besonders 
Kallimachos  Hymn.  in  Apoll.  97,  in  Demet.  119.  Bei  diesem . Höhepunkt 
kam  es  auch  vor,  dafs  dem  Sänger  mitunter  eine  Ader  zersprang. 

In  Delphi  fand  auch  das  blofse  In  strömen  talspiel  auf  der  Zither  Zu* 
lassnng;  zwischen  die  Vorträge  des  Rhapsoden  und  Kitharoden  schob  man 
die  Vorträge  der  Instrumentalvirtuosen  ein.  In  der  dritten  Soterienliste  ist 
der  Kitharode  durch  einen  Prosodieodichter  ersetzt,  weil  er  am  ersten  Fest- 
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tage  bei  der  rellgiosea  Feier  eine  so  wesentliche  Funktion  hatte.    In  Böotien 
ftatd  der  Kitbarode  hinter  dem  Auleten  zariick ;    auf  der  Liste  von  Aphro- 
üstis  tiBd  Baeh  deo  naiSn  xi&nqtpSol  noch  zwei  avSqig  xi&uQtpSol  zu  er- 
gaizea;  dea  ersten  Platz  Dimmt  er  dageg^en  bei  dem  Leichenspiel  in  Kyrene 
m  {Axt  fünfte  Fi^r).    —  Die  auftretenden   Solospieler  werden  von  ihren 
MeBera  begleitet,  da  solche  reisende  Virtuosen  schon  im  Altertum  sehr  an- 
sfncbsvoll  '«baren.      Die  folgende  Hauptfigur,   mit  goldenem  Kranz,    ist  der 
Ritkarist,  der  lastromentalvirluose  auf  der  Kithara.     £r  schlägt  die  Saiten 
•kae  Plektron;  vgl.  darüber  Athen.  4,  81.    PoUnx  4,  59.    Gevaert,  Histoire 
tt  tkeorie  de   la  musique  11  358.   —   Auf  andern    Inschriften    werden   den 
Pr^doktiooen  auf  Saiteninstramenteo   solche  auf  dem  Aulos  entgegengestellt, 
arfpriBglicb  als  Begleitung  zum  Gesang.    Der  Aulode  sang  Elegieen,  wobei 
ika  ein  Anlete    begleitete,   sein   Diener.     (Diese  Ansichten    Guhrauers    be*> 
sätigt  Redner   durch  4  Vasenbilder.)    Am   längsten  hielt  sich  diese  Anlodik 
ia  einigen  bootischeu  Heiligtümern   (bis  auf  Sullas  Zeit).  '  Auch  über  den 
XoBMs   des    Auleten    hat  Guhrauer   gute  Untersuchungen   geführt.      Diesen 
Mot*  ^^x^    pythiscb    genannten   Nomos    blies    zuerst    Sakadas;    er   stellte 
ApoUons  Sieg  mit  wechselnden  Rhythmen  und  Melodieen  in  5  Abteilungen  dar 
{nfiQm,  avMtfXtvOfjiog ,  iufißMov,  oJovTiCfiog,  zwiefacher  Schlufs).  —  Nach 
dieses  Solovorträgen  kamen  regelmäfsige  Aufführungen  von  Chören,  die  aber 
freüiek  keine  Preise  bekamen.     Der  Chor  beteiligte   sich   beinahe  an  allen 
Festen:   Paaathenaen,    Feier   in   Susa,   Thespiae,    Orchomenos.     Jeder  Chor 
hatte  einen  Auleten,  der  die  Sänger  in  Ton  und  Takt  hielt.      Bei  der  Ein- 
ohaag  war    der   Mciaxakog  thätig,    im    5.  Jahrhundert  v.  Ch.    immer   der 
KompoBist  des  Stückes;   später   traten   die  Auleten  mehr  hervor;    nach  der 
4.  Soterieniosehrift  scheinen  im  3.  Jahrhundert  die  Sangmeister  nur  die  ge- 
worbenen Diener  der  Flötenspieler   gewesen   zu  sein.      Ob    der  Chorgesaag 
aafser  der  Flöte  noch  mit  einem  anderen  Saiteninstrument   begleitet  wurde, 
ist  ungewifs.     Bei  Dithyramben,  auch  bei  dramatischen  Chören,  scheint  mit- 
aaler  auch  ein  Kitharist  mitgewirkt  zu  haben ;  für  die  Tragödie  ist  es  nicht 
wabrtcheialick.     Bei   den    beiden    Chören    des  Bildes   geht   wie    üblich  die 
jiagere  Schar  der  älteren  voran;  die  Mitglieder  der  Wanderküastlertruppen 
reiktea  ihre  Kinder  in  den  Chor  ein,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gröfse,  daher 
die  Verschiedenheiten  des  Bildes.    Die  Mitglieder  des  zweiten  Chores  sehen 
nicht  sehr  alt  aus;  nach  Polybios  bildeten  in  Arkadien  vtwviaxoi  den  Männer- 
chor.    Der  Chorokithareus  dieser  Gruppe  bat  sein  langes  Gewand,  um  nicht 
geniert  so    sein,   reeht   unschön  über  die  Schulter  geworfen  und  in  einen 
Kneten  geschürzt.    In  4  Siegerverzeiehnissen   böotischer  Städte   hat  Redner 
ittzt  einen  Satyrdichter  in  die  dritte  Rubrik  aufgenommen  (nicht  mehr,  wie 
i«  Hirschfeiders  Wochenschrift  1886  Sp.  334  f.,  in  die  vierte  Rubrik).    War 
der  noiißfig  aatvqwv  der  Verfasser  eines  Satyrspiels,  so  begannen  die  drama- 
tifckea  AaBnhmngen  mit  einer  Posse,  deren  Acteure  nicht  genannt  werden, 
•her  Toranszusetzen   sind,   da    man    nicht  an  Vortrag  der  Posse  durch  den 
Dichter  allein  denken  darf.    In  die  letzte  Spalte  der  Tabelle  nimmt  Jan  drei 
KoBodea  and  ebensoviele  Tragöden    in    die    dritte,   nicht  vierte  Abteilung. 
A«  Sehlnfs  des  Agon  bewegte  sich  der  Aufzug   der  belohnten  Künstler  aus 
den  Theater    hinweg;    das   Lied,    das   sie   dabei   sangen,   Mefs   Komödie; 
Keaados  hiefs    der  Dichter  eines  Komos;   Tragodos   der  Verfasser  solcher 
^^sge,  in  welchen  die  als  Böcke  verkleideten  Choreuten  die  Verfolgungen 
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des  Dtooysos  besADgeo.  Redner  fügt  endlich  noch  Bemerkangen  bei  über 
die  Beteiligong  eines  Chores  an  diesen  Auffübrungen.  Nach  Lüders  und 
Mommsen  ^Hren  an  den  Soterien  des  3.  Jahrhunderts  die  Tragödien  ohne 
Chorgesang  aufgeführt  worden,  was  Jan  nicht  glaubt;  höchstens  war  die 
2ahl  der  Sänger  gelegentlich  beschränkt.  Auch  das  Bild  liefert  einen  Be- 
weis für  die  Beibehaltung  des  Chores:  hinter  den  tragischen  Schauspielern 
auf  ihren  rätselhaften  Fufsgestellen  stehen  die  Choreuten.  Im  Protagonisten 
sieht  Jau  den  Lyderkönig  Kroisos,  im  zweiten  Solon,  im  dritten  Schau- 
spieler einen  vornehmen  Lyder. 

Zum  Schlnfs  betont  Redner  noch,  wie  die  Griechen  die  einfachen  Kunst- 
formen  früherer  Epochen  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  Treue  bewahrten,  wie 
sie  sich  mit  einfachen  Mitteln  begnügten,  die  Flöte  als  Eindringling  aus 
dem  weichlichen  Lyderlande  ansahen  und  stolz  darauf  waren,  wenn  sie  ein 
Lied  auf  der  heimischen  Laute  begleiten  hörten  oder  begleiten  konnten,  wie 
sie  gegen  das  Zusammenspiel  verschiedener  Instrumente  stets  Antipathie 
zeigten.  Griechisches  Zitherspiel  und  griechischer  Gesang  wirkten  auf  die 
Römer  ebenso  sehr,  wie  die  gewinnenden  Reden  griechischer  Philosophen, 
wie  die  Tiefe  und  Gewandtheit  griechischer  Dichter. 

Bin  weiterer  allgemeiner  Vortrag  von  Pater  Kühne  aus  Einsiedeln 
(Über  die  organische  Fortbildung  unserer  Philosophie  anf 
platonisch-aristotelischer  Grundlage)  wurde  zurückgezogen,  infolge 
einer  Korrespondenz  des  ultramontanen  „Vaterland",  in  welcher  man  den 
Herren  aus  Einsiedeln  den  Besuch  einer  Versammlung,  an  deren  Bankett 
Ulrich  Zwingli  gefeiert  wurde,  sehr  verdachte.  —  Es  folgten  die  Berichte 
der  Vorsitzenden  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Sektionen;  ein  Vortrag 
von  Dr.  K.  Kehrbach  über  den  Stand  der  Monumenta  pädagogica  mufste 
mangels  an  Zeit  abgebrochen  werden,  wird  aber  in  den  Verhandlungen  in 
extenso  gedruckt  werden.  Hierauf  ergritf  Prof.  Blümner  nochmals  das  Wort, 
indem  er  in  kurzer  Schlufsrede  die  Gründe  für  den  schwachen  Besuch  der 
Versammlung  andeutete  —  sie  liegen  in  der  ungünstigen  Zeit  —  und  die 
mangelhafte  Beteiligung  der  Sektionen  an  den  allgemeinen  Versammlungen 
rügte.  Auch  er  gedachte  dann  der  Thatsache,  dafs  Kunst,  Litteratur  und 
Wissenschaft  in  der  Schweiz  deutsch  sind,  dafs  wir  im  Kampfe  für  den 
Humanismus  mit  den  deutscheu  Fachkollegen  Hand  in  Hand  gehen,  dafs 
endlich  bei  dieser  Gelegenheit  Deutsche  und  Schweizer  wiederum  in  innigere 
persönliche  Berührung  gekommen  sind.  —  Oberschulrat  Wendt  dankte  dem 
Präsidium  und  allen,  die  zum  Gelingen  der  Versammlung  beitrugen.  Es 
habe  die  fremden  Gäste  gefreut,  eine  so  tiefe  und  herzliche  Bezeugung 
auch  der  Gefühlsseite  gefunden  zu  haben;  es  sei  ihnen  das  ein  Beweis,  dafs 
den  Gästen  das  Beste  geboten  worden  sei.  Lebhafter  Beifall  bezeugte  die 
Zustimmung  der  Versammlung,  die  jetzt  durch  Prof.  Blümner  für  geschlossen 
erklärt  wurde.  Nachmittags  rechtfertigte  zum  ersten  Male  Zeus  seinen 
Charakter  als  Dyäns,  als  Gott  des  reinen  unbewölkten  Himmels;  waren  die 
vorangehenden  Tage  eine  Illustration  zu  dem  alkalischen  vei  filv  6  Zevg, 
ix  6'ovQttvov  fiiyag  xscjbitüv  etc.  gewesen,  so  liefs  dieser  eine  Nachmittag 
die  Gäste  das  Züricher  Festwetter,  das  bei  uns  sprichwörtlich  ist,  wenigstens 
ahnen.  Das  Häuflein  der  Getreuen,  die  ihre  Schritte  dem  lltliberge  zu- 
wandten, war  allerdings  klein;  aber  dafür  war  die  Feststimmung  um  so 
gehobener,    und    als    nun   die  Nebel   sich  zerstreuten    und  die  Graubündaer 
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ttod  G Urner  Aipeo  in  bleodeoder  Reinheit  des  ersten  Schnees  berüber- 
scbiminerteD,  da  verfehlte  dieser  Festgrufs  seine  Wirkung  nicht;  wohl  aber 
■achte  er  das  letzte  Scheiden  unserer  lieben  deutschen  GSste  schwerer. 

Bericht  über  die  einzelnen  Sektionen. 

Die  philologische  (kritisch-exegetische)  Sektion  hörte  Donnerstag,  den 
29.  September,  zuerst  einen  Vortrag  von  Prof,  Isidor  Hilberg-Czerno- 
witz:  „Vorlaufige  Mitteilungen  über  die  Tektonik  des  latei- 
■ischen  Hexameters".  Unter  Tektonik  versteht  H.  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  metrischer  Form  und  sprachlichem  Material  in  zwei 
Gebieteo:  der  Lehre  von  den  Satzfagen  und  der  Lehre  von  der  Wort- 
stelluBg.  H.  hat  zum  Gegenstand  seiner  Forschung  die  gesamte  lateinische 
Poesie  von  ihren  Anfängen  bis  ins  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  gemacht  und  wird 
den  I.  Band  seines  ganzen  Werkes  in  nicht  allzu  langer  Zeit  vorlegen ;  der- 
selbe soll  ein  Bruchstück  eines  auf  tiefen  Fundamenten  rahenden,  hochragen- 
den Gebäudes  sein,  daran  H.  seit  Jahren  baut:  einer  „lateinischen  Poetik." 
Die  moderne  Poesie  läfst  bekanntlich  Satz-  und  Versende  zusammen- 
falicD,  die  antike  zerreifst  den  Vers  durch  Satzende;  die  karolingische 
Dicbtoig  bildet  das  Übergangsgebiet.  H.  behandelt  nun  die  L^bre  von  den 
Satzfugen  im  Hexameter.  £r  geht  aus  von  Verg.  Aen.  1,  17  hie  currus 
fnit;  hoc  regnum  dea  geotibus  esse  etc.,  mit  Satzasyndeton  nach  dem 
daktylischen  zweiten  Fofs.  Vergil,  Horaz,  Silius,  Statins,  Valerius  Fi. 
lieben  solche  Verse;  sie  fehlen  bei  Ovid  (einzelne  widersprechende  Verse 
Bässen  anders  interpungiert  werden,  wie  Met.  3,  465),  Lncan,  Claudian; 
AosoDins  hat  einmal  Wortasyndeton,  nie  Satzasyndeton  an  dieser  Stelle; 
Sidoains  Apollinaris  ebenso.  Sedulius  hält  sich  nicht  streng  an  dieses  Ge- 
setz; Ävienus  verstöfst  nur  einmal  dagegen. 

Prudentius  hat  einmal  Wortasyndeton.  Juvencns,  Arator,  Alcimus  Avitus 
beacbten  das  Gesetz;  ebenso  Calpurnius,  Nemesianus,  Avianus;  Italiens  (Ver- 
fasser der  Ilias  latina)  ebenfalls,  während  Silius  Italiens  mit  Vorliebe  Satz- 
asyndetoo  anwendet.  Catull  und  Properz  haben  keine  solchen  Verse;  Tibull 
aar  4,  4,  13  (3,  10  Hiller),  welches  Gedicht  angefochten  ist. 

Satzasyndeton  nach  dem  dritten  Trochäus:  Verg.  Aen.  1,  290  n.  oft, 
Horaz,  Ovid,  Silius,  Statins,  Valerius  Flaccus;  Lucanus  hat  hier  nur  Wort- 
uyndeton,  anders  als  Petron  im  bellum  civile.  Claudian  hat  nur  Wort- 
asyadeton,  ebenso  Ausonius,  Sedulius;  Alcimus  Avitus  keines  von  beiden; 
Veaaotius  Fortunatus  nur  Wortasyndeton,  ebenfalls  Avienus  (nur  einmal), 
Pradeatios;  luvencus  und  Arator  haben  auch  dieses  nicht,  ebensowenig  der 
Verfasser  der  Ilias  latina. 

Satzasyadeton  nach  dem  vierten  Trochäus:  bei  Horaz,  Martial,  Ovid 
aod  SUtius.  Avienus  (Aratea  1005.  1153)  und  Corippus  (Job.  2,  466)  sind 
darch  verfehlte  Konjekturen  entstellt.  Lucilius  bietet  zwei  Beispiele,  Enntus 
eia  einziges. 

Selten  ist  aueh  Satzasyndeton  nach  der  fünften  Hebung:  bei  Ennius 
Loeilios,  Lucretins,  Horaz,  Persius,  luvenal,  vereinzelt  bei  Prudentius, 
Sidooias  Apollinaris,  Venantius  Fortunatus.  Noch  spärlicher  findet  sich 
Satzasyndeton  nach  dem  spondeischen  dritten  Fufse.  Ist  der  erste  der 
beiden  Sätze  ein  einsilbiges  Wort,  so  bietet  diese  Satzfuge  keinen  Anstofs. 
lOvid  Met.  13,  851.    15,  30S.)    Anders  Lucilius  4,  41  M.     Lukrez  hat  keine 
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aolchen  Vene;  dtgegtn  \tT$\l  (Georg,  l,  532),  Silius  lulicos,  Priirian 
(Periegese  77.  279).  Alle  Indern  vrrmcideii  ilieses  Asyndeton,  Der  Vrra 
des  HorK  i.  p.  447  ist  ab»ichtl[ch  ichalkhart«  Bildaag,  irie  a.  p.  363. 
291  ET.  Einen  ühalichen  Sehen  erlaubt  licb  Inveoal  10,  122—124  {ti  sie) 
all  Nebenbild  iii  Cieeros  FortuDatam  nataiD  Roniam.  Ebenfotehe  Sin^la- 
rilüten  sind:  der  Gebraach  von  en  als  rneite  Silbe  des  Verses  (aar  iwei- 
inal  bei  Silius  Italiens,  einmal  bei  llrabanus  Naurus;  von  eeee  als  zweite 
Silbe  des  Verses  (einmal  bei  Aleuln).  Ovid  schiebt  oft  mitten  in  direkter 
Bede  ein  lam  verbnm  dicendi  gehöriges  qne  ein;  hierin  folgen  ihm  nur 
Val.  Plaeens  einmal  nnd  dsoii  wieder  die  Karolinger.  Interessant  sind  auch 
die  WaadrlDOgen,  welche  typische,  formelharte  Bestandteile  der  poetiseben 
Sprache  im  Lsufe  der  Jahrhunderte  erruhren.  Die  Anfangsformel  dixit  et 
erscheint  inerst  bei  Vergil;  Lacan  bat  sie  nur  cinmil,  Silios  Ilalieas  nnr 
zweimal,  ebenso  Italiens,  Corippus;  Invencus,  Arator,  Sidonins  ApoIUnaris, 
Sedulius,  Venantias  haben  sie  gor  nicht,  ehensowenis  als  HornE,  Persins, 
lavenal,  .^uionins;  Martisl  hat  sie  zweimal.  —  Bei  Vcrgil  ist  das  Subjekt 
beider  Sütie  das  gleiche;  nicht  so  bei  Tiball  (3,  4,  8h,  Orid,  Statins, 
Rcposianus,  Dracontlus,  Alcitnus  Avllua,  Corippns.  Vni'iationen  dieser 
Ponnel  sind:  1)  dixerat  et,  dicit  et.  nicit  et  ist  eine  ncaerung  von 
Statins,  in  der  Ihm  niemand  folgte.  2)  Dixit,  —  qne;  Vrrg.  Aen.  12,  TSO. 
5,  239.  Dixit,  at  ebenfalls  Acn.  II,  595.  T09;  Italirns  (nur  II.  I.  96).  Di.iit, 
aed  nnr  bei  luvencas  2,  415.  Dixit,  cum  erscheint  erst  im  9.  Jahr- 
hundert. Dixit  ohne  folgende  Konjunktion  erscheint  bei  Vcrg.  Aen.  S,  66; 
dann  nnr  bei  Italiens.  3}  Das  Teuipns  von  dixit  und  die  Anknüpfung 
werden  geändert.  Dicit,  at  findet  sich  bei  Stalins,  der  es  erfand.  Dicit, 
sed  bei  Catull  70,  3  gehurt  nicbt  hierher.  4)  Et  bleibt,  dixit  wird  ersetzt 
durch  fitur  (INeuerang  von  Lucanas,  hei  Vnlerlus  Florcus).  5)  Das  Verbum 
dicendi  bildet  keinen  Trochäos:  haec  ait,  lic  nit.  6)  Die  Überleitung  zur 
Handlung  geschieht  ohne  verhorn  dicendi;  Silius  Italiens  15,  791.  3,  97. 
Haec  ubi  dicta  findet  sich  als  Versanfang  viermal  in  der  Aeneis;  je  einmtl 
bei  Lucanus  nad  bei  Vslerius  Flaccus;  dann  bei  Inveneus,  Cj'prian,  im  S. 
und  9.  Jahrhundert.  Den  Anfang  haec  effatus  bat  Gnaius,  haec  eDala  ein- 
mal Vergil.  Variation  davon  ist  tanlum  effatos  In  der  Aeneis,  sonst  nirgends. 
?jur  Je  einmal  erscheinen:    haec  ubi  fata  (Lucan),   sie  ubi  fata  (ib.),  vix   ea 

dicta  (Vergil),   vix  baec  ille  (Pr,--— '"— '    "- "-'     -' ""*      '■"      • 

Ähnliche  Formeln  Buden  sich  ab 
dixit  et  hinter  dem  vierten  Dal 
als  Versende  hei  Horaz,  Val.  Fl. 
sich  fünfmal  als  Versende.  Hin 
ila  falDS,  atqae  ila  falns,  tnlia  f 
nüehsten  Vers  greifen  hinüber;  1 
[flne.  —  Keine  dieser  Formeln  üb 
■atz  IQ  solchen  Wendungen  am 
■feht  von  grofser  Bedeutung;  al 
Wickelung;  ibr  Ziel  ist  der  Sieg 
kongrueni  gegenüber  dem  antike 
Wir  machen  schliefslicfa  dar 
Reibe  von  Stellen  aus  den  zitier 
weisen  dafür  auf  die  gedruckten 
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Es  folgt  oQo  der  Vortrag  vod  Prof.  HermanD  HagOD-BerD:  Über 
die  kritischeD  Zeichen  des  Codex  Beroeosis  363.  Dafs  solche 
Zeichfo  nicht  blofs  bei  den  Griechen  (cf.  Aneedotum  Parisinuni,  Romanum, 
Veartflin-Harleianani;  Isidor  orig.  I  20),  sondern  auch  bei  den  Römern  An- 
wfBdaog  fanden,  zeigen  die  bekannten  Worte  im  Anecd.  Paris,  (hinter  den 
2.  Botae).  Redner  hat  nun  solche  Zeichen  in  einer  Bongarsianischen 
Hudschrift  gefanden,  freilich  meist  anders  gestaltet  als  die  bisher  bekannt 
^ewordcoeo.  Einige  davon  hat  Thilo  in  seinem  Programm  von  Naumburg 
1S56  erklärt.     Es  sind  folgende  Zeichen  vorhanden  : 

0  >|^  (Isidor  Orig.  I  20)  ;(qti(Tuiov).  Nach  der  Bedeutung  mnfs  da- 
durch anf  etwas  Bedeutendes,  Nützliches  hingewiesen  werden;  wie  im 
Beraeasis  anch  alle  so  bezeichneten  Stellen  sprachlich  oder  sachlich  inter- 
essiat  sind,  in  den  Servius-  und  Horazpartieen.  Gleichen  Wert  besitzt  das 
Zeiekeo  )|^,  ein  aof  den  Kopf  gestelltes  ^  .  Nur  hei  Servius  findet  sich 
das  Zeichen  J^    in  gleicher  Bedeutung. 

2)  *1j  0»  nur  io  der  auf  Servius  bezüglichen  Partie  von  f.  3b  an,  wo 
die  Scholicn  beginnen,  giebt  an,  dafs  in  der  betrelTenden  Zeile  der  Anfang 
eiies  Seholioos  vorliegt.  Es  entspricht  der  isidoreischen  Paragraphus  {F, 
id  separandas  res  a  rebus) ;  immerhin  bezeichnet  die  Paragraphus  den  An- 
fis;  als  solchen,  unser  Zeichen  trennt  das  Ende  vom  Anfang.  Mitunter 
wird  es  auch  falsch  angewendet,  auch  hie  und  da  vermifst.  Dem  Anfangs- 
vtrt  ist  meistens  ein  Hegender  Doppelpunkt  vorgesetzt,  auch  da,  wo  nur 
eis  Punkt  stehen  durfte. 

3)  0  nur  an  zwei  Stellen,  zu  einem  SchoUon  gehörig:  f.  29h  zuServ. 
Georg.  1  33.  Ist  es  ein  astronomisches  Zeichen?  Bei  Isidor  I  20  steht  eine 
akaUclie  Nota  (^i^),  cryphia,  ubi  quaestio  dura  aperiri  vel  solvi  -non  potuit. 

4)  Ebenso  unbestimmt  ist  T;  ^'ohl  um  etwas  Wichtiges  hervorzuheben 
(f.  lS7b  zu  Ovid  Met.  1,  141.  144.  145.  190a);  in  Bedas  hist.  Britt.  steht 
dakei  nVO  (Giso). 

&)  r*  1°  <lc<*  betr.  Zeile,  vor  der  es  steht,  wird  jedesmal  von  einem 
Srieckiseheo  Wort  gehandelt.  Es  ist  auf  ein  gräcisiertcs  G,  d.  h.  Graecum 
urfickzufuhrea. 

6)  Y  (der  Buchstabe  r)  wird  gesetzt,  um  die  Verderbnis  einer  Stelle 
iBZttzeigen,  wo  ein  Buchstabe,  eine  Stelle  unrichtig  ist  oder  ein«  Lücke  vor- 
liegt. Unterstützt  wird  dieses  Zeichen  durch  ein  beigefügtes:  deest 
(f.  28  a). 

7)  Gleiche  Bedeutung  hat  Z  Wj  ^^^^  i"  ^^^  Horazpartieen.  An  zwei 
Stelleo  stehen  Y  ^^^  Z  nebeneinander,  wo  mehrere  Fehler  vorliegen  (f.  17  b. 
^1).  Z  ist  wohl  Abkürzung  für  Cv^ftf  C^it/r/ov;  r  für  requiras,  retractes 
11.  i.  w. 

8)  C|  (mit  oder  ohne  Punkt).  Bei  Servius  da,  wo  die  Stelle  eine  weitere 
lotersDchuog  herausfordert,  für  quaere,  quaeras,  quaestio.  Zweimal  steht 
geradezu  quaestio  am  Rande.  Einmal  steht  dann  noch  ein  .d.  (f.  10b): 
dtetamm  quaestio  (wie  f.  16b  quaestio  Adeotii  epi.),  oder  quaestio  mit 
itm  Namen  eines  Grammatikers,  wie  z.  B.  des  Philosophen  Dodo. 

9)  V  y,  wo  in  der  betr.  Zeile  ein  Vers  steht,  also  für  versus  (auch  so 
iBigeschrieben). 

10)  f.  f.  wo  von  einem  Mythus  die  Rede  ist  (fabula).  Auch  fab.  steht 
f-  Sb.     Fol.  95a  zu  Serv.  Aen.  3,    104  steht  ^   und  mys;    man  könnte  an 
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fabuU  mystica  denken,    doch  hat  fabula  nie  diesen  Beisatz;    dagegen    steht 
f.  95h  Fig.  f.  97  a  Fig.  mystica. 

It)  Um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  besonders  wichtige  Stellen 
hiuKulenken,  wird  der  Buchstabe  C  mit  oder  ohne  Punkt  gebraucht.  Ihm 
schliefst  sieh  unmittelbar  darüber  oder  darunter  ein  v  mit  oder  ohne  Punkt 
an,  in  gleicher  Beden tung.  Eine  teilweise  Erklärung  dafür  giebt  f.  182  b  zu 
Hör.  a.  p.  58.  59:  cor  nomina  protulerit  licnit  semperque  licebit.  V.  Signatum 
praesenti  nota  etc. 

Dieses  cor  findet  sich  teils  allein,  teils  mit  semper  verbunden,  bei  in- 
teressanten Stellen.  V  erscheint  als  Abkürzung  für  semper,  C  als  diejenige 
für  cor,  ein  schottisches  Wort;  cormac.  Zudem  steht  f.  138a  (Serv.  zu 
Aen.  6, 724)  die  auf  das  Vaterland  des  Schreibers  hinweisende  Notiz :  de 
scottis  qui  moriuntur  in  aliena  regione.  Cormac  hat  wohl  die  Bedeutung  des 
Attfmerkens,  Beobachtens.  Auch  an  Comgan  semper  könnte  man  bei  C.  v. 
denken,  das  f.  50  b  steht  (b.  Georg.  3,273),  comgan  selber  steht  xiovrj^ov 
(Buchstabe  unter  Buchstabe)  bei  naturhistorischen  Mitteilungen,  die  das  Inter- 
esse wecken. 

12.  Ähnliche  Bedeutung  hat  Y*,  wenn  es  ganz  allein  steht.  Man  mufs 
ein  Wort  des  Beobachtens  dazu  ergänzen.  Es  wird  auch  mit  andern  Buch- 
staben verbunden:  mit  1  (lege  semper);  lege  hie,  hie  lege,  lege.  Mit  q  ist 
1  verbunden  als :  quaestionem  lege,  qnaere  lege. 

Diese  Zeichen  sind  vom  Schreiber  selbst  beigerügt,  also  aus  der  Vorlage 
abgeschrieben.  Einen  Beweis  dafür  geben  f.  128a  die  Worte:  lege  hie 
librom  fabularum  robartalch,  die  aus  Versehen  vom  Schreiber  in  den 
Serviustext,  aber  an  unrichtiger  Stelle,  aufgenommen  wurden.  Dafs  der 
Schreiber  des  Cod.  Bern.  363  ein  Schotte  war,  beweist  auch  die  Schrift,  die 
Menge  angelsächsischer  Worte  am  Rand  und  über  einzelnen  Worten,  die 
Notiz  S.  191a:  de  scottorum  fide  u.  a.  Am  Schlüsse  des  Codex  sind  Ge- 
dichte beigefügt  auf  Erzbiscbof  Tado  von  Mailand  (860—868)  und  andere 
bedeutende  Männer  der  Lombardei.  Der  Codex  wurde  also  in  einem  Kloster 
Oberitaliens  geschrieben,  f.  54a  ist  der  iVame  Dungais,  des  berühmten 
schottischen  Lehrers  in  Pavia  beigeschrieben.  Von  mittelalterlichen  Autoren 
sind  genannt:  Adentins  episcopus,  Agano  episcopus;  sechsmal  ein  Cato  b. 
grammatisch* rhetorischen  Stellen;  Dodo  (der  750  gestorbene  Abt  von  Wales?), 
Goddiscalcus  (Gottschalk,  der  um  840  die  Lehre  der  doppelten  Prädestination 
aufstellte),  Ermenfridus,  Higmarus  (Bischof  Hincmar  von  Reims),  Jacobus 
episcopus  (2  Bücher  de  bono  mortis),  Josephus,  Raigimboldus,  Rathramnus, 
Staginulfus,  ein  Grammatiker  Vago.  Häufig  erscheint  auch  Sedulius  in 
grammatischen  Punkten  (in  den  Anecd.  Helvetica).  Von  frühern  erscheinen 
Donat,  Fulgentins,  Isidor,  Mart.  Capella,  Priscian,  Sergius,  Vergilius. 

In  der  an  Hagens  Vortrag  sich  anschliefsenden  Diskussion  hob  Iwan 
Müller  hervor,  dafs  ein  Teil  dieser  Zeichen  sich  aueh  in  griechischen 
Codices  finde.  E.  WöllTJin  bemerkt,  dafs  C  bereits  in  angeführter  Weise  er- 
klärt sei;  die  umgekehrte  Form  des  XQ'i^^f^^'^f  ^^^  ^^^  obern  Haken  des  p 
nach  links,  sei  gemacht,  um  Verwechselungen  mit  ^  «=  X9^^^^  '^  ^^i** 
hüten.  Die  Paragraphus  sei  in  Papyrushandschriften  zur  Bezeichnung  eines 
nenen  Abschnittes  längst  bekannt.  Er  warnt  ferner  davor,  aus  ähnlich 
scheinenden  tironischen  Noten  eine  Erklärung  zu  versuchen.  Aueh  die 
modernen    Kanzleien    seien    zähe    in    Bewahrung    konventioneller    Zeichen. 
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Nach  P.  Corssen-Jever  findet  sich  das  Zeichen  v  (require)  in  einer  Evan- 
gelieshandschrift  and  einem  Codex  An^tUStins  in  analoger  Bedentnng,  wäh- 
rend Watteabnch  irrig  ein  v  darin  erkannte. 

In    der  Sektionssitzang   vom  Freitag  hospitierten  die  Mitglieder  zuerst 
ts  der    archäologischea   Sektion    während   des   Vortrages   von  Weizsäcker. 
Es   folgte    darauf  der   Vortrag   von    0.  Crusias-Tübingen:     Über   die 
Nora osf rage.    Th.  Bergk    hat   im  Rh.  Mos.  20,288  (»  op.  II  742)  zuerst 
dieses    Problem    angeregt,    ohne    Beachtung   zu    finden;     Westphals    Aus- 
fuhrongen    machten    dann    das  Suchen   nach  Anklängen   an    den  Nomos   zur 
Mode,    aber    man    suchte    am    falschen    Orte,   nicht   auf  dem  Gebiete    des 
Hymnus.     Vereinzelt    steht   ein   Programm    von  Kaesebier   (de  Callimacho) 
1873,   der    mit  Scharfblick  Bergks  Andeutungen    folgte,   ohne  Beachtung  zu 
0Bden.    Die  Ansichten   des  Vortragenden   sind  bereits  polemisch  entwickelt 
in   der  Wochenschrift   für  kl.  Phil.  1885   Sp.  1293  AT.    Die  Hanptstelle   ist 
bekanntlich  Pollux  4,66  (aus  Juba),  wo  Bergk  richtig  emendiert  hat,  gegen- 
über  Westphal  in  den  Proleg.  zu  Asehylus   und  seinem  neuesten  Naehfolger 
Lubbert.     Es  sind  5  Hauptteile:    1)  a^/a  und  fnxaQx^y  2)  uatutQonä  und 
fitTttxaraTQOTidf    3)  6^(f4tk6sy    4)  OifQayi^,   5)  kniloyo^^   die   sieh    um  den 
Mittelpunkt  gruppieren,   den  ofiifaXos,    Dunkel   ist  nur  das  Wort  Oif^ylg, 
das  jedenfalls    kein   Schlufsteil   ist.    Um  in  das  Schema  Leben  zu  bringen, 
giebt  der   spätere    auletische  ^omos    keine  Anhaltspunkte,    da  die  Termini 
dieser  Se^i^mata  rein  musikalischer  Natur   sind,    während  der  terpandrische 
Nomos  auf  rhetorischem  Boden  steht,   wie  schon   der   „iniXoyog^^    bezeugt. 
Sicher  ist,   dafs  Terpanders  Nomos  Hymnen  waren,  Lieder  auf  ApoUon  und 
andere  Götter  Lakoniens,    Zeus    und   die  Dioskuren.    T.   heifst  aber   auch 
^Qtttxwv   TTQa^etov   InaiviTris;    die   Heroensage   trat   also   bei  ihm  hervor. 
Daneben  ist  lyrisch  gehalten  die  aQX^  ^^  Zeushymnos  und  anderer  Hymnen- 
anrioge.   tofiog  heifst  bei  den  ältesten  Dichtern  „(besang",  „Weise**;  dann  be- 
zeichnete   das    Wort    feierliche  Lieder    im  Apollokult.    ngooi/ÄOV    ist    der 
nVorgesang",  der  einer  grofseren  Leistung  vorangeht:  solche  TrQoo/fiia  sind 
die  homerischen  Hymnen,  wie  Thukydides  bezeugt;  dann  ist  aber  nQooifHov 
auch  Feston vertüre  einer  Opferhandlung,  eines  Festspieles;  so  der  Apollon- 
hyniDus,   Kallimachoa'  2.    und  5.  Hymnus.    Die   beiden  Termini    schliefsen 
etoander  nicht   aus:   das   allgemeinere   vofiog  kann  das  spezielle  nqootfjuov 
■it  umfassen;    TfQ,  ist  ein    religiöser   vof^os,    der    einen  Rhapsoden  vertrag, 
Opferhandlung,  Festvortrag  einleitet.    Solche  Stücke  sind  nicht  zu  lang,  und 
darum  bezeichnete  man  als  ng.  kleinere  Stücke,  gröfsere  als  vofAog.    Dann 
übertrug  man   den  Namen  nqootfAiov  auch  auf  die  einleitenden  Teile   eines 
grofseren  Gedichtes.     Von  Terpanders    Werken   sind   freilich    nur    wenige 
Brnchstneke    erhalten.    Westphal   fand   dann   sein  Nomosschema  wieder  bei 
Pisdar  und  Asehylus,  aber  er  trug  das  Schema  pindarischer  Chorlieder  in  die 
Iberlieferung    hinein;    noch    unglücklicher    ist    sein    Versuch,    an    Catulls 
jihohem  Liede**    das  Schema   nachzuweisen,   das    mit  einem  religiösen  Lob- 
bymous   nichts    gemein    hat.       Terpanders     Nomen     waren    hexametrische 
HyuDen;  auf  dem  Gebiete  der  spätem  Hymnenlitteratur    sind    also   direkte 
iNsebahmungen    zu   suchen.    Aus    der  Hymnenlitteratur    der  Hellenistenzeit 
lind   zwei    gröfsere  Sammlungen    erhalten:    die    orphischen  und   die  kalli- 
sscheischen  Hymnen.    Die  Orphiea    sind    zwar    für    den  Kultus    bestimmt, 
aber  inr  einfache  einförmige  Gebete.    Auch  K.'s  Hymnen  dienen  kirchlichen 
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Zwecken:  der  Säng^er  tritt  in  altertümlicher  Weise  als  Priester  aof;  er 
singt  naQct  anov^^aiv  oder  im  Vorhof,  umgeben  von  den  Jünglingen  oder 
Jnngfrauen ;  die  ganze  Situation  entspricht  peinlich  uraltem  Brauche;  auch 
die  Sprache  ist  altertümlich  episch,  formelreich. 

Der  sprachliche  Vortrag  hat  oft  etwas  Abgerissenes,  Zerhacktes:  an 
manchen  Stellen  fehlt  jede  syntaktische  Verbindung,  der  Dichter  wagt  Ge- 
dankensprünge und  mit  der  Annahme  von  Lücken  kommt  man  nicht  aus. 
Gerade  an  solchen  Stellen  erscheinen  immer  wieder  bestimmte  Ton-  und 
Stichwörter^  Apostrophen  an  die  Festgenossen,  Anrufe  an  die  gefeierte 
Gottheit.  Damit  wollte  der  Dichter  die  von  ihm  beabsichtigte  Gliederung 
markieren.  In  3  Hymnen  (11,  V,  VI)  liegt  das  bei  Pollux  erhaltene  Schema 
klar.  Beweisend  ist  besonders  die  Verdoppelung  der  Eingangsteile  (II, 
1 — 8—16 — 24 — 31);  im  Demeterhymnus  ist  auch  der  Schlufsteil  verdoppelt 
wie  im  Zeushymnus.  —  Die  Hymnen  der  Zeitgenossen  des  Kallimachos  sind 
verloren;  aber  verwandte  Stücke  finden  sich  im  Corpus  Theocriteum  (XVI, 
XVII,  XXII,  XXVI),  Auch  hier  grenzen  sich  die  Teile  durch  syntaktische 
Verbindungslosigkeit,  einleitende  Stich-  und  Tonwörter  ab.  Am  vollstän- 
digsten, aber  am  wenigsten  ausgegrägt  ist  die  Form  in  den  ;^cep/rfc;  ein 
Mosterstück  kallimacbeischer  Nachahmung  ist  das  Enkomion  auf  Ptolemaios, 
wo  nur  die  atfQttyig  fehlt;  die  Form  ist  hier  auf  menschlichen  Stoff  an- 
gewandt. Wie  ein  Torso  sieht  der  Dionysoshymoos  (^"frjvttt)  aus,  wo  anf 
die  Erzählung  des  Mythus  ein  Gebet  und  ein  in  zwei  Absätzen  verlaufender 
Epilogos  folgt,  ähnlich  dem  kallimacheisch-catnllischen  Attis.  Die  Annahme, 
dafs  die  Hellenisten  direkt  terpandriscbe  Nomen  kopierten,  wird  auch  be- 
wiesen durch  die  Notiz  bei  Pollux,  die  auf  einen  Hellenisten  zurückgeht; 
ferner  sind  zwei  kallimacheische  Nomosnachahmungen  in  dorischem  Dialekte 
abgefafst,  ebenso  sind  es  die  nomenartigen  Dichtungen  Theokrits,  was  anf 
dorisches  Vorbild  weist,  also  auf  Terpander.  —  Auch  bei  den  Schülern  der 
Hellenisten,  den  Römern  darf  man  also  die  Nomosform  erwarten.  Bei 
Catull  findet  man  freilich  kein  verwendbares  Material:  C.  6S  steht  auf 
andern  Boden;  der  „Attis^*  zeigt  nur  zwei  verkümmerte  Nomosteile,  das  Lied 
an  Diana  ist  ein  kurzer  dreiteiliger  Hymnus.  Die  allerreichste  Ausbeute 
bietet  Tibull.  Er  ist  nicht  naturwüchsiger  als  die  andern  Elegiker,  steht 
ebenso  gut  wie  Catull  und  Properz  auf  dem  Boden  des  Alexandrinismns.  TiboUs 
Dichtungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen :  die  erotisch-sympotischen  Stucke  mit 
freier  Anlage,  die  ein  Hauptthema  variieren,  den  Gedanken  besonders  in 
Gegensätzen  weiter  führen,  und  Gedichte  im  Hymnenstil,  Hymnen  und  Bn- 
komien.  Die  mittlere  Partie  bildet  den  Hanptteil;  voran  gehen  zwei  ein- 
leitende Stücke,  den  Schlufs  bilden  zwei  meist  kürzere,  nach  Inhalt  aud 
Form  sehr  verschiedene  Teile.  Diese  Anlage  zeigt  klar  der  Panegyricus 
auf  Messalla;  Properz  hat  diese  Form  nur  selten  gebraueht  (ef.  V  6); 
verwandt  sind  Partieen  aus  Ovids  Fasti,  der  Hauptteil  des  Ibis,  ferner  Catal. 
Verg.  XI  und  der  Panegyricus  auf  Piso.  Diese  Erkenntnis,  dafs  die  Fest- 
gedichte der  römischen  Elegiker  sich  au  die  Nomoi  anlehnen,  ist  für  die 
Beurteilung  Tibulls  wichtig.  Das  Sprunghafte,  Unvermittelte  der  Darstellang 
erklärt  sich  nun  wie  bei  Kallimachos;  die  breite  Behandloog  des  Mythas 
wird  berechtigt  als  alter  ofAqnXog,  —  Aber  Terpander  selber  war  nicht  der 
Mann,  im  Gegensatz  zur  traditionellen  Kunstübung  eine  neue  Form  la 
schaffen;    er  vollendete    eine   alte  Form.     Die  Tradition  bei  Prokloa  neoot 
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ChrytotheniM  von  Kreta  als  Begrüoder  des  Nomos,  der  ursprüoglich  ein 
Apollohymoas  geweseo  sei.  Von  den  homerischen  Ilymuen  sind  etliche  intt 
Terpaader  mindestens  (gleichzeitig^.  Ganz  zweifellos  ist  der  Zusammenhang 
nit  Terpaoders  Schema  in  den  beiden  Apollohymnen:  sie  zeigen  doppelte 
ff(^a;  der  erste  zudem  eine  atfqayC^  (die  Apostrophe  an  die  Jungfrauen  des 
Qores).  Die  Form  der  andern  Hymnen  ist  weniger  markiert:  sie  bestehen 
Bcist  Dnr  ans  Anruf,  Mythos,  Epilogos.  Sind  nun  diese  homerischen  Hymnen 
Abbilder  oder  Vorbilder  des  terpandriscben  Stiles?  Nach  Cr.  sind  sie  die 
Vorstafe,  von  der  Terpaoder  ausging.  Nach  der  Tradition  sind  Terpanders 
Vorbilder  *OfAi]Qov  ra  inri^  ^ÖQffiiog  ^^  ra  (aHii.  Jene  tnri  sind  nicht  Ilias 
BDd  Odyssee,  sondern,  wie  Härtung  1856  (gr.  Lyr.  I)  sah,  die  homerischen 
ilymoen.  Diese  hat  nach  Heraklides  Ponticus  Terpander  komponiert,  nicht 
etwa  einzelne  Bruchstücke  aus  den  grofsen  Epen.  Hymnen  und  Enkomien 
gemeinsam  ist  ein  weitaus  überwiegendes,  in  der  Hauptsache  episch  gehal- 
teaes  Centralstück,  dem  der  Name  ofnpitkos  gebührt.  Bei  den  Hellenisten 
tritt  statt  des  Gottes  ein  Held  oft  als  Protagonist  aof,  jedenfalls  auch  bei 
Terpander,  da  dieser  Tiqtatxäv  TtQa^ttov  Inaiviirig  genannt  wird;  endlich 
erseheint  bei  den  Hellenisten  auch  statt  des  Mythus  eine  nicht  streng  epische 
SehilderuDg  der  Eigenschaften  und  Thateo  des  Gottes;  darin  schliefst  sich 
besonders  das  Enkomion  an.  ^QX^  ^^^  finaQX^  ^^i*^  ^°  ^®d  zwei  homeri- 
schen Hymnen  gleichartig  gebaut;  im  delischen  H.  ist  die  fiitagx^  sine 
kürzere  Apostrophe  an  Leto.  —  Der  Inhalt  der  atfQay^g  ist  sehr  verschieden, 
lo  den  Apollohymnen  ist  ihr  Inhalt  so  fremdartig  und  anflällig,  dafs  ihn  die 
Kritik  meist  beanstandete.  Noch  unvermittelter  ist  der  Gedankenspruog  im 
ksllimachischen  ApoUohymnos,  wo  Kallimacbos  seine  Kunstprinzipien  gegen 
Apollottios  von  Rhodos  verteidigt;  ähnliche  persönliche  Beziehungen  finden 
sieb  an  dieser  Stelle  bei  Tibull  Jl  5  und  Properz  V  6.  Allen  diesen  Fällen 
ist  das  eine  gemein,  dafs  der  Dichter  scheinbar  ganz  unmotiviert  von  seinen 
persönlichsten  Interessen  spricht.  Nun  findet  sich  atfgaytg  auffällig  gebraucht 
hei  Theogais  19  f.,  wo  die  Anrede  an  Kyrnos  das  Siegel  ist,  welches  der 
Dichter  seinen  Versen  aufdrückt,  um  sie  als  sein  geistiges  Eigentum  zu 
schützen,  wie  Ähnliches  in  unsern  Volksliedern  vorkommt.  Es  war  ein  Recht 
des  ^in^tTS,  vor  dem  Epilog  seinen  Namen  zu  nennen;  später  begnügte  man 
sich  mit  blofsen  Andeutungen  der  persönlichen  Verhältnisse,  setzte  Namen 
Fremder  statt  des  eigenen,  widmete  ihnen  dadurch  die  Dichtung.  Von 
Terpanders  Fragmenten  wäre  fr.  6  —  der  Lobspruch  auf  Sparta  —  in  eine 
atf^yig  zu  setzen.  —  Was  für  einen  Zusammenhang  zwischen  Pindars 
Epinikien  und  den  nomischen  Hymnen  spricht,  ist  das  Vorkommen  eines  der 
9(f^.  entsprechenden  Stückes  bei  Plndar;  am  bekanntesten  ist  die  Stelle 
OL  II  94;  ähnlich  Pyth.  II  52.  Ol.  I  162  u.  a.  Ebenso  zerfallt  oft  der 
eiileilende  Teil  in  zwei,  mit  Anruf  beginnende,  glänzende  Bilder.  Hinter 
den  Hanptteil  folgt  oft  eine  avtixaTaTgona:  er  ist  rein  episch,  wie  in  den 
Hymnen.  Der  Epilog  ist  reicher  und  breiter  angelegt,  und  von  dem  alten 
Fomelwesen  findet  sich  kaum  eine  Spur.  Ganz  klar  ist  die  Nomosgiiederuog 
aar  in  etwa  6  Epinikien;  in  den  andern  fehlen  einzelne  Teile.  Pindar  bat 
das  Nomosschema  wohl  nicht  selbst  auf  das  Epinikion  übertragen;  er  ist 
lieht  isoliert,  sondern  das  letzte  Glied  der  Kette  von  Aikman  und  Stesichoros 
SB.  Die  Berührungspunkte  zwischen  der  ältesten  dorischen  Melik  und  dem 
Hymnenstil  sind  zahlreich  und  klar.    Überzeugend  ist  besonders  die  a(f>Qttyis 
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im  Papyrus  Mariette,  eioem  Artemishymnas.  Der  Redner  gtebt  zum  Schlafs 
eine  kurze  Skizze  über  die  historische  Entwickelung,  ausg^ehend  von  der 
ursprünglichen  Steiligen  Hymnusform ,  die  früh  sich  reicher  ausbildet,  be- 
sonders im  Apollonkaltos.  Neben  Apoll  ruft  man  Leto  an,  daher  der  Doppel- 
prolog. Zwischen  Prolog  und  Mythus  wird  ein  Obergangsteil  eingeschoben, 
vor  dem  Epilog  sichert  sich  der  Dichter  das  Besitzrecht  an  dem  Hymnus. 
Terpander  bildete  die  vorhandene  Stoffgliedernng  nur  schärfer  aus.  Pindar 
und  Simonides  behielten  die  Form  nicht  nur  in  den  Hymnen,  sondern  über- 
trugen sie  auch  auf  Lobgedichte  für  Menschen.  Bei  den  Attikern  nahm  der 
monodische  Nomos  dramatische  Elemente  auf  und  näherte  sich  dem  Dithy- 
rambus. Die  Hellenisten  gingen  wieder  auf  die  ursprüngliche  Form  zurück. 
—  Als  Probe  sei  hier  endlich  die  Crusiussche  Gliederung  von  Kallim.  H, 
Theokr.  17  und  Tibull  H  5  mitgeteilt:  I^^^/cr  Kall.  II  1—8,  Theokrit  17, 
1—4,  Tibull  II  6,  1—4;  fjLStaqxi-  K.  9—16,  Th.  5—8,  T.  5—10;  xaiaigona 
K.  17—24,  Th.  9  f.,  T.  11—16;  furaxaTarQond:  K.  25—31,  Th.  II  f.,  T. 
17  f.;  6f4(fal6s;  K.  32—104,  Th.  13—134,  T.  19—104;  a(f^ay(gx  K.  105 
bis  112,  T.  105-120;  InCloyos^  K.  113,  Th.  135  ff.,  T.  121  f.  —  Eine 
a<fgayig  findet  sich  bei  Theokrit  16,  v.  100. 

K.  V.  Jan  hält  in  der  Diskussion  an  der  Westphalachen  Reihenfolge 
der  Teile  fest,  polemisiert  auch  gegen  die  Erklärung  des  afp^aylg,  deren 
wesentlichster  Inhalt  das  Gebet  an  die  Gottheit  (Apollon)  gewesen  sei; 
später  sei  an  dessen  Stelle  auch  eine  Sentenz  getreten;  ferner  führe  bei 
Strabo  der  vorletzte  Teil  des  auletischen  Nomos  den  Namen  intnaiavictfioi. 
atfqayCg  bedeute  im  kirchlichen  Gebrauch  des  Neugriechischen  jetzt  noch 
•den  priesterlichen  Segenspruch. 

In  einer  Erwiderung  hält  Crusius  an  seiner  Ansicht  fest,  da  die  Auf- 
forderung zum  tri  Rufe  den  ganzen  Apollohymous  durchziehe  und  für  den 
vorletzten  Teil  nicht  charakteristisch  sei;  die  Analogie  des  auletischen 
Nomos  bestreitet  er. 

Zug.  Heinr.  Weber. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1.  L.  uod  R.  HeiDzel,  Eio  Briefwechsel  zweier  altöster- 
reicbischer  ScholmäDDer  (K.  Enli  von  der  Barg  und  W.  Heinzel).  Wien 
ODd  Prag,  F.  Tempsky,  Leipzig,  G.  Freytag,  1887.     133  8.     3  M. 

2.  Die  Köoigl.  Friedrich-Wilhelms-Ün  iv  ersität  zq  Berlio. 
Systematische  ZasammeostellaDg  der  für  dieselbe  besteheodea  gesetzltcheo, 
Btatotarischeo  und  reglementariscbeo  BestimmaDgen.  Im  Auftrage  Sr.  Excel- 
leoz  des  Mioisters  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Nedizinal-Angelegen- 
beiteo  Herrn  Dr.  von  Gofsler  bearbeitet  von  dem  Universitiits-Karatoriam  durch 
rfmei  Mitglied,  Universitätsrichter  Dr.  Da  ade.  Berlin,  H.  W.  Möller,  1887. 
VIIl  D.  756  S.  —  Nach  dem  Vorwort  ist  der  Wortlaut  der  Universitäts- 
Statoteo  und  der  Statuten  der  einzelnen  Fakultäten  in  seiner  ursprünglichen 
Fassong  wiedergegeben  worden.  Später  eingetretene  Änderungen  und  Er- 
ginzuagen  sind  in  besonderen  Anmerkongen  zu  den  einzelnen  Bestimmungen 
angegeben.  Im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  ist  die  Form  einer  systema- 
tischen Darstellung  gewählt  worden.  Voran  geht  ein  ausführliches  Inhalts- 
verzeichnis, am  Schiasse  des  Werkes  befindet  sich  ein  Sachregister.  Das 
Ganze  zerfallt  in  XXI  Abschnitte,  welche  folgende  Gegenstände  behandeln:  Die 
GrSadong,  die  Grundgesetze,  das  Kuratorium,  Rektor  und  Senat  der  Univer- 
sität, die  Faknitäten  als  Behörden,  die  akademische  Gerichtsbarkeit,  das 
Sproehkolleginm  bei  der  juristischen  Fakultät,  die  Unterbeamten  der  Uni- 
versität, die  Vorrechte  und  das  Vermögen  der  Universität,  die  Universitäts- 
lehrer, die  Lehr  Verfassung,  das  Honorarwesen,  die  Universitätsferien,  die 
LektioDsverzeichnisse  und  Ankündigungen  der  Vorlesungen  am  schwarzen 
Brett,  die  Verteilung  der  Auditorien,  die  Universitätsschriften,  die  akade- 
■ischeo  Würden,  die  akademischen  Preise,  die  Institute  und  Sammlungen  der 
Uaiversität,  die  akademischen  Stiftungen  und  Beneficien  und  die  Studierenden 
(4ofnahme,  Rechtsverhältnisse  und  Abgang  derselben).  —  Das  allgemeine 
loteresse,  welches  ein  solches  Werk  hat.  Hegt  auf  der  Hand.  Der  Gymna- 
iiallehrer  findet  vieles  darin,  was  er  zu  hodegetlschen  Zwecken  benutzen 
kaaa. 

3.  Flores  Italici.  Conlegit  Theodorus  Kock.  Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Tenbneri  MDCCCLXXVH.  177  S.  kl.  8.  2,40  M.  7-  Eine  wunder- 
schöne Liedersammlung:  teils  Originaldichtungen,  teils  Übertragungen  (in 
grafser  Vollendung  sind  besonders  einige  Elegieen  Goethes  wiedergegeben). 
Der  Verfasser  beherrscht  die  Form  in  einer  heutzutage  seltenen  Weise. 

4.  Graesers  Schulausgaben  classischer  Werke.  Heft  28: 
Schiller,  Die  Räuber.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  J.  Neu- 
haier.  Wien,  Karl  Graeser,  1887.  XV  n.  124  S.  36  Kr.  —  Die  An- 
■erkungen  stehen  nicht  unter  dem  Texte,  sondern  folgen  am  Schlufs  des 
Ganzen.  Diese  wie  die  Einleitung  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  zweck - 
gCBäfs. 

5.  Mejrers  Volksbücher  (Leipzig,  Bibliographisches  Institut)  Nr. 
350—450  a  10  Pf.  in  bekannter  guter  Ausstattung.  Es  werden  geboten 
Schriften  von  Blunauer,  Biernatzki,  Björnson,  Bülow,  Byron,  Chateaubriand, 
Broite-Hulshoir,  Goethe,  Hagedorn,  Hauff,  Heine,  Hippel,  Iffland,  Immermann, 
B.  V.  Kleist,  Luther,  Moser,  Racine,  Raimund,  Ranpach,  Schlegel,  Schwab, 
Senaie,  Shakespeare,  Sophokles,  Tennysoo,  Törring,  VValdau,  Zschocke. 
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6.  HeiDrichHeskamp,Die  Braut  vod  Messioa  oder  die  feiodlicheD 
Brüder.  Ein  Trauerspiel  mit  Chören  von  Friedrich  von  Schiller.  Mit  aus- 
führlichen Erläuterungen  für  den  Schulgebrauch  und  das  Privatstudium.  Pader- 
born und  Munster,  Ferdinand  Schöningh,  1SS7.  170  S.  —  Eine  neue 
Ausgabe  der  „Braut  von  Messina''  mit  Fufsnoten.  Sie  mag  demjenigen  em- 
pfohlen werden,  der  bei  der  Lektüre  Schillers  sich  dafür  interessiert,  dafs 
„Manuel'^  so  viel  heifst  als  „Gott  mit  uns",  dafs  „Kleinod'*  zusammenge- 
setzt ist  aus  „od"  •-=  Schatz  und  „Klein",  dafs  ,,goIdoe  Binde''  bedeutet  „goldnes 
Diadem".  Beigegeben  sind  einige  Bemerkungen  betreffend  die  Geschichte 
des  Stücks,  seine  Verwandtschaft  mit  der  griechischen  Tragödie  und  die 
Idee,  wel  che  es  ausdrückt. 

7.  Friedrich  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deut- 
schen Sprache.  Vierte  verbesserte  Auflage.  1.  Lieferung.  Strafsburg, 
Karl  J.  Trübner,  188S.  4S  S.  —  Das  Werk  wird  in  10  Lieferungen  zu  je 
1  M  ausgegeben. 

8.  Romanische  Forschungen,  Organ  für  romanische  Sprachen  und 
Mittellatein  herausgegeben  von  K.  Vollmöller,  fll.  Band  3.  Heft.  Erlangen, 
Andreas  Deichert,  1887.  S.  461— 644.  6  M.  —  Das  Heft  enthält  Artikel  von 
Ernst  Voigt,  Job.  Wrobel,  Christian  Fass,  G.  Baist  und  Woldemar  Grünberg. 

9.  Fr.Perle,  Die  historische  Lektüre  im  französischen  Un- 
terricht an  Realgymnasien  und  Realschulen.  Oppeln,  Eugen  Francks 
Buchhandlung  (Georg  Maske),  1886.    66  S..    1,20  M. 

10.  Erwin  Waltber,  Englische  (Ibungsstücke  für  höhere  Unter- 
richtsanstalten.    Erlangen,  Andreas  Deichert,  1887.     VI  u.  89  S.     2  M. 

11.  K.  Afsfahl,  Hundert  Prüfungsaufgaben  im  Französischen 
und  Englischen  zum  Gebrauch  für  12-  bis  14jährige  Schüler,  sowie  zur 
Vorbereitung  auf  die  Zentral- Prüfung  für  den  Einjährig-Frei willigen-Dienst. 
Stuttgart,  Ad.  Bonz  u.  Comp.,  1886.    64  S.     1,20  M. 

12.  A.  Hoppe,  Englisch- Deutsches  Supplement-Lexikon  als 
Ergänzung  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  englisch-deutschen  Wörterbüchern. 
Mit  teilweiser  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der 
Methode  Toussaint-Langenscheidt.  Berlin,  Langcnscheidtsche  V^erlagsbuch- 
handlung,  1888.    XIX  u.  240  S.    8  M. 

13.  Georg  Stormes  Materialien  zum  Übersetzen  aus  deni 
Deutschen  ins  Englische.  Neu  bearbeitet  von  W.  Kasten.  Dritte,  be- 
richtigte Auflage.    Hannover,  Carl  Meyer  (Gnst.  Prior),  1888.     80  S.     1  M. 

14.  Gottfried  Ebeners  Englisches  Lesebuch  für  Schulen  und 
Erziehungsanstalten.  In  drei  Stufen.  Neu  bearbeitet  von  K.  Morgen  stera. 
Erste  Stufe.  Mit  einem  Wörterverzeichnis.  Fünfte,  neu  bearbeitete  Auf- 
lage.   Ebenda  1887.    XXIV  u.  128  S.     1,50  M. 

15.  L.  Siebert,  Die  deutsche  Geschichte  in  Fragen  und  Ant- 
worten für  Kinder  von  10  bis  12  Jahren.  München,  Theod.  Ackermann, 
1888.    VH  u.  99  S.     1,20  M. 

16.  R.  Stoewer,  Peter  von  Argon.  Eine  Augsburger  Stadtge- 
schichte. Augsburg,  Math.  Riegersche  Buchhandlung,  188S.  166  S.  —  Schilde- 
rung der  glanzvollsten  Zeit  reichsstädtischen  Lebens  in  Augsburg  und  dessen 
Nachbarstädten.  Gute  Darstellung  verbanden  mit  geschichtlicher  Treue  machen 
das  Buch  für  Schülerbibliotheken  sehr  geeignet. 

17.  A.  V.  Gutschmid,  Geschichte  Irans  und  seiner  Nachbarländer 
von  Alexander  dem  Grofsen  bis  zum  Untergang  der  Arsaciden.  Mit  einem 
Vorwort  von  Th.  Nöldeke.  Tübingen,  H.  Lauppsche  Buchhandlung,  1888. 
172  S.    4  M. 

18.  Länderkunde  des  Erdteils  Europa,  herausgegeben  von  A. 
Kirch  hoff.  Lief.  31—45.  Jede  Lieferung  0,90  M.  Vgl.  diese  Zeitschrift 
1887  S.  711  Nr.  7. 

19.  H.  Kratz,  Reflexionen  über  den  Sternenhimmel.  Ein  Vor- 
trag. Mit  einer  Sternkarte.  Leipzig  und  Neuwied,  Hausers  Verlag  (Louis 
Hauser),  1888.    ^4  S.     IM. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  lateinische  Stil  auf  den  Universitäten. 

Aus  dem  Nachlasse  W.  S.  Te  uff  eis  hat  dessen  Sohn  eine 
Reihe  tob  lateinischen  Stilübungen^)  veröffentlicht,  die  im 
Tübinger  philologischen  Seminar  unter  der  Leitung  des  Verstor- 
benen angefertigt  sind.  Es  sind  meist  ausgewählte  Abschnitte 
aus  den  Werken  von  E.  Curtius,  Tb.  Mommsen,  0.  Jahn  u.  a.  Auch 
hochmoderne  Prosa  ist  nicht  ausgeschlossen.  Auf  der  einen 
Seite  steht  jedesmal  der  deutsche  Text,  auf  der  gegenüberstehen- 
den die  lateinische  Übertragung  Teufl'els.  Anhangsweise  sind  2U 
den  einzelnen  Stucken  Anmerkungen  gegeben,  die  in  knapper 
Weise  andere  Mögh'chkeiten  der  Übertragung,  teilweise  mit  Quellen- 
angabe oder  Verweisung  auf  Nägelsbachs  Stilistik  bieten.  Die  Über- 
setzung selbst  ist,  wie  sich  von  Teuffei  und  dem  Tübinger  Seminar 
nicht  anders  erwarten  läfst,  durchaus  gewandt  und  wird  den 
Dnterschieden  beider  Sprachen  meist  in  nachahmenswerter  Weise 
gerecht  Dafs  der  Verf.  nicht  ausschliefslich  Ciceronianer  war, 
kann  man  nur  für  richtig  halten;  zumal  moderne  Texte  sind  gar 
nicht  anders  zu  übersetzen  als  durch  ein  Übergreifen  auf  die 
spätere  Zeit  Nichtsdestoweniger  scheint  er  dabei  etwas  über  das 
Ziel  hinauszuschiefsen.  Denn  die  Latinität  der  Ecclesiastiker  wollen 
wir  doch  nicht  nachahmen. 

Immerhin  wird,  namentlich  wer  ähnliche  Übungen  zu  leiten 
bat,  aas  dem  Buche  Anregung  und  Belehrung  schöpfen  können. 
Es  ist  stets  von  Wert  für  die  Selbstbeurteilung  und  die  darnach 
einzurichtende  Methode,  Vergleiche  mit  anderen  anzustellen,  zu- 
mal wenn  diese  anderen  so  bedeutende  Kenner  waren  wie  Teuffei. 

Im  Anschlufs  hieran  und  auf  mehrfache  Aufforderung  hin  möge 
es  mir  gestattet  sein,  nachdem  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in   einem    philologischen    Proseminar    stilistische    Übungen    mit 

^)  LateiDische  StilöbaDseD  ans  dem  Nachlasse  von  Dr.  Wilhelm  Sig- 
■n4  Tenffel,  herausgegeben  von  Dr.  Sigmond  Teaffel.  Freibarg  i.  B.,  Mehr, 
1SS7.    VII  und  139  S.  gr.  8.    3,60  M. 
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Studenten  der  ersten  Semester  angestellt,  einige  Erfahrungen  und 
Wunsche  hier  zu  veröffentlichen.  Denn  wenn  man  es  auch  aus 
gewissen  Gründen  vermeiden  mag,  von  der  oder  jener  Seite  der 
Universitäts-Pädagogik  mehr  als  in  halben  Worten  und  andeutungs- 
weise zu  sprechen,  so  darf  doch  kaum  in  Abrede  gestellt  werden, 
dafs  vielfach  solche  Fragen  mehr  mit  der  überlegenen  Miene  der 
Tradition  und  dem  gewohnheitsmäfsigen  Achselzucken  über  die 
,,geringen  Leistungen  der  heutigen  Gymnasien^'  behandelt,  als  mit 
bewufster  Klarheit  und  auch  nur  mit  einigermalsen  sicherer  Aussicht 
auf  Erfolg  gelöst  zu  werden  pflegen.  Es  liegt  kein  Grimd  vor  zu 
bezweifeln,  dafs  auch  hier  das  Motto  der  Frickschen  Lehrproben 
und  Lehrgänge  gilt:  „Jedes  tiefere  Nachdenken  über  jeden  ein- 
zelnen Punkt  der  Didaktik  treibt  zu  immer  neuem  Suchen  und 
zu  immer  neuen  praktischen  Versuchen.**  Vielleicht  tragen  meine 
Zeilen,  denen  solche  auf  „Suchen**  gegründete  „Versuche'*  zu 
Grunde  liegen,  zur  Belebung  der  Frage  bei.  Dann  wäre  ihr  Zweck 
durchaus  erfüllt. 

L  Warum  sind  auf  der  Universität  lateinische 
stilistische  Übungen  anzustellen?  Es  ist  unnötig,  in  diesen 
ßlättern  historisch  und  theoretisch  die  Notwendigkeit  zu  verteidigen, 
die  uns  lateinisch  geschriebene  Seminar-,  Doktor-,  Examens- 
arbeiten zur  Aufgabe  macht.  Es  genügt  hier,  wenn  wir  uns  auf 
den  Boden  der  Thatsache  stellen,  dafs  sämtliche  Prüfungsorgane 
des  deutschen  Reiches  die  Stadtsprüfungsarbeit  der  Philologen  in 
der  Gelehrtensprache  vergangener  Jahrhunderte  verlangen  und  dafs 
sie  wohl  in  absehbarer  Zeit  diese  Einrichtung  nicht  ändern  werden. 
Für  unsere  Frage  folgt  daraus  nur  der  zwingende  Schlufs,  dafs 
die  Hochschule  dem  Studenten  die  Gelegenheit  gebe,  sich  für  diese 
verlangte  Aufgabe  auch  vorzubereiten.  Denn  ebenso  wie  man 
an  unseren  Hochschulen  mit  Recht  und  Stolz  für  jedes  andere 
Fach  das  freie  Wort,  die  Lehre  von  Mund  zu  Mund,  die  dispu- 
tatio,  rühmt,  darf  man  auch  für  den  lateinischen  Stil  verlangen, 
dafs  er  nicht  allein  den  Privatstudien  überlassen  werde.  Darüber 
herrscht  jedoch  keine  Übereinstimmung.  Der  lateinische  Stil  gilt 
vielfach  nicht  mehr  für  vollberechtigt  in  der  Reihe  der  philolo- 
gischen Disziplinen^).  Man  verlangt  ihn  wohl  von  dem  Kandidaten, 
zeigt  aber  offenbar  nicht  immer  die  allein  richtigen  Wege,  die  zu 
seiner  Erwerbung  führen.  Freilich  hängt  das  gewifs  mit  den  zahl- 
reichen, frisch  und  kräftig  empoi^ebl übten  Spezialfächern  zusammen, 
deren  Pflege  zu  schelten  niemand  berechtigt  sein  dürfte;  allein  es 

^)  Darüber  H.  Schiller  in  seinem  Programm  über  den  lateiuischen  Stil 
1877  S.  8.  ,,E8  gilt  für  geistlos,  den  Gieero  zu  lesen;  vollends  seinen  Stil 
zu  studieren  ist  vielfach  gleichbedeutend  mit  Zorückgebliebensein  in  seinen 
Stadien.  Die  Uoiversitäten  sind  bei  der  Richtung  der  heutigen  Philologie 
selten  imstande,  den  Stil  in  seiner  eigentlichen  und  unmittelbaren  Gestalt 
zu  pflegen,  Vorlesungen  über  eicerooische  Schriften  erscheinen  nur  vereinzelt 
in  den  Verzeichnissen,  nnd  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  unter 
den  Lehrern  die  Kunst  des  lateinischen  Stils   seltener  zu  werden  beginnt.'^ 
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gilt  auch  hier  das  Wort :  „bonos  alit  artes'S  Die  Universität,  die 
der  Pflege  des  lateinischen  Stiis  nicht  ausdruckliche  Berücksichtigung 
schenkt,  kann  nicht  verlangen,  dafs  die  von  ihr  abgehenden  Kan- 
didaten ordentlich  geschriebene  Dissertationen  u.  s.  w.  liefern. 

Und  doch  bat  andererseits  die  Mittelschule  ein  ganz  eminentes 
lateresse  daran,  dafs  die  Hochschule  die  angehenden  Lehrer  mit 
diesen  Kenntnissen  ausröste.  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  selbst 
Leute  mit  voller  Facultas  in  den  elementarsten  Seiten  des  Latei- 
oiscben  zuweilen  so  unbewandert  sind,  dafs  man  ihnen,  wenn 
die  Not  es  nicht  geböte,  nicht  den  Unterricht  in  der  Sexta  an- 
vertrauen möchte.  Wie  sollen  denn  die  Schüler  von  einem  Lehrer, 
lamal  heute,  wo  man  mit  Recht  den  Schwerpunkt  immer  mehr 
auf  den  mündlichen  Unterricht  legt,  irgend  eine  Sprache  erlernen, 
die  er  selbst  nicht  aufs  grundlichste  versteht?  Ich  will  gar  nicht 
daTon  reden,  dafs  ein  Gefühl  für  die  Individualitaten  jeder  fremden 
Sprache  nie  an  einer  Anstalt  geweckt  und  anerzogen  werden 
bnn,  ohne  daCs  von  unten  herauf  der  Schuler  nur  an  tadellos 
richtige  Huster  gewöhnt  wird  ^)  —  man  könnte  ja  vielleicht  sagen, 
diese  Notwendigkeit  treffe  bei  dem  Lateinischen  jetzt  nicht  mehr 
zo  — :  aber  es  ist  dazu  eine  Erfahrungssache,  dafs  ein  solcher 
llDterricht,  fär  den  der  Lehrer  nicht  vollauf  vorbereitet  ist,  un- 
^cher  und  schwankend  wird  und  so  überhaupt  den  am  allge- 
nerosten  zugestandenen  Zielen  desselben,  der  Wirkung  auf  Klar- 
heit des  Verstandes  und  Festigkeit  des  Willens,  fern  bleibt. 
Femer  ist  die  rasche  Produktion  methodisch  im  Anschluls  an 
die  Lektüre  gewählter  Beispiele  von  Seiten  des  Lehrenden  an 
QiHi  für  sich  schon  ungemein  schwer,  wie  jeder  an  sich  selbst 
und  anderen  erfahren  haben  kann.  Sie  ist  aber  ganz  unmöglich, 
selbst  bei  der  schriftlichen  Vorbereitung,  die  wir  von  dem  An- 
fänger fordern  mfissen,  wenn  der  Lehrer  nicht  ausgebreitete,  feste 
Kenntnisse  in  dem  lateinischen  Stil  besitzt,  die  in  ausgebreiteter  Be- 
lesenheii  und  jahrelangen  schriftlichen  Übungen  wurzeln.  Über- 
dies darf  man  auch  heute  nicht  gering  denken  von  dem  lateinischen 
Stil  Wir  können  und  wollen  es  heute  nicht  auf  unseren  Gym- 
nasien zu  der  Fähigkeit  bringen,  beliebige  Stücke  aus  deutschen 
Klassikern  mit  ciceronianischem  Purismus  und  SturmscherKonse- 
«penzins  Lateinische  zu  übertragen,  allein  das  Eindringen  in  Worte 
nnd  Eigenart  erfordern  doch  in  hohem  Grade  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  zu  bleibendem  Eigentum  nur  dann  sich  krystallisiert 
haben,  wenn  man  sie  in  dreier  Wiedergabe  selbst  anzuwenden  sich 
beBbigt  hat. 

Der  stilus  ist  nicht  nur  optimus  magister  scribendi,  sondern 
saf  diese  Weise  auch  docendi.  Und  wenn  auch  die  lateinischen 
Arbeiten  auf  dem  Gymnasium,  wie  H.  Schiller  in   seinem  Hand- 

^)  Ich  verweise  auf  die  iu  dieser  Beziehaog  treffenden  DarstelloD^fea 
▼M  J.  Rothfaehs  in  seinen  BeitrSsen  zar  Methodik  des  altsprachlichen 
Uaterricbts.  ^  S.  auch  Verhandloosen  der  4.  Sechs.  Dir.-Konferenz  8.  20. 
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buch  der  praktischen  Pädagogik  S.  369  ff.  überzeugend  ausführt, 
beute  nur  noch  die  Bedeutung  haben  können,  die  Lektüre  zu  be- 
gleiten, zu  verdichten  und  den  Gewinn,  den  sie  gebracht, 
zur  Darstellung  zu  bringen,  und  also  richtig  aufgefafst  der 
blofsen  exercitatio  nicht  mehr  zu  dienen  haben,  so  sollen  und 
wollen  wir  doch  den  Gewinn,  den  auch  der  Gesinnungsunterricht 
in  ihnen  findet,  nicht  gering  anschlagen^).  Aber  auch  hier  wird 
die  Mittelschule  bei  veränderten  Zielen  tüchtiger  Liehrer  des  latei- 
nischen Stils  nicht  entraten  können.  Im  Gegenteil  mulÜB  gerade  jetzt, 
wo  es  gilt,  überall  das  Wesentliche  von  dem  Nebensächlichen  zu 
scheiden,  das  Typische  und  deshalb  Elementare  herauszu- 
finden und  so  mit  geringerem  Zeitaufwand  an  den  Schüler  heranzu- 
bringen, der  Gymnasiallehrer  auch  hier  aus  dem  Vollen  schöpfen 
können.  Denn  nur  dann  ist  er  imstande  seinen  Lehrstoff  so  zu 
beherrschen  und  zu  sichten,  dals  er  fruchtbar  wird  in  der  Seele 
des  Schülers. 

Nehmen  wir  nun  aber  auch  an,  dafs  die  Schule  an  solchen 
Lehrern  des  lateinischen  Stils  keinen  Mangel  habe  und  ihre 
Schüler  mit  der  Fertigkeit  entlasse,  über  ihnen  naheliegende,  im 
Gesichtskreise  des  Altertums  ruhende  Gegenstände  fehlerfrei  und 
mit  einigem  color  latinus  zu  schreiben,  so  wäre  damit  noch  nicht 
die  Verpflichtung  der  Hochschule  aufgehoben,  für  ihr  Teil  ähn- 
liche, entsprechend  zu  verändernde  Übungen  zu  veranstalten.  Ein- 
mal wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dafs  solche  Fähigkeit, 
wenn  sie  auch  einmal  da  war,  sich  ohne  forlgesetzte  Übung  nicht 
erhalten  wird.  Das  lehrt  nicht  nur  die  Geschichte  der  Pädagogik 
seit  Quintilian  —  und  was  sollten  auch  Studenten  in  Bezug  auf 
geistige  Relensionskraft  vor  Gymnasiasten  viel  voraushaben?  — , 
sondern  diese  Erfahrung  kann  man  in  jedem  Semester  neu  machen. 
Die  beständige  Zucht  in  der  Schule  ist  oft  ein  wirksames  Korrektiv 
gegen  Lässigkeiten  und  Verstöfse;  hört  sie  auf  und  läOst  man  dem 
Jüngling  die  Zügel  schieben,  so  liest  man  auch  in  seinen  latei- 
nischen Seminararbeiten,  selbst  den  nötigen  Fieifs  vorausgesetzt, 
Dinge,  die  man  im  Gymnasium  kaum  von  ebendemselben  gesehen 
hat.  Es  mag  dies  allerdings  ein  Beweis  dafür  sein,  dafs  die  lateinischen 
Übungen  und  Reproduktionen  früher  trotz  aller  Illusionen  doch  nicht 
so  reichlich  ausgefallen  sind,  dafs  dieselben  Vorstellungen  in  anderer 
Umgebung,  vielleicht  losgelöst  von  verwandten  Stützen  der  Apperzep- 
tion, nun  wünschenswert  glatt,  sicher  und  ungestört  sich  wieder  ein- 
stellen. Aber  gerade  deshalb  wird  um  so  mehr  der  Universität 
die  Aufgabe  zufallen,  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  junge  Student 
durch  sie  die  nach  psychologischen  Gesetzen  notwendigen  An- 
lehnungen und  Anreihungen  empfängt,  die  jene  nur  bei  gewohn- 
ten Vorstellungsmustern  erregten  Vorstellungen  SiO  zu  fixieren  im- 
stande sind,  dafs  der  geistige  Prozefs  stets  ohne  Schwierigkeit  zu 


^)  Ich  gedenke  diese  Fragen  demnächst  ausführlicher  za  behandeln. 
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▼erlaufen  vermag.  Ob  lübrigens  unsere  heutigen  Gymnasien  wirk- 
lich die  Abiturienten  in  solchen  Dingen  so  schleoht  vorbereitet 
auf  die  Hochschule  entlassen ,  als  der  Fernerstehende  nach  den 
Klagen  namentlich  von  Universitäts-Fachmännern  annehmen  könnte, 
darf  doch  immerhin  bezweifelt  werden,  obwohl  es  bei  den  so  ver* 
änderten  Zielen,  der  Anhäufung  des  Wissensstoffes  und  dem  Ver- 
schwinden des  Lateinischen  als  Hauptkonzentrationspunkt  nicht 
ailzosehr  zu  verwundern  wäre.  Es  liefse  sich  doch  dagegen  zu- 
nächst einwenden,  dafs  der  lateinische  Stil,  wie  die  reiche  philologische 
Lilleratur  deutlich  beweifst,  zu  keiner  Zeit  „fehlerlos**  war,  und 
dann  zeigt  aach  ein  Bück  in  die  pädagogischen  Auslassungen, 
selbst  aus  den  Jahrzehnten,  wo  an  der  Herrschaft  des  Lateinischen 
OAcb  gar  niemand  rüttelte,  dafs  man  damals  in  ganz  eben  der- 
selben Weise  über  die  Abnahme  der  Fähigkeit  im  Lateinschreiben 
jammerte,  wie  es  heute  geschieht.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  die 
Verbandlungen  auf  den  Philologenversammlungen  in  den  vierziger 
und  fünfziger  Jahren.  So  fährte  auf  der  Versammlung  zu  Breslau 
1857  Classen  ^)  ans,  es  sei  sehr  zu  bezweifeln,  ob  wir  mit  aller 
unserer  Mfihe  und  Kunst  je  die  frühere  Fertigkeit  im  mundlichen 
und  schriftlichen  lateinischen  Ausdruck  wiedererlangen  könnten. 
Solche  Ergösse  legen  doch  den  Gedanken  nahe,  dafs  auch  auf  unserem 
Gebiete  die  Klagen  oft  mehr  der  Ausdruck  frommer  Wünsche 
sind,  als  dafs  sie  wirklich  tbatsächliche  Unterlagen  namentlich 
in  angeblich  besseren  Leistungen  einer  kurz  vorhergehenden 
Periode  haben. 

Lehrreich  ist  es  übrigens  auch,  dafs  seit  jeher  die  inten- 
sivere Beschäftigung  mit  dem  lateinischen  Stil  auf 
eine  höhere  Stufe,  als  sie  einer  heutigen  Gymnasial- 
Prima  entspricht,  gelegt  wurde.  Ich  erinnere  an  die 
Selecta  A.  H.  Franckes,  der  als  Hauptbeschäftigung  die  Ausbil- 
dung des  lateinischen  und  deutschen  Stils  zufiel.  Und  Fr.  A. 
Wolf  meinte  gar,  das  ganze  Schreiben  sei  nur  eine  Sache  für 
denjenigen,  der  tiefer  in  die  Sache  eindringen  wolle ').  Auch 
schon  vor  30  Jahren  auf  der  Wiener  Philologen-Ver- 
sammlung verlangte  man,  dafs  vor  allem  die  „Lehrer- 
seminarien/'  die  Lehrer  selbst  wirksam  zu  solchen  sti- 
listischen Obungen  vorzubilden  hätten. 

Endlich  sollte  doch  auch  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden, 
dafs  der  ganze  SprachstoiT,  mit  dem  der  angehende  Philologe  zu 
wirtschaften  hat,  ein  vielfach  sehr  eigenartiger  und  von  dem  des 
Gymnasiums  teilweise  sehr  verschiedener  ist.  Man  sollte  doch 
einmal  den  jungen  Philologen,  wie  ich  oft  Gelegenheit  gehabt, 
im  Anfang  seiner  Studien  daraufhin  beobachten,  welche  unsäg- 
lichen Schwierigkeiten,  gegen  die  kein  Wörterbuch,  im  günstigsten 


')  Verhaudlongeo  der  17.  Philologen- Versammlang  S.  41. 
')  Vgl.  Schiller,  Geschieht«  der  Pädagogik  S.  289. 
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Falle  Doktordissertationen  mit  abgedroschenen  Redensarten  helfen, 
er  zu  überwinden  bat,  um  mit  einer  einfachen,  etwa  kritischen 
disputatio  zu  Wege  zu  kommen.  Das  Gefühl  der  Hulflosigkeit  in 
solchen  Dingen  sollte  man  doch  nicht  gering  anschlagen  für  den 
Fortgang  der  Studien.  Denn  aus  dem  Interesse  (=  Hei- 
mischsein)  entspringt  das  Wollen.  Die  Freudigkeit  wird  aber 
entschieden  bei  einem  jungen  Menschen  geknickt,  der  sich  ratlos 
einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  sieht,  die  er  trotz  vermeint- 
licher tüchtiger  Gymnasialbildung  nicht  lösen  kann.  Ich  wage  es 
nicht  zu  entscheiden,  ob  nicht  die  leidige  Erscheinung,  die  jeder 
philologische  Professor  wahrnehmen  mufs,  dafs  des  öfteren  sehr 
tüchtige  junge  Leute ,  die  voraussichtlich  vermöge  ihres  häuslichen 
Erziehungs-  und  Bildungsgrades  dereinst  eine  Zierde  unseres  Stan- 
des geworden  wären,  nach  einem  oder  zwei  Semester  abspringen, 
teilweise  auf  solche  Dinge  zurückzuführen  ist.  Es  wäre  das  dann 
auch  eine  Art  Cberbürdungsfrage. 

Dafs  heutzutage,  wo  mit  Ausnahme  von  Baden  in  ganz  Süd- 
deutschland der  lateinische  Aufsatz  abgeschafft  ist,  die  Uni- 
versität auch  die  Aufgabe  hat,  den  angehenden  Philologen  gerade 
hierzu  anzuleiten,  will  ich  nicht  einmal  als  unbestreitbar  hin- 
stellen. Denn  bei  ordentlich  geleitetem  lateinischen  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  müfste  durch  eine  vernünftige  imitatio,  durch 
Sprechübungen,  lateinische  Zusammenfassungen,  auch  schriftlich, 
die  nötige  Vorbereitung  eigentlich  gegeben  sein.  Freilich  haben 
wohl  die  wenig  glücklichen  Erfahrungen,  die  man  an  vielen  Orten 
mit  dem  Aufsatz  gemacht  hat,  vielleicht  auch  noch  andere  Gründe 
dazu  geführt,  dafs  man  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete  und 
nun  gar  nichts  mehr  von  solchen  Übungen  wissen  will.  Ich 
glaube  mit  Unrecht.  Ich  lasse  hier  in  der  Prima  etwa  sechsmal 
im  Jahre  aus  dem  lateinischen  Unterricht  sich  ergebende  inhalt- 
lich und  sprachlich  dem  Schüler  vertraute  Fragen  in  einer, 
höchstens  VA  Stunden  zu  Papier  bringen  und  glaube  versichern 
zu  können,  dafs  diese  Übung  nach  allen  Seiten  hin  treffliche 
Früchte  trägt.  Bei  alledem  aber  wird  auch  hier  die  Universität 
manche  Winke  geben  müssen,  wenn  die  Studenten  lesbar  über 
die  gewohnten  Seminarthemata  schreiben  sollen.  Wer  wirklich 
die  Frage  des  lateinischen  Aufsatzes  praktisch  studiert  hat,  wird 
sich  sagen  müssen,  dafs  man  auch  ohne  ihn  Latein  lernen  kann, 
dafs  es  aber  wünschenswert  und  dem  Hei  misch  wer  den  in  der  Sprache 
selbst  nur  dienlich  ist,  wenn  zusammenfassende  „freie  Arbeiten*^ 
(so  nennen  wir  sie  hier)  nicht  ganz  aufser  Acht  gelassen  werden. 

So  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dafs  der  Universität  stets, 
heute  vielleicht  etwas  mehr  denn  früher,  die  Ausbildung  in  dem 
lateinischen  Stil,  die  ohne  besondere  Arbeiten  nicht  möglich  ist, 
mitzufällt. 

II.  Wie  sind  solche  Übungen  eingerichtet  und  auf 
welche  Wfeise  sind  sie  zu  vervollkommnen? 
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Zunächst  werden  auf  manchen,  nicht  auf  allen  Hochschulen 
Vorlesungen  über  lateinischen  Stil  gehalten.  Es  wird  sich  da- 
gegen an  und  für  sich  nicht  viel  sagen  lassen.  Es  ist  im  höch- 
sten Grade  wünschenswert,  dafs  durch  sie  die  Studierenden  in 
die  Geschichte,  Litteratur  und  Methode  des  Faches  eingeführt 
werden.  Dies  regt  zu  selbständigem  Forschen  an  und  giebt  Ver- 
anlassung zur  Vertiefung  und  Selbsterarbeitung  gewisser  noch 
unerforschter  Gebiete.  0er  junge  Philologe  lernt  die  Forlschritte 
und  Rückgänge,  die  Arbeiten,  die  gemacht  und  die  noch  zu 
machen  sind,  kennen,  kurz,  bei  verständiger  Anordnung  des 
Stoffes  kann  diese  wohl  beliebteste  Form,  für  den  lateinischen 
Stil  zu  sorgen,  ihre  guten  Fruchte  tragen.  Nur  meine  man  nicht, 
da?on  erführe  nun  die  eigentliche  Stilbildung  eine  sichtbare 
Besserung.  Es  scheint  dies  eine  der  beliebten  Illusionen  der 
Ünifersitäts-Pädagogik  zu  sein,  die  ja  leider  noch  so  selten  mit 
den  gegebenen  Thatsachen  rechnet,  und  sich  sehr  oft  —  Aus- 
nahmen, die  mir  aus  nächster  Nähe  wohlbekannt,  sind  um  so 
rühmlicher  —  mit  dem  blofsen  StoiTgeben,  mit  der  Darbie- 
tung im  Sinne  der  Herbartschen  Schule  begnügt  und  das  andere 
dann  dem  in  dieser  Hinsicht  stets  zweifelhaften  Heftfleifse  des 
Studenten  anheimgiebt.  Und  doch,  so  wenig  jemand  aus  einem 
Kolleg  über  Logik  folgerichtiges  Denken  erlernt,  ebensowenig  wird 
man  aus  einem  Kolleg  über  lateinischen  Stil  jemals  lateinisch 
schreiben  erlernen.  Man  wende  nicht  dagegen  ein,  derselbe  Fall 
treffe  dann  auf  anderen  Gebieten  auch  zu.  Es  kann  mir  wohl  im 
Ernste  niemand  imputieren,  ich  wollte  etwa  die  Grundaufgabe 
des  akademischen  Studiums  darin  suchen,  dafs  eine  Überlieferung 
alles  Wissenswerten  im  Kolleg  durch  den  Lehrenden  stattzuGnden 
habe.  Die  deutsche  Hochschule  wird  trotz  banausischer  AngrilTe 
niemals  ihrer  idealeren  Aufgabe  untreu  werden  dürfen,  den  stu- 
dierenden Jüngling  zu  tieferem  Eindringen  in  seine  Wissenschaft 
durch  geschickte  Einführung  mehr  anzuregen  als  ihm  dieselbe  als 
fertig  zu  überiiefern.  Allein  hier  steht  es  doch  anders.  Hier 
handelt  es  sich  doch  eigentlich  mehr  um  das  Mittel  zum 
Zweck,  mehr  um  eine  Fertigkeit  als  um  eine  Wissen- 
schaft. Es  giebt  aber  keine  Disziplin  in  der  weitverzweigten 
Philologie,  die  so  sehr  nur  auf  schriftlichen  Arbeiten  beruht, 
als  alles  rein  Sprachliche.  Die  schriftliche  Darstellung  allein  ist 
e8  auf  diesem  Gebiete,  die  ein  ganz  klares  Ausdenken  der  Vor- 
stellungsreihen verlangt,  durch  die  allein  die  volle  Herrschaft 
über  die  Sprache  sich  kund  giebt.  Schreiben  lernt  man  nun 
einmal  nur  durch  Schreiben,  Sprechen  nur  durch  Sprechen. 

Stilistische  Vorlesungen,  an  sich  sehr  anerkennenswert,  können 
also  nur  fordernd,  nur  accessorisch  für  einen  guten  lateinischen 
Stil  wirken.  Ohne  Übungen,  die  sich  eng  an  die  gerade 
behandelten  Kapitel  anscbliefsen,  haben  sie  nur 
einen  akad  emischen  Wert.    „Der  objektive  Wert  der  Wissen- 
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Schaft  ist  durchaus  noch  verschieden  von  der  persönlichen  Bildung 
der  Individuen",    sagt   ein    neuerer  Philosoph.     ,,ÜberaH  wirken 
Lehren  weniger  als  Übungen*S  diese  Wahrheit  gilt  besonders  hier, 
und  es  ist  zu  verwundern,  wenn  dieser  seit  denkbarer  Zeit  fest- 
stehende Erfahrungssatz  noch  nicht  überall  bis  zu  den  Aulen  der 
Universitäten  gedrungen  zu  sein  scheint.     Die  Gefahr,  die  solche 
Vorlesungen  ohne  Übungen  insofern  für  den  ja  auch  menschlichen 
Studenten  der  Philologie  haben,  liegt  aber  darin,  dafs  er  in  nicht 
unerklärlicher  Weise  sich  häufig  einbildet,  wenn  er  mit  Pleifs  und 
Verständnis  ein  solches  Kolleg  gehört  hat,  so  habe  er  das  Seine  gethan. 
Allgemein  geben  ja  auch  die  Besprechungen  der  Semi- 
nararbeiten  Veranlassung  zu  stilistischen  Exkursen.     Ob  diese 
mehr   oder  weniger  extensiv   ausfallen,    vermag  ich  natürlich  im 
grofsen  und  ganzen  nicht  entscheidend  zu  beurteilen.     Ich  glaube 
aber   nicht  fehl   zu  gehen,    auch    niemandem  Unrecht   zu    thun, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  das  Mafs  dieser  Anmerkungen  ein  höchst 
bescheidenes  ist.      Das  Hauptinteresse    bei   der  Besprechung   im 
Seminar  liegt  ganz  naturgemäfs  doch  auf  dem  Inhalt  der  Arbeit. 
Soll  dieser,  wie  es   wünschenswert,   Gegenstand   allgemeiner  Be- 
teiligung der  Mitglieder  werden,   sollen   auch    nur   einigermaCsen 
die  Grundgesetze    der   Kritik,    Interpretation  und   philologischen 
Argumentation  daran  erläutert  und  beurteilt  werden,  dann    wird 
die  Zeit  nicht  hinreichen,  die  Arbeit  oder  gar  bei  gröfseren  Se- 
minarien    die    Arbeiten    auch    nur  zum  ganz  kleinen  Teil  einer 
mehr  wie  höchstens  oberflächlichen  sprachlichen  Analyse  zu  unter- 
ziehen.    Ob  hierzu  überhaupt  an  vielen  Orten  auch  nur  der  Ver- 
such   gemacht  wird,    weifs    ich    nicht.     Es  scheint,  dafs  bei  den 
meisten  Universitätslehrern  eine  Scheu  davor  besteht,  solche  Dinge 
in    diesem  Zusammenhange   zu    lehren;   sie   begnügen  sich,    die 
gröbsten  Verstöfse  anzustreichen  und  wohl  auch    mit  dem   Aus- 
druck   des    verwunderten    Tadels    flüchtig    zu    erwähnen.       Im 
günstigsten  Falle  stellen    sie    sich    auf  den  Standpunkt,  dafs  das 
Seminarmitglied    bereits  Latein    schreiben  könne,    kaum  aber  auf 
den,  dafs  der  Student  dies  eben  in  höherem  Sinne  auch  noch  zu 
lernen  habe.  Also  auch  dieser  Sitte  können  wir  für  die  Unterweisung 
im  lateinischen  Stil  nur  wenig  Einflufs  zusprechen,  abgesehen  von 
dem  heilsamen  Zwang,  den  die  Anfertigung   der  Arbeit  selbst  in 
Bezug   auf  Zusammennehmen   aller   Kenntnisse,    also   auch    der 
stilistischen,    auf  den  Verf.    ausübt.      Indessen    kann    es  gewifs 
auch  auf  diese  Studien  nur  fördernd  wirken,  wenn  der  betr.  rezen- 
sierende Universitätslehrer,    soweit   es  Raum    und  Zeit   gestattet, 
oder   doch  durch  die  Form  und  den  Grad  seiner  Beurteilung  die 
Wichtigkeit  des  lateinischen  Stils  auch  äufserlich  sichtbar  betont. 
Denn  platonische  Liebe  pflegt  auch  hier  keine  Früchte  zu  zeitigen  ^). 


^)  Von  der  vielfach  bestehCDden  Gewohnheit,   dafs  der  Professor  die 
Arbeit  eines  Doktoranden  vor  ihrer  VeröfiTeDtlichang  darchkorrigiert,  schweigt 
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Ganz  Shnlich  steht  es  mit  den  Sprechübungen  im  philo- 
logischen Seminar.  Das  stofTliche  Interesse  präponderiert  so 
ausschliefslich»  dafs  der  die  Übungen  Leitende  zufrieden  ist  und 
zufrieden  sein  mufs,  wenn  nach  dieser  Seite  Genüge  geschieht. 
Es  kommt  dazu,  dafs  in  Bezug  auf  den  mündiichen  Gebrauch 
des  Lateinischen  die  Vorbereitung  der  Gymnasien,  wenigstens  nach 
meinen  Erfahrungen,  ganz  ungleich  ist.  Wo  von  Sexta  ab  schon 
methodische  Sprechübungen  angestellt  werden,  hat  nicht 
nur  im  allgemeinen  der  lateinische  Unterricht  bessere  Resultate 
aufzuweisen,  sondern  der  junge  Philologe  ist  auch  durchaus  im- 
stande über  stofflich  Bekanntes  und  Klares,  soweit  es  auch  im 
Sprachschatze  nicht  aufserhalb  des  Lesestoffes  liegt,  sich  genügend 
in  lateinischer  Rede  zu  yerbreiten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
haben  die  Hochschulen  ein  Recht,  über  die  Vernachlässigung 
dieses  Gebietes  ernstlich  Klage  zu  führen.  Denn  auch  bei  sonst 
guten  Kenntnissen  können  sich  dann  die  jungen  Leute  von  einer 
gewissen  Befangenheit,  die  ihnen  geradezu  den  Mund  verschliefst, 
ganz  und  gar  nicht  losmachen.  Ich  war  in  solchen  Fällen,  wie 
sie  mir  in  jedem  Semester  neu  vorliegen,  immer  zufrieden,  wenn 
ich  nur  einmal  die  Mitglieder  meines  Proseminars  soweit  ge- 
bracht hatte,  dafs  sie  frisch  darauf  los  sprachen.  Dafs  es  dann 
auch  oft  darnach  war,  kann  ich  nicht  leugnen.  Allein  bei  gutem 
Willen  und  ununterbrochener  Aufmunterung,  wobei  am  meisten 
das  Beispiel  des  Leitenden  selbst  hilft,  wurde  einiges  zuletzt  doch 
immer  noch  geleistet. 

Daus  viele  Studierende  allerdings  aus  jenen  lateinischen  Dis- 
putationsfibungen  im  Seminar  sich  pus  dem  Munde  des  Lehrers 
die  gangbarsten  Ausdrücke  aneignen,  also  wohl  eine  gewisse  För- 
derung auch  in  sprachlicher  Hinsicht  erfahren,  soll  nicht  geleugnet 
werden,  aber  es  sind  meist  auch  nur  einige  Redensarten.  Da  fehlt 
doch  noch  recht  viel  zum  Lateinschreiben.  Immerhin  mag  gerade 
diese  Erscheinung,  die  jeder  Universitätslehrer,  der  darauf  achten 
will,  erfahren  kann,  zum  Beweise  dienen,  dafs  der  Student  das 
augenscheinliche  Bedürfnis  hat  nach  fremder  Hülfe,  nach  Anleitung 
und  Beispiel,  dafs  wir  also  wieder  ein  Recht  haben,  besondere 
Übungen  in  dem  lateinischen  Stil  zu  verlangen. 

Wo  nun  solche  vorhanden  sind,  würde  es  sich  um  die 
passendste,  nach  Wissenschaft  und  Erfahrung  am  ehesten  Erfolg 
verheifsende  Methode  handeln.  Wenn  ich  recht  sehe,  ist  hier  der 
Universitätslehrer  durchgängig  mehr  Professor  wie  Doctor,  mehr 
Theoretiker  wie  Praktiker.  Es  ist  diese  Thatsache  im  allgemeinen 
selbstverständlich  und  deshalb  nicht  anzugreifen.  Die  Universitäts- 
seminarien  der  klassischen  Philologie  sollen  gewifs  bleiben,  was 
sie  in  der  Zeit  höchster  Blüte  und  unter  den    gröfsten  Männern 

man  wohl  besser.  Sie  hat  iosofero  eineo  entferDt  tragischen  Anstrich,  als 
nao  schwanken  kann,  ob  Slitleid  oder  Furcht  das  treibende  Motiv  für  dies 
beoeficinm  ist. 
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unserer  Wissenschaft  waren«  sie  sollen  ihre  Gesetze  nicht  in 
äufserlicben  Bedürfnissen  vorzugsweise  suchen,  sondern  sie  sollen 
ihren  rein  wissenschaftlichen  Charakter  wahren.  Das  ist  ja  gerade 
ihr  Vorzug  vor  denen  anderer  Fakultäten  und  vor  den  Einrich- 
tungen anderer  Länder,  dafs  sie  an  die  Spitze  ihrer  Statuten  den 
Grundsatz  stets  gestellt  haben,  dafs  die  methodisch  erworbene 
Wissenschaft  die  beste  Mitgabe  für  den  praktischen  Beruf  sei, 
dafs  die  Hochschule  und  namentlich  das  Fach  der  klassischen 
Philologie  als  das  idealste  vor  allem  ihren  Beruf  am  besten  und 
grundlichsten  ausfülle,  wenn  sie  zu  eigener  Forschung  anleite  und 
so  der  Verflachung  und  dem  Banausentum  entgegenarbeite.  Es 
mag  hier  gleich  als  meine  Herzensüberzeugung  ausgesprochen  sein, 
dafs  ich  diesen  hohen  Grundsatz  noch  jetzt  trotz  scheinbarer 
Gegengründe  für  allein  richtig  halte,  da  er  es  allein  ist,  der 
unseren  Stand  davor  zwar  nicht  bewahrt,  aber  doch  bewahren 
kann,  nicht  blofs  das  Brotstudium  als  melkende  Kuh  zu  pflegen, 
sondern  die  Wissenschaft  an  sich  als  Selbstzweck  noch  anzusehen 
und  im  praktischen  Beruf  weiter  zu  pflegen.  Allein  gerade  dieses 
hohe  Ziel  schliefst  nicht  aus,  die  Sonde  zu  legen  an  gewisse  Un- 
zulänglichkeiten und  an  der  Hand  pädagogischer  Erfahrung,  die 
hier  allein  mitreden  kann,  Vorschläge  zu  machen. 

Zunächst  also  noch  ein  Wort  über  die  Art,  wie  solche  be- 
sondere Übungen  denn  gewöhnlich  angestellt  zu  werden 
pflegen.  Ob  in  Proseminarien  oder  unter  anderen  Titeln,  pflegt 
gewöhnlich  einer  der  Universitätslehrer,  häuGg  ein  Privatdozent 
oder  sonst  einer  der  jüngeren  Herren,  ein  Stück  aus  einem  mo- 
dernen Klassiker  übertragen  zu  lassen«  Am  häufigsten  pflegt 
wohl  Mommsens  Rom.  Geschichte  diesem  Zwecke  zu  dienen.  Ein 
deutliches  Beispiel,  wie  solche  Übungen  angestellt  werden,  bietet 
das  Buch,  von  dessen  Anzeige  diese  Betrachtungen  ausgingen. 
Solche  Arbeiten  haben  den  Vorzug,  dafs  sie  eben  immer  noch 
besser  sind  wie  gar  keine.  Der  Student  kann  den  deutschen  Text 
meist  notdürftig  übersetzen,  d.  b.  er  vermeidet  vielleicht  gram- 
matisch falsche  Konstruktionen,  sucht  wohl  auch  seine  aus  dem 
Gymnasium  überkommenen  Kenntnisse  in  der  Stilistik  hier  und 
da  anzuwenden.  Aber  wer  nicht  Gefahr  laufen  will,  optimistischer 
Schönfärberei  geziehen  zu  werden,  wird  doch  zugestehen  müssen, 
dafs  das  Latein,  das  man  da  zu  sehen  bekommt,  eben  kein  wirk- 
liches Latein  ist.  Die  beiden  Sprachen  sind  doch  in  einer  solchen 
Menge  von  Erscheinungen  so  grundverschieden,  dafs  die  gymna- 
sialen Kenntnisse  und  —  wollen  wir  endlich  einmal  direkt  heraus- 
sagen —  auch  die  Kenntnisse  des  heutigen  Philologen  durchaus 
nicht  hinreichen,  einen  beliebigen  deutschen  Klassiker  in  ein  wirk- 
lich lateinisches  Gewand  zu  kleiden.  Es  gehört  dazu  eine  solche 
liebevolle  Hingabe,  ein  Hineinleben  in  das  zu  übertragende  Ob- 
jekt, eine  solche  Fülle  ausgebreiteter  Sprachkenntnisse,  ein  so 
feines  Gefühl   für   die  Unterschiede  im    Satzbau,   in   der   Satz- 
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Terbindang,  in  der  Wortstellung  u.  s.  w.,  dafs  es  immer  nur 
gaD2  wenige  hervorragend  auf  diesen  Gebieten  beimische  Leute 
giebt,  die  eine  solche  Übertragung  so  leisten  können,  dafs  wir 
das  .deutsche  Original  nicht  aus  jedem  Winkel  hervorleuchten 
sehen.  Und  —  setzen  wir  oflen  hinzu  —  es  hat  auch  früher 
solcher  Talente  nicht  allzuvieie  gegeben.  Also  das  Ergebnis  wird, 
furchte  ich,  zunächst  ein  unbefriedigendes  sein,  wenn  man  die 
notwendige  Forderung  stellt,  nicht  blofs  grammatisch  fehlerfreies, 
sondern  wirkliches  Latein  zu  erhalten  ^). 

Nun  wird  man  einwenden,  die  Übungen  seien  ja  dazu  da, 
um  dies  zu  lehren.  Ganz  recht.  Aber  wie  geschieht  dies?  Ich 
nehme  an,  der  Leitende  nimmt  es  mit  seiner  Aufgabe  so  genau, 
dafs  er  wirklich  von  dem  POichtbewufstsein  des  deutschen 
Lehrers  tief  durchdrungen  ist,  und  thut  alles,  was  in  seinen 
Kräften  steht.  Er  wird  also  Punkt  für  Punkt  erörtern  und 
schiefslicb  den  Hörern  eine  „Musteröbersetzung^'  geben  müssen. 
Es  wird  ihm  gewiüs,  allerdings  durch  höchst  eingebende  und  zeit- 
raubende Studien,  durch  eine  sehr  ausgebreitete  Belesenheit  ge- 
lungen sein,  eine  Fülle  von  Wissen  dabei  den  Hörern  mitzuteilen. 
Er  bat  gewifs  die  Gelegenheit  ergriffen,  wenn  er  die  Gesetze  der 
Didaktik  kennt  (?)  und  in  ihrer  Anwendung  geübt  ist,  bestimmte 
stilistische  Gruppen  zu  bilden,  zusammenzustellen,  als  Einheiten 
zu  sichten  und  gegen  andere  scharf  abzuheben.  Er  wird  bei 
späteren  Fällen  auf  das  früher  eingehend  Besprochene  und  Ge- 
lehrte hinweisen,  und  so  aufs  beste  bestrebt  gewesen  sein,  das 
Seinige  zu  thun.  Ich  selbst  habe  mich  lange  Zeit  bemüht,  meiner 
Aufgabe  in  dem  hiesigen  Proseminar  in  ähnlicher  Weise  gerecht 
EU  werden.  Aber  zwei  Mifsstände  traten  mir  dabei  entgegen. 
Zunächst  wurden  die  Dinge,  auf  die  ich  am  meisten  bei  der  Be- 
sprechung Wert  gelegt  zu  haben  glaubte,  wo  ich  mein  Bestes  ge- 
geben zu  haben  dachte,  die  eingehendsten  Hinweise  auf  die  That- 
sache,  dafs  die  reiche  deutsche  Sprache  gegenüber  der  im  Ver- 
gleich zu  ihr  armen  lateinischen  uns  zur  Vereinfachung  zwinge, 
und  die  daraus  sich  ergebenden  meist  von  mir  selbst  durch 
Suchen  und  Nachdenken  zusammengestellten  Gesetze,  —  kurz  all 
das,  was,  wie  ich  sah,  der  Student  von  Haus  aus  nicht  wufste, 
wurde  bei  den  folgenden  Arbeiten    oft   so   ungemein   wenig  be- 


^)  Dafs  matt  in  Württemberg  vieUeicht  aaf  diesem  Gebiete  bessere 
Resaltate  erxielt,  kaon  für  die  grorse  Mehrzahl  der  deutschen  Länder  nicht 
■afsgebend  sein.  Dort  ist  eben  die  ganze  Schulung  von  unten  herauf  bis 
ziB  philologischen  Schlnfsexamen  auf  ein  gutes  lateinisches  Skriptum  ge- 
richtet, wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  mit  welchem  Recht.  Unter  anderen 
VorsassetzüDgen  aber  stehen  diese  Übungen  bezüglich  ihres  allgemein  erzieh- 
liehen Nutzens  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  ungeheuren  Zeitaufwand,  der 
erforderlich  wäre,  wenn  man  über  gelegentlichen  Dilettantismus  hinausgehen 
wilL  Ich  stimme  also  hierin  nicht  den  Ausfuhrungen  von  C.  Knaut  in 
dieser  Zeitsebrift  1883  S.  625  ff.  bei.  Vgl.  dagegen  H.  Schiller,  Handbuch 
d.  prakt  Pädag.  S.  407. 
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obachtet,  dafs  ich  mich  auf  die  Dauer  der  Illusion  entschlagen 
mufste,  mein  Weg,  auf  dem  ich  ja  nur  anderen  nachgefolgt  war, 
sei  der  richtige.  Die  Erfahrung  war,  wie  ich  gern  gestehen  will,  eine 
niederdrückende.  Hätte  ich  nicht  gewufst,  dafs  ich  gerade  auf  diesem 
Gebiete  weitgehendere  Studien  gemacht  als  viele,  die  ähnliche 
Übungen  leiteten,  dafs  ich  alle  vorgetragenen  Gesetze  vermöge 
einer  auf  stilistische  Zwecke  zielenden  ausgebreiteten  Lektüre 
durch  zahlreiche  Beispiele  ohne  Schwierigkeit  belegt  hatte,  so 
wäre  ich  bescheiden  genug  gewesen,  den  obersten  Grund  in 
eigener  Unzulänglichkeit  zu  suchen.  Davon  glaube  ich  mich  also 
um  so  mehr  freisprechen  zu  dürfen,  als  ich  die  Erfahrung  machte, 
dafs  dieselbe  Ei*scheinung  auch  anderswo  beklagt  wurde.  Mangel 
an  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Hörer  war,  wie  ich 
mich  leicht  überzeugte,  auch  nicht  die  Ursache  eines  wenigstens 
nicht  so  recht  befriedigenden  Ergebnisses. 

Der  zweite  Mangel  trat  bei  dem  Übertritt  in  das  Seminar 
zu  Tage.  Auch  solche  seitherige  Mitglieder  des  Proseminars,  die 
ich  zu  den  besten  hatte  rechnen  dürfen  und  die  immerhin  ganz 
leidliche  Skripta  geliefert  hatten,  wiesen  in  ihren  selbständigen 
Seminararbeiten  eine  recht  betrübende  Unkenntnis,  vielleicht 
richtiger  Ungewandtheit  im  freien  Gehrauche  der  Sprache,  in 
Kenntnis  der  philologischen  Kunstausdrücke,  in  der  Behandlung 
der  Übergänge  auf.  Diese  Erfahrungen  zeigten  mir  den,  wie  ich 
glaube,  einzig  richtigen  Weg.  Ich  verglich  an  der  Hand  der 
Geschichte  der  Pädagogik,  gestützt  auf  die  langjährige  Verwertung 
und  Erprobung  der  daraus  sich  ergebenden  methodischen  Ge- 
setze, die  Art  und  Weise,  wie  ich  und  auch  wohl  die  meisten 
Universitätslehrer,  denen  solche  Arbeiten  obliegen,  es  gemacht, 
und  mufste  mir  natürlich  sagen,  dafs  alles,  was  eine  erprobte 
Didaktik  seit  Jahrhunderten  lehrt,  auf  dieser  Stufe,  die  zwar 
die  oberste  ist,  aber  immer  noch  eine  solche  des  Lernens 
bleibt,  aufser  Acht  gelassen  werde.  Mochte  ich  das  Sturmsche 
imitatione,  exercitatione,  arte,  oder  die  Lehre  der  frommen  patres 
Jesu:  lege,  scribe,  loquere,  oder  die  Vorschriften  eines  Ratichius 
betrachten,  der  mit  seinen  Schülern  zuerst  zum  Unterschiede 
von  den  Vorgängern  das  Bewufstsein  von  dem  Einwirken  der 
Unterrichtsobjekte  auf  den  zu  bildenden  Geist  hatte  und  pflegte, 
oder  mochte  ich  die  Methode  der  besten  heutigen  Lateinlehrer 
in  einer  Prima  vergleichen,  immer  fand  ich,  dafs  wir  auf  der 
Universität  im  Gegensatz  zu  jenen  ein  Können  verlangten,  ehe 
wir  zum  Kennen  das  Nötige  gethan  hatten.  Von  der  imi- 
tatio  sahen  wir  ganz  ab,  man  müfste  denn  etwa  die  an  sich  sehr 
richtige  Mafsregel  eine  solche  nennen,  dafs  wir  bei  der  Be- 
sprechung nach  gewissenhafter  akademischer  Methode  unsere  Ver- 
besserungen ungereimter  Germanismen  durch  klassische  Stellen 
belegten.  Von  einer  Wechselwirkung  zwischen  legere  und  scribere 
konnte  ebensowenig  die  Rede  sein.    Es  war' derselbe  Fehler,  der 
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UQ8  im  gymnasialeD  Unterricht  oft  entgegentritt  und  sich  so  oft 
sichtbar  rächt,  die  Arheiten  waren  nicht  genügend  vor* 
bereitet»  und  deshalb  mufsten  sie  nach  den  gewöhnlichsten 
Grundsätzen  der  Pädagogik  auch  unbefriedigend  ausfallen.  Und 
unsere  so  eifrig  aufgenommene  Gelehrsamkeit  war  nicht  zur  Reten- 
sion  gelangt,  weil  wir  ein  anderes  uraltes  didaktisches  Gesetz  ver- 
nachlässigt hatten,  das  nämlich,  dafs  blofse  Darbietung,  An- 
schauen noch  nicht  zum  Wissen  wird.  Es  fehlte  einmal  die  ezer« 
citatio,  wir  mufsten  uns  auch  gestehen,  dafs  die  gegebenen  Lehren 
mehr  von  dem  Zufall  abhingen  als  von  einer  planmäfsigen, 
gruppen-  und  reihenartig  geordneten  Absicht  Das  war  ein 
Fehler  gegen  gesicherte  Vorschriften  der  Psychologie.  Wir  hatten 
hier  wieder  vergessen,  dafs  der  Student  weder  in  den  wenigen 
Wochen,  die  zwischen  seinem  Abiturientenexamen  und  seiner 
Immatrikulation,  noch  etwa  in  den  mehr  oder  wenigen  Semestern 
ein  so  ganz  anders  geartetes  Wesen  werden  kann,  als  dafs  er 
nicht  in  rein  didaktischen  Dingen  auch  als  lernendes  Objekt  nach 
den  sonstigen  Unterrichtsprinzipien  behandelt  werden  müfste. 
Der  schüchtern  selbstgemachte  Einwand,  dafs  Studenten  doch 
immerhin  etwas  anders  zu  behandeln  seien  als  Primaner,  dafs 
man  ihnen  eben  zumuten  müsse,  Lucken  möglichst  durch 
eigene  Erarbeitung  auszufüllen,  konnte  als  berechtigt  anerkannt 
werden.  Aber  das  schlofs  doch  nicht  aus,  dafs,  wenn  einmal 
lateinische  Stilübungen  betrieben  werden  sollten,  es  sich  doch 
auf  alle  Fälle  dabei  zunächst  um  ein  Erlernen  handelte.  Warum 
sollten  sich  nicht  ebensogut  gemeinsame  Grundsätze  anwenden 
lassen,  wie  ja  auch  bei  Mittel-  und  niederer  Schule?^)  Dafs  man 
trotzdem  der  Universität  gewisse  Eigentümlichkeiten  zuzuweisen 
habe,  die  sie  von  der  Mittelschule  unterscheiden,  konnte  und 
mufste  zugestanden  werden.  Also  wie  nun  auf  Grund  dieser 
Erwägungen  eine  Besserung  herbeiführen? 

Es  liegt  nahe,  aus  der  heute  fast  allgemein  zugestandenen 
Forderung  für  die  höheren  Schulen,  dafs  die  schriftlichen  Arbeiten 
sich  regelmäfsig  an  die  Lektüre  anschüefsen  sollen,  den  Grund- 
gedanken auch  auf  die  Universität,  wenigstens  für  den  ersten  Anfang 
herüberzunehmen.  Überhaupt  wird  man  von  vornherein  zwei  Stufen 
scheiden  müssen.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  der  junge  Philologe 
angehender  Student  ist,  also  alle  die  Eigentümlichkeiten  des  philo- 
logischen lateinischen  Idioms  noch  nicht  kennt,  oder  ob  er  in 
höheren  Semestern  eine  gehörige  Übung  auf  diesem  Gebiete  imita- 
tione  und  exercitatione  sich  schon  angeeignet  hat.  Vorläufig  reden 
wir  von  dem  ersten  Falle«  Also  der  Grundgedanke  ist  mit  her- 
überzunehmen,  natürlich   cum  grano  salis.     Die  mündlichen 

')  Dafür,  dafs  es  oicht  am  Platze  ist,  eine  besondere  Gymnasial-  ond 
Elementarpädagofpk ,  die  eine  weite  Klaft  von  einander  trennen  soU,  anza- 
oehaen,  verweise  ieh  beilanfis  auf  0.  Frick,  Die  Einheit  der  Seknle,  Frank- 
furt 1884.    S.  auch  0.  Willmann,  Pädagpsisehe  Yorträe^e  S.  VIII. 
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Übungen     müssen    die    Grundlage     abgeben    für    die 
Gruppen,    die   in   den   ersten   Semestern  neu   darge- 
bracht  oder   doch    wenigstens   dem  Gymnasialunter- 
richt  gegenüber   vertieft   werden   sollen.     Dies  scheint 
am  passendsten  in  folgender  Weise  zu  geschehen.    Die  Studieren- 
den der  ersten  zwei  Semester  lesen,  etwa  wie  hier  in  dem  Pro- 
seminar, einen  lateinischen  Schriftsteller  mit  hauptsächlichster  Be- 
tonung der  sprachlich- stilistischen  Elemente.     An  diesem  Schrift- 
steller müssen  nun  gruppenweise  die  Hauptregeln  des  lateinischen 
Stils  abgeleitet,  gründlich  nach  allen  Seiten  erörtert  und  möglichst 
abschlieHsend  behandelt  werden.      Daran   schUefsen  sich   schrift« 
liehe   Arbeiten,    in    denen   jene  Gruppen   zur  Darstellung  ge- 
bracht werden   müssen.     Jener  Anschlufs  ist  aber  nicht  so  ge- 
meint, als  wäre  nun  der  ganze  Sprach^toff  des  gelesenen   Pen- 
sums etwa  nach  Art  der   neueren  Obungsbücher   zu  yerarbeiten. 
Der  Student  der  Philologie  soll  doch  dazu  gebracht  werden,  dafs 
man  mit  Horaz  zu  ihm  sagen  kann :  sine  cortice  nabis,  und   das 
scheint  doch  nur  mit  mehr  Freiheit  geschehen  zu  können  als  mit 
der  in  lateinisches  Deutsch  gekleideten  Umschreibung  eines  längst 
durchgekauten   Lesestoffes.    Das    wurde    vielleicht    nicht    eiamid 
einer  ordentlichen  Prima  entsprechen^),  sicherlich  aber  wäre  ein 
solches   Verfahren  der  hohen  Stufe  der  Universität  nicht  würdig 
und  wurde  den  gewünschten  Zweck  nicht  erreichen.    Nein,  man 
nehme    immerhin    ein    in   gutem    Deutsch    geschriebenes 
Originalstuck,    das    aber    in    dem  Gedankenkreise   des 
klassischen  Altertums  liegt.     Denn  mit  diesem  Gedanken- 
kreise mufs  sich  der  angehende  Philologe  erst  aufs  gründlichste 
vertraut  machen,  die   ihn  zum  Ausdruck  bringenden  sprachlichen 
Erscheinungen  mufs  er  zuerst  völlig  und  ganz  beherrschen  lernen; 
dann  machen  ihm  modernere  Stoffe  wenig  Mühe.     Aber  das  Not- 
wendige   vor   dem  Wünschenswerten!    In    diesen   deutschen 
Originaltext    mit    seinen    rein   deutschen  Wendungen 
und  Übergängen   mufs  nun  der  Lehrende  das  Wesent- 
liche seiner  bei  der  Lektüre   entwickelten  Lehren   ge- 
schickt  verarbeiten.    Darunter  verstehe  ich,   dafs  er,  nach 
Auswahl   eines   für  den  jeweiligen  Zweck  passenden  Stückes,  die 
behandelten  Gruppen    darin   so   zur  Darstellung  bringt,   dafs  der 
Unbefangene   die  Interpolation   gar   nicht  merkt.     Da  der  Stoff 
aus  dem  Gebiete  der  Philologie  oder  alten  Geschichte  genommen 
ist,  so  dienen  auf  diese  Weise  die  Arbeiten  auch  hinsichtlich  des 
Sprachschatzes   der  Vorbereitung   auf  selbständige   Arbeiten,    um 
den  Ausdruck  „lateinischer  Aufsatz'*  zu  vermeiden.    Andererseits 
gewinnen  wir  den  grofsen,  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Vorteil,    dafs   das    trocken  Gelehrte    durch   die  Anwendung    des 


1)  lo  Heft  XIV  der  Frickachen  LehrprobeD  habe  ieb  an  eiaem  Beispiele 
meioe  Ansiebt  über  diese  Fräs«  dargelegt. 


von  P.  Dettweiler.  207 

Leroenden  lebendige  Gestalt  gewinnt.  Dadurch  dals  die  Vorstei- 
longen  statt  der  zunächst  nur  einmal  hervorgebrachten  Dar- 
bietung durch  Miederschrift  angewandt  worden  sind»  mufste 
in  dem  VorstellungsTermögen  die  ganze  ursprüngliche  Reihe  re- 
produziert werden.  So  gewinnen  wir  die  den  mittelalterlichen 
Pädagogen  schon  so  gewichtig  erscheinende  exercitatio  und  legen 
einen  ganz  anderen  Grund  filr  die  später  ungehinderte  Wieder- 
erweckung desselben  Vorstellungs-Komplexes,  als  wenn  wir  uns 
auf  blofse  Tradition  beschränken  wollten.  Und  nicht  gering  schlage 
man  doch  auch  sowohl  für  die  Freudigkeit  des  Arbeitens  wie  för 
die  Wertschätzung  unserer  Unterweisungen  den  Beweis  an,  den 
man  damit  för  die  Verwendbarkeit  der  Theorie  in  der  Praxis  ge- 
führt hat  Freilieh  hüte  man  sich  davor,  durch  ungeschickte  Ver- 
wendung der  betreflenden  Sprach-  und  Stilgruppen  den  Eindruck 
des  Schfilermäfsigen  hervorzurufen.  Nichts  degoutiert  den  reiferen 
und  besseren  Studenten  mehr,  als  wenn  ihm,  nachdem  man  ihm 
etwa  die  Bedeutung  der  rhetorischen  Formel  quid?  —  die  öbri- 
gens  jeder  Unter-Sekundaner  kennen  sollte  —  klar  gemacht,  nun 
fast  in  jeder  Arbeit  diese  Form  entgegentönt.  Der  Student  will 
und  soll  kein  Schöler  mehr  sein  in  diesem  Sinne,  dafs  nur  das 
Eingepaukte  hafte.  Er  will  nur,  dafs  ihm  Gelegenheit  geboten 
werde,  das  theoretisch  Gebotene  zu  üben  und  anzuwenden.  Dafs 
schwierigere  Kapitel  sich  des  öfteren  wiederholen  müssen,  liegt 
auf  der  Hand.  Gerade  das  müssen  wir  gegenüber  dem  bisher  viel- 
fach oder  meistens  Üblichen  als  eine  notwendige  Abänderung  ver- 
langen, dafs  wir  als  Didaktiker  bewufst  auf  öfters  wiederkehrende 
Fehler  achten  und  sie  dadurch  vermeiden  lehren  wollen,  aber 
dies  geschehe  vorsichtig  und  mit  geschickter  Verteilung. 

Zwischen  schulmäfsigen  „Variationen''  und  freien  deutschen 
Originalstücken  wählend,  neige  ich  mich  also  grundsätzlich  zu  einer 
Verschmelzung  beider.  Aus  den  ersten  nehmen  wir  das,  was  sie 
zwar  nicht  immer  leisten,  aber  doch  leisten  sollten,  nämlich  die 
Anwendung  neuer  sprachlicher  Erscheinungen,  aus  den  letzteren 
das  deutsche  Gepräge.  Damit  diese  Übungen  recht  fruchtbar  und 
nach  allen  Seiten  förderlich  ausfallen,  muTs  bei  der  begleitenden 
Lektüre  recht  scharf  Haupt-  und  Nebensächliches  auseinander- 
treien.  Also  nicht  eine  Erklärung  Wort  für  Wort,  die  überhaupt 
nichts  für  sich  hat  als  den  Wert  der  Bequemlichkeit,  sondern 
abschnittsweise  müssen  bestimmte  Kapitel  hauptsächlich,  anderes, 
das  Lexikalische,  nebensächlich  erklärt  werden.  Wer  von  Päda- 
gogik nichts  versteht,  ahnt  gar  nicht,  wie  ungemein  eine  klare, 
elonentare  Erklärung,  die  wichtige  Gruppen  gehörig  zu  scheiden 
weils,  wohlthätig  auf  die  klare  Erfassung  zurück  wirkt. 

Beispielsweise  nehmen  wir  Cic.  Off.  c.  I.  Ich  würde  dabei  das 
Augenmerk  des  Znhörers  auf  die  mannigfaltige  Verbindung  der  Haupt- 
sätze untereinander  durch  bezeichnende  Konjunktionen,  durch  das 
Relativum,  durch  die  rhetorische  oder  überleitende  Stellung  lenken. 
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Dann  würde  ich  in  ähnlicher  Weise  die  Verbindung  und  Stellung 
der  Nebensätze  zum  Hauptsatz  und  die  Verbindung  der  Worte 
unter  einander  (namentlich  hier  et  —  et)  behandeln.  Neben  dieser 
Hauptgruppe  (Verbindung  der  Worte  und  Sätze)  müfsten  lexi- 
kalisch-stilistische Bemerkungen  über  einige  Wortgruppen  her- 
gehen. So  aus  dem  Gebiete  der  Adjectiva  die  lateinische  Über- 
setzung von  „philosophisch",  woran  sich  das  von  unseren  Studen- 
ten  so  oft  falsch  übertragene  Adjecliv  „philologisch"  ohne  groDsen 
Sprung  anscbliefst  Aus  dem  Gebiete  der  Adverbia  verdient 
erfahrungsgemäfs  eine  erschöpfende  Zusammenstellung  das  deutsche 
„wenig",  was  hier  anknüpfend  an  tion  multum  däsidentia  ge- 
schehen kann.  Von  Verben  könnten  hier  anläfslich  der  bekannten 
Phrase:  te  quantum  profidas  nm  paenitebit  die  mannigfachen 
Arten  des  „Zufriedenseins"  besprochen  werden.  Natürlich  sollen 
andere  Fragen  nicht  vernachlässigt  werden.  Allein  wenn  man  nun 
nach  diesem  Schema  so  weiter  sammelt  und  sichtet,  so  wird  man 
am  Schlüsse  eines  Semesters  auf  eine  stattliche  Anzahl  von  er- 
arbeiteten Haupt-  und  Nebengruppen  zurückblicken  können. 

Die  Auswahl  eines  passenden  Stuckes,  in  dem  nun  etwa  die 
oben  bei  der  Lektüre  von  Cic  Off.  c.  1  genannten  Gesichtspunkte 
als  „Hauptkonzentrationslinien"  anzubringen  wären,  hält  nicht 
schwer.  Ich  habe  z.  B.  neulich  das  bei  Teuffei  a.  a.  0.  S.  50 
stehende  Stück:  Die  Inschriften,  von  Mommseo,  mit  kleinen  Abände- 
rungen dafür  verwenden  können.  Dieses  Stück  möge  zugleich  ein 
Beispiel  für  das  stoffliche  Element  solcher  Arbeiten,  wie  icli  sie 
verlange,  bieten.  Man  gebe,  wenigstens  zunächst,  nur  solche  Stoffe, 
die  dem  Philologen  nahe  liegen  und  ihm  auf  diesem  Wege  für  seine 
zukünftigen  Arbeiten  dadurch,  dafs  er  sich  den  betreffenden  Wort- 
schatz aneignet,  eine  wünschenswerte  Anleitung  und  so  Erleichte- 
rung schaffen.  Bei  der  Rückgabe  wird  man  bei  dem  angeführten 
Beispiel  passend  Gelegenheit  nehmen,  möglichst  erschöpfend  nun 
die  auf  die  Inschriften  und  ihre  Behandlung  sich  beziehenden 
richtigen  Ausdrücke  in  gemeinsamer  Arbeit  festzustellen,  falsche 
zu  berichtigen,  vor  den  gebräuchlichsten  Fehlern,  die  man  sich 
natürlich  einmal  aus  Dissertationen  etc.  zusammengestellt  haben 
raufs,  zu  warnen.  Es  ist  dies  auch  eine  Art  Gruppenbildung,  die 
ich  als  sehr  wirksam  empfehlen  möchte.  Noch  mit  Freuden  er- 
innere ich  mich  des  Nutzens,  den  mir  ein  in  letzterer  Beziehung 
ähnliches  Verfahren  eines  verehrten  Universitätslehrers  gewährt  hat. 

In  dieser  Weise  wird  dann  an  leichten  Fragen  der  Text- 
kritik systematisch  und  in  methodischer  Bewufstheit  der  Sprach- 
schatz gesammelt,  der  zur  Behandlung  solcher  Fragen  not- 
wendig,  aus    zuverlässigen  Hülfsmitteln  schwer    zu  beschaffen^) 

^)  Bier  liegt  zweifelsohne  ein  \virkliches  Bedürfnis  vor.  Wie  oft  hibea 
mich  schon  strebsame  Studenten,  denen  die  Reinheit  des  Ausdrucks  am 
Herzen  lag,  um  Angabe  von  Hülfsmitteln  in  obiger  Hinsicht  gebeten!  Bs 
handelt  sicli  eben  nicht  nm  Dinge,  die  man  allein  durch  fleifsige  Lektüre  der 
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und  vielfach  auch  in  gedruckten  und  angenommenen  Doktor- 
arbeiten in  barbarischer  Weise  behandelt  ist.  Ebenso  ist  es  zu 
machen  mit  den  sprachlichen  Mitteln,  welche  dem  Ausdruck 
grammatischer  und  stilistischer  Verhältnisse  dienen.  Wer  jemals 
solche  Dinge  in  lateinischer  Form  behandelt  hat,  kennt  die  grofsen 
Schwierigkeiten,  die  sich  jedermann,  besonders  aber  dem  Anfanger, 
hier  in  den  Weg  stellen. 

bt  auf  diese  Weise  eine  gehörige  breite  Grundlage  durch 
die  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  geschaffen,  so  wird  man 
namentlich  in  Anbetracht  der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  teil- 
weise allerdings  recht  mangelhaften  Vorbereitung  für  freie  Arbeiten 
nicht  getadelt  werden  können,  wenn  man  einmal  etwa  einige  inhalt- 
Uch  verschiedene  Deutungen  zulassende  Stellen  oder  leichtere  text- 
kiitische  Fragen,  die  eingehender  behandelt  sind,  also  inhaltlich 
wenig  Schwierigkeiten  mehr  bieten,  in  Form  einer  kleinen  Ab- 
handlung zu  Papier  bringen  läfst.  £s  ist  das  sicherlich  ein  wohl- 
thltiges  Progymnasma  für  alle  selbständigen  Abhandlungen.  Denn 
es  lehrt  zunächst  in  freier  Weise  über  philologische  Fragen  sich 
ausdrücken ,  ist  jedoch  von  den  eigentlichen  Fachabhandlungen  da- 
durch verschieden,  da£s  hier  der  Hauptnachdruck  auf  das  sprachliche 
Element  gelegt  werden  kann.  Dies  ist  umsomehr  zu  empfehlen, 
als  namentlich  bei  den  naturgemäfs  kleineren  Skripten  gewisse 
echt  lateinische  Formen  der  Einleitung,  des  Überganges  und  Ähn- 
liches kaum  ungezwungen  sich  zur  Darstellung  bringen  lassen. 
Es  möfsten  solche  kleinen  freien  Arbeiten  eben  ein  nach  Kräften 
TollkonQmenes  Muster  für  die  fach- philologische  tractatio  sein  und 
werden.  Fürwahr  eine  Vorbereitung  für  gröfsere  Arbeiten,  die 
nur  in  hohem  Grade  heilsam  auf  die  philologischen  Studien  ein- 
wirken müfste.  Man  mufs  wirklich  einmal  in  der  Haut  eines 
jungen  Philologen  gesteckt  haben,  der  solchen  sprachlichen  Hinder- 
nisseD,  so  neuen  Formen  der  Behandlung  gegenüber  hülflos  und 
ratlos  dastand.  Dieses  wenig  anziehende  Gefühl  nehmen  wir  ihm 
ab  und  schärfen  ihm  die  Waffen  zum  eigentlichen  Wettkampfe 
in  unserer  Wissenschaft. 

Ich  bin  auch  überzeugt,  dafs  durch  die  Art  der  Lektüre,  wie 
ich  sie  oben  auseinandergesetzt,  der  angehende  Philologe  am 
besten  für  selbständige  Arbeit  angeregt  wird;  denn  man  kann 
ihn  stets  dabei  auf  Gebiete  hinweisen ,  die  noch  der  Erweiterung 
bedürfen,  auf  stilistische  Regeln,  die  trotz  jahrzehntelanger  Tradition 
doch  vielleicht  unzulänglich  oder  falsch  sind.  Auf  diese  Weise 
erhält  er  einen  Fingerzeig,  unter  welchem  Gesichtspunkte  er  seine 
PrivatlektörCf  die  erfahr ungsgemäfs  und  wie  von  allen  Seiten 
zugestanden  werden  dürfte,  eine  ganz  und  gar  unzulängliche  ist, 

Rlaniker  sich  aneigneo  kann.  Vielleicht  wäre  es  am  Orte,  weno  von  kun- 
diger Hind  eiDnial  eine  Art  von  Phraseologie  für  dies  Gebiet  zasammengestellt 
vvde.  Der  Wisaensebaftlicheit  des  Studiams  geschähe  sicher  kein  Abbruch 
daait,  eher  wSre  es  eine  indirekte  Unterstützung. 

ZtttMhr.  t  d.  OTmntflalwtMii  XLII.    4.  14 
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wenigstens  im  Anfang  des  philologiscben  Studiums  einzuricbten  hat 
Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  auch 
manche  philologischen  Seminare  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschieht, 
die  Behandlung  der  Schulschriftsteller  pflegen  könnten;  unsere 
Wissenschaft  hat  auf  anderen  Gebieten  so  grofse  Erfolge  gehabt,  dab 
eine  gewisse  Einseitigkeit  als  das  Recht  vieler  Universitätslehrer 
geradezu  verleidigt  werden  kann^).  Aber  umsomebr  mufs  im 
Interesse  einer  rechten  Vorbereitung  der  Philologie  Studierenden 
für  unsere  Wissenschaft  selbst  und  für  den  zukünftigen  praktischen 
Beruf  darauf  hingearbeitet  werden,  dafs  auf  andere  Weise  und  auf 
anderen  Wegen  dieser  relative  Defekt  repariert  werde.  Denn  eine 
solche  Lektüre  vermag  natürlich  das  meiste  in  unserm  Sinne.  Al- 
lein auch  sie  bedarf  der  Anleitung  und  vor  allem  auch  der  För- 
derung durch  äufsere  Bethätigung.  Gerade  solche  stilistische 
Fragen,  wie  wir  sie  für  die  philologischen  Erstlingsstudien  passend 
und  notwendig  finden,  sind  durch  eingehende  Lektüre  hauptsächlich 
der  Scbulschriftsteller  zu  lösen  und  tragen  deshalb  in  erster  Linie  za 
einer  breileren  Belesenheit  bei.  Man  halte  mir  nicht  entgegen: 
diese  Fähigkeit,  richtig  und  selbständig  zu  lesen,  müsse  der  Abi- 
turient erwiesen  haben.  Das  mufs  —  allgemein  genommen  — 
zutreffen,  d.  h.  die  Schule  mufs  gelehrt  haben,  wie  Wichtiges  von 
Unwichtigem,  Personen,  Örtlichkeiten,  Zustände  u.  s.  w.  zu  schei- 
den seien.  Ich  glaube  sogar,  dafs  unsere  ganze  neuere')  Pädagogik 
das  allergröfsle  Gewicht  auf  solches  vertiefende,  verständnisvolle 
Lesen  legt,  und  dafs  sie  hierin  mehr  leistet  als  in  früherer  Zeit. 
Allein  das  „philologische  Lesen''  richtet  sich  doch  zunächst  mehr 
auf  die  Erfassung  von  sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  neben 
denen  vernünftigerweise  das  Sachliche  nicht  ganz  zu  verschwinden 
braucht,  ist  also  doch  nicht  ganz  ohne  besondere  Merkmale.  Vor- 
lesungen alleingeben  wohl  die  erforderlichen  Anregungen,  aber 
gewöhnlich  für  den  Anfänger  in  stets  quantitativ,  oft  auch  quali- 
tativ erdrückender  Weise,  also  seilen  auch  Anleitung. 

Mitlelbar  gehört  in  den  Rahmen  unserer  Ausführungen  auch 
die  Frage  nach  einer  gut  deutschen  Übersetzung  der  la- 
teinischen Schriftsteller.  Sie  gehört  hierher,  weil  doch  das 
ganze  Geheimnis  des  allseitigen  Erfassens  einer  fremden  Sprache 
wesentlich,  wenn  nicht  ausschliefslich  abhängt  von  dem  tiefen 
Eindringen  in  die  Unterschiede  der  Muttersprache  von  der  fremden. 
Diese  Unterschiede  mufs  also  der  genau  kennen,  der  Deutsch  ins 
Lateinische  übertägt.  Ihre  Kenntnis  wird  aber  nur  dann  erschöpfend 
erreicht,  wenn  man  auch  in  das  Deutsche  aus  der  fremden  Sprache 
deutsch  übersetzt.  Dafs  es  hiermit  sehr  schlecht  bestellt  ist,  daran 
wird  kein  Mensch  zweifeln.    Dafs  auf  der  Hochschule  so  gut  wie 

1)  Dieselbe  Aasicht  bat  H.  Schiller  in  «einer  akadem.   AntriUsrede: 
Über  die  pädagogische  Vorbildnng  zum  höheren  Lehramt  S.  22  ff.  aosgesiuroehen. 

2)  Wenn  ich  sage  „neoere'S  so  steht  damit  nicht  in  Widersprach«  dafs 
schon  J.  Storm  dasselbe  System  methodisch  ia  den  Unterricht  eiafalirle. 
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nicbts  geschieht,  um  diese  Kunst  —  es  ist  nvirkHch  eine  solche, 
die  viel  Hingabe,  auch  einen  nicht  geringen  Grad  von  Geschmack 
erfordert  —  wenigstens  anzaregen,  scheint  ebenfalls  nicht  geleugnet 
werden  zo  können.  Bezeichend  durfte  wohl  sein,  was  Fr.  Böcheler, 
wenn  aucb  teilweise  in  anderem  Zusammenhange,  klagt:  „Es  fehlt 
io  unseren  Reihen  doch  nicht  an  Männern,  welche  zugleich  wissen- 
schaftliche Kenntnis  und  künstlerisches  Talent  besitzen,  um  als 
Übersetzer  sowohl  dem  Geschmack  wie  der  Gelehrsamkeit  genug 
zu  thon.  Aber  jetzt  wird  die  Verdeutschung  meist  willkürlich 
betrieben,  ohne  die  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt,  die  man  yon 
jeder  philologischen  Arbeit  erfordert,  etwa  so  wie  der  Kobl  ins 
Kraut  schiefst,  von  Handwerkern  aus  unserer  Sippe  oder  von  poe- 
tischen Dilettanten Aber  mehr  als  alles  Einzelne  bedauere 

ich  für  meinen  Teil,  da  eine  vollendete  Übertragung  nicht  sein 
kaan  ohne  vollendetes  Verständnis  des  Urtextes,  hierfür  aber  die 
Philologen  der  Nation  aufzukommen  haben,  dafs  einflufsreiche 
Erzieher  der  akademischen  Jugend  von  dieser  Bahn 
ganz  abdrängten,  indem  sie  das  Übersetzen  als  eitles, 
von  der  Wissenschaft  abziehendes  Spiel  darstellten  und 
widerrieten.^*  ^)  Wie  oft  hört  man  von  höchst  tüchtigen  Leuten  die 
Sehriftstelier  in  ein  deutsches  Kleid  übertragen,  das  allüberall  sichtbar 
die  lateinischen  Flicken  zeigt.  Dafs  alle,  die  es  noch  so  gut  meinen 
mögen  mit  den  klassischen  Studien,  durch  Nichtbeachtung  dieses 
Punktes  den  modernen  Gegnern  eine  der  schneidigsten  Waffen  in 
die  Bände  liefern,  brauche  ich  hier  blofs  anzudeuten.  Auch  hierfür 
Anleitung  zu  geben,  Muster  zu  erarbeiten,  dürfte  passend  zu  den 
zahlreichen  Aufgaben  gehören,  die  alle  am  besten  und  vollständig- 
sten von  der  minutiösen  und  strengen  Wissenschafllichkeit  der 
Seminarthätigkeit  losgelöst  in  einer  Art  Proseminar  erfüllt  werden 
können,  die  aber  auf  alle  Fälle  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Uni- 
versitätslehrer verdienen.  Ich  habe  das  Vertrauen,  dafs  Hoch-  und 
Mittdschttle,  der  lateinische  Stil  wie  der  deutsche  Ausdruck  dabei 
gewinnen.  Ich  beschränke  mich  hier  nur  an  etwas  zu  erinnern, 
was  auch  bei  gutgeleiteten  Übersetzungsübungen  oft  herzlich  schlecht 
gemacht  wird:  die  zahlreichen  typischen  Übergangsformen  des 
Latemischen  sind  im  Deutschen  oft  gar  nicht  oder  doch  nur  ver- 
steckt zu  übersetzen.  Daran  ermesse  man,  wie  es  auf  das  La- 
teinschreiben  rückwirken  mufs,  wenn  dem  Schreibenden  ein  voller 
Einblick  in  die  Eigentümlichkeiten  der  Sprachen  fehlt. 

Schon  mit  dem  letzten  Punkte  sind  wir  auf  ein  Gebiet  ge- 
raten, dessen  besondere  POege  auch  über  die  engen  Grenzen  der 
Anfangsstudien  hinausgeht.  Wenn  auch  in  den  Seminarien  keine 
methodische  Anleitung  zu  einer  deutschen  Übertragung  gegeben 
werden  kann,  so  dürfte  doch  auch  dort  hier  und  da  mehr  Ge- 
legenheit gegeben  und  genommen  werden,  diese  Seile  der  huma- 

I)  Verk.  der  34.  Philolog-Verg.  (Trier)  S.  11. 
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nistischeD  Studien  zu  bethätigen,  als  es  im  grofsen  und  ganzen 
zu  geschehen  scheint.  Aber  auch  die  eigentlichen  Übungen  im 
lateinischen  Stil  sollten  nach  der  ersten  Anleitung  und  Einführung 
in  das  philologische  Lateinschreiben  nicht  ohne  Pflege  bleiben. 
£s  sollten  auch  noch  während  der  ferneren  Studien- 
zeit lateinische  Skripta  nicht  von  dem  Studienplan 
verschwinden,  damit  stets  Veranlassung  gegeben  werde,  das  In- 
teresse dafür  frisch  zu  erhalten.  Es  geschieht  dies  ja  wohl  auch 
zuweilen  noch,  wenn  auch  scheinbar  ohne  feste  Konsequenz  und 
Methode.  Diese  Übungen  müfsten  in  immer  freierer  Weise  den 
Abschlufs  der  ersten  Studien  zum  Ausdruck  bringen  und  deshalb 
passend  in  derselben  Hand  liegen  wie  diese.  Trotz  aller  Gegen- 
einwände kann  ich  nicht  zugeben,  dafs  die  Zeil  dazu  mangele. 
Wer  Philologie  zu  seinem  Hauptfach  erwählt  hat,  mufs,  wenn  er 
sie  in  der  Schule  später  auf  allen  Stufen  befriedigend  anwenden 
will,  wenn  daraus  also  „angewandte  Wissenschaft**  werden  soll, 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Stils  entschieden  zu  Hause  sein. 
Die  Zeit  zu  solchen  Übungen  und  Arbeiten  mufs  gefunden  werden, 
gegebenen  Falls  auf  Kosten  anderer  Fächer.  Es  ist  übrigens  nicht 
notwendig,  dafs  diese  Übung  sehr  oft  vorgenommen  wird,  etwa 
alle  drei  Wochen  eine  Übertragung  würde  ich  bei  gut  Eingeführ- 
ten für  ausreichend  erachten.  Das  Vorurteil,  dafs  jemand  ein 
tüchtiger  Philolog  sei,  wenn  er  ein  „gutes  lateinisches  Argument'' 
fertigen  könne,  wollen  wir  mit  den  übrigen  Verkehrtheiten,  an 
denen  das  Tübinger  „Stift''  krankte^),  selbstverständlich  nicht 
wieder  zum  Leben  erwecken. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  den  Leiter  der  stilistischen 
Übungen,  wie  wir  sie  im  Vorstehenden  skizziert  haben.  Wir 
sahen,  dafs  die  Übungen  nur  dann  fruchtbringend  gedacht  wurden, 
wenn  sie  in  methodisch -didaktischer  Weise  mutatis  mutandis 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  und  empirischen  Pädagogik 
sich  zu  Nutzen  machen.  Ist  dazu  der  heutige  Universitätslehrer 
geeignet?  Ich  glaube  nicht.  Man  mag  vielleicht  noch  vielfach 
über  die  „moderne"  Wissenschaft  der  Erziehungslehre  spotten, 
das  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dafs  das  „Lehren^'  eine  Menge 
Voraussetzungen  verlangt,  die  man  bei  dem  tüchtigsten  Professor 
der  Philologie  meist  vergebens  sucht.  Noch  viel  weniger  trifl^t  man 
sie  bei  dem  jüngeren,  bei  dem  Privatdozenten.  Diesem  mufs  es 
doch  abgesehen  von  der  ihm  mangelnden  Methodik  darauf  ankommen« 
in  dem,  was  als  das  eigentlich  Wissenschaftliche  gilt,  etwas  zu 
leisten ;  ist  er  auch  ein  noch  so  guter  Lehrer  des  lateinischen  Stils, 
so  wird  er  darob  auf  keinen  Lehrstuhl  berufen  werden.  Er  wird 
solche  Übungen,  wenn  sie  ihm  übertragen  werden,  oft  als  eine  Bürde 
betrachten,  jedenfalls  als  etwas  Nebensächliches.  Seine  Studien 
haben  sich  schwerlich  auf  das  ganze  Gebiet  erstreckt,   er  ist  ge- 


^)  Vgl.  W.  S.  Teaffel  ia  den  Verh.  der  31.  Phil.- Vers.  (TübiDgeo)  S.  1  ff. 
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wohnt  oder  mufs  sich  gewöhnen  bei  der  Lektüre  auf  andere 
Dinge  zu  achten,  als  es  in  einer  solchen  vorbereitend  philologi- 
schen Lektüre,  wie  wir  sie  dargelegt,  der  Fall  sein  mufs.  Er 
weifs  nichts  davon,  was  der  gewissenhafte  Lehrer  im  allgemeinen 
los  den  Arbeiten  der  von  ihm  Gelehrten  zu  lernen,  wie  man  einer 
Wiederholung  der  Fehler  zu  begegnen  hat.  Er  kennt  nicht  die 
Entstehung  der  Fehler,  die  dem  geübten  Gymnasiallehrer  vertraute 
Bekannte  sind,  und  flndet  so  auch  nicht  leicht  die  Mittel  zu  ihrer 
Beseitigung.  Er  wird  ein  höchst  anregender.  Schule  machender 
Dozent  sein  können,  ohne  für  die  Geheimnisse  des  Antibarbarus  ein 
mehr  iils  oberflächliches  Verständnis  zu  haben.  Kurz  er  wird  — 
im  allgemeinen  —  immer  mehr  Professor  als  Lehrer  sein.  Denn 
auch  „die  Ansprüche  an  die  Leisungsfahigkeit  der  Universitätslehrer 
haben  ihre  Grenzen,  die  nicht  ohne  Nachteil  überschritten  werden.*^ 
Aach  die  zeitraubenden  Korrekturen,  das  Verarbeiten  des  Lern- 
slolTs  zum  Lehrstoff  sind  Punkte,  die  dem  Gymnasiallehrer  zur 
zweiten  Natur  geworden  sind,  dem  Universitätslehrer  aber,  der 
Dicht  in  letzter  Linie  die  Wissenschaft  zu  fördern  berufen  ist,  mehr 
oder  weniger  ferne  liegen.  Ich  glaube  demnach,  dafs  alle  Gründe 
darauf  hinweisen,  dafs  die  uns  notwendige  Pflege  des  lateinischen 
Stils  auf  den  Universitäten  in  die  Hände  geeigneter  Gymna- 
siallehrer zu  legen  ist,  denen  dafür  natürlich  eine  exempte 
Stellang  gebührt  Das  Prinzip  der  Kollegialität  zu  wahren,  liegt 
ja  immer  bei  den  Vertretern  der  Universität  Sie  müssen  und 
können  den  nach  ihrer  Äufserung  Gewählten  wirksam  auf  verschie- 
dene Weise  unterstützen,  sie  brauchen  auch  am  letzten  über  diese 
Abnahme  einer  Last  und  thatkräftige  Unterstützung  unzufrieden 
ZQ  sein.  Man  darf  das  Vertrauen  zu  ihnen  hegen,  dafs  sie  in 
dem  Bewüfstsein,  dafs  es  ihnen  und  der  Wissenschaft,  die  wir 
alle,  jene  aber  im  vordersten  Gliede  zu  vertreten  und  weiterzu- 
baoen  haben,  eine  Erleichterung  und  Unterstützung  gelte,  sich 
über  die  Mittel  und  Wege  verständigen,  die  diesem  Teile  der 
Philologie  zustehende  Bedeutung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Denn 
darüber  ist  ein  Zweifel  ausgeschlossen,  dafs  nur  in  letzterem  Falle 
Torlänfig  eine  durchgreifende  Besserung  auf  fraglichem  Gebiete 
eintreten  wird.  Vereinzelt  haben  sich  einige  Hochschulen  und 
Regierungen  zu  den  geforderten  Schritten  entschlossen.  Erfah- 
rungen und  Besprechungen  werden  Verbesserungen  des  noch  Unzu- 
länglichen veranlassen.  Es  wäre  wünschenswert,  namentlich  auch 
im  Interesse  einer  besseren  Vorbereitung  der  Kandidaten  für  den 
praktischen  Beruf,  wenn  ähnliche  Mafsregeln  in  gröfserem  Um- 
fange getroffen  würden.  Meine  Absicht  war,  durch  Veröflent- 
liebong  eigener  Erfahrungen  hierzu  anzuregen,  und  ich  darf  wohl 
mit  Horaz  schliefsen: 

si  quid  novisli  reclius  istis, 
candidus  imperti;  si  non,  bis  utere  mecum. 

Giefsen.  P.  Dettweiler. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTER  ARISCHE  BERICHTE. 


P.  Bleskes  Eleineotarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Pormea- 
lehre,  Übungsbuch  und  Vokabularium.  Für  die  unterste  Stnfe  des  Gyn- 
nasialnnterrichts  bearbeitet  von  A.  Müller.  Achte  durchgesehene  ood 
verbesserte  Auflage.     Hannover,  C.  Meyer,  1S87.     VI  n.  180  S.     1,80  M. 

Bleskes  Elementarbucb  der  lateinischen  Sprache  für  Sextat 
neu  herausgegeben  von  A.  Müller,  hat  sich,  wie  die  stelig  wieder- 
holten neuen  Auflagen  beweisen,  eine  gesicherte  Stellung  als 
Unterrichtsbuch  an  unseren  höheren  Schulen  erworben,  und  mit 
Recht.  Jeder  junge  Lehrer,  der  den  lateinischen  Unterricht  in 
der  Sexta  übernehmen  soll,  wird  an  diesem  methodisch  und  pä- 
dagogisch gleich  ausgezeichneten  Buche  einen  sicheren  und  guten 
Führer  haben. 

Die  neue  Auflage  kennzeichnet  sich  durchweg  als  eine  ver- 
besserte. Die  überflüssige  genetische  Entwickelung  der  regel* 
mäTsigen  und  unregelmäfsigen  Deklination  und  der  ganz  unnötige 
Anhang,  Paradigmen  der  Coniugatio  periplirastia  und  der  beson- 
deren unregelmäfsigen  Verba,  sind  forlgelassen  zu  Gunsten  neuer 
Übungsstücke,  die  Beispiele  sind  beziflert,  die  Wortstellung  ist 
revidiert,  die  Lehre  vom  Pronomen  vereinfacht,  und  Änderungen 
im  einzelnen  von  geringerer  oder  gröfserer  Bedeutung  zeigt  jede 
Seite,  Änderungen,  die  sich  überall  als  wirkliche  Verbesserungen 
erweisen. 

Verf.  geht  am  Anfang  seines  Elementarbuches  vom  Verb  uro 
aus,  mit  vollem  Recht,  wie  ja  auch  F.  Kern  in  der  deutschen 
Satzlehre  das  Verbum  als  Mittelpunkt  des  Satzes  betrachtet,  um 
das  sich  alle  übrigen  Elemente  als  mittel-  oder  unmittelbare 
Bestimmungen  gruppieren.  Vielleicht  wäre  es  angebracht,  nach 
der  zweiten  Konjugation  die  erste  Deklination  einzuschieben,  so- 
dann die  3.  und  4.  Konjugation  folgen  zu  lassen  und  daran  die 
zweite  Deklination  anzuschliefsen,  ebenso  wie  in  der  neuen  Auf- 
lage die  Paradigmata  der  2.,  3.  und  4.  Konjugation  (§  10t— 106) 
durch  Übungsstücke  getrennt  worden  sind.  Mir  wollte  es  immer 
so  vorkommen,  als  ob  die  Masse  der  Verbalformen  am  Anfang 
den  Sextaner  erdrückte.  Die  Geschlechtsregeln  zur  3.  Deklination 
können    vereinfacht    werden,    da    sie    immer    noch    viele  nicht- 
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klassische  und  uogebräucbliche  Wörter  enthalten  (vgl.  darüber 
P.  Harres  Aufsätze  in  dieser  Zeitscbr.  1885  S.  81  und  1887 
S.  447).  Die  Regel  über  die  Endung  -ium  im  Genetiv  Plur.  §  31, 
80  wie  die  Ausnahmer^el  in  §  45,  die  schon  in  ihrem  Klange 
etwas  Wunderliches  an  sich  hat,  müssen  geändert  und  vereinfacht 
werden  (vgl.  Harre,  Holzweifsig).  Auch  die  Regel  über  die  En- 
dung 'Uhus  in  der  vierten  Deklination  §  56  mufs  verkürzt  werden; 
entweder  sind  mit  Harre  nur  lacubus  und  tribubus  anzuführen, 
oder  es  ist  nach  Holzweifsig,  der  dem  ersteren  folgt,  die  Regel 
aufzustellen:  „Die  zweisilbigen  Wörter  auf  -cus^  sowie  tribus'\ 
oder,  wenn  das  nicht  genügt,  „alle  zweisilbigen  Wörter  auf  -(fis 
und  'Cus  {cantvs  ausgenommen)  nebst  tribus  haben  ubus  im  Dativ 
und  Ablativ  Pluralis".  So  wie  die  Lehre  von  den  Pronominibus 
im  ganzen  verkürzt  ist,  könnte  Verf.  bei  dem  Relativpronomen 
—  in  der  neuen  Auflage  werden  nur  zwei  augeführt,  und  dem* 
gemä£s  sind  die  Beispiele  zu  dem  dritten  „wer,  was^S  welche  die 
siebente  Auflage  noch  hatte,  fortgelassen  —  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  den  Unterschied  des  demonstrativen  und  rela- 
tiven „der,  die,  das'^  in  einem  Lehrbuch  für  Sexta  ganz  streichen. 

Verfasser  hätte  sein  Buch  eigentlich  mit  Seite  126  (§  107) 
schliefsen  müssen;  denn  das  Folgende,  sowohl  capto  wie  die 
übrige  unregelmäfsige  dritte  und  vierte  Konjugation,  und  nament- 
lich die  Deponentia  gehören  nach  Quinta. 

Vermutlich  würde  diese  Partie  hier  fehlen,  wenn  das  Übungs- 
buch in  einem  zweiten  Teile  seine  Fortsetzung  gefunden  hätte. 
Eine  solche  Fortsetzung,  ein  nach  denselben  Grundsätzen  gear- 
beitetes Elementarbuch  für  Quinta,  fehlt  leider  und  mufs  doch 
geradezu  als  ein  Bedürfnis  bezeichnet  werden.  Welch  ein  Vor- 
teil für  den  Quintaner,  wenn  er  die  ganze  Formenlehre  aus 
einem  einheitlichen  Werke  erlernt  und  der  Benutzung  einer 
Grammatik  mit  anders  gefafsten  Regeln  und  Lehren  überhoben 
ist!  Könnte  sich  der  Herausgeber  zur  Abfassung  dieses  zweiten 
Teiles  entschliefsen,  so  würde  er  der  Sache  einen  grofsen  Dienst 
erweisen;  in  diesem  Teile  würden  dann  naturgemäfs  auch  die 
vielen  Ausnahmeregeln  der  dritten  Deklination,  vor  allem  die 
§§44 — 47^  ihre  Stelle  finden,  welche  nicht  nach  Sexta  gehören. 

Der  Druck  ist  korrekt;  als  Druckfehler  sind  mir  nur  aufge- 
fallen S.  71  abfui  (S.  154  u.  167  afui)\  S.  80  tatitus,  a,  um  grofs 
(st.  so  grofs);  S.  128  delicto. 

Stettin.  Hans  Müller. 

1)  Homeri  Odyitsea  scbolaram  io  osum  edidit  Paulus  Cauer.  Pars  prior, 
carm.  l—XH.  8.  XLIV  a.  222  S.  1887.  geh.  1  M.  Pars  posterior, 
earm.  Xlll— XXIV.  228  S.  Lipsiae,  G.  Freytaff,  1886  u.  1887. 
geh.  1  M. 

Die  vorliegende  Ausgabe  macht  nicht  den  Anspruch  eine 
wissenschaftliche  Leistung  zu  sein  .   sondern  will ,    wie  auch  der 
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Titel  ausdrücklieb  besagt,  nur  dem  Bedürfnis  der  Schule  dienen. 
Der  Verf.  bezweckt,  wie  Rzach  in  der  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen liiasausgabe,  einen  Text  zu  geben,  welcher  die  Ergeb- 
nisse der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  gewissenhaft  berück- 
sichtigt, aber  nur  insoweit,  als  dieselben  sicher  und  denen, 
welche  die  Odyssee  zu  lesen  anfangen,  erspriefslich  sind.  Gegen 
die  Versuche  Bekkers  und  Naucks,  über  die  Zeiten  der  alexan- 
drinischen  Grammatiker  hinauszugehen  und  den  möglichst  alten 
homerischen  Dialekt  wiederherzustellen,  wendet  er  mit  Recht  ein, 
dafs  einen  in  allen  Teilen  übereinstimmenden  Text  zu  schaffen 
darum  verkehrt  sei,  weil  die  Verfasser  der  homerischen  Gedichte 
verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Stämmen  angehörten 
und  daher  in  jüngeren  Abschnitten  auch  spätere  Formen,  sogar 
falsche  und  nicht  regelrechte,  wie  z.  B.  a7ti]VQ(ov,  ertragen  werden 
müfsten.  Fick  habe  zwar  jene  Klippe  zu  umschiffen  versucht, 
dabei  aber  die  Untersuchungen  Kirchhoffs  über  die  Entstehung 
der  Odyssee  als  in  jeder  Beziehung  unumstöfsliche  Wahrheit  an- 
gesehen und  sich  viele  Willkürlichkeiten  in  der  Konstituierung 
des  Textes  zu  Schulden  kommen  lassen.  Bevor  wir  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  zur  Unterscheidung  der  älteren  und 
jüngeren  Teile  der  Odyssee  benutzen  könnten  (denn  wenn  auch 
sicher  sei,  dafs  Gesang  a,  Anfang  von  €,  ferner  &,  o,  v,  (a 
später  entstanden  seien  als  ß,  C,  »,  t  u.  a.,  so  erhöben  sich  doch 
in  vielen  und  wichtigen  Punkten  mannigfache  Zweifel),  meint  der 
Verf.,  müfsten  alle  späteren  Formen,  die  nicht  von  den  Dichtern 
selbst,  sondern  von  den  Abschreibern  und  Grammatikern  gebildet 
seien,  getilgt  werden.  Um  nun  möglichst  vorsichtig  vorzugehen 
und  lieber  weniges  Sichere,  als  viel  Wahrscheinliches  vorzubringen, 
will  er  nur  in  folgenden  drei  Fällen  die  jüngeren  Formen  ver- 
bessern :  wenn  sie  metrischen  Anstofs  erregen,  wenn  sie  den  Ge- 
danken stören,  und  wenn  sie  sogar  mit  der  Sprache  der  jüngsten 
Teile  der  homerischen  Gedichte  nicht  im  Einklang  stehen. 

Nachdem  der  Verf.  so  im  allgemeinen  seine  Stellung  zum 
überlieferten  Texte  angegeben,  sucht  er  nunmehr  auf  31  Seiten 
in  acht  gröfseren  Abschnitten  im  einzelnen  die  Gründe  für  Bei- 
behaltung der  übernommenen  Lesart  oder  für  Änderung  anzu- 
führen. Fast  sämtliche  korrigierte  Stellen  sind  hierbei  besprochen; 
ein  kleiner  Nachtrag  hierzu  ist  im  2.  Band  S.  210  gegeben;  doch 
ist  Seite  XXXIl  Z.  13  v.  u.  d  358  (für  ß)  zu  lesen.  Im  ersten 
Paragraphen,  der  vom  Digamma  handelt,  erklärt  er  sich  gegen 
die  W^iederherstellung  desselben,  weil  diese  vielfach  nicht  ohne 
dem  Texte  Gewalt  anzuthun  geschehen  könne,  zumal  da  in  den 
jüngeren  Teilen  der  Gebrauch  des  Digamma  von  den  Dichtern 
selbst  aufser  Acht  gelassen  sei.  Daher  läfst  er  a  110  of  fiiv  Sq* 
olroy^  6  34  ^(larl  x  slxotftfS,  ^  315  iv  soXna  u.  a.  unverändert. 
Da  wir  ferner  eine  bestimmte  Norm  nicht  hätten,  um  zu  unter- 
scheiden, welche  Verse  so  alt  seien,    dafs  in  ihnen  Digamma  zu 
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schreiben  sei,  und  welche  so  jung,  dafs  dies  nicht  geschehen 
dürfe,  hält  er  es  im  Interesse  der  Schüler  für  geboten,  bei  der 
CberlieferuDg  stehen  zu  bleiben  und  selbst  r  iffslxvtfnxöy  vor 
Vokabeln,  die  einst  mit  Digamma  anfingen,  nicht  zu  tilgen.  Auch 
wenn  die  Elision  leicht  beseitigt  werden  könnte,  wie  l  99  d^  gi* 
hhcat  oder  g>  192  <f(f^  inieaaty  unlerläfst  er  dies.  Nur  da 
ändert  er,  wo  durch  Vernachlässigung  des  Digamma  eine  Ver- 
schlechterung des  Sinnes  einer  Stelle  eingetreten  sei.  So  schreibt 
er  mit  Cobet  a  204  ovd^  il  niQ  i  (für  ts)  (fidijQsa  diOfACtr* 
ix^piVt  was  auch  Nauck  Termutete,  aber  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen hatte,  6  321  ttfiara  ydq  s  (für  ^')  ißaqvvs  nach 
Naucks  Vermutung;  Bekker  hom.  61.  I  319  hatte  y^  /  ißdqws 
rorgeschlagen,  ebenso  wie  ^  576  ov  <fv  f*  äy^ig^  was  Cauer 
billigt,  aber  selbstverständlich  nicht  aufnimmt;  ferner /?  91  i' 380 
nanag  giiv  eXnsk  (für  ^*  sXnei)^  &  495  ot  iXiov  (für  i*  ^iX^ov), 
^169  yäq  eJdoc  (für  ydq  t'),  x  190  ^  78  or  yäq  lo/iev  (für 
yd(f  %\  y  472  oivov  olvoxotvvreg  (für  iyotv.)^  a  367  x  301  (oQfi 
(laQtvfi  (für  iv  ficcQ.)j  ^  1 89  di  ävdxttDv  (für  di  r'),  e  486  tjJv 
di  Idwp  mit  Bekker  (für  fiiv  Id.)  u.  a.  Dafs  in  aUen  diesen 
Stellen  wirklich  eine  Verbesserung  des  Sinnes  durch  diese  Ver- 
änderungen eingetreten  ist,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Da 
im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  welchem  der  Odyssee  die  Gestalt 
gegeben  wurde,  in  der  wir  sie  noch  besitzen,  auch  bei  Verben, 
die  ursprünglich  mit  Digamma  anfingen,  das  temporale  Augment 
angewendet  wurde,  so  behält  er  ^Xw,  ^vatfae,  ^vdave,  jidea,  el- 
ioy  u.  a.  bei  und  ändert  nur  diejenigen  Formen,  welche  weder 
attisch  sind  noch  in  irgend  einem  anderen  griechischen  Dialekt 
sich  finden,  wie  "^Xxfjtfs  ^580,  ifjvöcevs  >"  143,  ^^€  (wofür  er 
aus  Versehen  ea^s  angiebl)  %  539.  Im  zweiten  Abschnitt,  der 
von  der  Verlängerung  des  €  vor  Vokalen  handelt,  geht  er  von 
dem  Satze  aus,  dafs  ein  aus  a  entstandenes  e  vor  einem  o  oder 
a  oft  in  fjt  sonst  aber  s  in  £«,  vor  e  und  i  beide  in  tj  verändert 
werden;  er  schreibt  daher  daeioo,  dafjteicdj  ^eiofAsVj  tqansioaiv 
(gegen  Curtius'  Ansicht),  aber  inißi]OfA€P  ^  262  x  334,  ferner 
^?9«  ^W'  H'^yV^^^  (fccv^'ij.  Nach  demselben  Grundsatze  schreibt 
er  x^^£ia,  XQ^tog,  (fQtiata^  te&vrjdog,  x^a$,  i^Wai  und  fjato 
(denn  aus  dem  Sanskritstamm  as  ergiebt  sich  auch  für  das  Grie* 
chische,  dafs  in  der  Wurzel  ^g  ein  a  verborgen  liegt),  ^f^uidrjg, 
j^tjoxQttog,  mit  Brugman  aufserdem  svdijiXog,  Mit  Curtius  liest 
er  (fär  elog  und  tttog)  ^og  und  t^og.  Wo  aber  iwg  und  zioig 
einen  lambus  bilden  wie  ß  IS  a  190,  läfst  er  die  Formen  unan- 
getastet; Nauck  hält  an  beiden  Stellen  die  Lesart  für  verdorben. 
Wenn  sie  abjer  durch  Synizese  einsilbig  zu  lesen  sind,  ändert  er 
mit  Nauck  diejenigen  Stellen,  wo  durch  Auswerfung  der  Partikel 
(Uv  oder  y^  die  trochäische  Form  hergestellt  werden  kann,  wie 
f  386  ^og  0  (für  i(og  o  ys),  x  348  o  231  ttiog  ivl  (für  xioag 
(ih  iyl)^  n  370  %iffig  amjyayep  (für  riiag  iiiv)  und  q  358  ^ad'is 
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d^  ^og  (für  dg  q%  oder  liAg  ot');  die  fibrigea  Stellen  läÜBt  er 
unverändert.  Für  (fn£(f(f$  a  15  u.  ö.  schreibt  er  das  in  einigen 
Handschriften  erhaltene  tfnistf&y  was  Leo  Meyer,  Nauck  und  Hin- 
richs  empfahlen,  für  an^t  ß  20  u*  ö.  mit  Zecbmeister  anifst.  Die 
von  ntXiog  abgeleiteten  Wörter  und  Formen  hat  er  nicht  verändert, 
aufser  ^OixX^fjg  o  244  (für  -xXeiiig)  und  l^yrixXdeia  und  Evqv^ 
xXi$ia  (für  ^AvtlxXtia  und  EvqvxXem  der  Handschriften;  Cauer 
schreibt  unrichtig  ""Avtixkita  und  EvqvxXsta),  Im  dritten  Abschnitt 
spricht  er  von  den  zusammengezogenen  und  nicht  zusammenge- 
zogenen Vokalen.  Er  schreibt  ^Atqstdi^gs  UfiXstfav  u.  a.,  ferner 
aQYe'iKpovxfigy  ^AQyhoi,  'Siaglcov  (für  ""Sigltov).  Ferner  hat  er  mit 
Bezug  auf  Bekkers  Untersuchung,  dafs  sich  der  Daktylus  im 
4.  Fufse  vOr  der  bukolischen  Diärese  und  im  5.  Fufse  weit  häu- 
figer als  der  Spondeus  finde,  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen 
zu  Gunsten  des  Daktylus  verändert,  an  den  übrigen  Versstellen 
den  Spondeus  gelassen.  In  sv  und  den  damit  zusammengesetzten 
Wörtern,  ebenso  in  (ftJog,  S-eioio  läfst  er  nur  an  jenen  beiden 
Versstellen  Diärese  eintreten;  bei  natg  ändert  er  auch  nur  in 
diesem  Fall;  sonst  richtet  er  sich  nach  den  Handschriften,  daher 
steht  bei  ihm  natg  1*86,  aber  ndig  »519,  beide  Male  in  der 
Thesis  des  2.  Fufses;  er  schreibt  äyiJQaogi  ov,  vUsg  (o  497  (für 
vletg) ,  ^oog  ^  3,  iqok  d  407,  ß  434  ^oa,  y  ^  ^  aidoog^  ^  324 
aidok  (aber  ^  1 72  am  Anfang  des  Verses  aidoX),  d  557  KaXvipoog^ 
den  Inßn.  diuUfAcy  (für  stp  wie  ß  370  y  93),  y  71  *  252  TiXis^^ 
(für  nXst&y  fi  75  igtaiet  (für  ignuBt) ,  A  488  tf  1 78  naqavöas 
(für  naQavda)y  v  347  yeXoiaov  (für  yeXoifav)^  »401  iipoixaov 
(für  i(foitwv\  fi  310  o  71  afielpoya  (für  dfielpoa)  u.  a.  vor  der 
bukol.  Diärese,  ebenso  »151  170'cr,  d  AS  q  81  Xoicavto  (für  Xov^ 
(Savxo)y  £264  Xoiaada  (für  Xowfaaa),  C  138  nQoexovtfag  (für 
nQOVX'),  [*  394  nQoi(f€tiVOP  (für  ngovtp,)  u.  a.  Hingegen  schreibt 
er  eldop,  xotXog,  äv^,  xXeia,  x>lf»To'^^  aidotog,  weil  sie  an  jenen 
beiden  Versstellen  nicht  vorkommen.  Seinem  metrischen  Gesetz 
zu  Liebe  hat  er  demnach  die  Fülle  der  homerischen  Formen 
noch  um  ein  beträchtliches  vermehrt.  Hit  Ahrens  u.  a.  hat  er 
a  70  So  (für  oov),  x  36.  60  AtoXoo  (für  M6Xov\  $  239  öijfjioo 
(für  drifiov)  (f^fiig,  (t  264  a>  543  OfAoUoo  ntoXifioio  (für  ofioi- 
iov  noX.) ;  x  493  ft  267  hingegen  weicht  er  von  Ahrens ,  dem 
auch  Hinrichs  gefolgt  ist,  ab  und  schreibt  mit  Hermann  (Jbdvrtiog 
dXaov  für  jenes  fidvxiog  äXaoo.  Da  der  Hiatus  nach  der  weib- 
lichen Caesur  des  3.  Fufses  und  in  der  bukolischen  Diärese  er- 
laubt ist,  will  er  d  646  d^xopra  (für  -tog)  an^vga,  %  215  l^stve^ 
oifo  (für  y'  iico),  y  329  e  226  di  idv  (für  fäg\  6  74  toi^ds 
^OXv/iniov  ohne  p^*,  v  100  di  avsv  (für  de  t"  av€v\  f  102  ovg%a 
ioxicc$ga,  g  222  ovx  äoga  ovdi  u.  a.  schreiben,  weil  man  aus 
Unkenntnis  jener  Regel  den  Hiatus  habe  beseitigen  wollen.  Die 
Synizese  will  er,  so  weit  es  möglich  ist,  aus  den  homerischen 
Gedichten   verbannt  wissen.      Er  liest  daher  (fvx^  (nicht  (fvxi^). 
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XQVtf^  (nicht  -aifi)^  tsfi^ir^  l  185  (für  Aristarchs  -ea),  aXXoid^ 
V  194,  &€oetd^  q>  211,  Evneid^  (o  523,  f  33  ivtvvfi  (für  -««0 
and  itfiffi  {tut  saaeat),  d  8\2  e  174  xUfi  (für  xiXeai),  ^550 
xdliw  (für  xaXfO)'),  x  204  ^qI&(1€vv  u.  a.  Die  Kontraktion  in 
ovv  Terwirft  er  und  schreibt  daher  y  78  ivBqqintBVp.  In  den 
Formen  der  Verba  auf  a(A  schliefst  er  sich  an  Jac.  Wackernagel 
(Die  epische  Zerdehnung  in  Bezzenb.  Beitr.  IV  259  ff.)  an  und 
schreibt  daher  a  25  ävTidoav  (fQr  owv)^  32  alTiaoyxai  (für 
-OMyra»),  39  ikvasa&ai  (für  (ipdaa&ai),  y  "^84  iXdstp  (für 
tJlaai'),  A  110  icri}^  (für  idqg)^  evx^taoifjLijp,  ävtidovoa^  vais^ 
Tttovff^g,  ysXoiwvteq  ex  111  v  390  (für  cJomr«^);  ebenso  verwirft 
er  dqomtfiv  i  108,  d^iowev  ö  226  und  ändert  um  in  dqoovtstv 
Qod  Sfjtoo&ep.  Für  osSdaa&at  sciu*eibt  er  tt  316  dedaia&ai, 
für  oildw  €  377  dXdev,  endlich  vf]nuag  a  297  (für  -dag)  und 
^aog  för  ifdiag.  Ob  in  den  einzelnen  Fällen  das  syllabische 
Augment  nach  einem  kurzen  Endvokal  wegzulassen  oder  mit  Elision 
jenes  Endvokals  beizubehalten  sei,  will  er  von  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  abhängig  machen.  Dafs  aber  gerade  in  diesem 
Fall  bei  dem  Schwanken  der  Lesarten  mit  Bekker  u.  a.  einer 
gewissen  Norm  gefolgt  werde,  scheint  mir  unbedingt  notwendig. 
So  finden  wir  d  495  öi  Xlnovto  bei  ihm  (während  GiMNQSV  d' 
^iL  haben),  ^  125  aber  d^  iXinov%Oy  wo  in  DL  lln,  sich  findet. 
Die  ungewöhnlichen  Accente  in  äyigea&ai,  &xaxri(isvog^  äxax^- 
c&a$,  dialijgieyoc^  äXdlfjadixt,  iyqsts&ah  und  iaaviiBVog  hat  er 
beseitigt  Im  Dativ  Plur.  schreibt  er  d721  t^g  (Nauck  Tjf<r'), 
er  60  xoXq  avtig  (Nauck  tota^),  «119  ^eaig  (Nauck  ^sata")  u.  a.; 
Z471  für  das  in  den  meisten  Handschr.  stehende  ndaaig  mit 
^iauck  naaiuiv.  Im  7.  Paragraphen  spricht  er  von  den  Präpo- 
sitionen und  sucht  zuerst  nachzuweisen,  wie  durch  verkehrte 
Schreibung  eine  grofse  Anzahl  von  zusammengesetzten  Vokabeln 
entstanden  sei.  Er  will  daher  a  273  d-sol  ä*  sn^  (laQTvqot 
iifxfap,  ferner  ano  voatpty  ano  tfjloVj  ilg  dvißatvov^  «$  ififkoge, 
im  xqatiovüiV,  Sm  nhxyxd'iig^  ndXiv  nXayx^^^^  u.  a. 
schreiben.  Warum  er  aber  nicht  auch  v  130  ifi^g  i^  eiat  ye- 
vi^liig  schrieb,  was  schon  Wolf,  Bäumlein  u.  a.  gethan  haben, 
ist  mir  nicht  ersichtlich.  Die  einsilbigen  Präpositionen  elg^  ip, 
il  bat  er  mit  einem  Accent  versehen ,  wenn  sie  dem  Nomen 
nachgestellt  sind  oder  adverbiell  gebraucht  werden,  in  Tmesi  aber 
ohne  Accent  geschrieben,  worin  mir  keine  Konsequenz  zu  liegen 
scheint,  da  sie  ja  in  diesem  Falle  auch  Adverbien  sind.  In  zwei- 
silbigen Präpositionen  zieht  er,  sobald  sie  nachgestellt  sind,  auch 
wenn  sie  elidiert  sind  oder  Worte  dazwischentreten,  den  Accent 
zurück,  ebenso  wenn  sie  adverbiell  stehen;  um  jedoch  von  der 
überlieferten  Schreibweise  sich  nicht  mehr  als  notwendig  zu  ent- 
fernen, bat  er  bei  den  in  Tmesi  stehenden  Präpositionen  nur 
dann  den  Accent  zurückgezogen,  wenn  der  Sinn  der  Stelle  da- 
durch leichter  verständlich  wurde;   deshalb  schrieb  er  auch  v  32 
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vs^op  w  und  \h  45  a/ti^'.  Zum  SchluCs  begründet  er  die  von 
ihm  aufgenommenen  Lesarten  adivoq^  dd'Qoog,  l^Xid-iQütjg,  ydXog 
(nur  in  dem  späteren  8.  Gesang  behält  er  yiXfag  bei),  idtav^ 
i^og,  ivvdetegy  iwdxig,  ^dsi,  ^sldet,  ^dvftog,  xvQfia^  ov  da  und 
(ifj  di^  die  er  an  einer  grofsen  Anzahl  yon  Stellen  trennt,  u.  a. 
Ferner  schreibt  er  in  der  disjunktiven  Frage  stets  17  und  ^i,  stets 
xal  (Sg  und  ovö^  (log,  als  Fem.  von  X$yvg  X^yela  nach  Bd.  II 
S.  210.     Das  Verbum  gtf^fii  behandelt  er  nicht  als  Enklitika. 

Unter  dem  Text  befindet  sich  ein  kurzer  kritischer  Apparat, 
zum  gröfseren  Teile  die  Angabe  der  handschriftl.  Lesart  gegen- 
über den  Veränderungen  des  Verf.s.  Nur  sehr  dürftig  und  unvoll* 
ständig  ist  die  Angabe  der  verschiedenen  handschr.  Lesarten  und 
der  Ansichten  der  alten  Grammatiker.  So  fehlt  ein  Vermerk,  uro 
einige  Abweichungen,  die  sich  in  den  gewöhnlichen  Schul- 
ausgaben finden,  anzuführen,  bei  /}  55  47  301  q  5*34  elg  ^fjtheqoy, 
während  viele  gute  Handschriften  ^f^^iqov  haben,  was  auch 
Aristarch  vorgezogen  zu  haben  scheint;  ferner  bei  y  ^^^  ^^  ^^ 
irvxd'fi,  wo  die  Lesart  wffnsQ  irvx^V  ^^^^  beachtenswert  ist; 
dann  e  346.  373  vno  atiqvoio,  während  Didymus  angiebt,  dafs 
die  Lesarten  Aristarchs  (Sxiqvoio  und  at^gyaKfi  gewesen  seien; 
endlich  t  320  to  fiiv  Sxvafiev,  hierzu  bemerkt  Eust.  163t,  26 
S<fna(S€V  ol  axQißicteQOty  was  Kayser  aufgenommen  hat.  Auch 
durfte  wohl  nicht  übergangen  werden  a  1 12  vl^ov  tdi  nqotid-cv^ 
was  nach  Kaysers  Erörterungen  Aristarchs  Lesart  gewesen  zu 
sein  scheint.  Das  Gesagte  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  un- 
vollständig der  Apparat  ist  Die  Ausgabe  soll  ja  allerdings  nur 
eine  Schulausgabe  sein;  wenn  sie  aber  nicht  so  viel  bieten 
wollte,  als  etwa  ein  angehender  Student  braucht,  so  war  es  rich- 
tiger den  Apparat  überhaupt  über  Bord  zu  werfen. 

Konjekturen  anderer,  besonders  Bekkers,  hat  er  in  vielen 
Fällen  aufgenommen.  Mit  demselben  schreibt  er  a  147  tt  51 
nagepijeov,  y  175  tdfiveiv,  y  d4S  ^ — ^64  (für  ij — ij4),  ö  2QS 
4y  1 98  yiypofjL^PM  (für  yeivofiivta),  d  546  ij  xal  ^Ogitft^g  xxsXvev 
(für  ^  XBV\  fi  \2Z  d'^  ellÖTifdoy  (nach  Toups  Vorgang),  fj  156 
X  343  7tqoy€viüt(tvog  (für  den  Komparativ),  ^141  153  Aaodd- 
(lav  als  Vokativ  für  ^aoddfia  (was  Aristarch  schrieb),  1^  560 
574  noXig  (für  nöXiag),  *  1 1 6  «Vrf #t*  iXaxstay  x  509  t'  iXax^ta^ 
X  478  JlfiXi^og  (für  ütiXiog  oder  -itag)  nach  Thierschs  Vorgang; 
femer  X  483  schreibt  er  mit  Bekker  (und  einer  Handschr.)  f^a- 
xdgieqog  für  fAaxdgtatogy  fi  349  di  üTtäytaty  %  579  tp  11  afjw 
(fnolfjbfiv^  0  509  nfi  t'  5^'  (für  yag),  n  222  nolfi  f'  oq  (für 
ydg),  (f  388  x  ^-  ^0  aXto,  nach  Bekkers  Vorschlage  auch  ß  202 
IJkV&etth  d  811  ntiXa  (hom.  Bl.  f  222),  »  377  avadvivi,  a  348 
t;  286  (Sviij,  a  248  da^vviat,  a  238  XsXvlvto,  doch  setzt  Cauer 
hier  den  Plur.  (bei  Bekker  Sing.,  s.  h.  Bl.  I  69 f.),  a  191  Iva 
d-fifldaiat*  (für  Iva  fnv  d^aatar^)  u.  a.  .  Cobet  folgt  er  a  204 
neg  e  (für  nig  re),    v  173  äydtssa&a^    (wogegen  sich  Lud  wich 
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hom.  TextkriL  I  600  erklärt)  für  aydxfafS&m,  v  121  TitSea&ai, 
^436  ix^oy  (für  ixeap),  ^361  in^aviXXto,  das  sich  in  der 
FJorent  Ausgabe  findet  für  inttiiJiaiy  a>  305  UolvnafAOviöao 
(für  Bolvn^ik,),  An  Kircbhoff  schliefst  er  sich  an :  X  270  vog 
(für  vlög),  A478  vi  (für  vif),  ^374  A  592  ^ItpatfKe  (für  ^i- 
maax€)y  %  575  dtaQQiif/aüxsv,  9)  125  iQVOffatf&at ,  ^135  ^ij^f} 
(für  (pai^) ,  an  KirchhoiT  und  Nauck  ß  264  6o^  (für  og)^  Alt 
novTonoQsvfrfig  (für  *oi;ai7^),    $89  {^^  ro^  t»  laaor»,    an  Nauck 

Y  319  ov*  sXnoiTO  x«  ^vfic?  (für  ^«),  c  243  f  vcro  (für  ^wro), 
/» 157  ^  xai  (für  17  x£i/),  o  509  7^0  (für  rcf)  nach  dem  Vor- 
gänge von  Payne  Knight,  c  265  dpifi  (mit  Thiersch  für  ävitfei), 
T  136  ^Odva^a  no&€V<faj  t  518  v  66  Ilavddqeta ,  vgl.  Schol. 
t;  66;  A  298  <»  199  Tvvddqsoa  mit  einigen  Handschr.  för  -iov; 
*  331  hat  Nauck  für  nsnaXda&ai  vermutet  nenaXitfd'at  und 
(f  17  x^^^tt*  (für  x^^crcTcri),  beides  hat  Cauer  aufgenommen. 
Mit  Duntzer  und  Nauck  liest  er  (wie  früher  Bergler)  i  avrog 
(für  aviov)  äQ€(f<fd(r^(o  &  396,  ferner  i  459  ^aiyo$to  (für  ^al- 
o»To),  mit  Buttmann  ^  269  a/roSi^vcriv  (für  -^vyovCiv),  %  74  mit 
Voss  ^ci  %*  innpQOifvvfiat  (für  oftfi  oder  ^ai  x"  sv  fpQovir^di), 
mit  Dindorf  17  261  $287  oydcatop  (für  'öydoov),  mit  Barnes 
I  242  TBfiaaqdxvTiXoi  (für  vcr^ax.)»  mil  Düntzer  X  607  «x^  (^^^ 
h'^y)',  mit  Curtius  jtt  200  ovat^  (für  töcrtv,  Nauck  schrieb  ovaa\ 
mit  Naber  $476  ^X''^  (fu>*  ^<^X>'^)>    ^^^^^  Rochefort  und  Heller 

V  84  TiQciQfi  (für  ngv/^yii)  (jtiy  asiQsro,  mit  G.  Meyer  tt  203 
n€Q&owftoy  (für  neqmixfyoy)  u.  a.  Eigene  Konjekturen  hat  er 
nur  selten  in  den  Text  aufgenommen  wie  /?  203  o£d'  anottdai, 
für  ovrf^  TTOT*  foa,  (o  89  t<ayyvyxay  (für  ^iiyyvytai),  als  Ver- 
mutung hat  er  »  456  unter  dem  Text  angegeben  o^iov  (pqoyiotg 
(für  ofiof^^ov^o^c) ;  ebenso  stimmt  er  anderen  Vermutungen  mit 
einer  gewissen  Zurückhaltung  zu,  wie  ö  753,  wo  Nauck  für 
ininXoog  empfiehlt  ininXesg,  wozu  Cauer  bemerkt:  „fortasse 
lare'S  vgl.  auch  d  753  s  23  404  (wo  Wackernagel  für  ovo"" 
inmyai  zu  schreiben  vorschlug  ovdi  loayai)  1 103  u.  a.  Un- 
verändert hat  er  gelassen:  a  320  oqyig  d'  £g  äyona&a,  ß  248 
Itivoiyijaei  (fast  alle  Herausgeber  schreiben  -cc^^),  das  er 
als  Conj.  Aor.  I  betrachtet;  «281  die  mir  sehr  aufiallige  Stelle 
(ig  OTs  ^tyoy,  wo  mir  noch  am  meisten  Faesis  Vorschlag 
ig  OTS  ts  ^loy  geßUt;  ferner  y  325  ^xei^v,  während  alte 
und  sorgfaltige  Grammatiker  txsiy  der  Dichtersprache  vindi- 
deren;  Bekker  und  andere  haben  daher  hier  uod  E  478  das 
allerdings  in  sämtlichen  Urkunden  sich  findende  ^xeiy  mit  dem 
sonst  überall  bei  Homer  stehenden  txe^y  vertauscht;  t  230 
Zp^iTeo»  oy%€g,  während  Bekker  u.  a.  ioytsg  schreiben.  Mit 
einigen  Handschriften  schreibt  er  a  414  ayysXifi  Svt  nsid^ofjtai, 
r  230  TiiXifibaxog  als  Vokativ  (wozu  vel.  Cauers  Anm.),  y  ^^^ 
i*dg  aavBog  (für  ^Aqysog),  s  398  v  35  5^  *Odvcr^*  danaatoy, 
q  86  TOi^o«  ihfiat    iyd'U  xai  iyd-a^  i  457  ^Xvtfxdtet  (fast  alle 
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Handschr.  haben  i^Xa^xd^si),  o  317  ovrt  diXoiev  (was  Aristarchs 
Auktorität  gegen  sich  bat). 

Mit  Klammern  hat  er  nur  diejenigen  Verse  Tersehen,  die 
entweder  in  den  meisten  oder  besten  Handschriften  fehlen  oder 
so  sehr  den  Sinn  stören,  dafs  man  annehmen  mufs,  sie  seien 
nach  dem  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  entstanden.  Im  1.  Gesang 
hat  er  keinen  Vers  athetiert,  im  2.  Vers  191.  276  f.  322,  im  3. 
Vers  78.  131.  199f.  494,  im  4.  Vers  192.  285  —  289.  353. 
511.    553.   726.  816. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  wie  in  allen  Ausgaben  dieser 
Sammlung,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  vorlreflnich.  Der 
Druck  ist  korrekt,  an  einigen  Stellen  nur  habe  ich  Fehler  in  den 
Accenten  gemerkt.  Im  Text  steht  a  291  di^iid  %b  o»,  ß  84  olog^ 
ö  105  ot;  %6  fÄOi,  d  220  imyov,  *  372.  482  und  ^135  xad  d\ 
V  125  oImvös  (sonst  stets  oIhlovös)^  tt  3  ixneiupdp  t£,  in  der 
Adnotatio  x  471  natfcav. 

2)  Homeri  Odysseae  epitome  in  asrnn  scholarom  edidit  Fraociscos 
Paoly,  ed.  VI  correctior  quam  caravit  Carolas  Wotke.  Pars  prior 
Od.  Über  I — XII.  XI  a.  149  S.  Lipsiae,  somptos  fecit  G.  Freytag, 
MDCGGLXXXVII.    geh.  0,70  M. 

Der  Verf.,  welcher  die  Neubearbeitung  des  Paulyschen  Aus- 
zuges übernommen  hat,  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  er  wesent- 
lich durch  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien 
in  Österreich  vom  Jahre  1884  veranlafst  weniger  eng  sich  an 
die  frühere  Gestalt  des  Buches  angeschlossen  und  so  demselben 
eine  Form  gegeben  habe,  die  viel  ähnlicher  dem  von  Scheindler 
(Wien  1885)  als  dem  von  Pauly  geworden  sei.  Im  Texte  hat  er 
sich  eng  an  Cauers  Odysseeausgabe  angeschlossen.  Daher  schreibt 
er  daeifa,  inißi^OfAsr^  ^ara»,  yiijoxQiTog,  sifdijeXog,  ^og^  (fndeif^n 
anri^i^  ^ApjtxXieia,  EvqvxXicia^  AxQstdfig^  ligyhoij  ^Siaqimv, 
Hit  ihm  hat  er  vor  der  bukolischen  Diärese  und  im  5.  Fnfse  oft 
den  Spondeus  in  den  Daktylus  verwandelt;  er  schreibt  demnach 
an  diesen  Versstellen  ndig^  x^ttoio^  aidoog,  ^o»,  ^Evßoia^y  (ac- 
tt^vöasy  XodaayzOj  nlii&^j  ämaov,  dftslpova^  nQOBXovdag^  den 
Infinitiv  auf  i^iBV  (für  eiv).  Wie  bei  Cauer  findet  sich  auch  x  34 
58  u4l6Xoo.  Warum  er  aber  a  70  ooi'  erhalten  hat,  ist  mir  un- 
verständlich ;  X  456  ffr  248  liest  er  fidt^vtog  dXaov,  während  bei 
Cauer  fidyr^og  dlaov  steht.  Auch  seine  Stellung  zu  Hiatus  und 
Synizese  ist  dieselbe  wie  die  Cauers.  So  schreibt  er  mit  ihm 
d  532  äixopra  äntjVQct^  y  194  di  idv  (für  rf*  «ß')»  XQ^^V^  *^*~ 
fiip^  (für  -£a),  C  33  ivTvvfi  (für  -eat)  und  i(safi  (für  i(sasai)\ 
ferner  accentuiert  er  gleichfalls  dxaxfifiivogy  itsdviiivog^  älaX^- 
a&a&,  er  trennt  mit  ihm  stu  fAdgtvQoi  a  242,  äno  votftfiv  u.  a. 
und  folgt  ihm  genau  in  der  Accentuation  der  Präpositionen;  wie 
dieser  schreibt  er  auch  ddivogy  d&Qoog,  ^AXid'iqdfig^  iwdevsg^  $^«»* 
^dvfAog^  mehrfach  ov  da  und  fttj  diy  in  der  disjunktiven  pVage 
^  und  ^^,   stets    xal    mg   und  ovS"  dg.      Wo  ferner  Cauer  die 
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Konjekturen  anderer  aiifgenommen  hat,  schliefst  sich  Wotke 
meistenteils  an.  Er  liest  daher  a  191  cX  n^Q  i  (für  te),  /}  148 
ftv&eatj  Y  ^"^^  taikvtiv  (för  rifipetv),  d  446  ly  xaX  *OQ^iXztig 
mXvev^  «  209  ijvBio  (för  fjvvxo)^  fj  73  ^ai  t"  Ini^qocvvffi^ 
(for  olni  oder  ^6i  t'  «i;  (fgovififfi),  ij  \2A  rigoysySifTccTogy  -^  221 
^tpaüxs,  &  283  lx£ov  (für  ix^av),  jii  200  ovav^  (für  «Scrli/)  u.  a., 
selbst  Caaers  Konjektur  /^  149  ov6*  änotXaay  (för  ovd^  ttoit'  l^cra). 

Er  weicht  aber  von  Cauer  zuvörderst  darin  ab,  dals  er  mit 
fiekker  und  Nauck  den  EInflufs  des  Digamma  möglichst  geltend 
macht  Demnach  schreibt  er  er  3  Xds  atstea ,  a  105  XTijfiacfi 
•ftfi  iyda(fo$^  145  ott»  x€  sinta ,  ß  243  ov  äX^g ,  259  d'  av 
H7t€ifxij  a  98  ol  ikiv  ohov  (für  ^liv  aq^)  ifiiayoVj  ß  2\\  u.  ö. 
wi  fiiv  ipiaviq<fatfa  (für  -aaa^)  STtsa,  trotz  seiner  mit  Cauer  ge- 
meinsamen Abneigung  gegen  die  Synizese.  Ebenso  weicht  er 
Ton  ihm  ^392  und  x  201  ab,  wo  er  mit  Synizese  »äleov  und 
JQl^(k€Ov  für  Cauers  xäXsvp  und  ^glS'fievv  liest.  Formen  wie 
iivdoys  y  146,  iax€&  d  540,  cSxst  i  188,  ijva(f(f€  X  237  verwirft 
er  und  setzt  dafür  avdave,  ioixet,  o»x€i,  idyatfifs.  Trotzdem 
schreibt  er  X  468  iydv  Xdov.  In  der  Flexion  der  Verba  auf  Uta 
bOligt  er  die  von  Wackernagel  empfohlenen  und  von  Cauer  aufge- 
nommenen Formen  nicht,  kehrt  vielmehr  zur  Tradition  zurück 
nnd  schreibt  daher  a  25  äptiooavy  32  ainowvvai ,  39  lAvaaa&at^ 
270  0^069,  ebenso  a  266  vfinidaq,  »  98  igoiaaiv^  während  Cauer 
imäwv^  ahiaoviai^  livdsfS&ai^oqdoa^  Vfiniiag^  a^oot;(r Abschreibt. 
Trotzdem  findet  sich  d  226  die  von  Cauer  aufgenommene  Form 
dfidoicv  d  168,  und  warum  schreibt  der  Herausgeber  X  209 
ifiioads  für  das  am  besten  überlieferte  (poonaöst  Abweichend 
TOtt  Cauer  nnd  im  Anschlufs  an  Nauck  schreibt  er  im  Dat.  Plur. 
ff  91  inl  nQo&vQOKT*  (mit  einem  Apostroph)  ^Odv^r^ogj  206  fAsta 
•Itr*  stagoiifi,  ß\S  xoiXfia^  ivl  vrjvüiVj  349  d-soXa^  aU^ysphij" 
<ftv,  y  38  tbafjbd&ottf''  dXlfifftp^  e  37  Ttvoif^c*  avifio^o.  Er  wendet 
das  V  itpikxvfStixov  auch  dann  an,  wenn  das  folgende  Wort  mit 
zwei  Konsonanten  beginnt  und  dadurch  schon  Position  bildet, 
wie  a  15  iv  anitüiv  yXatpvgoXtfi  (Cauer  iy  üniBCi)^  a  223 
i  xiv  (lyiitft^QifiP  ^  239.  264  xev  fAVfi<fT^qagy  310  ßovXsvev 
tpqtcL  Er  accentuiert  otxovde,  ^aXaiAOPÖCj  fjnetQÖrdsj  oiddade^ 
wogegen  Cauer  olxovde,  ^dXafjiopde,  ^nsigopdc,  ovddade  u.a.; 
ffTfiki  betrachtet  er  als  enklitisch.  Ferner  ist  er  Bekker  gefolgt, 
wenn  er  schreibt  ß  Q  te  yiyopio  (Cauer  t  iy4povTO)y  x  \b  ^di 
xiXivov  (Cauer  ijd'  ix.),  X  227  ye  dvvavto  (Cauer  y"  idvyavto), 
^  237  ^i  nid'owo^  S-  93  o\  di  Xinovro  u.  a. 

Hierzu  füge  ich  noch  einige  andere  Abweichungen,  a  70 
schreibt  er  xqdtog  itfxs  fi4y$<ftov,  während  dies  nur,  wie  Kayser 
in  den  Verhandl.  der  Vers.  d.  Phil,  in  Breslau  1857  S.  47  f.  nachwies, 
eine  schwach  beglaubigte  Lesart  ist,  die  bessere  iavi  hat  Cauer. 
a  134  ist  er  bei  der  handschriftl.  Lesart  nagev^vsov  stehen  ge- 
blieben, ebenso  /f  81  bei  ddxgv^  (Cauer  ddxgv),  »315  bei  Aristarcbs 
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TtsnaXda&a^  y  a  220  /}  49  liest  er  d^agaitfovtf^j  dtoQaiifSi^ 
wo  Cauer  das  q  verdoppelt  schreibt,  C  242  u.  a.  ovqvvsp  (für 
ioTQvye^'),  f  257  äno^vvovcftv  (ffir  äno^vovaiv)y  i  412  aiv  TQ€tq 
alpvfA€yog  (für  (fvvtQsig)^  x  10  däfAa  nBQKfrspaxt^ft*  ao$d^ 
mit  ÜQotzer  für  avX^,  X  231  t;io^  und  X  419  t;»^,  während  Cauer 
vog  und  v^  liest,  fi  55  onnoriqfi  di  xoi  odog  stftfetai  (Cauer 
folgt  Bekker,  der  onnoxiqti  geändert  hat),  fi  237  xsnkfiy^Tag 
(für  xBxXiJYovtag).  Wohl  nur  auf  einem  Versehen  beruht  es, 
dafs  er  d  200  mit  Nauck  aa^r^Vy  fi  349  aber  ävfjy  schreibt. 

Ein  ernster  Vorwurf  aber,  der  den  Verfasser  trifft,  ist  die 
Nachlässigkeit,  mit  der  er  den  Druck  überwacht  hat.  Ich  gebe 
im  folgenden  eine  kleine  Blütenlese  und  bemerke  dabei,  dafs 
ich  diese  Fehler  bei  raschem  Überlesen  gefunden  habe,  dafs 
ich  demnach  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  mache.  Wir 
finden  a  50  vitfw,  a  149  ^etrs  (pXX\  a  226  iviv  otov,  282  Iclvo», 
{a  35  ^  0»,  ß  35  di  (pVfifi,  ß  40  ixdg  ovtog^  ß  47  roiiSdscciv 
vgl.  133  X  262),  ß  58  ov  yccQ  in  äy^g,  ß  192  ov  xe  ot,  ß  270 
e  lnoT\  ß  324  irtsl  i\  ß  345  fiiya  laxe, ;'  13  ^«a  (vgl.  Vers  25), 
^  118  noXop,  r  2\8liid6ad€  (vgl.  f  11,  i  55,  wo  Uidoads  steht), 
y  247  äyä  ^\  y  250  (fxocovro  re,  d  140  töv  d  (ohne  Apostroph), 
d  400  d&aiqeai  (für  diBigeai),  6  454  ^ISdxfi  ivt  oXxiq  vaio^v^ 
ö  493  ;'a^  x',  €  148  ^/roc,  «  190  noXXa,  b  312  ovdi  z^  to$^ 
€  375  ixßaatg,  C257  (f7r«f^a,  ^  179  (f€xeJ£i?g,  ^  222  avt\  &  237 
dgingenieg^  t  170  ^v^a,  «  290  iqxavo,  x  300  ixXvev^  f»  360 
iv  r€xv€(f(fi  KfaBivta.  Ferner  ist  y  135  f.  durch  Weglassung  der 
Interpunktion  völlig  unverständlich  geworden. 

Von  den  444  Versen  des  ersten  Gesanges  hat  der  Verfasser 
134  gestrichen,  a  73.  90—95.  97—101. 140.  206-223.  325—420. 
432  f.  438—442.  Im  zweiten  Gesang  sind  84,  im  dritten  fast 
die  Hälfte  (besonders  y  186  —  316.  329—384),  im  vierten  265, 
im  fünften  nur  37,  im  sechsten  nur  19,  im  siebenten  91,  im 
achten  166  Verse,  im  neunten  20,  im  zehnten  53,  im  elften  127, 
im  zwölften  30  Verse  von  ihm  beseitigt  worden.  Dafs  er  Verse 
wie  a73.  432 f.,  ferner  ^  217—369  (das  Lied  von  Ares  und 
Aphrodite)  unterdrückt  hat,  bedarf  keiner  Rechtfertigung ;  ebenso- 
wenig wird  jemand  es  ihm  verargen,  Verse  wie  y  131,  ^  103 — 131, 
die  den  Zusammenhang  stören  und  von  anderen  schon  verworfen 
sind,  ausgeschlossen  zu  haben.  Auch  in  Bezug  auf  weitere  Kür- 
zungen wird  man  dem  Herausgeber  meist  beistimmen  können. 
Einzelne  Änderungen  des  überlieferten  Textes  nahm  er  mit 
Rücksicht  auf  die  Schüler  vor.  So  schrieb  er  mit  Recht  für  «  1  f. 
fltig  6^  ix  XsxioiP  nag"  ayavov  Ti&favoXo  ägvvx^^  xtX.  den  be- 
kannten Formelvers  ^fiog  d'  ^Qiyipsta  xxX.  Weniger  ansprechend 
ist  e  120,  wo  er  für  o%  %b  d'eatg  aydatsd'S  nag  avdgda^v  evvtk- 
i€<J&a&  dfjkipaöifiv ^  ijv  %ig  tb  ipiXov  nonjtfer  axolTijy  schreibt 
ol  x€  d-BaXg  t^B^v  aydafSd'B  nag  avdgdaty  ovtcog  äfKpadi^p 
xtLy  und  X  480,    wo  er  anstatt    Klgxrig    en&ßdg   nsg^xaXXäo^ 
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fMjg  die  Worte  setzte  KiQXfjg  iaßdg  S'dXagAOv  nsQixall^,  Für 
seine  Kenntnis  des  Griechischen  möchte  aber  für  den  Verfasser 
bezeichnend  sein  die  Stelle  x  340  und  342,  wo  er  für  die  Worte 
<rf;  (js^g)  in^ß^fhtvai  evv^g  die  Worte  setzt  ff^g  qjtJioT^rog 
(zireimal  mit  diesem  Accent !)  inavqetv.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs 
durch  die  Auslassung  von  ß  146  ff.  (der  Erscheinung  der  Weissage- 
Tögel)  die  Worte  des  Halitherses,  die  bei  Wotke  nun  Vers  129fr. 
folgen,  unTermittelt  zu  sein  scheinen;  ferner  dafs  er  ß  314  vvv 
f  hs  ö^  ikiyag  elfbl  xai  äXXiov  fdv&ov  dxovoav  nvvS'dpOfiai 
tat  d^  noh  d4^€ta$  ivöo^-i  dvfkog  den  Nachsatz  neiQijaca  äg 
M  vfkfki  xaxdg  inl  xijqag  tijlo)  wegläfst  und  so  die  Worte  xal 
dif  etc.  jedenfalls  als  Nachsatz  angesehen  wissen  will. 

Zum  Schluls  bemerke  ich  noch,  dafs  als  Einleitung  die 
WoUsche  Inhaltsangabe   der  zwölf  ersten  Gesänge  abgedruckt  ist. 

Soll  ich  demnach  mein  Urteil  über  die  vorliegende  Ausgabe 
zusammenfassen,  so  ist  es  das,  dafs  dieselbe,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, in  keiner  Weise  zu  empfehlen  ist,  dafs  aber  nach  sorg- 
fältiger Durchsicht  bei  einer  eventuellen  neuen  Auflage  aus 
ihr  ein  recht  brauchbares  Schulbuch  werden  kann. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 


W.  Fiseher,    Geg«n    den   Uomer-Kultus    io    unseren    Schulen. 
Lei|»zig,  Siegismund  n.  Volkening,  1887. 

Der  Titel  vorliegender  Schrift  reizte  meine  Neugierde,  weil 
ich  bisher  eines  für  berechtigt  gehaltenen  Homer-Kultus  mir  be- 
wafst  nun  vielleicht  Bufse  thun  und  von  einer  Verirrung  umkehren 
mnlirte.  Ich  wurde  gründlich  enttäuscht.  Zunächst  hätte  doch 
wohl  der  Nachweis  gefuhrt  werden  müssen,  dafs  das  bekämpfte 
Übel,  ein  Homer-„Kultus"  in  schädlichem  Sinne,  überhaupt  in 
onseren  Schulen  —  soll  doch  wohl  heifsen  „in  unseren  Gym- 
nasien'' —  existiert,  da  eine  desfallsige  Übereinstimmung  der 
allgemeinen  Meinung  unmöglich  zugegeben  werden  kann.  Aber 
nichls  von  einem  solchen,  eventuell  ja  höchst  interessanten  Kapitel 
aas  der  Pathologie  unseres  Schullebens!  Nur  in  dem  letzten, 
Tierzeiligen  Absatz  wendet  sich  der  Verf.  gegen  einen  Ausspruch 
von  Axt  (ohne  näheres  Citat):  wer  aus  dieser  unerschöpflichen 
Quelle  idealer  Gesinnung  getrunken  habe,  der  besitze  „den  besten 
Talisman  gegen  Gemeinheit,  Falschheit  und  Leichtfertigkeit  alier 
Art**.  Nun,  wenn  wirklich  unser  Gymnasium  die  Erweckung 
QDd  Förderung  idealen  Sinnes  und  sittlicher  Gesinnung,  anstatt 
auf  den  ganzen  Geist  seines  erziehenden  Unterrichts,  insbesondere 
anf  sein  religiöses  Moment  und  auf  die  Summe  seiner  höheren 
diditerischen  und  philosophischen  Lektüre,  gerade  auf  den  Homer, 
NB.  auf  die  inhaltliche  Seite  seiner  Werke  als  ein  ewiges  Musler 
setzen  sollte,  dann  hätte  unser  Verf.  mit  seinem  Angriffe  recht. 
Aber  davon  kann  nicht  im  mindesten  die  Rede  sein.     Schon  die 
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beiden  (höchstens  in  je  einem  Semester  drei)  Stunden  in  Sekunda 
und  die  eine  Stunde  in  Prima,  welche  auf  Homer  kommen,  be- 
weisen, daüs  nicht  ein  Kultus  dieses  Dichters  das  Mafs  seiner 
Wirkung  im  gymnasialen  Organismus  bestimmt,  sondern  dafs  er 
im  Kampf  der  Lehrgegenstände  um  Berücksichtigung  nur  eben 
noch  sein  unumgängliches  Recht  bewahrt.  Ist  es  auch  eine  etwas 
stark  in  einer  Richtung  zugespitzte  Äufserung,  die  ein  mir  befreun- 
deter Gelehrter  in  einem  Gespräch,  ob  es  möglich  sei,  die  home- 
rische Frage  im  Unterricht  zu  berühren,  hinwarf:  „Da  wird  etwas 
ganz  anderes  bezweckt,  die  Schüler  sollen  den  Homer  übersetzen 
lernen'S  so  ist  doch  damit  die  grüfsle  Hauptarbeit,  welche  das 
Gymnasium  am  Homer  vornehmen  kann,  in  der  That  ganz  richtig 
bezeichnet.  Formenlehre  und  Vokabelkenntnis  nehmen  sonst  einen 
beträchtlichen  Teil  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  in  Anspruch,  und 
wenn  sich  die  höhere  Erklärung  darauf  beschränkt,  teils  den  Zu- 
sammenhang und  Überblick  der  Dichtungen  zu  klarem  und  festem 
Besitz  zu  bringen,  teils  das  Wesen  und  die  Gesetze  des  Epischen 
an  dem  homerischen  Muster  der  Einsicht  und  dem  Interesse  der 
Jünglinge  zu  vermitteln,  dann  hat  sie  neben  der  WorterkUrnng 
fast  alles  gethan,  was  in  ihren  Kräften  steht.  Mit  Wärme,  ja 
auch  Begeisterung  freilich  wird  hoffentlich  der  Lehrer  dieses  Stoffes 
warten  und  gelegentlich  seiner  Freude  an  dem  spezifisch  Herrlichen, 
welches  der  homerischen  Poesie  im  Gesamtreich  des  künstlerisch 
Schönen  innewohnt,  schwungvollen  Ausdruck  leihen,  etwa  in  dem 
Sinne  der  Schlufsworte  meines  Buches  über  „Die  homerische 
Naivetät'S  oder  besser  noch  seinen  ganzen  betreifenden  Unterricht 
unwillkürlich  mit  der  Lust  an  diesem  Schönen  durchtränken;  aber 
mit  dem  allem  hat  sich  noch  kein  ungehöriger  Homer-„Kultus*' 
aufgethan.  Und  als  „Talisman''  im  Sinne  der  obigen  Anführung 
wird  kein  Lehrer  geflissentlich  den  Homer  zu  benutzen  die 
Taktlosigkeit  haben;  von  dem  mittelbaren  Einflufs  des  poetisch 
Schönen  auf  die  Verfeinerung  des  sittlichen  Gefühls  wird  er  sich 
wenigstens  hinsichtlich  der  stumpferen  oder  gar  niedrig<en  Naturen, 
die  leider  in  keiner  Klasse  fehlen,  keine  unverständigen  Hoffnungen 
machen. 

Wenn  also  dem  Verf.  der  Vorwurf  gemacht  werden  mufs, 
dafs  er  gegen  Windmühlen  kämpft,  so  ist  die  Art  und  Weise 
seines  Kampfes  noch  viel  befremdlicher.  Mit  einem  an  und  für 
sich  berechtigten,  aber  der  Schule  recht  fern  liegenden  und  sclion 
deshalb  für  deren  Stellung  zu  Homer  keine  SchluTsfolgerungea 
zulassenden  Interesse,  nämlich  dem  Interesse  der  Frage,  ,,ia 
welchen  Theil  der  griechischen  Bronzezeit  die  von  Homer  ge- 
schilderte Zeit  zu  setzen  sei'',  ist  er  nach  fünfundvierzigjähriger 
Pause  jeder  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  an  ein  neues  Studium 
der  Vossischen  Homerübersetzung  herangegangen  und  hat  sich 
nun  an  der  Hand  des  trefTlichen  Helbigschen  Buches  geflissentlich 
einige  Punkte  zusammengestellt,  in  denen  die  Kultur  des  home* 
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riscben  Zeitalters  auf  einer  tieferen  Stufe  steht,  als  sie  ihm  aus 
seioeo  enthusiastischen  Jugenderinnerungen  vorschwebte.  £s  sind 
Damentlich  die  bei  Heibig  im  „Überblick"  S.  424  kurz  zusammen- 
gefafsten  «»Ausläufer  eines  barbarischen  Zustandes'S  welchen  wir 
auf  der  einen  Seite  bei  Homer  begegnen,  die  mit  ganz  einseiti- 
gem Interesse  der  Johannistrieb  des  Fischerschen  Homerstudiums 
losammengestellt  hat.  Die  Erwartung,  dafs  etwa  der  alte  Kampf 
des  Utilitarismus  gegen  den  Humanismus,  des  Idealismus  gegen 
den  Realismus  neue  Argumente  aufgefunden  haben  möchte,  bleibt 
ganz  unerfüllt.  Der  Verf.  argumentiert  überhaupt  ganz  und  gar 
Dicht  im  Sinne  des  Titels  seiner  Schrift;  das  einzige,  aber  überall 
unausgesprochen  nur  zu  erratende  Argument  scheint  dieses  zu 
tein:  die  Jugend  unseres  hohen  Kullurzeitalters  kann  durch  Be- 
icbäftigung  mit  dem  niederen  homerischen  Kulturzustande  nur 
berabgezogeo  werden.  Dem  gegenüber  sind  folgende  Instanzen 
geltend  za  machen.  Erstens  überwiegt  in  dem  homerischen  Bilde 
der  Menschenwelt  die  jugendlich  frische,  einfach -reine  Mensch- 
lichkeit jene  Ausläufer  der  Barbarei  bei  weitem,  nach  dem  ein- 
stifflmigen  Zeugnisse  unserer  besten  Geister,  die  gerade  aus  den 
verwickelten  und  überreichen  Zuständen  der  modernen  Zeit  heraus 
mit  Erquickung  einmal  in  der  homerischen  Einfalt  unterzutauchen 
lieben  (Tgl.  den  Eingang  meiner  Schrift  „Über  die  homerische 
Naivetät'^).  Zweitens  vorausgesetzt,  dafs  jene  barbarischen  Ele- 
mente unserer  Schuljugend  überhaupt  ausdrücklich  zum  Bewufst- 
sein  kommen  oder  gebracht  werden,  so  sind  sie  doch  weit  ent- 
fernt ansteckend  zu  wirken;  unsere  Jugend  wird  vielmehr  mit 
solcher  prädisponierten  Objektivität  den  Zuständen  eines  so  fern 
üegeoden  Zeitalters  gegenüber  buchstäblich  geboren  und  weiterhin 
erzogen,  dafs  sie  dieselben  in  unschuldige  rein  gegenständliche 
Erkenntnis  aufnimmt,  für  den  Fall  realer  Einwirkung  aber  höch- 
stens um  so  kräftiger  sich  der  Wohllhat  der  fortschreitenden 
Kultur  bewufst  wird.  Oder  sollte  etwa  der  Primaner  von  dem 
Tage  ab  an  der  Tugend  der  Reinlichkeit  Einbufse  erleiden,  wo 
er  liest,  dafs  der  homerische  Agamemnon  oder  Telemach  nach 
dem  Aubtehen  vom  Lager  sich  ankleidet  ohne  sich  gewaschen  zu 
haben,  sei  es,  dafs  das  der  Dichter  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
oder  dafs  das  homerische  Zeitalter  wirklich  die  Körperpflege  durch 
das  reinigende  Wasser  auf  die  Waschung  der  Hände  vor  und  nach 
der  Mahlzeit  und  auf  Baden  des  Körpers  nach  der  Reise  oder 
besonderer  Anstrengung  (IL  X  572)  beschränkt?  Sollte  der  Sinn 
für  Sauberkeit  und  Ordnung  in  dem  Schüler  darunter  leiden,  dafs 
TOD  der  homerischen  Rennbahn  der  Kot  der  Rinder  nicht  entfernt 
isl  (IL  XXIH  775),  oder  dafs  in  dem  Männersaale  des  Odysseus 
der  Kubfufs  von  Ktesippos  (Od.  XX  299),  die  Kuhhaut  von  Medon 
(Od.  XXU  362)  in  bekannter  Weise  gebraucht  wird?  Sollte  die 
dem  Schüler  aus  dem  Religionsunterricht  zu  teil  gewordene  reine 
Gottesidee  Schaden  leiden,  weil  die  homerischen  Götter,  abgesehen 

15* 


228    W.Fischer,  Gegen  den  Homer-KuUns  in  unseren  Schulen, 

von    edel    göttlichen    Zügen,    auch    recht    derben    menschlichen 
Schwächen  unterliegen?    Der  Veif.  mag   diese  seltsame  Meinung 
hegen,  wenn  man  mit  der  Tendenz  seiner  Schrift  die  Ausführungen 
auf  S.  17.  20.  21   kombiniert.    Der  Verf.  findet  die  Menschlich- 
keiten der  homerischen  Götter  besonders  empörend,  weil  es  Götter 
sind,  zu  denen  die  Menschen  der  Dichtung  beten.    Aber 
sie  beten  zu  ihnen  eben  nicht  als  zu  Wesen,  deren  sittliche  Un- 
Vollkommenheit  die  Menschen  selbst  durchschauen,  sondern  unter 
völliger  Nichtbeachtung  dieses  Momentes  als  zu  solchen,  die  helfen 
können.    Dies  fuhrt  uns  zu  unserem  dritten  Einwände  gegen  des 
Verf.s  verhülltes  Raisonnement.     Es  liegt  auch  in   der  Phantasie 
des  unbefangenen  Lesers,  nicht  jedes  einzelne  Moment  einer  weit 
zerstreuten  Schilderung   ein  für  alle  Mal  als  mafsgebend  für  den 
geschilderten  Gegenstand  festzuhalten,  sondern  dasselbe  in  seiner 
Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Vorgange  aufgehen  und  dann 
verschwinden  zu  lassen.    Der  Verf.  hat  ganz  recht,  dafs  man  sich 
nach  dem   Epitheton  at&akoetg  (II.  II  415,   Od.  XXII  239)  das 
Gebälk  des  Palastes  des  Priamos  und  des  Männersaales  des  Odysseus 
als    berufst   und   nach   der  primitiven  Art  der  Beleuchtung  des 
letzteren  (Od.  XVIII  307  ff.)  auch  die  Wände  desselben  als  rauch- 
beschwärzt  denken  mufs;  allein  die  Phantasie  des  Lesers  nimmt 
thatsächlich   solche  vorübergehend  einmal  hervortretende  Eigen- 
schaften nicht  in  ihr  Gesamtbild  des  Gegenstandes  auf,  um  nun 
Häfsliches  statt  Schönem  in  sich  zu  tragen,  sie  läfst  solche  Züge 
unwillkürlich  wieder  fallen,  da  sie  in  ähnlicher  Weise  frei  ist  wie 
die  Phantasie  des  Dichters,  welche  nach  augenblicklichem  Bedürfnis 
der  Erzählung  für  sie  notwendige  Stücke  vorübergehend  produziert 
und  nicht  gebunden  ist  an  eine  ihr  von  ausdrücklicher  Reflexion 
darauf  zugeschobene  Absichtlichkeit,  wie  sie  in  der  wissenschaft- 
lichen   Klassifikation    zerstreut    gesammelter   Merkmale   herrscht. 
Mag  auch  Telemach  (Od.  XXI  120)  die  Äxte  „mir  nichts  dir  nichls 
in  die  Erde  und  diese  rund  herum  feststampfen",  man  denkt  sich 
doch  nicht  von  nun  ab  oder  gar  alle  Gesänge,  soweit  ihr  Inhalt 
in    dem  Hause   des  Odysseus  spielt,    rückwärts    den   Boden  des 
Männersaales  wie  eine  Tenne;  mag  auch  Here  (11.  XIV  171)  „alle 
Schmutzflecken  mit  Ambrosia  von  ihrem  liebreizenden  Leibe  ent- 
fernen*',  so   gehört  das  eben  dem  Augenblicke  an,    wo   sie  alles 
darauf  anlegt,  dem  Zeus  ganz  besonders  gefallen  zu  wollen,  und 
man  denkt  sie  sich  sonst  als  strahlende  Göttin.    Der  Kuhfufs  ver- 
schwindet mit  dem  Wurf  des  Ktesippos  nach  dem  Bettler  und  die 
Kuhhaut  mit  dem  Hervortauchen  des  Medon   aus   ihr,   und    mit 
nichten  denkt  man  sich  nun  den  Saal  beliebig  mit  Kuhfüfsen  und 
Kuhhäuten   hier   und    da  belegt.    Wollte  man  aber  auch  darauf 
ausgehen,  alle  für  das  unmittelbare  Schönheitsgefühl  abstofsenden 
Züge  in  seinem  Phantasiebilde  der  Sachen  ein  für  alle  Mal  fest- 
zuhalten, so  ist  doch  nicht  einzusehen,  inwiefern  der  Kultus  des 
Dichters    um  realistischer  Züge  willen,  welche  derselbe  in  seine 
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DanteiluDg  verwebt,  ein  unverdienter  werden  sollte.  An  dem 
Mafsstabe  der  „sentimentalen  Poesie'*  will  ja  die  Gröijse  Homers 
Dicht  bemessen  sein,  die  „Naivetat''  der  homerischen  Dichtung 
aber  wird  auch  durch  solche  realistischen  Züge  in  ihrer  Eigen- 
artigkeit erkannt  und  zwar  mit  jenem  eigentumlichen  ästhetischen 
Lustgefühl  erkannt,  welches  in  meiner  oben  genannten  Schrift  zu 
analysieren  ich  mich  prinzipiell  und  vielfach  im  einzelnen  bemüht 
habe.  —  Viertens  wird  freilich  das  Phantasiebild,  welches  sich  der 
moderne  Leser  auf  Grund  der  homerischen  Worte  von  homerischen 
Gegenständen  unwillkürlich  gebildet  hat,  durch  die  Abbildungen, 
welche  Heibig  als  dem  homerischen  Zeitalter  entsprechend  mit 
umfassender  Altertumskunde  zusammengestellt  hat,  vielfach  inhalt- 
lich sehr  herabgedrückt,  aber  es  ist  keineswegs  nunmehrige  Auf- 
gabe der  Phantasie  des  Lesers,  ihre  Bilder  in  Zukunft  dem  archäo- 
logischen Realismus  gemäfs  einzurichten.  Die  Poesie  ist  die  Kunst, 
welche  durch  Worte  die  Phantasie  ins  Spiel  setzt,  durch  ihre 
Worte,  und  nicht  etwa  durch  beigegebene  Illustrationen,  noch 
auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  bildliche  Dar- 
stellungen des  gleichen  Inhalts  oder  einzelner  Gegenstände  kennt, 
welche  auch  in  den  Worten  der  Dichtung  vorkommen.  Ein  richtiges 
ästhetisches  Gefühl  und  Urteil  ist  nicht  möglieb,  wenn  man  nicht 
die  Besonderheil  der  Künste  in  ihrer  Reinheit  festhält;  und  die 
Besonderheit  der  Poesie  wird  durch  obige  (Schopenhauersche) 
DeßDJtion  anerkanntermafsen  aufs  sauberste  ausgedrückt.  So 
mofs  ich  mich  auch  hinsichtlich  des  ausgezeichneten  Werkes 
Helbigs  gegen  den  Titel  erklären,  dem  zufolge  das  homerische 
Epos  „aus  den  Denkmälern  erläutert  werden*' soll.  Das  home- 
rische Epos  erläutert  sich  selbst,  und  wer  auf  Grund  seiner  Worte 
sich  seine  Vorstellungen  von  den  Sachen  bildet,  so  wie  sie  unwill- 
körlich  durch  die  Worte  angeregt  werden,  der  ist  ein  richtiger 
Leser  der  Poesie.  Wer  aber  z.  B.  das  homerische  Schiff  sich 
darchaus  genau  nach  Grashoff,  den  Wagen  nach  demselben  oder 
nach  Frieb  in  der  ästhetisch  geniefsenden  Lektüre  der  Dichtung 
vorstellen  will,  der  hat  ein  scharf  ausgeprägtes  antiquarisches 
Interesse,  aber  ist  vom  Standpunkt  der  Poesie  ein  Pedant,  der 
sich  um  den  unmittelbaren  Genufs  der  dichterischen  Schätze 
betrügt.  Helbigs  Verdienst  um  archäologische  und  anthropologische 
Forschung  zu  verkleinern,  würde  ich  der  letzte  sein ;  aber  es  sind 
eben  diese  besonderen  Wissenschaften,  die  er  in  seinem  Werke 
kaltiviert:  das  homerische  Epos  konnte  unmöglich  für  unverstanden 
gelten,  ehe  diese  archäologischen  Studien  von  ihrem  Standpunkte 
ans  für  sich  seine  Sachwelt  aufgehellt  hatten.  Die  Wendung 
inl  IvQov  tfSiaia^  ccxfAijg  ist  stets  im  Sinne  der  Dichtung  voll- 
kommen verstanden,  auch  wenn  man  dabei  an  ein  modernes 
Scheermesser  und  nicht  an  ein  archaisch  homerisches  nach  den 
Abbildungen  bei  Heibig  S.  248  denkt;  die  homerischen  Helden 
auf  ihren   Streitwagen   und   in    ihren  Rüstungen  stehen   uns  im 
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Sinne  ästhelischer  Auffassung  des  Poetischen  richtiger  vor  Augen 
in  jener  edlen  Herrlichkeit,  wie  wir  sie  uns  schon  als  Knaben 
vorgestellt  haben,  als  wenn  wir  sie  uns  nun  nach  den  befremd- 
lichen Abbildungen  bei  Uelbig  z.  B.  S.  152.  313  vorstellen  wollten. 
Der  Jugend  soll  man  nicht  in  ihre  unmittelbaren  Phantasiegebilde, 
welche  sie  sich  aus  dem  Dichterwort  unwillkürlich  entwirft,  durch 
Vorzeigung  von  Denkmälern  eingreifen,  wenn  man  die  Poesie  rein 
in  ihr  walten  lassen  will,  es  mufste  denn  sein,  dafs  jene  Denk- 
mäler der  Epoche  reinster  Schönheit  entstammen.  Oder  soll  sich 
die  Jugend  ihren  Odysseus  anstatt  mit  dem  herrUch  geflossenen 
Vollbart,  wie  er  auf  der  Höhe  griechischer  Plastik  auch  den 
homerischen  Helden  verliehen  wurde,  nun  vorstellen  mit  dem 
blofsen  Kinnspilzbart  und  den  starr  aufgesteiften  Schnurrbart- 
spitzen,  wie  nach  Heibig  S.  247  die  Barttracht  des  homerischen 
Zeitalters  den  Denkmälern  zufolge  gedacht  werden  mufs?  Dem 
allem  gegenüber  setzt  Dr.  W.  Fischer  voraus:  Die  archäologischen 
und  anthropologischen  Entdeckungen  der  Gegenwart  drucken  den 
homerischen  Kullurzustand  nieder,  folglich  ist  Homer  keines 
„Kultus''  mehr«wurd)g.  Ich  sage:  Mit  dem  Homer  in  der  Schule 
haben  jene  Entdeckungen  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun;  soweit 
sie  etwa  den  Schülern  nicht  vorenthalten  werden,  sind  sie  ent- 
weder in  das  Licht  der  homerischen  Naivetät  zu  stellen  und 
damit  der  Erklärung  des  Dichters  zu  assimilieren,  oder  als  eine 
fierdßaift^  elg  aXXo  ydvog  der  Belehrung  zu  betrachten. 

Der  Versuch  W.  Fischers,  die  Stellung  des  Homer  in  unserem 
Gymnasium  zu  erschüttern,  erscheint  mir  als  ein  Schlag  ins 
Wasser.  —  Von  Nachlässigkeit  zeugen  in  der  Schrift  die  vielen 
Druckfehler  in  den  (mäfsig  zahlreichen)  Citaten :  S.  5  11.  X  477 
statt  472;  S.  6  Od.  IX  219  statt  209;  11.  XIU  172  statt  712: 
S.  12  Od.  XXUl  296  statt  11.  XXHl  296  (S.  14  Kabriones);  S.  15 
11.  XXI  741  statt  XXIII  741;  S.  16  Od.  XVIH  297  statt  XVII  297, 
Od.  XXI  129  statt  120;  S.  18  Od.  VHl  153  statt  VU  153;  S.  22 
Od.  V  131  sUtt  11.  V  131.  Ein  Satz  S.  5  oben  entspricht  gänz- 
lich einem  Satze  von  Heibig  S.  8.  S.  6  heifst  es:  „Beim  Sturm 
auf  die  Schiffe  stehen  die  beiden  Ajas  im  Vorkampfe''  —  stürmen 
etwa  die  Griechen  feindlich  auf  die  Schiffe?  Doch  genug!  Wir 
hätten  dem  Verfasser  bei  seiner  Rückkehr  zur  Beschäftigung  mit 
dem  Homer  eine  glücklichere  Ausbeute  seiner  Studien  gewünscht. 
—  Wenn  ein  Mann  seines  (philologischen)  Schlages  immer  nur 
von  Homer  als  „den  Dichtern''  spricht  —  was  er  vor  45  Jahren 
schwerlich  so  gehört  hat  — ,  so  fallt  das  unter  den  öfter  zu 
beobachtenden  Köhlerglauben  an  die  Kritik. 

Hameln.  Max  Scbneidewin. 
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])  €.  F.  Ejsell,   Schillers  Jongfran  von  Orleans   neu   erklärt. 
Hannover,  Carl  Meyer  (G.  Prior),  1886.     364  S.     8.    3  M. 

Das  Buch  ist  so  recht  con  amore,  breit  und  behaglich,  ge« 
schrieben.  „Manches  habe  ich  mehrmals,  wenn  auch  nicht  stets 
mit  denselben  Worten  gesagt.  Ich  hätte  es  aus  mehr  als  einem 
Grunde  lieber  nicht  gethan,  sondern  mich  mit  Citaten  begnügt 
Aber  teils  die  Natur  meiner  Arbeit  schien  es  zu  forderu,  teils 
bestimmte  mich  dazu  der  Umstand,  dafs  ich  nicht  blofs  doetis, 
sondern  auch  doceindis  schrieb.*'  Doch  nicht  ganz'  richtig. 
Denn  lehren,  etwas  Neues'  lehren  will  jeder  Schriftsteller  oder 
sollte  es  doch  wollen;  aber  es  macht  einen  Unterschied,  ob 
die  doeendi  docti  oder  indocti  sind.  Mit  anderen  Worten: 
Kommentatoren  sollten  nicht  zwei  oder  drei  Zwecke  auf  einmal 
erreichen  wollen,  sondern  entweder  für  Gelehrte  oder  für  Lehrer 
oder  für  Schuler  ihre  Kommentare  einrichten.  Eine  Erklärung 
wie  die  vorliegende  ist  für  Schüler  überhaupt  nicht,  für  Lehrer 
oder  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  könnte  sie  kürzer  sein. 
Davon  abgesehen  ist  sie  gut  Sie  enthält:  die  der  Handlung  des 
Stückes  vorausliegenden  Begebenheiten  S.  1 — 16;  die  Jugend  der 
Jobanna  d'Arc  bis  zum  Abschied  von  dem  Vaterhause  S.  16 — 24; 
die  Berufung  S.  24 — 46;  die  Erklärung  der  Tragödie  nach  ihren 
einzelnen  Akten  und  Scenen  S.  46 — 364,  darunter  auch  einen 
Exkurs  über  das  leibliche  Bild  der  Jungfrau.  Unter  dem  Texte 
stehen  begründende  und  einzelnes  weiter  ausführende  Anmer- 
kongen  in  ziemlicher  Anzahl.  Der  Verfasser,  welcher  früher  eine 
Geschichte  der  Johanna  d'Arc  geschrieben  (Regensburg  1864), 
geht  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege,  und  wenn  uns  auch 
nicht  alles  neu  erscheint,  was  er  sagt,  so  müssen  wir  ihm  doch 
fast  durchweg  beistimmen.  Jedenfalls  sind  wir  darin  einer  Mei- 
nang  mit  ihm,  dafs  Schillers  originales  Werk  den  gröfsten 
Schöpfungen  aller  Zelten  ebenbürtig  zur  Seite  steht;  jedenfalls 
wünschen  wir  mit  ihm,  dafs  Goethes  Urteil:  „Das  Stück  ist  so 
brav,  gut  und  schön,  dafs  ich  ihm  nichts  zu  vergleichen  weifs*', 
lu  allgemeiner  Geltung  gelange. 

Grundlegend  für  das  Verständnis  der  Tragödie  und  charakte- 
ristisch für  die  Betrachtungsweise  Eysells  scheint  mir  der  Abschnitt 
über  die  „Berufung'^  zu  sein.  „Nur  durch  aufser ordentliche 
Berufung  konnte  die  Jungfrau  vermocht  werden,  das  Aufs  er- 
ordentliche zu  unternehmen,  was  ihr  von  der  Vorsehung  be- 
schieden war.'*  Die  Berufung  geschieht  in  der  Gestalt  von 
Wundem  und  Visionen.  Diese  kann  man  unter  dem  Gesichts- 
punkt objektiver  oder  subjektiver  Realität  betrachten.  Auf  dem 
Felde  der  Dichtung  entscheiden  wir  uns  für  die  objektive  Be- 
trachtungsweise, wonach  die  Gesichte  und  Stimmen  als  äufsere 
Realitäten  zu  gelten  haben.  Was  ihr  durch  Worte  und  Gesichte 
von  aufsen  entgegenkommt,  eignet  die  Jungfrau  sich  innerlich 
an.    Nicht  auf  Wahn,  nicht  auf  Täuschung  kann  Johannas  Mission 
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beruhen.  Die  Kunst  aber,  womit  Schiller  das  Übernatürliche 
natürlich,  das  Wunderbare  begreiflich  gemacht  hat,  sucht  ihres- 
gleichen auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Poesie.  —  In  drei  Stufen 
vollzieht  sich  die  Berufung.  „Zuerst  erscheint  Maria  in  dem 
schlichten  Gewände  der  Schäferin,  sodann  im  Sonnenglanze 
der  Himmelskönigin;  in  den  beiden  ersten  Nächten  redet  sie 
in  fast  traulichem  Tone,  in  der  dritten  Nacht  mit  zornigem 
Schelten.  Demnächst  giebt  Gott  selbst,  den  niemand  sehen 
kann,  sich  dem  Gehör  durch  das  Rauschen  der  Baumzweige  zu 
vernehmen."  Rücksichtlich  des  Inhaltes  der  Offenbarungen  ist 
die  Steigerung  ebenso  erkennbar:  Verkündigung,  Verheifsung, 
Aufforderung,  unbedingt  mafsgebende  Vorschrift,  unverbrüchliche 
göttliche  Garantie,  unwandelbarer  göttlicher  Ratschiurs;  endlich 
wird  das  Wort  der  Off^enbarung  durch  ein  sichtbares  Zeichen 
bestätigt,  den  Helm.  —  Johanna  ist  dem  Herrn  ein  auserwähltes 
Rüstzeug.  Er  selbst,  der  Herr,  bereitet  sie  zur  Vollziehung  seines 
Ratschlusses  an  Leib  und  Seele,  äufserlich  (Fahne,  Schwert,  Helm) 
wie  innerlich  durch  seine  Offenbarungen.  Willig  geht  die  Jungfrau 
ein  in  Gottes  Gnadenakt.  Zweifelt  sie  anfangs,  ob  ihr  in  ihrer 
weiblichen  Schwachheit  und  Unkenntnis  des  Kriegswesens  so 
Grofses  gelingen  werde:  endlich  siegt  die  gläubige  Begeisterung 
für  ihren  heiligen  Beruf,  und  in  der  Überzeugung,  dafs  Gott 
dem  Wollen  das  Vollbringen  gewährt,  folgt  auf  das  göttliche  „Du 
sollst''  ein  freudiges  „Ich  wilt'^  Aber  Gott  will  das  Herz  ganz 
und  ungeteilt ;  nur  eine  Liebe,  die  himmlisch-heilige  darf  Johanna 
kennen,  damit  sie  keinen  andern  Willen  habe  als  den  göttlichen 
und  niemand  Macht  über  sie  gewinne  als  der  Herr  allein.  „Nicht 
Männerliebe  darf  dein  Herz  berühren.*'  Die  Jungfräulichkeit  ist 
die  Grundbedingung,  von  welcher  sowohl  die  Übernahme  als 
die  Durchführung  des  göttlichen  Auftrags  abhängt.  Die  andere 
Bedingung  lautet,  „mit  dem  Schwert  zu  töten  alles  Lebende,  das 
ihr  der  Schiachten -Gott  verhängnisvoll  entgegenschickt''.  An 
beiden  Bedingungen  scheitert  die  Jungfrau  HI  9  und  10  S.  227  ff*. 
Dadurch  wird  sie  eine  tragische  Gestalt.  Was  von  ihr  verlangt 
wurde  und  was  sie  zu  leisten  übernahm,  war  g«gen  die  Natur; 
die  Natur  rächt  sich  an  der  Unnatur.  Unser  tiefstes  Mitleid  ge- 
hört dem  unschuldigen  Opfer.  Johanna  opfert  sich  im  Dienste 
der  Idee,  und  das  ist  tragisch.  Nichts  Grofses  wird  ungestraft, 
ohne  Bufse  und  Einbufse  {noivij)  vollbracht.  Wird  aber  das 
Opfer  in  heiliger  Begeisterung  und  mit  reinem  Sinne  dargebracht, 
so  ist  es  Gott  wohlgefällig  und  trägt  eine  köstliche  Frucht.  Die 
Verheifsung  erfüllt  sich :  „Die  hier  gedienet,  ist  dort  oben  grofs." 
—  Ich  unterscheide  mich  in  dieser  Auff'assung  von  Eyseli,  der 
die  Grenzen  einer  rein  ästhetischen  Erklärung  überschreitet  und 
alles  zu  sehr  ins  Theologische  hinüberspielt.  Nach  ihm  hat  Jo- 
hanna, als  sie  ihre  Hission  übernimmt,  die  höchste  Stufe  christ- 
icher  Vollkommenheit    noch    nicht    erklommen.     Sie  glaubt  sich 
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im  Vertrauen  auf  ihr  früheres  Leben  und  ihre  eigene  Kraft  stark 
genug,  aller  irdischen  Liebe  zu  widerstehen.  Sie  überschätzt  sich, 
wiegt  sich  in  Sicherheit  und  Hochmut.  Dieser  ihrer  Schuld  folgt 
die  Strafe,  sie  büfst  für  ihren  Ungehorsam.  Aber  ihre  Reue  und 
Zerknirschung  läutern  sie,  die  göttliche  Erziehung  fuhrt  sie  zur 
Herrlichkeit.  „Nicht  fertig  ist  der  Charakter  der  Jungfrau,  er  ist 
ein  werdender  und  wird  es  sein  durch  alle  Stadien  christlicher 
Entwickelnng  bis  zur  völligen  Durchdrungenheit  des  Menschlichen 
von  dem  Göttlichen.  In  diesem  Liebte  erscheint  die  Geschichte 
itr  Jungfrau  als  die  beilige  Geschichte  der  Menschheit  selbst  auf 
Erden,  und  die  Einzelthatsache,  welche  die  Dichtung  dramatisch 
rersinnlicht,  wird  zum  universellen  Symbol  der  christlichen 
Glaubens-  und  Heih'gungsidee.''  Dergleichen  Betrachtungen  mag 
man  ja  anstellen,  sie  sind  Nebenwirkungen  der  Tragödie,  liegen 
aber  jenseits  der  Interpretation  eines  Kunstwerks.  So  sehr  ich 
von  der  tiefen  Religiosität  Schillers,  von  dem  christlichen  Zuge 
seines  Herzens  überzeugt  bin:  davon,  dafs  er  in  der  Jungfrau 
von  Orleans  ein  Beispiel  für  die  christliche  Heilsordnung  aufge- 
stellt habe,  kann  ich  mich  nicht  überzeugen. 

2)  L.  Zürn,  Goethes  Eg^mont.  Mit  ausfahrlichen  ErlaoteruDg^en  für  deo 
Schnigebranch  uod  das  Privatstudiam.  Paderborn  und  Münster, 
F.  Schönin^h,  1886.  156  S.  kl.  8.  (Scböninghs  Ausgaben  deatscher 
Klasaiker  mit  Kommentar  X.) 

Herausgeber  druckt  den  Text  des  Dramas  ab  und  begleitet 
ihn  mit  Fufsnoten  teils  sachlicher  teils  sprachlicher  Art  Unter 
diesen  Noten  finden  sich  manche  recht  überflüssige,  so  gleich 
die  beiden  ersten:  „Dafs  es  alle  wird**:  dialektisch  =  dafs  es  zu 
Ende  kommt;  ,.Meister  und  König  dazu":  es  ist  also  das  jedes 
Jahr  stattfindende  Königsschiefsen ,  bei  dem  der  beste  Schütze 
Schützenkönig  wird.  Dergleichen  Anmerkungen  hat  man  zum 
Studium  doch  wohl  kaum  nötig.  Hält  man  es  für  nötig  Allge- 
meinbekanntes und  Selbstverständliches  zu  erklären,  so  geschehe 
es  nach  Form  und  Inhalt  korrekt.  Beides  kann  ich  von  der  An- 
merkung zu  „welsche  Hunde**  nicht  rühmen.  Sie  lautet:  „Die 
Franzosen.  Welsch  hiefs  dem  Deutschen  jede  Sprache,  die  ihm 
eine  fremde  war,  besonders  die  lateinische,  dann  überhaupt  eine 
romanische,  wie  die  italienische,  die  französische.  Also  ist  ein 
Welscher  ein  eine  solche  Sprache  Redender.  In  den  Dialekten  ist 
*welsdi'  jetzt  noch  gebraucht  im  Sinne  von  'unverständlich  reden\** 
Das  Richtige  findet  man  in  jedem  guten  mittelhochdeutschen 
Wörterbuche,  z.  B.  bei  Lexer.  Dafs  ,,stänkem**  soviel  heifsen 
soll  als  „sich  herumtreiben**,  war  mir  neu.  Das  Wort  bedeutet 
etwas  anderes  und  ist  interessanten  Ursprungs.  Allein  in  solchem 
ko/mIos  adspergere  besteht  die  Aufgabe  des  Kommentators  nicht; 
ebenso  wenig  in  dem  Beibringen  historischer  und  geographischer 
Notizen.  Wichtiger  ist  die  Einführung  in  den  Sinn  und  Zu- 
sammenhang des  Kunstwerks.    Diesem  Zwecke  dienen  die  „Fragen 
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Über  die  einzelnen  Scenen  und  Akte'*  nebst  den  mehr  oder 
minder  ausführlichen  Antworten  S.  102—126;  desgleichen  die 
»«Bemerkungen  zu  dem  ganzen  Drama'*  S.  127 — 145:  a)  Die 
Entstehung  des  Dramas;  b)  Welche  historischen  Quellen  benutzte 
der  Dichter?  c)  Das  Verhältnis  des  Dramas  zur  Geschichte; 
d)  Welche  inneren  und  äufseren  Erlebnisse  des  Dichters  spiegeln 
sich  in  dem  Drama  wieder?  e)  Der  Stil  des  Dramas;  f)  Schillers 
Kritik  des  Dramas;  g)  Schillers  Bühnenbearbeitung.  Endlich  sind 
beigegeben  54  Themata  zu  Aufsätzen  und  Vorträgen  und  die 
Rezension  Schillers  in  wörtlichem  Abdruck.  —  Referent  kann 
nicht  sagen,  dafs  er  sonderlich  befriedigt  wäre.  Die  Erklärung 
trifft  die  springenden  Punkte  oder  den  springenden  Punkt  nicht. 
Was  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  von  den  „dämonischen'' 
Naturen  sagt,  wird  in  seiner  Bedeutung  nicht  hinlänglich  gewür- 
digt und  ausgebeutet;  aber  weil  Goethes  Dichtungen  „Bruchstücke 
einer  grofsen  Konfession'*  sind,  so  müssen  sich  in  seinem  Leben 
überall  Parallelen  finden,  Goethe  und  Egmont  sich  Zug  für  Zug 
entsprechen.  Die  Bürger  Brüssels,  die  uns  „etwas  zu  philister- 
haft" erscheinen,  sind  des  Dichters  Frankfurter  Landsleute,  „deren 
steifes,  altfränkisches  Wesen  und  pedantisches  Festhalten  an  alten 
Ceremonieen  und  Sitten  oft  den  Unmut  des  lebhaften  und  sich 
über  alle  Sitte  rücksichtslos  hinwegsetzenden  jungen  Goethe  er- 
regt hatten";  dagegen  sollen  wir  aus  dem  allzu  günstigen  Urteil 
Egmonts  über  diese  Philister  den  weimarischen  Goethe,  der  in 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Herzogtums  energisch  ein- 
griff, heraushören.  In  das  Charakterbild  Brackenburgs  „mag 
mancher  Zug  aus  der  früheren  Zeit  Goethes  eingeflossen  sein, 
etwa  aus  der  Zeit,  wo  er  sich  grämte  um  den  Verlust  Käthchens 
und  er,  wie  der  Rektor  Brackenburgs  Schulexercitien  zwar  lobt, 
aber  doch  alles  zu  unordentlich  übereinander  gestolpert  findet, 
über  seine  eigenen  Reflexionen  an  seinen  Leipziger  Lehrer  Oeser 
schrieb:  'Sie  wissen,  ich  hatte  immer  einen  hübschen  Fond  an 
Reflexionen,  die  ich  Ihnen  meistenteils  vortrug,  freilich  gingen 
sie  manchmal  etwas  quer,  nun,  da  belehrten  Sie  mich  eines 
bessern'."  Wenn  wir  vollends  lesen:  „Wie  Egmont  zählte  auch 
Goethe  den  Schlaf  zu  seinen  besten  Freunden;  wie  Egmont  pflegte 
auch  Goethe  im  Ärger  mit  dem  Fufse  zu  stampfen;  wie  Egmont 
war  auch  Goethe  das  Schreiben  sehr  verhafst,  und  wie  Egmonts 
Sekretär  die  Handschrift  seines  Herrn  täuscliend  nachzubilden 
verstand,  ebenso  wufste  Philipp  Seidel,  der  Diener  Goethes,  dessen 
Handschrift  treu  nachzuahmen'*  —  so  nenne  ich  das  einfach  ge^ 
schmacklos.  Falsch  aber  ist  es,  wenn  Zürn  eine  fest  geschlossene 
Handlung  und  einen  streng  dramatischen  Plan  vermifst,  „so  dafs 
der  ganze  Stoff  durch  die  einzelnen  Akteinschnitte  in  gesonderte 
Gruppen,  die  Handlung  in  einzelne  Gemälde  auseinanderfailt,  die 
nur  durch  ihre  Beziehung  auf  den  Helden  zusammengehalten 
werden,   so  dafs  also  auch  hier  die  Einheit  der  Person  die  Ein- 


H.  Seknlze  nid  W.  Steifimano,  Kinderschatz,  afpz.  v.  Zange.  235 

heit  der  Handlung  nach  der  Dramaturgie  der  Slfirmer  und  Dränger 
ersetzen  muTs'^  Der  geehrte  Herr  steht  im  Banne  von  Schillers 
Rezension,  und  damit  geschieht  dem  Dichter  des  Egmont  Unrecht 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Das  hat  neuerdings  überzeugend 
nachgewiesen  Paul  Klaucke  in  seinen  „Erläuterungen  ausgewählter 
Werke  Goethes^*  2.  Heft  (Berlin,  W.  Weber),  und  diese  seien  statt 
des  Büchleins  von  Zürn  den  Herren  Kollegen  auch  an  dieser 
Stelle  bestens  empfohlen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


H.  Schulze  und  W.  Steinmaon,  Kinderschatz.  Deatsches  Lese- 
buch für  Vor-  und  Unterklassen  höherer  Lehranstalten. 
I.  Teil:  39.  Aufi.  XII  n.  236  S.  U.  Teil:  21.  Aufl.  VIII  n.  264  S. 
IIL  Teil:  11.  Aofl.  XII  u.  330  S.  Nen  bearbeitet  von  H.  Schulze 
und  F.  K  i  e  1.    Dresden,  L.  Ehiermann,  1SS6. 

Ein  Lesebuch  für  die  ersten  vier  oder  fünf  Schuljahre  ist 
för  den  Pädagogen  eine  wichtige  Erscheinung,  wichtiger  als  ein 
Leitfaden  oder  ein  fremdsprachliches  Übungsbuch  oder  eine 
Grammatik.  Denn  diese  sind  lediglich  Schulbücher.  Die 
Art  ihres  Gebrauches  liegt  in  der  Hand  des  Lehrers.  Selbst 
die  schlechtesten  oder  am  wenigsten  nach  pädagogischen 
Grundsätzen  eingerichteten  kann  und  mufs  der  Lehrer  so  ge- 
brauchen, daß  dem  schädlichen  Einflüsse  auf  die  Geistes-  und 
Gemütsentwickelung  der  Kinder  nach  Kräften  vorgebeugt  wird. 
Weder  Reihenfolge  der  Sätze  noch  selbst  der  Lektionen  der  Plötz, 
Gesenius  oder  Spiefs  existiert  für  den  selbständigen,  von  erzieheri- 
scben  Grundsätzen  geleiteten  Lehrer.  Er  wird  sie  durchbrechen, 
wird  streichen  und  ergänzen,  wie  er  es  für  notwendig  oder  gut 
erachtet.  Anders  steht  es  mit  einem  Lesebuch.  Es  ist  nicht  blofs 
Schulbuch,  es  ist  zugleich  ein  Hausbuch,  ein  stummberedter  Freund 
des  Kindes  in  stillen,  glücklichen  Mufsestunden.  Da  wird  dann 
das  Buch  zum  selbständigen  Lehrer.  Da  wird  nicht  ausgemerzt, 
nicht  ergänzt,  sein  Gang  ist  mafsgebend.  Denn  das  Kind  liest  in 
der  Regel  nicht  wählerisch  wie  die  Alten,  hier  von  dieser,  dort 
YOD  jener  Überschrift  angezogen,  heute  ein  Gedicht,  morgen  eine 
Fabel  herausgreifend.  Dazu  fehlt  es  noch  zu  sehr  an  besonderen 
Interessen.  Es  liest  alles,  liest  der  Reihe  nach,  von  Anfang  bis 
XU  Ende,  und  wenn  es  zu  Ende  ist,  fängt  es  wieder  von  vorne 
an.  Und  wer  da  weifs,  wie  gerne  die  Kinder  lesen,  sobald  sie 
einigermafsen  in  dem  Besitze  dieser  schönen  Kunst  sind,  wie  sie  in 
derThat  dasselbe  Buch  ohne  Ermüden  immer  wieder  lesen,  und  wer 
dazu  beachtet,  wie  viel  mächtiger  nicht  nur  das  Leben  überhaupt 
sondern  oft  auch  schon  die  blofse  Privatlektüre  auf  das  jugend- 
liche Gemüt  wirkt  als  die  Schule,  besonders  wo  diese  es  an  einer 
harmonischen  Einwirkung  fehlen  läfst,  der  wird  dem  Lesebuch 
und  seiner  Einrichtung  keine  geringe  Bedeutung  beimessen.  Nicht 
blob  der  Stil  der  ausgewählten  Lesestücke^  nicht  blofs  ihre  Ange- 


236  H.  Schalle  and  W.  SteiamiDo,  Kindtncbati, 

DieEäenheit  nach  Form  und  Inhalt  für  das  betreffende  Alter  i«t 
von  Wichtigkeil,  auch  die  Beihenfolg«  der  Stücke  und  ihre  Be- 
ziehung zu  den  sonstigen  absichtlichen  erzieherischen  Einwirkungen 
auf  das  jugendliche  Gemüt  ist  nicht  gleich  gültig. 

Das  Lesehuch  hilft  mit  dazu,  tvas  Bo  wichtig  ist,  Schule  und 
Leben  für  das  Kind  in  wirksame  Verhindnng  zu  bringen.  An 
seiner  Hand  setzt  das  Kind  die  Schularbeit  zu  Hause  in  ange- 
nehmer, spielender  Weise  fort,  ganz  anders  als  mit  den  abstrakten, 
trockenen  und  daher  langweiligen  Leilßden.  Die  BeachSft^uog 
mit  dem  Lesebuch  und  seinen  Sachen  ist  ihm  eine  Lust.  Dem 
entsprechend  mufs  man  wünschen,  dafs  möglichst  allen  Unterricht«' 
gegenständen  etwas  von  diesem  Vorteil  zu  gute  komme,  ilaFs  sich 
im  Bezug  auf  alle  Gelegenheit  bietet,  das  im  Unterricht  er- 
weckte Interesse  an  weiterführenden  Leaestflcken  zu 
bethätigen  und  weiter  zu  fördern. 

Und  hier  trifft  die  Bedeutung,  welche  das  Lesebuch  als  Hans- 
buuh  hat,   zusammen   mit   seiner   Bedeutung  im  Unterricht,  mit 
der  Bedeutung  des  schwierigen  deutschen  Unterrichts  überhaupt. 
Nächst  dem  Religionsunterricht  ist  keiner  so  geeignet  der  Kon- 
zentration des  gesap«"-"  ""'--""i«!.    j=,  .,^..,.,»^1.«»  v«.4.;nHiina 
der  einzelnen  Lehrf 
den  Schüler   zu    dii 
siens  in   den   erstei 
Stellung  einnehmen, 
tende,    unterstützen 
scheinen  und  StolTa 
oder  weniger  von  y 
rieht   bildet  das   fo 
gionsunterricht. 

Er  bat  nicht 
einzuführen,  am  we 
und  vor  allem  zu  e 
.Muttersprache  auf  a 
buch  eine  reiche  Fül 
liehen  Leben,  eowei 
Unterricht  nahe  geb 
durch  wiederholtes 
mit  auch  seine  He 
bilde.  Denn  ein  ge 
spräche,  wie  er  Ziel 
samten  Unterrichts 
lernt,  er  erwächst 
AufsenwelE  und  an 
dener  Eigentflmljchl 
von  selbst.  Eine  ( 
lieh  dei'  schönen  Lil 
keit   in    der  Sprach 


angez.  von  F.  Zang^e.  237 

mit  jener  häufigen  Nachlässigkeit  im  Sach-Unterricht,  welche  den 
Schüler  nicht  im  Zusammenhang  reden  läfst,  zu  der  bekannten 
Unbeholfenheit,  sich  über  Beobachtungen  oder  Erfahrungen  aus 
diesem  oder  jenem  Gebiet  im  Zusammenhange  klar  und  verständ- 
lich auszusprechen,  welche  man  so  oft  noch  in  den  obersten 
Klassen  zu  beklagen  hat,  ja  die  Universitätsprofessoren  noch  jüngst 
gerügt  haben,  ohne  freilich  den  Grund  an  der  rechten  Stelle  zu 
lochen.  Der  Unterschied  der  realen  und  gymnasialen  Bildung 
hat  damit  wenig  oder  nichts  zu  thun.  Es  liegt  an  der  Übung, 
an  der  man  es  leider  an  den  realen  Lehranstalten  ebenso  sehr, 
wenn  nicht  noch  mehr  als  an  gymnasialen  fehlen  läfst.  Dazu 
muis  aber,  wie  gesagt,  auch  der  deutsche  Unterricht  das  Seinige 
mit  beitragen,  und  das  Lesebuch  mufs  die  Gelegenheit  dazu  bieten. 
Wenn  Mayer  und  Wackernagel  seiner  Zeit,  vor  nun  etwa  vierzig 
Jahren,  das  belletristische  Prinzip  im  Lesebuch  zur  Herrschaft 
brachten,  so  hatte  dies  seinen  guten  Grund.  Der  Kampf  galt  da- 
mals den  mehr  oder  weniger  trockenen  Lehrstucken  über  allerlei 
Realien,  wie  sie  die  früheren  Lehrbücher  in  reicher  Menge  ent- 
hielten. Sie  wurden  mit  Recht  beseitigt.  Und  selbst  getrennt 
vom  belletristischen  Lesebuch  in  Form  von  besonderen  Reallehr- 
bächern  für  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  diese  ausge- 
merzten Teile  des  alten  Lehrbuchs  wieder  aufleben  zu  lassen,  wie 
Dörpfeld  will,  um  die  abscheulichen  Leitfäden  zu  verbannen,  wird 
nicht  gelingen  und  auch  schwerlich  von  Segen  sein.  (Vgl.  dar- 
über den  trefflichen  Aufsatz  von  K.  Bodenstein  in  den  deutschen 
Blättern  für  erziehenden  Unterricht  1887  Nr.  13  ff.)  Aber  es 
war  eine  Verirrung  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  wenn  man 
das  belletristische  Prinzip  dahin  zuspitzte,  dafs  man  im  Lesebuch 
nur  noch  solche  Stucke  duldete,  welche  als  ein  Bestandteil  der 
ansnabmsweise  sogenannten  „schönen  Litteratur*^  gelten  können  oder 
doch  in  deullicherBeziehung  zu  derselben  stehen,  wenn  man  allesFach- 
wissenschaflliche,  alle  geschichtlichen  und  geographischen  Dar- 
stellungen, alle  naturwissenschaftlichen  Schilderungen  u.  dgl.  aus 
dem  Lesebuche  strich.  Das  ist  eine  arge  Yerkennung  ebenso  der 
aber  die  Schule  hinausreichenden  Bedeutung  des  Lesebuches,  wie 
der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt,  eine  Verken- 
nong,  welche  den  Fluch  der  Isolierung  der  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände auch  noch  auf  den  einzigen  Unterricht  überträgt, 
der  bis  heute  noch  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dem 
Mifse  davon  betroffen  war,  wie  die  anderen.  Es  giebt  geschicht- 
liche, geographische,  naturgeschichtliche,  kulturhistorische  Schilde- 
ningen, welche  zwar  nicht  zur  , »schönen  Litteratur"  im  strengen 
Sinne  gerechnet  werden,  welche  aber  auf  das  Prädikat  schön 
vollen  Anspruch  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  trefflichen  Auf- 
sätze von  IL  Masius,  K.  E.  von  Baer,  Rofsmäfsler,  G.  H.  von 
Schubert,  an  die  allgemein  anerkannten  Lesestucke  aus  Hebel, 
iaeobs,  Arndt,  Riehl,  Grube  u.  a.      Neunzehntel  unserer  Schüler 
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lernen  diese  trefflichen  Sachen  überhaupt  nicht  kennen,  wenn  sie 
nicht  im  Lesebuch  stehen.  Und  wie  bildend  nicht  nur  auf  das 
Sprachgefühl  sondern  überhaupt  auf  Geist  und  Gemüt  solche  klassi- 
schen Darstellungen  wirken,  welche  aus  liebevoller  Beobachtung 
des  Natur-  und  Menschenlebens  hervorgegangen  sind,  davon  braock 
ich  wohl  nicht  zu  reden. 

Reallesebuch  in  diesem  Sinne  also,  daCs  es  wahrhaft  schöne, 
mustergiltige  Erzählungen,  Darstellungen  und  Schilderungen  aus 
dem  Natur-  und  Menschenleben  in  reicher  Fülle  enthält,  wird 
das  Lesebuch  immer  bleiben  müssen,  wenn  es  seinen  Zweck  ganz 
erfüllen  soll.  Aber  darin  und  in  der  Rücksicht,  welche  die  Aas- 
wahl auf  die  sonstigen  absichtlichen  Einwirkungen  auf  das  kind- 
liche Gemüt  zu  nehmen  hat,  liegt  eben  wie  gesagt  eine  Haupt- 
schwierigkeit für  die  Zusammenstellung  eines  Lesebuches.  Sehen 
wir,  wie  die  Verf.  des  vorliegenden  Lesebuches  ihre  Aufgabe  ge- 
löst haben! 

Die  Herren  Herausgeber  scheinen  sich  ja  im  allgemeinen  von 
denselben  Grundsätzen  haben  leiten  zu  lassen,  welche  ich  oben 
dargelegt  habe.  Denn  haben  sie  auch  im  L  und  U.  Teile,  wie 
sie  im  Vorwort  sagen,  „von  allen  auf  reale  Belehrung  angelegten 
Stoffen,  wie  naturgeschichtlichen  Beschreibungen  Abstand  ge- 
nommen**, so  gilt  dies  doch  nur  von  jenen  unmittelbar  belehren- 
den Stücken,  welche  auch  ich  verworfen  habe.  In  der  schönen 
freien  Form  von  Erzählungen,  wie  es  für  diese  Stufe  am  passendsten 
ist,  haben  sie,  besonders  im  1.  Teil,  genug  geboten.  Ich  rechne 
dahin  Stücke  wie  I  S.  162  ,,Das  Raupennest'S  S.  161  „Das  Vogel-, 
nest",  S.  197  „Die  Jahreszeiten**,  S.  89  „Das  Gewitter**  und  vide 
andere  dergleichen.  Und  in  der  Vorrede  zum  Hl.  Teil  erklären 
die  Verf.  ausdrücklich,  dafs  sie  „sich  bemüht  hätten,  eine  Samm- 
lung solcher  Natur-  und  Lebensbilder  zustande  zu  bringen,  welche 
ohne  Voraussetzung  vieles  positiven  Wissens  würdig  wären,  neben 
den  Phantasiedarstellungen  ihre  Stelle  zu  finden.**  In  Bezug  auf 
die  Anordnung  aber  huldigen  sie  dem  für  die  untersten  Stufen 
gewifs  einzig  richtigen  Grundsatze,  nicht  nach  unkindlichen  wissen- 
schaftlichen Kategorieen  zu  scheiden»  sondern  Prosa  und  Poesie 
bunt  wie  im  Leben  durch  einander  werfend,  Verwandtes  zu 
Verwandtem  zu  stellen,  allmählich  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  zu  führen,  alles  dem  jeweiligen  Gesichts- 
und  Interessenkreis  der  einzelnen  Altersstufen  anzu- 
passen.   Doch  prüfen  wir  nunmehr  die  Ausführung  im  einzelnen! 

Das  Buch  ist  in  erster  Auflage  im  Jahre  1846,  der  UL  Teil 
1854,  von  H.  Schulze  und  W.  Steinmann  herausgegeben  und  er- 
scheint jetzt,  der  111.  Teil  in  11.,  der  IL  in  21.,  der  L  in  39. 
Auflage,  besorgt  von  H.  Schulze  und  F.  Kiel,  lichrern  am  Lyceum  I 
zu  Hannover.  Die  grofse  Zahl  der  Auflagen,  wenigstens  der  beiden 
ersten  Teile,  zeugt  von  ihrer  Beliebtheit.  Und  in  der  That  ist 
besonders  der  erste  Teil  ein  in  vieler  Hinsicht  vortreffliches  Buch. 
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Es  ist  ein  lieblicher  fröhlicher  Kindergarten,  in  den  wir  schauen. 
Di«  alten  Bekannten  von  Grimm,  Hey,  Reinick,  Gull,  Chr.  von 
Scfamid,  HofTmann,  Claudius  versetzen  uns  anheimelnd  in  die 
selige  Kinderzeit  zurück.  Des  Kindes  Welt  liegt  ausgebreitet  vor 
uns;  nur  das  Beste  wird  geboten  und  in  ebenso  kindlicher  wie  pä- 
dagogischer Ordnung,  welche  nicht  zerstreuend,  sondern  sammelnd 
«irkt. 

Man  darf  auch  sagen,  dafs  fast  alles  dem  Verständnis  des 
Kindes  im  ersten  und  zweiten  Schuljahre  angemessen  ist.  Nur 
in  manchen  Stücken,  besonders  in  der  dritten  und  vierten  Stufe, 
treten  doch  Verhältnisse  und  Beziehungen  hauptsächlich  histori- 
scher Natur  auf,  welche  dem  Gesichtskreis  des  Kindes  noch  zu 
fem  liegen,  und  wenn  sich  die  Verf.  damit  entschuldigen,  dafs 
das  Buchlein  den  Lehrer  ja  ebensowenig  überflüssig  machen,  wie 
den  Kindern  eine  Nahrung  bieten  soll^  an  der  sie  nicht  ihre 
Kraft  üben  und  stärken  können,  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
da(s  historische  Thatsachen  doch  gar  nicht  durch  das  eigene  Nach- 
denken der  Kinder  entdeckt  werden  können  und  dafs  der  Lehrer, 
wenn  er  z.  B.  I  S.  221  das  fragende  sechs-  oder  siebenjährige 
Kind  über  „Pilger*'  und  „türkischen  Sultan*'  oder  S.  225  über  Kanut 
den  Grofsen  von  England  und  Dänemark,  oder  einen  hannover- 
schen oder  rheinischen  Knaben  über  Friedrich  den  Weisen,  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  aufklären  will,  doch  sehr  weit  ausholen  mufs 
und  es  am  Ende  doch  mit  wenig  befriedigendem  Erfolg  thut 
Denn  es  liegt  dem  Kinde  noch  zu  fern.  Nur  in  Sachsen  mag 
die  letztere  Schwierigkeit  leichter  gehoben  werden.  Nur  leicht 
verständliche  geschichtliche  und  geographische  Beziehungen  aus 
der  nächsten  Heimat  des  Kindes  dürfen  in  einem  Lokal-  oder 
Provinzial- Lesebuche  für  die  ersten  Schuljahre  aufgenommen 
werden.  Andernfalls  erzieht  man  zur  Gedankenlosigkeit;  es  müfste 
denn  sein,  dafs  auch  für  ferner  liegende  Beziehungen  schon  An- 
knüpfungen in  des  Kindes  Gedankenkreis  vorliegen,  wie  wenn  es 
heilsen  kann  (I  S.  224):  „Tirol,  woher  die  schmucken  Leute  mit 
den  hübschen  bunten  Decken  und  feinen  Handschuhen  her- 
kommen"; wobei  aber  immer  erst  noch  zu  prüfen  ist,  ob  das 
wirklich  eine  allbekannte,  selbst  von  den  Kindern  erfahrene  That- 
sache  ist  Auch  die  Beziehung  auf  die  Propheten  und  ihr  Wesen, 
ihr  Inspiriertsein,  S.  209,  ist  verfrüht.  Das  Lied  von  David  und 
Goliath  desgleichen.  Es  gehört  auf  diejenige  Stufe,  wo  David  zu- 
erst in  der  biblischen  Geschichte  auftritt,  und  das  geschieht  bei 
pädagogisch  sorgfältig  geordnetem  Unterricht  wegen  der  schon  ent- 
wickelteren Kulturverhältnisse,  erst  im  vierten  Schuljahr.  Auch  sprach- 
licb  sind  manche  Stücke  zu  schwer,  selbst  wenn  Erklärung  hin- 
zutritt, so  das  schöne  Winterlied  von  Salis,  S.  230,  mit  seinen 
Einschnitten  des  Versendes  in  den  Salz:  „Vom  Frost  der  Nacht 
—  gehärtet,  kracht  —  der  Weg  von  seinen  Tritten*',  und  seinen 
schwierigen  Ausdrücken:  „des  Dorngebüsches  Garben'%    „festge- 
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diegene  Bahn'S  „der  Lichtstrahl  spaltet  sich  im  Eis'^  Wozu 
solche  Schwierigkeiten,  wo  ein  so  reicher  Vorrat  wirklich  ent- 
sprechender Stücke  vorliegt?  Das  Buch  zählt  236  Seiten!  Doch 
das  sind  kleine  Mängel,  denen  sich  leicht  abhelfen  läfst.  Man 
darf  mit  Auswahl  und  Anordnung  im  ersten  Teile  in  der  Haupt- 
sache zufrieden  sein.  Schon  mehr  Bedenken  ruft  zunächst  hin- 
sichtlich der  Auswahl  der  zweite  Teil  wach.  Hier  tritt  schon 
eine  gröfsere  Zahl  von  Stücken  auf,  welche  über  den  Gesichts- 
kreis des  Schülers  hinausfallen  und  für  das  zweite  und  selbst 
dritte  Schuljahr  noch  zu  schwer  sind.  „Nach  unserer  Ansicht'*, 
sagen  die  Verf.  sehr  richtig,  „kann  nur  das  ein  Kind  wahrhaft 
anziehen,  wofür  sich  auf  naturgemäfsem  Wege  Interesse  in  ihm  er- 
zeugt*'; aber  es  mufs  sehr  bezweifelt  werden,  dafs  sich  schon  in 
dem  sieben-  oder  achtjährigen  Knaben  auf  naturgemäfsem  Wege 
ein  Interesse  für  Jason,  Herkules,  Cyrus,  St.  Gallus,  Willegis  und 
dergleichen  Helden  erzeugt,  für  den  zuletzt  genannten  höchstens  in 
Köln,  aber  nirgends  anderswo.  Und  wer  da  weifs,  welche  Schwierig- 
keiten fremdländische  Namen  noch  dem  Sextaner  zu  bereiten 
pOegen,  der  wird  schwerlich  die  Aufnahme  eines  Stuckes  ins  Vor- 
schullesebuch billigen,  in  welchem  gleich  auf  der  ersten  Seite  eine 
Menge  ganz  fernliegender  Namen  und  Ausdrücke  vorkommen,  wie: 
Kolchis,  Argonauten,  Jason,  Vliefs,  Medea,  Griechenland,  Pollux, 
Castor,  schwarzes  Meer,  im  Jason  von  Niebuhr,  oder  wie:  Cyrus, 
Astyäches  (besser  Ast^aches),  Mandäne  (besser  Mändane),  Asien, 
Persis,  Harpages  u.  s.  w.,  im  Cyrus  von  Vernaleken,  S.  74,  oder 
Gleichnisse  wie:  „als  wenn  der  Vesuvius  Feuer  speie"  U  S.  33. 
Welche  Exkurse  macht  dieses  einzige  Gleichnis  bei  den  armen 
Jungen  nötig,  die  weder  vom  Vesuv  in  Italien  noch  vom  alten 
Feuergott  wissen.  Oder  sollen  sie  gedankenlos  darüber  hinlesen 
ohne  zu  fragen?  Heifst  das  nicht  zur  Gleichgültigkeit  erziehen? 

Dafs  Niebuhr  seinem  siebenjährigen  Söhnchen  jene  griechi- 
schen Sagen  so  erzählt  hat,  kann  nicht  mafsgebend  sein;  denn 
erstlich  wird  jeder,  der  es  versucht,  es  ihm  auch  nur  im  Einzel- 
unterricht so  nachzumachen,  erfahren,  wie  schwer  es  wenigstens 
schon  gegenüber  einem  mittelmäfsig  begabten  Schüler  ist,  und 
dann,  was  im  Einzelunterricht  allenfalls  noch  geht,  das  geht 
eben  noch  lange  nicht  im  Massenunterricht.  Aber  die  griechi- 
schen Sagen  gehören  überhaupt  noch  nicht  auf  diese  Stufe,  sie 
sind  frühestens  in  Sexta  zu  bringen,  wie  es  auch  die  Lehrpläne 
von  1882  anordnen. 

Ebensowenig  gehören  in  die  Vorschule  geschichtliche  Stoffe, 
wie  Rudolf  von  Habsburg,  Wilhelm  Teil,  Karl  XIL  von  Schweden, 
Ritter  Walter  von  Thurn,  Landgraf  Ludwig  IV.  von  Thüringen. 
Höchstens  in  einem  thüringischen  Lesebuch  wären  die  Stucke 
von  letzterem  schon  in  der  Vorschule  zulässig,  wie  in  einem  Lese- 
buch für  preufsische  Schulen  Geschichten  und  Gedichte  von 
Friedrich  dem  Grofsen  und  anderen  allbekannten  preufsischen  Re- 
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genteD  naturlich  auf  allen  Stufen  zulässig  sind,  je  nach  ihrer 
Schwierigkeit.  Jene  Anekdoten  aus  der  Geschichte  sind  aufzusparen, 
bis  die  Schüler  auch  im  übrigen  Unterricht  darauf  geführt  werden 
oder  ihr  geschichtlicher  und  geographischer  Horizont  sich  hinrei- 
chend erweitert  hat;  dann  werden  sie  gute  Dienste  thun,  dann  sind 
sie  aasgezeichnete  Stützen  für  den  ährigen  Unterricht,  während 
sie  hier  zerstreuend  wirken  und  zur  Fahrigkeit  erziehen. 

Und  wie  diese  und  ähnliche  Stücke  im  II.  Teil  verfrüht  sind, 
so  gehören  andere  nicht  mehr  auf  diese  Stufe,  sondern  hätten 
mit  in  den  ersten  Teil  aufgenommen  werden  sollen.  Dahin  rechne 
ich  Tor  allem  die  Märchen,  wie  Rotkäppchen,  Dornröschen, 
Hans  im  Gluck,  der  Arme  und  der  Reiche,  Tischchen  deck  dich, 
und  was  mit  gleicher  Leichtigkeit  bereits  von  dem  Verständnis 
des  Anfängers  im  ersten  Schuljahr  bewältigt  werden  kann.  Frei- 
lich ziehen  sich  die  Märchen  sogar  noch  in  den  III.,  für  das 
nennte  bis  elfte  Lebensjahr,  also  etwa  für  Sextaner  und  Quin- 
taner berechneten  Teil  hinein!  Von  was  für  Grundsätzen  sich  da 
die  Herren  Herausgeber  haben  leiten  lassen,  ist  nicht  ersichtlich: 
TOD  dem  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  im  Bezug 
auf  Inhalt  und  Form  gewifs  nicht.  Warum  soll  Rotkäppchen  oder 
Aschenputtel  im  ersten  Schuljahre  schwerer  zu  verstehen  sein  als 
der  Wolf  und  die  sieben  jungen  Geislein?  Noch  weniger  vom 
Interesse.  Der  Sekundaner  und  Primaner  mag  die  Kindermärchen 
wieder  mit  Interesse  lesen,  es  ist  ein  höherer  Geschmack,  den  er 
ihnen  abgewinnt,  aber  der  Sextaner  und  gar  der  Quintaner,  der 
in  den  Ernst  der  heiligen  Geschichte  eingeführt  worden  ist  und 
an  den  Helden  der  Sage  seine  Freude  hat,  ist  für  das  erste  ein- 
mal dem  Interesse  an  Märchen  wie  „die  sieben  Raben''  nach  den 
Brüdern  Grimm  oder  „die  drei  Burschen  und  der  Riese''  von  Kuhn 
nnd  Schwartz  oder  „Mann  und  Frau  im  Essigkrug"  von  Bechstein 
Q.  dergl.  entschieden  entwachsen.  Zwei  schwere  Schäden  werden 
darch  diese  Aufnahme  teils  zu  hoch,  teils  zu  tief  liegender  Stoffe 
angerichtet:  der  Inhalt  des  Lesebuches  wird  zu  buntscheckig  und 
zerstreut  anstatt  zu  sammeln,  und  der  Schüler  bekommt  beim 
Eintritt  in  das  neue  Buch  nicht  den  so  segensreichen  Eindruck,  dafs 
er  nun  auf  eine  höhere  Stufe  trete,  in  eine  neue  Welt  schaue. 
Dab  das  Lesebuch  dem  Reichtum  des  Lebens  in  seiner  Mannig- 
faltigkeit Rechnung  trage,  habe  ich  oben  selbst  gefordert.  Aber 
es  liegt  faier  eine  grofse  Gefahr.  Wird  nicht  die  nötige  Vorsicht 
in  der  Auswahl  geübt,  nicht  für  ein  kräftiges  Gegengewicht  ge- 
sorgt, indem  ein  gewisser  Grundstock  von  Erzählungen  in  den 
Mittelpunkt  tritt  und  immer  wieder  das  Hauptinteresse  auf  sich 
zieht,  so  wird  der  Schüler  durch  die  bunte  Lektüre,  die  ihn  un- 
stet bald  da,  bald  dort  hinführt,  zerstreut  und  genufssüchtig,  und 
begegnet  ihm  vieles,  was  über  seinen  Horizont  hinausgeht,  so 
^ird  er  durch  das  Darüberhinlesen  auch  noch  oberflächlich  und 
bhrig. 

ir.  t  d  GTnuBMlAlwMen  XLII.    4.  16 
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Im  ersten  Teil  haben  die  Herren  Verfasser  jenem  ersten  Schaden 
noch  zu  begegnen  gesucht,  indem  sie  sachlich  Verwandtes  zu  Ver- 
wandtem stellten.  Da  stehen  zusammen  die  Singvögel,  die  Bach- 
stelze, das  Rotkehlchen;  oder  der  Wolf  und  der  Mensch,  der 
Jäger  und  der  Fuchs,  der  VfoK  und  der  Fuchs,  der  Fuchs  und 
der  Storch,  der  Löwe  und  der  Fuchs,  und  andere  Gruppen.  Im 
zweiten  Teile  ist  das  schon  weniger  gelungen,  da  folgt  auf  Jason 
der  Hund  und  das  Schwein,  darauf  der  Hut  zweier  Knaben  und 
darauf  St.  Gallus  u.  s.  w.  Was  verspricht  man  sich  von  einer 
solchen  Folge  von  Stücken  im  Lesebuch?  —  Und  der  Schuler 
wird  sie  der  Reihe  nach  lesen,  darüber  täusche  man  sich  nicht!  — 
So  unordentlich  liegen  die  Dinge  nicht  einmal  im  bunten  Leben 
durch  einander,  und  der  Unterricht  soll  an  die  Stelle  des  Zufalls 
die  Ordnung  setzen,  will  er  anders  bilden  und  erziehen!  Im 
dritten  Teile  ist  die  Sachordnung  ganz  aufgegeben  und  nach  den 
Kategorieen:  1.  Märchen  und  Sagen,  2.  Fabeln  und  Erzählungen, 
3.  Natur-  und  Lebensbilder  geordnet;  immer  noch  besser  als 
jenes  Ragout,  wenn  auch  gewifs  nicht  kindlich. 

Mag  man  die  Ordnung  des  Unterrichts  nach  kulturhistorischen 
Stufen  in  der  strengen  Herbart-Zillerschen  Auffassung  verwerfen, 
aber  warum  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten?  Warum  nicht 
zugreifen  und  nehmen,  was  jedenfalls  brauchbar  ist?  Zwei 
Wahrheiten  stecken  in  diesem  Vorschlag,  deren  Wichtigkeit  kein 
denkender  Pädagoge  sich  verhehlt,  und  die  für  den  deutschen 
Unterricht  und  das  deutsche  Lesebuch  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommen.  Erstlich:  will  man  auf  das  Kind  einen  nachhaltigen  und 
harmonischen  Eindruck  hervorbringen  und  zugleich  das  lebhafteste 
Interesse  erzeugen,  so  mufs  man  mit  zusammenhängenden  oder 
wenigstens  mit  möglichst  einheitlich  geordneten  Stoffen  auf  dasselbe 
einwirken,  es  in  eine  gewisse  Lebenssphäre  mit  bestimmt  ausge- 
prägten Ordnungen  und  Verhältnissen  tief  und  gründlich  ein- 
führen und  eine  Zeit  lang  ganz  darin  leben  lassen.  Und  zwei- 
tens: man  mufs  das  Kind  allmählich  und  stetig  aus  den  ein- 
facheren Lebensverhältnissen  zu  den  komplizierteren  führen. 
Diese  versteht  es  dann  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  auf 
Grund  der  Erkenntnis  jener,  und  Klarheit  des  Geistes  und  Festig- 
keit des  Willens  sind  die  ungesuchte  aber  wichtige  Mitgift.  Man 
mag  die  Beschränkung  auf  die  Märchen  im  ersten  Schul- 
jahre und  vollends  die  Ersetzung  des  Religionsunterrichts  durch 
dieselben  mifsbilligen  und  ebenso  die  Beschränkung  im 
zweiten  Jahr  auf  den  Robinson,  aber  warum  nicht  anerkennen, 
dafs  allerdings  die  Märchen  der  geeignetste  Lesestoff  für  das  erste 
Schuljahr  sind  und  sie  in  reicher  Fülle  zum  Grundstock  des 
ersten  Lesebuches  machen  und  den  Robinson  zum  Kern  des 
Lesebuches  für  das  zweite  und  dritte  Schuljahr,  und  sich  im 
übrigen  begnügen  mit  dem,  was  dazu  paTst  und  sonst  wirklich 
dieser  Altersstufe  entspricht? 
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Wer  eiomal  Knaben  von  sieben  und  acht  Jahren  an  der  Hand 
des  Robinson  unterrichtet  und  gesehen  hat,  wie  nachhaltig  nicht 
nur  das  Interesse  an  dieser  zusammenhängenden  Geschichte  ist, 
sondern  welches  lebhafte  Interesse  hieraus  für  den  an  die  Robinson- 
gescfaichten  angeknüpften  Anschauungs-,  Natur-  und  geographi- 
seben  Unterricht  erwächst,  der  wird  diesen  vorzuglichen  Unter- 
richtsstoff auf  dieser  Stufe  mit  Willen  nie  entbehren  mögen.  Es 
ist  in  der  That  zu  verwundern,  dafs  dieses  bei  allen  Pädagogen 
ab  vonöglicfa  anerkannte  Unterrichtsmittel  bisher  in  den  Lese- 
büchern so  wenig  Beachtung  gefunden  hat. 

Es  wäre  für  die  Herren  Verfasser  des  vorliegenden  Lesebuches 
ein  Leichtes,  den  ersten  Teil  nach  den  aufgestellten  Gesichtspunkten 
Tollends  auszugestalten.  Sie  brauchen  zu  den  bereits  aufge- 
nommenen 14  Märchen  nur  noch  die  aus  dem  zweiten  und  dritten 
Teil  herdberzunehmen  und  noch  einige  allbekannte  wie  Frau  Holle, 
der  Tod  des  Hühnchens  u.  ä.,  die  doch  kaum  „einen  nachteiligen 
EinfloTs  auf  das  kindliche  Gemüt  befürchten  lassen",  hinzuzunehmen, 
so  ist  jener  gewünschte  Grundstock  da.  Und  wenn  sie  aus  dem 
zweiten  Teil  entfernen,  was  offenbar  zu  hoch  oder  zu  tief  ge- 
griffen ist,  und  noch  einiges  von  dem  vielen,  was  ganz  schön 
nnd  branchbar,  aber  nicht  notwendig  ist,  so  wird  hier  reichlich 
Platz  für  den  Robinson  gewonnen.  Die  griechischen  Sagen  aber 
gehören  nach  Sexta  und  müssen  da  den  Grundstock  des  Lesebuches 
bilden,  wie  die  deutschen  Nationalsagen  in  Quinta.  Denn  für  die 
eine  sogenannte  Geschichtsstunde  in  Sexta  und  Quinta  gleich 
wieder  einen  neuen  Leitfaden  einzuführen,  wozu  bereits  die  An- 
sitze vorhanden  sind,  ist  ebensowenig  zweckentsprechend,  wie 
diesen  Unterricht  überhaupt  zu  isolieren;  er  muTs  ein  Anhängsel 
des  deutschen  Unterrichts  sein  und  das  deutsche  Lesebuch  mufs 
dem  entsprechend  eingerichtet  werden. 

Ordnete  man  so,  so  ergäbe  sich  auf  jeder  Stufe  eine  durch- 
aus harmonische  und  ganz  eigentümliche  Welt,  in  der  das  Kind 
ein  oder  zwei  Jahre  lebte  und  webte  und  heimisch  würde,  um 
allemal  mit  dem  neuen  Lesebuch  im  neuen  Schuljahre  in  eine 
neue,  durchaus  eigentümliche  Welt  versetzt  und  so  im  Bewufst- 
Min  gehoben  und  mächtig  angeregt  zu  werden.  Die  einzelnen 
Lesebücher  hätten  dann  einen  ganz  bestimmten  Charakter,  durch 
den  sie  sich  deutlich  unterschieden,  während  sie  jetzt  keinen 
haben.  Man  hätte  ein  Buch  der  Märchen,  ein  Robinsonbuch,  ein 
griechisches  und  ein  deutsches  Sagenbuch,  und  von  Quarta  ab 
träten  die  geschichtlichen  Lesebücher  ein,  entsprechend  dem 
Vnterrichtsgange. 

Der  dritte  Teil  des  vorliegenden  Lesebuches  ist  für  Sexta  und 
Quinta  bestimmt.  Für  beide,  besonders  aber  für  Quinta,  enthält 
er  zu  wenig,  eigentümlichen,  zu  viel  teils  zu  hoch,  teils  zu  tief 
ge^ffenen  Stoff.  Besonders  stark  ausgebeutet  sind  für  diesen 
Toi  die    Lokabagen   der   Gebrüder   Grimm  („Deutsche  Sagen*', 
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2  Teile,  Berlin  1816  und  1818),  und  gewifs  sind  diese  Sagen  mit 
ihren  teils  historischen,  teils  geographischen  Unterlagen  auf  dieser 
Stufe,  wo  bereits  eine  gröfsere  Bekanntschaft  mit  deutschem 
Land  und  Volk  vorausgesetzt  werden  darf,  wohl  am  Platze,  sie 
unterstutzen  den  geographischen  Unterricht.  Manche  freilich, 
deren  Anknüpfungspunkte  bei  den  Schülern  dieses  Alters 
noch  nicht  allgemein  als  bekannt  angenommen  werden  dürfen, 
würden  besser  zu  Gunsten  einer  vollkommeneren  Hitteilung 
der  griechischen  und  deutschen  Nationalsage,  sowie  einer  grö- 
fseren  Reihe  geographischer,  ethnographischer  und  naturge- 
schichtlicher Schilderungen  in  Reisebeschreibungen  u.  dergl.  aus- 
fallen. Besonders  empfehle  ichdie  Streichung  der  sittlich  und 
religiös  bedenklichen  Sage  vom  Gemsjäger  (III  S.  31)  und  die 
Prinzenkleider  in  der  Kirche  zu  Ebersdorf  mit  ihrer  rein  äufser- 
liehen  Notiz,  die  höchstens  in  einem  Lokallesebuch  für  Ebersdorf 
einigen  Wert  hätten. 

Dafs  auch  für  diese  Altersstufe  noch  der  bunte  Wechsel  von 
Prosastücken  und  Gedichten  wenigstens  in  der  Hauptsache  bei- 
behalten worden  ist,  ist  sehr  zu  billigen.  Darin  hat  das  Buch 
einen  Vorzug  vor  den  meisten  sonstigen  neueren  Lesebüchern. 
Den  oben  gerügten  Mangel  an  centralen  Stoffen,  die  jedem  neuen 
Teil  einen  eigentümlichen  Charakter  verliehen,  teilt  es,  so  viel 
ich  weifs,  mit  allen  bis  jetzt  vorhandenen.  In  Bezug  auf  eine 
passende  Auswahl  von  Fabeln  und  belehrenden  Erzählungen  scheint 
es  mir  mit  den  besten  wetteifern  zu  können.  An  geographischen, 
ethnographischen  und  naturgeschichtlichen  Schilderungen  dürfte 
es,  wie  schon  bemerkt,  in  seinem  dritten  Teile  noch  etwas 
reicher  sein,  besonders  vermisse  ich  Begleitstücke  für  den  bibli- 
schen Geschichtsunterricht.  Denn  die  biblische  Geschichte  ist  für 
die  Knaben  vom  siebenten  oder  achten  bis  zum  elften  oder 
zwölften  Lebensjahre  die  eigentliche  centrale  Welt,  in  der  sie  vor 
allem  mit  ganzer  Seele  leben  und  weben  müfsten^),  und  die  vielen 
guten  Reisebeschreibungen  bieten  reichen  Stoff.  Auch  eine  Reihe 
patriotischer  Gedichte  ist  dem  dritten  Teile  beigegeben.  Dieser 
Kranz  dürfte  noch  etwas  voller  sein.  Die  Ausstattung  ist  recht 
gut  und  wird  höchstens  noch  von  der  mustergültigen  des  Berliner 
Lesebuchs  von  Bellermann  und  Genossen  übertrofTen.  In  den 
Anfang  des  ersten  Teiles  sind  Stücke  in  grofsem  Druck  aufge- 
nommen. Der  Preis  ist  angemessen.  I:  1,40  M,  II:  1,50  M, 
III:  1,80  M. 


^)  Vergl.  die  trefflicliea  „Bemerkuogeo  über  den  geschichtlichen  Unter- 
richt** von  0.  Jäger,  S.  23  ff. 

Erfurt.  F.  Zange. 
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• 
Friedrieh  HofmaDD,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  obereo 
Klassen  höherer  Lehranstalteo.  Fünftes  Heft.  Neuere  Geschichte  II. 
Voo  Friedrich  dem  Grofsea  his  zar  Gründaag  des  neuen  deutschen 
Reichs.  (VI  n.  107  S.  1,20  M.)  Sechstes  Heft.  Brandeubargische 
Geschichte  bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen.  (IV  u.  30  S.  0,50  H.) 
Berlin,  Springer,  ]8S7. 

Mit  den  beiden  vorliegenden  Heften  ist  das  seit  dem  Jahre 
1S81  im  Erscheinen  begriffene  Lehrbuch  der  Geschichte  vollendet, 
welches  vor  den  meisten  anderen  seiner  Art  diejenigen  Eigen- 
schaften aufweist,  die  für  ein  Schulbuch  wünschenswert  erscheinen. 
Mit  feinem  Sinn,  der  durch  langjährige  Erfahrung  und  Übung  im 
Uoterrichl  geschärft  ist,  hat  es  der  Verf.  verstanden,  die  Fülle  des 
Stoffes  auf  das  für  die  allgemeine  Bildung  Notwendige  zu  be- 
schränken, ohne  doch  jemals  den  inneren  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse aufser  Acht  zu  lassen.  Nirgends  drangt  sich  eine  subjek- 
tive Ansicht  hervor;  nur  die  Thatsachen  reden,  und  doch  ist  die 
Darstellung  so  gefafst,  dafs  ein  Lehrer,  der  selbst  der  Sache  mächtig 
ist,  die  Gedankenreihen,  die  in  kürzester  Form  angedeutet  sind, 
ZQ  erkennen  und  weiter  auszufuhren  vermag.  Darin  liegt  der 
Hauplvorzug  des  Hofmannschen  Werkes.  Es  macht  den  Vortrag 
des  Lehrers  nicht  überflüssig  und  bietet  doch  dem  Schüler  die  Ge- 
legenheit, sich  selbständig  eine  deutliche  und  richtige  Auffassung 
der  Entwickelung  der  Weltgeschichte  anzueignen.  Es  ist  zu  er- 
warten, dafs  der  Verfasser  bei  neuen  Auflagen  von  der  so  not- 
wendigen Kürze  nicht  abweichen  wird.  Ein  Versehen,  welches  sich 
allerdings  in  allen  Lehrbüchern  Ondet,  ist  Heft  VI  S.  2f.  zu  be- 
merken. Die  Nordmark,  die  spätere  Mark  Brandenburg,  ist  schon 
vor  Albrecht  dem  Bären  reichsunmittelbar  gewesen,  und  dieser 
Forst  hat  nie  in  Urkunden  den  Titel  Erzkämmerer  geführt.  — 
Wie  in  den  übrigen  Heften  ßndet  sich  auch  in  diesem  am  Schlüsse 
eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ereignisse 
und  Jahreszahlen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Tb.  Lohlein  und  K.  Holdermann,  Lehrbuch  der  Allgemeinen 
Weltgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kunst-  und 
Knltorgeschiehte  Für  die  Oberklasseu  höherer  Lehranstalten.  Mit  109 
Bildern  und  12  historischen  Karten  in  Farbendruck.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag,  1S87.     XIV  u.  354  S.     Geb.  3,40  M. 

Mit  den  Grundgedanken,  von  denen  die  beiden  Verf.  ausge- 
gangen sind,  erklärt  sich  Ref.  durchaus  einverstanden;  die  Ge- 
schichte wird  nicht  als  Staatengeschichte  mit  fast  ununterbrochen 
fortgeführten  Kriegen  dargestellt,  sondern  es  wird  auch  das  gei- 
stige Leben  der  Völker  berücksichtigt.  Die  in  französischen  Lehr- 
bächern  schon  längst  und  neuerdings  auch  in  deutschen  Schul- 
büchern (besonders  geographischen)  mit  vielem  Nutzen  verwer- 
teten bildlichen  Darstellungen  (hier  handelt  es  sich  um  Bauwerke, 
Skulpturen,   Wandmalereien)  sind  für  eine  derartige  Behandlung 
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unentbehrlich.  Die  historischen  Karten,  welche  in  ausreichender 
Anzahl  beigegehen  sind,  entsprechen  ihrem  Zwecke  durchaus,  da 
sie  in  nicht  zu  kleinem  Format  gehalten  sind;  doch  würden  sie 
meiner  Meinung  nach  besser  an  die  betreffenden  Stellen,  wo  sie 
gebraucht  werden,  verteilt,  statt  dafs  sie  hinten  alle  vereinigt  sind. 
Das  Verzeichnis  der  im  Texte  vorkommenden  fremden  Namen 
mit  genauer  Bezeichnung  der  Aussprache  und  Accentuation  ist 
brauchbar,  wenn  auch  nicht  vollständig;  so  fehlt  z.  B.  der  S.  17 
erwähnte  Zopyros,  dessen  Namen  doch  durchaus  eines  Accentes 
bedürfte.  Die  am  Schlüsse  beigefügte  Zeittafel  hat  meinen  Bei- 
fall; die  Ausstattung  ist,  was  Einband,  Papier,  Druck  und  Illustra- 
tionen anbetrifft,  eine  würdige  und  gute. 

Soweit  wäre  das  Buch  in  allen  Beziehungen  empfehlenswert. 
Aber  im  einzelnen  erscheint  es  mir  noch  nicht  durchgearbeitet 
und  gründlich  genug.  Einige  Beispiele  für  meine  Behauptung  bin 
ich  beizubringen  verpflichtet.  Schon  S.  2  fällt  mir  die  Definition 
der  alten  Geschichte:  „Sie  umfafst  die  hervorragendsten  Völker, 
welche  um  das  Mittelmeer  wohnten,  sowie  auch  diejenigen,  welche 
an  das  Schwarze  Meer  und  den  Persischen  Golf  grenzten'*  als  zu 
äufserlich  auf.  Die  darin  auftretenden  Völker  sind  gut  geordnet; 
aber  es  fehlt  eine  Erklärung  für  die  Einteilung  nach  Sprachfamilien, 
und  doch  wird  S.  14  ohne  weiteres  von  semitischen,  S.  24  von 
der  indoeuropäischen  Völkerfamilie  geredet.  Bei  den  Ägyptern 
(S.  3)  sprechen  die  Verf.  von  Ameneinha  III.  oder  Möris  (statt 
fälschlich  Möris,  weil  $tUen  en  meril).  S.  8  findet  sich  im  §  5 
die  sonderbare  Verbindung:  „Geographie.  Älteste  Geschichte*' ;  dai*- 
aus  müssen  zwei  selbständige  Paragraphen  gebildet  werden.  Eine 
Überleitung  von  den  Ägyptern  zu  den  Israeliten  fehlt  ganz.  Die 
Form  Antilibanon  (statt  des  richtigen  Aritiiibanos)  sollte  nach  den 
Ausführungen  Kieperts  doch  verschwinden.  Der  Karmel  ragt  nicht 
5000  m  über  das  Mittelmeer;  Nablus  sollte  mit  ü  geschrieben 
werden.  S.  10  ist  Salomo  der  Sohn  Bathseba  (statt  Bathsebas). 
S.  12  wird  bei  den  Phöniziern  ihrer  Verdienste  -  um  Verein- 
fachung und  Verbesserung  der  Schrift  mit  keiner  Silbe  Erwäh- 
nung gethan,  S.  13  ist  der  Ausdruck  „ein  Quadrat  von  neun 
Meilen  Umfang"  ungewöhnlich.  Bei  den  Babyloniern  ist  die  Namens- 
form Bei  (nicht  Bai)  anzuwenden,  umsomehr,  da  S.  14  ganz 
richtig  Bei  oder  Baal  steht.  „Ninus  und  seine  sagen- 
hafte Frau  Semiramis''  sollte  in  „Ninus  und  seine  Gemahlin  Se- 
miramis,  welche  ursprünglich  als  Göttin  verehrt  worden  war*', 
umgewandelt  werden.  Denn  zwischen  Sage  und  Mythos  ist  doch 
ein  Unterschied  und  „Frau''  ist  als  nachlässiger  Ausdruck  zu  tilgen. 
S.  14  „Die  verschiedenen  Keilschriften  tragen  nicht  alle  dieselbe 
Grundform  an  sich*';  der  Sinn  ist  mir  unklar;  die  Fortsetzung 
dürfte  in  einer  deutschen  Arbeit  wohl  nicht  ohne  starke  Rüge 
bleiben:  „Ihre  (wessen?)  Baukunst"  u.  s.  w.  S.  15  ist  die  Be- 
hauptung,  die  babylonische  Bildnerei  sei  der  ägyptischen  durch 
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treuere  Nachabm^ung  der  Natur  überlegen  gewesen,  wohl 
kaum  richtig.  Die  Ägypter  übertrieben  doch  im  Gegenteil  nicht 
so  stark  s.  B.  die  Muskulatur.  In  der  geographischen  Skizze  von 
Iran  sind  die  Namen  Parthien,  Hyrkanien,  Karamanien  überflüssig; 
denn  sie  werden  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  nirgends  ver- 
wendet. S.  16  ist  die  bekannte  Anekdote  von  Krösus  (warum 
Krösos,  da  doch  Cyrus  u.  s.  w.  verwendet  wird?)  weder  an  das  Vor- 
beigehende angeknüpft,  noch  als  Sage  bezeichnet.  S.  17  sind  „ira- 
oische  Völker^'  erwähnt,  ohne  dafs  vorher  oder  nachher  eine 
Andeutung  über  den  Sinn  dieser  Bezeichnung  gegeben  würde. 
Bei  der  Erzählung  vom  Tode  des  Cyrus  wird  sein  Untergang  im 
Peldzuge  gegen  die  Massageten  als  historisch  festgehalten. 

S.  18  fehlt  jeder  Übergang  von  der  orientalischen  zur  griechi- 
schen Geschichte.  Die  geographische  Skizze  von  Griechenland 
leidet  zwar  nicht  an  einem  Übermafs  von  Namen,  ist  aber  trocken 
and  wenig  anregend.  Davon,  dafs  die  Ostküste  weit  besser  ent- 
wickelt ist  als  die  Westküste,  dafs  eine  Steigerung  der  günstigen 
Kustenverhältnisse  von  N.  nach  S.  stattfindet,  dafs  Auika  ein 
wenig  fruchtbares  Land  mit  dünner  Ackerkrume  ist,  dafs  die  Luft 
ungemein  durchsichtig  und  klar  ist,  dafs  es  ein  Lauriongebirge 
mit  Silberbergwerken  giebt  und  von  anderem  erfahrt  man  nichts. 
Die  Namensformen  sind  ganz  verschieden  behandelt;  neben  Les- 
bos,  Chios,  Samos  steht  Rhodus;  neben  Pindus  Olympos,  Par- 
nasos;  neben  Sunion  und  Piräeus  Pentelikus.  Bei  der  Aufzäh- 
lung der  Gottheiten  ist  es  ähnlich.  Selbst  Text  und  Namensver- 
zeichnis stimmen  nicht  überein,  z.  B.  hier  S.  18  Cithäron,  dort 
S.  XII  Cythäron.  Ich  übergehe  die  sehr  zahlreichen  Ausstellungen, 
die  ich  noch  auf  diesem  Gebiete  der  griechischen  Geschichte  zu 
machen  hätte,  um  an  einer  ganz  anderen  Stelle  zu  zeigen,  dafs 
aoch  der  spätere  Text  einer  sehr  sorgfältigen  und  gründlichen 
Revision  bedarf.  S.  159  tritt  Konrad  IL  die  seh  lesische  Mark 
an  den  Dänenkönig  ab.  S.  160  erfahrt  man  nicht,  wer  Graf 
Odo  IL,  der  sich  mit  Herzog  Ernst  verbündet,  ist.  Ebenda  wird 
der  „Gottesfriede*'  als  eine  Verordnung  Konrads  IL  bezeichnet. 
Derselbe  Kaiser  überträgt  seinem  Sohne  die  drei  erledigten  Herzog- 
lomer  Bayern,  Schwaben  —  und  Franken!  Dieser  Irrtum  röhrt 
jedenEadls  daher,  dafs  der  Vater  Konrads  IL  auf  S.  161  Herzog 
io  Franken  genannt  wird.  In  Giesebrechts  Geschichte  der  deut- 
schen Kaiserzeit  steht  das  nicht,  und  Ref.,  der  gerade  in  dieser 
Zeit  einige  Quellenstudien  gemacht  hat,  wüfste  diese  Behauptung 
nicht  zu  belegen. 

An  Druckfehlern  störender  Art  mangelt  es  nicht.  S.  223 
ist  Ferdinand,  der  Bruder  Karls  V.,  der  zweite  genannt.  S.  230 
Don  Juan  di  Austria  und  S.  234  Don  Juan  die  Austria,  S.  241 
Eduard  VI.  von  England  1527 — 53  u.  s.  w. 

.Berlin.  F.  Wagner. 
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E.  Oehlmann,  Erlauterungeii  für  die  schnlgemärse  Behandlang 
des  Hirtschen  AnschaDoogsbildes  „Die  Haoptformen  der 
Erdoberfläche*'.  Mit  2  Tafelo.  Ausgabe  A  für  die  ontereo 
Klassen  von  Mittelschulen  und  höheren  Lehranstalten.    Breslau,  Hirt, 

1887.     23  S.     0,40  M. 

Die  vorliegende  Schrift  will  die  Benutzung  der  bekannten 
Hirtschen  Bildertafel  erleichtern.  Sie  enthält  eine  geordnete 
Übersicht  über  Fragen  und  Betrachtungen»  die  sich  an  die  Be- 
sprechung dieses  Bildes  in  der  Schule  anschliefsen  lassen.  Ein  er* 
fahrener  Lehrer  wird  ohne  Zweifel  die  hervorzuhebenden  Punkte 
selbst  aus  dem  Bilde  herauslesen;  anderseits  müssen  diese  Er- 
läuterungen je  nach  der  Individualität  der  Schüler,  vor  allem  aber 
auch  nach  dem  Wohnorte  derselben  sehr  verschieden  ausfallen 
—  mit  Bewohnern  einer  binnenländischen  Gebirgsgegend  wird 
man  sicher  das  Bild  ganz  anders  besprechen  als  mit  solchen  der 
ebenen  Nordseeküste  — ;  endlich  wird  sich  der  Lehrer  durch  die 
Antworten  der  Schüler  im  Unterrichte  leiten  lassen.  Aber  er 
soll  sich  durch  letztere  nicht  ableiten  lassen,  und  in  solchem 
Betracht  haben  zusammengestellte  Erläuterungen  vorliegender 
Art  gewifs  ihren  Wert,  besonders  für  jüngere  Lehrer,  die  er- 
kennen wollen  und  sollen,  was  alles  sich  aus  einem  solchen  Bilde 
herauslesen  läfst.  In  diesem  Sinne  kann  Ref.  die  vorliegende 
Schrift  den  Fachgenossen  empfehlen. 

Allerdings  finden  sich  auch  hier,  wie  meist  in  solchen  Dar- 
stellungen von  Lehrproben,  vielfach  Antworten,  die  dem  Leser 
von  einem  Schüler  der  unteren  Klassen  (für  welche  diese  Tafel 
doch  bestimmt  ist)  zu  hoch  scheinen.  So  will  Verf.  z.  B.  gleich 
anfangs  herauskatechisieren,  dafs  die  Landschaft  eine  „erdichtete** 
sei,  die  Schüler  sollen  den  „Standpunkt  des  Malers**  bei  der  Auf- 
nahme der  Landschaft  selbst  finden,  es  kommen  Begriffe  wie 
„Querthäler**,  „Canons'*,  „Auskehlungen**  u.  s.  w.  zur  Besprechung, 
welche  zu  erklären  selbst  in  den  mittleren  Klassen  noch  Schwierig- 
keiten macht.  Bei  allen  derartigen  Dingen  mufs  freilich  jeder 
Lehrer  selbst  wissen,  wie  viel  er  seinen  Schülern  zutrauen  darf, 
Verf.  mufste  in  den  Erläuterungen  natürlich  auf  möglichst  viele 
aus  dem  Bilde  herauszulesende  Erscheinungen  aufmerksam  machen. 
Für  denjenigen,  welcher  die  Erläuterungen  richtig  zu  brauchen 
weifs,  werden  sie  ein  gutes  Hilfsmittel  sein.  Wer  aber  alles,  was 
Verf.  in  denselben  bietet,  auch  seinen  Schülern  beibringen  will, 
wird  mit  diesem  Bilde  einer  „erdichteten  Landschaft**  mindestens 
ein  Semester  der  „wirklichen  Erdkunde**  entziehen.  Man  mufs 
eben  bei  allen  solchen  Hilfsmitteln  stets  im  Auge  haben,  dafs  sie 
hauptsächlich  dazu  dienen  sollen,  das  zur  Anschauung  zu  bringen, 
w<)s  die  Natur  des  Heimatsorles  selbst  nicht  genügend  veran- 
schaulicht. 

Friedeberg  N.  M.  F.  Hock. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XXXIX.  VersaiKunliiDg  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Zürich 
vom  28.  September  bis  zum  1.  Oktober  1887. 

(Schlufs.) 

!■  der  letzten  Sitzuof^  sprach  zunächst  Prof.  Wa e k er oifpel- Basel 
ober  die  Gescbichte  des  historischea  Infioitives.  Der  InBnitivos 
tritt  bekaaotlicli  aa  die  Stelle  eiaes  tempQS  finitom  in  der  bewegten  Erzäh- 
lang;  er  berichtet  Dioge,  bei  welchen  es  lebhaft  hergeht  und  welche  dazu 
aogethan  sind,  mSchtig  anf  Gem'dt  nnd  Phantasie  des  HSrers  za  wirken. 
Sallnst  nnd  Terenz  verwenden  ihn  anch  for  Sittenschilderangen.  Aber  wie 
koiiDt  das  Latein  dazu,  dvrch  den  Infinitiv  zu  erzählen?  Wagner,  derVergil- 
forseher,  meinte,  im  historischen  Infinitiv  sei  ein  Rest  primärer  Sprach- 
zoitinde  erhalten,  wobei  aber  die  speziellen  Gebranchseigenheiten  unerklärt 
bleiben.  Die  verbreitetste  Meinung  ist,  die  Erregtheit  des  Autors  oder  das 
Bedürfnis,  die  Handlung  an  und  für  sich  hervortreten  zu  lassen,  habe  den 
iifinitivischen  Aosdmck  bewirkt.  Der  historische  Infinitiv  sei  aus  dem 
gewöhnlichen  Infinitiv  hervorgegaDgen.  Aber  wann  geschah  das?  Jolly 
(Gesch.  des  Inf.  1S73)  verficht  begeistert  das  hohe  Alter  dieser  Erscheinung. 
Er  leitet  den  Gebrauch  aus  der  vorwärtsstrebenden  dativischen  Kraft  des 
Infinitivs  ab.  Aber  wo  druckt  der  Dativ  ein  Vorwärtsstreben  ans?  Er  be- 
zeichnet das  Ziel  des  Strebens,  nicht  das  Streben  selber.  Schmalz  sieht 
^aria  einen  Ausfiufs  der  finalen  Bedeutung  des  Infinitivs.  Der  historische 
/aflnitiv  bezeichne  eine  neue  Handlung,  zu  welcher  sich  das  Subjekt  hin- 
weide. Will  Schmalz  damit  sagen,  beim  Infinitiv  gehe  die  Erzählung  zu 
nser  ganz  neuen  Handlung  über,  so  widerspricht  dem  der  plantinische  Ge- 
branch. Meint  er  aber,  der  historische  Infinitiv  drücke  das  blofse  Einleiten 
der  dnreh  den  betr.  Verbalstamm  bezeichneten  Fähigkeit  aus,  so  ist  ja 
gerade  die  ineohative  oder  conative  Bedeutung  dem  historischen  Infinitiv 
vSUig  fremd.  —  Nach  W.  hat  Jolly  das  Verdienst,  den  historischen  Infinitiv 
mit  dem  Imperativisch  gebrauchten  unter  die  gleiche  Rubrik  des  absoluten 
lofinitivs  gestellt  und  die  Verwandtschaft  beider  Kategorieeo  gezeigt  zu 
haben.  Beide  haben  dabei  als  Kasus  der  mit  dem  Subjekt  kongruierenden 
Stlzteile  den  Nominativ.  Bei  der  Erklärung  ist  davon  auszugehen,  dafs  der 
Infinitiv  von  Hanse  aus  auch  der  Selbstaofforderung  und  ferner  dem  Befehl 
ür  Abwesende  dienen  konnte.  Ego  cunas  trahere,  obiorgare  pater  haec 
noetes  et  dies  können  formell  befehlende  Infinitivsätze  nach  ältestem  Typus  sein 
(aa^  ich  will  etc.;  der  Vater  soll  etc.).  Der  Imperativische  Gebrauch  des 
Infinitivs  ist  bei  Homer,   im  Veda  und  Avesta  der  einzig  vorkommende,   er 
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war  vor  dem  historischen  Infinitiv  vorhanden,  der  Vater  des  historischen 
Infinitivs;  mit  andern  Worten:  der  Tnfinitivns  historicns  ist  eigentlich  ein 
Infinitivns  imperativns.  In  den  slavischen  Sprachen  wird  der  Imperativ 
sehr  oft  erzählend  gebraucht;  Miklosich  weist  den  Gebrauch  nach  für  das 
Serbische,  Bulgarische,  Kleinrassische,  Russische,  Csechische,  Polnische.  Die 
Bedingungen  des  Gebrauchs  sind:  der  Imperativ  ist  nur  da  zulässig,  wo  in 
rasch  fortschreitender  Erzählung  eine  schnell'voriibergehende  Handlung  be- 
richtet wird;  ebenfalls  mafs  ein  die  ganze  Situation  in  die  Vergangenheit 
versetzendes  Verbum  vorausgehen.  Im  Kleinrussischen  wird  dem  Infinitiv, 
wenn  er  auffordernde  Bedeutung  hat,  gern  die  Partikel  nu  beigegehen;  der 
Infinitiv  mit  solchem  Zusatz  findet  sich  in  lebhafter  Erzählung  ebenso  ge- 
braucht wie  der  historische  Imperativ  selber.  Hier  bildet  für  den  Infinitiv 
die  Imperativische  Bedeutung  die  (Jbergangsstufe  zum  Gebrauch  als  Infinitivoa 
historicns.  Auch  das  Esthnische  kennt  den  Imperativ  In  lebhafter  Rede  statt 
des  Tempus  finitum;  auch  der  deutschen  Sprache  ist  er  nicht  fremd.  W. 
führt  hierfür  Beispiele  an  ans  H.  v.  Freibergs  Tristan  (1804  ff".),  Parsifal 
(681,29);  aus  der  neneren  Sprache  bei  Hebel:  uiT  und  fort,  i  gange;  oder: 
mi  Vetter  hat  sie  Bündel  gemacht  und  fnrt  bi  Nebel  und  bi  Nacht.  Schlagend 
in  Heines  Feindlichen  Brüdern:  welchem  aber  von  den  beiden  wendet  sie 
ihr  Herze  zu?  kein  Ergrübein  kann's  entscheiden;  Schwert  heraas,  entscheide 
du!    und  sie  fechten  kühn  verwegen. 

Die  Geschichte  des  Infinitivus  historicns  wäre  also  so  zurechtzulegen: 
Latein  und  Littauisch  erbten  aus  der  indog.  Grundsprache  die  Fähigkeit, 
den  Infinitiv  imperativisch  zu  verwenden  und  gelangten  von  da  aus  kraft 
einer  bei  dem  Imperativ  naturgemäfsen  Bedeutungsansbildong,  kraft  seines 
Vermögens,  unter  gewissen  Bedingungen  für  lebhaft  bewegte  Darstellung 
verwandt  zu  werden,  zum  Infinitivus  historicus.  Dafs  der  eigentliche  Im- 
perativ selbst  nicht  mehr  historisch  gebraucht  wird,  beruht  im  Latein  darauf, 
dafs  der  Imperativische  Infinitiv  allen  Personen  eignet,  der  eigentliche  Im- 
perativ nur  der  2ten.  Beim  Infinitiv  gingen  Imperativische  und  historische 
Bedeutung  lange  gut  nebeneinander.  Dafür,  dafs  einzelne  Imperativformen 
ursprünglich  Infinitivformeu  waren,  ist  ein  klares  Beispiel  erhalten.  Bopp 
hat  bekanntlich  die  Endung  -mini  in  der  2.  pl.  passivi  als  Nominativ  des 
medialen  Partizips  erklärt.  Schon  1864  machte  Ascoli  darauf  aufmerksam, 
dafs  ein  Hinweis  aof  die  2.  Person  fehle,  die  Auslassung  von  estis  uner- 
klärlich sei.  Ascoli  selbst  nimmt  amamini  als  Vokativ;  dafs  aber  ein 
solcher  zum  Imperativ  werden  kann,  bat  er  nicht  bewiesen.  Griechisch 
ovXe  =  salve  nimmt  eine  Sonderstellung  ein.  Darin  hat  Ascoli  recht,  dafs 
er  amamini  dem  Imperativ  vindiziert.  Legimini  deckt  sich  eben  Laut  für  Laut 
mit  Uy^fievat,  ist  eine  imperativisch  gebrauchte  Infinittvform.  Allerdings 
ist  1)  liyifuvai  aktiv,  legimini  passiv;  aber  die  Infinitive  unterscheiden  ur- 
sprünglich die  genera  verbi  nicht.  2)  XeyifJLiva^  kann  imperativisch  auch 
der  3.  Person  dienen,  legimini  gehört  nur  der  2.  Person  an;  darum,  weil 
für  die  3.  Person  -mino  aufkam,  d.  h.  -mini  im  Anschlufs  an  den  faturischen 
Imperativ  auf  -to  seinen  Auslaut  -I  zu  Gunsten  von  -ö  aufgab.  3)  Das  im- 
perativische  Xiyifuvai  ist  allen  numeri  gemein  und  legimini  nur  dem  Plural 
eigen.    Diese  Abweichung  ist  unursprüaglich. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Schweizer-Sidler.    Er   sprach    in 
freier  Rede  über  die  Stellung  des  Lateinischen  zum  Griechischen. 
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Mi  ^Lateiaiselie  resp.  das  Italische  nur  eine  pnlchra  soror  polehrioris  sororis, 
4ct  UelleBisehen,  sei,  ist  nodi  die  Aosehaaung  neuerer  und  neuester  Zeit,  spezieil 
lerer,  die  an  dem  vielbesprochenen  Stammbaume  festhalten.  Aber  Johann 
Sebaldt,  Brngmann  uad  Leskien  haben  den  Glauben  an  das  graecoitaliscbe 
«rtcbuttert;  aoeii  Ascoli  hat  bedeutsames  Rüstzeu|[f  zn  einer  schärferen 
Sekeidaog  der  beiden  Idiome  geliefert.  Redner  begnügt  sieh,  ans  den  Hanpt- 
fsebieteo  der  Grammatik  einzeloes  heranszuheben  und  die  Frage  nach  dem 
Wertschatze  nur  zu  streifea,  und  verweist  auf  die  durch  Prof.  A.  Surbers 
Hilfe  ermöglichte  Umarbeituog  seioer  lateinischen  Elementarlehre,  die 
bald  erseheinen  soll,  vervollständigt  durch  die  Gruadzuge  der  Syntax.  — 
Der  dialektische  Accent  hat  auf  italischem  Gebiete  besonders  die  Bndsilben 
eupiadlich  geschädigt;  *agros  bildet  durch  ihn  -ro  zu  r  um,  ebenso  verdankt 
■aa  ihm  Bildungen  wie  sacerdos,  wo  das  vokalische  r  nicht  wie  indog.  als 
-or  erscheiot.  Bemerkenswert  ist  die  starke  Neigung  des  Lateinischen,  e 
vor  B  mit  folgenden  Konsonanten  (bs.  ng  gn)  in  i  übergehen  zn  lassen,  vgl. 
esatiago,  ignis.  Auch  im  Ausdruck  des  indog.  sooantischen  unbetonten 
r  1  m  B  gehen  die  italischen  Sprachen  eigene  Wege:  ixatov  —  centum, 
xtt((dia  —  cor,  OTQiatog  —  stratns  u.  s.  w.  Der  Ablaut  in  dö  dätus  neben 
hW-,  doro^,  se  sätns  und  1}  (zu  l'fifÄi)  hos  ist  bemerkenswert;  ebenso  die 
vokalische  Natur  von  r  und  1  mit  vorangehender  Mute.  Italische  Eigenart 
ist  es,  wenn  der  alte  Diphthong  eu  gemieden  Wird  nod  statt  dessen  ou  ein- 
tritt Reichere  und  sichrere  Ernte  bietet  der  Konsonantismus.  An  Stelle 
der  alten  vollen  Aspiraten  treten  im  Italischen  Spiranten  auf:  allen  3  indog. 
Aspiraten  kann  in  gewissen  Stellungen  f  entsprechen,  daneben  besteht  nur 
Boch  h.  Altes  ^  wird  im  Inlaute  in  den  weichen  Spiranten  b  (in  -bra, 
-bniffl,  -bernus),  unter  anderen  Bedingungen  d.  Im  Anlaut  steht  statt  9-  f: 
dsher  ist  dare  nicht  zu  ifdrifn  zu  stellen.  Im  altital.  nefroaes,  lat.  nebrun- 
diaes,  deutsch  niere  ist  gh  durch  f  und  b  vertreten,  wie  in  sifilus,  lat.  sibilus 
Beben  got.  sviglön;  subulo  ist  nicht  etrnskisclie  Entlehnung.  Nach  Ascoli 
fetzen  diese  italischen  Spiranten  harte  Aspiraten  voraus,  wie  sie  sich  im 
Grieeh.  aus  den  weichen  verschoben  haben ;  aber  die  Geburt  der  Spiranten 
aof  ital.  Gebiet  ist  vorhistorisch,  die  Verschiebung  aucli  zigeunerisch.  Ver- 
schieden gestalten  sich  auch  die  Spiranten  s  j  v;  nie  ist  italisches  s  zwischen 
2  Vokalen  verhancht  oder  ausgefallen.  Vor  tönenden  Konsonanten  schwindet 
s  konsequent:  der  Überi;aog  zu  r  in  Minerva,  mergus,  verna  ist  anzuzweifeln. 
Roasequent  findet  sich  diese  Erscheinung  in  der  Tonsilbe  mit  Ersatzdehnung ; 
diese  erscheint  auch  in  eximen.  In  unbetonter  Silbe  bleibt  Ersatzdehnuog 
aas,  so  erklären  sich  camena,  frigidus,  sedibns.  Uritalisch  ist  das  Ober- 
lehlagen  von  sr  in  fr,  lat.  «=&  br.  frigns,  cerebrum,  tenebrare,  crabro, 
sobrinns  f.  ^svesrinns  werden  so  klar.  Altes  dt,  tt  wird  im  Lateinischen  zn 
n;  wenn  aber  st  statt  zu  erwartenden  ss  erscheint  (comestum  neben 
coaiessnm  comesum,  soblestus  neben  lassus),  so  liegt  Analogiebildung  vor; 
akalich  rarsos  rnsus  aus  revorttus  von  revertere,  so&snm  aus  saard-tum, 
Chatti  neben  Hassi,  für  Cadti.  Inbetreff  der  Gutturale  steht  das  Lateinische 
den  Griechischen  nicht  allzuoahe;  sein  qu,  gv,  v  hat  es  eigentümlich.  Die 
tsbellisehen  Mundarten  sind  in  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischen 
Bickt  soweit  gegangen,  dafs  sie  für  pis  (quis)  ein  tis,  für  pid  ein  tid  gestattet 
battea.  Ei  giebt  kein  echtlateinisches  Wort,  das  p  für  ursprünglich  qn,  b 
f&r  altes  gv  zeigte:    poena  ist  griechisches  Lehnwort,   popina  und  hos  sind 
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sabellischeo  Ursprangs.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Flexion  ist  vieles  Neu- 
bildnng  gegenüber  dem  Indogermanischen,  nicht  gegenüber  dem  Griechisehen : 
z.  B.  die  IJberleitottg  der  -ti  Stämme  in  Nssalstämme  (ratio  neben  gotisch 
ration),  Hinnberfährnng  von  Konsonantenstämmen  in  solehe  mit  -to  Suffix 
in  -mento,  -oso;  Kürzung  des  Femininzeichens  i  in  neptis,  canis,  auris; 
Bildung  von  geschlechtigen  Stämmen  ans  ursprünglich  nngeschlechtigen  auf 
-OS  und  -es  (sedes,  plebes).  Das  Lateinische  verwendet  für  den  eigentlichen 
Imperativ  nur  das  Suffix  -iös,  in  ursprünglicherer  Gestalt  als  das  Griechische. 
Das  Gerundium  ist  durchaus  italisch.  Bopps  Ahnung  hat  Thurneysen  glän- 
zend bewiesen,  dafs  dieses  verbale  Adjektiv  in  engerm  Zusammenhang  mit 
dem  Partie,  imperf.  act.  stehe,  aus  diesem  mit  dem  Suffix  -no  weitergebildet 
sei.  Die  Infinitivstämme  unterscheiden  sich  von  dem  Griechischen  erheblieh: 
das  Latein  hat  ein  dem  Sanskrit  ähnliches  Part.  fut.  gewonnen,  gestaltete 
Substantive  auf  -tor  in  adiektivische  Form  um.  Dem  Lateinischen  eigentüm- 
lich ist  das  Nominalsuffix  -la  (-sla)  in  suadela  und  loqueila,  querella;  scriba, 
conviva  etc.  hat  J.  Schmidt  als  ursprünglich  weibliche  Abstracta  erwiesen; 
der  Übergang  findet  sich  auch  im  Slavischen,  das  Ilalienische  zeigt  das 
Podesta.  Flexion:  ego  und  octo  gelten  als  feste  Stützen  graecoitalischer 
Einheit;  aber  das  Gotische  hat  auch  ahtau;  iyeiv  kyto  uod  ego  konnten  sich 
selbständig  in  beiden  Idiomen  entfalten;  ihr  g  entspricht  dem  got.  k  genau, 
ihr  0  entstand  durch  Analogie  mit  dem  Verbum  oder  mit  Nominalformen 
auf  on.  Die  Form  des  alten  Ablativs  der  ö  Stämme  blieb  im  Italischen 
und  verbreitete  sich  über  die  andern  Stämme,  führte  auch  einst  ein  fröh- 
liches individuelles  Dasein  neben  Sociativns-Iustrumentalis.  Schärfer  waren 
auf  italischem  Boden  Dativ  und  Lokativ  auseinander  gehalten.  Der  Instr. 
und  Lokativ  brachen  zwar  in  einigen  Deklinationen  in  den  Dativ  -  Abi. 
pl.  ein,  aber  die  von  b  (bh)  getragenen  Endungen  sind  reichlicher  vertreten. 
Auslautendes  \  wurde  lateinisch  e,  ebenso  ä  zu  e;  es  sind  aber  im  Latein 
noch  manche  Lokative  und  Intrumentale  erhalten ;  so  sind  die  ablativi  absolut! 
von  Lokativen  ausgegangen.  Eine  spezifisch  lateinische  Neubildung  ist  der 
Genitiv  auf  -i,  die  auch  im  Keltischen  wiederkehrt;  in  der  Konjogation  ist 
eine  hervorstechende  Eigentümlichkeit  des  Italischen  die  Passivbildung 
mit  r,  von  der  3.  Person  plur.  eines  ursprünglichen  Mediums  sich  mächtig 
verbreitend,  auch  im  Keltischen  vorkommend.  In  sumus  sunt  siem  liegt 
gegenüber  dem  Griechischen  nicht  Aphaeresis  vor,  sowenig  als  im  Sanskrit. 
Smas  und  sy&m;  simus  entspricht  gr.  tftjfitv.  Präsensstämme  auf  jo  sind 
im  indog.  häufig;  im  Lat.  gestaltet  sich  jo  zu  io;  cello  vello  tollo  und 
ßaXXio   sind   also  auseinander   zu  halten. 

Ober  das  Augment  im  Indog.  hat  J.  Wackernagel  erst  das  rechte  Licht  ver- 
breitet. Bekanntlich  hat  nur  das  Griechische  unter  den  europäischen  Sprachen 
es  beibehalten  und  fester  gestaltet;  die  italischen  Sprachen  gaben  es  auf. 
Der  alte  Aorist  schrumpft  zusammen;  nur  wenige  Formen  desselben,  nicht 
Indikative,  bat  Gurtius  nachgewiesen,  zu  denen  auch  inqnam  gehört.  Eine 
Art  des  s-Aoristes  lebt  noch  fort  als  in  ihren  Endungen  nach  Analogieen 
(-bam)  umgestaltetes  Perf.  praet.,  als  Konjunktiv  im  Perf.  fut.  und  als 
Optativ  im  Perf.  praes.  des  Konjunktivs.  Der  Aorist  verschmilzt  auch  formell 
mit  dem  eigentlichen  Perfekt.  Für  das  Imperfekt  wird  eine  Neubildung 
notwendig  wie  im  Slavischen;  das  Imperfekt  auf  -bam  gilt  heute  als  Zu- 
sammensetzung  mit   einem   alten  Infinitiv.     Wichtig   ist  die  Gestaltung  des 
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Perfekts,  besonders  der  ersten  Person  Sio§p.  auf  -i,  eine  erste  Person  des 
Mediams,  die  vielleicbt  aach*  aof  die  BUdaoff  des  Perfektstammes  Einflafs 
kalte;  bedeutsam  ist  aoch  der  -e  Typos  (sedi),  in  dem  das  Latein  mit 
Sanskrit  Keltisch  Germanisch  zusammentrifft;  in  ieci  and  ieci  liegt  ein  zum 
Perfekt  gewordener,  dem  gr.  ed^a  and  rpta  gleicher  Aorist  vor.  Das  v- 
Perfekt  ist  entstanden  doreb  Zusammensetzong  aus  einem  alten  Part.  perf. 
Bit  dem  Verbum  esse. 

Dieser  Vortrag  unseres  bochverehrten  Lebrers  wurde  mit  verdientem 
Beifall  aufgenommen  und  gab  ein  neues  glänzendes  Zeichen,  welche  Geistes, 
frische  nod  Urteilskraft  sich  der  Nestor  der  schweizerischen  Sprachvergleicber, 
dessen  Scbüler  in  der  ganzen  Schweiz,  aber  auch  in  Deutschland  zerstreut 
sind,  zu  erhalten  gewufst  hat. 

Die  pädagogische  Sektion    wählte  in  der  konstituierenden  Sitzung 
vom  28.  September  als  Präsident  Rektor  Dr.  Welti  in  Winterthur,  als  Vize- 
präsident Direktor  Wendt  aus  Karlsrube,   als  Schriftführer  die  Gymnasial- 
lehrer PfeiSier  und  Dr.  E.  Graf  von  Winterthur.   In  der  zweiten  Sitzung  spricht 
zunächst  (da   Prof.  Uhlig   gehindert    ist)    Prof.  J.  J.  Egli-Zürich:    Ober 
die  Namenerklärung  im  geographischen  Unterricht.     Redner  be- 
kennt sieb  auf  diesem  Gebiete  als  Epigone;  denn  schon  1770  sagte  der  geniale 
d'Anville:   nach  60jäbrigem  Studium  kann  ich  versichern,    dafs  durch  den 
Beizog   der  Namenkunde   die  Geographie   an  Vertiefung  und  Adel  gewinnt  I 
Die  Anfänge  dieser  Bestrebungen  gehen  bis  in  die  spätem  Tage  des  Huma- 
■isBus   zurück,    ihre  Wurzeln  fuhren  aof  keinen   geringeren  als  auf  Gerh. 
Mercator,  der  seine  Atlanten  mit  erläuterndem  Texte  zu  begleiten  und  zuerst 
bei  jedem  Lande  die  Versuche,  wie  der  Name  zu  erklären  sei,   zusammen- 
zostenen   pflegte.    Bei  ihm   findet  sich  schon  die  heute  als  richtig  geltende 
Erklärung  des  alten  Namens  Irland,  Jerne  =^  Westlaod.    Wie  für  Frankreich 
Adr.  de  Valois   der   Begründer   der   französischen    Namenforschung   wurde, 
kuadert  Jahre  später,  so  auch  Mercator,  der  lieber  seine  Unkenntnis  gesteht, 
anstatt  ins  Lächerliche   zu  verfallen.     Auch  in  einigen  Schulbüchern  fanden 
die  Resultate  der  Erforschung  Aufnahme;  merkwürdig  ist  besonders  Johannes 
Habners  (1668—1731,  Rektor  in  Merseburg  und  Hamburg)  Lehrbocb:  Kurze 
Fragen    aus  der  .  .  .  Geographie,    in  36  Auflagen  und  vielen  Obersetzungeo 
verbreitet     Nach  seinem  Vorbilde  arbeitete  Barth.  Wegelin    in   St.  Gallen 
(1683  — 1750)  in  seiner  gründlichen  Einleitung  in  die  neueste  Geographie, 
1737;  er  geht  sogar  noch  weiter  und  fragt  bei  jedem  Lande,  woher  es  seinen 
Ntnen  habe.    Ein  anderer  St  Galler  Namenforscher  ist  Anton  Henne,  ein 
Sckoler  Karl  Ritters  und   seinem  Vorbilde  getreu  die  Namenerklärung  kon- 
sequent   durchrührend    (Leitfaden    der    Geographie    beim    Geschichtsunter- 
Hcbte  etc.  1S38).    Henne  hat  bereits  22  Jahre  vor  Ferd.  Keller  die  römischen 
Stationen    am  Walensee   bezweifelt,    falsche    Deutungen    (von  Romanshorn, 
Tignrom,  Walenstad  etc.)  abgewiesen,  Schreibarten  verbessert  unter  Beizug 
arknadlieher   Formen.      1835   erschien    des   Schotten    Gibson   etymological 
feography,   1856  Edw.  Adam's  geographical  Wordexpositor,  1864  das  bahn- 
breeheode  Werk  des  Rev.  Isaak  Taylor:  Words  and  places,  1875  C.  Blackie's 
«tyuological   geography.      In   Deutschland   fand  Eglis  Anregung  erst  1874 
«MTeatliehe  Anerkennung:  jetzt  besitzt  die  deutsche  Schullitteratur  ca.  12  der 
besten  und  verbreitetsten  Leitfäden,  welche  die  Nameoerklärnng  beiziehen; 
über  das  eiuzelne  verweist  Redner  auf  sein  Buch:   Geschichte  der  geogra- 
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phischen  NamenkuDde,  Leipzifp  1886.  In  der  That,  sagt  Egli,  die  geographisehen 
Namen  lassen  sich  in  den  Dienst  des  Unterrichtes  xiehen.  Diese  armea 
Namen,  die  Piinios  als  nada  nomina  verklagt,  können  Besseres  werden  als 
Gedächtniskram.  Sie  können  lebendig  werden  nnd  auferstehen  als  redende 
Zeugen  des  Mensehengeistes.  Diese  Hieroglyphen,  dem  Gedächtnis  sonst  aar 
mit  Zwang  unterwürfig  sq  machen,  sie  können  freundliche  Lichter,  anmutige 
Klänge  werden,  ja  unsere  Freunde  fürs  ganze  Leben.  Aber  die  Sache  hat 
auch  ihre  Kehrseite.  Vor  allem  darf  die  Schnle  nur  gesicherte  Erkenntnisse 
bieten,  nicht  Hypothesen.  Eine  zurückzuweisende  Oberflächlichkeit  bezeugt 
z.  B.  A.  Thomas'  etymologisches  Wörterbuch  geographischer  Namen  (Brealaa 
1886),  was  Redner  an  verschiedenen  Beispielen  zeigt.  Das  Schulbuch  hat 
sich  auf  Erklärung  solcher  Namen  zu  beschränken,  welche  physische  oder 
historische  Charakterznge  fixieren,  dem  Schüler  die  AuBassuog  also  erleich- 
tern. Eine  besonders  schwierige  Seite  in  der  scbulmäfsigen  Behandlung  der 
Namen  bietet  die  Aussprache,  was  Redner  an  einem  der  bekanntesten  Lehr- 
mittel nachweist.  Ebensolche  Veränderungen  und  Widersprüche  bietet  die 
Tonlage  (so  ist  z.  B.  Guatemala,  Herzegowina,  Bukowina,  nicht  Guatemala, 
Herzegowina,  Bukowina  zu  betonen).  Falsch  ist  die  Tendenz,  die  ursprüng- 
liche Aussprache  nach  der  Nationalität  der  neuen  Landesherren  abzuändern. 
Latinisierungen  wie  Carolina,  Virginia  englisch  Räroleinä,  Wördschinia  aus- 
zusprechen. Die  Schule  soll  sieh  durch  solche  Schwierigkeiten  nicht  ah* 
schrecken  lassen,  soll  nach  Wahrheit  streben,  so  weit  unsere  Mittel  reichen. 
Für  viele  Namen  genügt  ein  einfacher  Accent.  Andererseits  hat  man  sieh 
freilich  vor  Pedanterie  zu  bewahren.  Noch  tiefer  greift  die  Sinnerklärung. 
Leibnitz  sagte:  Es  giebt  keinen  Ortsnamen,  der  ohne  Sinn  wäre.  Vor  allem 
mufs  aber  der  Geograph,  um  sichere  Resultate  zu  erzielen,  philologiscli 
gebildet  sein  oder  solchen  Rat  zuziehen,  wie  Gnthe  mit  Recht  verlangt:  der 
Geograph  soll  Sprachen  lernen.  Die  Namenerklärung  ist  aber  nur  Mittel 
zum  Zweck;  z.B.  hat  es  keinen  Sinn,  Honduras  allein  als  „Tiefen''  zu  er- 
klaren: „aber  wenn  wir  Columbus  auf  seiner  4.  Reise  begleiten,  erfahren 
wir,  dafs  die  Spanier,  ob  den  grundlosen  Tiefen  des  Golfes  erschrocken,  die 
Küste  entlang  abwärts  fuhren  und  unter  schweren  Nöten  die  rettende  Laad- 
ecke  erreichten,  die  sie  Gracias  a  Dies  «==  Gott  sei  Dank!  tauften.''  Der 
Vortrag  mufs  den  Namen  Fleisch  nnd  Blut  geben,  die  lebendige  Schilderung 
mufs  sich  beigesellen. 

In  der  dritten  Sitzung  vom  30.  September  kam  in  erster  Linie  der  Vor- 
trag von  Prof.  Uhlig-Heidelberg  an  die  Reihe:  Einige  Bemerkangen 
über  die  Einheitsschule.  Der  Vortragende  (dessen  ausgezeichneter 
Freundlichkeit  Referent  diese  Skizze  verdankt,  wofür  er  ihm  an  dieser  Stelle 
nochmals  dankt)  begann  damit,  einiges  von  dem  mitzuteilen,  was  er  bei  einem 
Besuche  Schwedens,  Norwegens  und  Dänemarks  bezüglich  der  dortigen  höhereo 
Schulen,  welche  eine  Verbindung  von  Gymnasien,  Realgymnasien  und  latein- 
losen Realschulen  sind,  erkundet  nnd  beobachtet  hat.  Voll  Anerkennung  für 
den  Eifer  und  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer,  welche  er  kennen  gelernt,  sowie 
für  die  Haltung  der  Jugend,  urteilt  er  weniger  günstig  über  die  Gestaltang 
des  Lehrplsnes,  soweit  er  den  sprachlichen  Unterricht  betrifft  Das  Deutsche, 
welches  in  den  sksndioavisehen  Reichen  zur  grundlegenden  Fremdsprache 
gemacht  ist,  scheint  dem  Redner  aus  verschiedenen  Gründen  hierzu  .wenig 
geeignet.    Indem  ferner  zu  dem  Zweck  der  Herstellung  einer  auch  die  Nicht- 
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liteiner  unfassendeo  Einhettssclinle  der  Begino  des  lateioisohea  Unterrichtes 
Ks  in  die  mittleren,  der  des  ^iechischen  bis  io  die  hSheren  Klassen  ver- 
wkoben  ist,  so  hat  dies  trotz  nicht  knapper  Stundenzahl  für  diese  FXeher 
die  Folge,  dafs  die  Lektnre,  besonders  die  griechische,  auf  einen  äofserlich 
(feriafen  Unfang  reduziert  ist  nnd  aneh  in  den  obersten  Korsen  fortwährend 
■it  elementaren  Schwierigkeiten  kSmpft.  Die  wahrscheinliche  Folge  solcher 
Jfeschraaknn^  der  klassischen  Studien  werde  eine  weiter  gehende  Schmäle- 
n»g  nnd  schliefsliche  Beseitignog  des  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richtes in  den  genannten  Ländern  sein.  Erst  ans  den  Folgen  hiervon  werde 
daaa  wahrscheinlich  anch  das  Publikum  Lehren  ziehen.  Die  Unterrichts- 
▼erwaltun^  in  Schweden  habe  jetzt  schon  einen  um  ein  Jahr  früheren  Beginn 
h$  Unterrichts  im  Lateinischen  der  Kammer  vorgesehlagen,  werde  aber  wohl 
schwerlich  mit  diesem  Vorschlage  durchdringen.  —  Von  der  Besprechung  der 
skaadinavischen  Binheitsschule  wandte  sich  Direktor  Uhlig  zu  einer  Brörte- 
mg  der  Bestrebungen  des  in  Hannover  gegründeten  Einheitsschalvereines, 
der  sieh  die  Verschmelzung  des  Gymnasiums  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Er 
flehtlderte  den  Verlauf  der  konstituierenden  Versammlung  aus  eigener  An- 
sehanung,  bezeichnete  die  Fortsehritte,  welche  die  Angelegenheit  in  Halle 
gemacht,  nnd  knüpfte  daran  eine  sympathisierende  Kritik,  sowie  den  Aus- 
druck der  Erwartung  eines  weiteren  günstigen  Verlaufs  der  Angelegenheit 
Redner  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es  dem  Verein  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  gelingen  wird,  einen  Unterrichtsplan  auszuarbeiten,  dessen  Bin- 
Hihrung  auch  an  i»ffentlichen  Anstalten  zugelassen  werden  würde.  Denn 
was  die  Binheitaschulmänner  wollten,  läge  von  dem,  was  faktisch  von  einer 
ganzen  Reihe  von  deutschen  Gymuasien  gelte,  gar  nicht  so  weit  ab.  Jeden- 
falls aber  würden  die  Verhandlungen  des  Vereins  eine  weitere  Annäherung 
^  gymnasialen  und  des  realgymnasialen  Lehrplanes  zur  Folge  haben. 

In  der  darauf  folgenden  Diskussion  bemerkte  Rektor  Welti-Winterthur, 
'ifs  es  so  schwer  nicht  sein  sollte,  die  nötigen  Veränderungen  vorzunehmen, 
w  aus  dem  gegenwärtigen  deutschen  Gymnasium  das  Binheitsgymnasium  zu 
gestalten.  Das  Hauptsächlichste  sei,  dafs  man  vom  Alten,  was  nicht  mehr 
hahbar,  abgehe  und  vom  Neuen  das  Notwendige  aufnehme,  anch  alles  richtig 
betreibe,  wie  es  im  Wesen  und  Geist  des  Gymnasiums  sei.  Wendt  knüpfte 
znniehst  an  eine  Reminiscenz  Weltis  über  Roechly  an  und  ging  näher  auf 
dessen  spätere  Ansichten  ein,  hob  dann  hervor,  wie  die  Realgymnasien,  bes. 
in  Freufsen,  die  Erwartung  erregten,  sie  würden  die  Fähigkeit  verleihen, 
•euere  Sprachen  nicht  blofs  lesen,  sondern  anch  sprechen  zu  lernen.  Zu 
diesem  Ziele  kamen  sie  nicht  nnd  konnten  sie  anch  nicht  kommen.  In  betreif 
des  Griechischen  bemerkt  W.,  dafs  dtr  Gang  unserer  deutschen  Bildung  seit 
dem  letzten  Jahrhundert  den  Wert  der  römischen  Litteratur  zu  Gunsten  der 
griedkisehen  zurücktreten  läfst.  Betreffend  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften erklären  die  berufensten  Vertreter  dieser  Fächer,  dafs  ihnen  die  dafür 
angewiesene  Lehrzeit  genüge.  Gymnasialdirektor  Haage-Lnnebnrg  ist  in  der 
'neorie  ein  Freund  des  Binheitsschulgedankens,  glaubt  aber,  dafs  diese  ver- 
inhrerisehen  Ideen  an  praktischen  Gesichtspunkten  scheitern  werden,  dafs 
t.  B.  viele  Behärden  von  Subalternheamten  Kenntnis  des  Lateins  fordern; 
Schulen  nät  Lateia,  aber  ohne  Griechisch  sind  wünschenswert.  Dr.  Baebler 
ia  Aaran  glaoht»  dafs  Koechlys  Idee,  den  Medizinern  einen  natnrwissenschaft- 
Hekea  Bildnngigang  zuzuweisen,   eher  eine  Zukunft  hat    als  die   Einheits* 
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•chnle,  die  in  noserer  Zeit  ktam  mS^lich  ist  Besser  wird  es  vielleicht 
sein,  gewisse  ZentreD  aoznoehnen,  um  welche  sich  eiozeioe  Fächer  heram- 
legen,  wodurch  der  Oberbürdung  vorgebeogt  würde.  Gymoasiallehrer  O. 
Langlotz-Hameln  berichtet  über  deo  neoesten,  von  der  Natorforscherversamm- 
lang  in  Wiesbaden  mit  Beifall  aufgenommenen  Angriff  des  bekannten  Pro- 
fessors Preyer,  der  sich  durch  völlige  Abwesenheit  jedes  historischen  Sinaes 
kennzeichne.  L.  bespricht  besonders  die  Einrichtung  der  LehrplMne,  die  er 
mit  Preyer  einer  Remedor  für  bedürftig  hält.  Rektor  Finaler  in  Bern  cha- 
rakterisiert den  heutigen  Kampf  um  das  Gymnasium;  er  sieht  die  Alternative 
voraus,  entweder  wieder  umzukehren  oder  den  letzten  aufrichtigen  Schritt 
zu  thun:  die  Mittelschulen  aufzugeben  und  von  unten  bis  oben  Paehschnlen 
zu  errichten.  Dir.  Haage  formuliert  eine  These  des  Inhalts,  dafs  Schalen 
mit  Latein  nötig  bleiben  und  dafs  der  Bestand  des  Gymnasiums  die  volle 
Betreibung  des  Griechischen  in  der.  bisherigen  Ansdehnung  verlange,  so  sehr 
auch  die  Einheitsschule  in  mancher  Hinsicht  sich  empfehle.  Auf  Wunsch  von 
Dr.  Uhlig  und  Welti  wird  aber  von  einer  Abstimmung  Umgang  genommen, 
da  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  Schweizer  sind,  denen  nicht  wohl  zukommt, 
auf  deutsche  Verhältnisse  Einflufs  üben  zu  wollen. 

In  der  vierten  Sitzung  sprach  Dr.  R.  Keller-Winterthur  über  die 
Stellung  der  Schule  zur  Descendenztheorie,  welcher  Vortrag  aua 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion  in  die  pädagogische  verlegt 
worden  war.  Redner  verbreitet  sich  darüber,  dafs  nicht  jede  Hypothese  aus 
der  Schule  verbannt  ist,  dafs  aber  ihre  Einführung  zu  Gunsten  gewisser 
Hypothesen  beschränkt  werden  soll;  dafs  ferner  zwischen  Hypothese  und 
wissenschaftlicher  Wahrheit  keine  scharfe  Grenze  besteht,  da  der  eine  Richter 
die  Beweise  für  genügend,  der  andere  sie  für  ungeaügend  erklären  wird  nach 
individuellem  Urteil.  Auch  Darwins  Theorie  bietet  noch  viele  Rätsel,  aber 
sie  gab  doch  die  Möglichkeit,  den  gesamten  weiten  Umkreis  zu  beherrschen. 
Einer,  der  kein  übertreibender  Enthusiast  ist,  Hoxley,  nennt  sie  gleich- 
wertig wie  die  koperoikanisehe  Theorie  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper; 
diese  ist  doch  auch  wohl  an  den  Gymnasien  zu  lehren  gestattet  Die  Frage, 
ob  diese  oder  jene  Disziplin  in  der  Schule  einzuführen  sei,  wird  entschieden 
durch  die  andere:  Was  setzt  die  Disziplin  voraus?  Das  Fundament  der 
Descendenztheorie  ist  vergleichende  Anatomie,  Ontogenie  und  Phyllogenie; 
die  Kenntnisse  in  diesen  Disziplinen  ermöglichen  einzig  ein  unbefangenes 
Urteil.  Das  Wichtigste  davon  sollten  die  Mittelschulen  aach  bei  der  be- 
schränkten Zahl  naturgeschichtlicher  Unterrichtsstunden  mitteilen  können; 
denn  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  ist  doch:  das  Beobachtangsvermögen  zu 
schärfen,  jene  Geistesrichtung  zu  fördern,  die  aus  den  Einzelheiten  das  sie 
umfassende  Allgemeine  zu  erkennen  sucht.  Die  Mittelschule  sollte  dieThat- 
sachen  der  Vererbung,  der  individuellen  Variabilität,  des  Kampfes  ums 
Dasein  und  seiner  auslesenden  Wirkung,  des  Einflusses  äufserer  Verhältnisse 
auf  die  Organisation,  der  Wirkung  des  Gebrauches  und  Nichtgebrauches  der 
Organe,  der  gesetzmäfsigen  Veränderung  innerhalb  langer  geologischer  Zeit- 
räume zu  lehren  wissen.  Redner  erläutert  diese  Satze  durch  Beispiele  aus 
Zoologie  und  Botanik  und  gelangt  schliefslich  zu  folgenden  Postulaten:  es 
soll  von  Anfang  an  der  innere  Bau  der  tierischen  Organismen,  die  als  Typen 
der  Klasse  und  Ordnung  beschrieben  werden,  weitgehende  Berücksiehtigung 
finden,  so  dafs  der  ganze  zoologische  Unterricht  aus  dem  Rahmen  einer  nor 
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die  aofsere  Gestalt  beschreibendeo  Morphologie  in  den  Rahuieo  der  Zootoinie 
nickt.  Auf  höherer  Stufe  ist  die  beschreibeod-systematische  PflaDzeakande 
dirch  physiologisch -aoatomiscbe  Botanik  zu  ergäozeo.  —  Die  Diskussion 
aber  den  V'ortrag  ergab  Übereinstimurnng  mit  den  AusführuDgen  des  Vor- 
tragenden; nur  der  erste  Votaot,  Oberlehrer  Dr.  Witten- Helmstedt,  erklärte 
sich  gegen  dieselben. 

Von  Dr.  Kehrbach-Berlin  wurden  noch  Mitteilungen  gemacht  über  die 
auf  Anregung  von  Prof.  Reitferscbeid-Greifswald  erfolgte  Konstituierung  der 
Gesellschaft  zur  Erforschung  der  deutschen  Unterrichts-  und  £rziehungs- 
gesehichte.  Dieselbe  wird  ihren  Sitz  in  Berlin  haben;  ihr  Zweck  ist  eine 
■Sglichst  vollständige  Sammlung,  Sichtung  und  Veröffentlichung  des  überall 
ia  Archiveo  und  Bibliotheken  zerstreuten  Materials  für  Schnlgeschichte, 
leweit  es  Bezug  hat  auf  die  Länder  deutscher  Zunge.  Ihre  Publikationen 
sollen  innerhalb  des  Rahmens  der  Monumenta  Germauiae  paedagogica  er-, 
fnigea.  Zur  weiteren  Verfolgung  der  Angelegenheit,  besonders  zur  Bildung 
des  Koratorinms,  wird  eine  Kommission  ernannt.  Es  ist  beabsichtigt,  nach 
Analogie  der  In  Zürich  zur  Erforschung  der  schweizerischen  Schulgeschichte 
••gelegten  Sammlung  ein  Archiv  zu  gründen,  in  welchem  die  von  den  Mit- 
gliedern   eingesandten  Archivalien   und  Druckschriften   niedergelegt  werden. 

Die  orientalische  Sektion  wählte  zu  Vorsitzenden  die  Proff.  Steiner 
nad  Kaegi  in  Zürich,  zu  Schriftrübrern  Pfarrer  Marti  in  Muttenz  und  Dr.  E. 
Niiller  in  Bern.  In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Prof.  SteinerüberJ.  Heinr. 
Hottinger  und  seine  Bed  eutung  als  Orientalist.  Die  interessanteste 
Periode  ans  Hottingers  Leben,  seine  Wirksamkeit  in  Heidelberg,  hat  Steiner 
bereits  in  der  Züricher  Festschrift  für  das  Jubiläum  der  Roperto-Carola  ge- 
schildert. Nach  kurzen  Angaben  seiner  aufseren  Lebensverhältnisse  —  H. 
iit  1620  geboren,  wurde  1642  in  Zürich  Professor,  war  1635— <]661  in 
Heidelberg  und  wollte  1667  nach  Leyden  gehen,  als  er  mit  dreien  seiner 
Kiader  ertrank  —  spricht  Redner  von  der  immensen  Fähigkeit  H.s  als  Lehrer 
nad  Sehriftateller,  von  seinem  ausgedehnten  Briefwechsel,  dem  er  oft  ganze 
Tage  opferte  (die  erhaltenen  Briefe  füllen  16  sUrke  Foliobände).  Die  litte- 
rarische Produktion  umspannte  das  Gebiet  der  orientalischen  Sprachen,  der 
Kirehengeschiehte  und  Dogmatik  und  der  Schweizer  Geschichte;  sie  machte 
ihn  bei  den  Zeitgenossen  zum  Abyssus  eruditionis  et  litteratorum  facile 
priaceps.  Sein  erster  Zweck  war,  die  studierende  Jugend  auf  das  eben  erst 
erbl&heade  orieotalische  Studium  aufmerksam  zu  machen;  dabei  betonte  er 
besonders  arabische  Sprache  und  Litteratur,  die  er  gründHch  kannte,  zog  die 
verwandten  Sprachen  herbei,  um  die  hebräische  Grammatik  und  Lexikographie 
n  bereiehern.  Redner  charakterisiert  hier  besonders  die  Gramme tica  har- 
■eaiea  (1659)  und  das  Lexicon  harmonicum  heplaglotton  (1661).  Sehr 
fruchtbar  war  H.s  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  orientalischen  Geschichte 
vsd  Archäologie,  doch  sind  die  darauf  bezüglichen  Schriften  von  verschie- 
deaeai  Werte.  Zum  Schlosse  wird  H.s  kritische  Thätigkeit  charakterisiert, 
die  Bit  den  Exercitatioaes  Anti-Morioianae  begann,  im  Thesaurus  philolo- 
gieas  (1649)  erweitert  wurde.  Trotz  aller  Gelehrsamkeit  blieb  H.  ein  treuer 
Aahiager  and  Verteidiger  der  damaligen  Orthodoxie. 

Prof.  R.  Roth -Tübingen  machte  Mitteilungen  über  den 
KoBiientar  zum  Atharvaveda  von  Sayana,  den  Shankar  P.  Pandit 
keraosgebeo  wird,  and  spricht  dann   über  den  gangbaren  Text  des  Atharva, 
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desseD  kritische  Behandlnog,  das  Verhfiltnis  der  sogenannteD  PaippaUda- 
rezeosioo  zur  Vtilgata,  welche  an  vielen  Stelleo  ans  der  ersten  Rezension 
sicher  verbessert  werden  kann,  obgleich  die  erste  Handschrift  gründlich  ver- 
derbt ist 

In    der    dritten  Sitzung   sprach    Rev.   Dr.  Heidenheim- Zürich  über 
die  Wichtigkeit   der  samaritanischen  Litteratur  für  die  semi- 
tische   Sprachwissenschaft,    Kxegese,   Kirchen-   und    Dogmen- 
geschichte, mit  besonderer  Berocksichtigang  der  Schriften  des  im  6.  Jahr- 
hundert  lebenden    samaritanischen    Schriftstellers   Markah,    und    legte    ein 
Spezimen    seiner  Ausgabe   der   samaritanischen  Glossen   zur  Genesis  bet  — 
Prof.   £.  Leumann -Strafsburg    richtete    eine  Bitte   an  die  künftigen 
Herausgeber     von     Dramen     und     ntchtvedischen    Prosalezten     der     in- 
dischen   Litteratur;    der   Vortrag   wird   in    der   Zeitschrift   der   deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  abgedruckt  werden.     In  der  vierten  Sitzung 
sprach  Dr.  Ed.  Müller-Bern    über   die   syntaktischen    Unterschiede 
zwischen    Sanskrit    und    Pali    —    Die    archäologische  Sektion   wählte 
zum   Vorsitzenden    Herrn   Prof.    H.   Blümner   in    Zürich.     In    der   zweiten 
Sitzung  sprach  zuerst  Prof.  F.  v  Duhn-Heidelberg  über  augenblick- 
liche Wege,    Ziele   und    Paktoren    der   archäologischen  Durch- 
forschung   Italiens.      In    der   philologischen  Sektion    war   die  Anregung 
gemacht    worden,   man    möchte    sich    zur  Anhörung  dieses  Vortrags  mit  der 
archäologischen    Sektion   vereinigen,    doch    liefs  man    diesen   Antrag   fallen. 
Der    Redner   berührt   den    Tod    „Vater    Henzens'S    die    Änderung,  die    seit 
einem   Jahre    im    Erscheinen     der  Aonali    und    Monumenti   eingetreten    ist, 
und  konstatiert,  dafs  Deutschland   in    seinem  Verhältnis  zur  archäologischen 
Forschung  in  Italien  vor  einem  neuen  Abschnitte  stehe,  der  hoffentlich  kein 
Schnitt  sein  werde.     Es  ist  Sache  der  deutschen  Wissenschaft,  auch  ferner- 
hin   ihre    freie  Bewegung  auf  den  Wegen   der  Forschung  in  Italien  sich  zu 
sichern.      Unter   diesen  Wegen    steht  obenan  die  Erforschung   des   Landes 
selbst.      Lobend    erwähnt   zu   werden   verdienen   hier  die  seit  1883  herge- 
stellten Karten    des  Landes.      Auch    in    geologischen   und  meteorologischen 
Beziehungen   wird   fleifsig  gearbeitet;   Füssens    italische  Landeskunde  bietet 
den  Überblick  des  Wissens  bis  1888.     Naturbeschaffenheit  des  Landes   und 
Beschaffenheit  der  Bewohner  sind  die  Grundfaktoren,  deren  Verhältnis   die 
Gestaltung   der  Geschichte    eines  Landes    zunächst   bedingt;   zu   ihrer   Er- 
forschung in  Italien  haben  Archäologie  und    Sprachwissenschaft  das  Haupt- 
wort zu  führen.   Eines  der  ersten  Kapitel  italischer  Geschichte  hat  W.  Heibig 
(Die  Italiker  in  der  Po-Ebene)   geschrieben   und   dabei    die  Arbeiten  älterer 
Forscher  seit  1861  znsammengefafst.      Die  Forschung  setzte  damals  bei  der 
Terramare  ein,    hat   aber   seither   zeitlich    weithin  vor-  und  rückwärts   ge- 
griffen,   örtlich    die   ganze    Halbinsel   mit   den   zugehörigen    Inseln    erfafst. 
Segensreich  hat  hier  das  1875  gegründete  Bolletino  di  paletnologia  gewirkt, 
das  die  Einzelforschungen  zentralisierte  und  die  Ziele  klarlegte;    neben  ihm 
gehen  Spezialorgane  der  einzelnen  Landschaften  und  die  betreffenden  Artikel 
der  atti  dell'  academia  dei  Lincei  in  Rom.    Als  Muster  ging  in  Aufmerksam- 
keit  und  Gewissenhaftigkeit   voran  Gaetano  Chieriei;   das   von   ihm   einge- 
richtete Museum    in  Reggio-Emilia    darf  sich  den  Museen    von  Kopenhagen 
und  Stockholm  wohl  zur  Seite  stellen,  ebenso  die  Museen  von  Este,  Bologna, 
Florenz  und  das  von  Pignorini  geleitete  Museo  Italiano   in  Rom;   lehrreich 
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ist  zor  ErkeoBtoiB  ihres  Wertes  Dimentlich  ein  Blick  ins  Museo  Dsziooale 
YOB  Neapel.  Chierici  hat  klarer  uod  euer^ischer  als  andere  darcbgesetzt, 
dsfs  die  Maseen  Dicht  blofs  Laxas-  und  KuDStfreoden  zu  dieoeo  haben,  son» 
dem  aaeh  historische  Archive  ond  KaostanstalteD  sein  sollro.  —  Noch  wird 
es  laoge  daaern,  bis  die  voo  Heibip  gegebeoea  Grandzüge  als  feststeheoder 
Gewiaa  der  GeschichtadarstellaDg  einverleibt  werden,  bis  aoch  die  übrigen 
Kapitel  geschrieben  sein  werden  ;  aber  doch  ist  der  bisherige  Gewinn  schon 
grofs.  Zwar  hat  die  aus  der  Fülle  der  Einzelbeobachtongen  hervorgehende 
KoBibiDatioD  vielfach  unübersteigbare  Klüfte  kühn  übersprungen,  aber  doch 
BQch  vielfach  der  Erkenntnis  leuchtend  Bahn  gewiesen.  —  Natürlich  wendet 
das  Interesse  sich  besonders  den  Porschungsk reisen  zu,  die  das  Werden  des 
Gewordenen,  die  Aufeinanderfolge  der  italischen  Stamme,  das  Werden  der 
italischen  Nation  aufzuhellen  suchen.  Auch  das  deutsche  Institut  stellt  sich 
der  Scienza  degli  analfabeti  nicht  mehr  gegenüber,  sondern  öffnet  ihr  seine 
Poblikationeo.  Italien  ist  aber  auch  das  Land  der  Gräber,  nicht  blofs  das 
der  Städte.  Die  reiche  Grabausstattung,  di«  in  Hellas  bald  einer  höheren 
relifiosen  Ansebauong  wich,  erhielt  sich  hier  dauernder.  Was  die  altrömische 
Eiafachheit  versäumt  hatte,  holte  die  Zeit  der  Weltherrschaft  nach;  was 
voB  aoswärta  kam  und  teuer  bezahlt  wurde,  war  wertvoller  als  das  heimische 
Produkt;  darum  wurde  fremder  Gräberschmuck  immer  gebräuchlicher. 
Italische  Lokalforschung  hat  namentlich  Licht  gebracht  in  die  Kenntnis  der 
ältesten  einheimischen  und  importierten  Keramik,  sowie  der  einheimischen^ 
griechische  Muster  nachahmenden  und  schliefslich  ganz  ersetzenden.  Auch 
ia  Etrurien  sind  es  namentlich  die  altestea  Fundstätten,  deren  Erforschung 
sich  die  Wissenschaft  zuwendet,  unterstützt  durch  die  Regierung  oder  die 
Stadtverwaltungen.  Thätig  waren  hier  namentlich  das  Servizio  archeologico, 
neben  ihm  Männer  wie  Sorradini,  Aria,  der  eine  ganze  Etruskerstadt  uns 
sckeakte.  In  Rom  haben  die  1872  begonnenen  Stadterweiterungsarbeiten 
eioea  neuen  Abschnitt  römischer  Geschichte  kennen  gelehrt  durch  die  Auf- 
deckung der  Gräberwelt  des  Esquilin-Viminal  u.  s.  w.  Die  durch  die 
jetzigen  Umwälzungen  des  Stadtbodens  gebrachte  Erweiterung  der  Kenntnisse 
wird  geschärft  durch  die  unermüdliche  Arbeit  Lanciaois,  Borsaris  u.  a.; 
aadere  lassen  dem  Ager  Romanus  ihren  Fleifs  zukommen  und  de  Rossi 
pflegt  sorgsam  die  Zeit  des  Obergangs  aus  der  alten  in  die  christliche  Welt. 
Die  erhaltenen  plastischen  Kunstwerke  zeigen  das  Vorwiegen  der  früher 
sogenannten  zweiten  attischen  Schule;  selten  findet  sich  asianische  Kunst  Die 
Erkenntnis  dessen ,  was  direkt  hellenisch  oder  hellenistisch  war ,  was  Rom 
selbst  dazu  that,  was  römische  Kunst  ist,  wird  noch  lange  Aufgabe  sein  zu 
erkennen. 

Das  griechische  Unter-Italien,  ausgenommen  Kampanien  und  Paestum, 
bildet  noch  die  dunkle  Hälfte  Italiens,  während  Sicilien  sich  bereits  heraus- 
gearbeitet hat  und  mehrere  Angelpunkte  der  Forschung  zählt.  Syrakus 
birgt  in  der  Topographie  Cavallari-Holms  ein  Musterwerk  ohne  Gleichen; 
plaaBiafsig  gegraben  wurde  bisher  nur  in  Solns  und  Selinus.  Im  Gebiet  des 
alten  Königreichs  Neapel  herrschte  bisher  nur  in  Kampanien,  Tarent,  Rhegium 
regeres  Leben.  Sicher  kann  man  bis  in  Kampanien  den  Wandlungen  der 
aitiken  Kulturgeschichte  nachgehen.  In  Kyme  ist  durch  E.  Stevens  ein  sorg- 
sames Nachgraben  ins  Leben  gerufen,  nach  vielen  planlosen  Privatgrabungen; 
dagegen  vermifst  man  eine  Aufnahme  des  Stadtbodens.    Neapel  erhält  durch 
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Gräberfunde  innerhalb  der  Stadt  topographisch  und  historisch  wichtige  Auf- 
hellung; auch  iu  Herknlanum  und  Pompei  ruht  die  Arbeit  nicht.  —  Auf 
Tarent  haben  erst  die  Terrakottenfundc  wieder  die  Aufmerksamkeit  gelenkt; 
bei  Sybaris  sind  Ausgrabungen  von  Tumulusgräbern  jüngerer  Zeit  erfolgt; 
die  übrigen  Griechenstädte  aufser  Keggio  schlummern  noch,  ebenso  der 
Osten  und  die  Basilicata;  dagegen  wird  hier  auf  dem  sogenannten  prähisto- 
rischen Gebiet  fleifsig  gearbeitet;  aber  überall  fehlen  gut  geschulte  Kräfte 
und  guter  Wille.  Sardinien  tritt  für  die  archäologische  Forschung  wichtig 
ein;  treffliche  Museen  sind  in  Cagliari  und  Sassari.  Im  Anscblufs  au  diese 
Übersicht  giebt  Redner  nuu  die  Ziele  der  Forschung:  gute  Spezialkarteo  für 
Kyme,  Tarquinii,  Rom  u.  a.  0.,  Untersuchung  antiker  Stadtanlagen  nach 
ihren  Prinzipien,  ihrer  allmählichen  V'ergröfserung;  ferner  soll  die  Architektar- 
geschichte planmäfsig  iu  den  Bereich  der  Archäologie  gezogen  werden;  viele 
Mouumentenklassen  harren  noch  der  Sammlung,  Sichtung  und  stofflicheo  wie 
stilistischen  Durcharbeilaog. 

Wandmalerei  und  Baukunst,  die  grofse  Gattung  der  Mouumeutalreliefs 
bieten  ebenfalls  noch  Stoif  genug.  Die  Pflicht,  sich  diesen  Arbeiteo  zu 
unterziehen,  hatte  man  noch  vor  einem  Menschenultcr  dem  Instituto  di  corri- 
spondeuza  archeologica  zugewiesen.  Heute  wird  die  deutsche  Archäologie 
namentlich  Gelegenheit  haben,  bei  der  Verarbeitung  des  gefundenen,  des 
neuen  wie  des  alten  Besitzes,  mitzuarbeiten;  deutsche  Arbeiten  werden  hier 
vielleicht  den  Vorrang  haben  vor  manchen  italienischen  Arbeiten,  namentlich 
wo  archäologische  und  philologische  Forschung  vereint  zu  arbeiten  haben ;  denn 
noch  ist  in  Italien  die  Zahl  derjenigen  Forscher  klein,  die  das  Binzelmoment 
nur  als  Buchstaben  im  Buche  der  Wissenschaft  betrachten.  Als  Richtschnur 
sollte  aber  bei  dem  Verhältnis  der  Deutschen  und  Italiener  der  Spruch 
Augustins  dienen:  Iu  necessariis  unitas,  in  dubüs  libertas,  in  omnibus  caritas. 
Die  Sitzung  vom  30.  September  wird  in  Anspruch  genommen  durch 
einen  Vortrag  von  Weizsäci  er-Cal w:  Über  die  Topographie  der 
Athenischen  Agora  bei  Pausaä*ias. 

Pausanias,  dessen  Werk  noch  immer  i^.ie  einzige  umfassende  Topographie 
Athens    bildet,    wollte    keine    gründliche,    volV.stäadige  Beschreibung  Athen.« 
liefern,  um  das  nach  seiner  Meinung  Interessanteste  zu  beschreiben.    Zweck 
des  Vortrags  ist,  gegenüber  Kalkmann,  zu  zeigen,  dafs  PjDOsanias  Selbstgesehenes 
beschreibt,  dafs  speziell  die  Beschreibung  des  KerameiVfs  in  Athen  sich  am 
besten  aus  der  Route  des  Pausanias  erklären  läfst.    Die  A^ra  hat  auf  3  Seiten 
feste  Grenzen:    im  Westen    den  Theseionhügel,   im  SüdenSjjn  Areopag,    im 
Osten  einen  breiteren  Rücken,  an  dessen  Abhang  die  Altalosstoi^  war.  Theseion 
und  diese  Stoa  nennt  Pausanias  nicht,  infolge  des  von  ihm   eW^^cl^^^^enen 
Weges.     An    der  Südseite  der  Attalosstoa  mündete  ein  Weg   V<)'>  ^^^  er- 
haltenen Thor    der   Athena    in    die  Agora  ein;    diese   Stralse  nV*»  Westen 
verlängert  soll  die  Hermenstrafse  bezw.  Hermenhalle  gewesen  sein,yi«  Pansa- 
nias  nicht  nennt,  so  wenig  als  die  Orchestra  und  den  Altar  der  zwP^^*'*"®''- 
Um   die  Hermen    zu    placieren,  darf  man   nicht  zur  Zweiteilung    dV  A^ra 
greifen,  da  diese  durch  keine  Zeugnisse  beglaubigt  ist  —  Der  inne*  Kera- 
meikos  hängt  im  Nordwesten  mit  der  Dromosstrafse  zusammen,  undV  ^*'' 
an  dieser  Ecke  ein  ganzer  Strafsenslern,  ein  Zusammentreffen  von  rniiJf«'®"* 
eStrafsen;  in  dessen  Mitte  stand  das  von  Pausanias  erwähnte  Triui^*^««"- 
Der  Marktplatz  war  rings  von  Gebäuden  umgeben,  an  denen  breite  s*"*^**" 
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iiiozofen,  die  ^egen  deo  freiea  Marktraum  darch  rioe  Reihe  von  Hermeo  ab- 
gegrfDZt  waren.      Auf  der  Westseite   des  Marktes  stand  die  Stoa  basileios, 
die  Halle   des    Zeus  Eleatherios,    der   Tempel  Apollons,    die    beiden  Hallen 
mit  den  Laogseiten  dem  Markte  zugekehrt.     Die  Südseite  des  Marktes  nahm 
der  heilige  Bezirk  des  Metrooo  ein,  auf  der  West-  and  Ostecke  je  von  einem 
Rondgebäade  —  Tholos-  nnd  Eukleiatempel  —  flankiert.    In  der  SSdostecke 
der  Agora  ist  die  Orchestra  zu  suchen;    sie  hatte    in   der  nördlichen  Hälfte 
gleiches  Niveau    mit  der  Marktebene    nnd   stieg   gegen  Süden   an.    .Auf  die 
sadlirhe  Markthälfte  beschreibt  Pausanias  nicht  auch  die  östliche,  sondern  ver- 
läfst  hier  den  Marktrand;  die   Gruppe   der  Tyrannenmörder  ist    an  die  Öst- 
liche Peripherie  der  Orchestra  zu  verlegen.    Auf  oder  an  dem  Markte  stehen 
ferner   die  Statue    des  Demnsthenes    und    der  Altar    der    zwölf  Götter,    der 
letztere  im  Mittelpunkt  der  Orchestra.     So  erhält  man  Östlich  vom  Metroon 
eioen  f^rofsen  Kreisraum,   in   dessen  Mitte   der  Zwölfgötteraltar,   um  dessen 
s'ddlirhes  Halbrund  eine  Plataneoreihe  und  darunter  eine  Reihe  von  Statuen, 
lo  weitesten    östlich  die   Gruppe  der  Tyrannenmörder.     Nach   der  Tholos, 
lach  Doch  am  Markte^  standen  die  Epooymenstatuen,  neben  ihnen  die  Statuen 
des  Amphlaraus    nnd    der    Eirene    mit    Plulos,    Lykurgs    und   Kallias',   De- 
mostheofs'.      Der  Arestempel    reicht    mit  der  Nordostecke   seines  Peribolos 
nahe  an  die  Orchestra.    Am  Rande  der  Orchestra  hatte  auch  Pindars  Ehren- 
»tatae  trefflichen  Platz.  —  Die  Ostscite  des  Marktes  ist  eingenommen  durch 
deo  Theseustemenos    und    die  Attalosstoa;    quer    durch   den    heiligen  Raum 
des  Theseion  lief  die  Valerianische  Mauer,   die  Front  wendet  das   Theseion 
dem  Markte  zo  ;  nahe  beim  Theseiou    ist  auch  das  Heiligtum    des  Heilheros 
zasDchen;  beide  sind  von  der  Attalosstoa  getrennt    durch    die  Strafse,    die 
den  Olmarkt  mit  dem  Kerameikos  verband.     Nördlich  vom  Theseion  lag  das 
Gymnasion  des  Ptolemaios,  gegenüber  die  sogenannte  Hadriansstoa,  die  man 
wohl  für  ein  Gymnasion  Hadriaos  halten  darf.    An  der  Nordseite  der  Attalos- 
stoa nnd    des  Gymnasions    führte    eine  Strafse    von    der  Agora   zur    achar- 
nischea  Strafse,    im  Süden  gegen  den  Markt  mit  Hermen  begrenzt,  indes  an 
der  Nordseite    gegen    ihr   westliches  Ende    die  Stoa    poikile    lag,    mit  ihrer 
Südwestecke  der  Königshalle  gegenüber;  die  beiden  Hallen  bilden  zusammen 
deo  Aasgangspunkt  der  Hermen.      Für    den    Handel    mufste    der   Marktplatz 
voa  den  Strafsen  abgegrenzt  werden;  es  geschah  im  Norden  und  Westen  in 
markanter  Weise  je  durch  eine  Reihe  von  Hermen,    vielleicht  auch  auf  der 
Oslseite.     In  der  Nahe  der  Nordwestecke   des  Marktes   lag   ferner   das  Leo- 
korion. —  Der  belebteste  Teil  des  Kerameikos  war  in  der  Blütezeit  Athens 
die  Nordseite,    schon    wegen    der    vielen  einmündenden   Strafsen;    hi-sr    lag 
Beben  der  Poikile  das  Haus  des  Meton  und  das  des  Andokides.    Betreffend  die 
Periegese  des  Pausanias  ist  zu  bemerken,  dafs  er  die  Stadt  durch  das  Dipylon 
l^Hritt,  zunächst  die  Gebäude  etc.    zu  beiden  Seiten  des  Dromos  beschreibt; 
in  Kerameikos    halt    er    sich    durchgängig  an    die   rechte   Seite;    was   links 
liegt,  existiert  für  ihn  nicht,  wie  z.  B.  Hermes  agoraios  und  Leokorion;  da- 
gegen nennt  er    rechts    die  Stoa   basileios,    die  Halle  des  Zeus   Eleutherios, 
welche  hinter  der  Flucht  der  Königsballe    zurücktrat.      Den  Übergang   zur 
Sidseite  deutet  Pausanias  durch  nichts  an,  erwähnt  nur  nacheinander  MetrooO; 
Balenterioo  n.  s.  w.    Thesroothesion  und  Eponymenhalle  nennt  Pausanias  nicht, 
i>ar  die  Eponymenstatueo   am  Südrande   der  Agora^    dann   umwandelt  er  die 
Orchestra,   immer  sich  rechts  haltend   und  um  den  Arcstempel  eine  Schleife 
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biegend  im  Wege.  Nach  der  Erwähonng  der  Tyrannenmörder  bricht 
anscheinend  die  Erzählung  ab;  Pausanits  fahrt  fort  mit  dem  Theater,  das  man 
Odeion  nennt;  es  ist  dies  das  älteste  städtische  Odeioo,  von  Herodes  Atticus 
erneuert.  Nach  Umgehung  des  Eleusinion  kommt  Pausanias  in  die  Nahe  des 
Marktes  zum  Eukleiatempel ,  dann  geht  er  auf  den  Kolonos  agoraios,  über- 
geht Eurysakeion  und  den  sogenannten  Theseustempel  (den  Tempel  des 
Hephaistos?).  Nach  Nennung  des  Apbrodision  steht  Pausanias  wieder  in  der 
Nordwestecke  des  Kerameikos  und  wendet  sich  nun  links,  um  die  Nordseite 
zu  begehen,  und  erreicht  die  Stoa  poikile.  Die  Ostseite  begeht  Pausanias  nicht, 
sondern  nennt  dann  das  Gymnasium  des  Ptolemäus  in  weiterer  Verfolgung 
der  Marktstrafse  und  Wendung  zur  acharnischeu  Strafse.  Weiterhin  nennt 
er  das  alte  Prytaneion,  wo  sich  die  Wege  teilen,  geht  in  die  untere  Stadt 
zur  Hadriansstoa,  die  er  mit  dem  Marktthor  und  dem  Ölmarkt  links  behält 
und  in  grofsem  Bogen  umgeht. 

In  der  Sitzung  vom  1.  Oktobor  sprach  Dr.  Herzog-Freibnrg  t.  B. 
Zur  Vasenexegese.  Er  bespricht  zunächst  5  unteritalische  Vaseobilder, 
die  einen  Mann  im  Kampf  mit  einem  gewaltigen  Stier  zeigen  (o.  1.  b. 
Milliugeo  peint.  ant.  pl.  XI,  2.  noch  unpubliziert,  3.  arch.  Zeitg.  1883,  Tafel 
IJ,  4.  ib.  Tafel  7,  5.  bei  Heydemann  11.  Hallesches  Winkelmannsprogr.  a. 
1  der  Tafel).  Er  sieht  in  VI,  1  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  kretischen 
Stier,  ebenso  ein  Heraklesabenteuer  in  VI,  2;  in  n.  5  erkennt  Herzog  mit 
Heydemann  das  Abenteuer  in  Kolchis;  in  2,  3,  4  findet  sich  der  Kampf  des 
Herakles  mit  Acheloos,  wo  das  Schema  von  Herakles  im  Stierkampfe  auf 
seinen  Kampf  mit  Acheloos  übertragen  wurde;  diese  Übertragung  ist  deutlich 
gemacht  durch  die  mafsgebenden  Figuren.  —  Eine  Umgestaltung  der 
altern  Typen  derselben  Darstellung  findet  sich  auf  2  grofsen  Argonauten- 
Darstellungen  (Mon.  d.  J.  XI.  38,  39.  III.  79.);  hier  sind  von  je  11  Figuren 
9  einander  mehr  oder  weniger  verwandt,  sodafs  für  beide  Darstellungen  die 
Quelle  in  einer  ähnlichen  Vorlage  zu  suchen  ist,  welche  H.  mit  Robert 
für  ein  Stück  polygnotischer  Kunst  ansieht. 

Die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Sektion  wählte 
zu  ihrem  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Prof.  Weilenmann  in  Zürich.  In  der 
Sitzung  vom  29.  September  sprach  Dr.  Aeschlimann-Winterthur  über 
geometrische  Anwendung  der  kubischen  Gleichungen  und  Prof. 
it.  Schoch-Zürich  über  auffallende  geographische  Verbreitung 
einiger  Insekteoarten;  an  beide  Vorträge  knüpfte  sieh  keine  Diskussion 
an.  Nachher  besichtigte  man  unter  Führung  von  H.  Weilenmann  das  neue 
Lehrgebäude  für  Physik  und  Physiologie,  wo  einige  neue  physikalische  In- 
strumente vorgewiesen  und  erklärt  wurden.  In  der  Sitzung  vom  30.  September 
sprach  Prof.  Krzymowski-Winterthu  r  über  die  graphische  Dar- 
stellung im  mathematisch-physikalischen  Unterricht,  speziell 
über  graphische  Darstellung  des  Mulliplikationsgesetzes  mit  verschiedenen 
Vorzeichen,  über  graphische  Darstellung  des  Quadrates  eines  Polynoms,  von 
Endgeschwindigkeit  und  Weg  bei  gleichförmig  beschleunigter  Bewegung,  der 

Gleichung  für  Spiegel-Linsen 1 «=  — =-  u,  s.  w. 
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Es  folgt  ein  Vortrag  von  Prof.  CI.  Hess-Frauenfeld  über  die 
Wellen  -  Theorie  im  physikalischen  Unterricht  an  Mittel- 
schulen.     Der  Vortragende   empfiehlt,    Wellenlehre,   Optik,   Warme   und 
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Akastik  gemeiatam  uDd  zwar  mit  der  Wellcolehre  als  Grundlage  darch- 
zaoehneo,  und  zeigt  die  Art,  wie  sich  der  Unterricht  von  diesem  Gesichts- 
poaktf  ans  nehmen  würde,  an  einem  Gange  durch  die  Wellenlehre,  indem 
er  an  passender  Stelle  angiebt,  wie  die  einzelnen  Kapitel  aus  der  Optik, 
Wiraie  und  Akustik  einznflechten  wären;  so  erhielten  die  Scbiiler  einen 
ikerblickbaren  Grundstock,  dessen  weiterer  Ausbau,  d.  h.  die  Behandlung 
derjenigen  Kapitel,  die  nicht  in  den  bebandelten  Rahmen  eingeschlossen  sind, 
aaeh  der  verfügbaren  Zeit  und  den  gegebenen  Umständen  einfacher  oder 
weitläufiger  gestaltet  würde.  —  In  der  Diskussion  hebt  auch  Prof.  Weilen- 
maoB  hervor,  dafs  bei  der  immer  gröfser  werdenden  Ausdehnung  des  Gebietes 
der  Pbysik  eine  Modifikation  des  Unterrichts  notwendig  sei,  die  dadurch 
erzielt  werden  könne,  dafs  man  nach  dem  Wunsch  der  Vortragenden  ein- 
lelae  Disziplinen  nebeneinander  behandle.  —  Zum  Schlüsse  macht  Prof. 
Sekoeh-Zürich  einige  Mitteilungen  über  den  heutigen  Stand  der  Pbylloxera- 
frage  ia  der  Schweiz. 

Die  neusprachliche  Sektion  wählte  als  Vorsitzende  die  Herren 
Prof.  Dr.  Sachs  in  Brandenburg  und  Prof.  Breitinger  in  Zürich.  Prof.  Sacbs 
begaan  die  Sitzung  vom  28.  September  mit  einer  kurzen  Geschichte  der 
1S80  in  Stettin  gegründeten  neusprachlichen  Sektion  und  besprach  die  Vor- 
IrSge  von  den  zwei  letzten  Versammlongen  in  Hannover  und  Frankfurt  a.  M. 
—  Den  ersten  Vortrag  in  der  zweiten  Sitzung  hielt  Prof.  Hunziker- 
Aarau  über  Behandlung  deutscher  Eigennamen  im  Franzö- 
sischen mit  spezieller  Beziehung  auf  das  Wörterbuch  voo 
Sachs.  Natürlich  können  wir  hier  nicht  auf  die  reiche  Fülle  des  gebo- 
teaea  Materials  eingehen,  sondern  müssen  uns  begnügen,  die  Thesen  Hunzikers 
■itznteilen: 

1)  Althergebrachte  französische  Formen  für  deutsche  Lokal-  und  Tauf- 
laaea,  sowie  altüberkommene  Übersetzungen  und  Doppelnamen  sind  aus 
sprachlichen  Gründen  und  gemäfs  dem  allgemeinen  Usus  für  jedermann 
%erbiadlieh. 

2)  Alle  übrigen  deutschen  Lokalnamen  sind  auch  im  Französischen  so 
n  sehreihen ,  wie  im  Deutschen.  In  Beziehung  auf  die  Aussprache  dieser 
letzten  Namen  ist  zu  unterscheiden  zwischen  Lautabänderungen,  welche  auf 
Beehaaag  der  Verschiedenheit  des  französischen  Lautsystems  kommen  und 
laichen,  denen  nur  eine  abweichende  französische  Aussprache  deutscher 
Schriftzeichen  zu  Grunde  liegt,  während  die  richtige  Aussprache  keine 
Schwierigkeit  bietet.  Die  ersteren  sind  auch  in  der  Schule  zulässig,  die 
letzteren  nicht. 

3)  Alle  deutschen  Geschiechtsnamen,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
siad  auch  im  Französischen  so  zu  schreiben  und  so  zu  sprechen,  wie  im 
Deatsehen. 

Aas  der  Diskussion  heben  wir  hervor,  dafs  Prof.  Sachs  die  Thesen  zwar 
berechtigt  fand  und  wünschenswert,  sich  aber  in  der  Praxis  ihnen  nicht  an- 
•chUefsen  zu  können  erklärte,  so  lange  in  Frankreich  die  mafsgebendsten  Kreise 
aber  diesen  Punkt  nicht  einig  seien.  Man  müsse  Fehler  festhalten,  die  von 
den  Franzosen  noch  nicht  als  solche  konstatiert  seien.  Ferner  teilen  wir 
aas  dem  Gutachten  eines  hochstehenden  französischen  Gelehrten,  dem  die 
Thesen  vorlagen.  Folgendes  mit:  'Les  principles  .  .  .  me  paraissent  theori- 
^aemenl  irr^proehables,  et  je  ne  crois  pas  qu'ils  pnissent  präsenter  aucune 
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difficulte  dans  la  pratique  .  .  .  ehez  dous  il  n'est  pas  vraisemblable,  qa'oo 
arrive  ä  etablir  des  reales  fixes,  car  plus,  que  partout  ailleurs,  c'est  Tusa^e 
de  la  societe  qui  fait  loi.  mais  anjourd'  hui  on  a  la  tendance  pour  les  ooms 
etran^ers  a  employer  presque  toojours  la  forme  ^trangere,  lorsqu'il  a'  a^it 
de  noma  peu  conoua  ...  Od  ne  fraocise  plus  Jamals  des  uoms  qoi  o*oot 
pas  ^t«  francises  autrefois.' 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Eugene  Ritter-Genf:  lettres 
inedites  de  Rousseau  ä  M°*®  d'Houdetot.  Redner  erwähnt  die  ao- 
günstige  Wendung  in  der  Popularität  von  Voltaire  und  Rousseau,  durch  die 
besonders  der  letztere  verloren  bat.  Dennoch  darf  Rousseau  seinen  Platz 
in  der  Weltlitteratur  wohl  beanspruchen,  und  alles,  was  ihn  berührt,  verdient 
unser  Interesse.  Für  die  Publikation  von  Rousseanschen  laedita  sind  eine 
Reihe  von  Genfer  nnd  Schweizer  Gelehrten  seit  Jahren  thätig:  Georges 
Streckeisen,  ein  Nachkomme  eines  Freundes  Rousseaus,  Fritz  Berthood, 
Louis  Dofour-Verner  und  Theopbile  Dnfour,  Paul  Usteri.  Der  Aufenthalt 
in  Warens  ist  durch  Albert  de  Mootet  und  Fran^ois  Mugnier  untersacht 
worden,  und  ihre  diesbezüglichen  Samminngen  werden  bald  dem  Pablikom 
mitgeteilt  werden.  Durch  alle  diese  Arbeiten  ist  die  Notwendigkeit  eiaer 
kritischen  Ausgabe  der  Confessions  nnd  einer  guten  Ausgabe  der  Briefe 
neuerdings  betont  worden.  In  der  Bibliothek  von  Neufchatel  fand  Redner 
3  unedierte  Briefe  Rnusseaus  an  Mde  d'Houdetot;  2  reihen  sich  in  der 
Sammlung  Streckeisens  von  1861  den  Briefen  2,  3,  4  an  als  no.  5,  6;  der 
dritte  Brief  ist  an  die  Spitze  zu  stellen.  Die  Briefe  fallen  in  September- 
Oktober  1757;  Redner  mifst  ihnen  deswegen  Wichtigkeit  bei,  parce  qu'on  y 
trouve  la  premi^re  ebauche  de  quelques  uns  des  beaux  morceanx  de  la 
Profession  de  foi  du  Vicaire  Savoyard;  circa  10  Seiten  des  5.  und  G.Briefes 
finden  sich  beinahe  unverändert  daselbst  wieder.  —  Für  die  Briefe  selber 
verweisen  wir  auf  die  gedruckten  Verhandlungen. 

Es  folgt  ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Alex.  Maurer-Lausanne: 
Fragen  über  die  Organisation  des  neusprachlichen  Unter- 
richtes an  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands,  Österreichs 
und  der  Schweiz.     Redner  stellt  und  begründet  folgende  Thesen  und  Fragen: 

Thesen:  ])  Der  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen  sollte  an  den  höhern 
Schulen  ?o  geordnet  sein,  dafs  dem  angehenden  Philologen,  sowie  auch  dem 
Bildungsbedürftigen  überhaupt  ein  lebendiges,  zosanimeohängendes  Bild  der 
modernen  Kulturvölker  geboten  würde.  2)  Die  Methodik  des  neuern  Sprach- 
unterrichts sollte  nicht  nur  Wortkenntnisse,  sondern  auch  Sachenkenntnisse 
ins  Ange  fassen.  3)  Um  das  fachliche  Interesse  bei  den  im  Amt  stehenden 
Lehrern  allseitig  wach  zu  halten,  sollten  regionale,  nationale  nnd  inter- 
nationale Versammlungen  moderner  Philologen  angebahnt  werden. 

Fragen:  1)  Durch  welche  Mittel  wird  den  Liebhabern  des  modernen 
Sprachfachs  die  Erwerbung  sprachlicher,  litterarischer  und  pädagogischer 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erleichtert?  2)  Welche  Unterrichtsmethoden 
und  Tendenzen  stehen  gegenwärtig  in  besonderer  Gunst?  3)  Wird  irgendwo 
Zusammenhang  zwischen  dem  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  und  dem 
Unterricht  in  den  übrigen  Fächern  erstrebt?  4)  Auf  welche  Anforderungen 
wird  von  Prüfungskommissionen  und  Schulbehörden  besonders  Gewicht  gelegt.^ 

Auf  Antrag  von  Prof.  Gutersohn  werden  folgende  Resolutionen  gefafst: 
1)  Die  Versammlung  erkennt  gern  an,  dafs  in  den  neueren  Sprachen  bezüglich 
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ReBBtiis  der  Realien  und  des  modernen  Elementes  schon  manche  Fortschritte 
geaiaeht  worden  sind,  erklärt  aber  zugleich  eine  weitere  Hebnng  ond  FSrde- 
m$  des  nenphilologischen  Studiums  im  angedeuteten  Sinne  für  wönschens- 
vert.  2)  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  es  von  gröfster  Wichtigkeit, 
ht$  sowohl  im  Uoiversitäts-Unterricht  wie  in  den  Fach-  nnd  Staatsprüfungen 
loch  mehr  Gewieht  gelegt  werde  auf  Kenntnis  der  modernen  Sprache  ond 
Litteratur,  des  Volks-  ond  Litteraturlebens  der  neuern  Zeit.  3)  Zur  An- 
bakaniig  eines  regeren  Verkehres  zwischen  den  deutschen  und  schweizerischen 
Paehgenossen  wäre  die  Bildung  eines  neuphilologischen  Vereines  in  der 
Sekweiz,  womöglich  im  Anschlofs  an  den  bereits  bestehenden  Gymnasial- 
lekrerverband,  freudig  zu  begrüfsen. 

lo  der  Sitzung  vom  30.  September  1887  begründet  Prof.  Gutersobn- 
Karlsruhe  folgende  Gegenvorschläge  zur  Reform  des  neusprach- 
lichea  Unterrichts. 

A.  Anfangsunterricht:  1)  Die  eingehende  Kenntnis  der  Grundzüge  der 
Laotwissenschaft  ist  für  den  Studierenden  und  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
wicktig  und  erforderlich.  2)  Im  ersten  Schulunterricht  dürfen  die  Resultate 
der  Phonetik  nnr  soweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  zur  richtigen  und 
sicheren  Erzeugung  fremder  und  schwieriger  Laute  und  Lautverbindungeu 
iotweodig  sind.  3)  Sowohl  durch  Einführung  einer  eigentlichen  Lautsehrift 
obae  Nebenstellnng  der  historischen  Schrift,  wie  auch  durch  einseitige  Be- 
püadong  der  Formenlehre  auf  die  gesprochene  statt  auf  die  geschriebene 
Sprache  wird  das  Gedächtnis  der  Schüler  mehr  belastet,  deren  Geist  ver- 
wirrt werden.  4)  Da  das  Erlernen  der  fremden  Sprache  ein  psychologischer 
Appereeptions-Prozefs  ist  —  Aneignung  neuer  Wörter  und  Formen  für 
bereits  vorhandene  Begriffe  — ,  so  ist  im  Anfang  ein  weseutlich  synthetisches 
l^brverfahren  einzuschlagen.  5)  Der  durch  die  ganze  historische  Entwick- 
\ns  des  Sprachunterrichts  entstandene  Weg  ist  somit  als  ebenso  natür- 
Seiiiirs,  wie  als  psychologisch  begründet  anzuerkennen;  er  führt  in  allmäh- 
lichem Gange  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichten  zum 
Sebweren,  hier  also  vom  Buchstaben  oder  Laute  zum  Worte,  dann  zum  Satze, 
zaletzt  zum  zusammenhängenden  Lesestücke. 

B.  Zweite  Unter richtsstnfe.  6)  Das  analytische  Lehrverfahren,  welches 
voB  zosammenhäogenden  Lesestücke  ausgeht  und  die  so  nötigen  Sprech- 
iboagen  begünstigt,  mufs  sobald  als  möglich  in  den  Vordergrund  treten. 
7)  Die  Grammatik  ist  auf  allen  Stufen  vorwiegend  induktiv  zu  behandeln, 
lad  es  mufs  durch  die  Darstellung  im  Lehrbuch  auf  diese  Forderung  Rücksicht 
genoBiDen  werden.  Die  Regeln  sind  streng  auf  das  Wesentliche  und  wirklich 
Notwendige  zu  beschränken. 

Zu  obigen  Thesen  wurde  noch  der  Zusatz  beschlossen:  Die  Versamm- 
liag  will  doreh  Annahme  dieser  Thesen  nicht  der  Reformbewegnog  auf 
Bensprachlichem  Gebiet  entgegentreten;  sie  will  dadurch  nur  zum  Ausdruck 
bringen,  dafs  auch  die  alte,  durch  Erfahrung  bewährte  Methode  einer  Ver- 
teidigung nnd  sorgfältiger,  weitgehender  Berücksichtigung  würdig  ist. 

Es  folgte  hierauf  ein  Vortrag  von  Prof.  Sachs  über  die  proven- 
zalische  Poesie  sonst  und  jetzt  und  nach  einigen  Anerkennungsworteo 
des  zweiten  Vorsitzenden  ein  kurzer  Rückblick  der  ersten  Präsidenten  auf 
die  Verhandlungen,  dem  sich  eine  Einladung  zu  recht  zahlreichem  Besuch 
des  nächsten  Neuphilologentages  in  Dresden  anschlofs. 
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Die  germtDistisch-romaDis tische  Sektion,  mit  der  gröfsten  Teil- 
nehmerzahl,  wählte  zu  Vorsitzenden  die  ProfT.  Ulrich  und  Tobler  in  Zürich. 
In  der  Sitzung  vom  29.  September  sprach  F.  Kloge-Jena  über  Schweizer- 
deutsch   und  Schriftdeutsch    in    ihren    geschichtlichen    Bezie- 
hungen,  welcher  Vortrag  bereits  gedruckt  vorliegt  in  Kluges  Buch:    Von 
Luther    bis    Lessing.    Sprachgeschichtliche  Aufsatze.     Strafsbnrg,  Trübner, 
1888.     S.  60   ff*.      In    der    Diskussion    darüber    nahm   E.  Martin-Strafsburg 
Luther  in  Schutz  gegenüber   der    ihm  ungerecht  erscheinenden  Benrteilaog 
durch  Kluge,    und  Prof.  Morf-Bern  wies  auf  das  Raetoromanische  als  reiche 
Quelle   für  die  Erkenntnis  syntaktischer  Eigentümlichkeiten  des  Schweizer- 
deutschen,   da   die    raerorora.  Syntax  ganz   verschweizerdeotscht   sei.      Den 
zweiten  Vortrag   hielt  Privatdozent  Wetz-Strafsburg:    Zur   Psycho- 
logie   Heinrichs    von    Kleist.     Der   Redner    führt  aus,   wie  die  Beur- 
teilung psychologischer  Probleme  oft  dadurch  auf  Abwege  gerate ,   dafs  der 
Kritiker    die    Darstellung    an    seiner    eigenen    psychologischen   Anschauung 
messe,    ein    um   so   bedenklicheres  Verfahren,   je   absichtlicher  in   seinem 
Schaffen  ein  Künstler  ist    Hier  ist  das  Richtige,  die  Psychologie  des  Dichters 
zn  finden,   indem  man  aus  dem  Werke  selber  die  Gesetze  bestimmt,  an  die 
sich   der   Dichter   stillschweigend    halt,    oder   aber   alle  Äufserungen    über 
psychologische  Fragen  aus  Briefen,  AufsStzeo   des  Dichters  zusammenstellt. 
Für  H.  V.  Kleist  ist  sehr  bemerkenswert   die  Stelle,    die  er  dem  Verstand 
oder  der  Reflexion  zuweist;    nach  ihm  vernichtet  jede  Reflexion  die  Grazie 
völlig,    die    nnr   möglich    sei,    wo   das  Bewufstsein  schweige,   ähnlich   wie 
Viseher   in    seinem  Aufsätze   über  Hamlet  urteilte.    Ebenso   verhängnisvoll 
ist  nach  Kleist  der  Einflufs,    den  die  Reflexion   auf  die  moralischen  Hand- 
lungen   übt:    „die  Deutseben  reflektierten,   wo   sie   empfinden  oder  handeln 
sollten."     Mangel    an  Reflexion    verschafft    daher    der    herrlichen    Gestalt 
Käthcheas   ihren  Liebreiz.     Eigentümlich  ist  Kleist   ferner  das  Gesetz  des 
Gegensatzes,   das  besonders  „im  Erdbeben  von  Chili"  und  im  „Prinzen  von 
Homburg'  zur  Geltung  kommt:    wenn   ein    elektrischer  Körper   sich   einem 
vorher   nnelektrischen   nähert,    so  wird   dieser  auch  elektrisch,    und    zwar 
erfüllt   ihn    eine    dem  hervorrufenden  Körper  entgegengesetzte  Elektrizität. 
So  hört  auch  im  Reiche  moralischer  Erscheinungen  bei  entsprechender  Ein- 
wirkung  von   aufsen  sofort    der  Zustand  der  Indifferenz  auf  und  springt  in 
einen   andern  über,   der  in   einem   ähnlichen  gegensätzlichen  Verhältnis   za 
der  empfangenen  Einwirkung  stehe.  —  Es  bleiben  freilich,  auch  wenn  man 
diese  Theorieen  verfolgt,  noch  Fragen  übrig:  Sind  die  Vorgänge,  wie  sie  der 
Dichter  schildert,   auch  psychologisch  wahr,   und   ist  ihre  Darstellung  vom 
ästhetischen  Standpunkte  aus  zu  empfehlen? 

In  der  Sitzung  vom  30.  September  sprach  zunächst  Prof.  Reiffer- 
acheid-Greifswald  über  di  e  VVindeck-Handschriften  in  Zürich; 
in  zweiter  Linie  Prof.  Morf-Bern  über  die  Untersuchung  lebender 
Mundarten  und  ihre  Bedeutung  für  den  akademischen  Unter- 
richt. Morf  ist  der  Ansicht,  dafs  der  lebenden  Sprache  und  der  neueren 
Lltteratur  noch  mehr  Platz  einzuräumen  sei,  dafs  die  Beschäftigung  mit  der 
Sprachenlitteratur  des  Mittelalters  nicht  Selbstzweck  sein  könne,  sondern 
im  Dienste  eines  andern  Gebietes  steht:  der  gründlichen  Ausbildung  tüch- 
tiger, neusprachlicher  Lehrer.  Der  Wert  des  Unterrichts  in  der  altfranzö- 
sischeo  (sit  pars  pro  toto)  Sprache  liegt  darin,  dafs  er  die  wissenschaftliche 
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Brocke  addap.  zwisehen  Latein  and  NenfrtniBeitcli  und  dem  Schnler  nieht 
blofs  eine  Men^e  grammatisehen  Materials  liefert,  sondern  mit  and  an  diesem 
sorgfaltig  beschriinkten  Material  ihm  ein  sicheres  entwickeluogs-geschicht- 
liebes  Wissen  giebt  Ein,  wenn  anch  nor  knrze  Zeit  systematisch  gefuhrtea 
Dialektstadium  schliefst  grofsen  Gewinn  in  sich  für  die  Aussprache  sowohl 
als  for  die  allgemeine  sprachliche  Bilduog.  Betreffend  die  Aussprache  ver- 
lasgt  H.  ebenfalls,  dafs  der  künftige  Lehrer  einer  lebenden  Sprache  phone- 
tischen Unterricht  geniefsen  mnfs,  dafs  er  die  Elemente  der  wissenschaft- 
lichen Phonetik  fest  besitzen  soll.  Für  die  phonetische  Demonstration  am 
Dialekte  spricht  namentlich  ein  Umstand,  dafs  der  Dialekt  keine  bistorische 
Orthographie  besitzt,  der  Schüler  also  der  phonetischen  Analysierang  des 
■nodartlxchen  Worts  viel  vororteilsfreier  gegenübersteht.  Namentlich  bei 
asammenhüngender  phonetischer  Transkription  ist  der  Dialekt  ein  vortreff- 
liches Obnngsgebiet.  Der  Schüler  lernt  dann,  sieh  ganz  der  Pührnng  seines 
Ohres  zu  überlassen,  er  lernt  hören,  naiv,  vorarteilsfrei  hören,  nod  das  ist 
die  Grondlage  des  Richtigsprechens,  und  beute  betraehtet  man  ja  die  Aus- 
•pracbe  aieht  mehr  als  qnaliti  n^ligeable,  soodero  als  sehr  wesentlichen 
Teil  der  Sprache  selber.  Welchen  DiaJekt  man  für  diese  praktische  Unter- 
veisnng  wähle,  ist  gleichgültig;  doch  liegt  natürlich  dem  Studenten  der 
ronanisehen  Philologie  speziell  eine  Mundart  des  PranzSsischen  am  nächsteo; 
hier  bietet  allerdings  Bern  aasgezeichnete  Gelegenheit,  Material  leicht  zu 
erhalten.  Aber  auch  für  die  allgemeine  sprachliche  Bildung  der  Studierenden 
ist  die  Beschäftigung  mit  einer  Mundart  von  hinreichendem  Nutzen,  um  ihre 
AiÜDahme  in  den  akademischen  Unterricht  zu  reehtfertigen.  Viele  Arbeiten, 
besonders  über  französische  Lantgeschichte,  zeigen,  wie  man  willkürlich  mit 
dem  Worte  umspringt,  imaginäre  Lantreihen  mit  dem  Anspruch  auf  That- 
Mchlichkeit  konstruiert;  dagegen  ist  die  Beschäftigang  mit  einer  lebenden 
Miadart  ein  heilsames  Gegengewicht,  weil  sie  ernüchternd  wirkt,  dem  be- 
liebten Argument  der  Unanssprechlichkeit  von  Lautverbindungen  Grenzen 
setzt  Sie  lehrt  ferner,  dafs  man  daraus,  dafs  etwas  nicht  überliefert  ist, 
soost  nicht  vorkommt,  nicht  schliefsen  darf,  es  habe  gar  nie  existiert, 
■ahnt  also  zu  konservativer  Textkritik.  Das  Studium  der  Mundarten  giebt 
die  beste  Unterweisung  über  die  Gesetze  des  Sprachlebens;  wer  das  Leben 
der  Sprache  studieren  will,  geht  nicht  zum  Sprachmeister,  sondern  zum 
sprechesden  Volke.  Der  künftige  Lehrer  soll  ferner  eine  bestimmte  Vor- 
stellung über  das  Wesen  der  Dialektspaltnng  haben;  er  wird  im  Dialekte 
spracbgeschichtliche  Prinzipien  am  besten  studieren  können,  wie  z.  B.  den 
Satz,  dafs  sich  das  Wort  nur  im  Zusammenbang  der  gesprochenen  Rede  ent- 
wirkelt^  die  isolierte  Betrachtung  desselben  sehen  eine  Abstraktion  ist.  Der 
Redner  giebt  dann  znm  Schlüsse  noch  einige  Andeutungen  über  die  Form 
solcher  Pntoisarbeiten  und  betont  besonders  die  Notwendigkeit,  das  Arbeits- 
gebiet scharf  zu  begrenzen.  —  In  der  Diskussion  wird  die  Bedeutsamkeit 
der  Anregungen  und  der  hohe  Wert  der  betr.  Arbeiten  anerkannt,  zugleich 
aber  hervorgehoben,  dafs  an  den  meisten  anderen  Orten  die  Durchführung 
der  Methode  an  allzu  grofser  Entfernung  von  passendem  Forschungsgebiete 
scheitere. 

Hierauf  sprach  Prof.  Bae  cht  old- Zürich  über  den  „Ring''  des  Hein- 
rich von  Wittenweiler,  ein  groteskes  Gedicht  aus  der  Verfallzeit  der 
nittelhoehdentsehen  Dichtang,  um  1450  entstanden,  inhaltlich  höchst  merk- 
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>K'ürdig^,  eioe  Art  Nibelungen -Not  ins  Bäurische  übersetzt.  Seine  Quelle  ist 
ein  älteres  schwäbisches  Gedicht  des  14.  Jahrhunderts.  Näheres  ober  das 
Gedicht  findet  man  in  Baechtolds  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der 
Schweiz,  Heft  3. 

In  der  vierten  Sitzung  vom  I.Oktober  spricht  Dr.  Crüger-Strafsburg: 
Über   das  Strafsburger  Theater  von    der  Reformation  bis   zum 
30jährigen   Kriege.    Redner  charakterisiert  zunächst  allgemein  jenes  an 
Keimen  grofsartiger  Entwickelung  überaus  fruchtbare  Jahrhundert  (1530  bis 
1630),    in    dem    auch   das  deutsche  Theater   aus   seiner  isolierten   Stellung 
heraustreten    mufste,    um    in   den  Dienst  des  Humanismus  und  der  Reforma- 
tion zu  treten,  seinen  Innern  Charakter  verändernd.    Der  Übergang  war  nicht 
überall  schroff  und   unvermittelt:    so  wurde  in  Strafsburg  der  altheidnische 
Schwerttanz  beibehalten  und  noch  1591  aufgeführt;  an  demselben  sind  beson- 
ders Eingangs-  und  Ausgangssceoe  interessant.    Aach  das  sogenannte  Schiffer- 
stechen  war  schon  im  Mittelalter  in  Gebrauch,  ebenso  die  eigentliche  Fast- 
nachtskomödie,   das  Schreioerspiel,    von    dem    die  Nachrichten  freilich  sehr 
ärmlich    sind.      Nenschöpfungen    der  neuen  Zeit  sind  dagegen  ganz  und  gar 
das  humanistische  Drama  der  Schule  und  das  protestantische  Volltsschauspiel. 
Das    letztere    erscheint    in    manchen    Hinsichten    nur    als   Fortsetzung    oder 
Wiederaufnahme  der  alten  katholischen  Festspiele;  der  Unterschied  lag  nur 
in  der  Wahl  der  Stoffe.     Strafsburg  besafs  freilich  keinen  geistlichen  Dichter 
schon  wegen  des  vorwiegend  praktischen  Charakters,  den  hier  die  religiöse' 
Neuerung    angenommen    hatte.      Was    den    Spielkreis    betrifft  —   denn    die 
Stücke   waudern    in    beschränktem    Umkreis    von   Ort  zu   Ort  — ,  so  gehört 
Strafsburg    zum    Schweizerisch -Oberelsässischen.      Um    1540    dringen    Jörg 
Wickrams  Stücke    nach  Strafsburg,    1562  wurde  sein    „Tobias"    aufgeführt, 
in  bedeutend  gekürzter  Form.     Von  schweizerischen  Dramen  findet  man  den 
.  .  .  .„Hiob^*  Jakob  Rnofs,  Stücke  von  Sixtos  Birck  in  Basel.     Später  machte 
sich    der  Einfiufs    von    Norden    geltend.      1574    ward    eine    Komödie    des 
Weifsenburger  Schulmeisters  Christian  Zyrl  aufgeführt.     Die  Art  des  geist- 
lichen Volksschauspiels    erläutert    der  Vortragende  an   der   „Judith^*  Sixtus 
Bircks,    einem  der  besten  Stücke  seiner  Zeit.     Für  die  Dramatik  damaliger 
Zeit    sind   bezeichnend    die   aufserordentlichen  Anforderungen,    die    an    die 
Phantasie  der  Zuschauer  gestellt  wurden.     Die  Judith  ist  zwar  kein  eigent- 
liches Volksschauspiel,    da    ihr  Verfasser  manches    aus  dem  antiken  Drama 
für    sein  Stück    vorteilhaft  verwendet   hatte;    solche  gelehrte  Spuren  findet 
man    hier  und   da.     Das   Anmutendste   des  Dramas  ist   das    Geschick,    mit 
dem  in  naiver  Weise  Züge  und  Verhältnisse  des  zeitgenössischen  deutschen 
Lebens  hineingetragen  sind.     Redner   behandelt  dann   die  Fragen,    wie,    wo 
und  durch  wen  diese  Stücke  aufgeführt  wurden.     Mit  den  70er  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  hebt  eine  Erscheinung  an,  die  man  sonst  gewöhnlich  später 
ansetzt,   dafs  die  Gesellen    auf  die  Wanderschaft  gingen    und,    um  sich  ihr 
Brot  zu  verdienen,  in   fremden  Städten   schauspielerten.    In  Strafsburg  mit 
seinem  mächtig  emportreibenden  Handel,    dem  grofsartigeo  Fremdenverkehr 
zur  Zeit  der  Messen,  konnte  man  die  fahrenden  Schauspieler  nicht  abweisen, 
da  die  Fremden  von  andern  Orten  her  an  diese  Mefsvergnügungen   gewöhnt 
waren,  da  zudem  die  Stücke  der  fahrenden  Schauspieler  in  nichts  sich  von 
den    geistlichen     Volksschauspielen     unterschieden.      Infolge    ausländischen 
Einflusses   wurde    dann    freilich    der  Geschmack   ein  anderer.     Zu  eben  der 
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Zeit,  da  die  Comoiedia  deirarte  mit  ihren  typischen  CharakterfigoreD,  ihrer 
Improvisation,  sich  io  Frankreich  ausbreitete,  traten  italienische  „Komö- 
diaatea**  aach  in  Deutschland  auf,  1567  und  1569  in  Strafsburg  und  Augsburg 
Ob  das  deutsche  fahrende  Koinüdiantentum  schon  vor  dem  Auftreten  der 
Italiener  in  voller  Ausbildung  existierte  oder  durch  sie  erst  gehoben  wurde, 
ist  sebiver  zu  entscheiden.  Seit  1580  nahmen  die  deutschen  Truppen  dann 
io  einer  Weise  zo,  die  Staunen  erregt;  eine  derselben  fand  sich  ]596regel- 
näfsig  in  Strafsburg  ein  und  spielte  eine  grofse  Rolle,  als  schon  die  Engländer 
in  Lande  waren ,  die  Truppe  Christian  Schmalers  aus  Frankfort  a.  M.  — 
Ist  zwar  das  Emporkommen  des  Komödiantentums  der  Tod  des  geistliehen 
Volksschaospiels ,  so  blieb  das  letztere  doch  in  einer  Versteinerung  bis  ins 
18.  Jahrhundert.  Seine  Träger  waren  die  Meistersinger,  von  denen  freilich 
■ir  Wolfhart  Spangenberg  Aospnieh  auf  den  Namen  eines  bessern  Dichters 
erheben  kann.  Indessen  wurden  sie  bald  durch  die  englischen  Komödianten 
verdrängt,  die  sich  schnell  eine  höhere  Stellung  errangen,  höhere  Eintritts- 
preise fordern  und  viel  längere  Zeit  in  der  Stadt  bleiben  durften.  In 
Strafsbnrg  tritt  besonders  John  Spencer  bedeutsam  hervor,  der  1614  sich 
eisen  Swöehentlichen  Aufenthalt  erlauben  durfte.  Unter  dem  Eioflufs  der 
Eogländer  stand  auch  die  höchste  Phase  der  letzten  Strafsburger  Schou- 
spielgattong,  das  lateinische  Schuldrama.  1539  spielte  man  des  Sapidus' 
Laurns;  mit  1560  fängt  dann  eine  ganz  neue  Entwickelung  an,  die  Erneu- 
ong  des  Altertums,  die  Wiederbelebung  Roms  und  Athens  mitten  im  Bar- 
barenlande; erst  nachher,  nach  1580,  schleicht  sich  das  humanistische  Drama 
ein.  An  Ende  der'  Periode  steht  das  gröfste  dramatische  Talent  der 
Deotschen  vor  Lessing:  Caspar  Brülow,  der  nach  langen  Wanderungen  am 
Strafsburger  Gymnasium  die  rechte  Statte  seiner  Wirksamkeit  gefunden 
kalte  und  aus  dessen  Werken  ein  iiberaos  vielgestaltiges  und  lebendiges 
Leben  entgegenqutUt.  Vorzüge  und  Schwächen  Brülows  bespricht  Redner 
an  der  bisher  wenig  genannten  Komödie  Chariklia. 

Zug.  Heinrich  Weber. 
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1.  J.  W.  Beck,  Een  woord  over  gymnasiaal  onderwijs.  Gro- 
Dio^en  bg  J.  B.  Wolters,  1888.     24  S. 

2.  Theodor  Arodt,  Lateinisches  Übaogsbach  für  deo  Gebraach  ia  den 
ODtereo  Klassen  höherer  Lehraostalteo.  Erster  Korsos.  Zweite,  verbesserte 
nod  rermehrte  Auflage.   Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1877  VIII  o.  191  S.    1,80  M. 

—  Vgl.  diese  Ztschr.  1877  S.  369  ff.  —  Verf.  hat  io  der  neoeo  Aoflage  ge- 
wisseohaft  oachgebessert,  das  Obuugsmaterial  vermehrt,  einen  Index  hioza- 
gefägt  and   die  ofBzielle  dentsche  Rechtschreibung  darchgefahrt. 

3.  P.  A.  Heinicheo,  Lateinisch-dentsches  SchaIwSrterbnch. 
Fünfte,  verbesserte,  Auflage  von  A.  Draeger.  Leipzig,  B.  G.  Teoboer,  1887. 
914  S.  6  M.  —  Über  den  Wert  und  die  praktische  Braachbarkeit  dieses 
SchalwSrterboches  braucht  kein  Wort  gesagt  zu  werden;  es  hat  sich  einge- 
bürgert und  wird  seinen  Platz  behaupten.  An  Änderungen  fehlt  es  in  der 
neuen  Auflage  nicht,  doch  sind  sie  nicht  so  umfangreich  und  einsehneidend 
wie  in  der  vorigen.  Jetzt  ist  auch  in  diesem  Teile  die  offizielle  deutsehe 
Rechtschreibung  durchgeführt  (in  dem  zweiten  Teile,  dem  deutsch-lateiniacbea 
Wörterbuche,  war  dies  schon  früher  geschehen). 

4.  T.  Macci  Plaoti  comoediae.  Recensuit  Pridericus  Ritschi. 
Tom.  III  fasc.  IV  Pseodolos.  Editio  altera  a  Georgio  Goetz  recognita. 
Lipsiae  n  aedibus  B.  G.  Teubneri  1887.    XV  u.  188  S.     5,60  M. 

5r  M.  Tulli  Giceronis  Laelius  de  amicitia.  Für  den  Sehnl- 
gebrauch  erklärt  von  Carl  Meissner.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1887. 
70  S  60  Pf.  —  Unter  den  Abweichungen  vom  Texte  Müllers,  den  der  Hsgb. 
zu  Grunde  gelegt  hat,  sind  folgende  Vermutungen  Meissners  hervorzuheben: 
§  5  disputatio  est  [de  amicäiä];  §  15  iniroieram  (}n  vitam};  §  SA  ad aduletcen' 
tiam  perducU  estent;  §  41  serpä  enim  in  dies  res,  quae;  §  64  aut  [si]  in  bonis; 
§  68  adferunt  (fore^  ti<;  §68  consuetudinis.  in  ipso  equo;  §  74  honestondi 
{est  Hss.;  aestimandi  Ml.);  §  76  in  amicitiis  [dimitiendis];  §  77  g^ravOery  at 
cum  bonitale  et  offensione;  §  81  [agrestibus];  §  89  (^nimimm}  comitas;  §  91 
(jUem}  sie.  Diese  Lesarten  wird  Verf.  an  einem  andern  Orte  begründen.  Der 
Kommentar  hält  im  Umfange  das  rechte  Mafs;  er  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet  wie  der  zum  Cato  maior,  geht  aber  etwas  mehr  auf  den 
lohalt  ein,  weil  die  Disposition  des  Laelius  weniger  übersichtlich  ist.  Da 
bei  den  Schülern  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Cato  maior  vorausgesetzt 
werden  kann,  so  sind  die  mehrfach  begegnenden  Hinweise  auf  diese  Schrift 
durchaus  am  Platze. 

6.  M.  Tulli  Cicero nis  Academica.  The  text  revised  and  explained 
by  James  S.   Reid.      London,  Macmillan  and   Co.,  1885.     X  o.   371   S. 

—  Eine  Cbersetzung  dieser  Schrift  hatte  der  Hsgb.  schon  fünf  Jahre  vorher 
erscheinen  lassen. 

7.  M.  Tulli  Ciceronis  Cato  maior  de  senectute.  Für  den 
Scholgebrauch  erklärt  von  CarlMeissner.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1885.  IV  u.  64  S.  60  Pf.  —  Der  Hsgb.  bat  io 
dieser  neuen  Auflage  mancherlei  Korzuogen  vorgenommen  (u.  a.  fast  sämtliche 
Citate  fortgelassen),  durch  die  der  Wert  des  Buches  für  die  Schule  erhöht 
ist.  Neu  hinzugefügt  findet  sich  eine  Sammlung  von  Beispielen  zu  den 
Formen  der  Tractatio  und  Argomeotatio ,  die  der  Schrift  selbst  entnommen 
sind. 
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8.  M.  Talli  CieeroDis  somniam  ScipioDis.  Für  den  Sehnlg^ebraach 
erklärt  voo  Carl  Meissoer.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G. 
Teobncr,  1886.  IV  n.  45  S,  —  Der  Ausgabe  ist  jelit  der  Text  voo 
€.  F.  W.  Maller  zu  Grande  gelegt;  im  KommeBtar  ist  die  nacbbessfrode 
Hnd  ao  vielen  Stellen  za  erkennen.  Vgl.  diese  ZeiUchr.  1880  Jahresb. 
S  352. 

9.  Friedrieh  Saltzmann,  flber  Ciceros  Kenntnis  der  Plato- 
Diichen  Schriften.  2  Programme  des  Gymnasiums  zu  Cleve  1885  u. 
1S§6.    40  resp.  32  S.     4. 

10.  M.  Tollii  Ciceronis  Tusculanarum  d  ispata  tionam  libri 
qniDqoe.  Für  den  Schulgebrauch  erklart  von  L.  W.  Haspe r.  II.  Bändchen: 
Buch  HI— V.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1885.  159  S.  1,50  M.  —  Der  Kommen- 
tar ist  knapp,  klar  ond  durchdacht ;  die  Ausgabe  (auch  in  2  Heften  —  Text 
Hod  Kommentar  gesondert  — -  käuflich)  ist  für  den  Gebranch  in  der  Schule 
lehr  zu  empfehlen. 

11.  M.  Tulli  Ciceronis  libri  qui  ad  rempublieametadphilo- 
lophiam  spectant  Scholararo  in  usum  edidit  Theodorus  Schiebe.  Vol. 
V:  Tnscnlanarum  disputationum  libri  quinque,  ed.  altera.  Vol.  IX:  Cato 
maior  de  seoectnte,  Laelius  de  amicitia.  Editio  altera  correctior.  Vol.  X: 
de  ofBciis  libri  tres.  Lipsiae,  sumptus  fecit  G.  Freytag  1885  u.  1888. 
Xni  u,  173  S.,  VIII  u.  60  S.,  VII  u.  119  S      1,20  M,  0,50  M  u.  1,20  M. 

12.  Bernhard  Gerth,  Kurzgefafste  griechische  Schulgram- 
inatik.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G.  Freytag,  1888.  II  u. 
216  S.    geh.  1,80  M,  geb.  2,10  M. 

13.  Ernst  Koch,  Kurzgefafste  griechische  Schulgrammatik. 
Zweiter  Teil:  Syntax.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teobner, 
1888.  345  S.  1,20  M.  —  Der  Abschnitt  „Adjektivum,  Komparation**  (froher 
{71)  ist  verschwanden;  was  davon  auf  den  Komparativ  sich  bezog,  steht 
jetzt  beim  Genetiv  |  84,  14  und  bei  der  Partikel  ^  §  131,  8.  Die  Tem- 
poslehre  ist  mehrfach  verändert,  §  131  „Partikeln*'  ist  ganz  umgearbeitet, 
dem  Ganzen  sind  Register  beigegeben. 

14.  J.  Gustav  Schulz,  Attische  Verbalformen,  alphabetisch  zn- 
uomengestellt  auf  Grund  voo  Inschriften  und  Autoreu  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Gymnasial-Klassiker.  Prag,  A.  Storch  Sohn,  1888.  123  S. 
kl.  8.  —  Das  Büchlein  ist  verfafst,  „um  der  attischen  Formenlehre  einen 
Halt  zu  geben  und  dieselbe  dem  Gedächtnis  der  Schüler  tiefer  einzuprägen, 
sowie  anch  die  Wiederholung  der  Grammatik  zu  erleichtern**.  Das  Verzeichnis 
eotkält  alle  im  attischen  Dialekt  sich  vorfindenden  Verba  mit  Ausnahme 
derer,  die  nur  im  Praes.  und  Impf,  vorkommen.  Es  sind  aber  auch  die  bei 
spateren  Schriftstellern  vorkommenden  Verba  aufgenommen  worden. 

15.  Die  Wolken  dos  Aristophanes  erklärt  voo  W.  S.  Teuffei. 
Zweite  Auflage  bearbeitet  von  Otto  Kaehler.  Leipzig,  ß.  G.  Teubncr,  1887. 
VI  D.  221  S.  2,70  M.  —  Der  neue  Herausgeber  hat  seine  Aufgabe  sehr  ernst 
genommen  und  auf  die  Verbesserung  des  Boches  viel  Mühe  und  Sorgfalt  ver- 
wandt. Einleitung,  Kommentar,  Anhang  und  Register  sind  vielfach  geändert, 
fast  immer  verbessert;  anch  im  Text  finden  sich  an  einigen  Stellen  Ab- 
weichungen von  den  Lesarten  der  ersten  Auflage 

16.  J.  P.  M«haffy,  Greak  life  and  thonght  from  the  age  of 
Alexander  to  the  roman  conquest.    London,  Macmilian  and  Co.,  1887.    6U0  S. 

17.  J.  Hoffory  und  P.  Schienther,  Dänische  Schaubühne.  Die 
vorzüglichsten  Komödien  des  Freiherrn  Ludwig  von  Holberg.  In  den 
Sltesten  deutschen  Übersetzungen  mit  Einleitungen  und  Anmerkangen  nea  her- 
■»gegeben.  9.  und  10.  Lieferung.  Berlin,  G.  Reimer,  1887.  —  Ende  des 
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18.  Gänsen,  Schilderungen  aus  der  Geschichte  und  Kultur- 
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uter  dem  Titel  „Entwicfcelungsstufen  aus  der  Geschichte  der  Menschheit** 
hekaaoten  und  geschätzten  Buches.  Es  hat  eine  Erweiterung  um  drei  Auf- 
sitze stattgefunden,  die  vortrelflich  in  das  Gefüge  des  Ganzen  hineinpassen 
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und  nach  Inhalt  uod  Form  wohl  geeignet  sind,  auch  ihrerseits  dem  Bache 
eine  freandliche  AufDahme  zu  sichern. 
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23.  C.  H.  Vosen,  Rudiroenta  lingnae  Hebraicae  scholis  publicis 
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IV  u.  130  S.     1,60  M.  —  Vgl.  über  die  6.  Ausg.  diese  Zeitschr.  1885  S.  254. 
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bildung der  menschlichen  Stimmorgane.  Durch  ein  Vorwort  des  Verfassers 
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fassers und   neunzehn    Abbildungen.     Hamburg  nnd   Leipzig,   Leopold   Vefs, 

1887.  XIV  u.  252  S.     6  M. 

25.  W.Bartholomäus  uod  H.  Sermond,  Liederbuch  für  Volks- 
und Mittelschulen.  Im  Anschlufs  an  das  Lesebuch  von  Gabriel  aod 
Supprian  für  Stadt-  und  Landschulen.  4  Hefte.  Bielefeld  und  Leipzig,  Vel« 
hagen  und  Klasing,  1886. 

26.  A.  Patuschka,  Volkswirtschaftliche  Ergänzungen  zum 
Lehrstoffe  der  Volksschule.  Vom  christlich -nationalen  Standpunkte 
entwickelnd      bearbeitet.       Berlin,    Ferd.    Dümmlers     Verlagsbuchhandlaog, 

1888.  248  S.     2  M. 

27.  Marie  Haustein,  DieAlfinge.  Altdeutsches  kultur-historisches 
Zeitbild.  Mit  einführenden  Worten  von  Felix  Dahn.  Eisenach,  Verlag  von 
J.  Bacmeister.  Lfg.  1.  Erscheint  in  10  Lieferungen  ä  40  Pf.  —  „Ein  Stück 
altdeutschen  Familieolebens,  getragen  vom  Glauben  nnd  Aberglauben  seiner 
Zeit,  vorgeführt  im  Spiegel  altnordischer  Anschauung,  da  die  heimischea 
Quellen  für  diesen  Zeitraum  versagen.^'  F.  Dabo  rühmt  an  der  Schrift  die 
in  ihr  niedergelegte  ,.gründliche  Kenntnis  des  germanischen  Altertumes*'. 

28.  H.  Klönne,  Aus  Kindermund.  Mit  einem  Kinderkopf  als  Titel- 
bild.    Halle  a.  S.,  Otto  Hendel,  1887.     57  S.     0,25  M. 

29.  Der  gute  Kamerad.  Spemanns  illustrierte  Rnaben-Zeitung.  Jahr* 
gang  II.  Heft  2—6.  Preis  jedes  Heftes  0,50  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1888 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  angeklagte  Gymnasium. 

Die  deutsche  Schule  war  einst  der  Stolz  unserer  Nation  und 
die  Bewunderung  des  Auslandes.  Dem  Wandel  der  Zeit  und  dem 
Portschritt  der  Bildung  ist  sie  mit  Besonnenheit  gefolgt;  aber  sie 
geht  darin,  weil  sie  ihres  innersten  Wesens  und  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  eingedenk  bleibt,  den  stürmenden  Neuerern 
Dicht  weit  und  nidbt  schnell  genug  vorwärts.  Darum  wird  sie  in 
unseren  Tagen  der  schwersten  Sunden  beschuldigt,  deren  Summe 
sich  so  zusammenfassen  läfst :  „das  Gymnasium  thut  unrecht,  indem 
es  an  die  Idole  des  Volkes  nicht  glaubt,  sondern  an  gewisse  leere 
Wahngebiide;  es  thut  weiter  Unrecht,  indem  es  die  Jugend  ver- 
dirbt.   Strafantrag:  Tod.'' 

Sokrates  beginnt  im  gleichen  Falle  seine  Verteidigung  also: 
„Welchen  Eindruck  auf  Euch,  Ihr  Männer  von  Athen,  meine  An- 
kläger gemacht  haben,  weifs  ich  nicht;  bin  doch  ich  sogar  durch 
ibre  Rede  an  mir  selber  fast  irre  geworden;  so  zuversichtlich 
haben  sie  gesprochen ;  indes  Wahres  haben  sie,  bei  Licht  betrach- 
tet, durchaus  nicht  vorgebracht.'' 

Weiter  richtet  er  einige  zweckmäfsige  Fragen  an  seine  Gegner. 
Ob  sie  im  Ernst  sich  je  um  die  Dinge  bekümmert  hätten,  von 
denen  sie  redeten?  Man  thue  doch  gut  daran,  wenn  es  sich  um 
Maultiere  handle,  die  Landleute  zu  fragen;  ob  er  allein  die  Jugend 
verdürbe  und  alle  andern  sie  besserten  (in  unserm  Falle:  Staat  und 
Kirche,  Haus  und  Presse)?  Ei  wie  stund'  es  dann  schön  um  die 
Athenische  Jugend!  Ob  beide  Anklagepunkte  im  Zusammenhang 
ständen  (d.  h.  ob  die  klassische  Bildung  schon  an  sich  die  Jugend 
öberburde)?  Ob  er  mit  oder  ohne  Absicht  sich  solcher  Verderbung 
schuldig  mache? 

Dem  richtenden  Volke  aber  sagt  er,  durch  seinen  Tod  würden 
sie  mehr  sich  und  dem  Staate  als  ihm  schaden,  und  dem  ti- 
M^fMt  ^avaxog  stellt  er  das  Iv  nqv%avBi(ff  (fn€t(f^a^  gegenüber. 

In  einem  Punkte  sind  aber  die  Ankläger  der  Schule  denen 
des  Sokrates  zweifellos  überlegen:  sie  verdammen  nicht  blofs,  nein, 
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sie  wissen  auch  zu  heilen,  und  Amtsrichter,  Staatsanwälte,  Krieger, 
Philosophen  und  Ärzte,  neuerdings  auch  Juweliere,  fugen  ihren  oft 
mafslosen  Klagen  meist  recht  krause  und  einander  ganz  entgegen- 
gesetzte ReformvorschlSge  bei.  Da  mufs  man  denn  mitunter  un- 
willkürlich des  Peripatetikers  Phormio  gedenken,  der  einmal  zu 
Ephesus  in  Hannibals  Gegenwart  einen  Vortrag  über  die  Kriegs- 
kunst hielt  „Thöricht  redende  Greise'S  meinte  hernach  der 
ziemlich  sachverständige  Feldherr,  ^habe  er  schon  häuGg  gehört, 
aber  einen  thörichteren  als  den  Phormio  noch  niemals/'  Danach 
nannte  man  solche  Leute,  welche  über  Dinge  öffentlich  reden,  die 
sie  weder  verstehen,  noch  je  betrieben  haben,  Phormiones :  deren 
giebt  es,  wie  schon  Antonius  bei  Cicero  bemerkt,  auf  allen  Ge- 
bieten, und  heute  sind  sie  besonders  zahlreich  auf  dem  Felde 
der  Pädagogik.  Aber  wenn  man  auch  über  die  bunten  Vorschläge 
und  Pläne  für  die  Gestaltung  der  Zukunftsschule  meist  lächelnd 
hinwegsehen  darf,  so  kann  doch  der  Tadel  des  Bestehenden  sehr 
wohl  begründet  und  berechtigt  sein,  zumal  wenn  die  Kritiker  Ge- 
sichtspunkte zur  Geltung  bringen,  denen  die  Kunst  bisher  nicht 
entsprechen  konnte  oder  wollte.  Wesentliche  Umgestaltungen  des 
wirklichen  Lebens,  in  welches  der  Zögling  dereinst  eintreten  soll, 
können  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Pädagogik  bleiben,  und  das 
ist  im  Grunde  die  gemeinsame  Forderung,  welche  von  den  Neuerern 
erhoben  wird.  In  wie  weit  und  auf  welchem  Wege,  ob  durch  Re- 
formen oder  durch  neue  Arten  von  Anstalten,  derselben  genügt 
werden  kann,  darüber  werden  vor  allem  die  Schulmänner  zu  hören 
sein;  aber  über  die  Bedürfnisse  des  realen  Lebens  steht  jedem 
Verständigen  für  sein  Fach  doch  zweifellos  ein  Urteil  zu;  nur 
sollte  dabei  nicht  der  Schulverwaltung  jede  Einsicht  kurzhandlich 
abgesprochen  und  die  sorgfältige  Erwägung  verkannt  werden,  mit 
der  sie  seit  Jahrzehnten  den  mannigfachen  Bedürfnissen  gerecht  zu 
werden  sucht.  Und  es  ist  schellenlaute  Thorheit,  wenn  der  Wunsch 
nach  Reform  des  Unterrichtswesens  gemeinhin  eingeleitet  wird 
durch  mafslose  Angriffe  auf  das  vernunftwidrige  Gymnasium,  das 
doch  bisher  ein  Segen  für  die  Nation,  ein  Huster  für  das  Ausland 
gewesen  ist. 

Sehen  wir  denn  zunächst,  was  das  deutsche  Gymnasium  nach 
seinem  Wesen  und  nach  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  ist. 

Das  höchste  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts  ist  die  Förderung 
des  Zöglings  zu  geistiger  und  sittlicher  Reife,  d.  h.  zu  der  Fähig- 
keit, die  bisher  durch  Lehre  und  Zucht  geübte  Kraft  des  Ver- 
standes und  des  Willens  fortan  im  Beruf  und  Leben  selbständig 
zu  bethätigen  und  weiter  zu  entwickeln.  Zwischen  das  Verstehen 
und  das  Wollen  pflegt  man  als  besondere  Kraft  der  Seele  das 
Empfinden  einzureihen,  und  der  Zögling  soll  also  durch  plan- 
mäfsige  Einwirkung  auf  Verstand,  Phantasie  und  Gemüt  angeleitet 
werden,  zu  denken  was  wahr,  und  fühlen  was  schön,  nnd  wollen 
was  gut  ist.    Diese  Einwirkung  ist  zunächst  auf  den  Verstand  ge- 
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richtet,  weil  nur  an  der  Hand  der  gewonnenen  Einsicht  die  Phan- 
tasie tarn  Geschmack,  das  Gemüt  zur  Sittlichkeit  gelangen  kann,  und 
somit  mufs  die  Erziehung  vom  Unterricht  ausgehen,  der  seinen 
Stoff  möglichst  derart  zu  wählen  hat,  dafs  er  neben  dem  Verstände 
auch  die  beiden  anderen  Thätigkeiten  der  Seele  weckt  und  an- 
regt Es  gelangt  aber  der  Zögling  durch  die  Übung  seiner  geisti- 
gen Kraft  nicht  nur  zu  einem  formalen  Können,  sondern  zugleich 
za  einem  realen  Wissen  von  den  Gegenständen,  mit  denen  er 
sich  beschäftigt,  und  beides,  sein  Können  und  sein  Wissen,  soll 
und  will  er  dereinst  im  Leben  und  Beruf  bethätigen.  Daher  ist 
der  Unterrichtsstoff  weiter  so  zu  wählen,  dafs  die  Art  der  daran 
geübten  geistigen  Kraft  wie  die  gewonnenen  sachlichen  Kennt- 
nisse in  möglichst  naher  Beziehung  zu  der  künftigen  Lebenstfaätig- 
keit  des  Zöglings  stehen.  In  wie  weit  entspricht  nun  diesen 
theoretischen  Forderungen  die  klassische  Bildung  der  Gymnasien? 

Die  alten  Sprachen  sind  in  vorzüglicher  Weise  geeignet,  die 
Kraft  des  Verstandes  zu  üben  durch  die  plastische  Klarheit  und 
die  strenge  Logik  ihres  Gefüges,  und  die  alte  Litteratur  wirkt  wie 
keine  andere  auf  die  Phantasie  und  das  Gemüt  durch  Mafs  und 
Wahrheit,  durch  Form  und  Schönheit,  durch  Pflicht  und  Tugend. 
Gerade  das  stille  Versenken  in  die  Charaktere  und  Thaten, 
welche  die  klassischen  Schriftsteller  uns  mit  unübertroffener 
ioDst  und  Schönheit  der  Darstellung  schildern,  weckt  und  nährt 
in  der  Jugend  den  Sinn  für  die  idealen  Güter  des  Lebens.  Wem 
in  steter  Folge  neben  und  nach  einander  Hektors  Pietät  und 
Äristides'  Gerechtigkeit,  Antigenes  Achtung  vor  dem  ungeschrie- 
benen Gebot  der  Götter  und  Sokrates'  noch  im  Tode  besiegelter 
Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze,  Piatos  Glaube  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  Demosthenes^  begeisterte  Vaterlandsliebe, 
Scipios  Heldensinn  und  Edelmut,  Ca  tos  sittenstrenge  Standhaftig- 
keit  und  das  liebenswürdige  Gemüt  des  venusinischen  Sängers  täglich 
um  so  lebhafter  vor  die  Seele  tritt,  als  das  Eindringen  in  die 
schöne  Form  ein  schärferes  und  nachhaltigeres  Anschauen  bedingt: 
ja  wie  sollte  er  nicht  von  allem  Niederen  und  Gemeinen  sich 
abgezogen,  zu  jedem  Hohen  und  Schönen  sich  angeregt  fühlen, 
wie  sollte  nicht  in  seinem  Herzen  Verehrung  für  jede  sittliche 
Gröfse  und  damit  der  Antrieb  zu  eigenem  edlen  Wollen  lebendig 
werden  ? 

So  bot  denn  und  bietet  noch  heute  das  Gymnasium  seinen 
Schülern  eine  vorzügliche  intellektuelle,  ästhetische  und  ethische 
Bildang,  deren  Idealismus  einst  von  den  Besten  der  Nation  hoch 
gepriesen  ward  und  heute  von  vielen  mit  lautem  Gepolter  be- 
kämpft wird.  Woher  der  Wandel?  Nicht  die  klassische  Bildung, 
aber  der  Charakter  der  Zeit  hat  sich  wesentlich  geändert,  beide 
verstehen  sich,  so  scheint  es,  einander  kaum  noch,  und  die  Waffen 
des  Geistes,  welche  die  Schule  geschmiedet,  erweisen  sich, 
so  sagt  man,  unbrauchbar  im  Kampf  um  das  Dasein.     Gewifs  hat 
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diese  AufTassuDg  ihre  Berecbtigung  und  ihre  Wahrheit,  aher  bei 
weitem  nicht  in  dem  Umfange  und  in  dem  Grade,  wie  sie  geltend 
gemacht  wird. 

Unter  den  einfacheren  Verhältnissen  früherer  Jahrhunderle 
stand  das  Gymnasium  in  unmittelharer  und  enger  Beziehung  zu 
der  künftigen  Lebenslhätigkeit  seiner  Zöglinge;  nur  solche  suchten 
die  geistige  Schulung  durch  die  allen  Sprachen,  denen  diese  auch 
für  das  künftige  Leben  unentbehrlich  und  wertvoll  waren;  in  den- 
selben vornehmlich  war  alle  Wissenschaft  und  Kultur  des  Zeitalters 
beschlossen;  sie  gewährten  die  beste»  ja  die  einzige  Vorübung  und 
die  wichtigsten  Vorkenntnisse  für  diejenigen  Berufsarten,  welche 
überhaupt  eine  höhere  Bildung  voraussetzten  oder  beanspruchten. 

Nach  der  kulturgeschichtlichen  Entwickelung  der  letzten  an- 
derthalb Jahrhunderte  haben  aber  die  alten  Sprachen  an  unmittel- 
barer Bedeutung  wesentlich  verloren,  das  Lateinische  ist  nicht 
mehr  die  internationale  Sprache  der  Wissenschaft,  der  Diplomatie 
und  der  Kirche;  das  Griechische  ist  nur  für  die  Theologen  und 
Philologen  noch  unbedingt  notwendig;  die  modernen  Sprachen 
sind  für  den  Verkehr  und  das  Leben  an  sich  und  im  Verhältnis 
zu  den  alten  erheblich  wichtiger  geworden;  jede  einzelne  Wissen- 
schaft ist  an  Umfang  und  an  Tiefe  gewachsen;  zumal  die  Natur- 
wissenschaften haben  mit  dem  eigenen  ungeahnten  Aufschwung 
zugleich  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  realen 
Lebens  gewonnen. 

Damit  ist  denn  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Fülle  sachlicher 
Kenntnisse,  die  dereinst  erforderlich  oder  nützlich  sein  werden, 
so  grofs  und  bedeutungsvoll  geworden,  dafs  das  Gymnasium  ihr 
in  noch  so  beschränkter  allgemeiner  Vorbildung  nicht  mehr  ge- 
recht werden  kann,  und  auf  diese  Thatsache  gründen  denn  die 
Gegner  ihre  mafslosen  Angriffe:  „Weg  mit  der  idealen  Gefühls- 
duselei und  der  klassischen  Bildung!  Die  alten  griechischen  und 
lateinischen  Autoren  sind  samt  und  sonders  nicht  einmal  wert, 
dafs  man  sie  in  deutscher  Sprache  liest;  sie  zehren  am  (national- 
ökonomischen) Mark  des  Volkes.  Lernt  reale  Werte  schaffen; 
der  Dollar  hat  seine  Bedeutung,  die  Regina  Pecunia  ist  eine  Macht 
öffnet  die  Augen!  In  der  Well  der  Banken,  Eisenbahnen,  Tele- 
graphen, der  Genossenschaften  und  UnfaUgesetze  ist  nicht  Zeit 
noch  Raum,  sich  dem  träumerischen  Spiel  der  Phantasie  und 
des  Gemütes  hinzugeben.  Sorgt,  dafs  sich  ein  herzliches  Verlangen 
bilde,  zur  Mehrung  des  Nationalvermögens  mitzuwirken.^^  — 
Nur  im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dafs  gegen  diesen  Amerikanis- 
mus  des  0  cives,  cives,  quaerenda  pecunia  primum  est,  Virtus 
post  nummos!  nach  dem  Ausspruch  eines  berühmten  Natur- 
forschers gerade  der  Hellenismus  uns  schützen  soll. 

Im  übrigen  sehen  wir  gänzlich  ab  von  der  lärmenden  Mafs- 
losigkeit  solcher  Leute,  an  denen  sich  die  klassische  Bildung  als 
unfruchtbar  erwiesen   hal,   obwohl   durch  diese  bisher  doch  die 
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Besten  der  Nation,  wie  sie  dankbar  bekennen,  an  Geist  und  Cha- 
rakter die  feste  Grundlage  ihres  Wesens  gewonnen  haben.  Der 
Vogel,  der  sein  eigen  Nest  beschmutzt,  und  der  Deutsche,  der 
sein  Gymnasium  an  und  für  sich  schmäht,  mag  seinem  Ge- 
schmacke  überlassen  bleiben:  wir  reden  hier  nur  von  solchen, 
die  mit  Besonnenheit  erwägen,  welcher  Einflufs  dem  Wandel  der 
Zeit  auf  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  einzuräumen  sei. 

Diese  sagen  etwa  so:  „Wie  sollten  wir  den  Wert  des  Idea- 
lismus verkennen  oder  geringschätzen?  Aber  wir  meinen,  er  werde 
nicht  aosschliefslich  durch  die  alten  Philosophen,  Dichter  und 
Redner  gepflegt,  sondern  ebensowohl  durch  unsere  nationale 
Litteratur;  wir  haben  auch  nichts  dawider  einzuwenden,  wenn 
eure  Lessing  und  Goethe  und  Schiller  und  Hegel  und  Jean  Paul 
und  Macaulay  und  Ranke  und  so  viele  andere  den  Adel  und  die 
Schönheit  der  klassischen  Bildung  preisen;  aber  wir  dürfen  das 
Zugeständnis  fordern,  dafs  laut  Boeckh  und  Bonitz  und  andern 
Humanisten  von  freierem  Blick  für  die  höchste  Bildung  des  Geistes 
und  des  Herzens  die  klassischen  Studien  zwar  sehr  zweckmäfsig, 
jedoch  keineswegs  unentbehrlich  seien.  Weiter  ist  der  formale 
Betrieb  der  alten  Sprachen  zweifellos  ein  treffliches  Mittel  für 
die  Schulung  des  Verstandes,  aber  kein  unersetzliches.*' 

So  weit  kann  und  wird  jeder  einsichtige  Humanist  die  Ein- 
wendungen als  begründet  anerkennen,  und  in  dem  Bewufstsein, 
mit  Leuten  über  Musik  zu  reden,  die  doch  nicht  völlig  unmusi- 
kalisch sind,  darf  er  auf  Verständigung  über  die  wirklich  streitigen 
Punkte  hoflen. 

„Es  ist  nicht  wohlgethan'S  heifst  es  weiter,  „dafs  die  Jugend 
sich  in  das  tote  Altertum  versenke;  ihre  Bildung  mufs  zu  dem 
immer  lauter  pulsierenden  Leben  der  Gegenwart  in  engere  Be- 
ziehung treten  und  also  neben  dem  abstrakten  Können  ein  kon- 
kretes Wissen  fördern,  auf  dafs  sie  vitae,  non  scholae  lerne  und 
diejenigen  realen  Kenntnisse  erwerbe,  die  ihr  für  das  Leben  not- 
wendig und  nützlich  sind;  was  sie  auf  dem  Gymnasium  treibt, 
kann  sie  im  künftigen  Beruf  zumeist  nicht  verwerten.''  Dagegen 
läfst  sich  sagen,  mit  der  geistigen  Gymnastik  sei  es  ebenso,  wie 
mit  der  körperlichen;  man  turne  an  Reck  und  Barren,  um  Kraft 
und  Gewandtheit  zu  erlangen,  nicht  um  dereinst  Kniewellen  zu 
machen,  und  man  treibe  Sprachen  und  Wissenschaften,  nicht  um 
künftig  Extemporalien  zu  schreiben  und  Kubikwurzeln  auszuziehen. 
Die  Schulung  des  Geistes  bleibt  die  Hauptsache,  vornemlich  für 
diejenigen  Anstalten,  deren  wesentlicher  Zweck  die  Vorbereitung 
für  akademische  Studien  ist;  dieser  Schulung  dienen  vor  allem 
die  Sprachen  und  die  Mathematik;  daneben  hat  das  Gymnasium 
nach  und  nach  in  seinen  Lehrplan  eine  Zahl  solcher  Unterrichts- 
stofTe  aufgenommen,  deren  Kenntnis  dem  Zeitalter  als  wesentlicher 
Bestandteil  seiner  Gesamtbildung  erschien.  Ihre  Zahl  und  ihr  Um- 
fang ist  in  unseren  Tagen  so  sehr  gewachsen,  dafs  keine  Schule 
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den  steigenden  Anforderungen  genügen  kann;  denn  der  jugend- 
liche Geist  ist  völlig  aufser  Stande,  so  viele  Fächer  neben  ein- 
ander mit  irgend  nennenswertem  Erfolg  zu  betreiben,  und  dabei 
wird  ihm  noch  jene  so  förderliche  stille  Sammlung,  das  ener- 
gische Zusammenfassen  der  Kraft  gestört,  welches  ganz  unbe- 
stritten einen  wesentlichen  Vorzug  des  Gymnasiums  in  der  Ab- 
geschlossenheit seines  Centralfaches  ausmacht.  Es  kann  also 
die  Zahl  und  der  Umfang  der  Unterrichtsstoffe  keine  Erweiterung 
mehr  erfahren,  vielmehr  mahnt  unbefangene  Erwägung  zu  einer 
Beschränkung.  Wenn  gleichwohl  von  dem  angeblich  bereits 
stark  überbürdeten  Jungling  nach  Mafs  und  Art  immer  mehr 
reale  Kenntnisse  gefordert  werden,  so  ist  neben  dem  bereits  er- 
wähnten methodischen  Fehler  des  Vielerlei  der  Wert  jener  Kennt- 
nisse an  sich  und  in  Beziehung  zu  Beruf  und  Leben,  sowie 
die  Beeinträchtigung  derjenigen  Fächer  zu  erwägen,  auf  deren 
Kosten  jene  Kenntnisse  erworben  werden  sollen. 

Der  Religionsunterricht  dient  ausschliefslich  ethischen 
Zwecken  und  nur  soweit  diese  dadurch  gefördert  werden, 
kommen  hier  positive  Kenntnisse  in  Betracht;  eine  Steigerung 
der  letzteren  wird  auch  lediglich  von  Freunden  der  klassiscfaeq 
Bildung,  z.  B.  Generalsuperintendenten,  gefordert.  Der  Lehr- 
plan  der  Gymnasien  enthält  aber  ein  gesundes  und  völlig  aus- 
reichendes Mafs  von  Spruchen  und  guten  Kirchenliedern;  doeb 
kann  davon  eine  gröfsere  Anzahl  nicht  fortdauernd  so  fest  im 
Gedächtnis  haften,  dafs  man  getrost  fragen  durfte,  wie  Vers  5 
von  diesem  oder  jenem  Gesänge  laute;  wissen  doch  audi  von 
profanen  Liedern  unter  zwölf  Deutschen  kaum  zwei  den  ganzen 
Text  auswendig,  die  einzige  Loreley  ausgenommen.  Man  wird 
sich  also  zufrieden  geben,  wenn  der  Schuler  eine  grölsere  Zahl 
Kirchenlieder  kennt  und  zur  Zeit  einige  kann.  Im  übrigen 
ist  die  Mahnung  noch  immer  angebracht,  dafs  man  auf  der 
Schule  Religion,  nicht  Theologie  zu  treiben  habe,  und 
namentlich  dje  Kirchengeschichte  beider  Konfessionen  bietet  dem 
Schüler  ein  Übermafs  unfruchtbaren  Stoffes,  das  der  Beschrän- 
kung, nicht  der  Erweiterung  bedarf. 

Somit  bandelt  es  sich  zumeist  um  Geschichte,  Geographie, 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Chemie  und  Physik,  zu  deoeo 
noch  weiter  bald  Geologie  und  Astronomie,  bald  Gesetzeskunde, 
Staatsverfassung,  Gesundheitslehre  gefordert  werden.  Sehen  wir 
indes  von  den  letzteren  ganz  ab  und  erwägen,  wie  weit  in  den 
bisherigen  Schohvissenschaften  die  allgemeine  Vorbildung  gehen 
kann.  Wenn  ich  die  18  Bände  von  Schlossers  Weltgeschichte 
im  Bücherschrank  prangen  sehe,  sag'  ich  mir,  wie  herzlich  wenig 
weifst  du  von  alle  dem,  was  darin  steht,  und  wo  du  etwa  eine 
eingehendere  Kenntnis  der  Zustände  und  Verhältnisse,  der 
Charaktere  und  ihrer  Motive  besitzest,  dankst  du  es  dem  Stu- 
dium  weit   ausführlicherer  Darstellungen,    als    eine   Universalge- 
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schichte  oder  die  Schule  sie  giebt.  Diese  mufs  sich  auf  die 
Gnmdzüge  beschränken,  und  sie  thäte  vielleicht  sehr  wohl  daran, 
an  der  Hand  des  allmählich  schon  wesentlich  abgekürzten  Ka- 
nons Yon  Namen  und  Zahlen  den  Weg  durch  das  gesamte 
Gebiet  in  unregelmäbigero,  abnehmendem  Tempo  zu  durchmessen. 
Für  Friedrichs  des  Grofsen  Unterricht  war  vorgeschrieben,  die 
letiten  150  Jahre  ausführlich,  alles  andere  summariter,  und  mit 
der  Unregelmälsigkeit  meine  ich,  dafs  man  dort  länger  verweile, 
wo  hervorragende  Männer  und  Handlungen  uns  aus  klaren  zeit- 
genössischen Quellen  näher  bekannt  sind.  Von  den  Helden  der 
Geschichte  gilt  ebenso,  wie  von  denen  der  Sage,  dafs  manche 
rergessen  werden  carent  quia  vate  sacro.  Aber  wie  man  auch 
methodisch  verfahre,  es  ist  und  bleibt  ein  geringer  Bruchteil 
historischen  Wissens,  das  die  Schule  überliefern  kann,  und  davon 
geht  noch  das  meiste  wieder  verloren.  Dauernd  haftet  nur  das, 
was  quellenmäfsig  studiert  ist,  und  einige  Kardinalzahlen  des  kano- 
nisdien  Gerippes,  z.  B.  die  sächsischen  Kaiser  und  die  branden- 
borgischeo  Markgrafen,  letztere  weil  sie  zufälUg  dort  gehaust 
haben,  wo  später  die  HohenzoUern  ihren  Staat  gründeten.  Wie 
weit  man  solche  Kenntnisse  von  Namen  und  Daten  als  Merkmal 
eignes  gebildeten  Mannes  oder  als  nützlich  für  das  Leben  ansehen 
wU,  ist  einigermafsen  Sache  des  Geschmackes;  die  Schule  mufs 
sich  begnügen,  eine  Übersicht  über  den  Gang  der  Geschichte  und 
stellenweise  eine  tiefer  gehende  Kenntnis  zu  vermitteln  und  damit 
denjenigen  eine  Anregung  zu  geben,  die  nach  Neigung  oder  Beruf 
geschichtliche  Studien  treiben  wollen. 

Für  die  Geographie  hat  kürzlich  Arnold  Hirt  eine  Verein- 
barung über  die  Aussprache  fremder  Namen  zwischen  den 
Herausgebern  der  Lehrbücher  von  Seydlitz,  Daniel  und  Pütz  herbei- 
geffibri;  das  als  Handschrift  gedruckte  Verzeichnis  enthält  3000 
Namen,  dazu  kommen  eben  so  viele  deutsche,  und  von  diesen 
6000,  welche  die  Schulgeographie  aus  dem  zehnmal  grölseren 
Schatz  der  Wissenschaft  aufgenommen  hat,  ist  dem  Schüler  irgend 
etwas  einmal  bekannt  gewesen.  —  In  der  Zoologie  giebt  es  laut 
Schillings  Leitfaden  gleichfalls  gegen  3000  verschiedene  Wesen, 
wekbe  man  auf  deutsch  und  lateinisch,  zumeist  noch  mit  einem 
Adjektiv  kennen  lernt,  in  der  Botanik  etwas  mehr,  in  der 
Mineralogie  etwas  weniger;  die  Zahl  der  chemischen  Ver- 
bindungen weilSs  ich  nicht  zu  schätzen,  und  wenn  die  Physik 
auch  das  Gedächtnis  etwas  weniger  belastet,  so  sind  die  Lehr- 
bfldier  doch  ziemlich  umfangreich. 

Wieviel  von  dieser  Fülle  des  Stoffes  ist  erforderlich  für  eine 
allgemeine  höhere  Bildung?  Frage  man  die  Wissenschaft  und 
liebe  von  Fachmännern  für  Jeden  Zweig  ein  Minimum  an  Kennt- 
nissen feststellen,  so  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  jedes  corpus 
academicuin,  sei  es  in  diesem  oder  in  jenem  Fache,  vollzählig 
durchfiele;  fragt  man  aber  das  Leben,  so  getröstet  man  sich  mit 
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Gleichmut  der  sokratischen  Weisheit:  Scio  me  nihil  scire;  denn 
zur  gegebenen  Stunde  versagt  die  allgemeine  Bildung,  soweit 
diese  auf  positiven  Kenntnissen  beruht,  fast  regelmafsig,  wenn  es 
sich  nicht  just  um  die  bekanntesten  Dinge  handelt;  mitunter  aber 
auch  dann,  wenn  letzteres  der  Fall  ist,  und  es  herrscht  noch  viel 
Pharisäertum  in  Bezug  auf  ,,höhere  Bildung*^ 

Soweit  es  sich  also  lediglich  um  diese  handelt,  mufs  die 
Schule  sich  begnügen,  in  die  verschiedenen  Zweige  des  Wissens 
einzufuhren  und  eine  Grundlage  von  Kenntnissen  zu  geben,  deren 
Erweiterung  dem  Leben  überlassen  bleibt;  ja  es  ist  wertvoller, 
einiges  gründlich  als  alles  oberflächlich  zu  kennen;  nicht  Breite, 
sondern  Tiefe  ist  zu  fordern ;  von  encyklopädischer  Vollständigkeit 
mufs  abgesehen  werden. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache  in  Beziehung  auf  die 
künftige  Berufsthätigkeit.  In  unserer  Zeit  bedürfen  viele  in  weit 
höherem  Mafse  als  früher  der  Schulung  durch  die  Methode  und 
den  Lehrstofl*  der  exakten  Wissenschaften;  es  ist  ferner  die  Kennt- 
nis der  neueren  Sprachen  wegen  der  Fachlitleratur  sehr  wünschens- 
wert, und  sie  ist  unentbehrlich  für  alle  diejenigen,  welche  an 
dem  weit  reger  gewordenen  internationalen  Verkehr  beteiligt  sind. 

Diesem  Bedürfnis  hat  zwar  das  Gymnasium  einigermafsen 
Rechnung  getragen  durch  verstärkten  Betrieb  der  Naturwissen- 
schaften und  des  Französischen,  aber  das  reicht  nicht  aus,  und 
weiter  kann  die  dadurch  bedingte  Einschränkung  der  klassischen 
Bildung  nicht  gehen,  wenn  diese  nicht  selber  unfruchtbar  werden 
und  die  bereits  geschilderte  Zersplitterung  der  Kraft  vermieden 
werden  soll.  Es  geht  nicht  und  es  ging  nicht,  dem  Nützlichen 
und  unmittelbar  Verwendbaren  im  Gymnasium  mehr  Raum  zu 
geben;  man  hat  es  mit  der  Basedowschen  Reform,  die  dieser 
Tendenz  huldigte,  oft  und  lange  genug  versucht  und  hat  es  selbst 
bis  zu  wöchentlich  zweistündiger  Zeitungslektüre,  dem  Gipfelpunkt 
des  unmittelbar  Nützlichen,  gebracht;  aber  die  Sache  ist  gescheitert 
wegen  der  Oberflächlichkeit  und  des  Mangels  an  ernster  Geistes- 
arbeit, die  von  der  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  und  deren 
tändelndem  Betriebe  unzertrennlich  war,  gescheitert  nicht  zum 
wenigsten  wegen  der  Geringschätzung  der  klassischen  Bildung. 
Diese  ist  nun  einmal  mit  unserer  gesamten  geistigen  Kultur  und 
Litteratur  so  eng  verwachsen,  dafs  es  auch  dann  Thorheit  sein 
würde,  sie  aus  der  Schule  zu  verbannen,  wenn  sie  wichtigen 
Berufsarten  nicht  unentbehrlich  wäre.  Daher  hat  denn  die  Ent- 
Wickelung  des  höheren  Schulwesens  geschichtlich  und  naturgemäfs 
ihren  Lauf  dahin  genommen,  dafs  denen  neue  Wege  gebahnt  sind, 
welchen  eine  andere  Vorbildung  zweckdienlicher  und  wertvoller 
ist.  Aus  mancherlei  Plänen  und  Versuchen  ist  die  Dreiteilung 
hervorgegangen,  deren  unterscheidendes  Prinzip  auf  dem  sprach- 
lichen Unterricht  beruht.  Das  Gymnasium  betreibt  Griechisch, 
Lateinisch  und  Französisch,  das  Realgymnasium  Lateinisch,  Fran- 
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zösisch  und  Englisch,  die  Oberrealschule  Französisch  und  Englisch, 
and  neben  der  gleitenden  Scala  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes 
ron  13S,  108  und  82  St.  haben  sie  eine  steigende  von  21,  27  und 
30  deutschen  Stunden,  von  52,  74  und  85  St.  der  matemathisch- 
nalnrwissenschaftlichen  Fächer  und  von  6,  18  und  24  St.  Zeichnen. 

Jeder  dieser  drei  Wege  gewährt  für  einen  gewissen  Kreis 
TOD  Berufsarten  zweifellos  eine  bessere  Vorbildung  als  die  beiden 
andern,  und  männiglich  könnte  nun  fröhlich  die  ihm  zusagende 
StraCse  wandeln;  das  will  man  aber  nicht,  da  man  sich  in  der 
Wahl  des  Berufes  irren  kann,  und  es  soll  daher  die  naturgemäfse 
und  geschichtliche  Entwickelung  geradezu  umkehren,  es  soll  wieder- 
um nur  einen  Weg  geben,  der  notwendigerweise  mit  lauter 
Kompromissen  zwischen  den  verschiedenen  Berufsarten  gepflastert 
sein  mufs,  d.  h.  zu  Gunsten  derer,  die  sich  irren,  soll  die  Ge- 
samtheit und  jeder  einzelne  einen  minder  zweckmäfsigen  Weg 
einschlagen,  als  die  Dreiteilung  bei  richtiger  Wahl  es  ihm  ge- 
stattete. Oder  aber  man  verlangt  die  Gleichberechtigung  aller 
drei  Schularten,  d.  h.  die  Vorbildung,  welche  für  einen  Kreis  von 
Fächem  die  zweckmäfsigste  ist,  soll  in  gleichem  Mafse  auch  für 
jedes  andere  Fach  genügen.  Nun  dann  hätte  es  ja  keiner  Reform 
bedorft  und  man  konnte  bei  dem  alten  Gymnasium  verbleiben, 
auf  dessen  langbewährter  Grundlage  ja  aller  bisher  erreichte 
geistige  Fortschritt  erwachsen  ist,  und  das  einigermafsen  auch 
dem  modernen  Leben  sich  angenähert  hat.  Sein  Lehrgang  war 
und  ist  ganz  vorwiegend  auf  die  akademische  Laufbahn  berechnet, 
und  mit  vollem  Recht  forderten  die  praktischen  Berufsarten  eine 
andere  Bildung;  dies  Bedürfnis  ward  aber  überschätzt,  denn  es 
reichte  nicht  so  weit,  die  oberen  Klassen  der  Realanstalten  zu 
füllen.  Diese  waren  zwar  bewufst  und  ausdrücklich  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  nicht  für  wissenschaftliche  Studien,  sondern 
für  das  praktische  Leben  vorbilden  sollten;  nun  aber  erhob  sich 
der  Ruf  nach  Berechtigungen,  nach  „gleichem  Licht  und  gleicher 
Lofi^'.  Es  ward  ihnen  das*  Studium  der  Mathematik,  der  Natur- 
wissenschaften und  der  neueren  Sprachen  freigegeben,  und  neuer- 
dings ist  auch  die  Beschränkung  weggefallen,  dafs  die  darin  er- 
worbene Lehrbefähigung  nur  für  Realschulen  Geltung  haben  sollte; 
denn  dort  wird  in  diesen  Fächern  ja  mehr  geleistet,  und  von 
der  etwa  für  das  Gvmnasium  erforderlichen  unterschiedlichen 
Methode  wissen  beiderlei  Kandidaten  annoch  gleich  wenig. 

Weiter  wird  die  Berechtigung  zum  medizinischen  Studium 
von  den  Realschulmännern  gefordert,  viele  beanspruchen  auch  die 
Jurisprudenz  und  einige  selbst  Theologie  und  Philologie,  für 
welche  allerdings  das  bisher  für  alle  vier  Fakultäten  erforderliche 
griechische  Nachexamen  in  Kraft  bleiben  soll.  Für  die  beiden 
zuletzt  genannten  Fächer  giebt  das  Gymnasium  eine  unvergleich- 
lich bessere  Vorbereitung  als  das  Realgymnasium;  aber  der  ener- 
gische und  für  seinen  Beruf  begeislerte  Jüngling  wird  darin  auch 
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bei  verspäteter  Wahl  und  unzweckmäfsiger  SchuIbilduDg  Tüchtiges 
leisten  könDen,  und  jene  Nachprüfung  hat  ffir  ihn  lediglich  einen 
formalen  Zweck,  für  Juristen  und  Mediziner  gar  keinen;  denn  das 
Griechische  ist  für  den  Juristen  als  solchen  entbehrlich,  und  der 
Umstand,  dafs  die  Krankheiten  mit  internationalen  griechischen 
Namen  bezeichnet  werden,  kann  für  die  medizinische  Wissen- 
schaft nicht  als  mafsgebend  erachtet  werden.  Und  der  dfinne, 
flöchtige  Lack  klassischer  Bildung,  den  das  griechische  Examen 
nachweist,  ist  völlig  wertlos. 

Wenn  nun  die  Überzeugung  sich  verbreitet,  die  reale  Bildung 
sei  für  Medizin  ebenso  oder  in  mancher  Hinsicht  sogar  in  höherem 
Grade  zweckmäfsig  als  die  gymnasiale,  so  würden  besonnene 
Männer  fordern,  dafs  ihnen  durch  die  entsprechende  Berechtigung 
die  Möglichkeit  gegeben  werde,  den  thatsächlichen  Beweis  dafür  zu 
liefern.  Statt  dessen  ertönt  überall  das  Feldgeschrei,  das  Gym- 
nasium tauge  nichts  und  es  kämpfe  im  Interesse  seines  Monopols 
gegen  die  erweiterte  Berechtiguug  der  Realanstalten. 

Ja,  wenn  das  Gymnasium  nichts  taugt,  wer  hat  denn  bisher 
die  tüchtigen  Juristen  und  Mediziner  vorbereitet?  Ob  künftig  die 
Realisten  Besseres  leisten  werden,  weifs  doch  noch  niemand,  und  die 
Tadler  selber,  haben  sie  sich  wirklich  trotz  der  klassischen  Bildung 
zu  ihrer  geistigen  Bedeutung  entwickelt,  oder  schelten  sie  auf 
Reck  und  Barren  nur  deshalb,  weil  sich  nicht  mathematisch 
nachweisen  läfst,  wieviel  Kraft  und  Gewandtheit  sie  ihnen  ver- 
danken? Es  mag  ja  sein,  dafs  das  geistige  Turnen  an  anderen 
Geräten  betrieben  werden  kann,  aber  die  Befähigung  znm  Er- 
werb fachmännischer  Kenntnisse  ist  auch  an  den  alten  noch  immer 
gewonnen  worden. 

Vollends  hinfallig  ist  der  Vorwurf,  das  Gymnasium  kämpfe 
gegen  die  Berechtigungen  der  Realanstalten;  das  thut  es  nicht 
und  kann  es  gar  nicht.  Man  hört  zwar  sagen,  es  geschehe  von 
den  Gymnasiallehrern  schon  deshalb,  weil  sie  ihr  Dasein  ent- 
schuldigen müfsten;  dieses  aber  erscheint,  wenigstens  für  aus- 
gewachsene Männer,  noch  ziemlich  gesichert,  und  sehr  eifrige 
Realschulmänner  bezeugen  ausdrücklich,  es  lasse  sich  fast  niemals 
ein  Humanist  auf  der  Arena  der  Berechtigungen  sehen. 

(Schlafs  folgt.) 
Danzig.  C.  Kruse. 
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W.  Preyer,   NatnrforschuDg  oud  Schule.     Stattgart,   W.  Spemaoo, 

1887.    48  S. 

Der  am  19.  September  v.  J.  zu  Wiesbaden  gehaltene  Vortrag 
dea  Herrn  Preyer  liegt  nun  gedruckt  vor.  Ich  nahm  ihn  mit  der 
Erwartung  in  die  Hand,  einem  Hauptangriffe  auf  das  Gymnasium 
za  begegnen.  Aber  wie  bin  ich  enttäuscht  worden  I  Dies  Gemisch 
TOD  Arroganz  und  Ignoranz,  von  Trivialitäten  und  falschen  Be^ 
hauptungeu  ist  höchst  ungefährlich.  Weil  Herr  Preyer  einige 
biologische  Gesetze  kennt,  bildet  er  sich  ein,  das  Geheimnis  des 
Lebens  erforscht,  das  geistige  Wachsen  und  Werden  des  Menschen 
ergründet  zu  haben.  Was  er  über  Ganglienzellen  und  die  graue 
Substanz  des  jungen  Gehirns  sagt,  ist  gewifs  ebenso  richtig,  wie 
die  emphatisch  vorgetragene  Weisheit,  dafs  ein  Glied  durch  Über- 
anstrengung oder  Nichtgebrauch  dienstuntauglich  wird,  dafs  ver- 
dorbene Luft  den  Lungen  schadet,  dafs  Kinder  viel  schlafen 
mfissen  und  Säuglinge  mit  Milch  ernährt  werden.  Wer  die 
pädagogische  Litteratur  so  wenig  kennt,  daCs  er  mit  der  Forde- 
rung, die  Schule  müsse  mehr  erziehen  und  auf  Charakterbildung 
mehr  Fleifs  verwenden,  etwas  ganz  Neues  auszusprechen  meint, 
eignet  sich  wenig  zum  Gesetzgeber  in  Schulsachen.  Wer  be- 
haupten kann,  dafs  die  humanistischen  Gymnasien  „von  Theologen 
erfanden*'  seien  und  Luther  unsere  Bildung  von  der  antiken  Be- 
icbränktheit  befreit  habe,  d.  h.  nach  dem  Zusammenhange  ein 
Verächter  der  alten  Sprachen  gewesen  sei:  der  hat  damit  jedes 
Recht,  in  Gymnasialangelegenheiten  mitzusprechen,  verwirkt.  Was 
ein  solcher  Mann  vom  klassischen  Altertum  urteilt,  braucht  man 
weiter  nicht  zu  beachten:  es  übersteigt  alles  Mafs,  auch  das  einem 
».Naturforscher^*  erlaubte  Mafs  der  Unwissenheit  und  Geschmack- 
k)sigkeit  Das  Altertum  ist  Herrn  Preyer  identisch  mit  Aber- 
glauben, Götzendienst  und  Sklaventum;  im  Namen  der  Humanität, 
der  Vaterlandsliebe  und  der  christlichen  Religion  protestiert  er 
gegen  das  Festbaltea  an  den  Altertumsstudien.  Den  Betrieb 
dieser  denkt  er  sieh  so,   dafs  der  Gymnasiast  nur  Vokabeln  und 
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grammatische  Regeln  lernt  und  dafs  es  bei  der  Versetzung  in 
erster  Linie  auf  die  grammatischen  Kenntnisse  des  Schulers  an- 
komme. ,»Mag  er  im  Deutschen,  in  der  Mathematik  und  den 
genannten  Nebenfächern  die  schlechtesten  Zensuren  haben»  er 
wird  versetzt,  falls  er  tüchtig  den  wortreichen  Cicero  und  den 
pedantischen  Xenophon  verarbeitet  hat  und  im  lateinischen  Ex- 
temporale Nr.  1  erhält.  Dann  holt  er  schon  das  andere  nach, 
denkt  meistens  die  Majorität  im  Lehrerkollegium''  u.  s.  w.  Das 
ist  nur  eine  von  den  vielen  unwahren  Beschuldigungen.  An 
bewufste  Unwahrheit  aber  grenzt  es,  wenn  Herr  Preyer  tadelt, 
dafs  man  „zehnjährige  Knaben  von  7  Uhr  früh  bis  12  Uhr 
mittags  mit  zwei  Pausen  in  fünf  Fächern  zu  unterrichten  und 
dann  noch  eine  Stunde  nachsitzen  zu  lassen  erlaubt,  wenn  sie 
abends  vorher  ihre  Vokabeln  nicht  gehörig  auswendig  gelernt 
haben/'     Wo  ist  das  „erlaubt''?    Wo  geschieht  das? 

Herr  Preyer  sucht  durch  statistische  Nachweise  zu  imponieren. 
Auch  diese  sind  falsch  oder  werden  zu  fals^chen  Folgerungen 
mifsbraucht.  Er  behauptet,  von  den  einjährig  Freiwilligen  seien 
80,t  pCt.  zum  Militärdienst  untauglich.  Nun  hat  aber  die  wissen- 
schaftliche  Deputation  für  das  Medizinalwesen  in  einem  Gutachten 
vom  13.  Dezember  1883  konstatiert,  dafs  diese  Zahl  falsch  ist 
und  dafs  noch  nicht  ganz  54  pCt.  der  Einjährigen  untauglich  zum 
Dienst  sind.  Und  wenn  es  auch  80  pCt.  wären:  womit  wird 
denn  bewiesen,  dafs  das  Gymnasium  allein  oder  auch  nur  vorzugs- 
weise schuld  daran  sei?  Treten  denn  alle  Einjährigen  unmittelbar 
von  der  Schulbank  ins  Heer  ein?  Können  die  Untauglichen  nicht 
nach  der  Schulzeit  erst  untauglich  geworden  sein?  Nach  Herrn 
Preyer  kommen  lauter  gesunde  Jungen  auf  das  Gymnasium,  und 
verlassen  sie  die  Schule,  sind  sie  an  Leib  und  Seele  verdorben. 
Es  lohnt  nicht,  über  solchen  Unsinn  zu  streiten.  —  Das  beliebte 
Kapitel  von  der  Kurzsichtigkeit  paradiert  natürlich  auch  in  unserm 
Buchlein.  Wir  fuhren  dagegen  nur  das  Urteil  zweier  Augenärzte 
an.  Prof.  Dr.  Stilling  wendet  sich  ausdrücklich  gegen  den  Unfug, 
dafs  man  der  Schule  in  allen  Fällen  die  Schuld  an  der  Myopie 
aufbürde:  es  gebe  eine  Art  Kurzsichtigkeit,  die  gar  keine  Krank- 
heit sei,  wohl  aber  ein  Schutz  gegen  die  Augenkrankheiten  des 
Alters  (Badische  Schulblätter  Nr.  10).  In  einer  bei  Hof  mann  zu 
Berlin  erschienenen  Schrift  „Fürs  Auge"  erklärt  Dr.  Katz,  dafs 
„bisher  noch  von  keiner  einzigen  Krankheit  ein  direkter  bezw. 
ausschließlicher  Zusammenhang  mit  der  Schule  erwiesen  ist'^ 
(Vergl.  den  Artikel  „Schulhygiene"  von  Kubler  i.  d.  Z.  Jahrg.  1887 
S.  329.)  —  Wenn  von  sämtlichen  Gymnasiasten  vier  Fünftel 
das  Ziel  nicht  erreichen,  so  folgert  Herr  Preyer  daraus,  dafs  die 
Gymnasien  nichts  taugen,  ,,das  Menschenkapital  in  den  höheren 
Schulen  sich  schlecht  verzinst".  Eine  kapitale  Schlufsfolgerung! 
Natürlich  kommen  lauter  gut  beanlagte  Jungen  aufs  Gymnasium, 
natürlich  sind  sie  alle  fleifsig,   natürlich  wollen  sie  alle  das  Abi- 
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lurienteDexamen  machen  —  difficäe  est  satiram  tion  scribere.  Wir 
GymnasiaUehrer  wären  glucklich  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
wäre  bestens  damit  gedient,  wenn  der  Bildungsleufel  uns  nicht 
mit  soviel  ungeeigneten  Subjekten  überschwemmte,  wenn  der 
ganie  Schwärm  der  Banausen  den  höheren  Schulen  fern  bliebe 
ood  lieber  durch  „manuelle  Geschicklichkeit**  als  durch  Kopfarbeit 
sdo  Brot  sich  zu  Yerdienen  suchte.  Aber  freilich  „die  Schulen 
BoUen  sich  den  Schülern  anpassen"  und  wir  sollen  für  „manuelle 
Fertigkeiten*'  sorgen!  Ich  fürchte,  die  Schulen  haben  sich  den 
mittelmäfsigen  Köpfen  schon  zu  sehr  ,,angepafst''.  Thatsächlich 
machen  hunderte  von  mäfsig  begabten  Schülern  bei  regelmäfsigem 
Fleib  ohne  Überanstrengung  ihr  Abiturientenexamen. 

Doch  was  will  nun  eigentlich  Herr  Preyer?  Nur  den  einen 
Federstrich:  das  Privilegium  des  Gymnasiums  soll  aufgehoben 
werden.  Das  übrige  wird  sich  schon  von  selbst  machen.  Nun, 
das  wäre  die  Frage.  Aber  eine  Schule,  die  ohne  Arbeit  in  einem 
Zeitraum  unter  9  Jahren  ihre  Zöglinge  als  reif  zu  den  Univer- 
siiatsstudien  entlassen  könnte,  wird  es  nie  geben:  das  ist  keine 
Frage.  Wäre  das  alles  richtig,  was  in  dem  Preyerschen  Pamphlet 
steht,  so  wäre  damit  bewiesen,  dafs  es  für  den  Menschen  das 
gröbte  Unglück  ist,  überhaupt  etwas  lernen  und  in  die  Schule 
gehen  zu  müssen. 

Blankenburg  am. Harz.  H.  F.  Muller. 


Georg  Bippart,  Drei  Episteln  des  Q.  Horatias  Flaccas.    I  6. 10.  16. 
Lateiaisch  n.  deottch  mit  Kommentar.    Prag,  Neubauer,  1885.  '64  S. 

Auswahl  und  Behandlung  der  zur  Erörterung  gewählten  Ge- 
dkhie  bestimmt  sich  nach  dem  Zwecke,  der  nicht  sowohl  auf 
Darlegung  des  poetischen  Gehalts  als  auf  Feststellung  des  philo- 
sophischen Hintergrundes  der  Gedichte  gerichtet  ist.  Dafs  Horaz  in 
ausgedehnterem  Hause  von  Gedanken  Epikurs  erfüllt  ist,  als  die 
meisten  Erklärer  annehmen,  ist  der  Hauptsatz,  den  der  Verfasser 
zu  erweisen  unternimmt;  der  Satz  dürfte  richtig  sein,  aber  frag- 
lich ist,  oh  die  überzeugendste  Methode  zur  Darlegung  desselben 
gewählt  ist  Ich  könnte  mir  denken ,  dafs  man  so  ziemlich  alle 
wichtigeren  Sätze  der  epikureischen  Ethik,  wie  sie  etwa  bei  Zeller 
vorgetragen  wird,  mit  Stellen  aus  den  Episteln  des  Horaz  belegt, 
zusammendrucken  liefse  und  dadurch  den  Beweis  erbrächte,  dafs 
<ler  Dichter  wirklich  von  diesem  ethischen  Systeme  getragen  ist. 
Indes  ein  anderer  Weg  ist  nun  einmal  gewählt,  und  der  Nach- 
weis dürfte  für  die  6.  Epistel  gelungen  sein,  soweit  man  bei 
eioem  Dichter  überhaupt  von  eigentlich  philosophischem  Gedanken- 
gange reden  darf.  Die  Natur  seiner  Kunst  bringt  es  mit  sich, 
dab  er  da  am  liebsten  verweilt,  wo  er  mit  frischeren,  satteren 
Farben  malen  kann,  und  so  kommt  es,  dafs,  wie  bei  Dante  das  Pa- 
radies an  Interesse  hinter  der  Hölle  weit  zurücksteht,  so  hier 
<lie  Ausmalung   der   häufig   eingeschlagenen    und    tausendfaltigen 
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Irrwege  der  Menschen  ungleich  ergötzlicher  ist  als  die  Empfehlung 
der  einen  geraden  Strafse  der  Weisheit.  Hierin  und  nicht  in 
dem  Hinweise  darauf,  dafs  der  Dichter  auch  sonst  lustige  Schnurren 
liebt,  womit  nichts  erklärt  wird  (S.  28),  wird  die  Rechtfertigung 
des  Horaz  denen  gegenüber  zu  finden  sein,  die  an  der  behag- 
lichen Ausführung  der  Thorheiten  der  Unweisen  Anstofs  nehmen 
könnten.  Im  einzelnen  enthält  der  Kommentar  zur  6.  Epistel 
viel  Gutes,  wenn  auch  nicht  alles  neu  ist,  so  z.  B.  dafs  simul 
Y.  11  nicht  Adverbium,  sondern  Konjunktion  ist,  und  über  das 
t  nunc  V.  17  (?gl.  Schutz  z.  d.  Stellen).  Sehr  gut  ist  die  Be- 
merkung über  pavar  als  yox  media.  Auch  in  der  Polemik  gegen 
Doederlein  und  Ribbeck  am  SchluCs  der  Erklärung  wird  man 
Bippart  zustimmen. 

FQr  die  10.  Epistel  ist  gleichfalls  überzeugend  nachgewiesen, 
dafs  sie  aus  den  Anschauungen  epikureischer  Ethik  heraus- 
geschrieben ist,  wie  das  namentlich  aus  den  Ausführungen  S.  44 
u.  45  hervorgebt.  Die  Darlegung  des  Gedankengangs  ist  nicht  ganz 
befriedigend;  die  ganze  Disposition  mit  A,  B,  I,  11,  1,  2,  3  ist 
überhaupt  ein  Kreuz  aus  tüchtigem  Holze  gezimmert,  an  das  der 
lebendige  Leib  des  Gedichtes  passen  soll,  aber  durchaus  nicht 
will;  insbesondere  unglücklidi  ist  der  Satz  U.  2  von  dem  Armen, 
der  zum  Sklaven  seines  Geldes  wird  (n.  b.  das  er  nicht  hat); 
ferner  hätte,  wer  so  wirksam  gegen  Ribbecks  Verpflanzung  von 
T.  26 — 41  in  die  6.  Epistel  polemisiert,  Ribbecks  Bedenken  gegen 
den  Zusammenhang  von  v.  25  u.  26  eingehend  beseitigen  müssen, 
denn  zunächst  erscheint  hier  der  Zusammenhang  in  der  That 
gestört.  Ich  gebe  kurz  an,  wie  sich  meines  Erachtens  die  Ge- 
danken entwickeln,  wobei  ich  die  bei  Horaz  unausgesprochenen 
Sätze  einklammere:  Ich  liebe  das  Land,  du  (und  noch  mancher 
andere)  die  Stadt  Das  Landleben  ist  vorzuziehen,  denn  es  er- 
leichtert das  naturgemäfse  Leben,  (auf  das  das  Streben  des  Hen- 
sdien  gerichtet  ist).  Wenn  ihr  die  Stadt  vorzieht,  (so  kommt 
das  von  einem  Mangel  des  Denkens,  von  mangelhafter  Einsicht); 
dafs  es  so  ist,  verrät  sich  darin,  dafs  ihr  euch  in  Widersprüche  yer- 
wickelt.  Mangelhafte  Beurteilung  sittlicher  Fragen  aber  ist  min- 
destens so  schädlich  als  mangelnder  Scharfblick  in  geschäftlichen 
Dingen,  denn  sie  fähren  zum  plus  nimio  delectari,  zum  mirari  etc., 
während  man  bei  bescheidenem  Loose  glücklicher  sein  kann  als 
ein  König,  (wenn  es  nur  an  der  rechten  Erkenntnis  des  höchsten 
Gutes  niclit  fehlt):  wer  die  Sache  anders  auffafst,  kommt  in  Gefahr 
gröfserer  Unlust  dauernd  zu  verfallen,  weil  er  eine  geringere  (und 
vorübergehende)  Lust  geniefsen  wollte,  und  die  beste  Einsicht  wird 
dich  lehren,  daJEs  das  dir  gefallene  Los  zu  deinem  Glücke  genügt. 
Sollte  ich  das  je  vergessen,  so  schilt  mich  tüchtig  aus,  (wie  ich 
mir  jetzt  erlaube  dich  ein  wenig  zu  schelten).  Gegenwärtig  ver- 
gesse ich  es  nicht,  denn  im  dolce  far  niente  fehlt  mir  nichts  zum 
höchsten  Glück,  oder  doch  —  so  schliefst  er  liebenswürdig  ab  — 
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eines  fehlt  mir:  du,  lieber  Freund,  an  meiner  Seite.  Von  den 
dnselnen  Bemerkungen  sind  verunglückt  die  über  die  Namen 
Aristios  Fuscus  und  über  das  Bild  vom  Schuhwecbsel;  erstere 
sind  gewöhnliche  Namen  und  bedeuten  gar  nichts,  letzteres  darf 
nicbt  in  der  Weise,  wie  hier  geschehen,  im  einzelnen  ausgedeutet 
werden. 

Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  der  Gesamtauffassung  von 
Ep.  16  befreunden:  das  im  ersten  Teil  Gesagte  soll  „genau  die- 
selben Torzuge  des  Landlebens  preisen,  wie  der  Eingang  von 
Ep.  10^'  — ,  ich  finde  ganz  andere  dort  gepriesen;  es  soll  ge- 
schildert sein  hier  wie  dort  als  der  rechte  Ort  für  ein  natur- 
gemäises  Leben  — ,  ich  finde  von  naturgemSfsem  Leben  in  der 
16.  Ep.  kein  Wort  Die  Gegensätze,  die  die  Seele  des  Dichters 
bewegen:  Abhängigkeit  von  fremdem  Urteil  und  ruhiges  Beharren 
bei  dem  eignen  durch  klaren  Sinn  aus  eignem  Innern  gewon- 
nenen Urteil,  Schein  und  Sein,  Knechtschaft  der  eignen  Begierden 
und  wahre,  innere  Freiheit,  sie  sind  allgemein  menschliche,  und 
der  Dichter  bedarf  keines  philosophisdien  Systems,  um  sie  in 
anmutigen  Bildern  Torzufuhren,  aber  nichts  hindert  ihn,  zur  Er- 
Unterung  jetzt  einen  Satz  Epikurs  und  jetzt  einen  der  Stoa  heran- 
zuziehen: denn  epikureisch  ist  die  Darstellung  des  Selbstmordes 
als  letzte  Zuflucht,  (nicht  stoisch,  und  ilarin  hat  Bippart  ent- 
schieden Recht),  und  stoisch  der  Satz,  dafs  alle  Fehler  gleich 
seieUy  der  bei  Vers  56  vorschwebt  (trotz  Bippart,  der  eine  höchst 
Requilte  Interpretation  des  üto  facto  vorträgt;  die  Worte  be- 
deuten einfach:  auf  die  Art,  nämlich  wenn  du  wenig  stiehlst 
statt  viel). 

Dem  Kommentar  ist  eine  Übersetzung  beigegeben  „um 
Nichtphilologen  das  Verständnis  zu  erleichtern^';  Nichlphilologen 
werden  das  Schriftchen  meistens  nicht  lesen,  aber  die  Beigabe 
ist  nätzlicb,  da  der  Interpret  dadurch  kürzer  und  deutlicher  als 
dorch  den  Kommentar  seine  Auffassung  darlegen  kann,  nur  hätte 
sie  in  Prosa  gegeben  werden  sollen,  denn  so  wenig  der  Referent 
Anspruch  darauf  hat,  dafs  man  ihn  als  unparteiischen  Richter 
ober  Obersetzungen  in  sogenannten  Hexametern  gellen  lasse,  so 
glaubt  er  doch  sagen  zu  dürfen:  wer  keine  bessern  Hexameter 
machen  kann,  sollte  lieber  keine  machen;  Prosa  ist  dann  wirklich 
vorzuziehen.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  durch  viele 
Fehler  entstellt,  z.  fi.  erscheint  die  Diogenes-Stelle  S.  44  in  höchst 
befremdlicher  Gestalt 

Berlin.  C.  Bardt. 


P.  Geyer  and  W.  M ewes,  Poetisches  Lesebuch.  Vierter  Teil 
m  Bonnells  lateiBisehen  ObaogpsstUcken.  Berlin,  Tb.  Chr. 
Fr.  Bnslüi,  1887.     VI  il  163  S.    2,20  M. 

Die  Verfasser   hatten   schon  dem  dritten  Teil  ihres  lateini- 
schen Lesebuches,    welcher   in    dieser  Zeitschrift  1887  S.  667  fr. 
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besprochea  worden  ist,  zwölf  Fabeln  des  Phaedrus  und  vier  leich- 
tere Erzählungen  aus  Ovid  beigegeben;  sie  lassen  nun  nach  kurzer 
Frist  ein  poetisches  Lesebuch  für  Tertia  folgen,  welches  zunächst 
eben  jene  Fabeln  bis  auf  eine  anders  ersetzte  bietet,  sodann 
aber  40  nicht  blofs  aus  den  Metamorphosen,  sondern  auch  aus 
den  übrigen  Schriften  Ovids  ausgewählte  Abschnitte  enthält.  Wir 
müssen  also  vor  allem  kurz  die  Frage  erledigen:  Autor  oder 
Chrestomathie?  So  wenig  ich  nun  sonst  geneigt  bin,  Chresto- 
mathieen  das  Wort  zu  reden,  für  Ovid  möchte  ich  eine  Ausnahme 
machen,  denn  es  bedarf  hier  aulser  einer  wohlüberlegten  Aus- 
wahl der  Stoffe  im  allgemeinen  noch  einer  genauen  Prüfung  im 
besonderen,  bei  der  sich  innerhalb  der  bezeichneten  Abschnitte 
wieder  einzelne  Verse  teils  für  den  so  begrenzten  Zusammenhang 
als  entbehrlich  teils  aus  pädagogischen  Gründen  als  verwerflich 
ergeben.  Die  von  J.  Rost  in  dieser  Zeitschrift  1 884  S.  3  geltend 
gemachten  Gegengründe  erscheinen  mir  nicht  stichhaltig. 

Freilich  ist  dann  die  Auswahl  so  umsichtig  und  zugleich  so 
reichlich  zu  geben,  daüs  alle  billigen  Ansprüche  befriedigt  werden. 
Bekanntlich  haben  Rost  am  genannten  Orte  und  dann  Frick 
ebenda  S.  257  ff,  einen  Kanon  für  die  Ovidlektüre  aufgestellt  und 
dabei  neben  andern  mafsgebenden  Gesichtspunkten  namentlich 
das  kulturhistorische  Interesse  in  den  Vordergrund  gerückt; 
letzterer  verfolgt  diese  Gesichtspunkte  eingehender  und  bringt 
das  Prinzip  der  Konzentration  auch  im  einzelnen  voller  zur  Gel- 
tung, besonders  dadurch,  dafs  er  die  Abschnitte  jeder  Gruppe  in 
wirksame  gegenseitige  Beziehung  setzt 

Vergleichen  wir  den  Umfang  der  hier  und  dort  geforderten 
Lektüre,  so  kommt  Rost  für  beide  Tertien  auf  2750  Verse,  Frick 
auf  ungefähr  2200.  Letzterer  rechnet  unzweifelhaft  richtiger, 
aber  meines  Erachtens  immer  noch  zu  reichlich,  denn  soll  der 
Inhalt  wirklich  durchgearbeitet,  jede  Beziehung  zu  verwandten 
Stofl'en  verfolgt  und  der  mythologische  Gewinn,  wie  ihn  Rost  am 
Schlufs  seiner  Abhandlung  gut  zusamraenfafst,  ßxiert  werden,  so 
will  die  Zeit  nicht  ausreichen.  Mit  einem  Schüler,  der  ohne 
weitere  Hülfsmittel  an  seinen  Text  geführt  wird,  lassen  sich  in 
der  That  während  der  ersten  Wochen  wohl  kaum  mehr  als  fünf 
Verse  durchschnittlich  für  die  Stunde  bewältigen,  und  auch  der 
fernere  Fortschritt  ist  ein  langsamer.  Deshalb  bemessen  sowohl 
Magnus  (Jahresb.  d.  phiL  Ver.  zu  Berlin  XII  S.  218)  wie  unsere 
Herausgeber  den  Umfang  weit  geringer,  diese  aber  haben  sich 
gerade  durch  die  Erwägung,  dafs  bei  so  langsamem  Gange  der 
Lektüre  das  Interesse  des  Schülers  leicht  erlahme  und  jedenfalls 
ein  beschränkterer  Umfang  dem  Zweck  der  Lektüre  nicht  ent- 
spreche, bewogen  gefunden,  Hülfen  darzubieten,  die  ein  rascheres 
Vorwärtsschreiten  bis  zu  einem  Gesamtmalse  von  ungefähr  3000 
Versen  ermöglichen.  Um  die  Vorbereitungsarbeit,  deren  Anfangs- 
schwierigkeiten in  der  Vorrede  dargelegt  werden,  zu  erleichtern, 
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geben  sie  nämlich  in  gleicher  Weise  wie  in  den  drei  vorher- 
gebenden Teilen  eine  Yollständige  Präparation,  nach  den  einzelnen 
Abschnitten  geordnet,  in  der  sich  diejenigen  Wörter,  welche  der 
Terlianer  noch  nicht  kennt,  und  sämtliche  Eigennamen  finden. 
Es  steht  hier  manches  entbehrliche  Wort,  durch  dessen  Darbie- 
ioDg  man  den  Schuler  nicht  verwöhnen  sollte,  denn  derselbe  ist 
erfahrungsmärsig  so  wie  so  allzusehr  geneigt  dazu,  bei  jeder  Stelle, 
die  ihm  nicht  sogleich  verständlich  ist,  das  Lexikon  zu  wälzen, 
statt  durch  kurzes  Besinnen  ein  Wissen,  das  er  besitzt,  so  zu 
sagen  aus  sich  wieder  hervorzuholen  und  die  richtige  Bedeutung 
darch  eigenes  Nachdenken  zu  finden.  Solche  Freigebigkeit  bei 
der  Präparation  war  trotz  der  ausgesprochenen  Absicht  der  Ver- 
lasser, jedes  Lexikon  überflössig  zu  machen,  in  unserem  Buche 
am  so  weniger  von  Nöten,  als  am  Schlufs  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  hinzukommt,  das  darin  noch  weiter  geht.  In 
der  Regel  wird,  um  dem  Lehrer  nicht  vorzugreifen,  nur  die 
Grundbedeutung  der  Vokabeln  angegeben  und  auf  eine  besondere 
Verdeutschung  verzichtet,  was  durchaus  zu  billigen  ist. 

Was  nun  die  Auswahl  des  Stoffes  selbst  betrifft,  so  zeigt 
sich  hier  eine  bedeutende  Abweichung  von  den  beiden  oben  er- 
wähnten Vorschlägen;  von  Ovid  sind  die  Metamorphosen  nur  zu 
zwei  Dritteln  des  Textes  verwendet,  um  für  das  übrige  Drittel 
die  Fasten,  Tristien  und  für  je  ein  Stück  auch  die  libri  ex  Ponto 
und  die  Ars  amat,  also  einerseits  Bilder  aus  der  römischen 
Sagenzeit,  andererseits  solche  Abschnitte  heranzuziehen ,  die  für 
Ovids  Leben  von  Wichtigkeit  sind.  Mag  das  Verzeichnis  des 
letzterwähnten  Teiles  selbst  hier  stehen,  um  ein  Bild  von  der  ge- 
troffenen Auswahl  zu  geben:  Evander  (Fast.  1  471 — 542),  Ro- 
malus  und  Remus  (Fast.  II  383—422),  Gründung  Roms  (Fast.  IV 
809—858),  Raub  der  Sabinerinnen  (Ars  amat.  I  101—130),  Tod 
des  Königs  Servius  (Fast.  VI  587 — 620),  Einnahme  von  Gabii 
(Fast.  JI  687 — 710),  Untergang  der  Fabier  an  der  Cremera 
(Fast.  II  195—242),  Anna  Perenna  (Fast.  III  523—674),  Raub 
der  Proserpina  (Fast.  IV  419—618),  Arion  (Fast.  II  83—118), 
Orestes  und  Pylades  (ex  Ponto  HI  2,  45 — 96),  Der  sarmatische 
Winter  (Trist.  III  10,  1—50),  Ovids  Abschied  von  Rom  (Trist.  I 
3,  1-102),  Ovids  Leben  (Trist.  IV  10,  1—132). 

Nun  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  Stoffe  wie  Arion  und 
Orestes  und  Pylades  an  sich  angemessen  und  interessant  sind, 
sie  bereiten  auf  dieser  Klassenstufe  auch  nicht  mehr  solche 
Schwierigkeiten,  wie  wir  dies  für  den  Quartaner,  dem  sie  im 
dritten  Teile  auch  schon  dargeboten  waren,  behaupten  mufsten; 
aoch  die  aus  der  römischen  Geschichte  entnommenen  Abschnitte 
werden  den  Schüler  ohne  Zweifel  anziehen;  endlich  ist  die  Ten- 
denz, dem  Schuler  auch  die  Persönlichkeit  des  Dichters  nahe  zu 
bringen,  gewifs  zu  billigen.  Es  entsteht  nur  die  Gefahr,  dafs  der 
Hauptzweck    der  Ovidlektüre    durch    diese  neuen  Gesichtspunkte 
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beeinträchtigt  wird,  und  meines  Erachtens  ist  dieselbe  in  unserem 
Buche  nicht  vermieden  worden.  Deshalb  möchte  ich  den  Heraus- 
'gebern  anheimgeben,  aus  der  zweiten  Hälfte  einige  Stücke  wieder 
zu  beseitigen,  etwa  Evander,  Anna  Perenna  und  den  Raub  der 
Sabinerinnen,  dieses  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  Inhalt  nicht 
ganz  ohne  Anstofs  ist.  Bleibt  dann  auch  noch  Pyramus  und 
Thisbe  fort,  was  in  der  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  steht,  aber 
keinen  mythologischen  Gewinn  bringt,  so  ist  Raum  gewonnen,  um 
andere  Abschnitte  einzusetzen,  die  man  sonst  entschieden  ent- 
behren würde.  Zwar  der  Raub  der  Proserpina,  der  zu  dieser 
Klasse  gehört,  wird,  wie  es  schon  Rost  empfohlen  hatte,  in  der 
in  den  Fasten  überlieferten  Form  (IV  419 — 618)  geboten,  aber 
wer  möchte  Perseus,  Üaedalus  und  Meleager  vermissen? 

Beim  Gebrauche  des  Buches  ist  man  an  die  von  den  Ver- 
fassern befolgte  Reihenfolge  der  Stoffe  nicht  gebunden,  denn  sie 
haben  die  Präparationen  der  einzelnen  Stücke  unabhängig  von  ein- 
ander gehalten,  so  dafs  manche  Vokabeln  immer  wieder  erscheinen; 
also  bleibt  dem  Lehrer  die  Freiheit,  die  Gruppierung  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  vorzunehmen. 

Jeder  Abschnitt  trägt  eine  Überschrift,  dazu  treten  oft  noch 
in  Klammern  sachlich  orientierende  Vorbemerkungen,  welche  ent- 
behrlich erscheinen.  Wo  sie  notwendig  sind,  ist  es  ja  Sache  des 
Lehrers  sie  zu  geben;  zuweilen  aber  steht  der  Schüler  sogar 
einem  Stoffe  gegenüber,  den  er  aus  dem  vorhergehenden  Unter- 
richt vollständig  kennt,  z.  B.  in  Abschnitt  31  Tod  des  Servius 
und  Abschnitt  32  Einnahme  von  Gabii. 

Für  die  Gestaltung  des  Textes  sind  Magnus  beziehungsweise 
Peter  und  Riese  mafsgebend  gewesen ;  doch  haben  sich  die  Heraus- 
geber ihre  Selbständigkeit,  namentlich  in  der  Interpunktion,  ge- 
wabrL  Einigemale  ist  der  Text  aus  pädagogischen  Gründen  ge- 
kürzt worden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich. 

Halle  a.S.  Wilhelm  Fries. 

1)  H.  Bosch,    Lateinisches  Übungsbach    nebst   einem  Vokabolariani. 

Erster  Teil.  Für  Sexta.  Vierte  verbesserte  Außage  von  W.  Fries. 
Berlio,  VVeidmannsche  Bachhaodlang,  1887.     IV  u.  106  S. 

2)  Hermann  Perthes,  Lateinische  Wortkande,    Dritter  Korsos. 

£tymologisch-pbraseologisches  Vokabolariom  im  Anschlnfs  an  Vogels 
Nepos  plenior.  Zweite  am  gearbeitete  Aoflage,  besorgt  von  Karl 
Jahr.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlung,  1886.  XVI  u,  182  S. 
2  M. 

In  der  neuen  Bearbeitung  von  Buschs  Übungsbuch  för  Sexta 
hat  W.  Fries  durch  Gruppierung  der  Einzelsätze  innerhalb  der 
einzelnen  Abschnitte  eine  höhere  Konzentration  der  Vorstellungen 
erreicht,  so  dafs  der  StofT  in  der  neuen  Auflage  die  Aufmerk- 
samkeit des  Schülers  leichter  fesselt.  Aufserdem  sind  zusammen- 
hängende Stücke:  Hulier  et  anciliae.  Hie  Rhodus  hicsalta!  Asinus 
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cum  pelie  leonis,  Daedalos,  Tantaius,  Iphigenia  und  ähnliche 
eingelegt  und  die  kleineren  Erzählungen  des  Anhangs  vermehrt. 
Die  bedeutsamste  Änderung  erblicken  wir  in  der  Anordnung  des 
Stoffes,  die  vierte  Konjugation  ist  jetzt  den  beiden  ersten  ange- 
reiht, so  dafs  diesen  als  vokalischen  nunmehr  die  vierte  als  kon- 
sonantische deutlich  gogeniibertritt.  Durch  diese  pädagogisch  und 
methodisch  wohlbegröndeten  Änderungen  wird  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  erhöht. 

Die  Änderungen,  welche  in  der  dritten  Auflage  von  Vogels 
Nopos  pleninr  von  Karl  Jahr  vorgenommen  sind,  bedingten  eine 
umfassende  Umgestaltung  des  dazu  gehörigen  Vokabulars»  eine 
Arl)eit,  der  sich  der  Herausgeber  mit  Hingebung  und  ganz  im 
Sinne  des  ersten  Bearbeiters  unterzogen  hat. 

Friedenau  bei  Berlin.  Ernst  Naumann. 


0.  Dreockhaho,  Lateinische  Stilistik  für  die  obereo  Gymna- 
sialkiasseo.  Berlia,  Weidmannsche  Bachhand laog^,  18S7.  IV  a. 
128  S. 

Dafs  eine  Stilistik  zum  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichts 
in  den  oberen  Gymnasialkiassen  nötig  ist,  davon  bin  ich  über- 
zeugt; ob  aber  diese  Stilistik  nötig,  ob  wirklich  ein  Bedürfnis 
zu  derselben  vorhanden  war,  ist  mir  zweifelhaft.  Von  dem  Extrakt 
des  Extraktes  eines  Heynacher  (Paderborn  und  Monster  1885) 
bis  zur  ubertas  und  copia  eines  Nägelsbach-Müller  sehe  ich  keine 
Lücke,  die  einer  Ausfüllung  geharrt  hätte,  um  so  weniger,  als 
auf  dieser  Linie  auch  Drenckhahn  mit  seinem  knappen  Leitfaden 
(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1884.  40  S.)  —  nicht  zum 
mindesten  gerade  wegen  der  Knappheit  —  eine  fest  begründete 
Position  einnimmt.  Indessen  das  Buch  liegt  vor,  wir  nehmen  es 
entgegen  als  ein  Werk  exakten  Fleifses,  das  von  praktischer  wie 
wissenschaftlicher  Einsicht  Zeugnis   ablegt. 

Der  Stoff  ist  natürlich  umfangreicher  als  im  Leitfaden.  Mit 
Ausnahme  der  Phraseologie  ist  alles  behandelt,  was  nach  Absolvie* 
ruDg  der  eigentlichen  Syntax,  d.h.  der  Kasus-,  Tempus  und  Modus- 
lehre,  das  Pensum  der  beiden  oberen  Gymnasialklassen  bildet. 

Erster  Teil.  Syntaxis  ornata  S.  1 — 89.  Erstes  Ka- 
pitel. Die  Bedeteile  (Substantivum,  Adjektivum,  Zahlwort,  Pro- 
nomen, Verbum,  Adverbium,  Präpositionen,  koordinierende  Kon- 
junktionen) S.  1 — 73.  Zweites  Kapitel.  Fragesätze  S.  73 — 77. 
Drittes  Kapitel.  Wortstellung  S.  77—81.  Viertes  Kapitel.  Perioden 
S.  81— 89.  Zweiter  Teil.  Die  Hauptformen  derTractatio 
(Propositio,  Partitio,  Transitio,  Conclusio,  Praeteritio)  S.  89 — 93. 
Dritter  Teil.  Die  wichtigeren  Synonyma.  S.  93 — 123.  Ein 
Index  (S.  124—128),  in  dem  aber  die  Synonyma  nicht  aufge- 
nonomen  sind,  beschliefst  das  Ganze. 

Die  Methode  ist  dieselbe  wie  im  Leitfaden:  es  sind  Beispiele 
gegeben  mit  kurzem  Hinweis  (durch  Worte  und  Druck)   auf  den 
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Punkt,  auf  welchen  es  ankommt,  in  Worte  gefafste  Regeln  fehlen. 
Genommen  sind  die  Beispiele  auch  hier  soweit  möglich  nur  aus 
solchen  Schriften  und  Teilen  von  Schriften,  welche  jeder  oder 
fast  jeder  Schulter  schon  froher  gelesen  hat  oder  etwa  gleichzeitig 
liest,  also  aus  Caes.  ßG.  I  und  VII,  Liv.  XXI  und  XXII,  Cic.  p. 
Arch.,  de  imp.  Cn.  Pompei,  in  Catil.,  Cato  maior,  verhältnismäfsig 
selten  aus  den  übrigen  Schriften  Ciceros  (vgl.  S.  lY).  —  Von 
Cäsar  also  nur  zwei  Bücher  —  das  ist  freilich  für  eine  Stilistik 
ein  sehr  enges  Feld  der  Beobachtung;  überhaupt  ist  der  Verf.  in 
der  Beschränkung  sehr  weit  gegangen,  so  weil,  dafs  ein  Beispiel 
oft  für  verschiedene  Kategorieen  herhalten  mufs,  wie  denn  z.B.  S.  4 
auf  einer  und  derselben  Seite  clamar  atque  assenms  einmal  das 
substantivische  Hendiadys  statt  deutschen  Substantivs  mit  Adjektiv 
belegt  =  „lauter  Beifall'',  das  andere  Mal  als  „Beifallsgeschrei''  die 
Übersetzung  deutscher  zusammengesetzer  Substantiva  illustriert. 
Aber  ich  wollte  hierauf  nicht  mit  Fingern  zeigen.  Möglich,  dafs  diese 
Beschränkung  das  Resultat  pädagogischer  Erwägungen  ist:  für  den 
Schüler  ist  es  allerdings  nötig,  nützlich,  vielleicht  auch  angenehm, 
ein  und  dasselbe  Beispiel  unter  verschiedener  Perspektive  zu 
sehen,  wenn  er  Derartiges  auch  besser  selbst  durch  eigenes  Nach- 
denken unter  der  Leitung  des  Lehrers  sieht,  als  dafs  er  es  aus 
dem  Lehrbuch  absieht.  Wichtiger  ist  es  mir,  einige  Punkte 
hervorzuheben,  die  der  Ergänzung  oder  Berichtigung  bedürfen, 
wobei  ich  den  althergebrachten  Grundsatz  befolge,  dafs  die  Schule 
nicht  gegen  die  Forschungen  der  Wissenschaft  ein-  und  abge- 
dämmt werden  darf,  wofern  diese  zu  feststehenden  Ergebnissen 
gelangt  sind. 

S.  1  figuriert  apparatus  =  Zurüstungen  unter  den  Singularia 
tanlum;  vgl.  aber  Cic.  Phil.V30;  off.  I  25.  — Wenn  S.  3  (te  tmmor- 
talitaie  animomtn  disserere  der  Genetiv  anmarum  ein  pleonasti- 
scher  genannt  wird,  so  ist  das  doch  etwas  kühn,  eher  würde  ich 
Sali.  b.  Cat.  58,  2  anführen:  timor  animi  auribtu  officit.  —  S.  8 
steht:  scientia  rei  tnilitaris  praktische  Erfahrung,  ebenso  S.  22. 
Ich  habe  immer  geglaubt,  dafs  die  in  der  Praxis  gewonnene 
Erfahrung  durch  usus  wiederzugeben  sei;  vgl.  Caes.  BG.  II  20,  3; 
IV  1,  6.  —  In  den  Worten  possum  muUa  dicere  de  P.  Sestii  do- 
mesticis  officiis  (p.  Sest.  7)  übersetzt  Drenckhahn  S.  12  officia 
mit  Thätigkeit,  besser  Bouterwek:  Pflichterfüllung  in  der  Familie. 
—  Landgraf  hat  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
commodo  esse  aus  keinem  lateinischen  Schriftsteller  nachzu- 
weisen ist  (z.  B.  Ausgabe  der  Rosciana  S.  386).  Grammatiker 
und  Stilisten  sollten  sich  Derartiges  nicht  entgehen  lassen.  Drenck- 
hahn wird  in  Zukunft  statt  commodo  esse  S.  20  ti«ut,  emolumenio 
(utilüati)  esse  schreiben  müssen.  —  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn 
für  die  Steigerung  des  Komparativs  und  Superlativs  noch 
immer  vel  aufgeführt  wird.  Drenckh.  S.  24  (vgl.  S.  67):  „t^l,  etiam 
maior  noch  gröfser,   vel  maxime  ganz  besonders".     Vgl.  Wülfflin, 
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MLateinische  und  romanische  Komparation",  vel  beschränkt  und 
schwächt  die  Aussage;  denn  das  parataktische  vel  =  velis  bedeutet 
in  die  Hypotaxe  umgesetzt  genau  so  viel  als  st  vis.  Der  Sprechende 
sagt  also,  dafs  e^  bei  seiner  Behauptung  gern  verharre,  wenn  der 
Angeredete  oder  ein  Dritter  keine  Einsprache  dagegen  erheben, 
und  diesem  Gedanken  werden  wir  mit  „wohl''  oder  „vielleicht** 
(meinetwegen?)  näher  kommen;  denn  auch  wohl  kommt  von 
wollen.  Vgl.  a.  a.  0.  S.  40 f.  —  S.  33  heifst  es:  is  scheinbar 
aasgelassen,  defectio  virium  saepius  adulescentiae  vitiis  efficitur 
(fjiim  senectutis  als  durch  die  des  Alters  (nie  üs).  Ich  vermisse 
den  Zusatz:  wohl  aber  his  oder  tUts,  wenn  eine  wirkliche  Hin- 
weisung auf  einen  im  Vorhergehenden  schon  besprochenen  Gegen- 
stand stattfindet.  —  Dafs  in  dem  Beispiel  S.  34  L  Manlim  praetor 
ef  ipse  {^fM  qmqae)  in  Galliam  missus  est  zwischen  ciceroniani- 
schem  und  livianischem  Sprachgebrauch  zu  scheiden  ist,  halte 
bemerkt  werden  sollen.  Bekanntlich  giebt  es  für  et  ipse  =  xal 
avtoq  bei  Cicero  keine  unangefochtene  Stelle,  er  sagt  ipse  quoque, 
etiam  ipse  (ipse  etiam)  oder  ipse,  —  Ob  Caes.  BG.  III  23,  7  quod 
Mit  Crassus  animadvertit  suas  copias  non  faciU  diduci,  non  cunctan- 
dtm  existtmamt  mit  Drenckh.  S.  36  „als  nun,  also**  zu  übersetzen 
ond  qw>d  si  zu  vergleichen  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Jedenfalls 
ist  es  einfacher  ^od  als  ein  Relativum  aufzufassen,  dessen  Inhalt 
durch  den  Acc.  c.  inf.  epexegetisch  bestimmt  und  ausgeführt  wird. 
So  auch  Kraner,  Kuhner  u.  a.  —  Deutsche  Übersetzungen  ver- 
schränkter Relativsätze  wie  diese  (S.  37):  „die  ich  mir  vorhielt 
und  80  (dadurch)  bildete**  oder  „die  man  besitzen  und  dabei  doch 
unglücklich  sein  kann**  würde  ich  vermeiden.  —  Wenn  Drenckh. 
S.  40  Cic.  p.  Arch.  5  omnes  qui  aliquid  de  ingenio  poterant  iudicare, 
Archiam  hospitio  digmim  existimarunt  im  Sinne  von  „auch  nur 
das  Geringste*'  nimmt,  so  ist  das  unsicher  (vgl.  Brut.  248):  es 
kann  auch  heifsen:  welche  wirklich  einiges  Urteil  besafsen;  un- 
richtig aber  ist  es,  wenn  er  S.  41  sagt:  quisqnam,  ullus  nur  in 
negativen  Sätzen.  Wie  soll  man  denn  Sali.  b.  Cat.  52,  11  erklären, 
wie  sich  mit  den  Bedingungssätzen  und  anderen  Nebensätzen  ab- 
Hnden,  in  denen  diese  Pronomina  stehen,  ohne  negativen  Sinn 
zu  haben?  Vgl.  meine  Bemerkungen  Philol.  XLIV  S.  479 f. 
—  S.  45  (Ersatz  des  fehlenden  Passivums)  könnte  noch  peti  zu 
aggreditnr  angeführt  werden.  —  Ist  (S.  46)  für  afflictum  iacere 
nlang  daUegen**  die  einzig  passende  Übersetzung?  —  Zu  ad 
tmam  superbiam  procedere  (S.  48)  füge  tantum  superhia,  d.  h. 
eigentlich  aus  Stolz,  in  s.  (vgl.  de  fin.  IV  64)  und  tanta  super- 
h'o.  —  Wenn  immer  gelehrt  wird:  adeo  non  =  so  wenig 
(S.  53),  so  sollte  man,  wie  ich  schon  öfter  betont  habe,  dazu 
sagen,  dafs  das  hauptsächlich  livianischer  Sprachgebrauch  ist. 
Cicero  setzt  dafür  usqtie  eo  n(m\  vgl.  pro  Sest.  110.  —  S.  55 
heilst  es:  Ligarius  cofifitetur  se  in  ea  parte  fnisse,  qua  se  (aber  in 
jua  tu  fuisti),    Madvigs  Regel  (zu  de  fin.'  I  49,  S.  97)  entspricht 
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das;  aber  wie  stimint  damit  Phil.  II  37  fateor  me  lanta  in  maeslitia 
fuisse  qtianta  ceteri  optimi  cives,  si  idem  providissent,  fnisseni;  de 
leg.  111  33  ego  in  isla  mm  sententia,  qua  te  semper  fuisse  scto?  vgl. 
auch  Phil.  II  26  si  ille  ad  eam  ripam,  quam  constiluerat,  non  ad  con- 
trariam  naves  appulisseu  Diese  Beispiele  zeigen,  dafs  pro  Lig.  I  2 
qua  tu  fuisti  recht  gut  halte  stehen  können.  Man  denke  an  die 
Ramshornsche  Regel  und  ibre  Einschränkung.  —  „Strafe  voll- 
ziehen an''  heifst  klassisch  nicht  supplicium  sumere  ab,  wie  Verf. 
S.  56  lehrt,  .sondern  de;  s.  Caes.  BG.  1  31,  15;  Cic.  Cat.  IV  12 
u.  8.  w.  —  Dafs  victoriam  reportare  ex  besonders  im  Passiv 
gesagt  wird  (ebd.),  ist  mir  neu.  Die  Wendung  ist  überhaupt  weit 
seltener,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  —  Das  „energische  ad** 
wird  S.  57  gut  durch  Cic.  Pomp.  47  illustriert.  Ich  stelle  dies 
ad  sprachlich  auf  dieselbe  Linie  wie  ad  pugnam  esse  impedimento 
(Caes.  BG.  II,  25,  1;  vgl.  VII  10,  1);  s.  meine  Bemerkungen  N. 
Phil.  Rundsch.  V  S.  74.  —  que,  et,  atque  =  sondern  S.  61  —  Ja, 
aber  doch  nur  dann,  wenn  ein  gewisser  Parallelismus  der  Glieder 
stattfindet,  wenn  negative  und  positive  Form  sich  dem  Gedanken 
nach  deckt.  —  Verf.  unterscheidet  S.  64  neque  enim  von  dem  nach- 
drucksvolleren non  enim\  bei  Cicero  ist  beides  gleich  häufig.  — 
Zu  nunc  vero,  nunc  als  Gegensatz  des  Irrealis  S.  69  konnte  nunc 
autem  und  auch  sed  gefugt  werden.  —  S.  71 — 72  heifst  es:  „Ad- 
versatives Asyndeton  s.  §  165,4  non  modo  (solum)  pacis,  sed 
{verttm)  etiam  victoriae  bonis  florebanl;  aber  meist  non  modo  stiam 
quisque  patriam,  sed  totam  Sidliam  reliquit  sondern  vielmehr**  — 
das  „aber  meist*  verstehe  ich  nicht.  —  Für  arm  bietet  Verf. 
pauper,  inops,  tefiuis  S.  95.  Merkwürdig,  dafs  das  so  häufige  egefis 
vergessen  ist.  Merguet  führt  einige  dreifsig  Stellen  auf,  wo  egens 
steht,  drei,  wo  pauper  resp.  paupenrimus  vorkommt.  Arm,  bedürftig 
heifst  also  in  erster  Linie  egens.  —  Ebenda  würde  ich  zu  paulo^ 
non  multo  post  noch  perbrevi  post  (nicht  brevi  post)  und  S.  97 
unter  brennen  inflammare  {templum,  urbem)  und  unter  Dank 
maximas  gratias  et  agere  et  habere  (Cic.  Phil.  I  15.  25.  XI)  hinzu- 
fügen. —  S.  98  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  können, 
dafs  valere  ad  stärker  ist  als  multum  valere  ad.,  vgl.  SeyfTert-M aller, 
Lael.  S.  391.  -  S.  99  (vgl.  S.  66)  wird  der  alte  Irrtum  wiederholt, 
dafs  durch  aut  nur  Begriffe  verbunden  werden  könnten,  die  sich 
gegenseitig  ausschliefsen.  Statt  ciceronischer  Beispiele,  die  das 
Gegenteil  lehren  (vgl.  Seyfferl-MüUer  a.  a.  0.  S.  470),  will  ich  aus 
Quintilian  beibringen  inst.  or.  III  5,  1  omnis  antem  oratio  constat 
aut  ex  iis  quae  significantur  aut  ex  iis  quae  signißcant,  id  est 
rebus  et  verbis,  —  „Sich  jemandem  unterwerfen  se  subicercj 
se  dedere  potestati  (imperio)  aliniius'  (S.  100)  sieht  nach  der 
allen  Regel  aus:  subicere  nur,  wenn  Subjekt  und  Objekt  gleich 
ist.  Res  gestae  dtvi  Äugusti  quibvs  orbem  terramm  imperio  populi 
Romani  subiecU  u.  s.  w.  nennt  sich  die  bei  den  Gaiatern  aufgestellte 
Urkunde,  und  Critognatus  sagt  bei  Caes.  BG.  VII  77.  9  nolite  .  .  . 
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immem  Galliam  prostemere  et  perpetuae  servüuti  subicere,  —  Unter 
..folgen''  Nr.  50  S.  102  vermisse  ich  sequi  aliquid  =  elwas  «tls 
Zweck  verfolgen  (vgl.  Scboemann  zu  de  n.  d.  11  81)  und  als 
Gegensatz  zu  aperte  S.  112  tecte;  s.  meine  Bemerkungen  Philol. 
XLHI  S.  205.  —  Die  landläufige  Regel  über  den  Unterschied  von 
paims  und  palemus  (vgl.  S.  117)  ist  kaum  zu  halten,  wenn  wir 
Ciceros  Sprachgebrauch  ins  Auge  fassen.  In  Verbindung  mit  bona 
(was  Verf.  zu  patemus  setzt)  sagt  Cicero  gerade  häufiger  patria. 
Ich  glaube  mit  Schmalz,  dafs  patrius  von  patres,  patemus  von 
jMtfer  abzuleiten  ist.  —  In  der  Rubrik  Nr.  146  S.  118  „zu  ver- 
danken haben"  mufste  vor  allem  prapter  berücksichtigt  werden; 
TgL  Cic.  p.  S.  Rose  63  u.  a.,  und  bei  „wagen"  Nr.  156  S.  119 
durften  die  siehenden  Formell  omnia  facere^  experiri  {audere) 
Dicht  vergessen  werden.  —  „06  fast  nur  in  quam  oh  rem  (cau- 
ttm)"  S.  120  ist  denn  doch  etwas  viel  gesagt.  —  Endlich  — 
wenn  unter  „zufrieden  sein"  Nr.  169  S.  122  noch  sibi  displicere 
=  malade  d.  h.  unpäfslich  {male  aptus)  sein  angefugt  wäre,  so 
würde  ich  nicht  unzufrieden  sein.  —  Der  Druck  ist  sorgfältig  über- 
wacht S.  80  Z.  7  mufs  es  natilrlich  virtuti  heifsen,  wie  im 
Leitfaden  und  S.  91  richtig  steht.  S.  86  unten  ist  doch  wohl 
fat^is  statt  actis  zu  lesen,  obwohl  Liv.  XXII  9,  6  die  Lesart 
sehwankend  ist.  Demtus  und  redemtus  S.  45.  46.  47,  coelum 
S.  58,  solatium  S.  60.  62,  retuli  S.  88  sind  keine  empfehlenswerten 
Formen;  prosperus  S.  106  ist  gewifs  absichtlich  geschrieben. 

lifeld  a.  Harz.  Ferd.  Becher. 


W.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aas  den  Denkmälern  er- 
Tantert.  Zweite,  verbesserte  and  vermehrte  Auflage.  Mit  zwei 
Tafeln  nnd  163  in  den  Text  gedrackten  Abbildungen.  Leipzig,  B.  G. 
Teobner,  1887.    X  a.  470  S.    8. 

Wenn  in  dieser  Zeitschrift  ein  Hinweis  auf  das  Helbigsche 
Buch  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  (1884)  unterblieben  ist, 
so  bietet  nunmehr  die  schon  nach  drei  Jahren  nötig  gewordene 
zweite  Auflage  die  erwünschte  Gelegenheit,  das  Versäumte  nach- 
zuholen und  auf  dies  interessante  Werk,  soweit  es  sich  nicht 
selbst  schon  eingeföhrt  hat,  aufmerksam  zu  machen. 

Trotz  des  geringen  Zeitabstandes  tritt  die  zweite  Auflage  als 
eine  stark  vermehrte  auf.  Neuere  Publikationen,  so  u.  a. 
Schliemanns  Bucher  über  Troja  und  Tiryns,  boten  Material,  dessen 
Verwertung  notwendig  war.  Nicht  minder  hatten  die  Studien  an- 
derer Forscher  auf  dem  Gebiete  des  prähistorischen  Zeitalters 
manches  Resultat  zu  Tage  gefördert,  welches  Aufnahme  verdiente, 
manche  Meinung,  welche  erörtert  oder  bekämpft  werden  mufste; 
daher  ist  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  Tracht  vollständig  umge- 
arbeitet. So  ist  die  zweite  Auflage,  obwohl  zwei  Exkurse,  über 
Halimedes  auf  der  cäretaner  Amphiaraosvase  und  über  gemusterte 
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Gewänder  im  Kultus,  in  Wegfall  gekommen  sind,  von  353  Seiten 
auf  470  Seiten  angeschwollen  und  die  Zahl  der  eingedruckten 
Abbildungen  ist  von  120  auf  163  gestiegen. 

Wie  auch  sonst  vielfacli  der  befruchtenden  Vermischung 
zweier  Studiengebiete  die  erfreulichste  Förderung  der  Wissenschaft 
verdankt  wird,  so  mufs  der  Gedanke,  die  materiellen  Überreste 
der  alten  Kultur  umfänglicher  und  ausgiebiger,  als  es  bisher  ge- 
schehen, für  das  Verständnis  des  ältesten  Litteraturdenkmals  aus- 
zunutzen, als  ein  sehr  glücklicher  und  verheifsungsvoller  bezeichnet 
werden,  und  der  von  einem  Kundigen  unternommene  Versuch, 
diesen  Plan  durchzufuhren,  erscheint  um  so  dankenswerter,  je 
gröfser  die  sich  entgegentürmenden  Hindernisse  sind.  Die  haupt- 
sächlichste Schwierigkeit  liegt  ja  darin,  dafs  aus  Griechenland  oder 
Kleinasien  stammende  Fundstücke,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  der 
homerischen  Zeit  zuzuschreiben  wären,  nicht  vorhanden  sind; 
denn  {speziell  die  Altertümer  von  Troja  und  Mycenae,  die  diesen 
Forschungen  einen  gewaltigen  Impuls  gegeben  haben,  sind  Reste 
eines  älteren  Kulturzustandes,  als  es  der  in  den  homerischen 
Gedichten  geschilderte  ist,  und  die  Gräber  beim  athenischen 
Dipylon  gehören  einer  jüngeren  Zeit  an.  Dazu  kommt,  dafs  diese 
Altertümer  doch  nur  einige  Gebiete  der  Technik  zu  erläutern 
geeignet  sind.  So  entsteht  die  Notwendigkeit,  aus  anderen  Ge- 
genden, in  denen  eine  erweislich  oder  vermutlich  mit  jener  ver- 
wandte Kultur  bestand,  Denkmäler  zur  Erläuterung  des  Epos 
heranzuziehen,  Denkmäler,  weiche  wiederum  gröfstenteils  älter 
oder  jünger,  oft  undatierbar  sind.  Ägypter,  Assyrer,  Phönicier, 
Etrusker  und  andere  alte  Kulturvölker  hat  Helbig  für  seineti  Zweck 
tributpflichtig  gemacht.  Dafs  er  in  der  Benutzung  dieses  weiten 
Materials  ebensowohl  seine  umfassende  Sachkenntnis  verwerten 
als  auch  mit  prüfender  Vorsicht  verfaliren  würde,  war  bei  dem 
Verfasser  zu  erwarten;  andererseits  liegt  es  in  der  Natur  solcher 
Untersuchungen,  dafs  es  ohne  mancherlei  Hypothesen,  namentlich 
über  die  Wege  der  Kultur,  nicht  abgeht,  auf  die  Gefahr  hin,  daOs 
die  spätere  Zeit  uns  eines  besseren  belehrt. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  (nach  einer  Einleitung 
über  die  Quellen  unserer  Kenntnis  handelt  Helbig  über  die 
Schulzmauern,  die  Wohnhäuser,  die  Wagen,  die  Schifl'e,  die  Stoffe 
der  Kleider,  die  Kleidung  der  Männer,  die  Kleidung  der  Frauen, 
die  Kopftracht  der  Andromache,  das  Verhältnis  der  homerischen 
Tracht  zur  klassischen,  die  Kosmetik,  Hormos  und  Isthmiou,  die 
Ohrringe,  die  Heftnadeln,  Helikes  und  Kaiykes,  Beinschienen  und 
Panzer,  den  Helm,  den  Schild,  die  AngriiTswaffen,  das  Verhältnis 
der  homerischen  Bewaflnung  zur  orientalischen  und  klassischen, 
die  Beile  beim  Bogenvvettkampfe,  das  Pempobolon,  die  Trink- 
geschirre, den  Becher  des  Nestor,  die  Dekoration,  den  Schild  des 
Achill,  die  Golterbilder)  seien  zur  Charaklmsierung  nur  einige 
wenige  Punkte  hervorgehoben,  bei  denen  durch  Hoibigs  Darlegung 
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mit  Sicherheit  oder  doch  mit  WahrsrheiDÜchkeit  sei  es  eine  der 
bisherigen  Meinungen  bekräftigt,  sei  es  eine  neue  begründet  wird. 
Den  xvapog  haben  wir  nach  Heibig  für  einen  Glasflufs  oder  Smait 
anzusehen  (S.  100  ff.).  Die  nXsxT^  dpaSiafii]  war  ein  wulstiges 
Band,  welches  die  Haube  in  der  Höhe  des  Scheitels  umgab 
(S.  220  ff.).  Die  homerischen  Helden  hat  man  sich  ohne  Schnurr- 
bart, mit  rasierter  Oberlippe,  vorzustellen  (S.  247  IT.).  Die  Epi- 
theta der  Ohrringe  xQiyXfiva  lAoqoevxa  mögen  sich  auf  Gold- 
kögelchen,  welche  Augäpfeln  ähnlich  waren,  und  auf  maulbeer- 
f5rmige  Ornamente  beziehen  (S.  271  ff.).  Die  Einrichtung  der 
avloi  dldvfJbOi  an  der  Spange  des  Odysseus  und  die  Art,  in 
welcher  die  zur  Verzierung  dienende  Tiergruppe  angebracht  war, 
wird  durch  erhaltene  Spangen  völlig  aufgeklärt  (S.  277  f.).  Das 
Adjektiv  aQyvgofiXog  bezieht  sich  bei  Schwertern  auf  die  Köpfe 
der  Nägel,  welche  GriiT  und  Klinge  zusammenhalten  (S.  333  ff.). 
Jinag  dfA^ixvneXXov  ist  ein  zweihenkliger  Becher  (S.  358  ff.). 
In  den  zwei  nv&ihivsg  am  Becher  des  Nestor  sind  Stutzen  zu 
erkennen  (S.  371  ff.).  —  Dafs  nicht  über  jeden  Ausdruck,  der 
sich  bei  Homer  auf  Gegenstände  der  Kunst  oder  Industrie  be- 
zieht, aus  den  Denkmälern  Licht  zu  gewinnen  ist,  wird  niemand 
Wunder  nehmen;  so  verzichtet  Heibig  selbst  auf  eine  bestimmte 
Entscheidung  zwischen  verschiedenen  Ansichten  bei  x^^^^ß^^V^ 
(S.  108  und  S.  117),  TQfjtd  Xixta  (S.  124),  xdXvxeg  (S.  282), 
diHfiyvop  BY%oq  (S.  340  f.).  Auch  wird  bei  manchen  der  von 
ihm  vorgetragenen  Auffassungen  mindestens  nicht  jedem  jeder 
Zweifel  benommen;  ich  nenne  als  Beispiele  die  Ansichten,  dafs 
iohoi  neQtdQOfAOi  dvxvysg  die  Geländer  seien,  welche  von  der 
Brüstung  auf  beiden  Seiten  rückwärts  nach  dem  Trittbrette  herab- 
reicbteu  (S.  144),  dafs  der  Chiton  kunstlich  gefältelt  gewesen  sei 
(S.  185  ff,  S.  227,  S.  236),  dafs  ßa^v^wvog  „durch  schlanke 
Taille  ausgezeichnet*'  bedeute  (S.  210  f.,  S.  229);  anderen  wird  an- 
deres bedenklich  scheinen.  Der  Zweck  dieser  Anzeige  schliefst  längere 
Erörterungen  aus;  doch  seien  ober  zwei  Punkte,  die  Schildgriffe 
nnd  den  Jochriemen,  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Heibig  giebt  den  homerischen  Griechen  zwei  Arten  von 
Schilden:  den  mannshohen  ovalen  und  den  mäfsig  grofsen  kreis- 
runden Schild  (S.  315  ff.);  der  erstere  sei  mittels  einer  Handhabe 
(xavcüV),  der  letztere  mittels  einer  Handhabe  und  eines  Arni- 
bögels  {xapovsg)  regiert  worden  (S.  320  ff.).  Aufserdem  hätten 
beide  Arten  einen  Tragriemen  {reXaficop)  gehabt  (S.  326  f.); 
dieser  sei  besonders  notwendig  gewesen  bei  dem  hohen  ovalen 
Schilde,  wegen  der  Wucht  desselben;  bei  dem  kleineren  Rund- 
scbilde  möge  er  vorwiegend  dazu  gedient  haben,  die  Schutz waffe, 
wenn  man  sie  nicht  brauchte,  längs  des  Körpers  herabhängen  zu 
lassen,  ludessen  müssen,  meine  ich,  eine  bekannte  Herodotstelle, 
bildliche  Darstellungen  und  das  Epos  übereinstimmend  zu  der 
Ansicht  führen,   dafs   die  homerischen   Schilde    überhaupt  keine 
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Griffe  hatten.  Herodot  überliefert  I  171 :  oxccva  aaniai  ovroi 
(die  Karer)  elai  ol  noirj(Sd(jisvoi  nqtato^'  xiiaq  6i  avsv  oxti^t^v 
iipoqsov  xäq  danldaq  Ttdvvsq,  ol  nsq  id&stSav  acfni<fi  x^aef^a»^ 
TsXafjbfSoi'  axvtipoKfi  oltjxi^ovrsq ,  nsgl  xoXq  avxia^  xB  xai 
xoXiH  aQitsxfQoXa^  äfioiat  ntQixeifievoi»  Demgegenüber  erklärt 
Heibig  (S.  323)  es  fär  undenkbar,  dafs  es  jemals  Schilde  ohne 
irgendwelche  Handhabe  gegeben  habe;  es  leuchte  ein,  dafs  Hero- 
dot entweder  von  dem  altertümlichen  Gebrauch  keinen  deutlichen 
Begriff  gehabt  oder  sich  unklar  ausgedrückt  habe.  Eine  Unklar- 
heit ist  ja  nun  in  Herodots  Worlen  nicht  zu  finden;  sollen  wir 
ihm  also  Unkenntnis  Schuld  geben?  Ein  Mann  wie  Herodot  hätte 
doch  in  einem  Zeitaller,  dem  der  Schild  eine  geläufige  Waffe 
war,  die  Regierung  des  Schildes  mittels  des  Tragriemens  statt 
der  damals  gebräuchlichen  Griffe  nicht  als  einst  wirklich  üblich 
bezeichnet,  wenn  sie  an  sich  undenkbar  wäre.  Sonst  hätte  ihn 
ja  jeder  Wehrmann  rektifizieren  können.  Hierzu  treten  bildliche 
Darstellungen.  Auf  der  mycenischen  Dolchklinge  {l^&ijpaiov  Bd. 
X.  Tafel,  bull,  de  corr.  bell.  1886  pl.  II  n.  3,  bei  Uelbig  S.  326) 
tragen  zwei  Männer  den  Schild  am  Riemen,  so  dafs  dieser  unter 
dem  rechten  Arm  hervorkommt  und  über  die  Brust  und  die  linke 
Schulter  geht  (die  Lage  der  Befestigungsstellen  zeigt  bei  beiden 
Kriegern  am  klarsten  die  Abbildung  im  yi&^paiov);  beide  Hände 
sind  mit  der  langen  Stofslanze  beschäftigt.  Im  Epos  werden 
Schildgriffe  nirgends  erwähnt  —  abgesehen  natürlich  von  den 
Stellen  II.  VHI  192  und  11.  XHI  407,  wo  Heibig  dem  dunklen 
Worte  navovsq  diese  Bedeutung  beilegt — ;  namentlich  beweisend 
ist  das  Schweigen  des  Dichters  in  der  Beschreibung  des  achillei- 
schen  Schildes  11.  XVIH  478  ff.:  noisi  Si  nqcixKfxa  adxog  fti/a 
x€  (fxißaqov  xs  ndvxoüs  dahddXXmPy  nsqi  d'  avivya  ßdXXs 
(pas^vfiv  xqlnXaxa  fiaqfiaqifiP ^  ix  d'  aqyvqsov  xelafkäpa. 
nivxe  d'  dq  avxov  süap  (Sdxeoq  mvxsq'  avxctq  iv  avxw  noiit 
daiöaXa  noXXd  Idvixja^  nqanläetra^v.  Nirgends  wird  wie  von 
der  Lanze  (II.  H  389)  so  vom  Schiide  gesagt,  dafs  dadurch  die 
Hand  ermüdet  werde  (auch  nicht  II.  V  797);  sondern  der  Schild 
belästigt  die  Schulter  (II.  II  388.  XVI  106),  und  zwar  thut  dies 
nicht  nur  der  grofse  ovale,  sondern  auch  der  kleinere  runde 
Schild,  II.  V  796:  Idqwq  ydq  fiiv  exshqev  vno  nXccxiog  xiXa- 
lAwvoq  danidoq  svxvxXov.  Die  Haltung  der  auf  der  Dolchklinge 
dargestellten  Krieger  schildern  uns  genau  Homers  Worte  U.  XV 
474:  x^^cTfV  eXdiiv  doX^xov  doqv  xal  cdxog  ägito.  Fehlten  nun 
auch  die  Schiidgriffe ,  so  war  doch  darum  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  unter  Umständen  die  hinter  dem  Schilde  befindliche  Hand 
bei  der  Lenkung  des  Schildes  mithalf,  vgl.  z.  B.  II.  XX  261: 
JltjXeldijg  di  adxog  (ih  dnö  ^o  x*i^*  nax^lfl  sax^ro.  —  Bei- 
läufig sei  erwähnt,  dafs  Helbigs  Bemerkung  (S.  327),  die  einzige 
Angabe,  welche  das  Epos  über  die  Lage  dieses  Riemens  mache, 
weise  auf  die  rechte  Schulter  hin  (gemeint  ist  II.  V  98.  795  ff.)^ 
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nicht  zu  tri  ITt;  übersehen  ist  nämlich  II.  XVI  106:  6  d*  agiGTsgop 
taiiov  sxafivey  B^nedov  alev  sxwv  adxog  aloXov, 

Ein  IvYodeafiOv  ivvBanfixv  (II.  XXIV  270)  hält  Heibig 
(S.  t51  f.)  für  zu  lang,  als  dafs  anzunehmen  sei,  es  habe  nur 
dazu  gedient,  das  Joch  rQ)q  hxatfQ&sy  an  die  Deichsel  anzubinden. 
Dazu  hätten  etwa  2|  Ellen  aufgebraucht  werden  können;  die 
übrigbleibenden  3|  (richtiger  3^)  Ellen  langen  Enden  seien  wohl 
Dach  dem  Wagenstuhle  hinöbergespannt  und  an  der  Brüstung 
desselben  festgebunden  worden,  wie  eine  derartige  Verbindung  in 
alten  Bildwerken  (wie  Heibig  S.  154  selbst  betont,  keineswegs  auf 
allen)  sichtbar  sei.  So  Heibig  nach  Leafs  Vorgange.  Aber  zu- 
nächst gilt  das,  was  Heibig,  um  seine  Ansicht  zu  begründen,  über 
die  geringe  Stärke  der  Deichsel  und  des  Joches  homerischer 
Wagen  sagt,  nur  vom  Streitwagen,  nicht  auch  vom  schwerer 
gebauten  Lastwagen,  von  dem  hier  die  Rede  ist.  iNehmen  wir 
an,  dafs  der  Dichter  den  Hörern  durch  einen  besonders  knlfligen 
Lastwagen  und  durch  einen  besonders  reichlich  bemessenen 
Riemen  (9  Ellen  =  4,2  ra;  ebenso  setzt  Heibig  S.  340  die  Mafse 
gleich)  imponieren  wollte,  wie  er  ja  oft  an  gewaltigen  Gröfsen- 
angaben  seine  Lust  hat  (IL  VI  319.  XV  678),  so  werden  wir 
keinen  Anlafs  finden  uns  nach  anderweitiger  Verwendung  der 
Riemenenden  umzusehen.  Ferner  wird,  wo  im  Epos  das  Au- 
spannen geschildert  wird  (z.  B.  II.  V  729  ff.),  eine  derartige  Ver- 
bindung nicht  erwähnt;  ja,  das  Fehlen  einer  solchen  an  den 
homerischen  Streitwagen  folgert  Heibig  S.  154  mit  Recht  dar- 
aus, dafs  durch  einen  Deichselbinich  Wagen  und  Pferde  völlig 
gelrennt  wurden.  VVo  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  dies  beim 
Lastwagen  anders  war?  Endlich  würden  auch  Riemenenden  von 
34  Ellen  ==  1,53  m  zu  kurz  sein,  um  von  der  Deichselspitze  zum 
oberen  Rande  des  Wagenstuhles  gespannt  und  dort  angebunden 
zu  werden. 

Man  wurde  dem  Buche  nicht  gerecht  werden,  wenn  man 
nur  von  der  vielfachen  Förderung  sprechen  wollte,  welche  es 
unserer  Kenntnis  von  einzelnen  Gegenständen  der  Technik  bei 
Homer  bringt;  vielmehr  verdient  als  ein  besonderer  Vorzug 
hervorgehoben  zu  werden  die  elegante  Art,  in  welcher  Einzel- 
lieiten  unter  höhere  Gesichtspunkte  gestellt  werden.  So  finden 
sich  interessante  Bestätigungen  für  die  Annahme,  dafs  die  dorische 
Wanderung  einen  Rückschritt  in  der  Kultur  zur  Folge  gehabt 
habe  (S.  12,  S.  63,  S.  107,  S.  114);  im  Gegensatze  zu  der 
landläufigen  Anschauung  von  der  Naivetät  und  Freiheit,  mit 
weldier  im  homerischen  Zeitalter  der  einzelne  gedacht,  gesprochen 
und  gehandelt  habe,  wird  dargelegt,  welch  ein  konventioneller 
Zwang,  welch  ein  künstliches  Gebundensein  doch  damals  in  gar 
vielen  Punkten,  in  Tracht  und  Rede  und  Sitte,  herrschte  (S.  259  ff. 
S.  283,  S.  426);  nicht  minder  ansprechend  ist  der  Nachweis, 
inwieweit  der  traditioneile  epische  Stil  den  Absland  zu  verdecken 
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vermocht  hat,    welcher  die  homerischen  Dichter  von  der  Kultur 
der  Zeit  trennt,  die  sie  schildern  (S.  t  IT.,  S.  331). 

Man  kann  nur  wünschen,  dafs  auch  fernerhin  reiche  Denk- 
mälerfunde  und  so  erfreuliche  Verwertung  derselben  mil  einander 
in  rascher  Folge  stetig  abwechseln  mögen. 

Naumburg  a.  S.  H.  Röhl. 

Ar  istophaois  Pluto s.  Aoootatione  critica,  cummeDlario  exegetico  et 
scholiU  Graecis  instruxit  Prederieus  H.  M.  Blaydes.  Halis 
SaxoQum,  in  orphanotrophei  libraria  1886.     XXXVIII  u.  428  S. 

Diese  neueste  Bearbeitung  des  Plutos  bietet,  wie  alle  früheren 
Ausgaben  des  Verf.s  im  einzelnen  viel  des  Guten  und  Lehrreichen, 
der  Gesamteindruck  von  Blaydes'  philologischer  Arbeit  dürfte 
jedoch  auch  durch  diesen  Band  kein  günstigerer  werden. 

Dies  verhindert  auch  diesmal  wieder  am  meisten  die  ,,An- 
notatio  critica",  welche  durch  die  für  die  Blaydesschen  Aus- 
gaben charakterische,  meist  grundlose  Anfechtung  der  Oberlieferung 
und  durch  die  hieraus  folgende  Herausforderung  zu  sorgsamer 
Prüfung  des  Sprachgebrauches  mehr  Nutzen  stiften  wird  als  durch 
fertige,  nicht  mehr  zu  bestreitende  positive  Resultate. 

Dagegen  ist  dem  exegetischen  Kommentare  ein  höherer 
Wert  beizulegen,  auch  ist  aus  demselben  manche  gute  Belehrung 
zu  gewinnen,  welche  in  den  schon  vorhandenen  Ausgaben  ver- 
geblich gesucht  wird.  Indes  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs 
dieser  höhere  Wert  des  Kommentars  in  seiner  Gesamtheit  gegen- 
über den  kritischen  Leistungen  zum  grofsen  Teil  nicht  des  Verf.s 
eigenes  Verdienst  ist.  Denn  hier  standen  ihm  ganz  andere  Vor- 
arbeiten zu  Gebote  als  dort,  deren  meist  wörtliche  Benutzung  ihn 
vor  derartigen  Verirrungen  und  unhaltbaren  Aufstellungen,  wie 
sie  im  kritischen  Teile  sich  finden,  notwendig  bewahren  mufste. 
In  einer  Beziehung  jedoch  verbleibt  dem  Blaydesschen  Kommen- 
tare ein  unbestreitbares  Verdienst,  welches  auch  von  den  Beur- 
teilern früherer  Ausgaben  hinreichend  anerkannt  worden  ist,  näm- 
lich durch  die  zahlreiche  Sammlung  von  trefflich  passenden 
Paralleistellen  der  Aristophanesforschung  einen  wichtigen  Dienst 
geleistet  zu  haben.  Leider  ist  hierbei  dem  Verf.  oft  jedes  Mafs 
für  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  abhanden  gekommen,  z.  B.  sind  zu 
V.  785  nicht  weniger  als  55  Parallelstellen  beigebracht,  während 
der  Verf.  darin  immer  noch  erst  „pauca  exempla'*  erblickt. 

W^as  die  handschriftliche  Grundlage  der  Ausgabe  an- 
belangt, so  hat  Verf.  zwar  einen  grofsen  Fleifs  auf  das  Zusammen- 
tragen aller  möglichen  und  unmöglichen  Lesarten  aus  nicht  weniger 
denn  41  Codices  verwendet,  gleichwohl  aber  der  Textkritik  nur  geringe 
Förderung  gebracht.  Dafs  es  für  die  Gestaltung  des  Textes  nicht 
darauf  ankommt,  die  Lesarten  möglichst  vieler,  sondern  weniger  mög- 
lichst guter  Handschriften  sich  zu  verschaffen,  ist  ein  Grundsalz,  über 
welchen  sich  Verf.  nicht  so  leicht  hätte  hinwegsetzen  sollen.  Leider 
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feUt  trotz  der  grofsen  Zahl  herangezogener  Handschriften  gerade 
eine  derjenigen,  welche  von  Velsen,  wohl  dem  zuverlässigsten 
Richter  auf  dem  Gebiete  der  aristoph.  Textkritik,  zur  Ent- 
scheidung der  Textesfragen  für  wQrdig  befunden  worden  sind ;  erst 
in  den  Addenda  werden  einzelne  Lesarten  des  Vaticanus  nachge- 
tragen. Auch  von  den  3  anderen  von  Velsen  ausgewählten  Codices 
bat  Bl.  zum  Nachteil  seiner  Ausgabe  nur  den  Parisinus  2712  (A) 
selbst  verglichen;  gleichwohl  finden  sich  auch  bez.  des  A  noch 
mehrere  nicht  unerhebliche  Abweichungen  von  Velsens  Lesarten, 
L  B.  T.  .197.  666.  842.  Unvollständig  sind  die  Adnotationes 
criticae  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  286  yaq  iarl  RV;  294 
nvavQfijnmv  A;  349  yijg  RV;  365  slxs  V;  638  ßovlfi&'  R;  906 
iiS^tig  V;  970  iativ  ifiV.  Fugt  man  hierzu  den  Umstand,  dafs 
Verf.  an  Stellen  wie  240,  242,  313,  321  u.  v.  a.  anstatt,  wie  üblich, 
in  der  Anmerkung  nur  die  vom  Texte  abweichenden  Handschriften 
zu  nennen,  auch  die  mit  demselben  übereinstimmenden  namhaft 
macht,  wobei  dann  selten  die  Summe  der  auf  S.  XXXV  aufge- 
zählten 41  Codices  sich  ergiebt,  so  dürfte  wohl  die  Vermutung 
zutreffen,  dafs  Verf.  überhaupt  in  den  seltensten  Fällen  sämtliche 
4t  Hdschr.  berücksichtigt  habe.  Dann  aber  besteht  nicht  nur  an 
Stellen,  wo  nur  einige  Hdschr.  angeführt  sind,  bez.  der  übrigen 
codd.  insofern  völlige  Ungewifsheit,  als  man  nie  weifs,  ob  die- 
selben mit  dem  Texte  übereinstimmen  oder  vom  Verf.  unberück- 
sichtigt gelassen  worden  sind,  sondern  es  sind  auch  Abkürzungen 
wie  etc.  u.  ä.  in  v.  717.  864.  1042.  1062  u.  a.  ganz  unbe- 
stimmbare Ausdrucke,  welchen  der  Leser  nach  Belieben  jeden  ihm 
gerade  genehmen  Inhalt  beimessen  kann. 

Die  Behandlung  schwierigererstellen  läfst  meist  un- 
befriedigt. V.  17  ist  Bentleys  Konjektur  dnoxQivöfAfvog  formell 
ungenügend  verteidigt.  Die  Bemerkung :  alioqui  addendum  fuisset(!) 
pronomen  avtov  ist  gerade  durch  Thuk.  IV  73.  VH  48  widerlegt. 
—  V.  119,  wo  BL  oW  (ig,  xd  tovtwv  (kISq'  iTtfj  et  nevasTj 
innqitfßet^  fjte  schreibt,  vermifst  man  die  Widerlegung  der  von 
Bamberg  (Fleckeis.  Jahrb.  1867)  gegen  ol6'  tag  gemachten  ge- 
wichtigen Einwendung.  —  v.  258  sieht  man  nicht  ein,  warum 
Bl.  von  der  vulgata  abgewichen  ist;  die  Worte  locum  correxi  sind 
doch  keine  Begründung.  Dieselbe  scheint  allerdings  in  den  Add. 
gegeben  werden  zu  -sollen ;  allein  hier  merkt  Verf.  nicht,  dafs  die 
aus  Bambergs  Exerc.  crit.  angezogene  Stelle  die  an  der  ersten  ge- 
gebenen Ausführungen  widerruft.  —  v.  368  ist  die  Lesart  der 
Hdschr.  beibehalten  und  zur  Erklärung  hinzufügt:  Dativus  pendet 
ob  inl  m  inidfjXov.  Wie  dies  möglich  sein  soll,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Der  Dativ  wäre  nur  zu  ertragen,  wenn  man  mit 
Fischer  in  intdfiXoy  die  Bedeutung  von  ofAOiov  findet,  welche 
jedoch  nicht  zu  erweisen  ist.  —  v.  422  hat  Bl.  zu  den  wenigstens 
möglichen  Konjekturen  Velsens  und  Bambergs  eine  neue  unhalt- 
bare gefügt:    dixQ^  Y*  ^^^'  ig^vvg   fiot    doxetg,    welche   sowohl 
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durch  die  späteren  Worte  des  Cbremylos  v.  425  als  undenkbar 
erscheint,  als  auch  in  Verbindung  mit  den  Worten  des  nächsten 
Verses  eine  dem  Ar.  nicht  zuzutrauende  Plattheit  in  den  Dialog 
bringen  wurde.  —  v.  521  hält  ßl.  die  vulgala  nXslatoiy  fest,  ob- 
wohl dies  die  einzige  Lesart  sein  dürfte,  welche  nicht  in  Frage 
kommen  kann,  und  auch  Verf.  keine  Erklärung  dafür  anzuführen 
weifs.  —  V.  535  ist  es  unmöglich,  des  Vcrf.s  wahre  Meinung  zu 
erforschen.  Die  Adnotatio  critica  läuft  offenbar  auf  Verwerfung 
des  hdschr.  xokoavQtov  hinaus  und  schliefst  mit  der  als  des 
Verfs  eigene  Erfindung  (ipse  tentabam)  ausgegebenen  Konjektur 
Küsters  xolotfVQtoiu  welche  auch  in  den  Text  aufgenommen 
ist.  Im  Kommentar  folgt  nach  einer  langen  Wiederholung 
des  schon  Gesagten  der  Schlufs:  9ed  sinctra  videtnr  esse  vulgala, 
dessen  Echo  sich  in  den  Add.  findet.  —  Dieselbe  Unklarheit 
findet  sich  v.  583,  wo  incl.  Add.  gerade  ein  Dutzend  Konjekturen 
zu  einer  Stelle  angehäuft  sind.  —  v.  660/1  hat  Bl.  TtQo&vfiara 
und  niXavog  beibehalten,  beides  offenbar  mit  Unrecht;  vyenig- 
stens  ist  weder  für  die  hier  nötige  spezielle  Bedeutung  yon 
nQoO-vfjtata  noch  für  die  generelle  von  niXapog  der  Beweis  er- 
bracht. —  V.  815  hätte  Bl.  aus  Reisig,  Conjeclanea  S.  104  er- 
sehen können,  dafs  die  in  den  Text  aufgenommene  Fassung 
metrisch  unhaltbar  ist.  —  v.  1051  hält  Bl.  gegen  Bamberg  am 
Genetiv  ^viidoav  fest,  vielleicht  mit  Recht;  er  ist  indes  im  Irr- 
tum, wenn  er  durch  einen  Machtspruch  alle  Gegner  glaubt 
entwaffnet  zu  haben.  Was  Atticus  ^is^is  ist,  läfst  sich  unzweifel- 
haft doch  durch  Beispiele  belegen. 

Der  Kommentar  besitzt  zwar,  wie  schon  gesagt,  einen  viel 
höheren  W^ert  als  der  kritische  Teil;  gleichwohl  finden  sich  auch 
in  ihm  gar  manche  Mängel  und  Wunderlichkeiten.  Hierher  sind 
zu  rechnen  z.  B.  Erklärungen  wie:  21  tvm^osig  t.  {.  tvipeig; 
312  xQffi(Sfi€P  pro  xQ€fiä(rofjt€v;  431  verha  Chremyli  osiendunt 
se  agere  ctim  muliere  scelestissma  (nach  Fischer);  581  Xijfiatg 
fortasse  pro  y^cofiaig  dictum;  843  Tovti  hoc  non  ad  proxitnum 
notnen  naidaQiov^  sed  ad  TQißoivtov  referendum  mdetur\  884 
6qa%(ifiq  non  ad  nQidfievog  referendum,  sed  ad  daxTvliop;  926 
sycophanta  pallium  exuere  iubetur,  tamquam  si  senibus  compertum 
Sit  furto  (!)  eum  id  abstulisse;  1020  tenendum  est  fiov  pendere  non 
ab  ri^q  XQOiaq,  sed  ab  t^ety.  Wovon  hängt  dann  t^g  XQ^^^^ 
ab?;  1037  hie  quae  hyperbolice  dicit  anus,  ea  senex  serio  capit 
affirmatque  adeo  macram  esse  eam  et  tenuem,  ut,  si  non  per 
annulum,  saltem  per  cribri  circulum,  qui  et  ipse  parvae 
mensurae  est,  trahi  queat;  1044  cum  magna  intercedat  stmt'/t- 
tudo  inter  dialeclum  lonicam  et  Ätticam  veteretn,  recte  habebit 
vßQ€og\  1133  ad  tavtriv  inimoiy  melius  t^v  nXijy^p  subaudias. 
Man  bedenke,  dafs  Karion  zu  einem  Gotte  spricht!;  1167  fraudem 
aliquam  in  hac  re  fuisse  suspicari  licet.  Das  Gegenteil  behauptet 
mit  Recht  nach  Fränkel  Gilbert,  Staatsaltert.  I  S.  375. 
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Aus  den  zahlreichen  Widersprüchen  mögen  nur  einige, 
welche  geradezu  verhindern,  des  Verf.s  wahre  Meinung  kennen  zu 
ierneo,  hier  Platz  finden,  v.  t46  und  703  nimmt  Verf.  Anstofs 
an  der  Stellung  von  yag  und  schlägt  an  beiden  Stellen  Änderungen 
Tor,  während  er  1120  eingesteht:  neque  insolens  est,  in  media 
^raesertim  comoedia,  ista  coHocatio  particulae  yaq,  —  432,  607 
(Add.),  966  erklärt  Verf.  in  Wendungen  wie  Xiye^v  a  ^XQ^^  ^^i^ 
Pronomen  för  überflüssig,  während  er  Av.  1201  selbst  das  Pro- 
nomen einschiebt  und  an  den  ähnlichen  Stellen  v.  345.  912  be- 
hauptet: requiritur  omnino  pronomen,  725  al.  1  erklärt  Bl.  richtig: 
manifestum  est  ab  navaw  potitis  pendere  vTtofit^vfisvov,  während 
er  im  2.  Absatz  die  entgegengesetzte  Ansicht  aufstellt.  —  958 
sagt  Bl.  richtig:  ex  sequentibus  v(o  6'ftal(0fA€v  Consta t  nonnisi  duos 
m  hac  scena  fuisse,  Carianem  et  histum,  praeter  sycophantam,  qui 
txU  V,  954,  während  er  im  Kommentar  zu  970  behauptet: 
fatendum  est  haec  fidem  facere  Chremylum  in  priore  scena  ad- 
fw'sse.  Warum  schliefst  dann  Verf.  nicht  auch  aus  v.  1186,  dafs 
der  Priester  der  Verhandlung  mit  Hermes  beigewohnt  habe?  — 
V.  179  sind  folgende  Sätze  nicht  mit  einander  zu  vereinigen:  itaque 
nm  opus  est,  ut  cum  Athenaeo  Ncctg  pro  Aaic  substituamus  und: 
magm  contra  momenti  est,  quod  Naida  quandam  meretricem  amalam 
fuisse  ab  hoc  Philonide  Lysiae  testimonio  tradit  Äthenaeus,  —  Das- 
selbe gilt  von  V.  621:  templum  Aesculapii  in  Piraeo  situm  signi- 
fkari  arbitratur  BoissotiadiuSj  verglichen  mit  v.  656:  scholiasta 
wctor  est  Äristophanem  loqui  de  eo,  qui  cultus  sit  in  urbe. 

Gotha.  Karl  Ludwig. 

Reimar  der  Alte,  Die  NibeloDgeo.  Österreichs  Aoteil  ao  der 
deotsebeo  Natiooallitteratnr,  geschriebeD  von  Max  Ortner.  Wien, 
Rooegeo,  1887.     VIII  u.  356  S.     6  M. 

Der  Titel  soll  nicht  heifsen,  dafs  Reimar  der  Alte  Verfasser 
des  Nibelungenliedes  gewesen  sei,  wohl  aber,  dafs  Österreich  in 
Reimar  dem  Alten  und  im  Nibelungenliede  die  Zierden  der  deut- 
schen Nationallitteratur  geliefert  habe.  Dennoch  besteht  zwischen 
beiden  Teilen  des  Titels  ein  engerer  Zusammenhang.  Der  erste 
Dämlich  bezeichnet  einen  Abschnitt  (S.  1 — 156),  in  welchem  der 
Verfasser  Reimar  den  Alten  als  den  einzigen  Minnesänger  von 
wahrer,  sittlicher  Empfindung  und  Vertiefung  erweisen  will,  der 
ia  einer  Zeit  des  tiefsten  sittlichen  Verderbens  allein  die  echte 
deutsche  Liebe  und  Treue  hochgehalten  und  besungen  habe,  und 
die  Nibelungen  sollen  das  entsprechende  £pos  sein,  die  epische 
Darstellung  alter  deutscher  Helden-  und  Weibestugend  im  he- 
woisten  Gegensatze  gegen  die  moralische  Verkommenheil  der  Zeit, 
gedichtet  ebenfalls  von  einem  Österreicher,  dem  gröfsten  Dichter- 
genius, den  das  deutsche  Volk  je  besessen,  dem  Kurnberger. 
Reimar  der  Alte  also  und  der  Kurnberger  sind  in  der  zweiten 
Hälfte  des    12.  Jahrhunderts  die  deutschen  Nationaldichter  9ta3^ 
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i^oxijPj  das  ist  die  im  vorliegenden  Buche  dargelegte  Ansicht 
des  Verfassers.  Freilich,  Walther  und  Wolfram  erfahren  auch 
die  verdiente  Anerkennung,  aber  sie  dienen  dem  Verf.  zu  an- 
deren Zwecken,  welche  sogleich  dargelegt  werden  sollen.  Für  sie 
noch  Begeisterung  zu  wecken  war  unnötig,  bei  Reimar  und  Körn- 
berg aber  galt  es  eine  Rettung  aus  der  Verkennung  der  Litterar* 
historiker,  und  —  für  noch  deutscher  als  jene  beiden  hält  sie 
Ortner  jedenfalls!  Ich  will  versuchen,  den  Gedankengang  des 
Veifassers  kurz  darzulegen. 

In  dem  Abschnitt  über  Reimar  konstruiert  sich  der  Verf. 
zunächst  den  Boden,  auf  welchem  er  bauen  will.  Dichtung  und 
Geschichte  müssen  den  Beweis  liefern,  dafs  im  12.  Jahrhundert 
die  Ideale  des  deutschen  Volkes,  wie  sie  in  der  alten  Helden- 
dichtung  gezeichnet  waren,  aus  der  „aristokratischen"  Gesellschaft 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  Untreue,  unmäze,  Blasiertheit 
und  Erbärmlichkeit  der  Gesinnung  in  jeder  Beziehung  getreten 
waren.  Wie  macht  das  der  Verfasser?  Sehr  einfach.  Die  Ge- 
schichte kennt  nur  die  Habgier  und  den  krassesten  Egoismus  als 
die  Triebfeder  des  politischen  Verhaltens  der  Machthaber  jener 
Zeit,  und  die  Dichter,  die  Vertreter  der  Gesellschaft,  feiern  ent- 
weder Untreue  und  Unsittlichkeit,  wie  Gottfried,  oder  sie  feiern 
das  Gegenteil,  die  sittlichen  Ideale,  wie  Walther  und  Wolfram, 
oder  endlich  sie  lugen,  indem  sie  in  Hinneliedern  unsittliche  Be- 
gierden in  cynischer  Weise  unter  dem  Mantel  blasierter  und 
hohler  Phrasen  verstecken  —  alles  die  furchtbare  Folge  des  mit 
unaufhaltsamer  Gewalt  eindringenden  Giftes  romanischer  Kultur. 
Im  ersten  Falle  nämlich  spricht  sich  der  Geist  der  Zeit  klar  aus 
und  —  „wenn  das  erste  nicht  war,  das  zweite  und  dritte 
war'  nimmermehr'*  —  weil  dies  so  ist,  so  können  die  Ideale 
Wolframs  und  Walthers  und  der  Mehrzahl  der  mhd.  Dichter 
nur  die  Bedeutung  einer  Polemik  gegen  die  verderbte  Zeit 
haben  und  müssen  alle  übrigen  Minnesänger,  bei  denen  die  Frivo- 
lität nicht  nackt  hervortritt,  Lugner  sein.  Damit  ist  der  Boden 
gewonnen  für  Reimar.  Er  erhebt  sich  in  seiner  traurigen  Um- 
gebung vor  Walther  als  der  glänzende  Vertreter  alter  und 
echter  deutscher  Gesinnung.  Das  sucht  der  Verf.  in  einer  Ana- 
lyse seiner  Lieder  nachzuweisen:  wo  sich  in  den  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Liedern  Minnedienstphrasen  finden,  da  haben 
wir  das  sicherste  Kriterium,  dafs  diese  Lieder  „unreimariscb" 
sind,  also  nicht  von  ihm  herrühren  können.  Reimar  wird  sonst 
von  den  Litterarhistorikern  als  ein  etwas  trockener  Biedermann 
betrachtet:  will  man  nun  den  Biedermann  höher  stellen  als  den 
Dichter,  so  wird  man  gewifs  in  Ortners  Ausflührungen  recht  aus- 
giebiges Material  finden.  Aber  biedere  und  meinetwegen  auch 
national-deutsche  Gesinnung  macht  doch  noch  keinen  Dichter 
aus;  dafs  aber  Reimar  auch  eine  künstlerische  Zierde  gewesen 
sei,  hat  Ortner  nicht  bewiesen  trotz  aller  überschwänglichen  Lob- 
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preifliiDgeQ  der  simpelsten  Ausdrucksweisen.  Bewiesen  hat  Ortner 
in  diesem  Kapitel  überhaupt  nichts,  nicht  einmal  die  Unsittlichkeit 
der  Zeit  Walthers  und  Wolframs,  denn  das  liegt  doch  auf  der 
Hand,  dafs  wir  mit  gröfster  Leichtigkeit  aus  den  Dichtern  jedes 
Jahrhunderts  nach  Ortners  Methode  ein  Bild  von  ihrer  Zeit  ent- 
werfen können,  gegen  das  das  Mittelalter  Kindei*spiel  wäre.  Man 
denke  an  die  moralische  Versunkenheit,  die  uns  Goethes  Faust 
offenbaren  würde,  an  die  völlige  Vernichtung  aller  Spuren  von 
Pairiotismus,  welche  die  SSnger  der  Freiheitskriege  beweisen,  an 
das  Aufhören  aller  Religion,  welches  aus  dem  Dasein  der  Kirchen- 
lieder der  Reformationszeit  zu  schliefsen  wäre!  Dieser  ganze 
Teil  ist  verfehlt;  es  ist  nichts  weiter  als  eine  etwas  jugendlich 
überspannte  und  weit  über  das  Ziel  hinausgehende  Ausführung 
der  realistischen  Anschauungsweise  Wilmanns',  mit  deren  An- 
ftthmng  er  in  der  That  sein  Kapitel  eröffnet.  Weshalb  er  sich 
nachher  den  Anschein  giebt,  im  Gegensatz  zu  Wilmanns  seine 
Ansichten  aufstellen  zu  wollen,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  wie 
denn  überhaupt  die  ersten  20  Seiten  den  Eindruck  niachen,  als 
wisse  der  Verfasser  nicht  recht,  was  er  wolle.  Was  über  den 
sittlichen  Gehalt  des  12.  und  13.  Jh.s  zu  sagen  ist,  hat  Wilmanns 
in  den  ,,Gedanken  und  Anschauungen'*  deutlich  und  realistisch 
genug  gesagt:  Ortners  erster  Abschnitt  ist  demgegenüber  trotz 
alles  Pathos  und  trotz  aller  Kursiv*  und  Sperrschrift  nichts  als 
eine  recht  weitschweifige  und  unmethodische  weitere  Ausführung. 
Die  Erklärung  der  Minnepoesie  aber  in  ihrem  Gegensatze  zum 
Leben,  wie  sie  Wilmanns  giebt,  ist  entschieden  annehmbarer  als 
die  Tendenzhypothese  Ortners,  die  völlig  in  der  Luft  schwebt. 
Nor  die  eingehende  Analyse  der  Gedichte  Reimars  hat  ihren  rela- 
tiven Nutzen,  obwohl  sie  ein  anderes  Urteil  über  Reimar  schwer- 
lich zeitigen  wird. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  zweiten  Teile  der  Arbeit  über 
„die  Nibelungen".  Auch  er  ist  in  der  Hauptsache  verfehlt,  in 
einigem  Beiwerk  nützlich. 

Hauptsache  ist  dem  Verf.  die  Rettung  des  Kürnberger  als 
Dichter  des  Nibelungenliedes.  Man  sollte  meinen,  eine  so  viel- 
fach und  grändlich  erörterte  Hypothese  würde  nur  dann  wieder 
hervorgeholt,  wenn  neue  positive  Gründe  für  dieselbe  bei- 
gebracht werden  können.  Das  ist  hier  nicht  geschehen.  Ortner 
bringt  in  der  Hauptsache  nichts  weiter  als  eine  durch  ganz 
unnötige  Wiederholungen  und  Begeisterungsausbrüche  oft  uner- 
träglich breite  Ausführung  der  von  Pfeiffer- Bartsch  gegebenen 
Gründe.  Auf  diese  nochmals  einzugehen  kann  nicht  meine  Auf- 
gabe sein,  da  ich  gegen  sie  auch  nichts  Neues  beibringen 
kann.  Ich  mufs  aber  hervorheben,  dafs  Ortner  die  Besonnen- 
heit, mit  welcher  sich  Bartsch  in  dieser  Frage  bewegte,  sich 
Dicht  zum  Muster  genommen  hat.  Bartsch  hat  wenigstens 
ausgesprochen,    dafs   die   Kürnberg- Hypothese   nicht   bewiesen 
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werden  kann,  Ortner  hat  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
Grönde  Bartschs  durch  unmetbodisches  Raisonnement  zerstört 
und  durch  Phrasen  abgeschwächt  und  behauptet  dann:  „Die 
Kritik  der  Nibelungen  nimmt  eine  andere,  eine  neue 
Richtung.  Das  deutsche  Volksepos  ist  seinem  Schöpfer 
zurückgegeben.  Als  ganzes  gesichertes  Eigentum  eines 
grofsen  Geistes  und  Dichters  liegt  der  Text  vor  uns, 
und  die  heiligen  Rechte  'dichterischen  Eigentums 
treten  wieder  in  ihre  Geltung/'  Ich  könnte  hier  ein  paar 
Seiten  voll  ähnlicher  dutzendweise  wiederholter  Phrasen  zusammen- 
schreiben, aber  der  Verf.  setzt  im  Vorwort  ja  voraus,  ,,dafs  man 
seiner  Jugend  zu  gute  halte,  was  man  ihr  zu  gute  zu  halten 
berechtigt  ist*'  —  und  dabin  gehören  solche  Überschwänglich- 
keiten. 

Bedenklicher  ist  die  Pietätlosigkeit,  mit  welcher  der  jugendliche 
Verfasser  gegen  Lachmanns  Kritik  auftritt:  „Lachmanns  Epen* 
kritik ist  ferner  unwürdig  der  erhabenen  Auf- 
gabe der  Litteraturgeschichte,  alle  ihre  Werke  und 
Thaten  als  notwendige  Regungen  und  Ausflösse  des 
stetig  schaffenden,  nationalen  Volksgeistes  zu  er- 
kennen*' (S.  202)  —  das  ist  eine  Biftle  aus  dem  Kranze,  den 
der  Veif.  in  sein  Buch  geflochten  hat  Sie  beweist,  daüs  es  .dem 
Verf.  nicht  eingefallen  ist,  sich  in  den  grofsen  Zusammenbang 
jener  Kritik  zu  vertiefen.  Allerdings  scheint  sich  die  Kritik  über- 
haupt der  Gunst  Ortners  nicht  zu  erfreuen.  Wir  lesen  S.  236: 
„Zuerst  war  die  Nation,  dieselbe  lernte  die  Schrift 
zum  Ausdrucke  ihrer  eigensten  Empfindungen  und 
idealen  Anschauungen  gebrauchen,  es  erstanden  die 
nationalen  Dichtergestalten,  die  ihre  Litteratur  schu- 
fen (d.  i.  Kurnberger),  und  dann  war  lange  nichts  und 
jetzt  erst  kam  —  die  Kritik.  Wer  sich  zu  fngen  bat, 
ist  entschieden.** 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  scheint  ihm  gewifs  auch  die 
Handschriftenfrage  völlig  überflüssig  zu  sein,  denn  er  berührt  sie 
mit  keiner  Silbe.  Ein  Buch  aber,  das  solche  Sitze  aufweist,  kann 
knum  ernsthaft  genommen  werden.  Ich  könnte  damit  abbrechen, 
aber  ich  will  doch  nicht  verschweigen,  dafs  der  Verf.  einen  gut- 
gemeinten Versuch  gemacht  hat,  die  entgegenstehenden  Ansichten 
zu  vereinigen,  und  das  ist  das  Beiwerk  in  seinem  Bache,  .was 
seinen  relativen  Nutzen  hat. 

Verf.  kann  nämlich  schiiefslich  doch  nicht  umhin,  sehr  un- 
gleichartige Behandlung  des  Stofies,  Widersprüche  u.  dgl.  im 
Nibelungenliede  anzuerkennen.  Natürlich  schreibt  er  das  der  In- 
dividualität des  grofsen  Genius  zu,  der  eben  den  einzelnen-  Par- 
tieen  seines  Slofl'es  bald  mehr  bald  weniger  warm  gegenüberge- 
standen habe.  Aber  das  nötigt  ihn  weiter  zu  der  Annahme,  daft 
der  Dichter  dann   doch    einen    bereits   gestalteten  Stoff  vor  eich 
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gehabt  habe.  Und  so  et*klSrt  er  alle  die  von  den  „Lachmannl- 
auero"  gegen  die  einheitlicbe  Abfassung  belonten  Schwierigkeiten, 
soweit  sie  sich  selbst  nicht  durch  die  Proteusnatur  des  Kürnberger 
beseitigen  lassen,  durch  das  Vorhandensein  alter  Spiel- 
nannslieder,  welche  der  Kürnberger  überarbeitet  und  in 
die  Nibelungenstroplie  umgegossen  habe.  Mit  den  in  den  Hss. 
noch  vorhandenen  Überschriften  der  Aventiaren  seien  diese  alten 
Lieder  bezeichnet. 

Ortner  scheint  die  Tragweite  dieses  Zugeständnisses  gar  nicht 
m  ahnen.  Er  hat  ganz  unbefangen  versucht  den  Umfang  dieser 
Lieder  genauer  zu  begrenzen  — und  hier  bat  er  manchen  glück- 
lichen Gedanken  nicht  ohne  Scharfsinn  entwickelt  — ,  aber  was 
ergiebt  sich  da?  Er  steht  vor  einem  ziemlich  bedeutenden  Reste 
von  Verbindungs-  und  Ausschmücknngsstrophen,  von  denen  er 
bekennen  muTs,  dafs  sie  teils  „künstlich  hergestellt"  (S.  302),  teils 
5igar  nicht  charakteristisch''  (S.  305)  seien,  teils  „wunderliche 
Erklärungen"  geben  (S.  310),  teils  „auffällige  Unwahrscheinlichkeit 
verursachen''  (S.  312.  317.  319),  teils  „ganz  allgemeine  Salze  zur 
Ausfüllung''  enthalten  (S.  316),  teils  sogar  „matt  und  wirkungslos" 
(S.  321)  seien,  ja  dafs  der  Kürnberger  auch  „im  Eifer  sein^ 
Arbeit  spielmannsmäfsige  Gedanken  und  Übertreibungen  ins  Epos 
berübergenommen  habe''.  Das  aber  ist  eins  der  wesentlichsten 
Momente  Lachmannscher  Kritik;  wie  damit. „der  eine  grofse  Geist 
imd  Dichtergenius"  zu  vereinigen  ist,  der  die  Heldendichtung  „in 
der  eminentesten,  aufser  ihm  nie  erreichten  und  nie  mehr  er- 
reichbaren Weise"  wiedergeboren  habe,  wird  wohl  jedem  unklar 
bleiben.  S.  331  giebt  Orlner  eine  Zusammenstellung  der  von 
ibm  konstruierten  alten  Spielmannslieder.  Diese  zeigen  einen 
klaren  Zusammenhang  und  dramatische  Entwickelung.  Diese  Lieder 
bat  der  Kürnberger  nach  Ortner  höchst  unkünstlerisch  verbunden, 
in  mehreren  Stellen  durch  seine  Zuthaten  geradezu  verschlechtei*t 
uod  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zerstört,  ja  er  hat  sogar, 
wenn  ich  recht  verstehe,  die  Titel  dieser  Lieder  mitten  in  sein 
einheitliches  Werk  hineingesetzt.  Er  soll  das  iNationalepos  der 
Treue  geschaffen  haben  mit  bewufster  Tendenz  gegen  das  roma- 
nische Gift  und  giebt  ihm  schliefslich  den  matten  Titel  „daz  ist 
der  Nibelunge  not*'  (S.  328).  Er  soll  zuerst  und  allein  die 
angebliche  rohe  Spielmannsstropbe  (etwa  die  Moroltstrophe)  zur 
Kürenbergs  wfse  umgeschafi'en  haben  und  nimmt  dabei  Spiel- 
mannsphrasen, die  merkwürdig  gut  in  sein  Metrum  passen,  „im 
Eifer  der  Arbeit"  unverändert  hinüber!  Kurz,  in  seinen  eigensten 
Zuthaten  zeigt  sich  dieser  Genius  als  Stümper;  das  Beste  gaben 
ibm  die  bereits  vorhandenen  Lieder,  das  ist  die  Maus,  die  der 
kreisende  Berg  geboren  hat. 

„In  Zukunft  giebt  es  keine  Lachmannianer  mehr,  wenigstens 
nicht  in  Lachmanns  eigenstem  Sinne"  ruft  der  Verf.  nach 
alledem  stolz  aus.    Sollte  er  nach  so  vielem  Lärm  auch  hier  nur 
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das  bescheidene  Resultat  im  Auge  haben,  dafs  man  unter  den 
„Lachmannianern"'  über  die  Heptaden  und  aber  die  Abgrenzung 
der  Einzellieder,  Ober  diese  und  jene  von  Lachmann  ausgeschiedene 
Strophe  verschiedener  Meinung  sein  kann?  Nun,  dann  hätte  er 
allen  unnötigen  Bombast  weglassen  sollen  und  was  er  etwa  von 
S.  255  an  ausführt,  bescheiden  als  einen  Versuch  zu  einer  nenen 
Bestimmung  und  Abgrenzung  der  ursprünglichen  Einzellieder 
drucken  lassen  sollen.  Man  könnte  daraus  vielleicht  manchen 
brauchbaren  Gedanken  verwerten. 

Kurz  also,  zur  Lösung  der  Frage  hat  Orlner  nicht  das  Ge- 
ringste beigetragen.  Kürenberghypothese  und  Liedertheorie  stehen 
sich  noch  ebenso  gegenüber,  als  wenn  Ortners  Buch  nicht  ge- 
schrieben wäre.  Sie  sind  unvereinbar;  keine  kann  zwingend  be- 
wiesen werden,  aber  jede  kann  gewichtige  Gründe  für  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit beibringen.  Dafs  aber  die  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Seiten  der  Liedertheorie  liegt,  das  scheint 
ernsten  und  gründlichen  Forschem  immer  mehr  einzuleuchten. 

In  einem  letzten  Abschnitte  versucht  Ortner  endlich,  gestützt 
auf  Bergks  Litteraturgeschichte,  das  neue  Licht  auch  fQr  das 
Dunkel  der  Homerfrage  anzuzünden;  mit  welchem  Rechte,  das 
mögen  die  klassischen  Philologen  entscheiden. 

Schöneberg  bei  Berlin.  G.  Boetticher. 


_  r 

Goethe,  Hermann  und  Dorothea.  Edition  nouvelle  avec  introdaction 
et  commentaire  par  A.  Ghnquet.  Paria,  Leopold  Cerf,  1886.  LXIll 
u.  184  S. 

Schon  die  blofse  Thatsache,  dafs  ein  Franzose  heut  zu  Tage 
den  Mut  besitzt,  unter  seinen  Landsleuten  als  Pionier  deutscher 
Wissenschaft  und  Kunst  aufzutreten,  bestimmt  uns,  einem  derartigen 
Wirken  unsere  besondere  Sympathie  entgegenzubringen;  Gnden  wir 
nun  aber  gar  jenseits  der  Vogesen  einen  Mann,  welcher  vermöge 
seines  umfassenden  Wissens  und  treffenden  Urteils  zugleich  die 
deutsche  Wissenschaft  selbst  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
fördert,  so  kann  das  Verdienst  desselben  nicht  laut  genug  ver- 
kündet werden.  Ein  solcher  Mann  ist  A.  Chuquet,  der  lang- 
jährige Sekretär  der  in  Paris  erscheinenden  „Revue  critique 
d'histoire  et  de  literature".  Vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  der- 
selbe neue,  von  Einleitungen  und  Kommentaren  begleitete  Aus- 
gaben von  Goethes  Goetz  und  von  der  Campagne  in  Frankreich; 
als  die  jüngste  Frucht  seines  Strebens  liegt  jetzt  eine  nach  den- 
selben Prinzipien  bearbeitete  Ausgabe  von  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  vor. 

Die  beiden  erstgenannten  Schriften  sind  von  der  mafs- 
gebenden  Kritik  mit  Zustimmung  begrüfst  worden;  trotz  mancher 
Einwendungen  gegen  einzelnes  tragen  wir  kein  Bedenken,  auch 
die  jetzt  vorliegende  Arbeit  angelegentlich  zu  empfehlen. 
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Als  der  verdienstlichste  Teil  derselben  erscheint  die  umfang- 
reiche und  Goethes  Dichtung  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtende 
Einleitung.  Nachdem  Chuquet  die  Entstehungsgeschichte  des 
Werkes  erzählt,  darnach  einen  Blick  auf  Vofs'  Luise  geworfen 
ood  schliefslich  die  Aufnahme  erwähnt  hat,  welche  Hermann  und 
Dorothea  bei  den  Zeitgenossen  gefunden,  sucht  er  zuvörderst  das 
Urteil  der  Gegenwart,  welche  in  der  Idylle  eines  der  vollendetsten 
Meisterwerke  Goethes  erblickt,  im  allgemeinen  zu  begründen.  Er 
zeigt  hierbei,  dafs  der  Dichter  einerseits  fast  allen  Empfindungen, 
welche  nur  das  menschliche  Herz  bewegen,  Ausdruck  gegeben 
hat,  dafs  andererseits  aber  auch  das  Werk  eine  treffliche  Schil- 
derung der  Sitten  jener  Zeit,  ja  Oberhaupt  des  ganzen  Zeitalters 
biete;  besonders  hervorzuheben  sind  hierbei  Chuquels  Bemer- 
kungen ober  die  Kunst,  mit  welcher  Goethe  die  von  ihm  benutzte 
Quelle  seinem  Zwecke  dienstbar  gemacht  hat.  Indem  sich  der 
Herausgeber  hierauf  zu  einzelnem  wendet, .  prüft  er  zunächst  die 
Struktur  des  Gedichtes,  vor  allem  also  das  Verhältnis  des  Ganzen 
zu  seinen  Teilen  wie  den  Fortschritt  der  Handlung.  Es  will  uns 
jedoch  scheinen,  als  sei  es  auch  ihm  nicht  gelungen,  das  Beden- 
ken, welches  sich  gegen  die  Zusammendrängung  der  gesamten 
Handlung  auf  noch  nicht  zwölf  Stunden  erheben  läfst,  zum 
Schweigen  zu  bringen. 

Hit  freudiger  Zustimmung  sodann  begleiten  wir  unsern  Heraus- 
geber,  wenn  er  im  folgenden  die  einzelnen  Personen  zu  charak- 
terisieren und  hierauf  den  Grundgedanken  der  Dichtung  darzu- 
legen sucht:  dieser  Teil  des  Buches  ist  der  wertvollste  und 
dürfte  mafsgebend  bleiben.  In  den  letzten  beiden  Abschnitten 
handelt  der  Herausgeber  zuerst  vom  Stil  und  der  Sprache  des 
Gedichts  und  r&bmt  dabei,  wie  Goethe  stets  seine  Personen 
durch  Handlungen  und  Gespräche  charakterisiere,  wie  er  mit 
seiner  eigenen  Person  hinter  die  des  Gedichts  zurücktrete  und 
wie  die  Sprache  eines  jeden  genau  seiner  Individualität  ange- 
messen sei.  Hierauf  weist  er  nach,  inwieweit  Goethe  von  der 
Lektflre  Homers  und  der  Bibel  beeinflufst  gewesen  sei,  und  zeigt 
schliefslich,  im  Widerspruche  mit  Humboldt^  dafs  das  Gedicht 
Dicht  Epos,  sondern  Idylle  genannt  werden  müsse.  Auch  hier 
sind  weitaus  die  meisten  Bemerkungen  zutreffend  und  uber- 
icugend,  nur  einiges  scheint  uns  der  Ergänzung  bedürftig.  So 
bätte  Chuquet  offenbar  die  Anmerkung,  das  Gedicht  sei  eine  ins 
Epos  hinüberspieiende  Idylle,  als  das  zutreffendere  Urteil  in  den 
Teil  binaufnehmen  mössen;  konnte  er  sich  ja  dabei  nicht  nur 
aof  den  för  uns  wenigstens  obskuren  J.  J.  Weifs,  sondern  auf 
Fr.  Tb.  Vischer  stützen.  So  hätte  er  ferner,  zumal  er  ja  selbst 
kurz  vorher  eine  dem  widersprechende  Äufserung  Vischers  citiert, 
den  Satz,  Hermann  und  Dorothea  werde  neben  der  Bibel  in 
Deutschland  am  häufigsten  gelesen,  unterdrücken  oder  wenig- 
stens anders  formulieren   mössen.     So   hätte   er  endlich   seine 
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Behauptung  vod  der  Natürlichkeit  und  Angemessenheit  der  Sprache 
nicht  ohne  Einschränkmig  hinstellen  dörfen;  oder  wird  wirklich, 
frage  ich,  der  Sohn  des  Wirtes  zum  goldenen  Löwen  von  dem 
„Herzen  im  ehernen  ß^sen'^  von  dem  „wilden  Geschick  des 
allverderblichen  Krieges''  gesprochen,  wird  er  wirklich  berichtet 
haben,  dafs  er  die  goldene  Frucht  sich  den  Garben  entgegen- 
neigen  gesehen  habe? 

Wie  durch  die  Einleitung,  so  hat  uns  Chuquet  auch  durch 
die  Anmerkungen  vielfach  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Durch 
die  treffenden  und  geschmackvollen  Übersetzungen  einzelner  Wörter 
und  Wendungen  wird  nicht  nur  unsero  Kenntnis  des  Französi- 
schen gefördert,  sondern  es  fällt  mitunter  ehcndadurch  auch  ein 
neues  Licht  auf  den  deutschen  Ausdruck.  Beachtenswert  ferner 
sind  die  Anmerkungen  zu  der  Schilderung,  welche  der  Richter 
vom  Revolulionszeitaltcr  entwirft,  sowie  die  Hinweise  auf  die 
Champagne  in  Frankreich.  Auf  manche  von  den  übrigen,  zum 
Verständnis  unentbehrlichen  Bemerkungen  würden  wir  hinweisen, 
wenn  an  dieser  Stelle  der  Raum  hierzu  nicht  fehlte.  Doch  wo 
viel  Licht  ist,  fehlt  auch  der  Schatten  nicht;  gerade  in  den  An- 
merkungen erblicken  wir  einen  Mangel  des  Buches,  gerade  dieser 
Teil  durfte  am  meisten  eine  Umarbeitung  erfordern.  In  einigen, 
allerdings  nur  wenigen  Fällen  sehen  wir  uns  vergebhch  nach 
einem  Hinweise  um,  so  bei  den  Wendungen  „mancher  Fabriken 
beflifs  man  sieb  da''  S.  13,  „brachte  des  Weines"  S.  25,  „nackte 
Notdurft*'  S.  34,  „zog"  S.  49,  „Saumsal'*  S.  57,  „verbräunl" 
S.  65,  „mit  Worten  herumnahm"  S.  79,  „überblieben"  S.  118; 
der  Vollständigkeit  wegen  liätte  ferner  bei  Mitgift  S.  44  auf  das 
englische  to  give,  S.  61*  auf  qui  non  proficit,  deficit,  S.  91^  auf 
festina  lente  hingewiesen  werden  können.  Andere  Erklärungen 
hinwiederum  erscheinen  überflössig,  oder  ihre  Richtigkeit  ist 
anfechtbar.  So  ist  S.  13/14  in  keinem  Falle  an  Ilmenau  zu 
denken,  wozu  also  die  Anmerkung?  So  i\ird  S.  15  mit  der  Cha- 
rakteristik des  Apothekers  und  ebenso  S.  46  mit  der  dem  Wirte 
gewidmeten  Bemerkung  dem  Leser  vorgegrifl^en.  Warum  ferner 
das  anaphorisclie  „denn"  S.  56  anzuzweifeln  sein  soll,'  leuchtet 
nicht  ein;  S.  78  ist  doch  wohl  (vgl.  S.  75  „was  dringt  dich") 
„sich  dringt"  zu  verbinden,  „Söhne"  S.  80  steht  nicht  für  „Sohn", 
denn  es  war  ja  auch  kui*z  vorher  von  „Kindern"  tlie  Rede.  Hat 
Herr  Chuquet  wirklich,  wie  man  nach  S.  88  annehmen  sollte, 
niemals  in  seinem  Leben  einen  frischgepflanzlen  Obstbaum  schnell 
kräftig  emporstreben  sehen?  Das  ,, gleich"  S.  138  scheint  auch 
dem  Ref.  mit  egalement  wiedergegeben  werden  zu  müssen.  Die 
Anrede  an  die  Musen  S.  163  verdient  schwerlich  das  Lob,  welches 
ihr  Chuquel  mit  Schlegel  zu  teil  werden  läfst;  warum  endlich 
soll  S.  176  das  „eilte  zu  gehen"  nur  von  Zeus,  nicht  aber  auch 
vom  W'nU)  gebraucht  werden  können?  Von  dem  „Hineingeheim- 
nissen" sodann  bal  sich  auch  Chuquet  mitunter  nicht  frei  erhalten. 
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Ich  decke  hierbei  an  die  Bemerkung,  welche  er  S.  9  an  das  neue 
Kötschehen  anknüpft,  an  die  Erwähnung  Lavaters  im  Anfange 
des  zweiten  Gesanges,  an  den  Wiederabdruck  der  albernen  Be- 
merkung, mit  welcher  uns  ein  deutscher  Herausgeber  auf  Anlafs 
dfs  ledernen  Beutels  beschenkt  hat,  sodann  an  die  meisten  Citate, 
welche  Chuquel  dem  entschieden  das  Gras  wachsen  hörenden  P. 
Stapfer  entnimmt.  Am  allerwenigsten  endlich  sind  wir  imstande 
gewesen  uns  mit  Chuquets  Neigung  zu  befreunden,  entweder  aus 
Goethe  selbst  oder  aus  anderen  Dichtern  Parallelstellen  herbei- 
zuziehen. In  der  Regel  handelt  es  sich  um  allbekannte  Dinge 
oder  selbstverständliche  Wendungen ;  wozu  also  mit  eifrigem  Be- 
mühen nachweisen,  dats  sich  Derartiges  auch  anderweitig  findet? 
So  citiert  Chuquet  S.  15  zu  den  Worten  des  Apothekers,  dafs 
die  Menschen  .nur  zu  gern  auch  fremdem  Unglück  zuschauen, 
Stellen  aus  I^  firuyä'e,  Gilbert,  der  Bürgschaft,  den  Piccolomini, 
Wieland.  Als  der  Wirt  davon  spricht,  dafs  den  Stolz  einer  Braut 
ein  reicher  Schatz  von  Leinwand  bilde,  wird  dies  durch  lange 
Citate  aus  Hesses  Geschichte  der  Stadt  Bonn  und  aus  Hauffs 
Lichtenstein  bestätigt  u.  s,  f. 

Wir  wurden  diese  und  die  übrigen  Bedenken  unterdrückt 
haben,  wenn  nicht  die  Vorzüge  des  Boches  uns  veranlafst  hätten, 
dasselbe  mit  dem  strengsten  Mafsstabe  zu  messen;  eben  dieser 
Vorzuge  wegen  wünschen  wir  ihm  auch  eine  möglichst  weite  Ver- 
breitung, 80  dafs  der  Herausgeber  sich  bald  zu  einer  neuen  Auf- 
lage veranlafst  sieht  Wir  gestatten  uns  für  eine  solche  noch 
einige  Vorschläge.  Die  Konjekturprobe,  welche  Chuquet  S.  46 
vom  Düntierschen  Texte  giebt,  ist  schwerlich  geeignet,  die  Be- 
natzung desselben  neben  dem  Strehlkeschen  zu  rechtfertigen. 
Daus  die  einzelnen  Verse  immer  nur  summarisch  über  jeder  ein- 
lelnen  Seite,  nicht  aber  auch,  von  fünf  zu  fünf,  am  Rande 
numeriert  sind,  erschwert  das  Aufsuchen  eines  einzelnen,  zumal 
ja  auch  Chuquet  selbst  sehr  oft  eitleren  mufs.  Für  die  Anmer- 
kungen dürften  grüfsere  Lettern  zu  wählen  sein;  wollte  nur  der 
Herausgeber  die  Paralielstellen  ausmerzen  oder  beschränken,  so 
wäre  dies  ja  möglich,  ohne  den  Umfang  des  Buches  zu  vergröfsern. 
Als  Druckfehler  habe  ich  S.  133  „versichtiger'',  S.  135  „Schillig- 
heim''  bemerkt;  die  Silbenbrechung  „Unterdrüc-kung''  sowie  die 
Trennung  von  c  und  h  in  „Aussicht"  ist  wohl  ebenfalls  dem  fran- 
zösischen Setzer  in  die  Schuhe  zu  schieben;  was  aber  hat  Herrn 
Chuquet  selbst  dazu  bestimmt,  jedesmal  „Dichtung  und  Wahrheit" 
zu  schreiben? 

Berlin.  Paul  Nerrlieh. 
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Lehrplan  für  deo  deutschen  Unterricht.  Aus  dem  Prof^ramin  des 
Köoiglichea  Friedrichs -Gvmoasium  zu  Kassel.  Kassel,  Kay,  18S7. 
0,80  M. 

Dieser  Lehrplan,  der  in  den  Anmerkungen  auch  manche 
lilterarische  Nachweise  enthält,  bietet  unter  A  „Zahl  der  Lehr- 
stunden'',  B  „Lehrbücher^'  (Lektüre  und  Grammatik  nach  Hopf  und 
Pauisiek),  C  „Lebrziel"  nichts,  was  zu  einer  Bemerkung  Anlafs 
geben  könnte. 

Bei  D  „Verteilung  des  Lehrstoffes''  ist  zunächst  auf- 
fallend, dafs  in  einem  der  öfl<6ntlichkeit  ubergebenen  Lehrplan 
nicht  angegeben  ist,  worin  die  handschriftlichen  Ergänzungen 
zu  dem  grammatischen  Anhange  in  dem  Normal -Exemplar  von 
Hopf  und  Pauisiek  bestehen.  Bedenklich  aber  ist  es,  dafs  die 
Deklination  und  Konjugation  in  den  untersten  Klassen  nur  im 
Anschlüsse  an  das  Lateinische  gelernt  werden  sollen,  und  da£s 
erst  in  Quarta  die  Schüler  etwas  von  starker  und  schwacher 
Konjugation  und  gar  in  Untertertia  erst  etwas  von  starker  und 
schwacher  Deklination  erfahren  sollen  (S.  7).  Damit  scheint 
auch  in  Widerspruch  zu  stehen,  dafs  nachher  unter  E  (Behand- 
lung des  Lehrstoffes)  empfohlen  wird,  dafs  bei  der  Einübung  der 
lateinischen  Deklination  und  Konjugation  die  Beispiele  unter 
möglichster  Berücksichtigung  auch  der  deutschen  jGrammalik 
ausgewählt  werden,  damit  gleichzeitig  auch  die  Eigentümlich- 
keit der  deutschen  Flexion  zum  Verständnisse  gebracht  werde. 
Das  heifst  denn  doch  wohl,  die  Schüler  über  den  Unterschied 
starker  und  schwacher  Flexion  aufklären,  ein  Unterschied,  der  in 
der  Verteilung  des  Lehrstoffes  ausdrücklich  nach  Quarta  und 
Untertertia  verwiesen  war. 

Aber  abgesehen  von  diesem  Widerspruch  scheint  es  metho- 
disch recht  bedenkUch,  bei  der  Verschiedenheit  der  lateinischen 
Endungen  geflissentlich  die  Schüler  zugleich  auch  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  deutschen  aufmerksam  zu  machen,  da  hier  gar 
kein  Licht  von  dem  einen  auf  das  andere  fallen  kann,  wohl  aber 
Verwirrung  und  Zerstreuung  des  Schülers  davon  zu  befürchten 
ist.  VYas  soll  es  denn  helfen,  wenn  der  Schüler  bei  der  Dekli- 
nation von  homo  an  die  schwache  Deklination  von  Mensch  und  bei 
metisa  an  die  starke  von  Tisch  denkt.  Hier  kann  deutsche  und 
lateinische  Grammatik  nicht  Hand  in  Hand  gehen,  und  es  ist  sehr 
viel  bei>ser,  wenn  der  Schüler  seine  Aufmerksamkeit  lediglich  auf 
die  Endungen  von  homo  und  metisa  richtet,  als  wenn  er  noch 
dabei  sich  der  Verschiedenheit  der  Flexionen  von  Tisch  und 
Mensch  bewufst  wird. 

Wenn  ferner  (S.  7)  durch  den  lateinischen  Unterricht  das 
Allgemeinste  über  den  einfachen  Satz  und  seine  Teile  geboten 
werden  soll,  so  scheint  mir  daraus  sich  die  Notwendigkeit  zu 
ergeben,  in  der  von  mir  empfohlenen  Weise  Subjekt  und  Subjekts- 
wort zu  unterscheiden,  da  man  Salzen,  wie  ludo  und  vemo,  das 
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Sabjekt  oicbt  wird  absprechen  wollen  und  doch  ein  Subjektswort 
JD  ibnen  nicht  aufweisen  kann.  Es  wird  also  wohl  diese  Unter- 
scbeiduDg  in  den  bandschriftlichen  Ergänzungen  zum  Normal- 
Exemplar  enthalten  sein.  Dafs  aber  auch  ober  die  Wortfolge 
des  deutschen  Satzes  durch  den  lateinischen  Unterricht  das 
Allgemeinste  geboten  sein  «oll,  wie  im  Lehrplan  behauptet  wird,  wird 
jedem  unbegreiflich  sein,  der  an  die  Stellung  der  finitcn  Verba 
und  der  Attribute  in  beiden  Sprachen  denkt. 

Unter  D,  4  (Lektüre)  setzt  der  Lehrplan  nicht  nur  die  aus- 
wendig zu  lernenden  Gedichte  und  Prosastucke  fest,  sondern  auch 
die  im  Unterricht  nur  zu  lesenden  und  zu  erklärenden.  Die  nicht 
genannten  Stücke  werden  der  vom  Lehrer  zu  kontrollierenden 
Privatlektüre  zugewiesen;  aber  auch  sonst  soll  der  Lehrer  einen 
Einflufs  auf  die  deutsche  Privatlekture  seiner  Schüler  gewinnen 
(S.  9  Anm.))  um  auch  dahin  zu  wirken,  dafs  diese  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  mit  dem  Klassenpensum  bleibe.  Mir 
scheinen  abgesehen  von  dem  Kanon  der  auswendig  zu  lernenden 
Gedichte  diese  Bestimmungen  teils  die  eigene  Tbätigkeit  und  das 
eigene  Urteil  der  Lehrer  unnötig  einzuschnüren  und  zu  bevormunden, 
teil«  der  Art  zu  sein,  dafs  sie  mehr  aus  pädagogischen  Wünschen 
aU  aus  pädagogischer  Erfahrung  hervorgegangen  sind.  Die  Aus- 
wahl der  Gedichte  ist  fast  durchweg  eine  recht  zweckmäfsige. 
Aufgefallen  ist  mir,  dafs  im  Pensum  der  Oberprima  unter  Goethes  Ge- 
dichten ,»üa8 Göttliche"  und  „HeineGöttin'' fehlen,  und  unter  Schillers 
Gedichten  „Der  Spaziergang"  und  „Der  Genius".  Dagegen  würde  ich 
die  abenteuerliche,  hoble  Phantastik  des  berühmten  Löwenritts 
gern  von  der  Schule  fern  halten.  Dafs  für  Unterprima  Lieder 
von  Walther  von  der  Vogelweide  bestimmt  werden,  widerspricht 
den  allgemeinen  Normen. 

Den  grölsten  Raum  nimmt  in  dem  Lehrplan  der  letzte 
Abschnitt,  die  Behandlung  des  Lehrstoffes,  ein.  Und  hier 
fiodet  sich  sehr  viel  Zweckmäfsiges  und  Ansprechendes,  so 
dafs  ich  besonders  die  Lektüre  dieses  Abschnittes  recht  em- 
pfehlen kann.  Freilich  mit  allen  Einzelheiten  bin  ich  nicht 
einverstanden.  Ich  hebe  in  aller  Kürze  das  mir  bedenklich  Schei- 
nende hervor. 

S.  37  wird  bei  der  Lektüre  der  Dramen  verlangt,  dafs  der 
Schuler  sich  darüber  klar  werden  müsse,  wo  im  dritten  Akt 
der  Höbepunkt  sei.  Ich  meine,  zunächst  müsse  er  sich  darüber 
klar  werden,  ob  dort  der  Höhepunkt  sei,  was  z.  ß.  für  den  Tasso, 
dessen  Lektüre  S.  21  in  das  Pensum  der  Prima  aufgenommen 
ist,  durchaus  nicht  zutrifft. 

Noch  bedenklicher  scheint  es  mir,  dafs  in  einen  Lehrplan 
die  äufserst  unsichere,  oder  gerade  heraus  gesagt,  die  ganz  un- 
richtige Theorie  aufgenommen  ist,  dafs  der  tragische  Held  nur 
infolge  seiner  eigenen  Schuld  leidet.  Soll  <h*nn  wirklich  ein  Lehr- 
pian  das  ästhetische  Urteil  der  Lehrer  in  Fesseln  schlagen? 
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Die  Litteralui'geschichte  soll  nach  dem  Lebrplan  in  einer 
Ausführlichkeit  und  Gröndlichkeit  behandelt  werden,  wie  es  heut- 
zutage wohl  nur  noch  von  wenigen  gebilligt  wird.  Weiche  ein- 
gehende Betreibung  dieses  Gegenstandes  gehört  dazu,  um  bei  den 
Schülern  zu  erreichen,  dafs  die  Litteratur  als  ,,eine  notwendige 
Lebensäufserung  des  deutschen  Volksgeistes  und  als  abhängig 
von  dem  jedesmaligen  Kultorzustande  erkannt  werde/*  Wie  stimmt 
es  ferner  mit  der  Ausschliefsung  des  Altdeutschen  von  dem  Lehr- 
plane, wenn  doch  der  Übergang  vom  Althochdeutschen  zum 
Mittelhochdeutschen  besprochen  und  veranschaulicht,  wenn  das 
Hildebrandslied  gelesen  und  dabei  die  Allitteration  besprochen 
werden  soll? 

Dafs  wiederholt  die  Chrienform  für  die  Stoffsammlung 
empfohlen  wird,  kann  der  nicht  billigen,  welcher,  wie  ich,  für 
diese  Form  nur  noch  ein  historisches  Interesse  hat. 

S.  52  heifst  es:  „Besondere  Aufmerksamkeit  mufs  nament- 
lich im  Anfange  der  Einleitung  zugewandt  werden,  die  erfahrungs- 
mäfsig  dem  Schüler  die  gröfste  Qual  zu  bereiten  pflegt.  Diese 
Anleitungen  sind  so  zu  geben,  dafs  wie  vom  Disponieren  so  auch 
von  der  Gestaltung  der  Einleitung  und  des  Schlusses  allmihtich 
eine  Theorie  gewonnen  wird ,  nach  welcher  sich  der  Schüler  in 
allen  Fällen  zurecht  finden  kann.*' 

Dem  gegenüber  meine  ich,  dafs  es  lediglich  ein  Vorurteil  ist, 
dafs  jeder  Aufsatz  Einleitung  und  Schlufs  haben  müsse.  Es  kann 
ein  Aufsatz  sehr  vortrefflich  sein  und  ohne  besondere  Einleitung 
gleich  mit  der  Sache  beginnen,  und  mit  dem  letzten  wesentlichen 
Gedanken  schliefsen,  ohne  dafs  noch  ein  besonderer  Schlufs  ange- 
hängt wird.  Sollte  nicht  oft  genug  die  „Qual**  des  Schülers  da- 
her kommen,  dafs  er  auch  dann  noch  eine  Einleitung  sucht,  wo 
sie  gänzlich  überflüssig  ist?  Manche  Schüleraufsätze  gewinnen 
nicht  unerheblich,  wenn  man  ihnen  die  mühsam  ausgeklügelten 
allgemeinen  Einleitungen  und  erbaulichen  Schlüsse  einfach  ab- 
schneidet. 

Berlin.  Franz  Kern. 


Ed.  Engel,  Geschichte  der  f raozüsischeo  Litteratnr  von  ihrei 
Anfangen  bis  aof  die  neueste  Zeit.  Zweite  AuR.  Leipsig, 
Eiischer,  18S7.     618  S.     11,50  M. 

Der  Verfasser  hat  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  ein  Vor- 
wort beigegeben,  in  welchem  er  seinem  Ingrimm  gegen  die  Philo- 
logen Ausdruck  verleibt  und  zugleich '  jedem  wissenschaftlich 
gebildeten  Leser  klar  legt,  dafs  ihm  auch  bei  Abfassung  der  neuen 
Bearbeitung  verhüllt  gel)liehen  ist,  was  heut  zu  Tage  eine  Litte- 
raturgeschichte  —  und  mag  sie  sich  auch  nur  an  ein  Laien  - 
publikum  wenden  —  in  Wirklichkeit  zu  leisten  hat. 
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Seinen  Zorn  über  die  Philologen  können  wir  Herrn  E.  nicht  ver- 
argen. Seine  „Französische  Litteraturgeschichte'^  hat  bei  ihnen  schon 
in  ihrer  ersten  Auflage  keinen  Beifall  gefunden;  nicht  minder  übel 
wurde  von  ihnen  seine  „Englische  Litleraturgeschichte'*  behandelt, 
und  auch  sein  ßuch  „Über  die  Aussprache  des  Griechischen*'  hat  nur 
Tadel  und  Spott  durch  sie  erfahren.  Kein  Wunder  also,  wenn 
nun  Hr.  E.  auch  seinen  Gegnern  und  Verfolgern  den  Text  liest 
und  ihnen  erklärt,  dafs  er  mit  ihnen  nichts  zu  thun  haben  wolle. 
Pur  genufsfreudige  Leser  von  Litteraturwerken  will  er  geschrie- 
ben haben,  „durchaus  nicht  fAr  die  vom  Staat  bezahlten  Philo- 
logen, deren  Hauptthätigkeit  darin  besteht,  dafs  sie  alle  Manu- 
skripte sorgfaltig  zum  zehnten  Mal  abschreiben*'.  „Diese  Hand* 
längeres  erklärt  Hr.  E.,  „sind  notwendig,  damit  den  eigentlichen 
Schriftstellern  ihre  Arbeit  erleichtert  werde,  so  notwendig  wie 
die  Steinklopfer  för  den  bequemen  Verkehr  auf  den  l^ndstrafsen; 
aber  mit  der  Litteratur  haben  sie  nichts  zu  schaffen.  Sie  haben 
es  durch  ihr  anmafsendes  und  völlig  unfruchtbares  Gebaren  nahezu 
dahin  gebracht,  den  Gebildeten  den  Genufs  an  der  Litteratur 
selbst  zu  verekeln,  und  haben  durch  all  ihr  Geschreibsel  gerade 
die  ältere  Litteratur,  ihr  besonderes  Gebiet,  einem  weiteren 
Leserkreise  nicht  um  einen  Zoll  näher  gefuhrt.  Sie  sind  eben 
nichts  als  Abschreiber,  ähnlich  den  abschreibenden  Sklaven  in 
Alexandria  oder  den  Mönchen  des  Mittelalters,  nur  dafs  unsre 
Philologen  anmafsender  sind  und  ihr  Absehreiben  für  eine  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  ausgebeti.*' 

Wir  wollen  uns  nicht  die  eitle  Aufgabe  stellen,  Herrn  E.  über 
das  Irrige  seiner  Ansicht  von  den  Philologen  zu  belehren  —  es 
wäre  vergebens  jemand  zu  predigen,  der  nicht  hören  will  — , 
sondern  wir  wollen  uns  damit  zufrieden  geben,  dafs  Herr  E.  die 
Philologen  wenigstens  für  notwendig  erklärt.  Wenn  er  nur  die 
richtige  Konsequenz  gezogen  und  ihre  Handlangerarbeit  in  aus- 
reichendem Mafse  für  seine  Arbeit  benutzt  hätte!  Leider  mdssen 
wir  feststellen,  dafs  er  —  um  in  seinem  Bilde  zu  bleiben  — 
inr  die  von  ihm  gebaute  Landstrafse  viel  zu  wenig  Steinklopfer 
in  Dienst  gestellt,  dieselben  nicht  recht  und  nicht  ausreichend  ver- 
wendet und  oft  ganz  erbärmliches  Material  für  seine  ungleich- 
mäfsige  Strafsenarbeit  verwendet  bat.  Bei  dem  Marsche  über 
seine  neuverbesserte  Heerstrafse  gerät  man,  ganz  ebenso  wie 
bei  ihrer  ersten  Anlage,  alle  Augenblicke  an  planlos  aufgestellte 
Steinhaufen,  stolpert  man  über  unausgefüUte  Löcher,  stöfst 
man  auf  unbebaute  Stellen  oder  verliert  man  sich  in  Gräben, 
Sumpfe  oder  auf  Stoppelacker.  Bald  bat  der  Wegemeister  nur 
mit  Sand  gebaut,  bald  Kies,  bald  unbehauene,  bald  behauene, 
runde  oder  eckige  Steine  verwendet,  gelegentlich  auch  breite 
Crauitplatten,  wie  ihm  gerade  das  Material  in  die  Hände  kam. 
Am  tollsten  ist  der  ei*8te  Drittteil  des  Weges.  Nach  diesem  ge- 
langte der  Baumeister  auf  eine  alte  Heerstrafse,  die  ihm  die  eigene 
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Arbeit  ersparte  und  ihm  unmöglich  machte,  auch  sie  nur  fQr  ge- 
wandte Springer  ungefährlich  zu  gestalten.  Der  letzte  Teil  des 
Weges  blieb  unfertig,  nur  zusammengehäufte  Steine  bezeichnen 
seine  weitere  Richtung.  Und  wer  nun  auf  diesem  Wege,  mit 
zerschundenen  Gliedmafsen  und  Groll  im  Herzen  über  die  unge- 
schickte Hand  des  Slrafsenbauers  ans  Ziel  gelangt  ist,  der  mufs 
zuletzt  die  unerfreuliche  Entdeckung  machen,  dafs  er  auf  alten 
betretenen  Pfaden  dasselbe  Ziel  mit  weniger  Verdrufs  hätte  er- 
reichen können. 

Der  Verfasser  und  seine  Schreibweise  sind  bekannt  genug, 
als  dafs  wir  nötig  hätten,  die  Richtigkeit  unseres  Vergleiches 
im  einzelnen  nachzuweisen.  Eine  stattliche  Zahl  von  Irrtumern 
sind  E.  auch  für  seine  neue  Ausgabe  bereits  im  Lit.  Centrbl.,  im 
Ltbl.  f.  germ.  u.  roman.  Phil.,  in  der  Frankf.  Ztg.  (19.  Okt.  1887) 
und  anderweitig  vorgehalten  Worden;  das  Verzeichnis  derselben 
liefse  sich  namentlich  für  die  mittelalterliche  Litteraturperiode 
(9. — 15.  Jh.)  muhelos  vermehren.  In  den  übrigen  Teilen  seiner 
Arbeit  hat  der  Verf.  weniger  gefehlt,  aber  ohne  eigenes  Verdienst. 
Seine  Darstellung  der  Zeit  von  16. — 19.  Jh.  ist  noch  immer  ohne 
jede  Originalität,  man  müfste  denn  einige  Kraftworte  und  jour- 
nalistische Redensarten  dafür  ansehen.  Seine  Behandlung  des 
19.  Jhs.,  für  die  ihm  nicht  so  zahlreiche  Vorgänger  zur  Verfügung 
standen,  besteht  nach  wie  vor  in  einer  Sammlung  von  Notizen, 
die  durch  ein  paar  litterarhistorische  Gemeinplätze  zusammenge- 
halten werden. 

Bei  der  geringen  Meinung  E.s  von  der  Litteraturgeschichte, 
die  nach  ihm  keinen  Selbstzweck  hat  und  durch  die  Lektüre  der 
Litteraturwerke  selber  entbehrlich  gemacht  wird,  und  bei  seiner  Ab- 
neigung gegen  die  Vertreter  der  Wissenschaft  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dafs  er  auch  bei  der  neuen  Bearbeitung  seines  Buches 
seine  Aufgabe  leicht  genommen  und  ernstes  Studium  durchaus 
vermieden  hat.  Sein  Werk  ist  dem  entsprechend  wissenschaft- 
lich gänzlich  wertlos  geblieben  und  selbst  als  Popularisierungs- 
versuch der  französischen  Litteraturgeschichte  auch  in  der  neuen 
Form  abzuweisen,  da  gut  populär  nur  der  schreiben  kann,  der 
seinen  Stoff  ganz  und  voll  beherrscht.  Selbst  die  Sprache  E.s  ist 
keine  empfehlenswerte,  sie  ist  nicht  selten  geradezu  geschmacklos. 
Wenn  wir  etwas  an  seinem  Buche  rühmen  sollen,  so  kann 
dies  nur  darin  bestehen,  dafs  sein  Verf.  sich  bemühte,  dem  fran- 
zösischen Volksliede  und  einigen  lange  verkannten  oder  vergessenen 
Litteraturwerken,  so  Aucassin  und  Nikolette  und  den  Dichtungen 
der  Louise  Labe,  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Aber  auch  dies  ist 
nicht  E.S  eigenes  Verdienst:  er  folgt  darin  nur  den  ihm  so  ver- 
hafsten  Philologen,  denen  er  hier  wie  sonst,  wo  er  etwas  Gutes 
bringt,  einzig  und  aliein  seine  Kenntnis  und  Würdigung  der 
behandelten  VVerke  verdankt.  Er  selbst  ist  mit  seinem  Buche 
ein  sprechendes  Zeugnis  für  das,    was    er  leugnen  will,  nämlich 
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dads  die  Philologen  die  ältere  französische  Litteratur  auch  weiteren 
Kreisen  näher  gefuhrt  haben:  denn  wäre  dem  nicht  so,  so  wörde 
Herr  E.  von  dieser  seinen  Lesern  gewifs  nichts  zu  erzählen  ge- 
wuist  haben. 

Greifswald.  E.  Koschwitz. 


Chr.  Ufer,  Franzosisches  Lesebach  zur  Geschichte  der  Re- 
freiuDj^skriec^e.  Altenborg,  H.  A.  Pierer,  1887.  VII  a.  167  8. 
1,20  M. 

Das  Lesebuch  ist  zunächst  für  solche  Anstalten  bestimmt, 
deren  Lehrplan  auf  dem  Prinzip  der  Konzentration  basiert,  d.  h. 
den  gesamten  Unterricht  um  einen  Mittelpunkt,  den  Zillei^chen 
GesinnungsstofT,  gruppiert.  Diesen  bildet  für  das  8.  Schuljahr 
der  Volks-  und  der  Mittelschule  die  Geschichte  der  deutschen  Be- 
freiungskriege einscbliefslich  der  französischen  Revolution  und  der 
Wiederaufricbtung  des  deutschen  Reiches.  Einen  solchen  Stoff 
DUO  glaubt  das  Lesebuch  im  ersten  Teile  mit  der  Histoire  d'un 
coDscrit  de  1813  von  Erckmann-Chatrian  zu  bieten.  Zur 
Ergänzung  des  angeregten  Gedankenkreises  sollen  die  drei  folgenden 
Abschnitte  aus  der  Histoire  de  Napoleon  et  de  lagrande 
arm^e  von  S^gur  dienen:  1)  Entr^e  dans  Moscou;  2)  Incendie 
de  Moscou;  3)  Demiers  jours  de  la  retraite.  Während  die  hier 
geschilderten  Vorgänge  der  obigen  Haupterzählung  der  Zeit  nach 
vorausliegen,  bildet  den  Schlufs  des  prosaischen  Hauptteils  ein 
kurzer  Abschnitt  (D^part  de  Napoleon  pour  Tile  d'Elbe)  aus: 
Thiers,  Histoire  du  consulat  et  de  Tempire.  Der  hier- 
auf folgende  poetische  Teil  bietet  uns  7  chansons  von 
Beranger.  Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden  einige  Stücke,  die 
sidi  der  Anordnung  nach  litterarischen  Gesichtspunkten  nicht 
ffigen  wollten.  Es  sind  dies:  1)  Eine  Romanze  (Ne  m^oubliez 
pas)  von  Segur  le  pere;  2)  La  Napol^onne  von  Delavigne; 
3)  Les  deux  lies  von  Victor  Hugo;  4)  Napoleons  Rede 
an  die  Mitglieder  des  corps  Ugislatif  am  1.  Jan.  1814; 
5)  Napoleons  Entthronung  am  11.  April  1814  (enthaltend 
a)  6  von  den  21  Artikeln  des  Vertrags  zwischen  den  Verbündeten 
ond  Napoleon  L;  b)  Acte  de  renonciation) ;  6)  Napoleons  Pro- 
klamation   an   das   Heer   nach    seiner    Ruckkehr   von   Elba; 

7)  Bruchstucke  von  4  Reden  aus  dem  Prozefs  Ludwigs  XVI.; 

8)  Napoleon  UL  an  König  Wilhelm;  9)  König  Wilhelms 
Antwort. 

Was  zunächst  den  Hauptteil  betrifft,  so  ist  allerdings  nicht 
zu  bestreiten,  dafs  die  Erzählung  für  Knaben  entsprechenden 
Alters  nicht  ohne  anregende  Unterhaltung  sein  wird;  sie  ist  ein- 
lach und  anschaulich  geschrieben;  die  Schilderungen  erscheinen 
bis  ins  Einzelne  wahrheitsgetreu  und  entsprechen  durchweg  den 
strengsten  Anforderungen  der  Sittlichkeit.  Ebenso  ist  die  nahe 
Beziehung  zum  Konzentrationsstoffe   anzuerkennen.    Ob   aber  das 


318^-  Uf«r,  Praizöfliacbet  Leaeback,  «ogez.  von  W.  Erast. 

Ganze  für  die  ethische  und  ästhetische  Erziehung  eine  genugemle 
Ausbeute  gewähren  wird,  ist  mir  zweifelhaft,  üas  Verhalten 
Josephs  bei  der  Aushebung,  sein  Versuch,  dieselbe  durch  Täuschung 
zu  hintertreiben,  seine  ganze  klägliche  Persönlichkeit  wollen  ihn 
doch  von  Yomherein  nicht  als  einen  grofse  Hoffnungen  erweckenden 
Vaterlandsverteidiger  erscheinen  Immb.  Dazu  ist  die  Erzählung, 
in  unserem  Lesebuche  trotz  der  erfolgten  Kfirzungett  noch  132  Seiten 
umfassend,  zu  sehr  ins  Einzelne  gehend  und  von  zu  grofser  Aus- 
dehnung, als  dafs  der  Gewinn,  den  man  erhoffen  könnte,  zu  der 
Zeit,  welche  man  auf  die  Lektüre  verwenden  müfste,  auch  nur  an- 
nähernd in  richtigem  Verhältnisse  stehen  würde.  Für  Gymnasien 
und  ähnliche  Anstalten,  in  welchen  der  Consent  früher  ein  be- 
liebter Lektürestoff  war,  ist  er  von  Neueren  als  blofser  Unter- 
haltungsstoff verworfen  worden  und  erscheint  auch  mir  zur  Schul- 
lektüre wenig  geeignet  —  Die  an  dem  Original  vorgenommenen 
Körzungen  stimmen  mit  denen  der  Ausgabe  von  K.  Randow 
(Velhagen  ä:  Klasing)  im  grofsen  und  ganzen  überein.  Die  An- 
merkungen beschränken  sich  aufs  Notwendigste  und  vermeiden 
besonders  alle  weitläufigen  grammatischen  Erklärungen;  sie  ent- 
halten nur  Angabe  einzelner  Vokabeln  und  Ausdrücke  oder  sach- 
liche Bemerkungen.  Die  an  zwei  Stellen  (S.  62  u.  63)  vor- 
kommenden Hinweisungen  auf  Ableitung  gewisser  Wörter  aus  dem 
Deutschen  hätten  vielleicht  auch  unterbleiben  und  dem  Lehrer 
überlassen  werden  können;  die  in  betreff  des  Wortes  marechal 
nimmt  sich  in  dieser  Kürze  etwas  sonderbar  aus. 

Der  übrige  Inhalt  des  Lesebuches  ist  für  ein  Lesebuch  mit 
dem  oben  ausgesprochenen  Zweck  ganz  passend ;  besonders  sind 
die  Stücke  von  Segur  ja  gerade  den  Büchern  entnommen,  welche 
von  diesem  Autor  als  für  die  Lektüre  am  meisten  geeignet  be- 
zeichnet werden.  Freilich  verlangt  der  Stoff  einen  weit  gereifteren 
Schülejr,  und  für  diesen  dürften  die  einzelnen  Abschnitte  doch 
zu  wenig  bieten;  für  diese  Klassenstufen  empfiehlt  sich  die  Lektüre 
ganzer  Autorenwerke  oder  wenigstens  gröfserer  in  sich  abge- 
schlossener Teile  derselben.  Die  7  chansons  von  Beranger,  so- 
wie die  im  Anbange  aufgenommenen  Gedichte  sind  für  die  Schul- 
lektüre ebenfalls  wohl  geeignet  —  die  meisten  derselben  finden 
sich  ja  auch  in  anderen  Sammlungen  — ;  aber  auch  bei  diesen 
werden  weiter  vorgeschrittene  Schüler  vorausgesetzt  als  bei  der 
Historie  d'un  consent.  Dasselbe  ist  über  die  nachfolgenden  Reden 
zu  sagen.  Daher  scheint  es  mir,  als  wenn  mit  Rücksicht  auf  die 
weiter  vorgebildeten  Schüler  ein  für  diese  Stufen  geeigneterer 
Hauptteil  gesucht  und  gefunden  werden  müfste,  dem  sich  die 
weiteren  Abschnitte,  nach  Möglichkeit  erweitert,  als  Ergänzung  an- 
schliefsen  könnten. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Krotoschin.  W.  Ernst. 
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K.  BiedermaoD,  1840 — 1S70.   Dreifsig  Jahre  deutscher  Geschichte. 
Dritte  Auflage  [188G].     Breslau,  Scbottländer.     2  Bde.    500  u.  540  S. 

Eine  klar  und  eingehend  geschriebene  Darstellung  der  Be- 
strebungen und  Ereignisse,  durch  welche  Deutschlands  Einigung 
sich  vollzogen  hat,  verfaDst  von  einem  Manne,  der*  als  Mitglied 
des  Frankfurter  Parlaments  an  dem  groCsen  Werke  seinerzeit  mit- 
gearbeitet und  auch  später  am  öffentlichen  Leben  teilgenommen 
bat,  ist  für  den  Unterricht  von  grofsem  Interesse,  auch  wenn  sie 
nicht  gerade  für  die  Schule  geschrieben  ist.  Mau  wird  dem 
Buche  vielfache  Anregung  und  Belehrung  verdanken,  doch  ist 
Dicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  der  Verfasser,  wie  bei  einem 
Mitbeteiligten  natürlich  ist,  stets  vom  Standpunkt  seiner,  der 
liberalen  Partei  urteilt.  Späteren  Geschichtschreibern  wird  es 
lächler  werden,  auch  für  diese  Zeit  ihren  Standpunkt  über  den 
Parteien  zu  nehmen. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Rückblick  auf  die  Zeit  von  1815  bis 
1840.  Die  Gründung  des  aus  „souveränen^'  Staaten  bestehenden 
deutsehen  Bundes  wird,  wie  billig,  als  ein  übles  Werk  mitlelstaat- 
lieber  und  österreichischer  Politik  getadelt.  Der  im  Volke  lebende 
Einheits-  und  Freiheitsgedanke,  heifst  es  weiter,  wurde  verfolgt, 
„bis  endlich  im  Laufe  der  zwanziger  Jahre  ein  beinahe  todes- 
ähnlicher  politischer  Schlummer  sich  über  das  deutsche  Volk 
ausbreitete".  Als  erweckende  Ereignisse  werden  dann  hervor- 
gebobeo  die  Gründung  des  Zollvereins,  der  Bau  der  ersten 
gröberen  Eisenbahn,  der  hannoversche  Staatsstreich  von  1837. 
Das  Jahr  1840  ist  „das  Jahr  der  Wiederbelebung  des  nationalen 
Gedankens'',  weil  man  von  dem  Thronwechsel  in  Preufsen  wich- 
tige Folgen  erwartete,  und  weil  eine  Kriegsdrohung  Frankreichs 
das  Nationalgeföhl  lebhaft  erregte.  Aber  die  näclisten  Jahre 
brachten  EInttäuschungen.  Es  geschah  nichts  zur  Verbesserung 
des  mangelhaften  Bundes-Kriegswesens;  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
wollte  in  Preufsen  nur  eine  ständische  Verfassung  begründen  und 
trat  in  kirchlicher  Hinsicht  dem  Zeitgeist  entgegen;  in  den  klei- 
neren Staaten  „hatte  fast  überall  der  Metternichsche  EinOufs  ge- 
siegt" (1,  123). 

Eine  neue  nationale  Bewegung  entstand  1846  durch  den 
nOffenen  Brief'  des  Königs  von  Dänemark,  welcher  Schleswig- 
Holsteins  Zugehörigkeit  zu  Dänemark  sichern  wollte;  und  für 
Preuisen  gaben  die  Verhandlungen  des  Ersten  Vereinigten  Land- 
tags 1847  neue  Anregung.  Dann  kam  von  Frankreich  her  der 
Austofs  zu  beklagenswerten  Unruhen;  das  hauptsächlichste  Ver- 
langen des  Volkes  aber  richtete  sich  auf  eine  deutsche  Keichs- 
▼erfassuDg.  Ausführlich  werden  nun,  neben  den  Vorgängen  in 
den  Einzelstaaten,  die  Verhandlungen  des  Frankfurter  Parlaments 
dargestellt.  Man  erkennt,  wie  schwer  es  war,  den  Gedanken  der 
preufsischen  Hegemonie,  zu  welchem  sich  der  Verf.  schon  in  einer 
1&41  erschienenen  Schrift  bekannt   hat   (1,  91),  in   dieser   viel- 
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köpHgen  Versammlung  allmählich  zur  Anerkennuog  zu  bringen; 
das  stolze  Verhalten  Österreichs  drängte  endlich  dazu.  Für  den 
Ausgang  aber  wurde  es  verhängnisvoll,  dafs  das  Parlament  seine 
Aufgabe  nicht  in  der  „Vereinbarung''  einer  deutschen  Verfassung 
mit  den  Radierungen  erblickte,  sondern  sich  als  die  verfassung- 
gebende (konstituierende)  Gewalt  ansah.  Der  Verf.  entschuldigt 
dies  (1,268)  mit  der  unklaren  Fassung  des  Bundestagsbeschlusses 
vom  30.  März  t848  und  ferner  damit,  dafs  weder  der  Bundestag 
dem  Parlament  eine  Vorlage  machte,  noch  Vertreter  der  Regie- 
rungen erschienen,  wohl  aber  der  vom  Parlament  gewählte  Reichs* 
Verweser  von  ^  den  Regierungen  anerkannt  wurde.  Von  beson* 
derem  Interesse  ist  die  Hitteilung  (1,  410),  dafs  nach  der  fast 
ablehnenden  Antwort  des  Königs  von  Preufsen  an  die  Deputation, 
welche  ihm  1849  seine  Erwählung  zum  Kaiser  anzeigte,  drei  Mit- 
glieder derselben.  Dabimann,  Rieber  und  der  Verf.,  eine  Erklä- 
rung entwarfen,  welche  auf  die  Möglichkeit  hinwies,  bedenk- 
liche Bestimmungen  der  beschlossenen  Verfassung  durch  einen 
künftigen  Reichstag  auf  verfassungsmäfsigem  Wege  abzuändern, 
die  Mehrheit  aber  diese  Erklärung  verwarf  und  dem  preufsischen 
Ministerium  eine  andere  Erklärung  ilbersandte,  in  welcher  die 
rechtliche  Existenz  und  Verbindlichkeit  der  beschlossenen  Ver- 
fassung betont  war. 

Ausführlich  wird  weiterhin  die  mifsglöckte  preufsische  Unions- 
politik behandelt  und  die  Demütigung  zu  Olmutz  sogar  schlimmer 
als  die  Katastrophe  von  Jena  genannt  (2,  49),  weil  sie  „ohne 
Kampf,  durch  die  blofse  Schwäche  und  Unfähigkeit  der  leit«'nden 
Staatsmänner  und  durch  die  Gesinnungslosigkeit  einer  diese  be- 
einflussenden vaterlandsverräterischen  (!)  Partei  über  Preufsen 
gekommen  war'S  und  weil  sie  „der  Ausgangspunkt  ward  für  eine 
innere  Politik,  welche  Preufsen  nur  immer  mehr  schwächte,  nur 
immer  abhängiger  von  Österreich  und  Rufsland  machte,  während 
die  Katastrophe  von  Jena  den  Anstofs  zu  einer  Wiedererhebung 
Preufsens  durch  Entfesselung  und  Belebung  aller  edelsten  Kräfte 
des  Volkes  gegeben  hatte.*'  Nun,  auch  Olmülz  hat  einen  Anstofs 
gegeben,  wenngleich  er  nicht  sofort  sichtbar  wurde,  und  wie  weit 
blieb  man  doch  von  einem  Zusammenbrechen  des  ganzen  Staates, 
wie  es  1806  eintrat,  entfernt.  Eher  liefse  sich  Olmülz  mit  dem 
Vertrage  von  Schönbrunn  1805  vergleichen. 

Die  Reaktionspolitik  der  fünfziger  Jahre  wird  mit  den  dun- 
kelsten Farben  geschildert;  sie  war  aber  durch  die  vorangegangenen 
Ausschreitungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  notwendig  geworden» 
Dankenswerte  Mitteilungen  werden  gegeben  über  die  Verhand- 
lungen, welche  1852  und  wiederum  1862  zur  Aufrechthaltung 
des  Zollvereins  geführt  wurden.  Über  die  Politik  des  Ministeriums 
Bismarck  in  der  schleswig-holsteinischen  Frage  urteilt  der  Verf. 
(2,  401),  sie  sei  auf  dem  einmal  gewählten  Wege  ganz  meister- 
haft gewesen,  aber  der  andere  Weg,  den  die  öffentliche  Meinung 
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damals  einzuschlagen  drängte,  sei  auch  nicht  so  ungangbar  oder 
gefahryoU  gewesen,  wie  man  ihn  von  manchen  Seilen  dargestellt 
habe,  denn  bei  der  Zurückhaltung  Rulslands,  bei  der  ausge- 
sprochenen Hinneigung  Napoleons  zu  dem  ,^Prinzip  der  Nationa- 
litäten** sei  ein  europäischer  Krieg  wohl  nicht  zu  befurchten 
gewesen,  wenn  Preufsen  sich  an  die  Spitze  der  deutschen  Nation 
gestellt  hätte.  Den  Londoner  Vertrag  von  1852,  welcher  Preufsen 
binderte,  sofort  den  Prinzen  von  Augustenburg  anzuerkennen, 
wie  die  ölTentliche  Meinung  forderte,  verachtet  der  Verf.  als  den 
„schroffsten  Ausdruck  eines  Systems  der  Politik,  welches  jede 
Selbstbestimmung  der  Völker  absolut  mifsachtete"  (S.  398).  Dem- 
gegenüber mufs  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Art.  3 
dieses  Vertrages  (abgedruckt  bei  Martens  et  de  Cussy,  Recueil  de 
traites  Bd.  7  S.  46)  ausdrucklich  bestimmt,  dafs  die  zwischen 
Dänemark  und  dem  denischen  Bunde  bestehenden  rechtlichen 
Verpflichtungen  (droits  et  obligations  etablis  par  Tacte  föderal  de 
1815  et  par  le  droit  fed^ral  existant)  durch  diesen  Vertrag,  der 
Dar  die  Thronfolge  betrifft,  nicht  geändert  werden  sollen.  Damit 
wird  auch  das  hinfallig,  was  der  Verf.  von  einer  eigentümlichen 
„Auslegung*'  des  Vertrages  von  Seiten  Bismarcks  redet.    England,  ] 

meint  er,  habe  diese  Auslegung  zurückgewiesen ;  aber  die  englische 
Depesche  vom  31.  Dezember  1863  (bei  Hahn,  Fürst  Bismarck 
1,  185)  sagt  ausdrücklich,  der  Ansicht  Preufsens  und  Österreichs 
(S.  380  unseres  Buches)  entsprechend :  „I.  M.  Regierung  ist  der 
Ansicht,    dafs  der  König  von  Dänemark  verbunden  ist,    die  Ver-  C 

pflichtungen  von  1851  zu  erfüllen.*'    Sie  betont  sodann  die  durch  | 

den  Vertrag   garantierte  Thronfolge  Christians  IX.   und    verlangt  ', 

eine  Konferenz   der  Vertragsmächte   von    1852    unter  Zuziehung  ,; 

des  deutschen  Bundes,  um  die  Frage  der  streitigen  Verpflichtungen  ; 

zu  ordnen.    Bekanntlich   ist  Preufsen   auf  diesen  Vorschlag  im  4 

Laufe  des  Krieges  eingegangen,  um  seine  Mäfsigung  zu  beweisen; 
als  Dänemark  aber  bei  den  Londoner  Konferenzen  von  1864  gar-  | 

nicht  nachgab,  wurde  der  Krieg  zwischen  den  unmittelbar  betei-  ^ 

ligten  Staaten  ohne  weitere  Einmischung  der  Vertragsmächte  zu  ' 

Ende  geführt  „Wie  aber,  wenn  Dänemark  rechtzeitig  nachgab?** 
fragt  der  Verf.  (S.  401)  und  antwortet  darauf:  „Dann  waren  und 
blieben   die  Herzogtümer  für  immer  durch  die  gleiche  Erbfolge  < 

an  Dänemark  gekettet   und    für  Deutschland  verloren.''     Es  wäre  , 

dann  eben  nicht  zum  Kriege  gekommen,  aber  eine  schärfere  Fest- 
stellung  der  Rechte   der  Herzogtümer   wäre   jedenfalls    auf  der  \ 
Konferenz  erfolgt;  entsprechend  der  königlichen  Antwort  vom  27. 
Dezember  1863  auf  die  Adresse  des  preufsischen  Abgeordneten- 
hauses:   „ich  habe  meine  Entschliefsungen  gefafst  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Preufsen  geschlossenen  Verträge,  auf  die  Gesai||t\ag^ 
Europas,  auf  unsere  Stellung  in  derselben,  aber  zugleich  d^^u  ^et^a 
festen  Willen,  das  deutsche  Recht  in  den  Herzogtümern  zu  ^*.V>t®^ 
und  für  die  berechtigten  Ziele,  welche  Preufsen  zu  erstr^y.        W*^' 

Z«itMhr.  f.  i.  OjmiiMUlwtMfl  XLU.    6.  2l        ^^ 


/ 
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erforderlicbeD  Falls  mit  den  Waffen  in  der  Hand  einzustehen" 
(Hahn  a.  a.  0.  S.  181).  Dieser  vorsichtigen  und  Vertragstreuen 
Politik,  welche  Schritt  für  Schritt  vorging,  von  der  Verblendung 
des  Gegners  gefördert,  zieht  der  Verf.  das  glänzendere  Ideal  eines 
von  Preufsen  und  den  kleineren  deutschen  Staaten,  ohne  Ruck- 
sicht auf  Österreich  und  die  anderen  Grofsmächte ,  geführten 
Krieges  vor,  ohne  zu  bedenken,  dafs  Österreich  schon  gereizt 
war  durch  die  Ablehnung  seines  Vorschlages  einer  Bundesreform 
1863  und  jedenfalls  Mittel  gefunden  haben  wärde,  zahlreiche 
deutsche  Staaten  vom  Anschlufs  an  Preufsen  abzuhalten.  Und  er 
glaubt  an  die  Nachhaltigkeit  der  damals  sich  kundgebenden  natio- 
nalen Kriegsbegeisterung,  während  doch  1866  unzählige  Stimmen 
gegen  den  „Bruderkrieg'*  mit  Österreich  und  den  Süddeutschen 
laut  wurden. 

Man  verzeihe  die  Ausführlichkeit,  aber  es  bandelt  sich  um 
die  volle  Würdigung  der  Politik  unseres  grofsen  Staatsmannes, 
welche  der  Gymnasial-Unterricbt  sich  nicht  entgehen  lassen  wird. 
Wieder  und  wieder  mufs  es  gesagt  werden,  was  in  dem  vorlie- 
genden Buche  nicht  zu  lesen  steht:  der  Staatsmann  sah  weiter 
als  die  „öflentliche  Meinung*^  Auf  weniger  streitigem  Boden 
bewegt  sich  die  Darstellung  der  Ereignisse  von  1866  bis  1871, 
bei  welchen  die  Kriegsgeschichte  nicht  ins  einzelne  verfolgt  ist, 
um  die  politische  Verwickelung  und  Lösung  desto  klarer  hervor- 
treten zu  lassen*  Der  Leser  hat  hier  das  Gefühl  der  Befriedigung, 
nachdem  er  soviel  vergebliches  Bestreben  früherer  Jahre  kennen 
gelernt  hat.  Doch  wäre  es  erfreulich,  hier  ebenso  wie  bei  früheren 
Gelegenheiten  einen  Hinblick  auf  bemerkenswerte  Erscheinungen 
in  Litteratur  und  Wissenschaft  zu  finden  und  die  Erhebung  des 
nationalen  Sinnes  auch  auf  diesem  Felde  zu  schauen.  Wenn 
früher  Hegel,  Stahl,  Heine,  Freiligrath,  Herwegh  erwähnt  wurden, 
so  mufste  nun  auch  von  Männern  wie  Geibel  und  Frey  tag  die 
Rede  sein.  Indes  ein  nach  allen  Seiten  vollständiges  Bild  dieser 
dreifsig  Jahre  deutscher  Geschichte  hat  der  Verf.  nicht  geben 
wollen,  sondern  eine  gewifs  dankenswerte,  üuf  Erfahrungen  und 
Studien  beruhende  Darlegung  der  politischen  Entwickelung. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  E.Göbel,  Die  Westküste  Afrikas  im  Altert  am.    Leipzig,  6.  Fock, 
1887.     1,20  M. 

Die  Alten  haben  bekanntlich  die  Westküste  von  Afrika  nicht 
sehr  weit  über  die  Strafse  von  Gibraltar  hinaus  kennen  gelernt. 
Selbst  die  berühmte  Fahrt  des  karthagischen  Admirals  Hanno 
führte  nicht  viel  über  Senegambien  hinaus;  der  von  Hanno  ge- 
sehene „Götterwagen*'-Berg  läfst  sich  höchstens  in  der  Gegend 
der  Sierra  Leone-Küste  ansetzen,  seine  Identifizierung  mit  dem 
Kamerun- Gebirge    (dessen    Gipfel    allerdings    von    den    heutigen 
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Kamerun-Negern  Götterberg  genannt  und  als  solcher  mit  religiöser 
Scheu  Terehrt  wird)  ist  ein  überwundener  Standpunkt. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  sichtet  zunächst  die 
griechischen  und  lateinischen  Quellen,  welche  uns  über  diesen 
atlantischen  Zug  der  Nordwestküste  Afrikas  unterrichten,  hebt 
alle  wichtigeren  Angaben  aus  denselben  hervor  und  vergleicht  sie 
kritisch  unter  einander  mit  Stellungnahme  zu  den  Erklärungsver- 
suchen derselben  seitens  der  neueren  Wissenschaft.  Darauf  folgt 
eine  eingehendere  Untersuchung  über  den  Periplus  des  Hanno, 
wobei  der  Verf.  mit  Recht  die  Deutungen  des  französischen  See- 
kapitäns A.  Mer  verwirft  (der  zwar  den  Küstenverlauf,  um  den  es 
sich  handelt,  aus  eigener  Anschauung,  den  Bericht  der  Alten  über 
die  Hanno-Fahrt  dagegen  nur  aus  einer  zweifelhaften  Über- 
setzung Malte-Bruns  kannte),  endlich  eine  kürzere  Darlegung 
ober  Richtung  und  Ausdehnung  jener  Küste  Libyens,  über  die 
Ansicht  der  Alten  über  die  Gestalt  Afrikas  überhaupt  und  einiges 
über  die  Geschichte  des  Handels  und  der  Kolonieen  an  der 
ozeanischen  Seite  Nordafrikas  im  Altertum. 

Leider  wurde  die  Schrift  (die  nebenbei  durch  gar  zu  häufige 
Druckfehler  entstellt  ist)  offenbar  niedergeschrieben,  ehe  Hugo 
Bergers  „Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen'* 
in  ihrer  klassischen  Erstlingsabteilung  („Die  Geographie  der 
Jonier*')  ei^chien.  Sonst  würde  der  Verf.  u.  a.  nicht  so 
sorglos  die  Überlieferung  Herodots  von  Afrikas  Umfahrung  durch 
die  Phönizier  unter  Neko  als  unwiderlegt  hinstellen.  Unverständ- 
lich ist  die  Behauptung,  H,  Kiepert  gebe  die  Verbreitung  der 
Tuareg  an  der  Westküste  Afrikas  falsch  an.  Kiepert  nennt  zwar 
den  Senegal  als  Grenze  zwischen  Schwarzen  (im  S.),  Libyern 
(im  N.),  bemerkt  aber  gleich  danach,  dafs  diese  Grenze  nicbi 
haarscharf  zu  nehmen  sei,  dafs  namentlich  die  Südstämme  der 
Tuareg  in  der  westlichen  Sahara  (die  Gätuler)  mit  Negerblut  ge- 
mischt waren  und  deshalb  Helanogaetuli  hiefse. 

2)  Job.   Btnmc^trteD,   Deatsch-Afrika   nnd    seine    NtchbtrD    im 
schwtrzeD  Brdteil.    Berlia,  Dämmlers  Verlag,  1887.  geb.  6,50  M. 

Dieses  chresthomatisch  zusammenstellende  Werk  wird  manchem 
Lehrer  der  Geographie  willkommen  sein.  Denn  es  ist  wahrlich 
Dicht  leicht,  sich  alle  Veröffentlichungen  über  die  Kolonieen  des 
deutschen  Reichs  zu  verschaffen,  unter  denen  doch  die  afrika- 
nischen an  Umfang  und  wirtschaftlicher  Bedeutung  voranstehen. 
Andererseits  ist  es  Pflicht  unserer  Schulen,  ein  klares  Ver- 
ständnis von  diesen  Reichsschutzgebieten  und  ihren  Bewohnern 
lu  erwecken,  auch  kommt  diesem  Bestreben  der  von  keiner  poli- 
tischen Parteisucht  angekränkelte  frische  Enthusiasmus  unserer 
Schuljugend  für  „Kamerun'',  ja  selbst  für  das  nicht  gerade  an  sich 
Begeisterung  zündende  „Angra  Pequena"  erfahrungsmäfsig  recht 
sehr  entgegen. 

21* 


324  VerhaDdl.  d.  sieb,  deatscheo  Geographentages  z.  Karlsruhe, 

Das  vorliegende  Buch  eröffnet  dem  Lehrer  eine  reiche  Schatz- 
grube, aus  welcher  er  zur  Belebung  seines  Unterrichtes  über 
Afrika  guten  Quellen  entlehnte  Schilderungen  schöpfen  mag.  Man 
versteht  allerdings  nicht,  wie  hier  selbst  Marokko  und  Alschier, 
Ägypten  und  die  Sahara  unter  die  ,>Nachbam  von  Deutsch- 
Afrika^'  geraten  sind,  aber  immerhin  sind  doch  die  afrikanischen 
Schutzlande  des  Deutschen  Reichs  neben  den  anderen  Teilen 
Afrikas  vorzugsweise  bedacht. 

Ganz  kritiklos  darf  das  Buch  freilich  nicht  benutzt  werden. 
In  der  Namenschreibung  begegnen  nicht  selten  Versehen;  auch 
ist  die  unausgeglichene  Verschiedenartigkeit  in  den  Längenmafsen 
und  Temperaturgraden  natürlich  bei  der  Benutzung  der  Schildereien 
für  den  Schulunterricht  zu  beseitigen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


Verhandlungen  des  siebenten  deutschen  Geographentages  sn 
Karlsruhe,  14. — 16.  April  1887.  Herausgegeben  von  0.  Kienitz. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  18S7.     IV  u.  214  S.    2  Karten.     5  M. 

Auf  neun  wissenschaftliche  Vortrage  mannigfaltigen  Inhalts 
folgen  in  der  Drucklegung  der  Verhandlungen  fünf  schulgeogra- 
p bische,  welche  an  dieser  Stelle  zunächst  zu  besprechen  sind. 
Der  erste  derselben  „Über  Gebirgsgruppierung^',  gebalten  von 
A.  Böhm  (Wien),  geht  die  Schulgeographie  wenigstens  mittelbar 
an,  insofern  die  aus  ihm  zu  ziehenden  Folgerungen  für  die  Leit- 
fäden in  Betracht  zu  nehmen  sein  würden.  B.  verlangt  eine 
naturgemäfsere  Gruppierung  der  Gebirgsteile,  welche  nicht  allein 
durch  die  Tiefenlinien,  sondern  auch  durch  den  Eindruck  fürs 
Auge,  die  Gesteinsbeschaffenheit  und  den  Gesteinsaufbau  bestimmt 
werden  soll.  Indem  der  Verf.  dazu  die  Alpen  als  Beispiel  wählt, 
bekämpft  er  eine  Einteilung  derselben,  welche  unter  alleiniger 
(wie  er  mit  starker  Zuspitzung  der  Sache  sagt)  Rücksichtnahme 
auf  die  tiefsten  Flufslinien,  also  gemäfs  der  Hydographie,  vor- 
genommen wird.  Seine  Ausführungen  verdienen  reifliche  Er- 
wägung, ihrer  Ausnutzung  in  Schulbüchern  stehen  aber  vorerst 
noch  viele  Bedenken  entgegen,  die  hier  nicht  sämtlich  vorgetragen 
werden  können.  —  Lebhaft  befürwortet  Mang  (Baden),  der  Her- 
steller mehrerer  vortreiTlicher  Veranschaulichungsmittel,  „die  Er- 
weck  ung  des  allgemeinen  Verständnisses  für  die  astro- 
nomische Geographie*'.  Er  meint,  dafs  sich  dieses  Ziel  einmal 
durch  experimentelle  volkstümliche  Vorträge  erreichen  lasse,  und 
erinnert  dabei  an  das  Beispiel  Aragos,  der  33  Jahre  lang  mit  hin- 
reifsender  Beredsamkeit  seine  Zuhörer  aus  allen  Ständen  in  öffent- 
lichen Vorträgen  durch  die  Räume  des  Himmels  geführt  habe. 
Sodann  aber  verlangt  H.,  dafs  der  entsprechende  Unterricht  gleich 
unten  mit  der  Heimatskunde  beginne  und  durch  alle  Klassen  bis 
nach  oben  hin  so  fortgeführt  werde,  dafs  er  jede  einzelne  kaum 
fühlbar    belaste.      Leider    ist    aus    dem    sehr    kurzen    Auszuge 
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Dicht  ersichtlich,  wie  der  Redner  sich  das  im  einzelnen  durch- 
geführt denkt,  sein  sehr  berechtigter  Wunsch  hat  aber  für  die 
nächste  Zeit  wohl  nur  in  der  Gestalt  Aussicht  auf  Erfüllung,  dafs 
der  erdkundliche  Unterricht  sich  gleich  von  vornherein  erheblich 
mehr  an  die  Himmelskunde  anlehnt.  —  A.  Staub  er  (Augsburg) 
giebt  Inhalt  und  Gesichtspunkte  seiner  vielgenannten  Preisschrift 
,,Das  Studium  der  Geographie  in  und  aufser  der  Schule/S  welche 
demnächst  in  dieser  Zeitschrift  besonders  besprochen  werden  soll.  — 
Wenn  0.  Perthes  (Bielefeld)  die  „Atlaseinheit''  in  einer  und 
derselben  Klasse  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Gründen  als  un- 
erläüslich  darstellt  und  auch  einen  dahingehenden  Beschlufs  der 
Versammlung  herbeigeführt  hat,  so  sollte  man  eigentlich  meinen, 
dafs  dies  eine  offene  Thür  einstofsen  hiefse.  Aber  nach  seinen 
Angaben  mufs  es  doch  noch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Schulen 
geben,  in  denen  diese  allerdings  unumgängliche  Forderung  nicht 
durchgeführt  wird.  Auch  dieser  Vortrag  ist  nur  im  Auszuge  ge- 
geben, aber  wenn  man  nach  dem  inzwischen  erschienenen  Schrift- 
chen von  P.^),  das  den  gleichen  Gegenstand  behandelt,  urteilen 
darf,  so  besteht  sein  Verdienst  hauptsächlich  darin,  gezeigt  zu 
haben,  zu  wie  viel  guten  Dingen  man  die  Atlaseinheit  ausnutzen  kann. 
—  Ein  fünfter  Vortrag  über  das  Kartenzeichnen  in  der  Schule  ist 
nur  unter  Verwahrung  der  Herausgeber  zum  Abdruck  gelangt. 

Der  wissenschaftliche  Teil  bringt  unter  andern  Eingehendes 
Ober  die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika,  ferner  wird  berichtet, 
dafs  die  vorbereitende  Thätigkeit  für  die  wissenschaftliche  Landes- 
kunde von  Deutschland  einen  rüstigen  Fortgang  nehme.  Der 
Wunsch  des  Berichterstatters  (Kirchboff-Halle),  dafs  die  Hefte, 
genannt  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde'', 
mehr  beachtet  und  namentlich  für  die  Lehrerbibliotheken  ange- 
schafft werden  möchten,  darf  hier  getrost  wiederholt  werden.  Die 
erste  der  beiden  angefügten  Karten  stellt  den  Strombau  des  Rheins 
von  Waldshut  bis  Bingen  dar  und  gehört  zu  dem  entsprechenden 
Vortrage  von  Honsell  (Karlsruhe).  Die  zweite  erläutert  den  Be- 
richt Neumayers  (Hamburg)  über  den  Fortgang  der  Bestrebungen 
zu  Gunsten  der  antarktischen  Forschung.  Seinen  langjährigen, 
begeisterten  Bemühungen  um  die  Antarktis  scheint  jetzt  der  Be- 
ginn einer  Ausführung  zu  winken,  da  die  australischen  Kolonieen 
einer  Südpolfahrt  ernstlich  näher  getreten  sind. 


')  A  tUseioheit  io  deo  eiDzelnea   Kltsseo.     Leipzig,    Wagner 
«ad  Debes,  1888.    0,75  M^ 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE. 

MISCELLEN. 


Die  Reform  des  französischen  Unterrichts. 

Vortrag,  gehalten  io  der  Gymnasiallehrer-Geflellschaft  zu  Berlin. 

„Der  Sprachunterricht  mofs  amkehren!'*  So  der  Titel  einer  kleinen 
Broschüre,  mit  der  W.  Victor  (,)Qao  usqne  tandem")  vor  nunmehr  fiinf 
Jahren  die  Bewegung  anregte,  die  heute  als  die  |,Reformbewegung  auf  dem 
Gebiete  des  nensprachlichen  Unterrichts'^  jedem  Fachgenossen  bekannt  ist. 
Victors  Erwägungen  und  Forderungen  waren  nicht  neu.  Schon  zehn  Jahre 
vor  ihm  (1873)  hatte  H.  Perthes  angefangen,  seine  Aufsätze  „zur  Reform  des 
lateinischen  Unterrichts"  zu  veröffentlichen,  in  denen  er  zu  ähnlichen  Resul- 
taten gelangte.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Französischen  selbst  waren  schon 
vor  1S82  ähnliche  Arbeiten  erschienen;  ich  nenne  nur  Trautmanns  Ab- 
handlangen in  der  Zeitschrift  Anglia  1S77,  A.  Klotzsch'  (nach  Perthesschen 
Grundsätzen)  methodisch  bearbeitetes  französisches  Lesebuch  für  höhere  Unter- 
richtsanstallen  1S76  und  E.  Stengel,  „Die  Ziele  und  Wege  des  Unterrichts 
in  den  neueren  Sprachen'*  Pädag.  Arch.  1881  S.  377  ff".  Dafs  endlich  viele 
Facbgenossen  zugleich  mit  Victor  dieselben  Erfahrungen  gemacht  und  ähn- 
liche Grundsätze  sich  gebildet  hatten,  bewies  die  ungeheure  Menge  be- 
achtenswerter Spezialarbeiten,  die  fast  unmittelbar  nach  der  Schrift  Victors 
erschien  ^). 


^)  Die  wichtigsten  Schriften  der  Reformlitteratnr  sind  folgende.  Aas 
dem  Jahre  1883:  K.  Kühn,  Zur  Methode  des  französischen  Unterrichts. 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.  —  Graf  v.  Pfeil,  Wie  lernt  man  eine  Sprache? 
Breslau,  Joseph  Max  &  Co.  —  Klotzsch,  Methode  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts.  Borna,  als  Manuscript  gedruckt.  —  W.  Münch,  Zur  Förde- 
rang des  französischen  Unterrichts,  insbesondere  auf  Realgymnasien.  Heil- 
brono,  Henninger  (wegen  ihrer  Ruhe  und  Klarheit  vielleicht  die  empfehlens- 
werteste Schrift  der  ganzen  Litterat ur).  —  J.  A.  VÖlkel,  Das  etymologische 
Moment  beim  französischen  Unterricht.  Pädag.  Arch.  S.  545  ff*.  —  Ans  dem 
Jahre  1884:  H.  Breymann  und  H.  Moeller,  Zur  Reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts.  München,  Oldeobourg.  —  Felix  Franke,  Die  praktische 
Spracherlernung  auf  Grund  der  Psychologie  und  der  Physiologie  der  Sprache 
dargestellt,  lleiibronn,  Henninger.  H.  Breymann,  Über  Lantphysiologie 
und  deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  München,  Oldenbourg.  —  nambeaa, 
Kritik  der  Schrift  Kuhns,  Zeitschr.  f.  neuf.  Spr.  u.  Litt.  VI  S.  149  ff.  — 
Aus  dem  Jahre  1885:  Hornemann,  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts auf  höheren  Lehranstalten  (Heft  2  dazu  1886).  Hannover,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).  —  Gurt  Schäfer,  Die  vermittelnde  Methode.  Ein  prak- 
tischer Vorschlag  zur  Reform  des  französischen  Sprachunterrichts.  Berlin, 
Winckelmann  &  Söhne.  —  Rarobeau,  Der  französische  und  englische  Unter- 
richt am  Gymnasium.  Programm  des  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Hamburg. 
—  Kühn,  flber  Zweck  uod  Ziel  des  französischen  Unterrichts  am  Real- 
gymnasium, Zeitschr.  f.  neufr.  Spr.  u.  Litt.  VH.  Snpplementsheft  HI.  -—  Aus 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  in  einer  so  umfangreichen,  hastig 
erscheioenden  und  durch  praktische  Versuche  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
hiB  erprobten  Lilteratur  auch  die  weitest  gehenden  Forderungen  nicht  fehlen. 
Solche  wie  die,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in  Sexta  mit  dem  Franzo- 
siscbea  beginnen  zu  lassen,  weil  das  Französische  uns  näher  liege  als  das 
Latein,  kommen  mehrfach  vor  (Ostendorf).  Ja  es  fehlt  auch  die  extremste 
nicht,  die  das  Latein  ganz  abschaffen  und  durch  das  Französische  ersetzen 
will  Die  schriftlichen  Arbeiten  betreffend,  wird  die  Abschaffung  aller 
Eiercitiea,  Ezteroporaliea  und  Aufsätze  gefordert.  Positiv  gefordert  wird 
ein  systematischer  Unterricht  in  der  Lautphysiologie  und  eine  phonetische 
Cfflschrift  alles  zu  Lesenden.  Es  hat  sich  ein  internationaler  Verein 
Ton  Lehrern  gebildet,  der  die  Anwendung  der  Phonetik  im  Unterricht  an- 
strebt. Der  Titel  seines  Organs,  das  in  Nenilly-sur-Seine  erscheint,  sieht 
drollig  genug  aus  in  seinem  umgeschriebenen  Englisch:  Die  Fonetik  Titcer. 
Dhi  organ  ov  dbi  fonetik  titcerz  ass6ciecion,  edited  bei  Paul  Passy.  Noch 
eisen  Schritt  weiter,  und  wir  haben  das  Volapük  als  Unterrichtsgegenstand 
Inf  den  Gymnasien.  —  Wenn  jemandem  solche  Dinge  als  die  Merkzeichen 
der  neuen  Methode  Torgefohrt  werden,  so  kann  er  freilich  dazu  kommen,  die 
;anze  Sache  für  eine  Spielerei  unerfahrener  Theoretiker  und  ernster  Be- 
achtung für  unwert  zu  halten.  Da  heifst  es  dann:  „Aufgewärmter  Jacotot 
einiger  nensprachlicher  Heifssporne"  ,,Rückkehr  zur  Sprachmeisterei^', 
JHaitretum'',  „Gouvernantenfrauzösisch**  u.  s.  w.  Wer  die  Erscheinung  in 
ihrer  Gesamtheit  unparteiisch  beobachtet,  wird  bald  erkennen,  wie  wenig 
diese  änfsersteo  Konsequenzen,  die  den  Boden  der  Praxis  unter  den  Füfsen 
verlieren,  für  eine  Methode  charakteristisch  sind,  die  über  die  erste  theo- 
retische Darlegung  ihrer  Grundsätze  weit  hinaus  ist,  die  sogar  den  gröfseren 
Teil  aller  neusprachlichen  Lehrer  zu  überzeugten  Anhängern  und  überall, 
wo  sie  mit  Ernst  und  Sachkenntnis  versucht  worden  ist,  praktische  Erfolge 
anfzuweisen  hat. 

War  schon  Perthes  zu  seinen  Erwägungen  wesentlich  veranlafst  worden 
dnrch  das  Bestreben,  das  Erlernen  der  Vokabeln  und  der  Formenlehre  des 
Lateinischen  dem  Schüler  der  Sexta  bis  Quarta  dadurch  zu  erleichtern,  dafs 
er  die  unbewufste  Thätigkeit  des  Verstandes  bei  dem  ersten  Erlernen 
einer  Sprache  überhaupt,  besonders  aber  einer  fremden  Sprache  in  umfassender 
Weise  mitwirken  liefs,  so  kommt  diese  unbewufste  Thätigkeit  des  Verstandes, 
das  Sprachgefühl,  gewifs  besonders  in  Betracht,  wenn  es  sich  um  die  Er- 
leraong  einer  lebenden  Sprache  handelt,  die  einmal  gesprochen  werden  soll, 
ohne  dafs  dabei  jedesmal  an  die  grammatische  Regel  gedacht  wird.  —  Es 
kamen  aber  für  die  neueren  Sprachen  einige  weitere  Momente  hinzu.  Als 
man  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  das  Französische  zum  obligatorischen 


dem  Jahre  1886:  Rambeau,  Der  französische  und  englische  Unterricht  in 
der  deutschen  Schule.  Hamburg,  Nolte.  —  J.  Bierbaum,  Die  Reform  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts.  —  Ohlert,  Die  fremdsprachliche  Reform- 
bewegnng.  Königsberg  L  P.,  Gräfe  und  Unzer.  —  Schugt,  Zur  Methode 
des  französischen  Unterrichts,  insbesondere  auf  der  höheren  Bürgerschule. 
Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Köln.  —  Rambeau,  Das  erste 
Lesestück  und  Überleitung  von  der  Lektüre  zur  Grammatik,  in  Fricks 
„Lehrproben  und  Lehrgänge^*  S.  93  ff*.  —  A.  Lange,  Artikulationsgymnastik 
in  französischen  Elementarunterricht,  Zeitscbr.  f.  neufr.  Spr.  n.  Litt.  Vlll 
Heft  3.  —  Oscar  Schmager,  Zur  Methodik  des  französischen  Anfangs- 
nnterrichts.  Gera,  NageL  —  Aus  dem  Jahre  1887:  H.  Löschhorn,  in 
Rethwiseh'  Jahresberichten  ober  das  höhere  Schulwesen  unter  ,,Französisch*'. 

—  Kühn,  Der  französische  Anfangsunterricht  Bielefeld,  Velhagen  und 
Riasing.  —  H.  W.  Glabhach,  Die  Lantphysiologie  im  französischen  Unter- 
riebt,  Ceatral-Organ   für  die  Interessen  des  Realschulwesens  XV  S.  213  ff. 

—  Die  klarsten  Obersichten  über  die  Reformbewegung  und  den  Inhalt  der 
Litterr  ata  enthalten  die  angefahrten  Arbeiten  von  Ohlert,  Schugt  und 
Losehhorn. 
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Lebrgegeostand  machte,  übergab  maa  denselbeo  den  KogeoannteDSpraehmeiatern. 
Damit  war  als  Lehrziel  gesteckt:  die  praktische  Erlernung  der  französischen 
Sprache  bis  zam  freien  Gebrauch  ohne  Rücksicht  auf  gründliche  Kenntnis 
der  Grammatik.  Die  Sprachmeister  waren  aber  keine  Pädagogen.  Das  sind 
wir  alle  nicht,  wenn  wir  von  der  Universität  kommen;  aber  wir  treten  in 
eine  Lehrthätigkeit  ein,  die  in  jedem  einzelnen  Fache  an  eine  feste  Methode 
gebunden  ist,  und  diese  Methode  eignen  wir  uns  schnell  an.  Die  Sprach- 
meister fanden  keine  Methode  vor;  ja  sie  konnten  nicht  einmal  die  Er- 
fahrungen verwerten,  die  sie  schon  gemacht  hatten  (und  es  waren  zum 
grofsen  Teil  wohlerfahrene  Männerl);  denn  dazu  mufsten  sie  erst  den  sehr 
schweren  Schritt  vom  Einzelunterricht  zum  Massenunterricht  thun.  Sehr 
wirksame  Unterstützung  durch  andere  Lehrer  mögen  sie  auch  nicht  ge- 
funden haben  in  einer  Zeit,  da  es  mehr  als  einen  gab,  der  nach  dem  Muster 
Jahns  am  liebsten  jeden,  der  ein  französisches  Wort  in  den  Mund  nahm, 
ohrfeigte ;  straffe  Disziplin  zu  halten,  gelang  ihnen  in  den  seltensten  Fäileo, 
da  ihr  Unterrichtsgegenstand  zu  den  anderen  in  einem  ausgesprochen eo 
Gegensatze  stand,  und  so  gab  man  diese  Art  des  französischen  Unterrichts 
ganz  auf,  übertrug  denselben  den  Lehrern  der  altklassischen  Sprachen,  and 
die  Methode  war  fertig.  Man  lernte  nun  Vokabeln,  deklinieren,  konjugieren 
und  konstruieren  und  kam  bis  Ober -Prima  soweit,  einen  französischen 
Schriftsteller  leidlich  zu  verstehen  und  einen  nicht  zu  schweren  deutschen 
Text  ohne  erhebliche  grammatikale  Fehler  und  grobe  Germanismen  ins 
Französische  zu  übertragen.  Und  mit  einem  Schlage  war  dies  jetzt  das 
Lehrziel.  Plötz  und  seine  Vorgänger  haben  das  grofse  Verdienst,  für 
dieses  Lehrziel  eine  sehr  brauchbare  Methode  ausgearbeitet  zu  haben,  die 
zugleich  weitere  Forderungen  nach  Möglichkeit  zu  erfüllen,  gute  Aus- 
sprache, freien  Gebrauch  der  Sprache,  Kenntnis  von  Land  und 
Leuten  in  Frankreich  zu  vermitteln  suchte.  Ich  hebe  es  hei  den  vielen 
Angriffen,  denen  Plötz  jetzt  ausgesetzt  ist,  ausdrücklich  hervor,  dafs  seine 
Bücher  nur  Resultate  sorgfältigster  (Iberlegong  enthalten,  und  dafs  er  ein  Mana 
von  umfassender  Sprachkenntnis  und  feinem  Sprachgerdhl  war,  vor  allem  einen 
hervorragenden  Lehrtakt  besafs ;  seine  Lehrbücher  setzten  thatsächlich  jeden 
Lehrer  in  den  Stand,  Französisch  zu  lehren.  Karl  Kühn  sagt:  „Plötz'  Methode 
ist  in  ihrer  Art  ganz  vorzüglich,  ja  sie  ist  die  einzig  mögliche,  wenn  der 
Lehrer  unwissend  ist."  Damals,  als  sie  erfunden  wurde,  gab  es  „wissende*^ 
Lehrer  in  diesem  Sinne  nicht  viel;  jetzt  ist  aber  der  Mangel  beseitigt.  Die 
„Neuphilologen*'  haben,  was  die  Sprachmeister  hatten,  praktische  Kenntnis 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur,  und  sie  haben,  was  jene  nicht 
hatten ,  eine  durchdachte  Methode  und  eine  gleichberechtigte  Stellung  neben 
den  Lehrern  der  klassischen  Sprachen.  Damals  war  die  alte  Methode  wohl 
geeignet,  die  Lücke  auszufüllen;  jetzt  mufs  sie  als  überflüssig  bezeichnet 
werden.  Ein  letztes  Moment  kam  hinzu,  um  die  Sache  zu  entscheiden.  Es 
drang,  auch  bei  den  Lehrern  der  klassischen  Sprachen,  die  Überzeugung  durch, 
dafs,  wenn  auch  die  formal  bildende  Kraft  eines  streng  synthetischen  Unter- 
richts in  der  Grammatik  als  ein  Hauptfaktor  hei  der  geistigen  Ausbildung 
unserer  Schüler  anerkannt  wird,  derselbe  doch  nicht  vielseitig  genug  ist, 
um  den  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts  überhaupt  zu  bilden.  Wie  allge- 
mein diese  Überzeugung  war,  zeigte  sich  darin,  dafs  in  den  neuen  Lehr- 
plänen  und  in  der  revidierten  Prüfungsordnung  nicht  blofs  das  französische, 
sondern  auch  das  griechische  Abiturientenskriptum  gestrichen  wurde.  Es 
war  damit  der  Satz  sanktioniert:  Für  die  formale  Schulung  des  Geistes 
genügt  eine  Sprache,  die  lateinische,  mit  ihren  neun  und  acht  Stunden 
in  der  Woche  vollauf. 

So  steckte  man  denn  dem  französischen  Unterricht  zuerst  ein  anderes 
Lehrziel:  volles  Verständnis  aller  französischen  Autoren,  deren  Werke 
inhaltlich  für  das  Gymnasium  geeignet  sind;  Fähigkeit,  sich  mündlich  und 
schriftlich  in  der  fremden  Sprache  auszudrücken;  dazu  gehört  korrekte 
idiomatische  Aussprache  und  Kenntnis  vom  französischen 
Volksleben.     Endlich  aber  auch  Sicherheit  in  der  Grammatik,  wie  solche 
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ja  für  die  Aofertigao;  der  bei  der  Versetzuog  Dach  Prima  aoznfertigendeo 
schriftlicheD  Arbeit  noerrarslicb  ist^). 

Ud  dieses  Lehrziel,  vorläufig  ohne  Erweiterung  der^ Stundenzahl,  zu 
erreichen,  suchte  man  nach  einer  besseren  Methode  und  fand  sie,  indem  man 
lorukging  auf  die  Frage:  Wie  lernt  ein  Kind  die  Muttersprache?  Ant- 
wort: Indem  es  mitten  hinein  gesetzt  wird  in  den  fertigen  Bau  der  Sprache, 
die  es  in  seiner  Umgebung  hört,  wobei  gewifs  nicht  daran  gedacht  wird, 
schwere  oder  wie  man  gewöhnlich,  mit  Umdrehung  des  wissenschaftlich 
Richtigen,  za  sagen  pflegt,  unregelmafsige  Formen  und  Konstruktionen  zu  ver- 
neiden.  Der  10— 11  jährige  Quintaner  besitzt  bereits  eine  grammatische 
VorhilduDg  und  hat,  was  das  Wichtigste  ist,  eine  Fülle  von  Sprach-  und 
Deokforraen  in  sich  aufgenommen;  so  wird  der  ungeheure  Unterschied 
zwischen  der  Zeitmenge,  die  das  Kind  auf  die  Einübung  der  Muttersprache, 
und  der,  die  der  Quintaner  auf  das  Französische  verwendet,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgeglichen.  Da  nun  der  Sprachstofl*,  den  man  für  den 
französischen  Anfangsunterricht  in  der  Quinta  bestimmte,  nicht  wie  beim 
Kiode  eine  rasch  vorüberrauschende,  unfixierte,  daher  schwankende  und  die 
Übersieht  ansschliefsende  Unterhaltung  über  alltägliche  Dinge  sein,  sondern 
vielmehr  ein  Lesebuch  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  das  ein  nach  Sprache 
ood  Inhalt  aufs  sorgfältigste  ausgewähltes,  von  Monat  zu  Monat  unverrück- 
bar abgegrenztes ,  leicht  übersichtliches  Material  enthalte,  und  da  man  es 
»gleich  als  eine  Hauptforderung  hinstellte,  „von  Zeit  zu  Zeit"  oder,  wie 
Victor  ausdrücklich  verlangte,  „in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen"  das  ans  der 
Lektüre  gewonnene  grammatische  Material  übersichtlich  zusammenzustellen, 
SB  wiederholen  und  einzuüben,  so  brauchte  man  nicht  mehr  den  Vorwurf 
zu  furchten,  dafs  man  Gouvernantenfranzösisch  lehre,  wenn  man  als  das 
eigentliche  Wesen  der  neuen  Methode  den  Satz  aufstellte:  Die  Lektüre  hat 
den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  alles  französischen  Unterrichts  zu  bilden; 
sogleich  in  der  ersten  Stunde  ist  dem  Quintaner  ein  zusammenhangendes 
SUiek  vorzulegen. 

Es  lag  nahe,  dafs  man  zunächst  zurechtgemachte  Lesestücke  forderte, 
ans  denen  sich  ein  vorher  beabsichtigtes  grammatisches  Fensum  ergeben 
sollte,  ohne  dafs  die  Sicherheit  beim  Erkennen  des  Zusammengehörigen  dorch 
Fremdartiges  gestört  werde.  Allein  bei  jedem  Versuche  ergab  sich  die 
Gewifsheit,  dafs  dies  zu  erreichen  nicht  nur  sehr  schwer ,  sondern  so  gut 
wie  unmöglich  sei. 

Ferner  mnfste  man  fragen:  Wo  hören  diese  Lesestücke  auf,  wenn  man 
alles  noch  nicht  systematisch  Besprochene  in  ihnen  vermeiden  will?  — 
Eigentlich  erst  mit  dem  Abschlufs  der  Grammatik,  also  mit  der  Versetzung 
nach  Prima;  und  das  geht  doch  nicht  Auch  wollte  man  ja  den  natürlichen 
Weg  der  Spracherlernung  gehen  und  zum  freien  Gebrauch  des  besten 
nodernen  Französisch  gelangen.  Solches  Französisch  können  zurecht- 
gemachte Lesestücke  nie  enthalten;  und  dieser  Weg  ist  ein  künstlicher. 
Kommt  das  Kind  bald  dahin,  sich  durch  sogenannte  Unregelmäfsigkeiten 
nicht  verwirren  zu  lassen,  so  wird  dies  bei  dem  grammatisch  vorgebildeten 
Quintaner  gewifs  gelingen.  —  Also  mitten  hinein  in  die  Prosa  französischer 
NatioDal-Schriftsteller, vornehmlich  des  19.  Jahrhunderts^)!  —  Die  französische 
iugendlitteratur  freilich  ist  nicht  reichhaltig  und  zeigt  oft  jenes  zudringliche 
Moralisieren,  das  unsere  gesunden  Jungen  ebenso  hassen  wie  wir  selbst; 
dafs  sie  aber  Stoff  genug  bietet,  wenn  man  recht  sucht,  beweist  z.  B.  das 

^)  Überzeugt,  dafs  theoretische  Erwägungen  über  Fragen  der  praktischen 
Pädagogik  nutzlos  sind,  wenn  sie  nicht  durch  selbstgemachte  Versuche  ge- 
stutzt werden,  bemerke  Ich,  dafs  ich  bei  denjenigen  Klassen,  in  deren  Pensum 
sieh  das  Realgymnasium  vom  Gymnasium  unterscheidet,  nur  das  letztere  im 
Auge  habe. 

')  Über  die  Auswahl  der  Lektüre  der  Mittel-  und  Oberklassen  existieren 
aaerkanate  Spezialarbeiten;  vgl.  besonders  die  Abb.  von  0.  U  Ihr  ich  im 
Programm  des  Friedrichs-Realgymnasiums  zu  Berlin  1884. 
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vortreffliche  Lehrbuch  von  Mangold  und  Coste.  Dasselbe  bietet  für  V 
17  Seiten  französischen  Textes  bei  grofsem  Format;  für  IV  32  Seiten; 
rdr  CJot.  III  35  Seiten;  daneben  für  alle  3  Klassen  10  Gedichte^).,  Hierzu 
kommen  38  Seiten  GrammatÜL  and  58  Seiten  Übongsstöcke  zom  Obersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische;  endlich  ein  franz.-deatsches  und  ein 
deutsch-französisches  Wörterverzeichnis.  Der  Gang  des  Unterrichts  ist  etwa 
folgender.  Die  6  ersten  Anekdoten  (1  Seite  Text)  werden  in  4  Wochen 
(16  Stunden)  erklört,  eingeübt  und  auswendig  gelernt').  In  der  5.  Woche 
beginnen  die  Sprechiibnngen  über  das  Bekannte;  von  der  4.  Stande  an  (oach 
Beginn  der  Sprechübungen)  antworten  die  Schüler  im  allgemeinen  sicher  and 
leicht  in  französischer  Sprache  auf  die  französisch  gestellten  Fragen.  Man 
braucht  dann  nur  von  Zeit  zu  Zeit  die  Durchnahme  irgend  eines  grammatischeo 
Stoffes  zu  proklamieren,  und  die  Schüler  tragen  mit  Freuden  selbst  von 
allen  Seiten  den  Stoff  herbei,  der  sich  vor  ihren  Augen  zu  einem  System 
vereinigt.  —  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  dafs  das  grammatische  Pensum  nicht 
weniger  fest  sitzt  als  früher  nach  der  grammatischen  Methode.  Die  Fähig- 
keit und  vor  allem  die  Lust  zu  selbständiger  Präparation  ist  schon  nach 
einem  Halbjahr  vorhanden;  die  im  Zusammenhang  gelernten  Vokabeln  sitzen 
naturgemäfs  unvergleichlich  viel  fester  als  die  ohne  Zusammenhang  gelernten ; 
und  so  sind  denn  von  einem  solchen,  acht  Jahre  getriebenen  Unterricht  die 
ersten  beiden  oben  genannten  Forderungen  „volles  Verständnis  der  Autoren** 
und  „die  Fähigkeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  auszudrücken**  sicher  zn 
erwarten').      Aus   der  Forderung,  dafs  nur  französische  Nationallitteratnr 

1)  Dies  ist  wenig;  nehmen  wir  aber  noch  eine  Gedichtsammlung  hinzu,  wie 
z.  B.  die  von  Gropp  und  Hausknecht,  die  bestimmt  ist,  den  Schaler 
durch  die  ganze  Schule  zu  begleiten,  so  liegt  es  in  der  Macht  jedes  Lehrers 
zu  thun,  was  er  für  erspriefslich  hält. 

2)  Klotzsch  hat  mit  seinem  Vorschlage,  hierzu  zuerst  Interlinear- 
versionen zu  benutzen,  keinen  Anklang  gefunden.  Dieselben  sind  nicht  oar 
überflüssig,  da  die  Schüler  ohnehin  mit  gröfster  Spannung  den  Sinn  der 
Lesestücke  erfassen,  sondern  gradezu  schädlich,  weil  die  Schüler  dann  von 
der  französischen  Vokabel  zu  dem  Begriff  derselben  auf  dem  ihnen  so  be- 
quemeren Wege  durch  das  Deutsche  gelangen,  also  die  beste  Gelegenheit 
„französisch  zu  denken"  verlieren.  —  Als  ein  gutes  Mittel,  aus  dem  starken 
Triebe  der  Schüler  zur  sofortigen  Nachahmung  fremdartiger  Laute  Nutzen 
für  den  Unterricht  zu  ziehen,  wird  von  vielen  Seiten  empfohlen,  jedes  neue 
Stück  zuerst  im  Chor  sprechen  zu  lassen. 

')  £s  herrscht  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  unter  denjenigen,  welche  den 
Reformbestrebungen  ablehnend  oder  zweifelnd  gegenüberstehen,  noch 
die  falsche  Ansicht,  als  wolle  die  Reform  Sprech fertigkeit  oder  gar 
Konversationsfertigkeit  lehren,  und  habe  somit  in  ihr  Lehrziel  eine 
durch  ministerielle  Bestimmungen  ausdrücklich  ausgeschlossene  Forderung 
aufgenommen.  Die  Reform  will  Sprech fahigkeit  erzielen.  Sie  will  far 
die  lebende  französische  Sprache  in  nalurgemafs  höherem  Mafse,  als  dies 
selbst  für  die  tote  lateinische  jetzt  schon  gefordert  wird,  einen  in  der 
fremden  Sprache  zwischen  Lehrer  und  Schülern  über  das  Gelesene  geführten 
Gedankenaustausch  als  Unterrichtsmittel  verwenden.  Ist  dies  einerseits  das 
einzige  Mittel,  Ohr  und  Zunge  in  freier,  nicht  am  Buchstaben  klebender 
Weise  an  das  fremde  Idiom  zu  gewöhnen,  vor  allem  das  ewig  geforderte 
und  so  selten  planmäfsig  gelehrte  und  geübte  „Denken  in  der  fremden 
Sprache"  praktisch  zu  treiben,  so  ist  es  andererseits  ein  sicherer  Weg,  die 
Repetitionen  von  Vokabeln,  Wendungen  und  Grammatik  in  stets  veränderter 
Einkleidung  und  inhaltsvoller  Verbindung  mit  einander  vorzunehmen  und  so 
dem  Schüler  unbewnfst  und  fester  zu  eigen  zu  machen,  als  dies  durch  häus- 
liches Auswendiglernen  aus  Vokabular  oder  Grammatik  und  immer  gleiches 
Abfragen  zusammenhangloser  Dinge  möglich  ist.  Die  Schwerfälligkeit  und 
Unbeholfenheit,  mit  der  die  Schüler  sich  bei  den  ersten  Sprechversuchen 
solcher  Art  benehmen,  hat  wohl  oft  abgeschreckt;  man  überwinde  aber  nur 
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gelesen  werden  darf,  folgt  von  selbst  die  £rreichoDg  eines  dritten  Punktes 
ii  dem  geforderten  Lehrziel:  „Kenntnis  vom  Leben  des  französischen  Volkes*^ 
Es  bleiben  noch  zwei  Puokte  zu  besprechen:  Die  Übersetzung  aus,, dem 
Dentschen  und  die  Aussprache.  —  Aus  dem  Hasse  gegen  das  alte  Über- 
selzeo  zusammenhangloser  Sätze,  die  in  ihrem  VorstelluDgskreise  fortwährend 
hin  and  her  springen^  hat  sich  bei  vielen  Reformern  eine  strikte  Abweisung 
lUes  Tbersetzens  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  gebildet;  und  Mangold 
und  Costa  haben  sich  wegen  ihrer  58  Seiten  deutscher  (ibungsstücke  manchen 
Tadel  gefallen  lassen  müssen.  Sie  verdienen  ihn  nicht.  Denn  1.  bilden  die 
Iboagsstncke  keinen  integrierenden  Teil  des  Unterricbtsganges,  keine  Vo- 
kibel,  keine  grammatische  Erscheinung  wird  ans  ihnen  neu  gelernt;  und  2. 
ist  es  uomSglich,  dafs  die  offizielle  Versetzungsarbeit  von  9en  Obersekuodanern 
angefertigt  wird,  wenn  sie  vorher  nie  etwas  Ähnliches  gemacht  haben.  Wenn 
die  Dbungsstäcke  nach  Form  und  Inhalt  streng  nur  der  Lektüre  entnommen 
lind,  so  ist  das  Vorlegen  dieser  deutschen  Stücke  nur  eine  Direktive  bei 
der  französischen  Reproduktion  französischen  Sprachstoffes,  die  für  schrift- 
liebe CbuDgen  schlechterdings  nicht  zu  umgehen  ist,  da  solche  zu  Hause 
Ib  Abwesenheit  des  Lehrers  auf  französisch  gestellte  Fragen  hin  nicht  ge- 
gebeo  werden  können.  Ein  Fehler  nur  ist  hierbei  aufs  strengste  zu  rügen, 
das  ist  das  Vorlesen  deutscher  Sätze  im  Unterricht,  um  sie  dann  französisch 
fsgen  zu  lassen,  weil  1.  beim  Zusammenbringen  der  Teile  zum  Satze  nicht 
ein  Sprachganzes  entsteht,  das  der  Schüler  in  den  Sprachtakten  eines  idio- 
matischen Französisch  aussprechen  kann,  und  weil  2.  die  Schwierigkeit, 
nach  idiomatischem  Deutsch  plötzlich  ein  ebensolches  Französisch  zu  sprechen, 
so  grofs  ist,  dafs  wir  selbst  sie  nur  mit  Mühe  überwinden,  wie  das  natür- 
lich ist  bei  der  Verschiedenheit  der  Artikulationsbaseo,  auf  denen  beide  Sprachen 
ibr  Lautsystem  aufbauen*).  Gegen  das  schriftliche  Obersetzen  deutscher 
Sitze,  om  sie  dann  nur  französisch  vorzolesen,  läfst  sich  vom  Standpunkte 
der  neuen  Methode  Erhebliches  nicht  einwenden;  aus  denselben  Gründen 
anch  nicht  gegen  die  Extemporalien,  die  namentlich  bei  vollen  Klassen  das 
einzige  Mittel  bleiben,  alle  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  unter  annähernd  gleichen 
Cbaocen  arbeiten  zu  lassen  und  zu  beurteilen,  wenn  wir  nur  daran  fest- 
balten,  solchen  französischen  Text  zu  fordern,  dafs  er,  wenn  eine  dialogische 
Form  möglich  wäre,  anch  auf  französische  Fragen  des  Lehrers  hin  von  allen 
Sebiilern  fast  gleichlautend  würde  gegeben  werden.  Solange  freilich  die  Ex- 
temporalien hoch,  wie  der  beliebte  Ausdruck  heifst,  „gepfeffert"  werden, 
d.  h.  eine  Znsammenstellung  sprachlicher  Fofsangeln  sind,  die  der  Lehrer 
mit  Behauen  zusammengestellt  hat,  um  „alles  hineinzubringen^^  solange  sind 
anch  die  Angriffe  auf  dieselben  gerechtfertigt.  Die  Ansprüche  an  das  End- 
ziel dieses  schriftlichen  Übersetzens  aus  dem  Deutschen  gehen  ziemlich  weit 
aoseinander  und  reichen  hinauf  bis  zum  freien  Aufsatz  und  zur  Obersetzung 
deatscher  Klassiker  ins  Französische.  Es  genügt,  dies  hier  erwähnt  zu 
baben,  da  hier  keine  allgemeine  und  für  die  Methode  charakteristische 
Forderung  vorliegt. 

Ich  komme  zum  letzten  Punkte,  auf  den  die  neue  Methode  dringt,  eine 
korrekte  Aassprache.  Den  wichtigsten  Schritt  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  that  die  neue  Methode  schon  durch  die  Forderung  zusammenhängender 
Stücke;  denn  nur  solche  lassen  sich  überhaupt  in  idiomatischem  Französisch 
lesen  oder  hersagen. 


einige  Stunden,  und  es  geht  überraschend  gut.  Wie  klein  dann  für  den^  der 
die  Schule  verlassen  hat,  der  Schritt  zur  Konversationsfertigkeit  ist,  weifs 
jeder,  der  dieselbe  besitzt.  Ohne  diese  Vorübung  ist  sie  überhaupt  nicht  zu 
erreichen. 

^)  Aus  diesem  Grunde  fordert  die  Reform  mit  Recht,  dafs  bei  Behaod- 
Innggrammatiseher  Fragen  in  deutscher  Sprache  auch  die  grammatischen 
Termini  in  deutscher,  resp.  lateinischer,  nicht  französischer  Sprache  ver- 
waodt  werden. 
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Die  neue  Methode  verlao^rt  aber  aach  die  VerweoduDg  einer  wisseo- 
schaftlichen  Lantphysiologie  selbst  im  Uoterrichte.  Dies  hat  maochea  ab- 
geschreckt, Komal  da  viele  Reformer  diese  Lehre  ao  den  allerersten  Anfang 
des  gtLüzen  Unterrichts  gestellt  sehen  wollen.  Aber  wieviel  Zeit  setzt  man 
denn  für  diese  Lehre  an?  Traatmann,  einer  der  energischsten  Verfechter 
dieser  Forderung,  fordert  eine  einzige  Stunde  hierfür,  mehr  als  die  sechs 
ersten  Stunden  sind  meines  Wissens  von  niemand  gefordert  worden.  Übrigeas 
würden  gewifs  auch  die  strengsten  Reformer  sich  damit  einverstanden  er- 
klären, dafs  erst  dann  die  Lautphysiologie  vorgenommen  wird,  wenn  sich 
im  Unterricht  die  Notwendigkeit  dazu  herausstellt;  der  Anfang  damit  ist 
jedenfalls  schon  in  der  ersten  Stunde  zu  machen  bei  dem  ersten  Nasal  und 
son  monille.  Die  Unerlafslichke it  der  Lautphysiologie  ergiebt  sich  aus  folgender 
Erwägung.  Bei  jedem  Fehler,  den  ein  Schüler  macht,  tadeln  wir  nicht  nur 
das  Falsche  und  gehen  das  Richtige,  sondern  wir  suchen  auch  die  Stelle 
nachzuweisen,  wo  der  Schüler  vom  richtigen  Wege  abgekommen  ist  und  was 
ihn,  ohne  dafs  er  es  merkte,  vom  rechten  Wege  abbrachte.  Die  Fehler- 
quelle ist  hei  falscher  Aussprache  stets  in  fehlerhafter  Verwendung  der  Sprach- 
organe zu  suchen;  richtig  verwenden  kann  sie  aher  nur,  wer  sie  kennt; 
folglich  mufs  der  Schüler  sie  kennen  lernen;  die  Sprachorgane  und  ihren 
Gebrauch  kennen  lehren,  das  ist  es  aber,  was  unter  „Lautphysiologie  im 
Anfangsunterricht  treiben'^  zu  verstehen  ist^).  Eine  wie  vortreflfliche  Hülfe 
die  Wissenschaft  der  Lautphysiologie  für  den  Lehrer  ist  (wenn  er  sie  auch 
nicht  im  Unterricht  selbst  sollte  verwenden  wollen),  davon  wird  sich  jeder 
überzeugen,  der  ein  Buch  wie  Victors  „Elemente  der  Phonetik^'  in  die  Hand 
nimmt.  Das  Studium  der  Phonetik  ist  aber  vor  allem  den  Lehrern  selbst 
anzuempfehlen.  Bezeichnend  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Frage,  wie  die  un- 
geheure Kluft  zwischen  dem  strengen,  silbenweisen  Lesen  der  Worte  bis 
zur  pathetischen  Deklamation  einerseits  und  zur  Aussprache  einer  guten 
Konversation  andererseits  im  Unterricht  ausgerüUt  werden  soll,  in  der  ganzen 
Reformlitteratur  fehlt;  dafs  vielmehr  stets  von  der  Annahme  ausgegangen 
wird,  es  sei  von  Anfang  an  jede  Vokabel  vom  Schüler  so  zu  sprechen,  wie 
sie  im  Zusammenhange  der  Konversation  der  guten  Pariser  Gesellschaft 
gesprochen  wird.  Nor  durch  das  Studium  der  Phonetik  kann  sich  all- 
mählich auch  eine  Methode  für  den  Unterricht  in  der  Aussprache  heraus- 
bilden;  und  diese   hat  meiner  Meinung   nach   von    dem  Satze   auszugehen: 


^)  Mag  man  nun  den  Anfang  des  ganzen  Unterrichts  mit  der  Darstellung 
des  fremden  Lautsystems  machen,  oder  mag  man,  wie  dies  eigentlich  mehr 
dem  wesentlich  induktorischen  Charakter  der  ganzen  Methode  entspricht, 
die  Laute  aus  dem  ersten  Lesestück  vom  Schüler  selbst  zu  diesem  System 
zusammenbringen  lassen:  jedenfalls  ist  unter  strengem  Auseinanderhalten 
von  Laut  und  Buchstaben  bei  der  Behandlung  der  Aussprache  stets  vom 
Laute  auszugehen,  und  erst  wenn  dieser  ganz  richtig  und  fest  hingestellt  ist, 
die  Darstellung  desselben  durch  Buchstaben  zu  geben.  Daher  empfiehlt  es 
sich  auch,  die  Buchstaben  im  ersten  Halbjahr  oder  Jahr  mit  deutschen  Namen 
nennen  zu  lassen ;  dies  Verfahren  erleichtert  die  Aneignung  der  Orthographie 
ganz  erheblich.  —  Die  feste  Oberzeuguag  von  dem  Nutzen  dieses  „Ans- 
gehens  vom  Laute'*  hat  manche  Reformer  veranlafst,  den  Sprachstolf  zuerst 
durchgängig  in  lautphysiologischer  Umschrift  geben  zu  wollen.  Doch  gehen 
die  Ansichten  hierüber  unter  den  Reformern  selbst  weit  auseinander.  Dafs 
diese  Forderung  eine  Mehrbelastung  des  Schülers  in  sich  schliefst,  kann 
nicht  wohl  bestritten  werden;  über  ihren  Nutzen  wird  man  aber  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  des  Reichs  notwendig  verschieden  urteilen  müssen. 
Diejenigen,  die  diese  Forderung  aufstellen,  sind  fast  ausschliefslich  Mittel- 
oder Süddeutsche  und  unterrichten  Schüler,  denen  „vollständig  das  Vermögen 
fehlt,  stimmhafte  und  stimmlose  Laute  zu  unterscheiden*' ;  in  den  nördlichen 
und  östlichen  Provinzen  kennt  man  solche  Schwierigkeiten  nicht  and  wird 
deshalb  auch  die  Mittel  entbehren  können,  zu  denen  in  den  zuerst  ge- 
nannten Gegenden  gegriffen  werden  mufs. 
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^Avck  der  Uoterricht  io  der  frauzSsischeo  Aassprache  hat  deaselben  Weg^ 
taf  dem  Gymnasimii  zo  geheo,  den  der  deotache  Vortrag  geht  von  deai 
Leiea  und  Deklamieren  einer  Fabel  durch  den  aechsjahrigen  Vorschuler  bis 
xa  dem  Deklamieren  eines  Festgedichts  and  dem  guten  Vortrag  einer  Rede 
dareh  Primaner'^ 

In  etwas  anderem  Sinne,  als  ich  eben  gethan,  sagt  Kühn  von  der  Laut- 
Physiologie,  sie  sei  zur  Zeit  noch  fUr  alle  Lehrer  notwendig.  Er  meint 
damit,  es  sei  durch  die  Lautphysiologie  Ersatz  zu  schaffen  dafür,  dafs  es 
aoeh  heute  so  wenigen  Lehrern  möglich  ist,  eine  längere  Zeit  in  Frankreich, 
Bid  zwar  im  ansschliefslichen  Verkehr  mit  Franzosen  zuzubringen.  Vor- 
schlage zum  Ersatz  sind  namentlich  von  E.  Stengel  gemacht  worden;  aber 
er,  wie  andere,  klagen,  dafs  dieselben  sich  nicht  bewährt  haben.  Da  mufs 
dean  die  Laatphysiologie  helfen;  aber  weit  mehr  ist  vom  Selbstsprechen 
aad  Selbsthören  zu  erwarten.  Darum  empfiehlt  es  sich,  dafs  die  Lehrer  des 
Franzosischen  io  einer  gröfseren  Stadt  sich  zusammenthun  und  einen  wissen- 
schaftlich gebildeten  Mann  französischer  Nationalität  engagieren,  der  ihnen 
Stacke  der  französischen  Litteratur,  die  sie  selbst  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Uoterrichtsbediirfnisses  ausgewählt  haben,  vorliest  und  Fragen 
aber  seine  Aussprache  oder  über  französische  Aussprache  überhaupt  in 
wissenschaftlicher  Weise  beantwortet^). 

Zum  Schlufs  ain  Wort  über  die  Möglichkeit  der  Einrührung  der  neuen 
Methode.  —  Ich  glaube,  es  giebt  heute  nicht  mehr  viele  Direktoren,  die 
lieht  gern  einmal  einen  Versuch  mit  der  neuen  Methode  machten.  Manche 
glauben  vielleicht,  dieselbe  habe  auf  den  ganzen  französischen  Unterricht 
Eiafinfs,  so  dafs  Verwirrung  entstehen  müsse,  wenn  nicht  alle  Lehrer  des 
Französischen  an  ihrer  Anstalt  einer  Meinung  über  die  Sache  seien.  Letzteres 
ist  durchaus  nicht  nötig.  Alle  Reformer  betrachten  den  Unterricht  io  V  und 
IV  als  einen  propädeutischen ;  alle  Lehrbücher  sind  so  eingerichtet,  dafs  mit 
der  Versetzung  nach  Tertia  ein  gewisser  Abschlafs  gewonnen  wird,  so  dafs 
sich  hier  die  bisherige  Unterrichts  weise,  z.  B.  nach  Plötz'  Schulgrammatik 
voB  Lekt.  24  an,  vollkommen  glatt  anschliefst.  Man  sollte  also  mit  Be- 
utzuag  der  18  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  V  und  IV  durch  einen 
oder  zwei  Lehrer  die  Probe  machen. 

Wenn  man  dann  auch  für  die  übrigen  Klassen  mit  nur  zwei  wöchentlichen 
Lehrstanden  an  dem  Grondsalze  festhält,  dafs  die  Lektüre  den  Mittelpunkt 
'es  Unterrichts  zu  bilden  hat,  an  den  sich  die  Sprech-  und  Schreibübuogen 
Bad  die  Belehrungen  über  das  Leben  des  fremden  Volks,  wie  im  Anfaogs- 
BBterricht,  anschliefsen ;  wenn  man  die  Grammatik  auf  das  Notwendige  be- 
ickraokt,  sie  nicht  mehr  auswendig  lernen  läfst,  sondern  nur  benutzt,  um  das 
■BS  der  ^Lektüre  gewonnene  grammatische  Material  zu  ergänzen,  in  systema- 
tiseher  Obersicht  dem  Schüler  vorzulegen  und  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen, 
daaa  werden  sieh  auch  in  diesen  Klassen  etwas  bessere  Resultate  erzielen 
lassen  als   bisher. 


')  Diesen  Gedanken  habe  ich  auf  den  Wunseh  einiger  Fachgenossen  für 
Berlin  zur  Ausführung  gebracht.  Herr  Bemard  Bonvier  aus  Genf,  Lektor 
SB  der  Universität  Berlin,  hat  in  einem  Auditorium  der  Universität  im 
Februar  und  März  dieses  Jahres  vor  etwa  70  Lehrern  des  Französischen 
vier  solcher  Vorlesungen  gehalten.  Dieselben  haben  soviel  Beifall  gefunden, 
dsb  sie  im  nächsten  Winter  forgesetzt  werden  sollen;  es  ist  der  Gedanke 
■■geregt  worden,  dafs  sich  hieraus  eine  dauernde  Einrichtung  entwickeln 
Bochte. 

Berlin.  0.  Kabisch. 
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9.  Martin  Luther,  Sendbrief  vom  Dolmetschen  and  drei  andere 
Schriften  weltlichen  Inhalts.  Mit  Einleitangcn  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Rudolf  Lehmann.  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.,  1887.  114  S. 
—  Die  Bedeutung,  welche  die  Lektüre  Luthers  für  den  Unterricht  in  den 
oberen  Gymnasialklassen  haben  kann,  ist  wiederholt  hervorgehoben  worden ; 
insofern  diese  Bedeutung  sich  über  die  Religionsstunden  hinaus,  insbesondere 
auf  die  deutschen  Lehrstunden  erstreckt,  wird  dem  Lehrer  gewifs  eine 
Lektüre  wünschenswert  sein,  welche  ein  Eingehen  auf  theologische  Streit- 
fragen nicht  erfordert,  dagegen  für  die  Entwickelong  deutscher  Sprache  and 
deutschen  Lebens  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist. 
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10.  VerhandlaD^eD  des  zweiten  allgemeinen  deutschen  Neu- 
philologreotages  am  31.  Mai  und  1.  Juni  1887  zu  Frankfart  a.  M.  Heraos- 
^ebea  von  dem  Vorstande  der  Versammlung^.  Hannover,  Verlag  von  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior),  1887.    80  S. 

11.  W.  Bertram,  Grammatisches  and  stilistisches  Übungs- 
koch  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  im  Anschlufs 
•0  die  Schttlgrammatik  des  Prof.  Dr.  C.  Plötz  bearbeitet.  Heft  1,  enthaltend 
ObüDgen  ober  die  Lektionen  1 — 23.  Sechste,  verbesserte  Auflage.  Bremen,  Drnck 
aod  Verlag  von  M.  Reinsius,  1888.    178  S.  1,20  M,  einfach  gebunden  1,50  M. 

12.  Corrige  des  themes  du  ler  cahier  redige  sur  le  texte  de  la  sizieme 
Edition.  (Schlüssel  zum  ersten  Hefte  des  grammatisch-stilistischen  Übungs- 
boehes  von  W.  Bertram.)  Breme,  typographie  et  librairie  de  M.  Heinsius, 
18S8.    91  S. 

13.  Victor  Durny,  Le  siecle  de  Louis  XIV.  Histoire  de  France 
de  1661  a  1715.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  versehen  und 
nm  Gebranch  in  höheren  Lehranstalten  herausgegeben  von  K.  A.  Martin 
Hartman D.  Mit  einer  Karte  (von  Frankreich).  Berlin,  Verlag  von  Fried- 
kerg  &  Mode,  1888.  VHI  u.  139  S.  —  Die  Anmerkungen  und  das  Wörter- 
baeh  sind  in  je  einem  besonderen  Hefte  beigegeben. 

14.  G.  Tanger,  Englisches  Namen-Lexikon.  Mit  Aussprache- 
bezeichnung versehen.  Berlin,  Hände-  und  Spenersche  Buchhandlung  (F.  Weid- 
liog),  1888.  XXVIII  u.  272  S.  —  Das  Buch  ist  kein  sacherklärendes  Namen- 
lexikoB,  sondern  soll  als  Nachschlagebuch  für  diejenigen  dienen,  welche  über 
die  Aussprache  der  wichtigeren  auf  den  verschiedensten  Gebieten  im  Englischen 
▼orkonmenden  Eigennamen  Anfschlufs  suchen. 

15.  Wilhelm  Victor,  Einführung  in  das  Studium  der  eng- 
lischen Philologie  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis. 
Marburg  in  Hessen,  Verlag  von  N.  G.  Elwert,  1888.  69  S.  1,80  M.  —  Die 
preofsisehe  Prüfungsordnung  vom  5.  Febr.  1887  ist  zu  Grunde  gelegt. 

16.  Rudolph  Degenhardt,Sel  ectspecimensofenglish  Ute  rat  ore 
ehroBologicnlty  arranged.    Second  edition.    Bremen,  M.  Heinsius,  1888.  640  S. 

17.  Georg  Weber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  20.  Aufl., 
direhgängig  revidiert,  verbessert  und  fortgeführt.  1.  Lieferung  (1.  Band,  Bogen 
1-4).    Leipzig,  Wilh.  Engelmaon,  1888.     0,40  M. 

18.  Ferd.  Schultz,  Chronik  der  Residenzstadt  Charlotten- 
arg.    Ein  Stadt-  und  Kulturbild.     Charlottenburg,  Bodo  Grondmann,  1887. 

319  S.    4,50,  geb.  5,50  M. 

19.  Adolf  Schmidt,  Handbuch  der  griechischen  Chronologie.  Nach  des 
Verfassers  Tode  herausgegeben  von  Franz  Ruh I.  Jena,  Verlag  von  Gustav 
Fischer,  1888.    XVI  u.  804  S. 

20.  Plavii  Josephi  opera.  Recognovit  Benedictus  Niese.  Bero- 
liii  apnd  Weidmannes  1888.  Editio  minor.  Vol.  I:  Antiquitatum  ludaicarum 
libri  t-V,  283  S.;  Vol.  11:  Antiquitatum  ludaicarum  libri  VI— X,  319  S.  — 
Blofser  Text  ohne  den  kritischen  Apparat  der  gröfseren  Ausgabe;  Preis  des 
eiizeben  Bandes  3  M. 

21.  Wilh.  Pütz,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  ver- 
gleiehenden  Erdbeschreibung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
kekerer  Lehranstalten.  21.,  verb.  Auflage,  bearb.  von  F.  Behr.  Freiburg 
»  Breisgan,  Herdersche  Verlagshandlung,  1888.    X  u.  246  S.     1,20  M. 

22.  Perd.  Löwl,  Siedlungsarten  in  den  Hochalpen.  (Forschungen 
zir  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  herausgegeben  von  A.  Kirchhofi^, 
zweiter  Band,  Heft  6.)    Stuttgart,  J.  Eogelhorn,  1888.    S.  403—449. 

23.  Hölzeis  Geographische  Charakterbilder.  Kleine  Handaus- 
gabe. 30  chromolithographische  Tafeln  mit  beschreibendem  Text  von  Fr. 
(lalanft  und  V.  v.  Haardt.  Wien,  Ed.  Hölzel.  In  Leinwandb.  9  M,  cart. 
7)50  N,  einzeln  0,25  M.  —  Die  gebotenen  Bilder  sind  aufserordentlich  schön 
aad  sehr  geeignet,  das  geographische  und  landschaftliche  Interesse  anzuregen 
aod  zu  beleben.  Der  begleitende  Text  ist  in  jeder  Beziehung  sachgemäfs  und 
verstandlich.    Das  Werk  verdient  also  die  beste  Empfehlung  und  Verbreitung. 
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24.  Länderkande  des  Erdteils  Europa,  heraasgegebeo  voo  A. 
Kirchhoff,  Lief.  46—48.  Jede  Liefemag  0,90  M.  Vgl.  diese  Zeitschr.  1888 
S.  192  Nr.  18. 

25.  H.  J.  Bidermaon,  Neuere  slavische  Siedloogen  anf  siid- 
deotschem  Bodeo.  Stattgart,  Verlag  von  J.  Eogelhoro,  1888.  41  S. 
Forschaogen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskuode  im  Auftrage  der  Ceotral- 
kommission  fiir  wisseoschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben 
von  A.  Kirchholf.    Band  IT  S.  357^397. 

26.  F.  W.  Fischer,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien  und 
höhere  Lehranstalten.  Drei  Teile  in  einem  Band:  Planimetrie,  Stereo- 
metrie, ebene  und  sphärische  Trigonometrie.  Zweite  Ausgabe.  Mit  vielen 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche 
Verlagshandlung,  1887.  Jeder  Teil  ist  auch  einzeln  zu  haben.  IV  n.  203, 
I  u.  105,  I  u.  172  S. 

27.  H.Suhle,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik. 
Zwei  Hefte.  2.  AuB.  Köthen,  Paul  Schettlers  Erben,  1888.  100  u.  147  S. 
1,50  n.  2  M.  —  Vgl.  die  Rezension  des  1.  Heftes  in  dieser  Zeitschrift  1873 
S.  63. 

28.  Chr.  Harms,  Rechenbuch  für  die  Vorschule.  2  Hefte.  7.  Auf- 
lage. Oldenburg,  Gerhard  Stolling,  1887  resp.  1888.  IV  u.  43,  IV  u.  87  S. 
1.  Heft  0,50,  2.  Heft  0,80  M. 

Ders.,  Rechenbuch  für  Volksschulen  und  die  unteren  Klassen  höherer 
Schulen.     8.  Aufl.    Ebenda  1887.    IV  u.  240  S.,  Antworten  44  S.     1,80  S. 

29.  J.  C.  Lion,  Leitfaden  für  den  Betrieb  derOrdnungs-  und 
Freiübungen.  Für  Turnvereine  im  Auftrage  des  Ausschusses  der  deutschen 
Turnvereine  bearbeitet.  7.  verb.  Aufl.  Mit  133  Holzschnitten.  Bremen, 
M.  Heinsius,  1888.     X  u.  164  S.    2  M. 

30.  A.  Boettcher,  Vorturnern  zu  Rat  und  That!  Eine  Beispiel- 
sammlung von  Ordnungs-,  Frei-,  Stab-  und  Gerätübungen  für  ein  geregeltes 
Vereinsturnen  in  drei  Stufen,  aufgestellt  und  bearbeitet  im  Anschlu.sse  an 
den  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Ordnungs-  und  Freiübungen  von  J.  C.  Lion 
und  das  Merkbüchlein  für  Vorturner  von  L.  Puritz  nebst  Obungsbeispielen 
ans  Schauturnordnungen  des  Allgemeinen  Bremer  Turnvereins.  2.  verb.  n. 
sehr  verm.  Aufl.    Ebenda,  1888.     XII  u.  195  S. 

31.  P.  Steiner,  Zwei  Welt-Sprachsysteme:  Der  Volapük  — 
Die  Pasilingna.  Berlin,  Leipzig  und  Neuwied,  Heusers  Verlag  (Louis 
Heuser),  1888.     16  S.    0,20  M. 

32.  Ders.,  Offenes  Sendschreiben  über  Weltsprache,  Vola- 
pük und  Pasilingna  an  den  Aosschufs  und  die  Mitglieder  des  amerikanischen 
philologischen  Vereins  und  die  gesamte  amerikanische  Nation.  Ebenda  1888. 
16  S.     0,20  M. 

33.  Haeuselmanns  Agenda  für  Zeichenlehrer.  3.  Abteilnng: 
Die  ornamentale  Formbildnng,  8.  Schuljahr,  Blatt  1—36.  Verlag  von  Grell, 
Pnssli  &  Co. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  angeklagte  Gymnasium. 

(Schlafs.) 

Ober  die  bei  fast  jedem  neuen  Plane  üblichen  Angriffe  wider 
das  Gymnasium  hinsichllich  der  Art  seiner  Bildung  haben  wir 
uns  genugsam  ausgesprochen ;  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten 
Punkt,  dem  Mafs  der  Leistungen,  durch  welches  die  Jugend  an- 
geblich verdorben  wird. 

In  dieser  Hinsicht  ist  kein  erheblicher  Unterschied  zwischen 
dem  Gymnasium  und  den  Realschulen  vorhanden;  die  Bildung  ist 
ja  „gleichwertig",  die  Zahl  der  Lehr-  und  Arbeitsstunden  dieselbe, 
UDd  wenn  das  Gymnasium  bei  vorwiegendem  sprachlichen  Unter- 
richt die  Denkkraft  mehr  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  auf  den 
Realschulen  das  Gedächtnis  stärker  belastet.  Immerhin  mag  mit 
Recht  das  Gymnasium  für  etwas  schwerer  gelten;  denn  that- 
sächlich  geht  niemand,  dem  das  Realgymnasium  zu  schwer  wird, 
auf  das  Gymnasium  über,  aber  sehr  viele  umgekehrt. 

Also  das  Gymnasium,  so  lautet  die  Anklage,  stellt  zu  hohe 
Anforderungen  und  überbürdet  dadurch  seine  Schüler  derart,  dafs 

;  nun  wir  wollen  dem  geneigten    Leser  den  Schauer  noch 

eine  Weile  ersparen,  der  ihn  bei  den  trostlosen  Resultaten  über- 
rieseln mufs,  und  zuvor  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  er- 
örtern, aus  denen  die  ganze  Sache  zu  beurteilen  ist. 

Nach  der  Anlage  und  Entwicklungsfähigkeit  unseres  Volkes 
ist  der  Knabe  vor  dem  sechsten  Lebensjahre  für  die  planmäfsige 
Einwirkung  des  Erziehers,  zumal  in  einer  gröfseren  Gemeinschaft, 
noch  nicht  empfänglich;  er  bedarf  zur  Aneignung  und  Befestigung 
elementarer  Vorkenntnisse  meisthin  eines  Zeitraums  von  drei 
fahren,  dessen  Abkürzung  oft  möglich,  aber  selten  heilsam  ist; 
somit  tritt  er  nach  vollendetem  neunten  Lebensjahre  in  das  Gymna- 
siom  ein,  dessen  Ziel  die  geistige  und  sittliche  Reife  des  Zöglings 
ffir  das  auf  der  Universität  fortzusetzende  Studium  ist;  diese  wird 
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erfahrungsmäfsig  nicht  vor  dem  18.  Lebensjahre  erreicht;  zwar 
gelangen  bei  glücklicher  Begabung  nicht  wenige  früher  zu  der 
erforderlichen  Selbständigkeit  des  Wesens,  aber  weitaus  die 
meisten  erweisen  sich  zu  eigener  Verantwortung  und  sicherer 
Lebensführung  inmitten  der  Gefahren  einer  ungebundenen  Freiheit 
und  lockender  Genüsse  sittlich  nicht  hinlänglich  gefestigt  und 
nach  ihrem  geistigen  Wissen  und  Können  für  die  erfolgreiche 
selbstthätige  Berufsbildung  nicht  genugsam  befähigt. 

Nach  diesen  unbestrittenen  Erfahrungssätzen  hat  die  höhere 
Schule  einen  neunjährigen  Kursus  einzurichten,  und  das  Mafs  der 
Bildung  bestimmt  sich  danach,  was  die  deutsche  Jugend  bei  nor- 
maler körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Kraft  innerhalb  dieser 
neun  Jahre  durchschnittlich  zu  leisten  imstande  ist^). 

Ob  nun  thatsächlich  die  Anforderungen  des  Gymnasiums 
derart  bemessen  sind,  dafs  die  Schüler  mittlerer  Begabung  ihnen 
ohne  Überanstrengung  genügen  können,  darüber  sollte  doch  für 
jeden  Verständigen  das  Urteil  der  Schulmänner  mafsgebend  sein, 
welche  ein  Menschenalter  hindurch  es  an  Tausenden  von  Schülern 
erprobt  haben  und  Tag  für  Tag  deren  Begabung  und  Willen, 
Arbeit  und  Erfolg  beobachten.  Dieses  sachverständige  Urteil  der 
Schulmänner  ist  von  der  Unterrichtsverwallung  immer  aufs  neue 
geprüft,  die  erhobenen  Klagen  sind  eingehend  untersucht,  und 
Gutachten  sind  eingefordert  von  sämtlichen  ProvinzialschulkoUegien, 
den  Oberpräsidenten  und  der  obersten  Medizinalbehörde.  Auf  solcher 
Grundlage  sind  vor  fünf  Jahren  die  Zielforderungen  des  Gymna- 
siums aufs  neue  abgegrenzt,  und  bevor  noch  die  Direktoren  zu 
einem  sicheren  Urteil  über  den  Erfolg  haben  gelangen  können, 
werden  ängstliehe  Eltern  unausgesetzt  durch  den  Unkenruf  ge- 
schreckt, die  Schule  verderbe  ihre  Söhne  durch  Überbürdung. 

Das  erwähnte  medizinische  Gutachten  sagt  ganz  richtig,  der 
praktische  Arzt  könne,  auch  ohne  Vater  zu  sein,  in  zahlreichen 
einzelnen  Fällen  ein  eingehenderes  Urteil  abgeben,  aber  die 
Massenbeobachtung  der  praktischen  Schulmänner  sei  doch  mafs- 
gebender,  und  für  die  Frage,  ob  in  der  That  Überbürdung,  d.  h. 
zu  grofse  Anstrengung  dieses  oder  jenes  Organs,  namentlich  des 
Gehirns  stattfinde,  fehle  es  der  Medizin  an  einer  wissenschaft- 
lichen Grundlage;  höchstens  könne  sie  aus  gewissen  „Folgezu- 
ständen'' bezügliche  Schlüsse  ziehen.  Das  geschieht  denn  in  dem 
Gutachten  mit  besonnenem  Mafs,  und  während  die  angeblichen 
Geistesstörungen  bei  Schülern  gebührend  beseitigt  werden,  giebt 
dasselbe  zur  Schonung  verschiedener  Organe  manchen  beachtens* 
werten  Wink,  der  jedoch  nirgend  die  zu  hohen  Forderungen, 
sondern  die  Weise  des  Betriebes  triiTt. 


^)  Kern  §  28  „Die  Dauer  der  Schulzeit  wird  nicht  dorcli  die  Darch- 
fährong  eines  nach  allgemeinen  didaktischen  Grundsätzen  aufgestellten 
Unterrichtsplanes  bestimmt,  sondern  dieser  Plan  ist  umgekehrt  naeli  der 
Dauer  der  Schulzeit  festzusetzen.*' 
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Die  freiwilligen  Ankläger  der  Schule  stellen  naturlich  die 
Krankheitserscheinungen,  an  denen  jene  schuld  sein  soll,  in  einem 
ungleich  schreckhafterem  Lichte  dar,  und  sie  haben  daneben  noch 
andere  „Folgezustände"  ermittelt,  auf  die  sie  ihre  Klagen  gründen« 
Denn  die  Überbürdung  durch  zu  hohe  Anforderungen  des  Gym- 
nasiums geht  so  weit,  dafs 

1)  höchstens  5^  das  Ziel  erreichen,  und  also  95^  (so  steht 
in  arabischen  ZilTern  gedruckt)  eine  unzweckmäfsige  Vor- 
bildung erhalten; 

2)  der  neunjährige  Kursus  thatsächlich  gegen  10|  Jahre  er- 
fordert, da  der  Durchschnitt  erst  mit  19| — 20  Jahren  die 
Universität  erreicht; 

3)  von  je  100  Schülern  120  krank  sind  (kein  Druckfehler!). 

fieleuchten  wir  also  die  Zustände  etwas  näher  und  unter- 
suchen, was  etwa  daran  wahr  ist,  welche  Schuld  die  Schule  trifft 
und  inwiefern  sie  Abhülfe  schaffen  kann. 

Wie  viele  das  Ziel  des  Gymnasiums  erreichen,  drückt  man 
meist  in  prozentualem  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  Schüler  aus, 
obwohl  zwischen  den  Abiturienten  des  Jahres  1887  nicht  die  min- 
deste statistische  Beziehung  zu  den  acht  folgenden  Jahresstufen 
vorhanden  ist.  Man  müfste  umgekehrt  von  der  Sexta  ausgehen 
und  erforschen,  wie  viele  Schüler  dieser  Klasse  bestehen  die  Heife- 
pröfung;  jede  einzelne  Anstalt  müfste  von  der  im  Beginn  des 
Kursus  vorhandenen  Zahl  diejenigen  abziehen,  welche  auf  ein 
anderes  Gymnasium  übergehen,  und  dagegen  alle  hinzuzählen, 
welche  mit  entsprechendem  Klassenaiter  von  anderen  Gymnasien 
oder  aus  dem  Privatunterricht  in  eine  mittlere  Klasse  eintreten; 
alsdann  würde  sich  das  thatsächliche  Verhältnis  zwischen  dem 
Ist  and  dem  Soll  der  Abiturienten  ergeben.  Nach  jenem  andern 
irrationalen  Verfahren  hat  man  gefunden,  dafs  jährlich  4  bis  5^  der 
Gesamtzahl  die  Prüfung  bestehe;  nun  ist  zwar  die  Folgerung, 
dafs  95^  ihren  Bildungsweg  verfehlen,  unglaublich  naiv,  denn  in 
der  Gesamtzahl  stecken  ja  noch  weitere  acht  Jahrgänge  von 
Abiturienten;  aber  auch  an  sich  erscheinen  4  bis  b%  als  ein  zu 
geringes  Resultat,  denn  das  denkbare  Maximum  wäre  1 1  %%»  Würde 
heute  ein  Gymnasium  mit  50  Schülern  in  jeder  Klasse  eröffnet, 
die  samt  und  sonders  alljährlich  versetzt  und  in  der  Sexta  durch 
50  neue  Musterschüler  ergänzt  würden,  so  bliebe  die  konstante 
Summe  450,  von  der  die  jährlich  50  Abiturienten  eben  11%^ 
bilden.  Dafs  ein  solcher  Prozentsatz  in  dieser  unvollkommenen 
Welt  bei  weitem  nicht  erreicht  werden  kann,  wird  niemanden 
Wunder  nehmen. 

Mehr  Anhalt  gewährt  die  Abgangsstatistik.  Im  Jahre  1883/4 
haben  17  293  Schüler  in  Preufsen  das  Gymnasium  verlassen,  dar- 
unter 3343  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  also  noch  nicht  20^; 
aber  man  mufs  doch  offenbar  von  der  Gesamtzahl  diejenigen  3606 
abrechnen,   welche    auf  andere    Gymnasien    übergegangen   sind; 
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dann  bleiben  13  687,  wovon  die  Abiturienten  nahezu  25^  aus- 
machen. Auf  Realanstalten  und  anderen  Schulen  sind  2215,  in 
das  Leben  7905  (aus  I  777,  aus  11  3130)  Obergetreten,  und  ge- 
storben sind  224  (von  83  000  Schulern).  Man  mag  nun  zwar 
sagen,  wer  aus  VI — IV  auf  Realschulen  übergeht,  habe  seinen  Weg 
nicht  verfehlt,  da  die  Lehrpläne  fast  identisch  seien,  und  die  777 
Primaner  sowie  ein  Teil  der  Sekundaner,  sofern  das  Reifezeugnis 
für  I  ihr  Ziel  war,  gehörten  auf  das  Gymnasium;  aber  die  mehr 
als  2500  Militäranwärter  und  vollends  die  aus  niederen  Klassen 
in  das  Leben  übergetretenen  ca.  4000  Schüler  haben  keine  Frucht 
einer  für  sie  ganz  zwecklosen  Bildung  davongetragen. 

Liegt  die  Schuld  am  Gymnasium?  Es  ist  doch  klar,  dafs 
jährlich  Tausende  in  die  Sexta  eintreten,  ohne  auch  nur  die 
Absicht  oder  die  Möglichkeit  zu  haben,  den  Kursus  der  Anstalt 
zu  vollenden,  da  ihre  wirtschaftliche  Lage  es  ihnen  von  vorne- 
herein verbietet;  und  das  Gymnasium  hat  keine  Macht,  alle  die- 
jenigen  auf  einen  andern  Bildungsweg  zu  drängen,  deren  höchstes 
Ziel  das  Mililärzeugnis  ist.  Mit  dieser,  ja  mit  noch  niederer  Stufe 
nulssen  sich  weiter  viele  begnügen,  denen  äufsere  Mittel  hin- 
länglich zu  Gebote  stehen.  Denn  allerdings,  das  höchste  Mafs 
allgemeiner  Bildung  setzt  einen  Grad  von  körperlicher  und 
geistiger  Kraft  voraus,  der  eben  bei  sehr  vielen  nicht  vorhanden 
ist.  Gleichwohl  werden  ohne  Unterschied  alle,  die  das  Schul- 
geld bezahlen  können,  dem  Gymnasium  zugeführt,  und  es  giebt 
kein  Mittel  der  Abwehr,  zumal  ja  die  Aufnahmeprüfung  für  die 
Sexta  kein  entscheidendes  Gewicht  hat.  Denn  weitaus  die  meisten 
genügen  den  elementaren  Forderungen,  und  doch  ist  es  eine  un- 
abänderliche Thatsache,  dafs  die  geistige  Kraft  vielfach  schon  auf 
niederer  Stufe  versagt.  Die  40  Schüler  der  ersten  Vorldasse 
zeigen  oft  vsenig  Unterschied  der  Leistungen;  aber  nach  den 
ersten  Monaten  fremdsprachlichen  Unterrichts  sind  10  von  ihnen 
entschieden  mit  Nr.  1,  andere  10  mit  Nr.  5  zu  bezeichnen. 
Nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  20  mittleren  mufs  der  Lehr- 
gang berechnet  sein,  und  so  geht  es  von  Stufe  zu  Stufe  weiter; 
manche  zeigen  sich  bis  IV,  andere  bis  IIb  befähigt,  darüber  hinaus 
aber  nicht;  das  sind  denn  eben  solche,  deren  Begabung  unter 
dem  Durchschnitt  steht,  und  es  ist  ihnen  teils  überhaupt  nicht, 
teils  nur  insofern  zu  helfen,  als  sie  die  mangelnde  Kraft  in  Zeit 
umsetzen  müssen. 

Damit  kommen  wir  auf  den  zweiten  Punkt,  die  thatsächlich 
längere  Dauer  des  Kursus.  Diese  ist  zwar  an  sich  nicht  ermittelt, 
denn  die  Listen  enthalten  nur  die  Angabe,  wie  lange  der  Abitu- 
rient auf  dem  betreifenden  Gymnasium  gewesen  sei;  aber  das 
Lebensalter  giebt  einen  gewissen  Anhalt.  Da  ist  denn  das  Mini- 
mum von  neun  Jahren  bereits  in  der  Sexta  um  etwa  sechs  Monate 
überschritten;  der  Kursus  kann  dauernde  Unterbrechung  seitens 
der   einzelnen  Schüler    nicht    berücksichtigen,  und   somit  kosten 
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Masern,  Scharlach,  Diphtheritis  mit  deren  Nachweben  vielen  ein 
volles  Jahr;  manche  bleiben  während  der  naturgemäfsen  körper- 
lichen Entwickelung  zurück;  andere  sind  an  und  für  sich  zu 
schwächlich  oder  wegen  unzureichender  Ernährung  nicht  leistungs- 
fähig; eine  ganze  Anzahl  mufs  wegen  mangelnder  Befähigung  ein 
bis  zwei  Jahre  zusetzen ;  fast  jeder  einzelne  auswärtige  Schäler 
ist  bei  seinem  Eintritt  in  das  Gymnasium  um  mindestens  ein, 
meist  um  zwei,  oft  um  drei  Jahre  zu  alt.  Wenn  Theodor  Momm- 
sen  erst  mit  21  Jahren  zur  Universität  gegangen  ist,  so  wird  das 
schwerlich  an  seiner  Überburdung  gelegen  haben,  sondern  daran, 
dafs  sein  Vater  Laudpastor  war.  Ferner  senden  die  ländlichen 
Elementarlehrer  das  starke  Kontingent  ihrer  Söhne,  die  teils 
Superintendenten  teils  Gymnasialdirektoren  werden  sollen,  regel- 
iDäfsig  um  zwei  Jahre  zu  spät  auf  das  kostspielige  Gymnasium. 
Endlich  bestimmt  jede  katholische  Bauernfamilie  wenigstens  einen 
Sohn  zum  Geistlichen,  damit  er  für  die  Abgeschiedenen  Seelen- 
messen lese  und  die  lebenden  Angehörigen  unterstütze.  Da 
kommt  denn  eines  Tages  die  Bäuerin  mit  einem  Bett,  einem 
Koffer  und  einem  13jährigen  Jungen  am  Progymnasium  vorge- 
fahren  und  sagt:  „Guten  Tag,  Hochwürden,  hier  ist  er.^' 
„Wer?  wie?  was?  wozu?**  fragt  der  erstaunte  Rektor,  aber  die 
öberzeugungstreue  Mutter,  die  das  Ihrige  gethan  zu  haben  glaubt, 
wird  er  nicht  los,  als  wenn  er  den  holTnungsvollen  Sextaner  be- 
hält, der  dann  für  seine  Person  da^  Durchschnittsalter  der  Klasse 
um  Ij  Monate  erhöht. 

Hier  wolle  man  mir  eine  Parenthese  gestatten.  Dafs  jeder 
Stand  „recht  wie  ein  Palmenbaum  über  sich  steigt**,  kann  man 
niemandem  wehren,  und  an  sich  ist  es  ja  löblich,  wenn  Eltern 
sich  die  gröfsten  Entbehrungen  auferlegen ,  um  ihre  Kinder, 
denen  sie  sonst  nichts  mitzugeben  haben,  etwas  Tüchtiges  lernen 
zu  lassen.  Aber  man  mufs  doch  staunen,  wenn  man  aus  den 
Unterstätzungsgesuchen  ersieht,  wie  viele  Elementarlehrer,  Bureau- 
assistenten,  Gensdarmen,  Lokomotivführer,  Weichensteller,  Chaussee- 
aufseher, Boten  und  Schuldiener  ihre  Söhne  zu  einer  akademischen 
Laufbahn  bestimmen;  bei  dem  kleinen  Handwerk  scheint  das 
früher  mehr  der  Fall  gewesen  zu  sein  als  jetzt.  Nun  kann  man 
bei  noch  so  liberaler  Gesinnung  doch  nicht  verkennen,  dafs 
Bildung  und  Wohlstand  des  Vaterhauses  sehr  förderlich  für  die 
gesamte  Entwickelung  der  Kinder  ist  Jene  andern  werden  also 
vor  eine  scliwierigere  Aufgabe  gestellt  als  ihre  Schulgenossen 
und  sind  somit,  falls  ihre  Begabung  das  Mittelmafs  nicht  wesent- 
lich überschreitet,  von  vorneherein  überbürdet.  Und  selbst  wer 
unter  steten  Entbehrungen  mit  Schulden  beladen  mühselig  sein 
Ziel  soeben  erreicht,  würde  meist  in  einem  praktischen  Berufe 
gröfsere  Befriedigung  gefunden  haben.  Darum  sollte  jeder,  ^^^ 
auf  die  Berufswahl  und  die  materielle  Förderung  armer  Jt\|^o\\ti^^ 
einen  EinOufs  hat  —  namentlich  auch  die  Vorgesetzten  d^^  ^txVet- 
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beamten  —  so  handeln,  wie  im  Thorner  Programm  von  1828  der 
Direktor  Brohm  auf  Grund  langer  Lebenserfahrung  von  sich  selber 
sagt:  „Ich  werde  das  wirkliche  Talent  stets  kräftig  und  aus- 
giebig unterstützen,  aber  dem  mittelmäfsig  begabten  Armen 
unerbittlich  jede  Hülfe  verweigern,  wenn  er  sich  zu  einem  ge- 
lehrten Beruf  drängt/' 

Endlich  möge  noch  der  grofsen  Beweglichkeit  des  heutigen 
Lebens  und  zumal  der  zahlreichen  Versetzungen  von  Beamten 
und  Offizieren  gedacht  werden,  die  einen  häufigen  Wechsel  der 
Anstalt  bedingen.  In  einem  Jahre  gehen,  wie  oben  nach  amt- 
lichen Angaben  bemerkt  ist,  3600  Schuler  auf  ein  anderes  Gym- 
nasium über,  was  für  viele  eine  Verlängerung  ihrer  Schulzeit  bedeutet. 

Somit  kann  weder  die  zu  geringe  Zahl  der  Abiturienten, 
noch  deren  zu  hohes  Lebensalter  als  ein  Beweis  fehlerhafter 
Organisation  der  Gymnasien  gelten,  und  es  ist  seltsam,  solche 
Klage  zu  erheben,  da  doch  in  beiden  Punkten  eine  wesentliche 
Besserung  eingetreten  ist.  Denn  das  durchschnittliche  Alter  der 
Abiturienten  war  früher  ein  höheres,  als  jetzt  (19|  Jahre),  wie 
Möller  in  seiner  Geschichte  des  Abiturientenexamens  nachgewiesen 
hat,  und  ihre  Zahl  ist  nicht  blofs  absolut,  sondern  auch  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  seit  25  Jahren  erheblich 
gewachsen.  Nach  den  Angaben  von  Prof.  Conrad  wurden  die 
deutschen  Universitäten  im  J.  1861/2  von  13  248,  im  J.  1884/5 
von  26  494  Studenten  besucht,  und  es  kamen  deren  auf  100  000 
Einwohner  im  J.  1862:  33,8,  im  J.  1883:  52,5.  Daher  die 
Überfüllung  der  gelehrten  Berufsarten. 
I  Aber  der  dritte  und  schlimmste  Punkt:  die  Schar  der  Krank- 

heiten scheint  dem  Feuer  der  Wissenschaft  zu  folgen,  wie  einst 
zu  Prometheus^  Zeit  post  ignem  aetheria  domo  subductum  macies 
et  nova  febrium  terris  incubuit  cohors.  Laut  Cohn  sind  40,5 
aller  Gymnasiasten  kurzsichtig,  laut  Weil  40^  ohrenkrank  (nach 
ministeriellen  Ermittelungen  allerdings  nur  2,18);  ein  Orthopäde 
wird  doch  auch  wohl  30^  finden;  an  Kopfschmerz  leiden  laut 
Hasemann  27,3^,  an  Nasenbluten  11,3^,  kurzum  von  100  Schülern 
sind  120—130  krank. 

Von  allen  diesen  Übertreibungen  ist  am  meisten  Lärm  wegen 
der  Kurzsichtigkeit  gemacht,  und  darin  fühlte  sich  die  Schule 
schuldiger  als  an  irgend  einem  andern  Leiden.  Wie  durch  den 
Unterricht  die  Schüler  ohrenkrank  werden,  begreift  der  Laie  auch 
heute  noch  nicht,  und  das  Nasenbluten  gilt  seit  Menschengedenken 
als  so  verbreitet,  dafs  es  am  häufigsten  erheuchelt  wird,  weil  es 
am  ehesten  geglaubt  wird.  Auch  ist  nicht  festgestellt,  wie  viele 
Schüler  schon  mit  irgend  einem  Leiden  behaftet  oder  hereditär 
belastet  in  die  Schule  eintreten  oder  ein  solches  sich  auch  ohne 
Schuld  der  letzteren  zuziehen;  aber  die  Thatsache,  dafs  Unter- 
richt und  Schularbeit  die  Kurzsichtigkeit  befördern,  ist  von  den 
Pädagogen  noch  nie  bezweifelt  oder  geleugnet  worden.     Wer  sich 
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an  Jahnehnt  lang  mit  Lesen  und  Schreiben  zu  beschäftigen  hat, 
moTs  wob]  kurzsichtiger  werden  als  der  Seefahrer,  der  Knab 
TODi  Berge,  der  Steppenbewohner,  und  niemand  bestreitet,  dafs 
die  „Beschäftigung  mit  kleinen  Objekten,  der  anhaltend  lange 
Gebrauch  jugendlicher  Augen  für  grofse  Nähe^'  von  ungünstigem 
Eioflufs  ist.  Nur  das  eine  nahm  den  Schulmann  wunder, 
dafs  plötzlich  eine  erhebliche  Zunahme  des  Übels  der  Schule 
s^ald  gegeben  und  mit  Zahlen  belegt  ward,  die  „nicht  reden, 
sondern  schreien*'.  Bei  Hasemann  liest  man:  „Die  Kurzsichtigkeit 
hat  erst,  wie  von  älteren  Leuten  bestätigt  wird,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  und  zwar  fast  lediglich  bei  den  Besuchern  höherer 
Schulen  einen  bedrohlichen  Umfang  angenommen'*;  das  beweise 
aoch  die  grofse  Zahl  von  Brillen-  und  Kneiferträgern  unter  den 
Studierten,  die  nach  seinen  Wahrnehmungen  mehr  als  die  Hälfte 
beträgt.  Was  das  Zeugnis  der  älteren  Leute  angeht,  so  schreibt 
Jobanna  Schopenhauer  im  Jahre  1784:  „wenn  man,  wie  heut- 
zutage fast  alle  Leute,  etwas  kurzsichtig  ist''.  Mit  dem 
Brillentragen  ist  es  richtig;  denn  in  Ottiliens  Tagebuch  (XIV 
S.  352)  lesen  wir:  „Es  käme  niemand  mit  der  Brille  auf  der 
^lase  in  ein  vertrauliches  Gemach,  wenn  er  wöfste,  dafs  uns 
Frauen  sogleich  die  Lust  vergeht,  ihn  anzusehen  und  uns  mit 
ihm  zu  unterhalten":  heutzutage  gilt  der  Kneifer  wohl  gar  für 
einen  Schmuck  des  Stutzers,  und  selbst  die  Anmut  holder  Weib- 
lichkeit entstellt  sich  durch  dies  unschöne  Gerät.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  die  Schule  daran  schuld  ist,  und  in  dieser  Zeitschrift 
1884  S.  84  erlaubte  ich  mir  bei  anderweitem  Anlafs  die  kleine 
Randbemerkung:  „Geschrieben  wird  weniger,  das  Papier  ist 
weifser,  der  Druck  deutlicher,  die  Klassenzimmer  heller; 
statt  der  Talglichter  hat  man  Petroleumlampen.  Daher  die 
vielen  Brillen  ?"  Dals  ich  „mit  solchen  spöttischen  Redewendungen 
die  Kurzsichtigkeit  nicht  aus  der  Welt  schaffe",  war  mir  auch 
ohne  diese  zomhafte  Bemerkung  eines  Ophthalmologen  klar,  und 
sein  Zusatz,  er  spreche  dabei  nicht,  wie  üblich,  von  Überbördung, 
klingt  ja  ganz  vertrauenerweckend.  „Mögen  die  Schüler  arbeiten", 
sagt  er,  „recht  tüchtig,  recht  grundlich,  mit  dem  Kopf,  ihre 
Augen,  ihren  Körper  soll  man  schonen".  Ich  denke,  den  Kopf 
doch  auch,  und  dieser  kann  doch  ohne  Beteiligung  der  Augen 
nicht  recht  arbeiten.  Im  übrigen  gereicht  es  mir  zum  Tröste, 
bei  A.  T.  Hippel,  einem  gleichfalls  tüchtigen  Ophthalmologen,  zu 
lesen,  dafs  wir  über  die  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  bisher  that- 
sächlich  nichts  wissen,  und  die  gröfsere  Zahl  von  Brillenträgern 
keineswegs  ein  Beweis  dafür  sei.  „Wenn  scheinbar  die  Zahl  der 
Myopen  heute  grölser  ist  als  vor  drei  Decennien,  so  erklärt  sich 
das  sehr  einfach  daraus,  dafs  erst  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Donders  über  die  Refraktionsanomalieen  des  Auges 
die  Ärzte  mit  dem  Wesen  der  Myopie  und  ihrer  rationellen  Be- 
handlung  vertraut   gemacht   haben.      Früher   mufste   der  Kurz- 
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sichtige,  welcher  sich  nicht  auf  gutes  Gluck  eine  vielleicht  ganz 
unpassende  Brille  anschaffen  wollte,  sein  Leiden  tragen  und  Verzicht 
leisten  auf  Genüsse,  zu  denen  uns  ein  gutes  Auge  verhilfl;  seine 
Myopie  blieb  aber  infolgedessen  von  andern  oft  unbemerkt. 
Heule  braucht  er  solche  Resignation  nicht  mehr  zu  üben;  ein 
richtig  gewähltes  Glas  stellt  ihn  mit  dem  Nurmalsichtigen  fast  auf 
eine  Stufe,  allein  es  macht  sein  Gebrechen  auch  jedermann  kennt- 
lich/* «)Wir  sollten  uns  darum  hüten,  Behauptungen  aufzu- 
stellen, die  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren,  zumal 
wenn  sie  mit  Vorwürfen  gegen  eine  Institution  verbunden  werden, 
auf  welche  unser  Vaterland  mit  Recht  stolz  sein  darf.** 

Nachdem  nun  just  in  diesem  Punkte  die  Schule  ein  Jahr- 
zehnt hindurch  den  mafslosesten  Angriffen  ausgesetzt  gewesen 
ist,  beginnt  auch  der  normalsichtigste  Direktor  seinen  eigenen 
Augen  zu  mifstrauen,  wenn  er  folgende  Sätze  liest: 

„Die  Myopie  ist  von  jeher  eine  allen  kultivierten  Völkern  be- 
kani^te  und  unter  denselben  verbreitete  Anomalie  gewesen,  eine 
der  unschuldigsten  und  ungefährlichsten  Begleiter- 
scheinungen höherer,  besonders  wissenschaftlicher  und 

künstlerischer  Bildung. Ein  kurzsichtiges   Auge,   das 

unter  dem  Einflufs  der  Nahearbeit  entstanden  ist,  ist  kein  krankes, 
sondern  nur  ein  durch  den  Gebrauch  unter  nicht  natürlichen  Be- 
dingungen deformiertes  Auge;  und  zwar  ist  diese  Deformation 
eine  so  unschuldige,  dafs  sie  für  Menschen,  die  gelehrten 
Studien  obliegen,  geradezu  als  eine  Art  Anpassung  des 
Auges  an  die  Nahearbeit  angesehen  werden  kann,  wenn  auch 
nicht  im  Sinne  der  Darwinschen  Theorie.  Ein  solches  Auge  hat 
namentlich  für  Gelehrte  den  grofsen  Vorteil,  dafs  es  erst  gegen 
das  Ende  des  Lebens  oder  gar  nicht  presbyopisch  wird,  und  es 
kann  überdies  eine  vorzügliche  Distraktionsfähigkeit  erwerben,  wie 
sie  sich  in  normalsichtigen  Augen  nicht  in  diesem  Grade  aus- 
bilden kann.  Daher  hat  sogar  Donders,  der  doch  durch  seinen 
Ausspruch,  dafs  jedes  myopische  Auge  ein  krankes  sei,  den  Kampf 
gegen  die  Schulkurzsichtigkeit  inauguriert  hat,  schliefslich  einge- 
räumt, er  würde  die  Myopie  nicht  aus  der  Welt  schaffen, 
selbst  wenn  ihm  die  Macht  dazu  gegeben  wäre  ...  Ein 
Prärogativ  des  Fleifses  ist  sicher  die  Myopie  nicht,  und  man 
hat  der  Schule  vielfach  eine  Schuld  aufgebürdet,  die  sie  gar  nicht 
hat ...  Es  ist  an  der  Zeit,  jener  kontinuierlichen  Aufregung  ein 
Ende  zu  machen,  in  der  man  die  Schulmänner  hält,  deren  Auf- 
gabe ohnehin  schwer  genug  ist,  und  man  sollte  sich  daher  von 
augenärzllicher  Seite  hüten,  sich  in  die  Feststellung  der  Lebr- 
pläne  u.  dgl.  zu  mischen.** 

So  zu  lesen  in  „Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Kurzsichtigkeil'*  von  Dr.  Stilling,  Professor  an  der  Universität 
Strafsburg.  Wiesbaden,  Bergmann,  1887.  Vgl.  Neue  Jahrb.  f. 
klass.  Philol.  u.  Padag.  1887,  11  S.  500  f. 
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Mit  der  „Einmischung  in  die  Lehrpläne^'  bat  es  übrigens 
noch  keine  Not,  und  wenn  die  Schule  einen  Schularzt,  zwar  nicht 
mit  diktatorischer  Gewalt,  aber  mit  vierteljähriger  Kündigung  an- 
stellen wollte,  so  würde  sie  in  der  bangen  Wahl  zwischen  einem 
Jünger  Stillings  oder  Gohns  es  schwerlich  allen  recht  machen. 
Sie  wird  also  sagen:  „Non  ego  tantas  hos  inter  tantos  ausim  com- 
ponere  lites"  und  inzwischen  sich  mit  dem  Bewufstsein  trösten, 
wenn  die  Myopie  und  ebenso  alle  andern  durch  die  Schule  an- 
geblich hervorgerufenen  oder  gesteigerten  Krankheilserscheinungen 
wirklich  eine  Zunahme  zeigen,  so  sei  sie  nicht  schuld  daran, 
denn  sie  habe  die  vermutlichen  Ursachen  nicht  gemehrt,  sondern 
gemindert,  und  die  bezüglichen  Einrichtungen  seien  erheblich 
besser  geworden  als  vor  einem  Menschenalter.  Man  liest  zwar 
immer  aufs  neue  höchst  gruselige  Schilderungen,  wie  die  Mehr- 
zahl der  höheren  Schulen  in  uralten  Gebäuden  untergebracht  und 
die  Zimmer,  die  Beleuchtung,  die  Ventilation  und  die  Ränke  viel- 
fach nicht  den  einfachsten  Forderungen  der  Gesundheitspflege 
entsprechen.  „Dieser  Zustand  ist  deshalb  geradezu  empörend, 
weil  für  die  Zuchthaussträflinge  ängstlich  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  dafs  sie  nicht  in  verdorbener  Luft  leben  ...  Die  Schul- 
bänke sprechen  den  vernünftigen  Anforderungen  meist  geradezu 
Hohn."  Diesen  dreisten  Deklamationen  widerspricht  im  Kreise 
meiner  Erfahrung  die  Wirklichkeit  vollständig.  Die  sämtlichen 
Anstalten,  an  denen  ich  als  Lehrer  und  Direktor  thätig  gewesen 
bin,  sind  im  Besitz  ganz  neuer,  aufs  beste  eingerichteter  Häuser, 
und  als  Schulrat  habe  ich  von  1877 — 1883  acht  Reden  zur  Weihe 
neuer  „Schulpaläste"  gehalten;  ein  paar  ältere  sind  gründlich  um- 
gebaut, und  von  den  27  westpreufsischen  höheren  Schulen  sind 
nur  noch  zwei  in  nicht  ausreichenden,  aber  auch  nicht  unge- 
sunden Häusern  untergebracht;  fast  alle  stehen  auf  geräumigen 
baumbepflanzten  Plätzen;  von  Schulbänken  giebt  es  eine  ganze 
Reihe  neuer  und  neuester  Konstruktion,  Heizsystem  und  Ventilation 
sind  so  verschmitzt  wie  möglich,  und  schon  konstatieren  bygro- 
metrische  Messungen  täglich,  ob  die  Klassenluft  einen  normalen 
Gehall  an  Feuchtigkeit  besitzt.  Und  wenn  die  Hygiene  noch 
weitere  Gesichtspunkte  aufstellt,  so  wird  die  Schule  ihr  nach 
Möglichkeit  folgen;  einstweilen  aber  gebührt  dem  Staat  und 
den  Städten  für  das,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  ge- 
leistet haben.  Dank  und  nicht  Schmähung. 

Für  ganz  unmöglich  halte  ich  übrigens  nicht,  dafs  auch  ein- 
mal ein  Physiologe  zwar  nicht  gerade  spartanische  Abhärtung,  aber 
doch  ein  athenisches  (piXoaofpstv  avev  (laXaxlag  empGehlt.  Sonst 
kommen  wir  am  Ende  noch  zu  seidenen  Hängematten  oder  Denk- 
sophas,  wie  laut  Aristophanes  in  der  Schule  zu  Wolkeukukuks- 
heim.     Salons  zum  Strümpfewechseln  sind  ja  schon  empfohlen. 

Gehen  wir  über  auf  die  Gefahren,  welche  füi*  Körper  und 
Geist  gleich  bedenklich  sind. 
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Der  zerstreuende  und  ablenkende  Einflufs,  welchen  die 
Lebensverhältnisse  unserer  Zeit  auf  das  Interesse  und  den  Fleifs 
der  Jugend  ausüben,  erschwert  die  Aufgabe  der  Schule  in  hohem 
Mafse.  Die  geschwundene  Einfachheit  der  Sitten,  die  Hast  und 
Ungeduld  des  Daseins,  die  Genufssucht,  die  wechselnden  und 
bunten  Eindrücke  des  so  beweglichen  Lebens  nehmen  die  Jugend, 
welche  heutzutage  unendlich  viel  Gutes  und  Schlechtes  mehr  sieht 
als  vor  vierzig  Jahren,  so  erheblich  in  Anspruch,  dafs  ein  Ruck- 
gang der  Schulleistungen  zu  merken  sein  müfste,  wenn  nicht 
andere  günstige  Momente  gleichzeitig  zur  Geltung  kämen.  Mit 
den  eben  erwähnten  Übelständen  ist  doch  zweifellos  eine  gewisse 
geistige  Anregung  und  Beweglichkeit  verbunden,  und  wenn  im 
Getriebe  der  Grofsstadt  die  Gefahren  gröfser  sind,  so  gelten  doch 
wohl  mit  Recht  die  dort  aufwachsenden  Knaben  für  gewitzter. 
Sodann  ist  in  der  Schule  die  Disziplin  erheblich  straffer  ge- 
worden, es  geht  dem  Unterricht  weniger  Zeit  verloren,  die  Kon- 
trolle ist  eingehender  und  schärfer,  die  Methode  und  die  Lehr- 
mittel haben  sich  wesentlich  gebessert. 

Für  das  Leben  aufserhalb  der  Schule  mufs  dem  Vater- 
hause die  Verantwortung  bleiben;  denn  diesem  stehen  nach  Pflicht 
und  Interesse,  nach  Zeit  und  Möglichkeit  der  Beobachtung,  nach 
Pietät  und  Beispiel  ganz  andere  Mittel  der  Belehrung  und  Ge- 
Wohnung,  der  Warnung  und  Strafe  zu  Gebote.  Aber  es  fehlt  dort 
vielfach  an  Einsicht  und  also  auch  an  zielbewufstem  Wollen,  von 
dem  guten  Beispiel  gar  nicht  zu  reden.  Die  Schule  kann  nur 
das  Prinzip  wahren,  hilfreiche  Hand  leisten  und  schliefslich  — 
den  Vater  strafen;  zur  Verhütung  und  Entdeckung  fehlt  ihr  jedes 
durchgreifende  Mittel.  Wenn  zahlreiche  Eitern  höherer  Stände 
nichts  davon  gewufst  haben,  dafs  jahrelang  ihre  Söhne  wöchentlich 
ein  bis  zweimal  halbe  Nächte  aufser  Hause  zugebracht  und  er- 
hebliche Summen  in  Bier  vertrunken  haben,  da  soll  die  Schule 
dann  sich  schelten  lassen  wegen  mangelnder  Aufsicht  und  neben- 
bei noch  den  Vorwurf  hören:  „Die  Jungens  haben  nicht  genug 
zu  thun.'*  Arme  Schule,  du  arge  Gherbürderin!  Übrigens  hat 
die  wirksame  Verfolgung  des  Verbindungswesens  einige  Besserung 
geschafft  und  das  Vaterhaus  kräftig  an  seine  Pflicht  erinnert. 

Somit  kommen  wir  auf  die  unmittelbare  Überbürdung  durch 
Unterricht  und  häusliche  Arbeiten.  Dafs  darüber  den  Schul- 
männern das  Endurteil  verbleiben  mufs,  welche  täglich  und  grund- 
lich die  Leistungen  ihrer  Schüler  beobachten  und  nicht  so  ohne 
Herz  und  Verstand  sind,  dafs  sie  an  einer  abgespannten,  nervösen, 
blasierten  und  kranken  Jugend  ihre  Freude  haben  könnten,  ist 
im  allgemeinen  schon  oben  bemerkt.  Hier  gilt  es,  den  Thatbe- 
stand  festzustellen  und  die  erhobenen  Klagen  zu  beleuchten. 

Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  ist  stets  eine  gröfsere  ge- 
wesen als  heutzutage,  wie  u.  a.  Wendt  „Die  Gymnasien  und  die 
öflentliche   Meinung*'    geschichtlich    nachgewiesen   hat  (vgL  diese 
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Zeitschrift  1884  S.  85  f.),  und  ebenso  die  zu  den  häuslichen 
Arbeiten  erforderliche  Zeit.  Gleichwohl  hebt  eins  der  vielen 
Klagelieder  also  an:  „Es  darf  als  unbestritten  gelten,  dafs  heule 
von  den  Schulern  mehr  häusliche  Arbeiten  verlangt  werden  als 
vor  einem  Henschenalter,  und  dafs  trotzdem  von  dem  Durch* 
scbDitt  der  Schüler  weniger  geleistet  wird.'*  Beides  ist  einfach 
unwahr.  Häusliche  lateinische  und  deutsche  Aufsätze  wurden 
früher  je  10,  heute  allerhöchstens  je  8  im  Schuljahr  geliefert,  ohne 
dafs  sie  umfangreicher  oder  schwieriger  geworden  wären;  an 
Stelle  der  Exercitia  sind  vielfach  Klassenextemporalia  üblich;  die 
laufenden  Übersetzungen  aus  Nepos,  Cäsar,  Cicero  und  Thukydi- 
des  sind  weggefallen,  Paradigmen,  Abschriften,  Strafarbeiten  sind 
seilen,  das  Ausarbeiten  mathematischer  Hefte  ist  beseitigt,  ohne 
dafs  allen  diesen  wesentlichen  Erleichterungen  irgend  welche  neuen 
häuslichen  Arbeiten  gegenüber  stehen.  Es  ist  also  geradezu  frivol, 
wenn  trotzdem  von  gesteigerten  Anforderungen  an  den  häus- 
lichen Fleifs  gefabelt  wird.  —  Über  das  angebliche  Herabgehen 
der  Leistungen  ist  in  dieser  Zeitschrift  1879  S.  216  f.  auf  Grund 
eines  Vergleiches  von  Priroanerarbeiten  aus  den  Jahren  1844 
und  1878  geurteilt,  dafs  wohl  die  Art,  aber  nicht  das  Mafs  ein 
anderes  geworden  sei,  und  Schrader  kommt  in  seiner  „Verfassung 
der  höheren  Schulen'*  nach  eingehender  Betrachtung  zu  dem 
Schlufsergebnis,  es  lasse  sich  eine  erhebliche  Steigerung  in  den 
Bildungsergebnissen  unserer  Gymnasien  nicht  verkennen. 

Von  der  freundlichen  Doppelforderung  „Leistet  mehr  und 
strengt  die  Jugend  weniger  an!'*  interessiert  uns  indes  hier  zu- 
nächst nur  das  Zweite.  Da  ist  nun  das  Mafs  häuslicher  Arbeits- 
zeit auf  1  bis  3  St.  für  VI — I  als  Norm  aufgestellt  und  von  der 
obersten  Hedizinalbehörde  ebensowenig  beanstandet,  wie  die  lehr- 
planmäfsige  Zahl  der  UnteiTichtsstunden.  Aber  die  Zeitdauer  ist 
keineswegs  allein  mafsgebend  weder  für  die  Anstrengung  noch 
für  den  Erfolg. 

Was  den  Unterricht  angeht,  so  kann  die  erschwerende  Über- 
fuUung  der  Klassen  nicht  der  Schule  schuld  gegeben  werden,  sondern 
nur  den  Finanzbebörden.  Das  grofse  Hemmnis  ist  bei  Schrader 
a.  a.  0.  §  11  eingehend  beleuchtet;  man  niufs  jedoch  zugeben, 
dafs  eine  jeweilige  kleine  Überschreitung  des  Maximums  sich  zwar 
nicht  überall  vermeiden  läfst,  aber  dauernd  nicht  mehr  vorkommt; 
denn  die  gröfsere  Schälerzahl  bedingt  auch  eine  Erhöhung  der 
Einnahme,  deren  Verwendung  zur  völligen  oder  teilweisen 
Trennung  der  Klassen  willig  gestattet  wird  und  glücklicherweise 
der  Zustimmung  anderweitiger  Behörden  nicht  bedarf.  Aber  ein 
schwerer  Übelstand  ist  es,  dafs  aus  finanziellen  Gründen  die 
beiden  Tertien  und  gar  die  beiden  Sekunden  unbarmherzig  zu- 
sammengeschmiedet werden,  sobald  sie  vereint  das  Maximum  der 
Scbülerzahl  nicht  überschreiten.  Damit  wird  in  weit  höherem 
Grade  der  Erfolg  des  Unterrichtes  gehemmt  als  durch  eine  etwas 
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ZU  hohe  Zahl  der  Schuler  eines  und  desselhen  Cötus;  denn  hier 
sind  die  äufseren  Bedingungen  möglichster  Gleichartigkeit  durch 
strenge  Jahreskurse  gegeben,  und  gleichwohl  wird  durch  ihre  Un- 
gleichniäfsigkeit  die  gemeinsame  Leitung  und  Förderung  erheblich 
erschwert  (Schrader  a.  a.  0.  S.  40);  dort  aber  ist  der  Unter- 
schied dem  Grade  nach  genau  doppelt  so  grofs,  und  wie  künstlich 
auch  immer  man  den  beiden  Kursen  gerecht  zu  werden  streben 
mag,  stets  wird  die  eine  Hälfie  nicht  genugsam  gefördert,  die 
andere  stark  überbürdet,  je  nachdem  der  Unterricht  bald  die  Auf- 
gabe des  unteren,  bald  des  oberen  Cötus  berücksichtigt. 

Und  wenn  die  Schar  der  Untersekundaner,  welche  lediglich 
das  Militärzeugnis  erlangen  wollen,  allgemein  als  ein  schweres 
Bleigewicht  anerkannt  ist,  so  sollte  man  sie  nun  und  nimmermehr 
mit  den  Obersekundanern  an  dasselbe  Joch  ziisammenspannen, 
sondern  die  Progymnasien  mit  IIb  schliefsen  und  an  den  Gym- 
nasien IIb  und  Ha  prinzipiell  trennen.  Wie  die  Lehrer  und  Direk- 
toren unter  jener  erfolglosen  Arbeit  seufzen  und  verzagen,  ist 
traurig  anzusehen,  und  die  entschiedene  Cberbürdung  der  Schüler 
würde  durch  einen  verhällnismäfsig  geringen  Mehraufwand  be- 
seitigt, mag  letzterer  nun  vom  Staate  oder  von  den  Eltern  zu 
tragen  sein^). 

Die  Dauer  der  häuslichen  Arbeitszeit  von  1 — 3  Stun- 
den wird  wohl  hinsichtlich  der  körperlichen  Gesundheil  nicht  für 
zu  grofs  gelten;  dabei  ist  indes  das  Mafs  der  geistigen  An- 
strengung je  nach  der  intellektuellen  Kraft  und  der  sittlichen 
Energie  der  Schüler  sehr  verschieden;  ja  bei  dem  einzelnen 
Schüler  ist  das  Können  und  das  Wollen  psychischen  und  phy- 
sischen Schwankungen  unterworfen,  so  dafs  ihm  dieselbe  Arbeit 
heute  leicht  und  morgen  schwer  wird,  und  endlich  verursachen 
die  Aufgaben  an  sich  bei  gleicher  Zeitdauer  teils  eine  gröfsere, 
teils  eine  weit  geringere  geistige  Anstrengung.  Somit  ist  die 
Schule  auf  ein  fortgesetztes  Beobachten  und  Versuchen  ange- 
wiesen; dabei  ist  sie,  weil  das  Durchschnittsmafs  durch  die  grofse 
Zahl  unbefähigter  Schüler  herabgedrückt  wird  und  die  Gespenster- 
furcht der  Überbürdung  gewirkt  hat,  vielleicht  schon  zu  weit  in 
der  Entlastung  gegangen.  Es  geziemt  sich  wohl  daran  zu  ge- 
denken, dafs  die  Götter  vor  die  Tugend  den  Schweifs  gesetzt 
haben,  und  die  Gefahr  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs  gerade 
die  Besseren  dem  Müfsiggange  anheimfallen,  der  bekanntlich  aller 
Laster  Anfang  ist. 

Denn  wie  steht  es  thatsäclilich  um  die  Überbürdung?  Tag 
für  Tag  werden  die  Aufgaben  in  das  Klassenbuch  geschrieben  und 
vom  Ordinarius    überwacht;    die  Lehrer    sehen   an  ihren  Söhnen 


^)  Die  Erhöhung  des  Schulgeldes  hat  bisher  den  Andrang  za  den  Gym- 
nasien durchaus  nicht  gemindert,  und  sie  beträgt  auch  nur  einen  geringen 
Teil  der  Kosten,  welchen  der  Unterhalt  wahrend  des  neunjährigen  Gym- 
nasialkursus und  des  vierjährigen  akademischen  Studiums  erfordert. 
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nnd  Pensionären  täglich,  was  in  den  verschiedehen  Klassen  gefordert 
wird,  die  Direktoren  hüten  mit  ängstlicher  Sorgfalt  ihre  Anstalt 
selbst  vor  dem  Schein  der  Überbördung,  und  die  Eltern  raison- 
nieren  zwar  yielfach  über  das  dumme  Lateinisch  und  Griechisch, 
aber  nach  Klagen  wegen  zu  vieler  Arbeit  bemühe  ich  mich  in 
einem  ziemlich  grofsen  Kreise  bekannter  Familien  seit  lange  ver- 
gebens; vielmehr  antwortete  mir  ein  sehr  hochgestellter  Beamter 
ganz  drastisch:  „Ist  ja  Unsinn!'' 

Das  könnte  Zufall  sein,  indes  fortgesetzte  amtliche  Er- 
mittelungen geben  dasselbe  Resultat.  Dafs  vereinzelt  mitunter 
auf  einen  Tag  sich  etwas  mehr  Arbeit  unbemerkt  häuft  oder  ein 
junger  Lehrer  die  Schwierigkeit  seiner  Aufgaben  unterschätzt, 
kann  und  soll  nicht  bestritten  werden,  wird  aber  auch  niemals 
ganz  zu  vermeiden  sein.  Im  übrigen  sollten  jedoch  die  pflicht- 
mäfsigen  Untersuchungen  der  Schulverwaltung  mehr  Gewicht  haben 
als  ein  unablässiges  leeres  Gerede  von  allerhand  Phormionen. 
Nun  kommt  aber  so  ein  Schulrat  ziemlich  häufig  in  verschiedene 
Klassen    (schon  wegen    der   grofsen  Zahl    von    Kandidaten)    und  f 

nnlerlätst  fast  niemals  festzustellen,  was  und  wie  lange  die  Schüler 
in  den  letzten  Tagen  zu  arbeiten  gehabt;  seine  Frage,  ob  das 
jetzt  oder  sonst  zu  viel  gewesen  sei,  begegnet  regelmäfsig  einem 
fröhlichen  Lächeln,  es  sei  denn,  dafs  ein  munterer  Quintaner 
meint:  „Eine  ganze  Stunde  ist  eigentlich  zu  viel.*'  Oder  ein 
Abiturient  antwortet  auf  eine  ähnliche  Interpellation :  „Das  glauben 
Sie  ja  selbst  nicht,  Herr  Schulrat;  etwas  repetiert  haben  wir  zu- 
letzt, aber  sonst  sind  wir  nicht  überanstrengt."  Dieser  Tage 
noch  wollte  ich  einen  Primaner  vor  versammelter  Klasse  zum 
Geständnis  der  Überbürdung  bringen,  er  meinte  aber  ganz  ge- 
mütlich: „Ach  wo!"  und  als  ich  ihn  nach  seinen  Mitschülern 
fragte,  sagte  er:  „Dann  sind  sie  selbst  schuld  daran." 

Da  mag  denn  der  besonnene  Schulmann  mit  jener  herzlichen  • 

Liebe  zur  Jugend,  welche  seines  Berufes  Adel  und  Segen  ist, 
auch  ferner  ein  gesundes  Mafs  der  Anforderungen  inne  zu  halten 
bestrebt  sein  und  sich  nicht  durch  die  thö richten  Klagen 
beirren  lassen,  welche  schon  weit  mehr  Unheil  ange- 
richtet haben  als  alle  thatsächlich  vorgekommenen 
iberbürdungen  zusammen  genommen.  Wie  kann  denn 
die  Schule  den  Knaben  und  Jüngling  zu  tüchtigem  Wissen  und 
Können,  zu  geistigem  Leben  und  sittlichem  Ernst  heranbilden, 
wenn  dieser  täglich  im  Vaterhause  hört  und  liest  von  dem  Unfug 
klassischer  Bildung  und  der  unerträglichen  Last  der  Arbeit,  die 
ibm  aufgebürdet  werde? 

Aber  wenn  wir  auch  herzhaft  die  ungerechten  Klagen  ange- 
bracbtermaCsen  abweisen,  so  dürfen  und  wollen  wir  doch  von  der 
Stelen  Sorge  um  das  Wohl  und  die  Freudigkeit  der  Jugend 
nimmer  ablassen,  sondern  mit  allem  Ernst  bemüht  bleiben,  die 
mancherlei   Schwierigkeiten    zu    beseitigen,    welche   sich    unserer 
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Aufgabe   entgegenstellen.      Diese    will   ich    heute   nur    kurz  an- 
deuten. 

Die  Theorie  mufs  voraussetzen,  dafs  für  alle  Unterrichts- 
facher bei  dem  Zögling  ein  gleichschwebendes  Interesse  zu  er- 
regen sei ;  dies  ist  aber  thatsächlich  nicht  der  Fall,  und  das  blofse 
Pflichtgefühl  reicht  dazu  gerade  bei  den  befähigteren  Schülern  am 
wenigsten  aus.  So  lange  nun  mehrere  Fächer  in  einer  Hand 
vereint  waren,  trat  eine  gröfsere  Berücksichtigung  der  Individuali- 
tät ein,  und  im  Gemüte  des  Lehrers  vollzog  sich  eine  Kompen- 
sation des  Urteils  über  die  Persönlichkeit  des  Schülers:  das  un- 
vermeidliche, aber  bereits  zu  weit  ausgedehnte  Fachlehrersystem 
erfordert  das  energische  Eingreifen  der  Direktoren  und  Schulräte, 
damit  nicht  ,,aus  Erziehern,  die  es  immer  mit  der  ganzen  Person 
des  Zöglings  zu  tbun  haben  sollten,  Vertreter  eines  bestimmten 
Unterrichtsfaches  werden,  denen  es  allein  um  das  Wissen  des 
Zöglings  in  diesem  Fache  zu  thun  ist.  Von  einem  erziehenden 
Unterricht  ist  dann  in  Wahrheit  keine  Rede  mehr.*'  (Kern  §  89.) 
Infolge  dieser  Teilung  der  Arbeit  wird  dann  weiter  noch  die  un- 
glaublich thörichte  Neigung  mancher  Lehrer  verstärkt,  durch  steten 
Tadel  und  Druck  jede  Freudigkeit  niederzuhalten,  ein  Verfahren, 
das  in  der  Min.-Verf.  vom  J.  1884  und  etwas  kräftiger  in  einer 
westpreufsischen  Verfugung  vom  J.  1881,  sowie  in  dieser  Zeit- 
schrift 1884  S.  88  gerügt  ist.  Wer  niemals  gute  Schüler  hat, 
ist  zweifellos  ein  schlechter  Lehrer. 

Weiter  wird,  wo  die  begabtesten  und  fleifsigsten  Jünglinge 
nie  oder  fast  nie  über  „befriedigend"'  hinaus  kommen,  offenbar 
das  traurige  ExamenGeber  gesteigert,  welches  allerdings  der  Scliule 
nicht  ausschliefslich  zu  eigen  ist.  Man  hört  davon  auch  bei 
andern  Staatsprüfungen,  ohne  dafs  darum  etwa  der  Universität 
oder  der  Justiz  Überbürdung  schuld  gegeben  würde.  Aber  wenn 
wir  auch  oben  erwiesen  und  bezeugt  haben,  dafs  weder  die  Ziel- 
forderungen noch  die  häusliche  Arbeit  den  Primaner  über  Gebühr 
anstrenge,  so  haben  wir  doch  bereits  darauf  hingewiesen  und  be- 
tonen hier  ausdrücklich,  dafs  allerdings  in  den  letzten  Semestern 
zu  viel  repetiert  wird  und  die  Schüler  sich  selber  überbürden. 
Wie  kann  die  Schule  dem  begegnen?  Nun,  ich  denke,  dadurch, 
dafs  man  die  oben  gerügten  Fehler  meide  und  die  Prüfungsord- 
nung mit  Einsicht  handhabe.  „Man  erwarte  nicht,  dafs  der 
Schüler  in  allen  Unterrichtsfächern  mit  gleicher  Teilnahme  ar- 
beite, gleich  rasch  fortschreite,  nach  Inhalt  und  Form  gleich  Gutes 
leiste;  denn  das  ist  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Begabung  und 
der  Verschiedenheit  des  Temperamentes  unmöglich  oder  auch  in 
annäherndem  Grade  eine  so  seltene  Ausnahme,  dafs  sie  die  ent- 
gegengesetzte Regel  bekräftigt/'  (Schrader,  Verf.  d.  höh.  Seh.  S.  48.) 
Man  zeige  engherzigen  Fachlehrern  nachdrücklich,  dafs  der  „wirk- 
liche Erzieher  der  Gesamtbildung  des  Schülers,  seiner  harmo- 
nischen Entwickelung,  seiner  ausreichenden  Kraftübung  den  Vor- 
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zog  Tor  dem  Fortschritt  in  dem  einzelnen  Fach  giebt*'.  Man 
dulde  nicht,  daiüs  unerfahrene  oder  einsichtslose  Pädagogen  durch 
ihre  Censuren  falsch  Zeugnis  wider  die  Schule  ablegen,  als  ob 
selbst  die  Besten  es  nur  zu  miltelmäfsigen  Leistungen  brächten  ^), 
sondern  man  fordere  durch  mafsvolle  Anerkennung  die  Freudig- 
keit und  das  Interesse,  die  Schwingen  des  Erfolges.  Und  was 
endlich  die  Reifeprüfung  angeht,  so  habe  ich  darüber  noch  gar 
manches  andere  auf  dem  Herzen,  vor  allem  aber  das  eine,  das 
vor  und  seit  der  Leipziger  Philologenversammlung  von  1872  mein 
unabänderliches  Ceterum  censeo  ist:  man  beschränke  die  münd- 
liche Prüfung  auf  das,  was  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  in 
der  Prima  wirklich  behandelt  oder  vorgekommen  ist.  Nun  steht 
zwar  in  der  Prüfungsordnung  §  9:  ,>Die  Prüfung  in  der  Mathe- 
matik darf  nicht  auf  das  Lehrpensum  der  Prima  beschränkt 
werden'*,  aber  ich  schliefse  aus  dieser  besonderen  Bestimmung, 
dafs  sie  für  andere  Fächer  nicht  gilt,  und  meine,  dafs  sie  zudem 
gar  keine  Ausnahme  ist,  denn  gerade  in  der  Mathematik  kommt 
in  Prima  sehr  vieles  vor  aus  dem  Pensum  früherer  Klassen. 

Wenn  nach  meinem  Vorschlag  verfahren  wird,  dann  hört  die 
massenhafte  Wiederholung  auf  und  der  Primaner  giebt  sich  wieder 
unbefangen  dem  Unterricht  hin,  statt  sich  so  zu  sagen  mit  der 
Inventur  seines  geistigen  Besitzstandes  zu  beschäftigen;  dann  er- 
wacht Vertrauen  und  Freudigkeit  wieder,  und  es  bleibt  Raum 
und  Sinn  für  die  Mehrforderung,  mit  der  ich  die  Erörterung 
der  Oberbürdungs frage  schliefse:  Der  deutsche  Jüngling  mufs 
eine  eingehendere  Kenntnis  deutscher  Litteraturwerke  gewinnen, 
als  es  heute  der  Fall  ist,  er  mufs  zeigen,  dafs  das  Edelste  und 
Schönste,  was  der  Genius  unseres  Volkes  geschaffen  hat,  einen 
bleibenden  Eindruck  auf  sein  Gemüt  macht. 

Danzig.  Carl  Kruse. 

Zu  Livius. 

6,  7,  4  trigeminae  victariae  triplicem  triumphum  ex  his  ipsis 
Vohcü  et  {ex)  Aequis  et  ex  Etruria  egütis.  So  ist  zu  schreiben; 
die  Tilgung  des  ex  vor  Etruria^  an  die  man  denken  könnte^ 
empfiehlt  sich  weniger  als  die  Einfügung  eines  ex  vor  Aequis. 
Den  Anstofs,  welcher  in  dem  blofsen  et  vor  Aequis  liegt,  hat 
Heusinger  durch  eine  verfehlte  Konjektur,  Weifsenborn  durch  eine 
verfehlte  Erklärung  zu  beseitigen  versucht. 

IL  J.  Müller. 


>)  Eia  sehr  praktisches  Mittel  ist  an  mehreren  westpreafsischeo  Gyin- 
msien  nbiich;  bei  jeder  ceosierten  Arbeit  mofs  der  Lehrer  in  der  Liste  der 
PridiUte  angeben,  wie  oft  die  einzelnen  Nommern  1 — 5  zur  Anwendang 
gekonmen  sind.  Das  ist  sehr  lehrreich,  namentlich  nach  hinsiehtlieh  des 
•leventaren  Fehlers,  zu  schwere  Extemporalien  za  diktieren. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISOHE  BERICHTE. 


H.  G.  Brzoska,  Die  Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare  aaf 
der  Universität  und  ihre  zweckmafsige  Einrichtung.  Nea 
herausgegeben  von  Wilh.  Rein.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth, 
1S87.     XVI  u.  316  S.    4,80  M. 

Das  Buch  von  Brzoska  erschien  im  Jahre  1836.  Es  hat 
zur  Zeit  seines  Erscheinens  und  noch  lange  nachher  viele  An- 
erkennung gefunden;  aber  sein  praktischer  Erfolg  ist  leider  nur 
gering  gewesen.  Der  Herausgeber  der  vorliegenden  zweiten  Auf- 
lage findet  den  Grund  hierfür  darin,  dafs  das  Buch  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  zu  früh  gekommen  sei  und  dafs  sein  Verfasser 
damals  noch  nicht  auf  eindringendes  Verständnis  habe  hoffen 
können.  „Jetzt  aber*',  sagt  er,  „tritt  es  in  die  starke  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  mit  der  erneuten  Mahnung 
hinein,  über  all  den  Reform  vorschlagen  und  Besserungsversuchen 
nicht  das  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  was  vor  allem  not  thut, 
tüchtige  Kräfte  für  die  geplanten  Reformen  heranzubilden.*'  Wir 
wollen  es  ununtersucht  lassen,  ob  das  Buch  nicht  auch  darum 
weniger  Wirkung  gehabt  hat,  weil  es,  wie  Herbart  in  der  Anzeige 
desselben  sagte,  die  Forderungen  zu  hoch  spannte.  Der  Heraus- 
geber macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Brzoska  selbst,  ohne  darum 
seinen  Idealplan  aufzugeben,  in  seinem  im  Jahre  1837,  also  nach 
dem  Erscheinen  des  Buches  ausgearbeiteten  ,,Plan  zur  Einrich- 
tung der  Zeit  und  der  Wissenschaft  entsprechender  pädagogischer 
Studien  auf  der  Universität  zu  Jena*'  seine  Forderungen  bedeutend 
ermäfsigt  habe  (S.  178).  Vielleicht  wäre  hieran  die  Frage  zu 
knüpfen,  ob  sich  die  Neubearbeitung  des  Werkes  nicht  auch  auf 
den  Text  hätte  beziehen  sollen.  Rein  hat  denselben  im  ganzen 
unverändert  gelassen,  aber  die  Anmerkungen  zum  Teil  als  veraltet 
beseitigt  oder  gekürzt,  zum  Teil  durch  Zusätze  erweitert  und 
durch  neue  Anmerkungen  vermehrt,  „wie  sie  namentlich  nach 
der  litterarischen  Seite  hin  durch  die  pädagogische  Entwickelung 
der  letzten  fünfzig  Jahre  gefordert  wurden.'*  Es  würde  sich  viel- 
leicht auch  manches  finden,  was  Brzoska  in  dem  Texte  des  ßuches 
heut,  mit  den  Erfahrungen  von  fünfzig  Jahren,  anders  behandelt 
hätte.     Lassen  wir  jedoch  diese  Erwägungen,  und  erkennen  wir 
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dankbar  das  Verdienst  an,  weiches  sich  Rein  durch  die  neue 
Herausgabe  des  fast  yergessenen,  aber  jedenfalls  bedeutenden 
Buches  und  durch  die  Art,  wie  er  es  der  heutigen  Zeit  näher 
brachte,  erworben  hat.  Ein  Hauptverdienst,  welches  er  in  dieser 
Beziehung  hat,  liegt,  obwohl  man  über  das  Mafs  derselben  ver- 
schiedener Meinung  sein  kann,  in  den  Anmerkungen,  welche  über 
hundert  Seiten  füllen. 

Wir  unsemteils  würden,  wenn  wir  die  dem  Buche  zu 
Grunde  liegende  Frage  beantworten  sollten,  das,  was  die  Univer- 
sität für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer  an  höheren 
Schulen  zu  thun  hat,  von  dem  unterscheiden,  was  nach  vollendetem 
üniversitätsstadium  hierfür  geschehen  soll.  Die  Vorlesungen  über 
die  Pädagogik  auf  der  Universität  werden  nur  dann  einen  Zweck 
haben,  wenn  die  Zuhörer  durch  das  Studium  der  Logik,  der 
Psychologie  und  der  Ethik  auf  dieselben  vorbereitet  sind  und 
wenn  sie  von  einem  Hanne  gehalten  worden,  dessen  Auffassung 
der  Pädagogik  mit  dieser  vorher  gewonnenen  philosophischen 
Grundlage  in  Obereinstimmung  steht.  Eine  solche  Obereinstim- 
mung wird  aber  am  sichersten  dann  zu  finden  sein,  wenn 
der  Professor  der  Pädagogik  zugleich  Professor  der  Philosophie 
ist  und  seinen  Vorlesungen  über  Pädagogik  eine  Übersicht  über 
die  philosophischen  Fundamentalwissenschaften  der  Pädagogik 
vorausschickt  Was  die  Geschichte  der  Pädagogik  anlangt,  so 
wurden  wir  der  von  Rein  (S.  314)  mitgeteilten  Zillerschen  An- 
sicht zustimmen,  nach  welcher  die  Hauptpunkte  aus  ihr  am  besten 
in  den  Vortrag  der  Pädagogik  mit  aufgenommen  werden,  weil 
sich  eine  abgesonderte  Geschichte  der  Pädagogik  leicht  in  kultur- 
geschichtliche Betrachtungen  verliert.  Das  Studium  der  päda- 
gogischen Wissenschaft  soll  den  Studenten  dazu  befähigen,  der- 
einst auf  dasselbe  seine  pädagogische  Thätigkeit  in  der  Schule 
und  für  dieselbe  zu  gründen.  „Als  Wissenschaft  allein^S  sagt 
Bnoska  (S.  36),  „hat  die  Pädagogik  gar  keinen  oder  einen  sehr 
geringen  Wert;  sie  erhält  ihn  erst  im  vollen  Matse  dadurch,  dafs 
sie  durch  praktische  Anwendung  ihrer  Grundsätze  als  Kunst  ins 
Leben  einzugreifen  strebt.*'  Damit  hängt  die  Forderung  zusammen, 
dafs  der  Lehrer  der  Pädagogik  nicht  nur  mit  der  pädagogischen 
Wissenschaft,  sondern  auch  mit  der  pädagogischen  Kunst  bekannt 
sein,  dats  er  selbst  die  von  ihm  gelehrten  Grundsätze  auf  die  Er- 
ziehongsthatigkeit  angewendet  haben  mufs.  Die  jungen  Leute,  welche 
Pädagogik  studieren,  sollen  meist  in  den  Lehrstand  eintreten  und 
an  Schulen  die  dort  zur  Geltung  kommende  pädagogische  Thätigkeit 
ausüben.  Der  Universitätslehrer  der  Pädagogik  mufs  das  Feld  ihrer 
hunfUgen  Thätigkeit  als  Schulmann  kennen  gelernt  haben  und  daher 
Hlbst  aus  dem  Berufsstande,  dem  sie  einst  angehören  sollen,  her- 
vorgegangen sein.  Immer  aber  werden  auf  einem  so  praktischen 
Gebiete,  wie  das  der  Pädagogik  ist,  blofse  Vorlesungen  einen  zu 
theoretischen  Charakter   tragen;  ihre  lebendige  Wirkung  werden 
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sie  erst  dann  gewinnen,  wenn  sie  von  praktischen  Übungen  be- 
gleitet sind.  Zur  Anstellung  solcher  Übungen  worden  leicht  filr 
einzelne  Stunden  Schuler  von  einer  Lehranstalt  zu  bekommen 
sein.  Mit  ihnen  wOrden  unter  Leitung  des  Professors  die  ersten 
Versuche  im  Unterrichten  angestellt  werden.  Solche  Lektionen, 
die  wohl  vorbereitet  sein  und  nachher  einer  jedesmaligen  genauen 
Kritik  unterzogen  werden  mufstcn,  wären  diesen  Schulern  nicht 
schädlich,  während  die  Benutzung  einer  Schule  als  Übungsschule 
für  die  ersten  Lehrversuche  junger  ungeübter  Lehrer  nicht  un- 
erhebliche Bedenken  hervorruft.  Ks  handelte  sich  dabei  nicht 
um  eine  eigentliche  Schulthätigkcit,  ffir  welche  die  Befähigung 
nur  in  einer  Schule  zu  gewinnen  ist,  sond^'rn  um  Darbietung 
einer  Gelegenheit,  einzelne  Lehren  der  Pädagogik  in  ihrer  praktischen 
Bedeutung  klar  zu  machen,  und  vielleicht  auch  darum,  den  einen 
oder  anderen  jungen  Studierenden  seine  Befähigung  und  Neigung 
zum  Lehramte  erkennen  zu  lassen. 

So  weit  sollte  sich  unserer  Meinung  nach  das  erstrecken, 
was  die  Universität  für  die  pädagogische  Vorbildung  zum  Lehr- 
amte thut,  und  es  ist  weit  mehr,  als  jetzt  meist  geschieht.  Es  folgt 
nach  vollendetem  Universitätsstudiuni  das  Examen,  durch  welches 
der  Kandidat  die  Berechtigung  erhält,  seine  Thätigkeit  als  Lehrer 
an  Schulen  zu  beginnen.  Er  tritt  bei  einer  höheren  Schule 
als  Probekandidat  ein  und  findet  als  solcher  für  seine  praktische 
Ausbildung  so  viel,  wie  die  dort  bestehenden  Verhältnisse  und 
die  neben  ihm  wirkenden  Lehrer,  so  weit  sie  in  Beziehung  zu 
ihm  treten,  bieten  können  und  wollen.  ,,Die  erste  Aufgabe  des 
Probanden  besteht  nach  der  preufsischen  Verfügung  über  das 
Probejahr  vom  Jahre  1867  darin,  „dafs  er  sich  bemüht,  durch 
Hospitieren  in  den  Lehrstunden  und  durch  Rücksprache  mit  dem 
Direktor,  den  Klassenordinarien  und  einzelnen  Lehrern  eine  An- 
schauung des  ganzen  Organismus  der  Schule  zu  gewinnen/^  Nicht 
minder  liegt  ihm  ob,  „sich  mit  der  bei  derselben  gcltendeu 
Disziplinarordnung  baldigst  vertraut  zu  machen."  Er  „hospitiert 
zuerst  vornehmlich  bei  demjenigen  Lehrer,  den  er  demnächst  in 
einem  Teil  seiner  Lehrstunden  vertreten  soll,  irad  sucht  sich  mit 
dem  Standpunkt  der  betreffenden  Schüler  bekannt  zu  machen.'' 
Die  Klassen  und  die  Gegenstände,  in  welchen  er  unterrichten  soll, 
müssen  vom  Direktor  so  bestimmt  werden,  dafs  die  Thätigkeit 
des  Kandidaten  so  viel  wie  möglich  konzentriert  wird.  Wenigstens 
im  zweiten  Halbjahre  soll  ihm  Gelegenheil  gegeben  werden,  seine 
Kräfte  auch  in  anderen  und  höheren  Klassen»  als  im  ersten 
Halbjahre,  wenn  auch  nur  in  der  Behandlung  kürzerer  Lehr- 
abschnitte, zu  versuchen.  Die  Lehrer,  welche  der  Kandidat  ver- 
tritt, haben  anfangs  allen  seinen  Stunden  beizuwohnen,  ihm  nach 
den  Stunden  die  etwa  nötigen  Bemerkungen  zu  machen  und,  so- 
bald ihm  eine  selbständigere  Leitung  der  Klasse  anvertraut  werden 
kann,   von    Zeit   zu  Zeit   seine  Lektionen    zu  besuchen.    Haupt- 
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sächlich  aber  sollen   der  Direktor   und   die  betreffenden  Klassen- 
Ordinarien  die  Thäligkeit  der   Probanden  beobachten,    sich  über 
Inhalt  und  Form  ihres  Unterrichts  mit  ihnen  besprechen,  sie  auf 
melhodische  und  disziplinarische  Mifsgriife   aufmerksam    machen 
und  ihnen  mit  ihrem  Rate  beistehen.     Dies  soll   auch  geschehen 
durch  Hinweisung  auf  Schriften,    welche    zur  Orientierung   Ober 
das  Schulwesen  überhaupt  sowie  über  einzelne  pädagogische  und 
didaktische  Fragen  von  Wichtigkeit  sind,  und  durch  die  Mitteilung 
TOD  amtlichen  Verfugungen,  welche  die  Schulorganisation  betreffen. 
Die  Zahl    der  dem   Probanden    zu    überweisenden   Stunden   be- 
trägt abgesehen  von  Vikariaten  für  erkrankte  Lehrer  oder  sonst 
notwendigen  Vertretungen    6  bis    8  wöchentlich.      An    den   all- 
gemeinen Lehrerkonferenzen  nehmen  die  Probanden  teil;  bei  den 
Censuren  der  von  ihnen  unterrichteten  Schüler  haben  sie,  ,je- 
doch  unter  Revision  des   Klassenordinarius'S   ihre   Stimme   ab- 
zugeben. 

Dies  etwa  sind  die  Hauptpunkte,  welche  für  das  Probejahr 
als  mabgebend  aufgestellt  worden  sind.  Wiederholt  schon  ist 
der  Zweifel  darüber  ausgesprochen  worden,  ob  ein  solches  Probe- 
jahr für  die  pädagogische  Vorbildung  der  künftigen  Lehrer  aus- 
reichend sei.  Man  hat  verschiedene  andere  Einrichtungen  vor- 
geschlagen und  ins  Leben  zu  führen  gesucht,  von  denen  man 
sich  eine  durchgreifendere  Wirkung  versprach.  Alle  diese  Vor- 
sdiläge  und  Versuche  hier  zu  beurteilen  ist  nicht  unsere  Absicht. 
Wir  begnügen  uns  damit,  auf  den  Aufsatz  von  0.  Will  mann 
über  die  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und 
Öslerreich  (ZeiUchr.  f.  d.  GW.  1881  S.  371),  auf  den  Artikel  von 
H.  Schiller  (Zeitschr.  f.  d.  GW.  1883  S.  577)  und  auf  das  Kapitel 
über  die  Lehrerbildung  in  W.  S ehr a der,  Die  Verfassung  der 
höheren  Schulen,  2.  Aufl.  S.  114  zu  verweisen.  Wir  unsernteils 
sind  der  Meinung,  dafs  die  einzig  richtige  Art  der  praktischen 
Vorbildung  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  in  dem  freilich 
noch  zu  verbessernden  Institut  der  pädagogischen  Probezeit  ge- 
geben ist  Handelt  es  sich  um  die  Ausbildung  eines  ganzen  Standes, 
so  müssen  pädagogische  Seminare,  von  denen  z.  B.  jede  Provinz 
ie$  preufsischen  Staates  eins  besäfse,  schon  wegen  der  Zahl 
der  Probekandidaten  für  durchaus  unzureichend  angesehen 
werden.  Nur  das  Institut  der  Probekandidaten  bietet  die  Mög- 
lichkeit, allen  künftigen  Lehrern  Gelegenheit  zu  ihrer  praktisch- 
pädagogischen Ausbildung  zu  geben.  Was  aber  die  Änderungen 
anlangt,  die  wir  für  diese  Einrichtung  für  notwendig  erachten,  so 
mufs  in  erster  Reihe,  wie  auch  Schrader  will,  und  wie  es  in 
neuester  Zeit  wenigstens  in  der  preufsischen  Provinz  Branden- 
burg angeordnet  worden  ist,  verlangt  werden,  dafs  die  Vf^  der 
Anstalt,  bei  welcher  er  als  Candidatus  probandus  einzulretea  ^i^ut^^^^^' 
Bie  dem  Kandidaten  überlassen  werden  darf.  Nicht  jed^  MV^^^^ 
ist  für  jeden  Kandidaten  gleich  geeignet;  nicht  jeder  Öi^^^^      ^  ^t\^ 
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Fachlehrer  ist,  obwohl  er  seine  engere  Berufstbätigkeit  auf  das 
vollkommenste  ausübt,  ebenso  unzweifelhaft  imstande,  die  Auf- 
gabe der  Lehrerbildung  lösen  zu  helfen.  Es  scheint  uns  ferner 
der  Erwägung  wert,  ob  nicht  die  Ausdehnung  der  Probezeit  auf 
zwei  Jahre  zweckmäfsig  wäre.  Im  zweiten  Jahre  könnten  die 
Kandidaten  zu  einer  gröfseren  Selbständigkeit  angeleitet  und  viel- 
leicht als  Hulfslehrer,  welche  Remunerationen  erhielten,  verwendet 
werden.  Auch  ist  es  leichter  möglich,  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
frühere  Erfahrungen  auf  neuem  Boden  zu  verwerten  und  sich 
von  Einseiligkeiten,  welche  sie  sich  im  ersten  Jahre  angeeignet 
haben,  zu  befreien.  Dafs  die  Zahl  der  den  Probanden  anzu- 
vertrauenden Unterrichtsstunden  eine  nicht  grofse  sein  darf,  ist 
unzweifelhaft;  aber  dennoch  ist  darauf  zu  halten,  dafs  sie  im 
rechten  Sinne  des  Wortes  schon  in  jungen  Jahren  die  Last  eines 
verantwortungsreichen  Amtes  tragen  lernen.  Sie  müssen  teil- 
nehmen an  den  aligemeinen  und  den  Fachkonferenzen,  nach  einem 
ihnen  vom  Direktor  zu  gebenden  Plane  und  nach  vorausgegangener 
Vorbereitung  durch  den  Direktor  oder  die  Fachlehrer  beim  Unter- 
richte nicht  nur  in  ihren  eigenen,  sondern  auch  in  anderen 
Fächern  hospitieren  und  über  die  von  ihnen  dabei  gemachten 
Beobachtungen  dem  Direktor  und  den  Fachlehrern  Bericht  er- 
statten. Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Direktor  unter  Zuziehung  der 
betreffenden  Fachlehrer  regelmäfsige  Konferenzen  mit  ihnen  zu 
halten.  In  denselben  hat  er  zugleich  darauf  hinzuwirken,  da& 
die  Kandidaten  sich  gewöhnen,  ihr  Lehrfach  immer  in  dem  päda- 
gogisch so  wichtigen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Fächern 
des  Unterrichts  aufzufassen,  sie  auf  die  einschlagende  pädagogische 
Litteratur  aufmerksam  zu  machen  und  darüber  referieren  zu  lassen. 
Er  hat  sie  in  diesen  Konferenzen  über  die  Grundsätze  einer 
richtigen  Schuldisziplin  zu  belehren,  etwa  von  ihnen  in  dieser  Be- 
ziehung gemachte  Versehen  zur  Sprache  zu  bringen.  Bei  den 
Inspektionen  im  Schulhause  und  auf  dem  Schulhofe  während  der 
Zwischenstunden,  bei  der  Arrangierung  von  Schulfesten,  bei  Ex- 
kursionen der  Schule  oder  einzelner  Klassen  sind  sie  angemessen 
zu  beteiligen;  einzelne  Schüierableilungen,  die  zurückgeblieben 
sind  und  vorübergehend  der  Nachhülfe  bedürfen,  haben  die  Kan- 
didaten solche  zu  gewähren;  beim  Turnen  können  ihnen,  wenn  und 
so  weit  sie  dazu  befähigt  sind,  einzelne  Abteilungen  für  bestimmte 
Übungen  anvertraut  werden.  Es  mufs  mit  einem  Worte  alles  ge- 
schehen, wodurch  sie  nicht  blofs  zu  tüchtigen  Lehrern  eines 
Lehrfaches,  sondern  zu  Erziehern  der  Jugend  herangebildet  werden. 

H.  Kern. 

1)  K.  EqHdi^,  Lateinisches  Vokabalariam  für  Sexta.     Gö'ttiogeo, 
Vandenhoeek  &  Ruprecht.     26  S.     0,40  M. 

Das  Eulingsche   Vokabular  soll  nicht  zur  Erlernung    neuer, 
sondern  zur  Wiederholung  der  in  Laltmanns  Elementarbuch  für 
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Sexta  gelernten  Wörter  dienen.  Es  enthält  etwas  über  1000  Wörter, 
DDter  denen  naturgemäfs  die  Siibstantiva  überwiegen.  Die  An- 
ordnung ist  unter  den  Substantiven  sachlich;  sie  verteilen  sich 
unter  die  Rubriken:  Mensch,  Familie,  Dorf,  Stadt,  Staat.  Die 
Adj.  und  Yerba  sind  nach  den  Endungen  und  innerhalb  der  Endung 
alphabetisch  geordnet.  Die  Bedeutung  könnte  bei  einigen  Wörtern 
treffender  angegeben  werden,  so  sind  z.  B.  ftrus  (wild,  ungezähmt), 
fmx  (wild,  unbändig),  atrox  (gräfslich)  alle  drei  mit  „wild*'  über- 
setzt, commoveo  und  admoveo  mit  „bewegen'',  corripio  und  arripio 
mit  „ergreifen";  das  Perf.  excellui  könnte  verschwinden,  valehtdo 
sollte  nicht  mit  „Gesnndheit'S  sondern  mit  „Beflnden'S  imago 
Dicht  mit  „Bild",  sondern  mit  „Abbild"  übersetzt  werden.  In  der 
Qoantitätsbezeichnung  vermifst  man  streng  durchgeführte  Grund- 
satze. So  staunt  man,  wenn  dem  Sextaner  zugemutet  wird, 
mprudetis  von  imprüdentis  zu  unterscheiden,  während  man  ander- 
seits die  Quantitätsbezeichnung  nur  ungern  vermifst  in  bonm, 
frobus,  improhus,  tetigi,  pep^di  u.  a. 

2)  J.  LattratQD  und  H.  D.  Müller,  Lernheft  and  Aepetitorium  zur 
lateinischen  Syntax.  Göttinnen,  Vandenhoeck  &  Roprecht,  1887. 
0,60  M. 

Diesem  Lernheft  hat  Lattmann  eine  für  den  Lehrer  ge- 
sondert gedruckte  Vorrede  beigegeben,  überschrieben:  „Welches 
ist  der  eigentliche  Memorier  Stoff  der  lateinischen  Syn- 
tax und  in  welcher  Form  sit  er  dem  Schüler  zu  geben?*' 
Er  scheidet  hier  den  gesamten  syntaktischen  Stoff  in  zwei  Teile: 

a)  Regeln,    welche    dem    Gedächtnis    eingeprägt    werden    sollen, 

b)  Regeln,  welche  durch  den  Verstand  aufgenommen  werden 
müssen.  Einige  Regeln  nehmen  eine  Mittelstellung  ein,  wie  die 
Yerba  privandi,  copiae,  iudicialia  u.  a.,  die  anfangs  auswendig  ge- 
lernt werden  müssen,  später  aber,  wenn  der  Begriff  vom  Ver- 
stände genügend  erfafst  ist,  vom  Gedächtnis  nicht  mehr  in  be- 
stimmter Reihenfolge  festgehalten  zu  werden  brauchen.  Hiernach 
ergab  sich  für  die  Verfasser,  welche  nur  den  Memorierstoff  der 
lateinischen  Syntax  für  den  Schüler  zusammenstellen  wollten ,  dafs 
sie  für  alle  unter  b  fallenden  Regeln  nur  die  notwendigen  loci 
memoriales  und  die  termini  technici  als  Überschriften  dazu  an- 
führten. An  den  loci  kann  der  Lehrer  die  Regel  erläutern,  und 
bei  einer  Repetition  kann  der  Schüler  aus  ihnen  die  erläuterte 
Regel  durch  eigene  Denkthätigkeit  wiederfinden. 

Das  Lernheft  soll  dem  Quartaner  in  die  Hände  gegeben 
werden,  es  soll  die  Grammatik  nicht  ersetzen,  sondern  auf  sie 
vorbereiten.  Für  einen  Quartaner  ist  nun  freilich,  wie  Lattmann 
selbst  zugiebt,  der  Stoff  sehr  reichlich ;  er  läfst  deshalb  für  seine 
Untertertianer  zunächst  eine  Ruhepause  eintreten,  um  ^\q  \m 
Qoartaner-Pensum  zu  befestigen  und  in  seine  gröfsere  Grat^^a^^^ 
einzuführen.  Da  das  Heft  eine  Vorbereitung  zu  Lattmann^  Ctt^^' 
malik  sein  soll ,  schliefsen  sich  naturgemäfs  alle  Regeln    ^      -^t^^ 
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Fassung  eng  an  jene  an.  Sie  sind  knapp,  leicht  fafslich,  ihre 
Anordnung  ist  klar  und  übersichtlich,  vorgezeichnet  von  den  Ge- 
setzen der  Sprach^^issenschaft.  Alles  ist  darauf  eingerichtet,  dem 
Schüler  zur  klaren  Einsicht  in  die  Eigentumlichkeilen  der  fremden 
Sprache,  nicht  blofs  zu  einem  mechanischen  Verständnis  zu  ver- 
helfen. Überall  wo  Lattmanns  Grammatik  im  Gebrauch  ist,  wird 
man  auch  dieses  Lernheft  und  Repetitorium  mit  grofsem  Segen 
verwerten  können. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen,  die  sowohl  das 
Lernheft  wie  die  Grammatik  angehen.  Esse  mit  dem  Gen. 
subj.  sollte  der  Quartaner  nur  mit  gehören,  nie  mit  haben 
übersetzen  dürfen.  Es  kann  den  jungen  Kopf  nur  verwirren, 
wenn  er  sieht,  dafs  das  deutsche  haben  bald  durch  habeOy  bald 
durch  esse  mit  Gen.  subj.,  bald  durch  esse  mit  Gen.  quäl., 
bald  durch  esse  mit  Dat.  übersetzt  wird.  —  Der  Abi.  separativus 
ist  kein  guter  terminus,  da  das  Verb,  separare  selbst  mit  dem 
blofsen  Abi.  nicht  verbunden  wird.  Besser  ist  der  Abi.  auf  die 
Frage  woher?,  wie  auch  für  Abi.  loci  besser  wäre  der  Abi.  auf 
die  Frage  wo?  —  Für  den  term.  t;er6.  copiae  et  inopiae,  welche 
unter  dem  Abi.  separativus  aufgeführt  sind,  würde  es  richtiger 
heifsen  verh.  inopiae  (et  copiae).  Denn  die  letzleren  können  nur 
um  des  Gegensatzes  willen  zugefügt  sein,  ihrer  Natur  nach  gehören 
sie  wie  die  Verba  complendi  unter  den  Instrumentalis.  —  Auch 
den  term.  conditionale  Bedingungssätze  halte  ich  nicht  für  besser 
als  den  althergebrachten  Irrealis. 

Berlin.  F.  Schlee. 

Gustav  Tischers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
sch es  ins  Lateinische.  Für  die  Einübung  der  gesamteo  Syntax 
bearbeitet  und  erweitert  von  Otto  Müller.  Vierte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1887. 
XX  u.  288  S,     2  M. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Übungsbuches  erschien  im 
Jahre  1858;  schon  die  zweite  Ausgabe  (1871)  —  die  dritte  ist 
aus  dem  Jahre  1879  datiert  —  ist  in  der  Bearbeitung  des  jetzigen 
Herausgebers  erschienen.  In  der  ersten  Auflage  ausschliefsHcb 
an  die  von  Tischer  für  die  unteren  und  mittleren  Gymnasialklassen 
berechnete  Bearbeitung  der  lateinischen  Sprachlehre  von  Madvig 
angeschlossen,  wobei  durchgangig  die  Paragraphenzahlen  der 
Zumptschen  Grammatik  beigefügt  waren,  hatte  dasselbe  zunächst 
den  Zweck,  die  Schüler  auf  Seyfl'erts  „Übungsbuch  für  Sekunda'' 
vorzubereiten.  Von  der  dritten  Auflage  au  ist  das  Übersetzungs- 
material  (besonders  durch  Vermehrung  der  zusammenhängenden 
Stücke  im  zweilen  Teil),  ebenso  in  der  vorliegenden  vierten  Aus- 
gabe, derart  erweitert  worden,  dafs  das  Buch,  welches  vordem 
bis  Oberterlia  zu  viel,  bis  Untersekunda  zu  wenig  bot,  in  seiner 
„gegenwärtigen  Ausdehnung  für  die  Klassen  des  Gymnasiums  von 
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der  Quarta  bis  eiDschliefslich  Untersekunda  hinreichenden  Vorrat 
an  .passendiim  Cbungsstoff"  bietet.  (Nach  Ausweis  des  Central- 
biatis  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  1880 
S.  34  war  dasselbe  schon  in  seiner  zweiten  Auflage  an  14  An- 
stalten, ]  0  Gymnasien,  4  Realgymnasien  eingeführt).  Unter  Fest- 
haltuog  des  engen  Anschlusses  an  den  Madvig-Tischerschen  Leit- 
faden der  Grammatik  ist  sodann  schon  von  der  zweiten  Auflage 
ab  „in  den  Kapitelüberschriften  und  Anmerkungen  neben  den  Para- 
graphenzahlen  der  Madvig-Tischerschen  und  Zumptschen  Gram- 
matik stets  auch  auf  die  Eilend t-Seyflertsche,  und  in  der  neu 
hinzugefügten  Inhaltsübersicht  aufserdem  noch  auf  die  Gram- 
matiken von  Otto  Schulz  und  Siberti  -  Meiring  mit  den  Para- 
graphenzahleu  ihrer  neuesten  Auflagen  hingewiesen'*.  Aus  diesem 
Kreis  der  grammatischen  Ilülfsbücher  ist  der  Bearbeiter  weder  in 
der  dritten  noch  in  der  vierten  Auflage  herausgetreten;  ich  be- 
dauere das  um  so  mehr,  als  es  die  Einführung  des  Übungsbuches 
an  vielen  Anstallen  der  westlichen  Provinzen,  welche  die  lateini- 
sche Sprachlehre  von  F.  Schultz  —  und  zwar  in  der  neuesten 
auf  die  Klassen  Quinta  bis  Prima  bemessenen  Umarbeitung  von 
Schultz -Wetzel  —  im  Gebrauch  haben,  wesentlich  erschweren 
wird.  Der  Hinweis  auf  die  Siberli-Meiringsche  Grammatik  wird 
seinen  Zweck  vollständig  verfehlen,  da  die  siebente  Auflage  der 
lateinischen  Grammatik  von  Meiring,  bearbeitet  von  Fisch,  welche 
gemäfs  der  Umgestaltung  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  alle 
Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien,  Progymnasien  und  Real- 
progymnasien berechnet  ist,  so  ziemlich  allgemein  statt  der  Siberti- 
Meiringschen  Grammatik  entweder  schon  eingeführt  ist  oder  in 
nicht  langer  Zeit  eingeführt  sein  wird. 

In  der  Anordnung  des  grammatischen  LehrstolTes  also  dem 
Hadfig  -  Tischerschen  Leitfaden  sich  anschliefsend ,  enthält  das 
Übungsbuch  zu  jedem  grammatischen  Kapitel  zunächst  eine  Anzahl 
von  Einzelsätzen,  welchen  jedesmal  mindestens  zwei  abgerundete 
Stücke  —  meist  historischen  Inhalts  —  folgen;  für  die  Wieder- 
holung der  Kasuslehre  sind  in  der  neuesten  Auflage  ausschliefslich 
zusammenhängende  Vorlagen  (drei)  eingeschaltet.  Mit  dieser  Ab- 
wechslung zwischen  Einzelsätzen  und  zusammenhängenden  Stücken, 
wobei  die  letzteren  den  gröfseren  Raum  einnehmen,  hat  der 
Hsgb.  in  der  bekanntlich  noch  ofl^enen  Frage  ohne  Zweifel  das 
Richtige  getrofl'en,  indem  er  den  beiderseitigen  Wünschen  Rech- 
nung trägt.  Die  Einzelsätze  zeichnen  sich  darin  vorteilhaft  aus, 
dafs  sie  im  allgemeinen  frei  sind  von  dem  leider  noch  nicht  be- 
seitigten Fehler  mancher  Übungsbücher,  welche  nur  „Gedanken- 
fetzen'' bringen,  wie  sie  „in  keiner  Kaffeegesellschaft  bunter,  ab- 
gerissener, verworrener  durcheinanderschwirren  können*'  (Scheibert 
im  pädagogischen  Archiv  1872);  sie  sind  zum  gröfseren  Teil  der 
Lektüre  entnommen  oder  frei  nach  Sage,  Geschichte  und  den  Er- 
fahrungen des  täglichen  Lebens  gebildet. 
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Durch  die  Anlehnung  vieler  Einzelsätze  an  die  Lektüre  ist 
den  Anforderungen  an  die  Übersetzungsvorlagen,  wie  sie  in. den 
„Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  vom  31.  März  1882''  aufgestellt 
sind,  allerdings  einigermafsen  entsprochen,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Umfange,  wie  sie  dort  mit  vollem  Recht  hervorgehoben  sind. 
„Vertiefung  der  Lektüre  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Gedanken- 
inhait'S  „Sicherung  des  formal  bildenden  Einflusses  der  Klassen- 
lektüre" wird  nicht  durch  diejenige  Wahl  des  Übersetzungsstoffes 
erzielt,  welche  für  die  Einübung  der  Kasuslehre  das  im  Nepos 
enthaltene  Material,  das  gerade  für  diesen  grammatischen  Abschnitt 
in  reicher  Fülle  zu  Gebote  steht,  wenig  berücksichtigt.  Will  man 
nun  auch  bei  den  Einzelsätzen  von  der  Forderung  des  möglichst 
strengen  Anschlusses  an  die  jeweilige  Klassenlektüre  absehen,  da 
sich  ja  immerhin  zur  Rechtfertigung  bemerken  läfst,  dafs  bei  den 
Einzelsätzen  mehr  die  sichere  Einübung  der  grammatischen  Regel 
als  die  Ausbeutung  des  Phrasenschatzes  der  Lektüre  anzustreben 
ist,  so  erkenne  ich  bezüglich  der  Einzelsätze  diesem  Einwand 
immerhin  seine  Berechtigung  zu,  bezuglich  der  zusammenhängenden 
Stücke  dagegen  wird  man  dem  Sinne  der  „Erläuterungen'*  nur 
dann  entsprechen,  wenn  sie  entweder  ausschliefslich  oder  doch 
vorzugsweise  der  Lektüre  entnommen  sind. 

Ich  erblicke  also  in  dem  möglichst  engen  Anschlufs  des 
ÜbungsstofTes  an  die  Lektüre  das  wirksamste  Mittel  zu  dbr  in 
den  „Lehrplänen''  betonten  Konzentration  des  lateinischen  Unter- 
richtes; dabei  bin  ich  jedoch  weit  entfernt,  einer  „Verkettung 
des  Unterrichtes  der  einen  Klasse  mit  dem  der  andern"  in  der 
von  Lattmann  („Die  Grundsätze  für  die  Gestaltung  der  lateinischen 
Schulgrammatik",  Progr.  Clausthal  1885  S.  38)  geforderten  Aus- 
dehnung das  Wort  zu  reden.  Die  richtige  Verbindung  der  Übungen 
mit  der  Lektüre  erkennt  er  nur  in  derjenigen,  „welche  für  Tertia 
den  Nepos,  für  Untersekunda  den  Cäsar  verarbeitet,  dann  aber 
nicht  in  den  zurech tgedrechselten  Metaphrasen,  sondern  in  freier 
Ausnutzung  des  StolTes".  Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Wohl  mag  der  Übersetzungsstoff  während  der  ersten  Wochen  in 
Tertia  aus  Nepos,  in  Untersekunda  aus  Cäsar  entnommen  sein; 
aber  soll  der  formal  bildende  Einflufs  der  Lektüre  gesichert  wer- 
den, so  empfiehlt  es  sich  jedenfalls  mehr,  ihn  möglichst  bald  in 
Wirksamkeit  zu  setzen,  als  ein  volles  Jahr  später,  wenn  der 
Wortschatz  in  phraseologischer  und  lexikalischer  Beziehung  dem 
Gedächtnisse  des  Schülers  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen 
Frische  anhaftet  und  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  im 
vorangehenden  Jahre  gelesenen  Schriftstellers  vor  jenen  des  in 
demselben  Jahre  behandelten  Klassikers  in  der  Erinnerung  zurück- 
treten. Je  unmittelbarer  die  Verwertung,  desto  nachhaltiger  und 
sicherer  ist  auch  der  Einflufs  der  formalen  Bedeutung  der  Lektüre. 
Es  empfiehlt  sich  daher  für  die  Auswahl  des  Übersetzungsstofles 
in  Quarta  Anlehnung  an  Nepos,  in  Tertia  an  Cäsar  oder  Curtius, 
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io  S^caDda  an  Livius,  Sallust  und  Cicero.  Freilich,  will  man,  wie 
Lattmann  u.  a.,  das  sprachliche  Material,  Phraseologie  wie  Satz- 
form,  sowie  den  geeigneten  GedankenstofT  von  vorn  herein  dem 
ganzen  Umfang  der  Klassenlektüre  eines  Jahres  entnehmen,  so 
ist  die  von  mir  empfohlene  Art  der  Ausbeutung  der  Lektüre  nicht 
möglich.  Aber  auch  ohne  den  gelesenen  Schriftsteller  zu  „ver- 
renken*' und  „mit  allerlei  Redewendungen  auszuflicken^S  lassen 
sich  die  gleichzeitig  behandelten  grammatischen  Regeln  in  den 
umschreibenden  Retroversionen  der  jeweiligen  Lektüre  zur  An- 
wendung bringen;  nur  mufs  man  sich  bei  den  Entwürfen  von 
dem  Grundsatz  bestimmen  und  leiten  lassen,  dafs  die  Grammatik 
und  ihre  Einübung  nicht  Selbstzweck  sind,  sondern  zur  Vertiefung 
in  das  Verständnis  der  Lektüre  dienen. 

Mag  man  nun  aber  auch  von  der  Forderung  der  strengen 
und  möglichst  baldigen  Anlehnung  an  die  jeweilige  Klassenlektüre 
absehen  und  sich  zufrieden  geben,  wenn  das  Material  in  den 
zusammenhängenden  Stücken  teils  aus  der  Lektüre,  teils  aus  Sage 
und  Geschichte  in  einer  den  einschlägigen  Kenntnissen  des  Schü- 
lers anbequemten  Einschränkung  zusammengestellt  ist,  so  wird 
die  zweite  Forderung  um  so  strenger  zu  stellen  sein,  dafs  die 
Übungsstücke  frei  sind  von  den  sogenannten  „Stilblüten*'.  Unter 
„Stilblüten"  verstehe  ich  aber  nicht  blofs  die  Nachlässigkeit  des 
Ausdrucks  und  der  Satzbildung,  das  engherzige  Bemühen,  den 
fremdsprachlichen  Text,  trotz  starker  Vergewaltigungen  der  Mutter- 
sprache, möglichst  getreu  wiederzugeben,  sondern  auch  dieGeschraubt- 
heit,  Gespreiztheit  in  Wort  und  Satz,  die  sich  in  unnatürlicher  Weise 
bestrebt,  dem  einfachen  Gedanken  ein  geziertes,  elegantes  Mäntel- 
rhen  umzuhängen.  Die  Stilblüten  der  ersten  Art,  welche  in  den 
deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  mitunter  bis  zur  Schlufsprüfung 
hinauf  nachwuchem,  haben  bekanntlich  schon  vielseitig  Anlafs  zu 
Zweifeln  an  dem  Recht  der  Bevorzugung  des  altsprachlichen  Unter- 
richtes aus  dem  Laienstande  und  zu  bedenklichen  Klagen  aus  Fach- 
kreisen gegeben.  Sehr  beachtenswert  nach  dieser  Seite  hin  sind  aus 
neuester  Zeit  die  aus  einer  gewissen  pädagogischen  Beklemmung 
hervorgegangenen  Bemerkungen  von  Rothfuchs  („Vom  Übersetzen 
in  das  Deutsche  und  manchem  andern.  Ein  Geständnis  aus  der  didak- 
tischen Praxis.'*  Progr.  Gütersloh  1887),  die,  wenn  auch  nicht  an 
die  Obungsbücher  selbst  angeschlossen,  so  doch  an  die  Übertragun- 
gen in  das  Deutsche  überhaupt  geknüpft  sind  und  viele  sehr  an- 
regende Winke  und  Belehrungen  an  die  Hand  geben.  Von  den 
Stilblüten  der  zweiten,  vornehmeren  Art  ist  neuerdings  in  dem  in- 
teressanten Aufsatz  von  0.  Weifsenfeis  (,,Über  unsere  Vorlagen  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  oberen 
Klassen"  in  dieser  Zeitschrift  1 887  S.  397  ff.)  eine  sehr  lehrreiche 
Zusammenstellung  geboten,  die  alle  Beachtung  verdient. 

Also  möglichst  unmittelbare  Anlehnung  an  die  Lektüre,  be- 
sonders in  den  zusammenhängenden  Stücken  wünsche  ich,  unbe- 
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dingte  Reinheit  von  Stilbluteii,  in  Einzelsätzen  nicht  minder  wie 
in  abgerundeten  Kapiteln,  fordere  ich  von  einem  lateinischen 
Übungsbuch  für  die  mittleren  Klassen.  Da  jedoch  bezuglich  des 
ersten  Punktes  adhuc  sub  iudice  lis  est,  so  bin  ich  .weit  entfernt, 
ein  Buch  von  vorn  herein  als  unbrauchbar  anzusehen,  wenn  es 
seine  Stoffe  einem  andern  Gebiete  entnommen  hat.  Sind  die 
Vorlagen  auch  ohne  die  von  mir  gewünschte  Anlehnung  zweck- 
entsprechend  ausgearbeitet,  so  mag  man  iimen  als  Materialien  zur 
Einübung  des  grammatischen  Pensums  ihren  Wert  nicht  ab- 
erkennen, ein  Mittel  zur  Vertiefung  des  Verständnisses  der  Lektüre, 
also  zur  Konzentration  des  sprachlichen  Unterrichtes,  aber  wird 
man  in  ihnen  vergebens  suchen.  Sehen  wir  nun  zu,  ob  und 
inwieweit  das  Tischer-Müllersche  Übungsbuch  dem  ausgesprochenen 
Wunsche  und  der  gestellten  Forderung  gerecht  wird. 

Für  die  Einübung  der  Syntax  des  Nomens  ist  in  den  zu- 
sammenhängenden Stücken  der  Inhalt  der  vitae  des  Nepos  nicht 
verwertet,  in  den  zusammenhängenden  Vorlagen  zur  Syntax  des 
Verbums  Cäsar  fast  gar  nicht,  dagegen  vielfach  Livius,  Sallust  und 
Cicero.  Der  Lektüre  in  Sekunda  ist  also  hinreichend,  der  in 
Tertia  und  Quarta  keine  Rechnung  getragen.  Im  übrigen  ist  der 
Inhalt  meist  der  Sage  und  Geschichte  entnommen  (die  Gesdiichte 
der  römischen  Könige  und  einige  Erzählungen  aus  der  Zeit  der 
Republik  sind  mit  Beobachtung  chronologischer  Reihenfolge  benutzt). 
Die  Zahl  der  zusammenhängenden  Stucke,  mindestens  zwei,  oft 
auch  drei  für  jeden  Abschnitt,  welchen  stets  eine  reiche  Auswahl 
von  Einzelsätzen  (durchscbnittlich  57  bei  jedem  Kapitel)  voran- 
geht, beträgt  im  ganzen  82;  die  meisten  derselben  sind  auch  für 
zwei  schriftliche  oder  mündliche  Übungen  ausreichend.  Der  Stoff 
ist  also  reichhaltig,  auch  der  Inhalt  recht  anziehend  und  gewandt 
zusammengetragen;  nur  möchte  ich,  ohne  dem  konfessionellen 
Standpunkte  des  Herausgebers  damit  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Einzelsätze  Nr.  86  S,  9,  in 
Nr.  103  S.  36,  sowie  das  Stück  Nr.  84,  zu  deren  Aufnahme  in 
der  Bestimmung  des  Übungsbuches  keine  Veranlassung  liegt,  bei 
einer  ferneren  Auflage  ausgeschieden  oder  durch  andere  ersetzt 
werden;  an  nicht  überwiegend  evangelischen  Anstalten  mochte  man 
daraus  vielleicht  eine  Verpflichtung  herleiten,  dem  „Übungsbuch'* 
den  Eingang  zu  verschlielsen. 

Was  die  Form  angeht,  in  welche  der  Stoff  gegossen  ist,  so  hat 
der  Bearbeiter  nach  seiner  Versicherung  in  der  Vorrede  zur  3.  Auflage 
sorgfältig  darauf  geachtet,  „dafs  nirgends  dem  Schüler  die  Über- 
setzung gewissermafsen  in  den  Mund  gelegt  oder  gar  zur  Erleichterung 
seiner  Arbeit  dem  deutschen  Ausdruck  Gewalt  angethan  werde**. 
Die  eingehende  Prüfung  des  Buches  hat  mir  bewiesen,  dafs  er 
diese  Versicherung  mit  gutem  Gewissen  abgeben  konnte.  Wenn 
sich  nun  auch  an  den  nachverzeichneten  Stellen  ti*otzdem 
Spuren  des  „eigenartigen,   konventionellen  Schuldeutsch,  welches 
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soDst  nirgends  gesprochen  noch  geschrieben  wird''  zu  erkennen 
sind,  nun,  so  soll  man  davon  ,,nicht  gar  so  grofsen  Lärm 
machen''  weil  in  der  Hauptsache  alles  in  Ordnung  ist.  (Vgl. 
Weifsenfels  a.  a.  0.  S.  395.) 

So  heifst  es  S.  3  der  Lnge  unterthan.   S.  5  Corinth,  der 
glänzendste  Lichtpunkt  ...  ist  vertilgt  w.  (in  der  zugehörigen 
Note  25  wäre  es  m.  E.  zweckmäfsiger,  gleich   lumen  anzugeben, 
da  der  Schüler  jedenfalls,   ohne   das  im  „Wörterverzeichnis"  an- 
gegebene   lumen    nachzuschlagen,    das    ihm    geläußgere    lux   ge- 
brauchen wird).     S.   11V.  hat  die  Häuser  nackt  und  leer  ge- 
machL     S.    23    dem    Volke    .  .  .   wohnten    Körperkräfte    bei 
(ähnlich  S.  65).     S.  49  .  .  .  fingen   die  Angelegenheiten   ...   in 
günstigerer    Lage    zu    sein   an.     S.  52     Herkules,  der  von 
Juppiter  und  Alkmene  erzeugt  sein  soll.    S.  64  w.  mit  kleinem 
Gelde  beschenkt.    S.  80  nachdem  C.  einige  mit  r.  Ansiedlern  an- 
gefüllte Stiidte  von  denselben    leer    gemacht.     S.  92  wir  be- 
finden   uns    fast    in     derselben     Kurze    wie   jene    Tierchen. 
S.  129  um  ihn  über  sein  Heer  zu  setzen.     S.   140    wurde   ge- 
warnt, nicht  dieselbe  Schuld  auf  sich  zu  laden   (S.  219  richtig: 
w.  gewarnt,    anzuvertrauen).      S.  162    dessen  Nacken   .  .  .  dem 
Schwerte    unterworfen    g.    war.     S.    175    um    um    Hilfe    zu 
bitten.     S.  196  Ihr  Väter   und    Beigeordnete   —  patres  cow- 
scripti  (S.  7   richtig:    versammelte  Väter).   S.  210  Metellus    hatte 
tapfere   Soldaten,   aber    die    Stellung    ungünstig;    lugurtha    alles 
andre    aufser    den    Soldaten   günstig.     S.  221    d.    nette    Einfall 
{lepidum  cansilium).    S.  238  Jener  Oiieus,  der  den  Telamon  vor- 
her über  de^  Ajax  Tod    getröstet    hatte,    der    wurde    entmutigt. 
Nach  den  Verben  „versprechen,  drohen'*  setzt  man  im  Deutschen 
den    blofsen    Infinitiv    statt    „dafs*'    oder    des    umschreibenden 
„wollen''  (vgl.  S.  56,  83).     Dinge  dieser  Art  finden   sich    jedoch 
fast  ausnahmslos  in  den   Einzelsätzen;   den    zusammenhängenden 
Stücken  dagegen,  namentlich  den  vom  Hsgbr.  selbst  bearbeiteten, 
kann    man   weder   ein    „konventionelles  Schuldeutsch'*  noch   ein 
«.potenziertes    Deutsch     voller    Absichtlichkeiten''     zum    Vorwurf 
machen.    Ungelenke,  lateinisch-deutsche  Satzgefüge  liest  man  noch 
z.  B.  S.  10  Z.  8  V.  0.  Als  dieser  .  .  .  sagte.  Z.  25  Die  .  .  .  konnte. 
S.  20  Z.  9  V.  0.   Als  ...  hatte.  S.  35  Z.  22  v.  o.  Die  Athener  .  .  . 
zurückOoh.     S.  163  Z.  24  v.  o.  Und  .  .  .  sollten. 

Ausstellungen  anderer  Art  sind  folgende.  Der  Abi.  temp.,  der 
schon  dem  Sextaner  bald  geläufig  sein  mufs,  ist  bis  zu  den 
Übungen  des  Ablativus  fast  durchweg  in  den  Noten  angegeben  (nur 
S.  23  und  63  ist  es  nicht  geschehen).  Ebenso  konsequent  ist  bei 
jedem  indirekten  Fragesatz  auf  den  Konjunktiv  hingewiesen,  ob- 
schon  eine  ein-  bis  zweimalige  Belehrung  genügt.  Nach  £^^~ 
Übung  der  Kasuslehre  ist  in  den  folgenden  Materialx^o  ^^^ 
Tempus-  und  Moduslehre  u.  s.  w.  stets  wieder  in  Notei\  ^\yl  ^^^ 
bekannten  Regeln  verwiesen;  das  heilst  der  Kraft  des  Sf^v  .•\ev^'''^ 
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wenig  vertrauen  und  seine  Thätigkeit  zu  einem  blofs  mecha- 
nischen Nachschlagen  herabdrucken.  Alle  diese  Hinweise  er- 
scheinen mir  unpraktisch  und  iiberflussig.  In  Nr.  15  Note  1  ist  für 
„dafs*'  (es  folgt  „niemand'*)  ut  angegeben,  der  Schuler  wird  über- 
setzen %u  nemo  statt  ne  quts;  es  wäre  also  richtiger  das  letztere 
in  Note  zu  setzen.  Ein  merkwürdiges  Versehen  ist  S.  235  die 
Übersetzung  des  aperto  ostio  dormientes  (Cic.  p.  Rose.  Am.  65) 
durch  ,,mit  offenem  Munde  schl.^'  statt  „bei  offener  Thöre  schl.^' 
Das  im  „Wörterverzeichnis*'  für  „Ermahnung'*  angegebene  horiaitis, 
das  bei  Cicero  gewöhnlich  nur  im  Ablativ  vorkommt,  ferner  S.  262 
jnigilahis  (Paustkampf),  das  nur  bei  Plautus  und  Plinius  zu  finden 
ist,  wären  richtiger  durch  die  entsprechenden  Substantiva  auf  -io 
gegeben. 

Aufser  den  in  den  Berichtigungen  angeführten  Druckfehlern 
sind  mir  noch  folgende  begegnet:  S.  18  Z.  11  v.  u.  mifsmütig. 
S.  75  Z.  3  v.  0.  verdrofs  dem  Agamemnon.  S.  159  Note  22 
st.  12.  S.  169  Z.  11  v.  0.  Teil  (st.  teil)  genommen  (vgl.  Regeln 
und  Wörterverzeichnis  §  22,  1,  e).  S.  274  s.  v.  „Recht"  fast 
est.  S.  286  widerholentlich.  S.  50  Nr.  67  heifst  es:  Miltiades 
fuhr  .  .  .  nach  der  Chersonesus.  Da  S.  71  Nr.  32  und  S.  230 
Nr.  19  dasselbe  Wort  männlich  gebraucht  ist  —  auch  S.  54  Nr.  22 
steht  „aus  dem  Peloponnesus**  — ,  so  haben  wir  es  S.  50 
nicht  mit  der  von  0.  Jäger  („Aus  der  Praxis**  S.  17)  köstlich  per- 
siflierten Unsitte,  sondern  mit  einem  leidigen  Druckfehlerteufelchen 
zu  thun. 

Die  formellen  Ausstellungen  beeinträchtigen  die  Brauchbar- 
keit des  Übungsbuches  nicht.  Dafs  der  Inhalt  der  Nepos-  und 
Cäsarlektüre  in  den  Materialien  keine  bezw.  nur  geringe  Verwen- 
dung gefunden  hat,  ist  zu  bedauern;  die  Ausbeutung  derselben 
würde  ohne  Zweifel  ebenso  vollkommen  gelungen  sein,  wie  es 
mit  der  Sekundalektüre  unstreitig  geschehen  ist.  Sieht  man  aber 
von  der  Forderung  ab,  dafs  die  Übersetzungsvorlagen  in  den 
mittleren  Klassen  zugleich  auch  der  Vertiefung  des  Verständnisses 
der  Lektüre  dienen  sollen,  so  wird  man  in  dem  Tischer  -  Müller- 
sehen  Übungsbuche  allseitige  Wünsche  befriedigt  finden:  für  die 
Einübung  der  gesamten  Syntax  ist  es  so  reichhaltig  und  zweck- 
mäfsig,  dafs  es  den  besten  seiner  Art  als  gleichstehend  zu  er- 
achten ist 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 

G.  Bb'hme,  Aufgaben  zam  Übersetzen  ins  Griechische  für  die 
oberen  Gymnasialklassen.  Nennte  Auflage,  besorgt  Ton  G.  Stier. 
Leipzig,  Teabner,  1887.    XII  u.  339  S.    2,70  M. 

Die  von  G.  Stier  besorgte  neunte  Auflage  des  Böhmeschen 
Übersetzungsbuches  unterscheidet  sich  weit  weniger  von  ihrer  Vor- 
gängerin als  diese  von  der  siebenten  Auflage.  Wohl  sind  die 
„Rede    gegen    einen    gewissenlosen    Vormund'*  (255  —  262)    und 
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vier  lateinische  Übungsstücke  (I,  H,  III,  XXIV)  weggelassen  und 
an  Stelle  der  Stücke  I,  II,  III  sechs  Fabeln  gesetzt;  auch  hat  die 
nta  des  Alcibiades  entsprechend  der  dritten  Ausgabe  des  Nepos 
TOD  Völker  Erweiterungen  erfahren;  aber  alle  sonstigen  Ab- 
weichungen sind  unwesentlich.  Ref.  bespricht  daher  nur  den 
wesentlich  veränderten  Teil,  die  lateinischen  Stücke. 

.Nach  Änderung   des  lateinischen  Textes  sind  noch  Anm.  22 
unter  XI  und  24  unter  XIII  zu  ändern;  Anm.  2  unter  XVI  und 
auch  wohl  1  ebenda  waren  schon   in  der  früheren  Auflage  Reste 
einer  anderen  Redaktion;  auch  XXIV  6  war  schon  früher  falsch. 
Ende  XI  ist  iüi  nach  Aufnahme  von  Lacedaemonii  zu   streichen. 
Für  desiderandum  in  HI  b  1.  deliherandum.     Ich  verbessere  noch 
zwei  andere  Anmerkungen,   10  unter  Ib  und  1  unter  VII.     Die 
Schwalbe   fragt   das    Schaf,    welches    sich   die  Wolle  nicht  aus- 
rupfen läfst:  qni  erga  me  tarn  sordide  agis?    St.   empfiehlt  hier 
den  Ausdruck    inaQoXoysXv.      Wie    die    Stelle   aus    Boissonades 
Anekd.    im    Lexikon    des    Stephanus    s.    v.    beweist    (^Avd-qta- 
nog  ikhaqoXoy&v    noJLv  aXoyoiteQog  näv   xtijpoiy  vndqxsi)  ist 
(iiaQoXoyetp  impura  loqui,   und   insofern   die  Ankläger  den  So- 
krates  nach  Fiat.  ApoL  23  C.  (A^agdraTog  nannten,   wird  es  be- 
sonders bedeuten:  gotteslästerliche  Reden  fuhren.     Dieser  Begriff 
palst  also  nicht  in  unsere  Fabel,  in  welcher  vielmehr  sordide  agere 
,41zig  sein''  bedeutet.     Eine  Vergleichung  der  Worte  des  Aristo- 
teles (Eth.  Nie.  \y  d):  ol  .  .   iv  talq  TO^amatg    TtQogfjyoQiaig 
otov  ifsiddüXol  yXidxQOh  xifjbß&xsg  ndvtsg  Tfi  doash  iXXsl- 
novtsi  giebt  die  angemessenen  griechischen  Ausdrücke.  —  unter 
Bis  dictis  surreocimus  et  in  aulam  egressi  ambulavmus  (vgl.  Plat. 
Prot  31 1   A)  bemerkt  St.   zu  atnbulavimus:    kurz  nsQuivai  eig. 
Hiernach    müfste  Sokrates    einen   Spaziergang    vorschlagen,    der 
irgendwo  stattfände  und  zum  Endziel  den  Flur  hätte.     Doch  dem 
ist  nicht  so;    der  Spaziergang  soll   nach  dem  Texte  thatsächiicb 
auf  dem  Flur  selbst  stattfinden,  und  dieser  Sinn  entsteht,  wenn  eig 
tifv  avXfjP   statt  zu  jiequiva^   zu  i^aviatatfd'at   gezogen  wird, 
wie  zweifellos  Plato  in  den  Worten:  fjbSTa  zavia  ävadTavTsg  slg 
if^v  avX^v  n€QififA€y   konstruiert  hat  (vgl.   Krüger  zu  Xen.  An. 
1  6,  7).    Die  Bemerkung  mufste  also  den  Worten  in  atUam  egressi 
gellen  und  etwa  so  lauten:    kurz  elg  aiX^y  und   zu  surreximtis 
zu  ziehen.  —  Auch  ist  mir  unfindbar  gewesen,  auf  welche  Weise 
nach  XXVI  2  virtntes  cnltae  mit  Hülfe  von  anovdaiiag  yiyyead'at 
ausgedrückt  werden  kann. 

Noch  1862  schrieb  R.  Volkmann  in  dem  Vorworte  seines 
zum  Übersetzen  in  das  Griechische  bearbeiteten  Nepos,  derartige 
Obersetzungsubungen  dürften  auf  Schulen  um  so  weniger  fehlen, 
als  man  augenblicklich  mit  Recht  einen  gröfseren  Nachdruck  ^^^ 
den  schriftlichen  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  lege,  at^jierer- 
seits  das  Obersetzen  aus  dem  Lateinischen  dem  Schüler  ^i^  i\\sr 
zige  Gelegenheit  zu  einer  selbständigen   Behandlung  des         -«ecV^^' 
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sehen  Sprachschatzes  darbiete.  Uns  mit  beiden  Füfsen  auf  seinen 
Standpunkt  zu  stellen,  verbietet  jetzt  die  neue  Unterrichtsord- 
nung; aber  die  Übung,  die,  wenn  sie  zur  Regel  wurde,  schon 
wegen  des  mit  ihr  verbundenen  Zeitaufwandes  gegen  den  Sinn 
der  Instruktion  verstofsen  wurde,  ist  doch  als  Ausnahme  be- 
rechtigt, weil  sie  durch  den  Reiz  des  Ungewöhnlichen  eine  er- 
höhte Spannung  bei  Lehrenden  und  Lernenden  erweckt,  welche 
die  Erreichung  des  Zieles  fördert,  und  die  in  der  abschliefsenden 
Klasse  gewifs  erwünschte  Gelegenheit  bietet,  mancherlei  über  die 
Resonderheilen  des  griechischeu  und  lateinischen  Idioms  gemachte 
Bemerkungen  im  Zusammenhange  zur  praktischen  Verwertung  zu 
bringen.  Zwei  Stunden  im  Semester  liefsen  sich  wohl  für  diese 
Übung  abstofsen.  Sicher  aber  hat  Volkmann  Recht,  wenn  er 
meinte,  in  seinem  Nepos  mit  stilistischen  Bemerkungen,  welche 
geeignet  sind  der  Übersetzung  griechischen  Kolor  zu  geben,  nicht 
freigebig  genug  sein  zu  können  und  auch  bei  Unterstützungen 
in  phraseologischer  Beziehung  ein  Zuviel  unter  allen  Umständen 
einem  Zuwenig  vorziehen  zu  sollen.  Ich  glaube  nun,  wenn 
Böhmes  resp.  Stiers  lateinische  Übungsstücke  eine  geeignete  Vor- 
lage abgeben  sollen,  wenn  der  Schüler  seines  Fleifses  froh  werden 
und  nicht  Schritt  für  Schritt  das  Gefühl  haben  soll,  seine  Kräfte 
in  nutzloser  Sisyphusarbeit  aufzureiben,  so  ist  in  den  Anmer- 
kungen mehr  zu  geben  und  das  Gegebene  vielfach  angemessener 
zu  gestalten.  Da  steht  z.  B.  jetzt  Ende  IX:  {Aleibiades)  tibna 
discere  noluit,  qtiod  facies  üs  deformaretur  neque  passet  ad  eas 
caniari  vel  dedamari,  und  angemerkt  ist  nur  zu  tibiis  discere  avletv, 
zu  deformaretur  diaff&BlQeiv  rrjy  ^oQ(fijp.  In  welche  Verlegen- 
heit gerät  der  Schüler  nicht  bei  ns  und  eas!  Wird  er  für  ad  die 
allein  richtige  Präposition  finden,  wenn  ihm  nicht  durch  einen 
glücklichen  Zufall  kurz  vorher  Soph.  El.  630  oder  711  oder  Hont. 
JS  570  eingehend  erklärt  ist?  Wird  er  cantari  und  declamari  durch 
Aktiva  ersetzen?  Kann  er  in  XII  urbes  Graecas,  quae  in  ora  süae 
sunt  Thraciae  'Eklfjyldag  noletg  twy  inl  GQqxfjg,  in  XV  praefectus 
Lacedaemoniarum  yavaQxog^  castra  habere  nautica  oqiabXv^  XXI 
princifes  noX^xixoi^  prae  multüudine  vno  tov  nlijd^ovg  übertragen? 
Andererseits  müfste  in  den  gegebenen  Anmerkungen  bei  wesent- 
licher Umgestaltung  der  lateinischen  Vorlage  dem  Anfängerstand- 
punkt mehr  Rechnung  getragen  werden.  XV  z.  B.  lesen  wir 
unter  mdlam  in  ea  re  suam  partem  fore  ovöiv  fitiqog  iistix^^v  tivog^ 
XXV  unter  culpa  in  st  id  culpa  senectutis  acdderet  Adj.  aluog, 
XI  unter  missus  esset  aktivisch  (St.  will  ^A^fv),  XIX  unter  qtumti 
aesttmatis  dixetsS-ai  ini  (ohne  Angabe  des  notwendigen  Kasus). 
Das  sind  Fälle,  in  denen  erst  eine  gründlichere  Sprachkenntnis 
die  Lücke  ausfüllt,  welche  die  gebotene  Unterstützung  läfst. 
Ref.  möchte  sogar  behaupten,  dafs  vielfach  die  Form  der  An- 
merkung im  Streben  nach  Kürze  gegen  allen  Brauch  verstöfst. 
Tilm   discere   bedeutet    sicherlich  nicht  avXetv^  wenn  auch  tihiis 
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discere  nobiit  —  freilich  nicht  ganz  genau  —  durch  atd^ty 
iqtvysv  (Plul.  Ale.  II  4)  übertragen  werden  mag.  Diese  meinem 
Gefühle  widerstrebende  Art,  mit  Worten  zu  kargen,  wird  vielfach 
in  zweifellos  zu  mifsbilligender  Weise  auf  die  Spitze  gelrieben, 
z.  B.  wenn  unter  Haec  Alcibiadi  laetüia  non  nimis  fuit  dtutuma 
(XIV)  zu  Haec  lakonisch  bemerkt  wird:  ol  fiijy  oder  unter  Qui- 
h$  enm  nihil  est  in  ipsis  opis  ad  hene  beateque  vivendtim  (XXIH) 
ZQ  nihil  est:  fifjdfv  vnccQxji  ngog  t*. 

Soll  dem  Schüler  das  entmutigende  Resultat  erspart  bleiben, 
seine  Arbeit  aller  aufgewendeten  Mühe  zum  Trotz  in  lexikalischer 
und  stilistischer  Beziehung  als  unzureichend  bezeichnet  zu  sehen, 
so  mufs  eine  gründliche  Revision  der  lateinisclien  Vorlagen  vor- 
genommen werden,  welche  die  Anmerkungen  durchgehends  der 
Spracbkenntnis  des  Schülers  entsprechend  gestaltet.  Im  übrigen 
mag  man  vielleicht  sich  wundern ,  wie  gerade  die  vila  des  Alci- 
biades  nach  Cornel  -  Völker  -  Crecelius  zu  der  Ehre  gelangen 
konnte,  za  diesem  Schulzwecke  benutzt  zu  werden;  prinzipiell 
aber  dürfte  nur  der  sich  gegen  das  Übersetzen  aus  dem  La- 
teinischen in  das  Griechische  ablehnend  verhallen,  der  seine  In- 
struktion ängstlich  nach  dem  Wortlaut  befolgt  und  der  strengen 
Regel  zu  Liebe  auch  eine  Ausnahme  verwirft,  welche  „unwillkür- 
lich zum  gleichzeitigen  Denken  in  drei  Sprachen  veranlaist"  und 
damit  zur  Konzentration  des  Unterrichts  recht  viel  beiträgt.  Was 
ich  in  meiner  Anzeige  der  achten  Auflage  (in  dieser  Ztschr.  1884 
S.  553  fr.)  über  die  Zweckmafsigkeit  der  deutschen  Vorlagen  ge- 
sagt habe,  erleidet  durch  die  vorangehenden  Bemerkungen  selbst- 
verständlich keine  Einschränkungen. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 

K.  Hoffbauer,  Karzer  Abrifs  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte.  2.  Aufl.  Praokfurt  a.  0.,  G.  Harnecker  ft  Co.,  1887. 
V  u.  44  S.    4.     0,90  M. 

Das  Bestreben,   möglichst  grofse  Kürze  zu  wahren,    hat    den 
Verfasser   dieses  Abrisses    dahin    gefülirt,    dafs    er    es   zeitweise 
aufgegeben    hat   in    Sätzen   zu   denken.     Die  gröfsten  Nachlässig- 
keiten in  der  Form  der  Rede  und    in    der  Verbindung  der  ein- 
zelnen Gedanken    entstellen  das  Buch  derart,    dafs  es   sich,  ganz 
abgesehen  von  seinem  Inhalt,  schon  darum  allein  nicht  zum  I^eit- 
faden    beim   Unterricht    eignet.      Ist  es   eine  Hauptaufgabe   des 
deutschen  Unterrichts,  die  Schüler  so  zu  bilden,  dafs  sie  imstande 
sind,  ihre  Gedanken  in  klarer,  den  Gesetzen  der  Grammatik  ent- 
sprechender Form  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  sollte  doch  der 
Lehrer  des  Deutschen  zunächst  diese  Aufgabe  erfüllen   und  den 
Schülern  vor  allem  kein  selbstgeschriebenes  Lesebuch  in  die  ^^^^ 
geben,   das    mit    diesen    Forderungen    im    grellsten   Wid^^^yKUch 
steht    Verf.  mache  einmal  den  Versuch,  sein  Buch  sich.  VaL\>^^^^~ 
lulesen,   und  urteile  dann,   ob  er  es  noch  ohne  B^d^tWe^  ^^^ 
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Schälern  zur  Lektüre  empfehlen  darf.  —  Der  eigentlichen  Litte- 
raturgeschichte  sind  einige  Mitteilungen  aus  der  Poetik  voraufge- 
schickt, die  zum  Teil  völlig  verkehrt  sind,  geradezu  einen  traurigen 
Kindruck  machen.  Hit  Belegen  will  ich  meine  Leser  nicht  weiter 
behelligen.  Der  Abrifs  selbst  ist  im  wesentlichen  ein  Excerpt  aus 
Kluges  Geschichte  der  deutschen  Litleratur.  Verf.  hätte  wenig- 
stens diese  Quelle  im  Vorworte  angeben  sollen,  dann  würden 
manche  Abweichungen  von  dem  Klugeschen  Texte  bei  vorge- 
nommener Vergleichung  nicht  einen  so  unangenehmen  Eindruck 
auf  Rezensenten  gemacht  haben,  wie  es  geschehen.  Aber  auch 
bei  dieser  Methode  ist  es  dem  Verf.  nicht  einmal  gelungen,  das 
Wesentliche  und  Wichtige  in  Kluges  Buche  von  dem  weniger 
Wichtigen  und  Wesentlichen  zu  scheiden.  Von  eigener  wissen- 
schaftlicher Arbeit  des  Verf.s  ist  nichts  zu  berichten.  Doch  zu 
seinem  nicht  geringen  Erstaunen  drängte  sich  dem  Bez.  die 
Beobachtung  auf,  dafs  Verf.  manche  Litteraturwerke,  über  die  er 
in  seiner  Weise  urteilt,  wohl  kaum  oder  nur  höchst  oberflächlich 
angesehen  hat.  Es  liegt  dem  Bez.  völlig  fem  zu  verlangen,  dafs 
alles,  worüber  ein  solcher  Abrifs  berichtet,  vom  Verf.  gelesen  sei, 
aber  die  Schriften,  mit  denen  sich  der  Unterricht  In  den  obern 
Klassen  beschäftigt,  wo  also  unter  allen  Umständen  der  Verf.  von 
den  Schülern  kontrolliert  wird,  müUsten  demselben  bekannt  und 
von  ihm  richtig  verstanden  sein.  Was  aber  Verf.  über  Lessings 
Laokoon  sagt,  ist  kläglich,  und  die  Hamburger  Dramaturgie  fertigt 
er  mit  den  Worten  ab,  sie  sei  eine  Kritik  über  52  Theaterstücke. 
Den  Simplicissimus  nennt  er  einen  Roman,  der  das  Landstreicher- 
leben seiner  Zeit  schildert.  Wie  kann  man  so  etwas  schreiben  1 
Die  kurzen  Lebensabrisse  der  modernen  Dichter  sind  ungenügend 
und  wertlos.  Warum  hat  Verf.  nicht  bei  Aufzählung  der  wichtig- 
sten Klopstockschen  Oden  die  Zeitfolge  beobachtet?  Ober  Goethes 
Tasso  und  Faust  weifs  er  nichts  zu  sagen,  wähi*end  ihm  Fouques 
Undiue  „die  Perle  seiner  Dichtungen''  ist.  Zur  Charakteristik 
Gottscheds  dient  der  Satz :  „Ihm  war  alles  Wunderbare'  tief  zu- 
wider''. —  Die  letzten  8  bis  10  Seiten  bilden  nur  Namen  von 
Schriftstellern  nebst  Angaben  einzelner  Werke  derselben. 

Stettin.  A.  Jonas. 

l)FriedrichBaner,GrDDdzäge  der  oe ah ochdentflcheD  Grammatik 
Tür  höhere  Bildangsanstaltea  aod  zur  SelbetbelehruDg  fiir  Gebildete. 
Zwanzigste  (der  neaen  Folge  dritte)  Auflage,  bearbeitet  von  Ronrad 
Duden.  Nördlingen,  C.  H.  Becksche  Bnchhandlang,  1887.  XVI,  216 
a.  75  S.     2  M. 

2)  Gottfried  Gurckes  Deatsche  Schulgrammatik.  Neu  bearbeitet 
von  S.  Waetzoldt  und  J.  Schönhof.  Zwanzigste  (der  neuen  Be- 
arbeitung dritte)  Auflage.  Hamburg,  Otto  Meifsner,  1887.  VUf  u. 
240  S.     1,60  M. 

Deutsche  Grammatiken,  die  in  zwanzigster  Auflage  vorliegen, 
bedörfen  keiner  neuen  Empfehlung;  för  die  neue  Ausgabe  der 
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Bauerschen  Grammatik  von  Duden,  sowie  der  Gorckescben  Schul- 
grammatik von  Waetzoldt  and  Schönhof  genügt  es,  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  auch  diesmal  die  Bearbeiter  mit  eingehender  Sorg- 
falt im  einzelnen  gebessert  und  ganz  besonders  durch  Beröck- 
sichtigung  der  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  ihre  Werke 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  gehalten  haben.  Hervorzuheben 
ist  bei  Waetzoldt-Schönhof  als  neu  hinzugekommen  in  §  34  eine 
Dbersicht  aber  den  Entwickelungsgang  der  Flexion  innerhalb  der 
deutschen  Sprache  mit  einer  Darstellung  des  Verlustes  an  Flexions- 
endungen (Beispiel:  hana  —  hano  —  haue),  sowie  in  §  1  eine  in 
richtigen  Grenzen  gehaltene  Verwendung  der  Lautphysiologie.  In 
beiden  Grammatiken  ist  die  Darstellung  des  Lautwechsels  zwischen 
e  und  t  den  neueren  Forschungen  gemäfs  umgestaltet.  Die  Ab- 
schnitte von  der  Wortbildung  haben  nach  Kluges  etymologischem 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  Berichtigung  und  Bereicherung 
erfahren. 

3)  L.  BellermaDo,  J.  Imelmaon,  F.  Jonas,  B.  Saphan,  Abrifs  der 

deat8ch«o  Grammatik.  Berlin,  Weidmaonacbe  Bachhaodlang, 
1887.     36  S.    40  Pf. 

4)  Theodor  Lohmeyer,  Kleine  deutsche  Satzlehre  nebst  einer  Aus- 

wahl ans  der  Formenlehre  und  einer  Zeichensetzungslehre,  zunächst 
für  die  Klassen  Sexta  bis  Tertia  höherer  Lehranstalten  mit  Latein. 
Hannover,  Helwingsehe  Verlagsbuchhandlung,  1887.  XIIu.5dS.  geb.GOPf. 

Der  Abrifs  der  deutschen  Grammatik  von  Bellermann,  Imel- 
mann,  Jonas  und  Suphan,  ein  Anhang  zu  dem  Lesebuch  derselben 
Verfasser,  zeichnet  sich  aus  durch  die  sorgfaltigste  Sichtung  und 
klarste  Darstellung  des  Stoffes.  Wenn  jetzt  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Sprachen  überall  das  Seltene,  Vereinzelte  aus  dem  gram- 
matischen Unterricht  entfernt,  v/enn  den  regelmäfsigen  Erscheinungen 
der  Sprache  wieder  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit  zugewandt 
wird,  so  ist  hier  ein  Muster  gegeben,  wie  dasselbe  Ziel  innerhalb 
der  deutschen  Grammatik  zum  Vorteil  des  Lernenden  erreicht 
werden  kann.  Der  Abrifs  beginnt  mit  der  Einteilung  der  Wörter, 
behandelt  dann  in  drei  gröfseren  Abschnitten  die  Nomina,  Verba 
und  die  Partikeln;  besonders  einfach  und  übersichtlich  ist  die 
Tafel  der  starken  und  schwachen  Deklination  sowie  die  Dar- 
stellong  der  Ablautreihen  des  Verbums,  geordnet  nach  den  Vo- 
kalen des  Präteritums  a,  i,  o,  u  und  ie  (reduplizierend).  Abschnitt 
V  giebt  einen  Abrifs  der  Satzlehre,  der  letzte  Abschnitt  behandelt 
die  Interpunktion.  Die  Regeln  sind  durchweg  mit  Beispielen,  meist 
aus  Gedichten  entnommen,  belegt.  Der  Abrifs  wird  sich  sehr 
bald  sein  Feld  erobern;  nicht  blofs  im  Elementarunterrichte,  auch 
Schülern  mittlerer  und  höherer  Klassen  bietet  er  zu  Wiederholung 
aod  Befestigung  den  Grundstock  grammatischer  Kenntnisse  dar. 

Die  deutsche  Satzlehre  von  Lohmeyer  soll  eine  kurze  und 
übersichtliche  Zusammenstellung  des  beim  Unterrichte  in  den 
unteren  Klassen  unentbehrlichsten  Stoffes  in  der  Form  eines  Leit- 

Zeibclir.  f.  d.  GymnasUlweBen  XL1I.    6.  24 
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fadeiis  geben;  sie  ist  ausgearbeitet  nach  Mafsgahe  der  auf  der 
zwanzigsten  Direktorenversammlung  in  der  Provinz  Westfalen  (1881) 
über  den  deutseben  Unterricht  angenommenen  Thesen,  welche 
einen  selbständigen  systematischen  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  in  Anschlufs  an  einen  Leitfaden  fordern.  Die  Aus- 
wahl des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  zu  billigen,  insofern  sie  dem 
Verständnis  des  Schülers  auf  den  unteren  Stufen  keine  Schwierig- 
keiten vorlegt;  nach  einer  Richtung  ist  jedoch  der  Verf.  za 
weit  gegangen.  Er  hat,  sich  durch  die  „Punkte,  bei  denen  er- 
fahrungsmälsig  von  den  Schulern  Fehler  gemacht  werden''  (s.  Einl. 
S.  V)  bestimmen  lassen,  manches  aufzunehmen  und  sogar  in 
Verse  zu  bringen,  was  wohl  so  nicht  auswendig  gelernt  zu  werden 
braucht;  z.  B.  für  Quarta  die  Regel: 

Merke:  des,  dem,  den,  die  Ahnen, 

Bären,  Finken,  Forsten,  Grafen, 

Spatzen;  doch  das  Wort  der  Pfau 

Kann  man  schwach  und  stark  abändern; 

In  der  Mehrzahl  hat  jedoch 

Die  schwache  (Abänderung?)  meist  den  Vorzug  noch. 
„Punkte,  bezüglich  deren  der  Sprachgebrauch  (der  auf  S.  V  und 
VI  angeführte  Fall  ist  ein  Beispiel  von  Unkenntnis)  selbst 
schwankend  ist'S  können  nicht  von  der  Grammatik  einseitig  ent- 
schieden werden,  z.  B.  das  Geschlecht  von  Klafter,  Geschwulst, 
Hirse. 

Nachdem  man  angefangen  hat,  die  lateinische  Grammatik  von 
den  früher  gangbaren  zahl-  und  endlosen  Regeln  in  oft  bedenk- 
licher Versbildung  zu  entlasten,  kann  man  mit  Recht  fragen,  ob 
es  nun  erspriefslich  ist,  einen  ähnlichen  Regelvorrat  in  die  deutsche 
Grammatik  aufzunehmen;  man  vgl.  z.  B.  in  der  vorliegenden 
Satzlehre  die  Zusammenslellungen  §21  S.  18 — 19  und  47  Nr.  8, 
wo  die  einleitenden  Konjunktionen  der  Nebensätze  für  den  Tertianer 
ausführlich  und  für  den  Quintaner  behufs  der  Interpunktion  vor- 
läufig in  mehr  äufserlich  gefafster  Regel  in  Verse  gebracht  sind. 
Die  Darlegung  der  Satzlehre  selbst  ist  eingehend  und  übersichtlicfa 
gehalten,  ebenso  empfiehlt  sich  die  Zeichensetzungslehre  durch 
ihre  Klarheit. 

Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  Buches  mufs  her- 
vorgehoben werden,  dafs  der  Vf.  sich  bemüht  hat,  für  die  lateinischen 
grammatischen  Kunstausdrucke  Verdeutschungen  einzuführen,  ein 
Versuch,  der  meines  Wissens  in  dieser  Ausdehnung  noch  nicht 
unternommen  war,  der  aber  volle  Anerkennung  verdient,  wenn 
es  auch  verfrüht  erscheinen  möchte,  ihn  sofort  in  einem  Schul- 
buch durchzuführen.  Ausdrücke  wie  Einzahl,  Mehrzahl;  Ver- 
gangenheit, Gegenwart,  Zukunft  (die  letzteren  gebraucht  Lohmeyer 
nicht),  Hauptwort,  Fürwort,  Zahlwort;  Biegung,  Steigerung  und 
andere  sind  uns  längst  geläufig,  sie  bilden  den  Stamm,  an  den 
fernere  Verdeutschungen  sich  anlehnen  können.    Sobald  man  aber 
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über  diesen  engen  Kreis  hinausgeht,  wird  es  schwer  werden,  allge- 
mein verständliche,  sich  durch  Kurze  und  Genauigkeit  auszeichnende 
uiid  somit  der  Annahme  sichere  deutsche  Bezeichnungen  zu  finden. 
Ob  Periode  genannt  werden  soll  Satzgefüge,  Gliedersatz,  Satzgebilde, 
fiedesatz,  Umschweif  oder,  wie  der  Verf.  will,  Randsatz,  das  scheint 
?orläu&g  noch  sehr  von  persönlichem  Belieben  abzuhängen.  Zer- 
gliedern für  konstruieren  (übrigens  längst  gebräuchlich),  Ab- 
wandelung für  Konjugation,  personbestimmtes  und  person- 
unbestimmtes  Zeitwort  (verbum  ßnitum  und  infinilum),  Satz- 
gegenstand, Aussage  (Subjekt  und  Prädikat),  Ergänzung 
(Objekt),  allenfalls  auch  Beifügung  für  Attribut  kann  man 
billigen.  Bei  anderen  Neubildungen  scheint  der  Verf.  besonders 
Wert  darauf  zu  legen,  dafs  das  neue  Wort  an  Silbenzahl  das 
alte  nicht  übertreffe,  er  bildet:  Aussage  nenn  wort  für  Prädikats- 
nomen, Aussagenennwortssatz  för  Prädikatsnomensatz,  Er- 
klärungszusatz  für  Apposition.  Die  adverbiale  Apposition 
beifst  Urastandszusatz,  Präpositionalausdruck  wird  ersetzt 
durch  Verhältniswortausdruck.  Deutsche  Ausdrücke  für  der- 
artige grammatische  Bezeichnungen  werden  sich  von  selbst  aus- 
prägen, wenn  wir  erst  eine  geschichtliche  Syntax  der  deutschen 
Sprache  haben  werden,  wozu  die  historische  Grammatik  bisher 
nur  geringe  Ansätze  aufweist,  und  wenn  es  uns  dadurch  gelingen 
sollte,  das  lateinische  System  von  unserer  Muttersprache  wieder 
abzuschütteln..  Inzwischen  mag  dieses  Gebiet  der  Aufmerksamkeit 
der  Facbgenossen  und  den  Bestrebungen  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins  empfohlen  sein. 

Friedenau  bei  Berlin.  Ernst  Naumann. 


Roorad  Daden,  YollstäDdiges  orthographisches  Wörterbach 
der  dentsehea  Sprache,  mit  etymologischen  Angaben  o.  s.  w.  Dritte, 
omgearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig,  Bibliographisches 
iDstitnt.    XII  a.  260  S. 

Dudens  orthographische  Wörterbücher  gehören  längst  schon 
zum  „eisernen  Bestand'*  eines  jeden  Schreibtisches.  Sie  sind 
Helfer  und  Berater  in  allen  nur  möglichen  orthographischen 
Streitfragen,  und  ihre  Zweckmäfsigkeit  und  Brauchbarkeit  wird 
schon  dadurch  bewiesen,  dafs  nach  kurzer  Zeit  die  dritte  Auflage 
des  YolistäDdigen  Orthographischen  Wörterbuches  notwendig  ge- 
worden ist.  Dieselbe  enthält  nicht  nur  einen  Zuwachs  von  etwa 
1000  neuen  Artikeln,  sondern  sie  ist  auch  durch  kurze  Sacb^ 
erklärungen  und  etymologische  Angaben  bei  allen  Fremdwörtern, 
&ehr  vielen  Lehnwörtern  und  einer  Anzahl  seltener  oder  sonst 
ein  besonderes  Interesse  bietender  deutscher  Wörter  wesentlich 
bereichert  worden.  Da  in  dieser  Zeitschrift  bereits  ausführlicher 
über  die  früheren  Auflagen  berichtet  worden  ist,  so  hält  Referent 
eine  weitere  Besprechung  für  unnötig.  Nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  habe  ich  ein  Wort   umsonst   gesucht;   aber   gerade    diese 
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ßeltenen  Fälle  seien  erwähnt.  Ich  bemerke,  dafs  ich  in  den  an- 
geführten Fällen  meistens  irgend  einen  Schreib-  oder  Druckfehler 
vor  mir  gehabt  habe  und  dadurch  zum  Nachschlagen  ?eranla(st 
worden  bin.  Es  fehlen:  abreden  jemandem;  Abrede,  in  Abrede 
stellen,  auch:  nach  Abrede  =  Verabredung;  Abschlufs;  Anschlufs; 
Ausschlufs;  AusschuDs;  Ausdruck;  Bestand  (s.  o.  „eiserner  Be- 
stand''); nicht  Bestand  haben;  durchbohren;  einhalten,  Einhalt 
thun  einer  Sache;  Hinweis,  hinweisen;  in  Brand  stecken;  ob  das 
Wort  „Tnbrandsteckung'S  das  ich  wiederholt  gelesen,  richtig  ist, 
wird  der  Verfasser  am  besten  entscheiden  können;  scheintot, 
Scheintod;  jemandem  zur  Seite  stehen;  verleiden  einem  etwas; 
unterdrücken;  Unterschlupf;  Vorwerk;  zerraufen;  zerzausen,  zer* 
zaust;  die  Feminina:  Kaiserin,  Königin,  Herzogin,  Fürstin,  Priesterin» 
Wörter,  die  im  Plural  oft  falsch  geschrieben  werden,  u.  a. ;  endlich 
Erinye.  Obgleich  ich  mit  einem  Fremdworte,  das  ich  aufgenommen 
wissen  möchte,  da  es  bei  der  Lektüre  der  Kraniche  des  Ibykos 
vorkommt  und  mit  Ibykos  zusammen  hundertmale  falsch  geschrieben 
wird,  schliefse,  kann  ich  doch  die  Bemerkung  nicht  ganz  unter- 
drucken, dafs  Verf.  gerade  bei  der  Aufnahme  von  Fremdwörtern 
fast  etwas  zu  viel  gethan  zu  haben  scheint.  Verf.  sagt  ja  selbst, 
er  wolle  nicht  ein  „Deutsches'*  Wörterbuch  und  noch  weniger 
ein  Fremdwörterbuch  geben.  Wozu  also  Wörter,  wie:  en- 
rhümiert,  ennuyant,  timide,  tergiversieren,  gaudieren  und  recht  viele 
andere?  Wer  erst  nachschauen  mufs,  wie  diese  Worte  zu  schreiben 
sind,  der  schreibe  doch  lieber  gleich  „verschnupft*',  „langweilig'* 
und  „schüchtern**,  und  „mache  nicht  Winkelzüge**,  die  wirklich 
nicht  „erfreuen".  Vielleicht  trägt  der  so  sehr  verbreitete  und  in 
hohem  Ansehen  stehende  „Duden**  gerade  dadurch  viel  zur  Sprach- 
reinigung bei,  dafs  in  diesem  Wörterbuche  der  deutschen  Sprache 
Worte,  wie  oben  beispielsweise  angeführt  sind,  nicht  verzeichnet 
stehen. 

Berlin.  E.  Wezel. 


1)  H.  Deiter,  Schillers  Dod  Karlos  Tdr  den  Schal-  and  Selbstunter- 
richt erläalert.     Hannover,  Carl  Meyer,  1887.    40  S. 

Kostet  nur  80  Pf.,  wird  aber  auch  damit  noch  zu  teuer  be- 
zahlt; das  ganze  Machwerk  ist  die  Druckerschwärze  nicht  wert 

Um  dies  wegwerfende  Urteil  zu  begründen  und  vor  der- 
gleichen Erläuterungen  zu  den  Heisterwerken  der  deutschen 
Litteratur  zu  warnen,  mufs  ich  ausführlicher  sein,  als  mir  lieb  ist. 

Die  etwas  über  drei  Seiten  lange  Einleitung,  zu  welcher  Verf. 
die  Cottasche  Ausgabe  von  K.  Gödeke  und  Düntzers  Erläuterungen 
„vorteilhaft  benutzt**  hat,  bringt  nur  historische  Notizen  über  die 
allmähliche  Entstehung  des  Stückes,  nichts  von  dem  Werden  und 
Wachsen  im  Geiste  und  aus  dem  Geiste  des  Dichters.  Inwie- 
fern Schiller  von  1783  bis  1787  seine  Ideen  änderte,  selbst  ein 
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anderer  wurde  und  somit  seine  Dichtung  umgestallete,  war  zu 
sagen.  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  Schiller  in  seinen  Briefen  über 
Don  Kartos  ,.se]bst  zugiebt",  die  innere  einheitliche  Gestaltung 
des  dramatischen  Gedichtes  hätte  „infolge  der  Verwertung  ver- 
schiedener Quellen**  gelitten.  Wie  denkt  sich  Herr  Deiter  die  Ab< 
hängigkeit  des  dramatischen  Dichters  von  seinen  verschiedenen 
Quellen  ?  Kennt  er  das  Wesen  dichterischer  Produktion  so  wenig,  dafs 
er  glaubt,  die  Benutzung  verschiedener  Quellen  könnte  einem 
Dichter  die  Einheit  seines  dramatischen  Planes  gefährden?  In  den 
Briefen  über  Don  Karlos  stehen  ganz  andere  Dinge;  aber  auf  diese 
geht  der  Kritiker  mit  keiner  Silbe  ein.  Auch  über  des  Dichters  Ver- 
hältnis zur  Geschichte  scheint  er  seltsame  oder  gar  keine  An- 
siebten zu  haben.  Wir  lesen :  „Bei  der  Darstellung  der  historischen 
Verhältnisse  und  Personen  liefs  sich  Schiller  allein  durch  das 
Interesse  seiner  Dichtung  leiten,  ohne  sich  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  zu  kümmern.  Als  ein  Beleg  hierfür  mag  die  ränkevolie 
Liebesgeschichte  des  unglücklichen  Prinzen  dienen.  Bei  der  Dar- 
stellung derselben  legte  Schiller  ausschliefslich  den  Bericht  von 
St.  Real  zu  Grunde,  weil  er  seinen  künstlerischen  Zwecken  ent- 
sprach, während  derselbe  ihm  doch  in  manchen  Beziehungen 
romanhaft  vorkommen  mufste.  Die  tollen  Märchen  sind  denn 
auch  durch  neuere  Forschungen  gründlich  zurückgewiesen.'*  Armer 
Schiller!  Warum  hast  du  diese  „tollen  Märchen**  geglaubt?  Siehst 
du,  nun  hält  dir  im  Interesse  der  „historischen  Wahrheit**  Herr 
Deiter  das  wahre  Bild  des  Don  Karlos  vor,  ganz  quellenmäfsig 
nach  neueren  Forschungen,  vergl.  Sybels  historische  Zeitschrift 
Bd.  XI  S.  277 — 315.  Das  hast  du  nun  davon!  Ebenderselbe 
Herr  erwähnt  auch,  dafs  du  „manches  aus  eigener  Erfindung** 
deinem  Werke  „einflochtest**;  er  wird  das  durch  die  Anmerkungen 
„klarstellen**,  und  das  wird  dir  lieb  sein.  Denn  einem  jeden  ist  es 
lieb,  wenn  sein  geistiges  Eigentum  als  solches  „klargestellt**  wird. 
Ist  es  nicht  hübsch  gesagt:  ,,In  der  nicht  selten  gesuchten  Sprache 
des  Dramas  zeigt  sich  Kraft  und  oft  lyrischer  Schwung**?  Zwar  ,,die 
Verse  lassen  hier  und  da  die  letzte  Feile  vermissen**,  auch  finden 
sich  „einige  Auffälligkeiten,  die  der  Leser  leicht  selbst  entdecken 
wird'*;  aber  trotz  mancher  Mängel  wird  das  Drama  „wegen  seiner 
anderweitigen  Vorzüge,  die  bei  der  Lektüre  desselben  deutlich 
hervortreten,  noch  jetzt  mit  Hecht  gern  gelesen*'.  Damit  kann  sich 
Schiller  begnügen,  und  wir  würden  uns  auch  gern  damit  begnügen, 
wenn  wir  nicht  noch  die  Anmerkungen  zu  prüfen  gezwungen  wären. 

Wir  könnten  dieselben  einteilen  in  gute  und  schlechte  oder 
notwendige  und  überflüssige,  aber  bei  dieser  allerdings  erschöpfenden 
Dichotomie  würde  das  Mifsverhältnis  zwischen  den  beiden  Teilen 
doch  allzu  grofs  sein.  Darum  ordnen  wir  sie  nach  Gruppen  und 
geben  von  einer  jeden  Gruppe  ein  paar  charakteristische  Proben. 

1.  Geographisch-historische  Anmerkungen.  Diese  be- 
treffen  zwar   nur   die    Schale   und  helfen   uns  nicht  zum  Kern 
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durchdringen,  aber  es  ist  doch  recht  freundlich  von  Herrn  Deiler, 
dafs  er  solche  Notizen  sorgfältig  aus  dem  Konversationslexikon 
oder  andern  gangbaren  Handbuchern  ausgezogen  bat.  Manchmal 
scheint  er  freilich  schlechte  Quellen  benutzt  zu  haben,  z.  B.  wenn 
er  zu  IV  12  schreibt:  „Cornelius  Tacitus  (54 — 117)  ist  durch 
seine  ober  das  Leben  der  Römer  und  Germanen  verfafsten  Schrillen 
berühmt  geworden/*  Oder  stammt  diese  gedrängte  Charakteristik 
ganz  aus  seinem  Eigenen? 

2.  Sprachliche  Anmerkungen.  12:  Gebeut  „ist  eine  ver- 
altete Form  für  gebietet*'.  H  2:  Mietling  „ein  biblischer  Ausdruck 
Job.  10,  12*'.  11  5:  Verrechnen  uns  „machen  bei  der  Rechnung 
einen  Fehler**.  118:  Proben  „Versuche.**  1110:  Ich  flöhe  diese 
Träume.  „*Flohe^  ist  eine  verkehrte  Imperfektform  für  die  richtige 
*[loh'*'.  Die  Form  ist  nun  freilich  weniger  verkehrt  als  die  An- 
merkung. Gelehrt  aber  klingt  Folgendes:  V  3:  Wenn  ich  den 
König  irrte?  ,, Irrte  ist  soviel  als  irre  machte.  Dieses  Verbom  ist 
auf  das  allhochdeutsche  aus  irrjan  entstandene  trraii,  welches 
häufiger  transitive  als  intransitive  Bedeutung  hat,  zurückzuführen, 
während  das  althochdeutsche  irreon  oder  irrön  nur  intransitiv 
gebraucht  wird.  In  der  mittelhochdeutschen  Sprache  lautet  der 
Iniinitiv  beider  Verba  irren,'*  —  12:  „Statt  *aufgewachsen'  er- 
warten wir  'aufwuchsen'.**  II  15:  Du  hattest  diesmal  selbst  Dich 
milsverstanden.  „Die  ganze  Verteidigung  ist  geschraubt  und  ge^ 
zwungen.**  III  10:  Durch  diese  stolze  Meinung.  „Richtig  wäre 
'hohe  Meinung'.*'  IV  11:  Eines  Atems  Schwere,  „die  geringste 
Schwere.  Der  plötzliche  Übergang  von  dem  Bilde  des  Makes  zu 
dem  der  Wage  mufs  uns  auffällig  erscheinen.** 

3.  Ästhetische  (sachliche)  Anmerkungen.  19:  Willst  Da 
mein  Bruder  sein?  „Hier  zeigt  sich  Karlos  sehr  bescheiden, 
während  er  I  1  von  hohem  Selbstbewufstsein  erfüllt  ist.  Dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  aus  der  Benutzung  von  St.  Real  und 
Campriston.  Bei  St.  Real  ist  nämlich  Karlos  nicht  stolz  auf  seine 
Geburt,  wohl  aber  Andronic  bei  Campriston.**  II  5:  Da  kennt  man 
Sie!  W^ir  haben  jetzt  April.  „Das  Stuck  spielt  eigentlich  im  Februar; 
nur  mit  Rucksicht  auf  Albas  Zug  scheint  dasselbe  hier  in  de» 
April  verlegt  zu  sein.**  III  10:  Als  dieses  Freigeists  Lästerung 
gepriesen.  „Wir  haben  hier  eine  äufserst  schwungvolle  Stelle, 
aus  welcher  recht  deutlich  das  Feuer  des  kühnen  Dichters  von 
28  Jahren  hervorleuchtet.**  IV  4:  Nach  Alkala  mir  geschrieben. 
„II  4  dagegen  äufsert  Karlos:  Noch  hab'  ich  nichts  von  ihrer 
Hand  gelesen.  Dieser  Widerspruch  läfst  sich  am  einfachsten  aus 
der  Benutzung  der  verschiedenen  Quellen  erklären.  Für  I!  4 
scheint  Campistrons  Andronic  als  Vorlage  gedient  zu  haben.  Denn 
hier  spricht  der  Prinz:  Je  ne  saurais  reconnaitre  la  main.** 
IV  6:  Heller  Himmel  ist.  „Das  teilweise  dunkle  Selbstgespräch 
klärt  uns  nicht,  wie  der  Dichter  beabsichtigt  hat,  über  das  Handeln 
des    Marquis    auf.**      V  1 1 :  Ich   habe   für  dieses  Leben  . . .  Er- 
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inneruDg  an  ihn!  ,,Diese  Worte  können  kaum  durch  heftige  Er- 
regtheit entschuldigt  werden.  Sie  widersprechen  nämlich  der 
gegenwärtigen  Sachlage,  da  Karlos  gerade  jetzt  einer  angestrengten 
Tbatigkeit  entgegengeht/'  „Dafs  die  beiden  letzten  Auftritte  be- 
sonders wirkungsvoll  sind,  wird  keinem  aufmerksamen  Leser  ent- 
gehen. Namentlich  gilt  dies  aber  von  dem  Schlüsse  des  ganzen 
Dramas.  Denn  Karlos  verfallt  der  grausamen  Inquisition,  während 
die  Königin  ihr  Lebensgluck  verliert  und  der  König  ein  Werk- 
zeug des  Despotismus  in  der  Gewalt  der  ihn  knechtenden  In- 
quisition wird.*' 

4.  Unqualifizierbare  Anmerkungen.  Dahin  rechne  ich  die 
Erklärung  jedes  auch  noch  so  geläufigen  Fremdwortes,  wie  Poten- 
taten, Legat,  Magie,  Fasching  u.  a.  'Zunft'  wird  erklärt  als  „zunft- 
artige Genossenschaft'^  ^Ambassadeur'  aus  der  „ausgedehnten  Be- 
kanntschaft des  Dichters  mit  der  französischen  Litteratur"  u.  s.  f. 
„Sire  ist  französische  Anrede  an  Könige  und  Kaiser,  welche  ein- 
silbig gesprochen  wird.'*  „Pfui  ist  einsilbig."  Schäferstunde, 
,.die  dem  Leibesgenusse  gunstige  oder  geweihte  Zeit".  Diese  Be- 
merkung ist  besonders  wichtig  für  den  Schulunterricht.  III  1 : 
Der  Name  des  Weibes  heifst  Verleumdung.  „Der  Natur  des 
Weibes  entspricht  es  andere  zu  verleumden.     Darin  liegt  ein  viel  | 

zu  hartes  Urteil."    IV  3:  Frankreich  versprech'  ich  ihm;  Savoyen  i 

auch.    „Dem  edlen  Charakter  der  Königin  widerspricht  es,   dafs  j 

diese  den  Plan  eines  Aufruhrs  billigt  und  dem  Prinzen  sogar  den  I 

Schutz  Frankreichs   und  Savoyens   gegen    ihren  eigenen   Gemahl  ] 

sein  Reich  zusichert."     V  11:  Treten  Sie  in  Ihre  Pflichten  zurück.  j 

„Wenig  passend  wird  die  Königin  auf  die  Verletzung  ihrer  Pflicht  i 

ab  Gattin  hingewiesen.^'  —  ^ 

Schliefslich  versichere  ich,  dafs  all  dies  Zeug  wirklich  ge- 
druckt steht  und  alle  Citate  wörtlich  sind.  Als  ein  Pasquil  auf  , 
elende  Notenmacherei  wäre  das  Büchlein  nicht  übel,  aber  Herr  ] 
Deiter  meint  es  augenscheinlich  ernst  mit  seiner  Erläuterung.  ! 
Darum  habe  ich  auch  die  grausame  Arbeit  einer  Besprechung  | 
seufzend  auf  mich  genommen.  Es  ist  nötig  solchen  unberufenen  I 
Skribenten  auf  die  Finger  zu  klopfen,  damit  sie  nicht  fortfahren  \ 
sieh  an  unsern  deutschen  Klassikern  zu  versündigen.                                              i 

2)  A.  Matthias,  Die  Heilung  des  Orest  in  Goethes  Iphigeoile, 
eine  religiös-sittliche  Losung  im  Geiste  des  ChristeDtains.  Zur  Er- 
iDneruDg  an  das  erste  Erscheinen  von  Goethes  Iphigenie  im  Jahre  17S7. 
Düsseldorf;  L.  Vcfs  a.  Co.    48  S. 

Das  Büchlein  ist  frisch  und  mit  feinem  Verständnis  für  Goethes 
Dichtung  geschrieben,  enthält  aber  nichts,  was  nicht  anderswo 
schon  gesagt  wäre,  z.  B.  von  G.  Schlosser  in  zwei  Vorträgen 
(Frankfurt  a.  M.  1875),  von  H.  Stier  in  dem  Werniacrodcr 
Programm  vom  Jahre  1881  und  von  dem  Unterzeichnet^!^  itn  ^^' 
Heft  der  „Zeltfragen  des  christlichen  Volkslebens"  (Heilbrotv^yV^**^^* 
In  diesen  Schriften  ist  die  Heilung  des  Orestes  nicht  blofs  ^  \    ^^^^^''" 
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Gleichwohl :  numquam  salis  dicitur,  quia  numquam  satis  discitor. 
Im  besonderen  ist  es  erfreulieb,  dafs  Franz  Kerns  Einwendungen 
und  tadelnde  Bemerkungen,  gegen  die  Rezensent  sich  auch  io 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1886  S.  385  ff.)  gewandt  bat,  noch  einmal 
ausdrücklich  zurückgewiesen  werden  (S.  39—43  in  den  Anm.). 
Neu  war  mir,  dafs  man  den  Geisteszustand  des  Orestes  wirklich 
als  Wahnsinn  in  wissenschaftlich-medizinischem  Sinne  anzusehen 
geneigt  sein  könnte,  dafs  aber  eine  solche  Auflassung,  nach  dem 
Urteil  des  Direktoi*s  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Brake  bei 
Lemgo,  Dr.  Roller^  doch  nicht  angezeigt  und  haltbar  sein  dürfte 
(S.  43—48  in  den  Anm.). 

3)  F.  Schnitz,    Die  Grondziige  der  Meditation.  Eine  Anleitaig zan 

EotwerfeD  von  AufsatzeD  und  Vortragpen  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  als  Vorstufe  zu  den  „Meditationen*'.  Dessao,  P.  Bis- 
mann,  18S7.    69  S.    8.     1  M. 

Nach  dem  Vorwort  hatte  ich  gehofl't  manches  Neue  in  dem 
Büchlein  zu  finden.  Denn  der  Verf.  legt  Wert  darauf,  dafs  er 
selbständig  neue  Wege  gegangen  sei,  und  hält  namentlich  die  Ein- 
teilung der  Aufgaben  nach  einem  neuen  Gesichtspunkte  für  grund- 
legend. Ich  habe  aber  weder  in  dem  allgemeinen  noch  in  dem 
besonderen  Teile  irgend  etwas  Neues  gefunden,  ausgenommen 
etwa  die  Einteilung  der  Aufgaben: 

I.    Schilderung.  H.     Untersuchung. 

A.  Die  Beschreibung.  A.     Die  Entwickelung. 

B.  Die  Erzählung.  B.     Die  Abhandlung. 

C.  Die  Charakteristik. 

Aber  die  Einteilung  der  Aufgaben  nach  der  Art  der  Behandlung  oder 
dem  genus  orationis  kommt  mir  garnicht  neu  vor;  ist  die  hier  auf- 
gestellte neu,  so  ist  sie  willkürlich  und  logisch  anfechtbar. 

4)  Ferd.  SchÖntagr,  Musteraufsätze  aus  der  Schule  für  die  Schule.  Pro- 

gramm des  Königl.  Alten  Gymnasiums  zu  Regensburg  1886—87.  !■ 
Comm.  bei  H.  Bauhof.    84  S.    8. 

Da  Herr  Schöntag  für  einen  Kollegen,  der  das  Programm  zu 
verfassen  übernommen  hatte,  eintrat  und  schleunigen  Ersatz 
schaffen  roufste,  so  konnte  er  eine  Bevision  uad  Auswahl  nach 
einheitlichem  Plane  nicht  mehr  vornehmen.  Daher  die  ziemlich  bunte 
Musterkarte  von  Aufsätzen,  ohne  ein  Inhaltsverzeichnis,  das  wir 
hier  nicht  nachholen.  Bedenkt  man,  dafs  Musterstücke  für  Schüler 
noch  keine  Meisterwerke  des  Künstlers  sind ,  so  wird  man  mit 
den  vorgelegten  Arbeiten  billigerweise  zufrieden  sein.  Den  wesent- 
lichen Anforderungen  ist  genügt.  Als  solche  nennt  der  Verfasser 
selbst :  Abrundung,  Beschränkung  auf  das  Thema,  streng  logischer 
Gang  im  einzelnen  wie  im  ganzen,  sprachrichtige,  der  Sache  an- 
gemessene, das  Verständnis  möglichst  offen  legende  Ausdrucks- 
weise. Ohne  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  wollen,  mufs  ich  doch 
bemerken,  dafs  ich  die  Ausdrucksweise;  „Fabius,  durch  dem  Dik- 
tator  vorausgeeilte  Freunde    gewarntes   sowie    die    wiederholten 
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Participia  auf  S.  65  nicht  billigen  kann.  Die  Übersetzungen  aus 
Livius  erscheinen  mir  etuvas  steif.  Dafs  der  Reiterfuhrer  M.  Hinucius 
Rufus  (,,die  bezüglichen  Ereignisse'*  bei  Liv.  XXII)  uns  als  Bei- 
spiel aufgestellt  und  die  ganze  Geschichte  auf  die  Moral  hin  zu- 
gespitzt wird,  finde  ich  unpädagogisch :  so  lesen  Sekundaner  ihren 
Livius  glücklicherweise  nicht. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 

I)J.  Heose,  Deutsches  Lesebach  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  litterar- 
historischen  Übersichten  und  Darstellungen.  Zweiter  Teil.  Dichtang 
der  Neuzeit.  Freibarg  im  Breisgao,  Herdersche  Verlagshandlong, 
18S7.    XII  a.  438  S.    3^20  M. 

Den  ersten  Teil  des  Henseschen  Deutschen  Lesebuches,  die 
„Dichtung  des  Mittelalters*'  enthaltend,  hat  Ref.  im  XXXVliL  Jahr- 
gange (1884)  dieser  Zeitschrift  S.  556  IT.  zur  Anzeige  gebracht. 
Nach  denselben  Grundsätzen  wie  der  erste,  d.  h.  vornehmlich  mit 
Beachtung  der  in  dem  neuen  preufsischen  Lehrplan  vom  31.  März 
1882  für  die  Handhabung  des  deutschen  Unterrichts  gegebenen 
Anweisungen  ist  auch  der  vorliegende  zweite  Teil,  welcher  die 
„Dichtung  der  Neuzeit''  behandelt,  bearbeitet  worden.  Indem 
das  Buch  Proben  der  neueren  deutschen  Poesie  mit  litterar* 
bistorischen  Erläuterungen  darbietet,  will  es  Lesebuch  und  Lehr- 
buch zugleich  sein.  Der  in  vier  Perioden  gegliederten  „Dichtung 
des  Mittelalters''  schliefst  sich  die  „Dichtung  der  Neuzeit"  in 
weiteren  vier  Perioden  an.  In  Betreff  der  beiden  ersten  der- 
selben, der  fünften  (1500—1624)  und  sechsten  (1624—1748) 
beschränkt  sich  der  Verf.  —  wie  wir  meinen,  mit  Recht  —  im 
wesentlichen  auf  charakterisierende  Übersichten.  „Eingehendste 
Behandlung  fand  dagegen,  wie  es  im  Vorwort  heifst,  die  siebente 
oder  zweite  Blüteperiode  (von  1748  ab),  die  mit  ihrem 
reichen  Inhalt  ja  naturgemäfs  den  deutschen  Unterricht  vorzugs- 
weise auszufüllen  hat  (S.  23—327).  Nicht  grofs  allerdings  ist 
die  Zahl  der  Dichter,  welche  mit  ihren  poetischen  Erzeugnissen 
zu  Worte  gelangen  —  neben  den  hervorragendsten  Hainbund- 
Dichtern  (Vofs,  Ilölty,  Stolberg,  Claudius,  Bürger)  erscheinen  nur 
die  Heroen  unserer  neueren  Litteratur:  Klopstock,  Wieland,  Herder, 
Lf  ssing,  Goethe  und  Schiller  — ;  um  so  mehr  Raum  aber  konnte 
darum  den  einzelnen,  einem  jeden  seiner  Bedeutung  entsprechend, 
vergönnt  werden.  Vollständig  ausgeschlossen  indes  von  der  Mit- 
teilung sind,  der  Raumersparnis  wegen,  die  dramatischen  Werke; 
auch  die  umfangreicheren  epischen  Dichtungen  erscheinen  ihrem 
geringeren  Werte  entsprechend  nur  in  einzelnen  Ausschnitten, 
wie  Klopstocks  Messias,  Wieiands  Oberon,  Herders  Cid,  oder 
fehlen,  weil  sie  leicht  zugänglich  sind,  gänzlich,  wie  Goethes 
Hermann  und  Dorothea:  so  dafs  also  im  wesentlichen  nur  lyrische 
Dichtungen,    diese   aber   in    ziemlich    beträchtlicher   Anzahl   und 
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übersichtlicher  Anordnung  im  einzelnen,  mitgeteilt  werden.  Die 
litterarhistoriscbe  Wördigung  aber  umfafst  gleichwohl  immer  das 
Ganze  der  dichterischen  Produktion ;  insbesondere  sind  in  dankens- 
werter Weise  auch  die  bedeutendsten  dramatischen  Werke  einer 
Besprechung  unterzogen  worden  und  zwar  sowohl  nach  ihrem  In- 
halte als  auch  nach  ihrem  Werte.  Mit  der  getroffenen  Auswahl 
ist  Ref.  im  allgemeinen  vollkommen  einverstanden;  wenigstens  hat 
derselbe  bei  der  Durchmusterung  nicht  bemerkt,  dals  irgendwie 
besonders  Wertvolles  übersehen  sei.  Auch  die  Gruppierung  des 
Materials  —  nach  Dichtungsgattungen  mit  jedesmal  vorausgeschick- 
ter litterargeschichtlicher  Erläuterung  —  ist  zweckentsprechend. 
Wunderlich  nimmt  es  sich  nur  aus,  dafs  S.  292  ff.  in  dem  Ab- 
schnitte, welcher  den  mitgeteilten  Romanzen  Schillers  zur  Ein- 
leitung dient,  des  Dichters  historische  und  philosophische  Schriften 
zu  seinen  epischen  Werken  gerechnet  werden.  Dieselben  waren 
als  Schriften  wissenschaftlichen,  nicht  dichterischen  Charakters 
vielmehr  in  einem  besonderen  Abschnitt  zu  behandeln,  wie  es  ja 
auch  mit  Lessings  (§  28)  und  Herders  (§  32)  nichtpoetischen 
schriftstellerischen  Leistungen  geschehen  ist.  Auch  die  Art,  in 
welcher  die  achte  Periode,  die  Zeit  der  Romantiker  und  der 
neueren  Dichter,  behandelt  worden  ist,  hat  den  Beifall  des 
Referenten.  In  dieser  Hinsicht  mag  es  der  Kürze  wegen  genügen, 
den  betreffenden  Passus  aus  dem  Vorwort  hierher  zu  setzen.  „Die 
romantische  Schule  als  solche,  so  heilst  es  dort,  ist  nur  er- 
läutert und  durch  ihre  hauptsächlichsten  Vertreter  charakterisiert 
worden,  während  die  an  die  Romantiker  sich  nur  anlehnenden 
bedeutenden  lyrischen  Dichter:  Chamisso,  Müller  und  von  Eichen- 
dorff  und  die  für  die  patriotische  Erhebung  in  den  Freiheits- 
kriegen wirkenden  Sänger:  Arndt,  Schenkendorf  und  Körner  unter 
Hinzufugung  ihrer  namhaftesten  Dichtungen  einzeln  gewürdigt 
sind.  Von  den  übrigen  neueren  Dichtern  haben  eingehende  Be- 
rücksichtigung gefunden  Uhiand,  der  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Schule  den  Dichterheroen  der  Blüteperiode  ebenbürtig  zur  Seite 
tritt  und  nächst  Schiller  der  Liebling  der  deutschen  Jugend  ge- 
worden ist,  sodann  Rückert  und  zuletzt  Geibel,  während  die 
übrigen  Dichter  nur  im  allgemeinen  besprochen  sind,  zumal  die 
Schule  für  die  Lektüre  derselben  die  erforderliche  Zeit  nicht 
erübrigen  kann^^ 

Somit  können  wir  auch  den  zweiten  Teil  des  Henseschen 
Lesebuches  als  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Lösung  der 
Aufgabe,  welche  durch  die  gedachte  preufsische  Cirkularverfügung 
dem  deutschen  Unterricht  gestellt  worden  ist,  begrüfsen.  Ist 
einerseits  durch  die  sorgfällige,  umsichtige  Auswahl  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  der  Schüler  nur  Hustergültiges,  dieses  aber  auch 
in  ziemlich  reicher  Fülle  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernt, 
so  vermögen  andererseits  die  beigefügten  „litterarhistoriscben  Über- 
siebtel!    und    Darstellungen*'    sehr    wohl  denselben   zu    verstand- 
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DisvöJler  Würdigung  des  Gelesenen  anzuleiten  und  mit  dank- 
barer Hochachtung  für  die  Heroen  unserer  neueren  Litteratur  zu 
erföllen. 

2)  Praoz  Liooigj  Deutsches  Lesebuch.  Zweiter  Teil.  Für  die 
mittleren  Klasseu. höherer  Lehranstalteo  einschlierslich  Sekuoda.  Fünfte, 
verbesserte  Auflag^e.  Paderborn  and  Münster,  Ferdinand  Schöningh, 
1SS6.    XIX  D.  584  S.    3,50  M. 

Poesie  und  Prosa  sind  in  diesem  für  Tertia  und  Sekunda 
bestimmten  zweiten  Teile  des  Linnigschen  Lesebuchs  (vgl. 
die  Anzeige  des  ersten  Teils  Jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift 
S.  611 1)  streng  von  einander  geschieden.  Die  erste  (Prosa-) 
Abteilung  zerfallt  in  vier  Abschnitte:  Musterbeispiele  der  Prosa; 
Bilder  zur  Veranschaulichung  der  Kultur  und  Geschichte  des  Alter- 
tums;  Bilder  zur  Kultur  und  Geschichte  des  deutschen  Volkes; 
geographische  und  naturgeschichtliche  Bilder.  Die  drei  letzten 
Abschnitte  werden  das  Ihrige  thun,  um  das,  was  auf  den  voraus- 
gesetzten Klassenstufen  der  historische,  der  geographische  und  der 
naturkundliche  Unterricht  dem  Schüler  an  Wissensstoff  zuführt, 
veranschaulichend  zu  beleben.  Die  geschichtlichen  und  kultur- 
geschichtlichen Bilder  (Abschn.  2  u.  3)  bieten  in  Verhältnis* 
mäfsig  reicher  Fülle  Darstellung  bedeutender  Persönlichkeiten  so- 
wie interessanter  Erscheinungen  und  Vorgänge  aus  der  Sage  wie 
aas  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  einerseits  (29 
Nummern),  des  deutschen  Volkes  andererseits  (40  Nummern)  aus 
der  Feder  zumeist  der  namhaftesten  Autoren;  geringer  an  Zahl 
(16  Nummern)  sind  die  geographischen  und  naturgeschichtlichen 
Bilder  (Absch.  4),  auch  sie  über  charakteristische  Erscheinungen 
in  ansprechender  Weise  mannigfach  Aufschlufs  und  Belehrung  er- 
teilend. Sollen  die  in  den  genannten  drei' Abschnitten  zusammen- 
gestellten Lesestücke  in  erster  Linie  offenbar  zur  Vertiefung  des 
Wissens,  zur  Klärung  des  Urteils  dienen,  so  ist  es  in  den  als 
«^Musterbeispiele  der  Poesie'*  bezeichneten  Nummern  vermutlich 
vorzugsweise,  jedenfalls  nebenher,  auf  die  Steigerung  des  Könnens, 
auf  die  stilistische  Bildung  des  Zöglings  abgesehen.  In  zwangloser 
chronologischer  Folge  zieht  eine  ansehnliche  Reihe  von  Autoren  (33 
mit  79  Nummern)  auf  —  von  Winckelmann,  dem  grofsen  Kunst- 
historiker, dem  Zeilgenossen  Lessings,  bis  auf  Freytag,  den  noch 
lebenden  Romanschriftsteller.  Neben  den  Koryphäen  unserer 
neueren  Litteratur,  einem  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  er- 
scheinen selbstverständlich  auch  die  Sterne  zweiter  (wie  die  Schlegel, 
die  Humboldt,  die  Grimm),  ja  dritter  Gröfse  (wie  die  Popular- 
phiiosophen  des  18.  Jahrhunderts).  Die  verschiedensten  Stilgattungeu 
siud  mehr  oder  minder  zahlreich  vertreten:  Fabeln,  Parabeln,  Para- 
mythieen,  Satiren,  Idyllen,  Märchen,  Beschreibungen  und  Schi\devun- 
gen,  Charakteristiken  und  Vergleiche,  Abhandlungen  und  (^^itiVien. 
Sind  manche  Stücke  leicht  genug,  um  ohne  Mühe  von  eiu^w^  W&^'cv 
Tertianer  bewältigt  zu  werden,  so  möchten  andere,  nam^^^^  a^  Ä'vt 


/ 


380  Deutsche  Lesebücher, 

in  das  Gebiet  der  Ästhetik  eioschlagenden,  auch  dem  reiferen 
Sekundaner  noch  Schwierigkeiten  bereiten.  Jedenfalls  bleibt  zu 
erwägen,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  in  der  Sekunda  bereits  eine  Ab- 
handlung wie  Nr.  40  (Goethe  über  epische  und  dramatische 
Dichtung)  zu  lesen,  die  zu  einem  einigermafsen  adäquaten  Ver- 
ständnis m.  E.  eine  gröfsere  geistige  Reife  und  vor  allen  Dingen 
eine  reichere  Kenntnis  der  poetischen  Litteratur  erfordert,  als  sie 
bei  einem  Sekundaner  billigerweise  erwartet  werden  darf.  In- 
des ist  zuzugeben,  dafs  in  dieser  Hinsicht  manches  Ton  der  Or- 
ganisation und  der  Handhabung  des  deutschen  Unterridits  über- 
haupt, insbesondere  von  der  Art  der  Verteilung  des  Lehrpensums 
auf  die  einzelnen  Klassen,  abhängig  ist. 

Der  zweite  (poetische)  Teil  trägt  die  Bezeichnung:  „Ein 
Gang  durch  Deutschlands  Dichtergarten.  Von  Opitz  bis  zur  Gegen- 
wart.'^ Nicht  weniger  als  73  deutsche  Dichter  der  neueren  Zeit 
mit  insgesamt  231  Nummern  sind  in  demselben  vertreten.  So 
ziemlich  alle  Namen  von  einiger  Bedeutung,  welche  die  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  in  den  letzten  drittehalb  Jahrhunderten 
aufzuweisen  hat,  begegnen  dem,  der  das  Inhaltsverzeichnis  durch- 
mustert. Natürlich  ist  auch  manches  geringere  Korn  unter  dem 
Dargebotenen.  Einzelnes  namhaft  zu  machen  möchte  kaum  er- 
forderlich sein.  Der  berechtigten  Forderung,  dafs  die  Gedicht- 
sammlung jedenfalls  dasjenige  nicht  vermissen  lasse,  was  von  den 
Erzeugnissen  unserer  gröfseren  und  gröfsten  Dichter  als  das 
Wertvollste  und  den  vorausgesetzten  Klassenstufen  Angemessenste 
gilt,  ist,  so  viel  ich  sehe,  vollauf  Genüge  geschehen.  Manchen 
Gedichten  sind  kürzere  erläuternde  Bemerkungen,  Quellennach- 
weise u.  dgl.  beigefügt.  Sämtliche  in  den  beiden  Teilen  des 
Buches  vorkommenden  Lesestücke  sind  aufserdem  in  dankens- 
werter Weise  mit  den  erforderlichen  biographischen  und  biblio- 
graphischen Notizen  versehen. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt  Im  Texte  wenigstens  ist 
ist  von  ernsthafter  zu  nehmenden  Versehen  dem  Referenten  nur 
eins  aufgestofsen :  die  Thronrede  König  Wilhelms  von  Preufsen 
an  den  Reichstag  des  norddeutschen  Bundes  ist  1870  am  19.  Juli, 
nicht,  wie  es  S.  328  heifst,  am  19.  Juni  gehalten.  Dagegen 
würde  allerdings  das  Inhaltsverzeichnis,  was  die  Rechtschreibung 
der  Eigennamen  anbetrifft,  einer  Revision  bedürfen.  So  steht 
S.  VII  Sysiphos  für  Sisyphos,  S.  IX  Flemming  für  Fleming,  S.  XH 
Hammerling  für  Hamerling,  S.  XHI  Gerock  für  Gerok. 

Um  den  Gebrauch  des  Buches  zu  erleichtem,  hat  der  Heraus- 
geber demselben  ein  Inhaltsverzeichnis  des  ersten  Teils,  nach  den 
Stilgattungen  geordnet,  beigefügt  (S.  XIV — XVIi).  Ferner  macht 
er  einen  über  beide  Teile  des  Werkes  sich  erstreckenden  Vor- 
schlag zur  Verteilung  der  Lesestücke  auf  die  einzelnen  Klassen 
(S.  XVIII — XIX).  Ref.  kann  sich  mit  demselben  im  allgemeinen 
einverstanden    erklären;    nur   hätte    er,    der   schnelleren    Ober- 
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sieht  wegen  9  gewQnscbt,  dafs  die  der  Sekunda  vorzubehaltenden 
Stöcke  ebenso,  wie  es  mit  den  für  Unter-Tertia  und  Ober-Tertia 
bestimmten  geschehen  ist,  in  einer  besonderen  Tabelle  zusammen* 
gestellt  worden  wären. 

3)  F.  Schnidt,  Deatsches  Lesebach  für  die  nnteren  aad  mitt- 
leren Klassen  höherer  Lehranstalten.  Wiesbaden,  Chr.  Lim- 
barth,  1887.     XII  u.  736  S.    8.    4,50  M. 

Das  vorstehend  genannte  reichhaltige  (406  Nummern)  Lese- 
buch bietet  neben  bewährtem  Alten,  das  mit  der  Zeit  kanonisches 
Ansehen  erlangt  hat,  auch  vieles  entsprechende  Neue,  und  so  weit 
Ref.  zu  urteilen  vermag,  findet  sich  in  demselben  nichts,  das  aus 
pädagogischen  oder  didaktischen  Rucksichten  beanstandet  werden 
möble.  Dabei  mögen  die  letzten  zehn  Nummern,  welche  Lese- 
stöcke aus  deutschen  Mundarten  enthalten,  als  eine  allerdings 
entbehrliche,  aber  manchem  vielleicht  nicht  unerwünschte  Beigabe 
erscheinen.  Wenn  der  Herausg.  in  der  Vorrede  erklärt,  dafs  ihn 
bei  der  Auswahl  der  Stöcke  vor  allem  die  Absicht  geleitet  habe, 
nur  solches  zusammenzustellen,  „was  das  Kindlein  lieset  mit  Lust 
ood  der  Alte  mit  Andacht'*,  so  kann  man  m.  E.  ihm  darin  nur 
beipflichten.  Dafs  es  ihm  dabei  gelungen  sei,  seiner  Intention 
gemäfs  die  Realien  —  d.  h.  doch  wohl  Gegenstände  naturkund- 
lichen, geographischen,  historischen  Wissens  —  auch  in  Rück- 
sicht auf  die  Materie  vollkommen  auszuschliefsen,  kann  ich  freilich 
Dicht  finden;  wohl  aber  sind  dieselben  —  wofür  schon  Namen 
wie  Masius,  Grube,  Hehn  bürgen  —  durchweg  in  einer  Weise 
behandelt,  welche  sie  geniefsbar  und  schmackhaft  erscheinen  läfst. 
Auf  eine  augenfällige  übersichtliche  Gliederung  des  Inhalts  hat  der 
Herausg.  gänzlich  verzichtet.  Nicht  nur  dafs  er  eine  Verteilung 
des  Lesestoffes  auf  die  einzelnen  Alters-  bezw.  Klassenstufen  nicht 
Torgenommen  hat:  auch  die  herkömmliche  Scheidung  in  einen 
poetischen  und  einen  prosaischen  Teil  ist  nicht  vollzogen.  Poetische 
Lesestücke  wechseln  vielmehr  mit  prosaischen  in  bunter  Folge 
ab,  nur  dafs,  wo  es  anging,  die  einzelnen  Nummern  ihrem  Inhalte 
nach  zu  Gruppen  geordnet  sind,  die  allerdings  dem  aufmerksamen 
Leser  bald  erkennbar  werden.  In  dieser  Beziehung  nun  möchte 
Ref.  bezweifeln,  ob  es  wohlgethan  ist,  den  Schüler  nicht  etwa 
nur  der  unteren,  sondern  auch  der  mittleren  Klassen  von  der 
Beachtung  der  verschiedenen  Formen  poetischer  und  prosaischer 
Darstellung  geflissentlich  fernzuhalten,  wenn  doch  der  deutsche 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  die  ungefähre  Kenntnis  derselben 
vorauszusetzen  pflegt  und,  wenn  anders  er  seiner  Aufgabe  gerecht 
werden  soll,  auch  voraussetzen  mufs.  Die  von  stofliichem  Inter- 
esse erfüllte  Jugend  pflegt  von  sich  aus  die  Form  zunächst  nicht 
zu  beachten  oder  sie  doch  nur  als  etwas  Willkürliches,  Gleich- 
gültiges anzusehen;  soll  ihr  also  jemals,  was  meiner  Meinung 
nach  zu  einer  vollständigen  geistigen  Ausbildung  unerläfslich 
ist,  das   Geheimnis    der  Form,    wenn    auch    nur   in   ahnendem 
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Verständnis,  erschlossen  werden,  so  kann  sie  kaum  frühzeitig 
genug  angeleitet  werden,  wenigstens  die  Tliatsache  derselben  zu 
respektieren, 

Eberswalde.  L.  Klutb. 


H.  Jordan,    Die    Könige    im   alten  Italien.     £in  Frag;meot.     Berlin, 
Weidniannsche  Bachhandiang,  IS87.     X  u.  47  S. 

Der  am  10.  November  1886  an  den  Polgen  einer  Operation 
verstorbene  Verfasser  hat  seinem  Freunde  Heinrich  Degenkolb  in 
Tübingen  vorliegendes  Fragment  gewidmet,  über  welches  er  selbst 
in  dem  acht  Tage  vor  seinem  Tode  geschriebenen  kurzen  Vor- 
worte bemerkt,  dafs  sich  ihm  der  Inhalt  im  Winter  1884/85  in 
gezwungener  Ferienruhe  bei  Erwägung  der  römischen  Königs- 
gescbichte  ergeben  habe,  dafs  sich  ihm  auch  bei  späterer  Rück- 
kehr der  Grundgedanke  als  richtig  bewährt,  und  dafs  er  das 
Fragment  ohne  die  beabsichtigte  Abrundung  veröCTentliche  in  der 
Hoffnung,  es  werde  beitragen,  die  bisher  schiefgestellte  Frage  nach 
der  geschichtlichen  Wahrheit  der  römischen  Königsgescbichte 
geradezurücken. 

Herr  Degenkolb  hat  in  pietäts voller  W^eise  die  Veröffentlichung 
ohne  alle  Änderungen  veranstaltet. 

So  liegen  uns  drei  kleine  Abhandlungen  vor,  welche  Bruch* 
stücke  sind,  aber  einen  durchgehenden  Gesichtspunkt  verfolgen 
und  einer  eigentümlichen  Auffassung  der  ältesten  römischen  (auch 
italischen)  Geschichte  das  Wort  reden  wollen. 

Die  erste  „Amulius  und  Numitor**  überschriebene  läfst  die 
Romulussage  in  der  bekannten  Gestalt  bereits  im  fünften  Jahr- 
hundert  der  Stadt  als  Gemeingut  des  Volkes  gelten  und  sucht 
nun  den  Namen  AmuliuSt  richtiger  imnl/tus,  als  Gentile  eines  in 
Rom  fast  ausgestorbenen,  in  Unteritalien  bekannteren  plebejischen, 
höchstens  ritterlichen  Geschlechts  nachzuweisen,  den  Namen 
Numüor  aber  als  altes  Praenomen  darzuthun,  weiches  ebenso  wie 
Numa,  Sertor  und  Fertor  verschollen,  wie  die  letzteren  gebildet 
sei  und  von  welchem  der  alte  plebejische  Gentilname  Numüorius 
(Liv.  H  u.  III)  abgeleitet  sei,  wie  der  Gentilname  der  Folii^ 
Fosliij  Fostlii  von  paustulus  (Mommsen,  R.  F.  I  114  f.).  Darauf 
versucht  der  Verf.  noch  eine  etymologische  Ableitung  des  Namens 
AmuUim  in  Zurückführung  a^ui  Aniullus,  möglicherweise  Parallel- 
form von  am-oenus,  und  des  Namens  Numüor  {NsfAhonQ)^  ver- 
wandt mit  Numa^  von  gleicher  Wurzel  mit  num-erus,  wobei  die 
direkte  Verwandtschaft  mit  vofAog  oder  vtiihanq  (Verteiler)  ab- 
gelehnt, die  griechische  Schreibweise  durch  ungenaue  Auffassung 
des  trübe  gesprochenen  Worts  erklärt  wird.  Diesen  etymologischen 
Versuch  stellt  übrigens  der  Verf.  selbst  als  eine  Sache  hin,  deren 
er  sich  überheben  durfte;  dagegen  meint  er  für  die  geschicht- 
liche Herkunft  der  Namen  Amulius  und  Numitor  einen  aus- 
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reichenden  Beweis  gefuhrt  zu  haben.  Was  er  damit  sagen  will, 
ist  mir  erst  durch  die  zweite  Abhandlung  ganz  klar  geworden, 
welche  die  Überschrift  trägt  „Numa  Pompilius,  Tuiius  HosUlius, 
Ancus  Marcius,  Servius  Tullius  und  die  Wahlordnung  der  Könige/' 

Hier  wird  nun  in  einem  ersten  Abschnitte  der  Nachweis 
Tersucht,  dafs  die  Gentilnamen  der  vier  genannten  Könige 
plebejisch  seien  (Romulus  als  Einzelnamen  und  die  Namen 
der  sicher  geschichtlichen  aus  Etrurien  eingewanderten  Tarquinier- 
Dynastie  werden  davon  geschieden).  Indem  der  Verf.  nicht  nur 
mit  Mommsen  (R.  F.)  den  Cn.  Marcius  Coriolanus  und  den 
M.  Marcius  rex  sacrorum  (Liv.  27,  6,  16)  als  apokryph  bezeichnet, 
sondern  auch  den  cos.  254  H.  Tullius  Longus,  den  Mommsen 
gelten  lafst,  nicht  anerkennen  will,  kommt  er  zu  dem  Resultat, 
dafs  unsere  Überlieferung  patrizische  Geschlechter  mit  den  Namen 
der  vier  Könige  nicht  kennt.  Ich  würde  sagen:  „nicht  sicher 
kennt'S  und  hiermit  wird  vielleicht  übereinstimmen,  wer  die 
Königsnamen  als  unhistorisch  ansieht.  Aber  damit  begnügt  sich 
der  Verf.  nicht,  sondern  er  nimmt  vielmehr  als  zugleich  erwiesen 
an,  dafs  es  patrizische  Geschlechter  mit  jenen  Namen  überhaupt 
nicht  gegeben  habe.  £r  scheint  nicht  zu  erwägen,  daCs  wir 
von  den  zahlreichen  patrizischen  Geschlechtern  nur  einen  kleinen 
Teil  durch  die  Überlieferung  mit  Namen  kennen  und  dafs  nicht 
wenige  unter  .den  bekannten  zugleich  plebejische  Familien  gehabt 
haben,  so  dafs  es  patrizische  Pompilier,  Hostilier,  Marcier  und 
Tullier  gegeben  haben  kann,  auch  wenn  wir  von  ihnen  nichts 
wissen  und  alles  verwerfen  wollen,  was  die  Existenz  solcher  Ge- 
schlechter wahrscheinlich  macht.  Damit  fällt  aber  das  Resultat 
dieses  ersten  grundlegenden  Teils. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  patrizische 
Form  der  Königswahl.  Indem  er  die  uralte  Einrichtung  des 
Interregnums  einer  keineswegs  genauen  Prüfung  unterzieht,  ge- 
langt er  zu  der  Behauptung,  dafs  nach  der  altrömischen  Wahl- 
ordnung von  den  aus  dem  Senate  hervorgehenden  patrizischen 
Zwischenkönigen  der  erste  oder  einer  der  folgenden  (zweifelhaft, 
wonach  bestimmt)  den  König  wirklich  ernannt  habe,  vollständig 
nach  eigenem  Willen,  nur  darin  wahrscheinlich  beengt,  dals  er 
keinen  Angehörigen  seines  Geschlechts  nennen  durfte.  Diese  An- 
sicht ist  jedenfalls  neu.  Da  sie  aber  ohne  weitere  Begründung 
auftritt  und  alles,  was  man  sonst  von  der  Wahl  der  Könige  weifs 
oder  gemeinhin  annimmt,  bei  Seite  läfst,  so  ist  zu  ihrer  Wider- 
l^ung  nichts  zu  sagen. 

Der  dritte  Abschnitt  verhelfst  die  Lösung  des  Problems, 
Dämlich  des  diametralen  Widerspruchs  zwischen  den  plebejischen 
Königsnamen  und  der  patrizischen  Wahlordnung.  Um  indes  das 
Problem  richtig  zu  stellen,  bedarf  es  erst  noch  der  weiteren  Be- 
hauptung, dafs  die  vier  Könige  mit  plebejischen  Namen  historisch 
seien.    Dies  wird  auf  folgende  Art  erwiesen.    Die  Namen  waren 
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im  4.  Jahrhundert  der  Stadt  wahrscheinlich  allgemein  bekannt; 
wenn  sie  nun  damals  erfunden  wären,  so  hätte  das  patrizische 
Pontifikal-Kollegium  patrizische  und  nicht  plebejische  Namen  er- 
funden; also  sind  sie  uralt  und  ihre  Träger  historisch.  Des  Ober- 
raschenden in  dieser  Deduktion  ist  zuviel,  um  es  alles  zu  erklären. 
Näher  lege  es  ohne  Zweifel  zu  schliefsen,  dafs  unechte  Namen 
auf  irgendweiche  andere  Weise  sich  eingeschlichen  haben,  dafs 
die  Ancus  Marcius  und  Servius  Tullius  ebenso  unsicher  seien  als 
die  Marcius  Coriolanus  und  Tullius  Longus,  oder  aber  die  einen 
ebenso  gut  palrizisch  wie  die  andern,  dafs  die  curia  Hostilia 
ebensowohl  von  einem  nicht  bekannten  patrizischen,  als  von  einem 
plebejischen  Hostilier  den  Namen  haben  könne,  dafs  wenn  die 
plebejischen  Namen  Amulius  und  Nunfiitor  (Numitorius)  nun  auch 
in  diesem  Sinne  als  auffallend  bezeichnet  werden,  die  patrizischen 
Namen,  die  der  Romulusmythe  angehören,  Faustulus  (Foslii)  und 
Tarquinius,  ebenso  auffallend  seien;  und  vielerlei  anderes  von 
gleicher  Gute  oder  —  Wertlosigkeit.  Und  nun  die  Lösung  des 
Problems?  In  dem  oben  bezeichneten  Widerspruch  findet  der 
Verf.  Grund  zu  der  Vermutung  einer  gewaltsamen  Revolution, 
welche  erst  einen  geschlossenen  Kreis  von  Geschlechtern  zur 
politischen  Alleinherrschaft  gebracht  habe,  zur  Erklärung  der 
Stellung  der  nachmaligen  Patrizier-Geschlechter  aus  einer  starken 
Einwanderung  (mit  den  Tarquiniern?),  zur  Annahme  endlich  eines 
älteren  plebejischen  Roms!  So  wird  also  die  gesamte  Anschauung 
der  römischen  Tradition,  der  Sinn  und  die  Bedeutung  der  ältesten 
staatlichen  Institutionen,  welche  auf  die  ursprüngliche  alleinige 
Berechtigung  der  patrizischen  Geschlechter  hinweisen,  ohne  weiteres 
preisgegeben,  um  einer  Annahme  willen,  die  sich  allein  auf  vier 
Namen  stützt,  welche  der  Verf.  als  patrizische  nicht  nachweisen 
kann,  nicht  gelten  lassen  will,  aber  hartnäckig  als  historisch  fest- 
hält und  als  plebejisch  nicht  anders  erklären  zu  können  meint. 

Die  dritte  kleine  Abhandlung,  die  den  Titel  „Das  altitalische 
Königtum'^  trägt,  forscht  nach  einer  Spur  des  lateinischen  Wortes 
und  Begriffes  reo;  aufserhalb  Roms  und  sucht  eine  solche  in  ansprechen- 
der Weise  in  dem  rex  Nemarmsis  von  Aricia  nachzuweisen.  Diese 
Würde  eines  Priesters  der  DianB,  welche  in  späterer  Zeit  nur  ein 
Fugitivus  erwerben  konnte,  dem  es  gelang,  erstens  einen  Zweig  vom 
heiligen  Baume  zu  entwenden  und  dann  den  bisherigen  Priester  im 
Zweikampfe  zu  besiegen,  leitet  der  Verf.  in  symbolischer  Deutung  des 
Brauches  ähnlich  wie  den  römischen  rex  sacrarum  vom  ursprüng- 
lichen Königtum  ab,  wie  man  anderseits  als  Vorgänger  der 
latinischen  dictatores^  insbesondere  in  Aricia,  welches  wie  Rom 
ein  Pomerium  hatte  und  als  ein  Bundesvorort  anzusehen  sei,  alt- 
latinische  reges  betrachten  dürfe. 

Auch  bei  dieser  kleinen  Untersuchung  deutet  der  Verf.  einen 
weiteren  Gesichtspunkt  an,  indem  er  mit  der  Warnung  beginnt, 
man    möge    durch    griechische    Analogie    sich    nicht   bestimmen 
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lassen,  das  Königtum  bei  allen  verwandten  italischen  Stänimen  als 
orsprönglich  vorhanden  vorauszusetzen.  Gewifs  hat  solche  Voraus- 
setzung keine  Berechtigung  und  vieles  gegen  sich;  aber  andererseits 
ist  mit  dem  Nachweis  der  Verbreitung  des  Namens  rex,  den  der  Verf. 
versacht  hat,  noch  nicht  erwiesen,  wie  weit  etwa  dasjenige,  was  man 
ab  ein  Königtam  ansehen  könnte,  bei  den  verwandten,  aber  immer- 
bin recht  verschiedenartigen  italischen  Völkerschaften  verbreitet  war. 
Im  allgemeinen  möchte  man  zweifeln,  ob  es  dem  leider  so 
froh  verstorbenen  Verfasser,  wie  er  hofft,  gelungen  ist,  die  Frage 
Dach  der  geschichtlichen  Wahrheit  der  römischen  Königsgeschichte 
richtiger  zu  stellen.  Auch  die  an  mehreren  Stellen  hervortretende 
Neigung,  die  griechisch-römische  Tradition  und  die  in  ihr  haftende 
Anschauung  der  Neueren  (wenn  ich  so  sagen  darf)  durch  den 
Vergleich  urgermanischer  Verhältnisse  anzufechten,  hat  etwas  Be- 
denkliches, ja  Unnatürliches,  wenn  mnn  nicht  nur  die  nähere 
Bluts-  und  Sprachverwandtschaft,  sondern  das  historische  Nachbar- 
und  Verkehrsverhältnis,  überhaupt  den  zeitlichen  und  örtlichen 
Zusammenhang  in  der  Entwickelung  der  beiden  antiken  Völker 
erwägt.  Im  Gegenteil,  auf  allen  Gebieten  der  Staats-  und  Rechts- 
geschichte scheint  mir  der  Vergleich  der  griechischen  und  der 
italischen  Welt  immer  von  neuem  reiche  Frucht  zu  verheifsen. 

Freienwalde  a.  0.  Hermann  Genz. 


i)  P.  Wossidlo,  Lehrbach  der  Botaoik  für  höhere  LehraostalteB 
sowie  zum  Setbstuoterricht  Mit  700  in  den  Text  gedruckteo  Abbil- 
doDgeo  ood  einer  Karte  der  Vegetationsgebiete  in  Buntdruck.  Berlin, 
Weidmannsche  Bnchbandlung,  ]887.     402  S.     4  M. 

Dieses  Lehrbuch  der  Botanik  ist  nach  denselben  Grundsätzen 
bearbeitet,  wie  das  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochene  Lehr- 
buch der  Zoologie  desselben  Verfassers.  Beide  Bücher  sind  vor- 
zugsweise für  Schüler  der  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten 
geschrieben.  Für  die  unteren  Klassen  ist  der  demnächst  er- 
scheinende botanische  Leitfaden  bestimmt.  Das  vorliegende  Lehr- 
buch will  zwar  kein  Dilfsbuch  zum  Pflanzenbestimnien  im  engeren 
Sinne  sein,  aber  trotzdem  bietet  es  dem  Schüler  die  Möglichkeit, 
unter  der  Leitung  des  Lehrers  eine  Pflanze  zu  bestimmen.  Der 
Verfasser  wollte  so  die  Gefahr  vermeiden,  die  bei  Benutzung  eines 
ausdrücklich  zum  Bestimmen  eingerichteten  Lehrbuches  stets  vor- 
banden ist,  da  dann  der  ganze  botanische  Unterricht  gleichsam  in 
den  Dienst  des  Pflanzenbestimmers  tritt.  Ebenso  wie  die  zoologi« 
sehen  Schulbücher  ist  auch  dieses  botanische  glänzend  ausgestattet. 

2)  0.  Loew,  Pflanzenkunde  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
In  zwei  Teilen.  Mit  vielen  Abbildungen.  Breslau,  Ferdinand  Hirt, 
1888.     176  und  205  S. 

Vorliegende  Pflanzenkunde  zerfällt  in  fünf  Kurse,  die  ebenso- 
vieleo  auf  einander  folgenden  Klassenstufen  entsprechen.  Während 
die  beiden  ersten  Kurse  Beschreibungen  einzelner  Pflanzen  geben, 
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bieten  die  folgenden  einen  mehr  systematischen  Lehrgang«  Die 
Pflanzenbeschreibungen  nebst  den  ihnen  beigegebenen  zahlreichen 
Abbildungen  können  als  mustergöltig  bezeichnet  werden.  Eine 
sehr  dankenswerte  Beigabe  bilden  die  zahlreichen  analytischen 
Bestimmungstabellen.  Der  dritte  Kursus  enthält  aufser  der  Be- 
schreibung von  Pflanzen  aus  dem  Kreise  der  Dikotylen  die  Elemente 
der  Biologie,  der  vierte  aufser  der  Beschreibung  von  einsamenlappigen 
Pflanzen  die  Elemente  der  Blutenmorphologie  und  die  Fortsetzung 
der  Biologie  und  der  fünfte  Beschreibungen  von  Sporenpflanzen, 
die  Elemente  der  Pflanzenanatomie  und  eine  Obersicht  des  natür- 
lichen Pflanzensystems. 

3)  H.  Zwick,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Botanik. 
Nach  methodischen  Grundsätzen  in  drei  Kursen  für  höhere  Lehrao- 
stalten.  I.  Kursus,  dritte  Auflaf^e.  Mit  64  Illustrationen.  Berlio, 
INicolaische  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker),  1887.     132  S. 

Der  erste  Kursus  dieses  Lehrbuches  der  Botanik  bringt  aus- 
führliche Beschreibungen  von  51  Blutenpflanzen,  an  denen  die 
wichtigsten  morphologischen  Begrifle  und  die  auflaliigsten  Lebens- 
vorgänge der  Pflanzen  erläutert  und  die  Gesichtspunkte  för  die 
Systematik  gewonnen  werden.  Die  Schilderungen  sind  sehr 
lebendig  und  klar  und  dürften  wohl  geeignet  sein,  bei  den  Schülern 
Interesse  für  Botanik  zu  erwecken.  Wenn  S.  24  gesagt  wird: 
„Besonders  gut  gedeiht  der  Kirschbaum  in  Tirol,  der  Schweiz 
und  in  den  Rbeinlanden,  wo  er  weit  verbreitet  ist'*,  so  gilt  dieser 
Satz  in  seiner  altgemeinen  Fassung  nicht  för  ganz  Tirol  und  die 
Schweiz;  denn  gerade  in  diesen  gebirgigen  Ländern  findet  sich 
der  Kirsciibaum  selten,  und  wenn  er  vorkommt,  so  ist  es  nur 
der  Vogelkirschbaum.  Schliefslich  möchte  ich  den  Herrn  Verfasser 
bitten,  in  einer  neuen  Auflage  die  lateinischen  Bezeichnungen 
morphologischer  Begrifle,  auch  wenn  sie  in  Klammern  stehen,  weg- 
zulassen; dieselben  sind  in  einem  Schulbuche  ganz  überflussig, 
da  die  Diagnosen  in  sogenannten  Schulfloren  nur  deutsch  abge- 
fafst  sind. 

Leipzig.  F.  Traumöller. 

1)  B.  F^aux,  Rechenbuch  und  geometrische  Anschauuagslehre  tn- 
Buchst  für  die  drei  unteren  Gymnasialklassen.  8.  yerb.  Aufl.  brsorf^ 
dwrcli  Fr.  Busch.    Paderborn  und  Münster,  F.  Schöningh,  1887.    223  S. 

Nachdem  ich  bereits  die  7.  Auflage  dieses  Rechenbuches  an 
ilieier  Stelle  (Jahrg.  1884  S.  564)  eingehend  besprochen  habe, 
wird  es  genügen,  auf  die  Veränderungen,  die  der  Herausgeber 
der  neuen  Auflage  für  notwendig  gehalten  hat,  besonders  aufmerk- 
sam zu  machen;  dieselben  sind  zwar  nicht  umfangreich,  greifen 
aber  doch  in  die  äufsere  Anordnung  so  tief  ein,  daüs  es  schwer 
halten  dürfte,  die  beiden  Auflagen  in  derselben  Klasse  zu  ge- 
brauchen. Oflenbar  hat  sich  der  Herausgeber  mehr  mit  den  neuen 
Methoden,    die   der   Rechenunterricbt   zu    befolgen  anfangt,   be- 
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freundet  als  sein  Vorgänger;  es  zeigt  dies  namentlich  die  Be- 
handlung der  Münzen,  Hafse  und  Gewichte  und  überhaupt  das 
Reebnen  mit  dezimalen  Zahlen.  Auch  die  österreichische  Sub- 
traktionsmethode und  die  Division  ohne  Teilprodukte  hat  zu  meiner 
Freade  die  ihr  geböhrende  eingehende  Darstellung  gefunden;  bei 
der  Multiplikation  wird  in  Rücksicht  auf  die  abgekürzte  Multi- 
plikation die  Rechnung  mit  der  höchsten  Stelle  des  Multiplikators 
begonnen,  trotzdem  sind  aber  einige  nach  der  sonst  gebräuch- 
Ikben  Art  vorgerechnete  Exempel  auf  S.  124  u.  152  stehen  ge- 
blieben. Den  abgekürzten  Rechnungsarten  sind  die  Addition  und 
Subtraktion  hinzugefügt  worden,  wünschenswert  bleibt  aber  noch 
immer  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Fehler  des  Resultates.  Femer 
ist  das  Bestreben,  den  ziemlich  zahlreichen  Rechnungsregeln  eine 
etwas  korrektere  Fassung  zu  geben,  nicht  zu  verkennen,  eine 
Regel  aber  wie:  „man  addiert  Dezimalbrüche,  indem  man  sie  so 
untereinander  schreibt,  dafs  Dezimalkomma  unter  Komma  zu 
stehen  kommt  u.  s.  w/'  könnte  korrekter  gefafst  sein.  Entgangen 
scheint  es  dem  Herausgeber  zu  sein,  dafs  Pfund,  Lot,  Scheffel, 
Schoppen  aus  den  Gewichts-  und  Mafseinheiten  gestrichen  sind, 
also  keine  Verwendung  mehr  finden  sollen.  Aus  den  angewandten 
Aufgaben  sind  namentlich  diejenigen  beseitigt,  welche  Verhältnisse 
enthielten,  die  noch  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schüler 
der  unteren  Klassen  liegen. 

2)Jo1insKober,AafgabeDfärdeDRech6nuoterricht,  für  Gymnasien 
ond  Realschalen  bearbeitet.  I.  Heft.  Die  vier  Spezies  mit  gfleieh- 
oad  ODfleiehbenanDteo  ganzen  Zahlen.  4.  Aufl.  59  S.  0,75  M.  II.  Heft. 
Gemeine  und  Dezimalbrüche.  5.  Aufl.  60  S.  0,75  M.  III.  Heft.  Auf- 
gaben ans  dem  gemeinen  Geschäfts  verkehre.  (Proportionsrechoung 
o.  8.  w.)    4.  Aufl.    57  S.    0,75  M.    Trier,  Fr.  Lietz,  1887. 

Die  neue  Auflage  der  Rechenhefte  unterscheidet  sich  von  der  von 
mir  hier  (Jahrg.  1871  S.  842)  besprochenen  ersten  Auflage  aufser- 
ordentlich  wenig,  denn  die  Veränderungen  bestehen  hauptsächlich 
üur  in  der  Umwandlung  der  Aufgaben  mit  Thalerwährung  in  solche 
mit  Markwährung,  auüserdem  sind  manche  angewandte  Aufgaben 
etwas  verändert  oder  neu  hinzugefügt.  Dafs  inzwischen  auch 
Einheiten  aus  der  Mafs-  und  Gewichtsordnung  auf  gesetzlichem 
Wege  entfernt  worden  sind,  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  berücksichtigt 
denn  es  Gnden  sich  noch  viele  Aufgaben,  in  denen  z.  ß.  Pfund 
und  Neulot  vorkommen,  einmal  habe  ich  sogar  die  Einheit 
„Hyriagramm^^  gelesen;  auch  die  Verbindungen  von  Zentnern,  Kilo- 
gramm^  Neulot  und  Gramm,  oder  von  Zentnern,  Pfund,  Neulot 
und  Gramm  in  einem  Zahlenausdruck  sind  noch  beibehalten.  Auf- 
gefallen ist  mir,  dafs  der  Hr.  Verf.  abweichend  von  der  ersten  Auflage 
die  dezimalen  Einheiten  in  einem  Dezimalbruch  in  kleinerer  und 
tiefer  gesteUter  Schrift  drucken  läfst  als  die  dekadischen  Einb^^^^^^' 

Berlin.  A.  Ka\|^'^vV^» 


^Sv 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Gedächtnisrede  auf  den  am  8.  September  1887  verstorbenen 
Direktor  des  KönigL  Französischen  Gymnasiums  in  Berlin,  Dr. 
J.  Schnatter,  gehalten  in  der  Berliner  Gymnasiallehrerver- 
sammlung. 

Gero  leiste  ich  der  Aofforderaog  Folge,  io  dieser  Versammlang  dem  Ao- 
deokeo  eines  Manoes  einige  Worte  der  Erianerang  za  weihen,  dessen  jäher, 
arplStzlicher  Tod  vor  nonmehr  zwei  Monaten  in  so  weiten  Kreisen  and  anch 
in  dem  Kreise  der  Berliner  Lehrerwelt  eine  tiefe  Teilnahme  erweckt  hat.  Er  ist 
in  der  That  dahingeraflit  worden  in  der  Fälle  seiner  Kraft.  Die  Jahre,  welche  alles 
bengen,  hatten  über  ihn  noch  keine  Gewalt  gehabt.  So  völlig  unverändert 
schien  er  bis  zd  seinem  letzten  Lebenstage  allen  denen,  welche  ihn  nach 
langer  Zwischenzeit  wiedersahen.  Während  der  zwanzig  Jahre,  anf  welche 
ich  selbst  am  Französischen  Gymnasium  zurückblicken  kann,  ist  er  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  wegen  Krankheit  vertreten  worden.  Wir  waren  allmählich 
fast  dahin  gelangt,  es  überhaupt  für  unmöglich  zu  halten,  dafs  er  krank  und 
alt  werden  könne.  Seine  letzte  Photographie,  welche  vor  zehn  Jahren  ge- 
macht ist,  zeigt  ihn  genau  so  wie  am  Tage  seines  Todes,  als  er  zum  letzten 
Male  unter  uns  erschien. 

Und  keinerlei  Anzeichen  deuteten  darauf  hin,  dafs  sein  Ende  herannahe. 
Er  unterrichtet  wie  immer,  ist  ebenso  gesprächig  und  mitteilsam  wie  sonst 
im  Konferenzzimmer  während  der  Zwischenstunden,  er  hält  seine  Sprech- 
stunde ab  und  erledigt  mit  Ruhe  die  am  Semesterschlofs  sich  häufenden 
Angelegenheiten.  Auch  nach  Hause  zurückgekehrt,  bewahrt  er  bia  zum  Abend 
seine  Ruhe  und  Heiterkeit.  Erst  als  die  Stunde  des  Zubettegeheos  heran- 
naht, sagt  er,  ihm  sei  nicht  ganz  wohl,  er  habe  ein  Gerrihl  der  Beklemmung, 
es  sei  ihm,  als  wenn  sieh  etwas  nach  dem  Herzen  hinziehe.  Er  entachliefst 
sieh  deshalb,  sich  etwas  früher  hinzulegen  als  sonst.  Doch  kaum  hat  er  sich 
ausgestreckt,  da  verstummt  er  plötzlich,  und  als  man  ängstlich  herzueilt,  ist 
das  Lebenslicht  in  ihm  bereits  erloschen. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  nichts  ahnend  zur  gewohnten  Stunde  an  der 
Stätte  unserer  Thätigkeit  erschienen,  kam  uns  der  Kastellan  entgegen,  mit 
thränenerstickter  Stimme  die  traurige  Botschaft  meldend.  Es  war  uns  in  der 
That,  als  wenn  ein  Blitzstrahl  plötzlich  unter  uns  gefahren  wäre,  und  wir 
hatten  Mühe,  es  überhaupt  zu  glauben.  War  uns  doch  nie  anch  nur  in  däm- 
mernder Ferne  als  Möglichkeit  erschienen,  was  jetzt  plötzlich  wirklieh,  na- 
widerruflich  wirklich  war.    Und  wohin  wir  auch  blickten,  überall  sahen  wir 
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SpareD  geioes  ffeffenwartif^eD  Daseins,  welche  bis  in  die  allerletsteD  Stnoden 
seiaes  Lebens  xnrackwiesen.  Hier  der  Stundenplan  fnr  das  näehste  Semester, 
ieu  er  eben  ausgelegt  hatte;  dort  in  Prima  an  der  Tafel  eine  Zeichnung»  die 
er  Tags  zuvor  noch  hingeworfen  hatte:  der  Tod  und  das  Leben  stiefsen  un- 
nittelbar  aneinander,  ohne  eine  neutrale  Zone  zwischen  sich  gelassen  zu 
ksben.  Es  waren  Stunden,  so  weihevoll,  so  ehrfurehtgebietend,  mit  solcher 
Kraft  die  Tiefen  des  Innern  aufwühlend  und  aus  der  flachen,  behaglichen 
Gewohnheit  weit  weg  zu  höheren  Gedanken  rufend,  dafs  sie  allen,  welche  sie 
erlebt  habeo,  für  lange  Zeit  frisch  in  der  Erinnerung  bleiben  werden. 

Der  Direktor  Schaatter  stand,  als  er  starb,  im  zweiandsechzigsten  Lebeos- 
jihre.  Er  war  der  Sohn  eines  niederen  Postbeamten ;  die  Jahre  seiaer  Jo- 
gead  hat  er  in  Niedrigkeit  und  uater  dem  Drucke  der  Not  zugebracht.  Die 
Metter  verlor  er  früh.  Da  seine  Familie  zur  französischen  Kolonie  gehörte, 
war  es  leicht,  ihm  in  den  dazu  gehörigen  Erziehungsinstitaten  einen  Platz 
saszuwirken.  Er  fand  zunächst  Aufnahme  in  dem  französischen  Knabenhos- 
piz, der  ^eole  de  charit^,  welche  unter  trefflicher  Leitung  stand.  Früh 
wnrde  er  »o  zur  Selbständigkeit  erzogen  ,  und  beim  Anblick  der  Ordnung 
aad  der  vernünftigen,  strengen  Regierung,  welcher  sich  ihm  täglich  bot,  ent- 
wickelte sieh  seine  Anlage  in  der  erfreulichsten  Weise  genau  in  der  ihr  ge- 
wUsen  RiehtUBg  weiter.  Einige  Jahre  später  trat  er  als  Schüler  in  das 
Fraazosisehe  Gymnasium,  dessen  Direktor  er  einst  werden  sollte.  Seine 
guten  Leistungen  nicht  minder  als  der  ungewöhnliche  Ernst  seines  Strebens 
gewannen  ihm  sehneil  die  Zuneigung  seines  Direktors  Krämer  und  des  Pro- 
fessors Lhardy.  Mit  dem  letzteren,  dem  gelehrten  und  ungewöhnlich  belesenen 
Keaaer  der  Griechen,  hat  er  eine  Freundschaft  fürs  Leben  geschlossen.  Von 
äen  andern  Lehrern  der  Anstalt  gewann  vor  allem  der  nachherige  Konsi- 
storialrat  Fournier  Einflufs  auf  ihn.  Zu  der  Energie  dieses  Mannes  blickte 
er  auch  später  noch  mit  einer  solchen  Bewunderung  in  die  Höhe,  dafs  er 
selbst  Züge  offenbarer  Willkür  und  verletzender  Rücksichtslosigkeit  von  ihm 
ohne  Zorn  erzählen  konnte.  Aufserdem  ist  von  den  damaligen  Lehrern  des 
PranzSsischen  Gymnasiums  noch  Mullach  zu  erwähnen.  Von  diesem  freilich 
sprach  Schnatter  bei  aller  Anerkennung  seines  Wissens  stets  im  Tone  offener 
Geringachätzung.  Nicht  blofs  als  Lehrer  hatte  er  ihn  sehr  unbedeutend  ge- 
funden, sondern  er  vermifste  auch  an  ihm«  was  in  seinen  Augen  höher  stand  als 
alles  andere,  die  Würde  und  vor  allem  was  man  Integrität  der  Persön- 
lichkeit nennt. 

Vortrefflich  ausgerüstet,  verliefs  er  das  Gymnasium,  als  primus  omnium, 
■m  in  das  Französische  Predigerseminar  einzutreten  und  Theologie  zu  stu- 
dieren. Aber  mehr  und  mehr  wurde  er  inne,  dafs  ihn  seine  Anlage  auf  eine 
andere  Bahn  wies.  Es  war  offenbar,  dafs  er  zum  Lehrer  bestimmt  war,  und 
weil  ihm  dies  mit  wachsender  Deutlichkeit  klar  wurde,  ging  er  lieber,  als 
er  über  den  entscheidenden  Wendepunkt  seines  Lebens  schon  hinaus  war, 
wieder  eisige  Sehritte  zurück,  um  dicht  daneben  den  ihm  gemäfseren  Weg 
za  wählen.  Kühn  entschlossen  gab  er  die  Theologie  also  auf  und  wandte 
•ich  dem  Studium  der  Philologie  zu,  damit,  wiewohl  arm  und  gänzlich  mit- 
tellos, auf  alle  Vorteile  verzichtend,  welche  ihm  als  Theologen  von  der 
biBzesisdien  Kolonie  zu  erwarten  standen. 

Nachdem  er  redlich  bemüht  gewesen  war,  sich  das  fnr  seinen  kSiif(\»enV^eTut 
aotweadige  philologische  Wissen  zu  erwerben,  trat  er  wieder  an  ^^^^  ^ram^-; 
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suchen  GyrnDtsium  eio,  als  Lehrer,  oDter  dem  Direktor  Lhardy,  der  ihm  eine 
treue  Erionerang  bewahrt  hatte  ond  dea  vortreffliehea  Sehöler  voa  fröheri 
welcher  schon  damals  mit  auffaileod  gatem  Erfolge  an  schwächere  Sdiüler 
Privatunterricht  erteilt  hatte,  jetzt  mit  Freuden  onter  die  Lehrer  des  College 
aufnahm.  Bald  entdeckte  Lhardy  in  dem  jungen  Kollegen  auch  ein  über- 
raschendes Talent  in  verwalten  und  anxuordnen,  und  da  seine  eigene  Kränk- 
lichkeit ihn  schwerfällig  und  unbehnlflidi  machte,  erwählte  er  den  gewandten, 
arbeitskräftigen,  peinlich  ordentlichen  und  besonnenen  Dr.  Sehnatter  bald 
formlich  xn  seinem  Mitdirektor.  Als  daher  Lhardy  seinen  Abschied  nahm, 
wurde  es  im  Lehrerkollegium  als  etwas  fast  Selbstverständliobes  angesehen,  dafs 
Schnatter  sein  Nachfolger  werden  mnfste,  trotzdem  noch  drei  ältere  Lehrer 
swischen  ihm  und  dem  Direktor  standen.  In  die  änfseren  Direktorialgescbäfte 
war  er  ja  schon  seit  langem  eingeweiht.  In  Prima  hatte  er  allerdings  bis 
dahin  nur  den  Unterricht  im  Französischen  erteilt,  welches  auch  an  dieser 
Anstalt  in  den  obern  Klassen  nur  ein  Nebengegenstand  ist;  aber  seine  wis- 
senschaftliche Befähigung  stand  doch  aufser  Zweifel.  War  er  ja  doch  im- 
stande, jeden  Augenblick  auch  das  Griechische  in  Prima  zu  übernehmen. 
Vor  allem  aber  besafs  er  die  Gabe  der  männlichen  Ruhe  und  Festigkeit  schon 
damals  in  ganz  hervorragendem  Grade.  Die  Erwartung  und  der  Wunsch 
des  Lehrerkollegiums  errüliten  sich.  Er  wurde  Direktor  und  hat  dieses  Amt 
neunzehn  Jahre  hindurch  mit  Ehren  verwaltet. 

Was  seine  Thitigkeit  als  Lehrer  zunächst  betrifft,  so  hat  er,  so  weit  unser 
aller  Erinnerung  zurückreicht,  immer  nur  französischen  und  griechischen 
Unterricht  erteilt,  den  letztern  seit  dem  Antritte  des  Direktorats  in  der 
obersten  Klasse.  Die  französischen  Stunden,,  welche  er  schon  lange  vorher 
auf  dieser  Stufe  gegeben  hatte,  trat  er  einige  Jahre  später  einem  jüngeren 
Kollegen  ab.  Daneben  unterrichtete  er  noch  in  einer  zweiten  Klasse  im  Griechi- 
schen, bald  in  Untertertia,  meist  in  Obertertia,  zuletzt  in  Untersekunda.  Die 
Hauptschwierigkeit,  welche  unsere  Anstalt  jedem  neu  eintretenden  Lehrerbietet 
ond  welche  mehr  oder  weniger  auch  für  die  älteren  Lehrer  stets  eine  Schwierig- 
keit bleibt,  sich  des  Französischen  nämlich  als  Unterrichtssprache  zu  bedienen, 
war  für  ihn  keine.  Von  Jugend  an  war  er  an  den  Gebrauch  dieser  Sprache 
gewöhnt,  und  in  zahllosen  französischen  Stunden  hatte  sein  grammatisches 
und  lexikalisches  Wissen  eine  unfehlbare  Sicherheit  gewonnen.  Dazu  gesellte 
sich  in  ihm,  dessen  sittliche  Natur  im  übrigen  urdeutsch  war,  eine  geistige 
Wahlverwondtschaft  mit  gewissen  Hsnpteigeoschaften  der  französischen 
Sprache.  Man  hat  es  oft  dem  Voltaire  nachgesprochen,  dafs  die  Klarheit 
der  Genius  dieser  Sprache  sei.  Diese  Eigenschaft  aber  besafs  Schnatter  in  einem 
ganz  seltenen  Grade.  Alles  verworrene,  sieb  überstolpernde  Gerede  war  ihm 
verhafst  Er  selbst  ging  nie  über  den  Punkt  hinaus,  bis  zu  welchem  er  gaaz 
klsr  zu  sehen  glaubte.  In  allem,  was  er  sagte,  war  stets  Zusammenhang, 
Ordnung  und  Fortschritt.  INie  auch,  weder  an  öffentlicher  Stelle,  noch  im 
zwanglosen  Gespräche,  trug  seine  Rede  den  Charakter  der  Formlosigkeit, 
noch  auch  den  Charakter  des  Unbestimmten.  Er  sprach  ohne  alle  Affektation  der 
Sauberkeit,  aber  stets  in  bezeichnenden  Ausdrücken  und  in  tadellos  kon- 
struierten Sätzen,  und  Anakolnthieen  waren  bei  ihm  so  selten  wie  die  Druck- 
fehler im  Dictioonaire  de  J'Academie.  Dank  seiner  natürlichen  Abneigung 
gegen  alles  Donkle,  Schwerfällige,  halb  und  nachlässig  Ausgedrückte  brachte 
er  es  zu  einer  mühelosen  Leichtigkeit  im  Gebrauche  dieser  Spraohe,  welcher 
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gleidbfallt  diu  Klarkeit  und  Sauberkeit  iiker  alles  gekt«  Gleickwokl  war  er 
aiek  fraudaiaek  apr  eckend  steta  weit  eotferat,  leioe  ekrlicke  den  tacke  Na* 
tar  sa  verleagaea  und  nack  Paria  ängstiick  kioöberlaaschcDd  sick  das  täa- 
ickeade  Aaaaeken  eioea  OrigioalfraBaosen  {^kea  an  wolleo.  Okrigeaa  bat 
er  fcia  FranaSeiack  in  Devtacklaad  gelernt:  aar  zwei  oder  dreimal  ist  er  auf 
kurse  Zeit  kei  eioem  Freunde  zom  Beaock  in  Frankreicb  gewesen. 

Die  mkige  Sickerkeit  seines  Spreckeas  uad  aeiaer  gaaien  Haltung  wirkten 
so  anwiderateklick  diasif linierend  auf  die  Seköler,  dafs  es  nie  und  nirgends 
eiaem  In  den  Sinn  gekommen  ist,  sick  auck  aar  indirekt  gegen  seinen  Willen 
aaneknea  an  wellen.  Seine  Aotoritiit  war  eine  aksolnte.  Dabei  gebraacbte 
tt  keinerlei  Zwangsmafsregeln.  Tadel  und  sonstige  Straf ea  sab  er  als  etwas 
iD,  was  leider  niekt  abzasehaffen  sei,  weil  nickt  alle  Lehrer  gesckickt  genug 
virea,  am  sie  entkekrea  zn  kSanen;  aber  er  für  sich  verzichtete  fast  anf  jede 
iofsere  BeiMilfe  der  Disziplin.  Gleichwohl  war  er  während  seiaer  Stnadea 
keiaeawegs  von  stets  feierlichem  nnd  gleickmafsigem  Ernste:  er  verstand  es 
aiek  ZV  plaadern  nad  gelegentlick  mit  den  Sckülern  zn  sckerzen,  okne  seiner 
MaBaeawSrde  je  etwas  so  vergeben.  Ursprüaglick  wokl  etwas  schroff  in  seinem 
Wesen,  iat  er  mit  znackmeadem  Alter  immer  milder  geworden;  aber  nie  kat 
Bisa  ikn  aiek  der  Klippe  eiaer  ckarakterlosea  Gatmntigkeit  näkern  sekeo. 

Was  den  didaktisckea  Teil  seiaer  Lekrthätigkeit  betrifft,  so  k&tete  er 
sieh  steta  ängstlick  davor,  deo  SckBlern  zu  viel  znzomntea.  Das  drückte 
teiaer  Bekandlnng^  der  Gfgenstinde  bis  oben  hin  den  Ckarakter  des  Elemen« 
taren  anf.  Junge  Lekrer,  welcke  dea  Zügel  nötig  kaben,  konnten  kein  bes- 
seres Vorbild  flnden  als  ihn.  Aas  Fnrckt,  die  Grenze  zu  überscbreiten,  blieb 
er  gern  diesseits  der  Grenze  in  einiger  Entfernung  steken.  Namentlick  zeigte 
sick  daa  bei  aeiaem  grieckiscken  Unterrickte.  Mekrere  Dezennien  lang  hat  er 
üt  aaregelmüfsigen  Verba  in  Obertertia  eingeübt.  Ja,  es  schien,  als  wenn 
er  aack  diesen  Standen  gerade  eiae  Art  voa  Sehnsacht  empfände,  denn  auck 
als  Direktor  kat  er  aie  wieder  naek  kurzer  Zwischenzeit  übernommen.  Um 
iea  Seküler  nickt  durck  Fremdartiges  zu  verwirren,  wollte  er  auf  dieser 
Stafe  die  Formen  nur  in  ikrer  Isoliertkeit  betrachtet  and  geübt  wisseo. 
Vor  Okerseknnda  sollte  von  grieckiscker  Syntax  wo  möglich  nicht  geredet 
werden.  So  hatte  er  es  selbst  lange  Jahre  unter  Lhardy  gehalten,  und  als 
dsna  andere  mit  anderen  Anschanuagen  in  Tertia  und  Sekunda  das  Grieckiscke 
iberaakmen,  sckien  er  zuerst  in  ikrem  Streben  nichts  als  eia  jugendlick 
vBgeduldiges  Vorwegoekmen  des  Kommenden  zu  erblicken;  allmäblich  aber 
willigte  er  ia  Zugestund niase,  wie  er  auch  selbst  mit  dea  Jahren  seine  An- 
forderungen auf  der  obersten  Stafe  etwas  gesteigert  hst. 

Seiae  ErklÜrung  der  griechiseheB  Schriftsteller  zielte  mehr  auf  die  eigeat- 
lieben  Bealien  als  auf  die  antike  Denk-  und  Empflodungsweisc.  Er  nahm  an, 
dafs  man  die  Alten  in  dieser  letzteren  Hinsiebt  am  besten  sich  selbst  erklär en 
liefse.  Dabei  verstaad  er  es,  mit  leiehter  Hand  schaell  illustrierende  Skizzen 
an  die  Tafel  zu  zeichnen.  Das  Hauptfeld  seines  Privatstudiums  war  die 
Raastgesdiichte.  Auch  seinen  Sckülern  trieb  es  ikn  von  seiner  gensuen 
KcBBtais  dieser  Diage  etwas  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Deskalb  verwen- 
dete er  eiae  voa  dea  secks  grieckiscken  Standen  in  Oberprima  geradezu  auf 
Areküologie.  h»8  niag  schwer  zu  reehtfertigen  scbeinen;  man  darf  jedoch  bei 
teiaer  Bdiatsamkeit  aieker  seia,  dafs  er  sick  von  jeder  blofs  faek wissen sckaft- 
liehen  Bekaadlnag  dieses  Gegenstandes  fern  gekaltea  kat. 
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Er  besafa  in  eiDom  aeltenen  Grade  die  Gabe,  mit  müheloser  Leiebtigkeit 
nicht  blofs  gefäU ig,  aondern  wirklich  klar  zu  reden.  Wenn  er  in  der  Klasse 
etwas  erörterte,  oder  wenn  er  in  den  Konferensen  einen  verwickelten  Fall 
vortrug  oder  nach  einer  hin  und  her  springenden  Verhandlong  das  Ergebais 
von  dem  allen  zasammenfafste,  so  war  es  wie  wenn  die  Soane  über  eine 
Flache  zieht,  welche  eben  noch  unter  einer  Wolke  grau  dagelegen  hatte.  Und 
diese  Klarheit  war  die  Klarheit  des  Lehrers.  Denn  dem  Reifen  und  Er- 
wachsenen schien  er  oft  überklar,  und  man  wuaderte  sich  bisweilen,  dafs 
er  den  Hörenden  nicht  manches  wirklich  leicht  zu  ergünzende  Mittelglied 
bei  seinen  Brörteruagen  schenkte,  wie  man  sich  auch  darüber  wohl  bisweilen 
wundern  dnrfte,  dafs  er  unter  der  schnell  geglStteten  OberBÜche  nieht  wei- 
tere Schwierigkeiten  suchte.  Nahe  liegende  Gedanken  aber  verstand  er  mit 
Meisterschaft  schnell  in  eine  unanfechtbare  Form  zu  bringen.  Um  so  mehr 
verdient  es  bewundert  zu  werden ,  dafs  er  mit  einer  stets  gleichen  Geduld 
die  stammelnde  Rede  der  Schüler  bis  zu  finde  anhörte  und  mühselig  ans 
ihnen  herausholte,  was  sie  finden  konnten  und  mufsten.  Zu  den  p'adagogisehen 
Grundsätzen,  welche  er  nicht  blofs  bekannte,  sondern  treu  befolgte,  ge- 
hörte vor  allem  dieser,  dafs  man  die  Schüler  selbst  möglichst  viel  sprechen 
lassen  müsse.  Nichts  schien  ihm  pädagogisch  verwerflicher  als  ungeduldig 
ihnen  das  Wort  abzuschneiden,  über  einer  einzelnen  Verkehrtheit  die  eben 
gestellte  Frage  zu  vergessen  und  sie  mit  neuen  Fragen  zu  überschütten,  ehe 
noch  der  erste  Punkt  erledigt  war.  Er  verlangte  vom  Lehrer,  dafs  er  in 
dieser  Hinsicht  Entsagung  zu  üben,  aufsteigende  Einfalle  zu  unterdrücken 
und  die  eingeschlagene  Richtung  streng  festzuhalten  lerne.  Sein  Vorbild 
brachte  es  dahin,  dafs  es  bei  uns  zum  guten  Ton  beim  Abiturientenezamen 
gehörte,  nie  ungeduldig  zu  werden  und  nie  auch  mit  störenden  Berichtigungen 
dazwischeoznfahren.  Man  fühlte  sich  bei  seinem  Anblick  ruhiger  und  geord- 
neter werden. 

Wie  ihm  bei  der  Beorteiluug  Erwachsener  der  Charakter  mehr  galt  als 
das  Wissen,  so  suchte  er  auch  beim  Unterrichte,  durchaus  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Grundgedanken  des  erziehenden  Unterrichts,  durch  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes  nicht  minder  als  durch  das  Vorbildliche  seiner  eigenen 
ruhigen  und  reifen  Persönlichkeit  Eioflafs  auf  die  Charakterbildung  seiner 
Schüler  zu  gewinnen.  Seine  Didaktik  freilich  war  nur  zur  Hälfte  in  Über- 
eiostimmoog  mit  den  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Ganz 
wie  diese  es  will,  sorgte  er  dafür,  dafs  der  Lehrstoff  nie  absolut  neu  war. 
Ausdrücke  wie  Apperzeption,  Analyse,  Synthese,  Assoziation,  Systematisie- 
rung  nahm  er  zwar  nie  in  den  Mund;  aber  er  verstand  es  vortrefflich,  das 
Neue  vorzobereiten  uod  darzubieten  und  durch  eine  methodisch-psychologische 
Analyse  alles  für  den  vorliegenden  Zweck  Brauchbare,  soweit  es  innerhalb 
der  Grenzen  seines  besonderen  Faches  lag,  aus  dem  Vorstellungsschatze 
herauszuheben.  Ebenso  nachdrücklich  und  geschickt  vertrat  er  das  Prinzip 
der  Selbsttbätigkeit:  er  liefs  den  Schüler  im  Unterrichte  selber  leisten,  was 
er  selber  leisten  konnte.  Aber  die  nüchterne  Beobachtung  seines  eigenen 
Instinktes  lehrte  ihn  doch  nicht  alle  Kräfte  des  Unterrichtes  entfesseln.  So 
wollte  er  vor  allem  aus  Prinzip,  was  vor  dem  Tribunal  der  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  durchaus  als  ein  Fehler  erklärt  wird:  er  wollte  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  Unterrichtsstoffes  streng  gesondert  behandelt  wissen. 
Auf  Erreguog  jenes  vielseitigen  Interesses,  auf  das  Gewinnen  von  Krystalli- 
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•atioossaatreo  §ing  sein  Unterricht  gar  nicht  aas.  Mit  Verzichtleistnog  auf 
alles  Fremde  erörterte  er  stets  besonoeo  und  klar  den  einen  Ponkt;  aber  es 
Ug  durchaoa  nicht  in  seiner  Art,  verwandte  Vorstellungen  ans  anderen  Ge- 
bieten zum  Zwecke  der  Ergänzung  und  Vertiefung  berbeizuzieheo.  Seine 
Aafgabe  glaubte  er  erfüllt,  wenn  er  das  Vorliegende  nach  vorsichtiger  Vor- 
kereituDg  und  unter  sorgfältiger  Verwertung  der  innerhalb  dieses  besonderen 
Gebietes  vom  Schüler  schon  erworbenen  Kenntnisse  klar  hatte  erfassen  laasen. 
Faden  voa  anders  woher  damit  in  Verbindung  zu  setzen,  hielt  er  für  ein  ge- 
fährliches Beginnen,  wovon  er  Zerstreuung  Turchtete.  Nor  sein  lebhaftes 
Interesse  für  alles,  was  mit  der  Archäologie  zusammenhängt,  konnte  ihn 
bisweilen  dazu  bewegen,  diesen  Grundsätzen  untreu  zu  werden.  In  die 
iifsere  Welt  Homers  z.  B.  machte  er  gelegentlich  sehr  lange  Exkurse  und 
beschrieb  mit  solchem  Elfer  oft  und  so  eingehend  das  Homerische  Haus,  die 
Honeriseheo  Waffen  und  ähnliches,  dafs  er  sich  darüber  ganz  von  der  vor- 
liegenden Stelle  entfernte.  Im  allgemeinen  aber  glich  sein  Unterricht  einer 
geraden  sehmaleo  Linie.  Er  lehrte  die  griechische  Syntax,  als  ob  es  keine 
lateinische  Syntax  gäbe.  Es  kam  nicht  vor,  dafs  er  in  den  Homerstonden 
bei  passender  Gelegenheit  von  der  Bedeutong  sprach,  welche  diese  Dichtungen 
für  unser«  moderne  Litteratur  gehabt  haben ,  oder  dafs  er  an  Leasings  Lao- 
koon,  an  Herders  kritische  Wäldchen  oder  ähnliches  im  Bereiche  der  Schule 
Liegendes  anknüpfte,  oder  dafs  er  auf  die  kulturhistorische  Bedeutung  dieser 
Epen  iaoerhalb  der  griechisehea  Welt  und  auf  den  Ursprung  dieser  Poesie 
hisVies.  Auch  sein«  Sophokleserklärung  trat  nie  zu  wichtigen  Punkten 
ie$  deutsehen  Unterrichts  in  Beziehung,  auch  nicht  zur  französischen  klassi- 
schen Tragödie,  was  bei  der  Eigentümlichkeit  unseres  Gymnasiums  und  seinem 
eigenen  Interesse  für  die  französische  Litlerator  besonders  nahe  lag,  noch  zu 
den  kritisch-unkritischen  Einleituagen,  welche  Corneille  und  Voltaire  ihren 
Stocken  voraogesetzt  haben.  Ebensowenig  blickte  er  in  den  Stunden,  in 
welchen  or  den  Demosthenes  erklärte,  je  seitwärts  auf  Cicero,  auf  dessen  Thätig- 
keit  als  Redner,  noch  auch  auf  seine  rhetorischen  Schriften,  welche  vielleicht 
in  demselben  Semester  in  den  lateinischen  Stunden  gelesen  wurden.  Oberall 
strebte  er  vielmehr  nach  Eiofachheit  und  Geschlossenheit  der  Behandlung  und 
betrachtete  es  als  einen  pädagogischen  Fehler,  was  die  wissenschaftliche  Pä- 
dagogik gerade  verlangt,  dafs  zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  des  Un- 
terrichts fruchtbare  Beziehungen  gepflegt  und  die  Fäden  herüber-  und  hin- 
nkergeleitet  werden,  damit  alles  einzelne,  was  dargeboten  wird,  sich  zum 
Gaazeo  füge  und  auch  seinerseits  durch  diese  Einreihung  vor  dem  Verweht- 
werdeo  bewahrt  bleibe. 

Was  ihn  als  Lehrer  auszeichnete,  mschte  zugleich  auch  seine  Vorzöge 
aU  Direktor  aus.  Wir  halten  alle  das  wohlthoende  Gefohl,  dafs  ein  fester 
and  klarer  Wille  in  allen  Teilen  der  Anstalt  lebte.  Alles  war  wohlge- 
ordact,  und  doeh  fühlte  man  keinerlei  Zwang.  Er  war  stets  bereit,  Kleinig- 
keiten zu  ignorieren  und  der  Ordnung,  wenn  sie  nur  an  untergeordneter  Stelle 
verletzt  war,  in  scherzendem  Tone  zq  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Überhaupt 
war  er  nicht  der  strenge  Hüter  gesetzlicher  Verordnungen,  für  welchen  er 
vielleicht  von  vielen  gehalten  wurde.  Bisweilen  trat  sogar  der  merkwürdige 
Fall  ein,  dafs  aus  dem  Lehrerkollegium  in  aller  Bescheidenheit  auf  eine  doch 
wichtig  scheinende  Bestimmung  hingewiesen  wurde,  welche  bis  dahin  nicht 
beobacbtet  worden   war.    Seine  etwas  weitgebende   Milde    beim  Versetzen 
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und  seine ,  wie  naochem  unter  uns  wenigstens  schien ,  nicht  hinlänf lieh 
hochzielenden  Unterrichtsprinsipien  haben  ihm  in  den  Konferenzen  bisweilea 
Widersprach  erweckt.  Aber  er  beanspruchte  den  Lehrern  gegenüber  auch 
nicht  die  absolote  Autorität,  welche  er  bei  den  Schülern  genofs.  Mit  vieler 
Geduld  horte  er  in  solchen  Fallen  den  Widerspruch  des  andern  bis  tn  Enda 
an,  kiiüpfle  mit  einer  bewunderungswürdigen  Klarheit  and  grofsen  dialek- 
tischen  Gewandtheit  an  das  Vorgebrachte  an  und  glaubte  sich  dufehaas 
nichts  zu  vergeben,  wenn  er  gelegentlieh  nachgab.  Mit  kleinlicher  Bifer- 
sucht  seine  Autorität  zu  wahren,  hatte  er  auch  nicht  nötig!  Die  ruhige 
Klarheit  und  die  männliche  Reife  seines  Wesens,  seine  nie  versagende  Rede- 
gabe, seine  nichts  vernachlässigende,  vorsorgliche  Thätigkeit,  seine  Bereit* 
Willigkeit  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  eigene  Bequemlichkeit  stets  zu  thna, 
was  daa  Wohl  der  Lehrer  wie  der  Schüler  ihm  zu  fordern  schien,  das  waren 
Eigenschaften,  welche  Ihm  auch  in  dem  Lehrerkollegium  die  Achtung  aichera 
mufsten.  Bis  zu  welchem  Grade  er  z.  B.  bereit  war,  entstandene  Lneken 
im  Interesse  der  Anstalt  selbst  auszufüllen,  dafür  genüge  ein  sprechendes 
Beispiel :  er,  der  Direktor,  hat  den  vorigen  ganzen  Winter  hindurch  zwanzig 
Stunden  wöchentlich  gegeben.  Was  auch  dieser  oder  jener  also  an  ihm 
auszusetzen  fand ,  denn  t^finaiv  iv  fitydXotg  nSciv  dSnv  /al«ffdj^,  ins 
Grunde  waren  wir  alle  stolz  darauf,  ihn  an  unserer  Spitze  zu  sehen,  und 
es  war  auch  nicht  einer  unter  uns,  der  sich  im  Ernste  einen  andern  Direktor 
gewünscht  bätte.  Trotz  seiner  peinlichen  Ordnungsliebe  hatte  er  nicht  die 
mürrische  und  öde  Strenge  des  Pedanten;  trotzdem  er  ein  männliches  Zu* 
trauen  hatte  zu  der  Richtigkeit  seiner  Grundsätze,  behandelte  er  doeh  die 
fremde,  von  der  seinigen  in  wichtigen  Punkten  abweichende  Eigentümlichkeit 
mit  Achtung  und  sehritt  nur  da  ein,  wo  er  das  ihm  Unsympathische  mit  klaren 
Gründen  als  einen  elementaren  pädagogischen  Fehler  glaubte  anfeinden  zu 
können.  Mit  seinem  Urteil  hielt  er  überhaupt  an  sich,  und  was  er  sagen  wollte, 
trug  er  vorher  lange  bei  sich  herum.  Auch  die  Kunst  verstand  er,  uns  alle  in 
einiger  Entfernung  zu  halten  und  dabei  doch  gesprächig  und  mitteilsam  stets 
in  unserer  Mitte  zu  weilen.  Wer  etwas  von  ihm  wollte,  brauchte  ihn  nicht 
zu  suchen :  er  war  jeden  Morgen  vor  Beginn  des  Unterrichts  so  ziemlieh  der 
erste  in  der  Anstalt,  und  alle  Zwischenstunden  ohne  Ausnahme,  fmlls  er 
nicht  durch  seine  Militärexamina  abgehalten  wurde,  brachte  er  im  Konferenz- 
zimmer im  Kreise  der  nicht  inspizierenden  Lehrer  zu,  ohne  alle  steife 
Würde,  mit  natürlicher  Freundlichkeit  Mitteilungen  aller  Art  entgegen- 
nehmend und  austauschend.  Ganz  besonders  geschickt  zeigte  er  sich  ancii 
im  Verkehr  mit  den  Eltern.  Seine  Sprechstunde  wurde  viel  besucht,  und 
in  seiner  Art  die  Leute  anzuhören  und  ihnen  zu  erwidern  lag  etwas,  was 
zum  Wiederkommen  Lust  machte.  Natürlich  mufste  er  da  auch  viele 
Klagen  über  die  Lehrer  mit  anhören.  In  solchen  Fällen  machte  er  aus 
Prinzip  den  Anwalt  der  Lehrer.  Meistens,  so  äufserte  er  sich  in  den  Kon- 
ferenzen, habe  es  fnr  ihn  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  die  vorgebrachten 
Anklagen  zu  widerlegen.  Bisweilen  aber  gerate  er  doch  in  Verlegenheit; 
auch  dann  freilich  ergreife  er  die  Partei  der  Lehrer.  Aber  er  bat  uns  —  dies 
war  sein  Ausdruck  —  ihm  die  Sache  nicht  gar  zu  schwer  zu  machen.  Einen 
Teil  seiner  Mühen  bätte  er  anf  die  Lehrer  abwälzen  können,  ohne  seiner 
Pflicht  etwas  zu  vergeben ;  aber  es  war  sein  Wille  und  sein  Stolz,  mögliehst 
in    allen  Teilen  des  Schulorganismus  selbst  gegenwärtig  zu  sein  und  auch 
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■ichi  das  Geriagste  der  Arbeit  eiuee  andern  za  oberlaaeeo,  was  irgendwer 
Boeli  als  Sache  des  Direktors  betrachten  könnte,  fir  wohnte  aofserhalb  der 
Aaslalt,  brachte  aber  sieben  bis  acht  Stunden  täglich  in  den  Räumeo  des 
GyaaasiwDs  za. 

Was  ihm  seine  Thatigkeit  als  Lehrer  und  Direktor,  als  Leiter  des 
firansosiseheo  Seminars»  als  Mitglied  der  Prüfungskommission  für  die  Bin* 
jabrig-Preiwilligen  an  Zeit  übrig  liefe,  widmete  er  vornehmlich  dem  Stadinnl 
der  Kanslgeschichte.  Von  seiner  synchronistischen  Geschichte  der  bilden- 
den Künste  liegen  zwei  Teile  gedruckt  vor,  einen  dritten  hat  er  druck- 
fertig  hiAterlaasen.  Aufserdem  hat  er  eine  griechische  Grammatik  in 
franzosischer  Sprache  und  einen  Abrifs  der  französischen  Versifikation  ge« 
sekrieben,  welche  beide  an  unserer  Anstalt  eingeführt  aind. 

Mein  Lob  wäre  jedoch  unvollständig,  wollte  ich  nicht  noch  ein  Wort 
aber  seine  besonderen  Verdienste  als  Direktor  des  Fraazöaisehen  Gymnasiums 
kiazafigea.  Die  Eigentümlichkeit  unserer  Anstalt  war  ihm  lieb»  und  er  war 
aach  Kräften  bemüht,  aie  zu  pBegen.  Schüler  der  mittleren  und  oberen 
Klassen  maCsten  ihm  ihr  Anliegen,  auch  aafserhalb  der  Standen,  stets  in 
französischer  Sprache  vortragen,  nnd  während  der  Stunden  selbst  ging  nicht 
leicht  ein  deutsches  Wort  über  seine  Lippen..  Das  Französische  war  ihm 
eine  zweite  Mattersprache  gewordea.  Nie  klang,  was  er  in  dieser  Sprache 
sagte,  phraseahaft;  nie  hatte  man  aach  die  Empfindung,  als  sei  aus  Ver» 
legenheit  oder  Bequemlichkeit  ein  Teil  des  Gedankens  zurückbehalten 
worden.  Selbst  Franzosen  äufaerteu  aich  über  seine  Art  ihre  Sprache  zu 
hsndhabea  im  Tone  der  aufrichtigsten  Bewuaderuog.  Niemand  hat  ihn  in 
dieser  Hinsieht  eingehender  zugleich  und  liebenswürdiger  charakterisiert  als 
vor  einige n  Tagen  der  jetzige  französiscbe  Botschafter,  M.  Herbette,  welcher 
seinen  Sehn  auf  unser  Gymnasium  geschickt  und  wiederb  ölen  tlich  mit  dem 
Direktor  Schnatter  mündlich  und  schriftlich  verkehrt  hatte.  Er  habe,  sagte 
dieser,  Herrn  Schnatter  stets  mit  einem  ganz  eigenen  Vergnügen  französisch 
sprechen  hören.  Sein  Französisch  sei  allerdings  nicht  dasjenige  gewesen, 
welches  nrnn  täglich  in  Paris  höre;  aber  es  sei,  nach  seiner  Meinuog,  sogar 
ein  beaaeres  Französisch  gewesen  als  das  jetzt  im  allgemeinen  in  Frankreich 
gesprochene.  Sei  es  doch  frei  gewesen  von  jeder  Manier  und  von  allen 
die  Spraehe  verunstaltenden  Neologismen ;  die  Eigenschaften  der  Korrektheit, 
DurehsichtSgkeit ,  Angemessenheit  hingegen  habe  es  im  höchsten  Grsde  be- 
iessea.  Ea  sei,  mit  einem  Worte,  das  Französisch  der  klassischen  Schrift- 
steller Frankreichs  gewesen. 

Kein  Wunder,  dafs  Schnatter  das  Französische  Gymnasium  als  solches 
liebte  und  förmlich  damit  verwachsen  war.  Auch  auf  seine  Lehrer  suchte 
er  dieses  Interesse  übergehen  zu  Inssen.  Er  betrachtete  es  als  die  Ehren- 
piicht  eines  jeden,  der  sieb  um  eine  Anstellung  am  Franiösiscben  Gymnasium 
bemabt  habe,  welches  Faches  er  auch  sei,  sich  mögliebst  bald  über  diese 
Sprache,  in  weicher  er  doch  beim  Unterricht  alles  erörtern  solle,  eine 
sichere  Herrschaft  zu  erwerben.  Im  übrigen  war  er  der  Meinung,  dafs  man 
aneb  heute  noch  in  der  Hauptstadt  des  deutschen  Beichs  ein  Gymnasium 
dieser  Art  bestehen  lassen  könne,  und  er  erzählte  mit  der  lebhaftesten  Freude, 
dafs  unser  hochseliger  Kaiser  Wilhelm  selbst  auf  den  Vorschlag,  dieses 
Gymnasium  nunmehr  doch  in  ein  deutsches  umzuwandeln,  klar  und  bestimmt 
geantwortet  habe:  „Ich  will  nicht,  dafs  an  der  Eigentümlichkeit  dieser 
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Aostslt  gerüttelt  werde;  denn  sie  ist  ein  Deokmal  von  der  Toleranz  melier 
Vorfabreo.**  Eine  grofse  Genugthnnng  war  es  ihn  auch,  als  nach  dem  deotseh- 
französischen  Kriege  ein  warmes  Anerkennongsschreibeo  des  Forsten  Bismsrok 
an  ihn  gelangte,  des  lohaltes,  er,  der  Fürst,  fahle  sich  getrieben,  dieser  Aastilt 
seinen  Dank  ansznsprechen ;  denn  es  sei  ihm  wiederholentlich  zu  Obren  ge- 
kommen, dafs  in  diesem  Gymnasium  gebildete  Schüler  dnreh  ihre  bessere 
Kenntnis  des  Französischen  dem  Vaterlande  gate  Dienste  geleistet  hattei. 
Zugleich  ersuchte  er  den  Direktor,  in  den  oberen  Klassen  mitsuteilen,  dafs 
Schüler,  welche  diese  Anstalt  durchgemacht  hatten,  in  den  Bareaox  des  aus- 
wärtigen Amtes  besonders  gern  gesehen  sein  würden.  Bio  anderer  Tag,  sa 
welchen  er  mit  Freode  zurückdachte,  war  der  Tag  der  Einweihung  des  neues 
Gebäudes.  Der  damalige  Kronprinz,  jetzigen  Kaiser  Friedrichs  Mifjestiit, 
war  erschienen,  um  als  unser  früherer  Nachbar,  wie  er  freoodlich  sagte, 
der  Feier  beizowobnen. 

Schon  jetzt  beschäftigte  ihn  der  Gedanke  an  das  zweihooderljikrige 
Jubiläum  der  Anstalt,  welches  Ende  1889  gefeiert  werden  wird.  Er  machte 
in  dem  Archive  Vorstudien  zu  einer  Geschichte  des  Gymnasiums.  Miltes 
ans  dieser  ihm  so  lieben  Arbeit  hat  ihn  der  Tod  abgerufen.  Sein  Arbeits- 
tisch fand  sich  mit  vergilbten  Aktenstücken  bedeckt  Trotz  des  Eifers  aber, 
mit  welchem  er  die  Eigentümlichkeit  der  Anstalt  zu  wahren  soehte,  nsd 
trotz  der  bewunderungswürdigen  Leichtigkeit  seines  franzosiseheo  Ausdrucks 
war  er  durchaus  deutsch  und  preufsisch  gesinnt.  Mit  Stolz  erzählte  er,  ans 
Frankreich  zurückgekehrt,  ein  gebildeter  Franzose  habe  ihm  die  Varsicke- 
rong  gegeben,  jeder  einigermafsen  verständige  und  urteilsfähige  Mensch  in 
Frankreich  beneide  uns  um  unsere  Zustände  und  vor  allem  um  unser 
Herrschergeschlecht.  Was  er  selbst  an  Sympathieen  für  Frankreich  katte, 
galt  ja  doch  nicht  den  Auswüchsen  des  Franzosentums,  auch  für  die  phrasen- 
haften Höflichkeiten  und  Zierlichkeiten  der  franzosischen  Sprache  hatte  er 
eben  keine  grofse  Bewunderung;  aber  jenem  Genius  der  Klarheit  fühlte  er 
sich  verwandt,  der  sich  diese  Sprache  zo  seinem  Lieblingswerkzeug  nster 
den  modernen  Sprachen  scheint  auserwählt  zu  haben. 

Suchen  wir  nun  zum  Schlufs  das  Geheimois  seiner  eigentümlichen  Wirk- 
samkeit in  eine  kurze  Formel  zu  fassen,  so  möchte  die  Antwort  ss 
lauten:  Seine  Entwickelong  war  in  einem  Grade,  wie  ea  im  19.  Jahrhoadert 
anter  den  Gebildeten  und  Gelehrten  nicht  eben  häufig  ist,  eine  originale  aad 
eine  Eetwickelung  von  innen  heraus.  Selten  wird  man  heote  jemanden  Indes, 
der  so  wie  er,  ohne  je  hin-  und  herzoschwanken,  aeiner  Nator  gemäfs  kaadelt 
und  sich  auch  mit  so  weiser  Beständigkeit  allen  Biidongaelementen  ver- 
schliefst, von  welchen  er  für  sich  keine  Stärkung  seiner  Anlage  erhoffen 
darf.  So  kann  man  ihm  denn  vor  allem  nachrühmen,  dafs  er  alle  Seiten 
seines  Wesens  zn  einer  reifen  und  gleichmäfsigen  Entfoltong  gebracht  hat. 
Er  strebte  immer  nur  nach  dem  durchaus  Erreichbaren.  So  hat  er  dean 
auch  in  klarer  Erkenntnis  seiner  Eigentümlichkeit  auf  den  Ruhm  eiaes 
grofsen  Gelehrten  nie  Anspruch  erhoben.  Auch  hatte  er  aiehta  von  jeaer 
unruhigen  Begehrlichkeit,  welche  das  ganze  Leben  hindurch  nicht  aafhSrt, 
viele  nnd  mannigfaltige  Bücher  zu  dnrchstürmen.  Selbst  das  Fraazösisehe, 
welches  er  doch  liebte  und  in  einem  Grade  beherrschte,  wie  gewifs  sar 
ganz  wenige  in  Deutachland,  war  ihm  kein  Objekt  gelehrter  Forsehoag :  nieht 
blofs  des  AUfranzösischen  war  er  völlig  unkundig,  sondern  aoeh  hinsichtlich 
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dier  nodernen  Sprache  beruhigte  er  sieh  bei  elemenUren  and  seholmäfflifeB 
Erfclimageii.  Und  ShDlich  stand  er  zam  Grieebischeo.  Selbst  hinsicbtlicb 
der  griechisehen  Sebriftsteller ,  welche  er  alle  Tage  iaterpretierte ,  lag  ihm 
aichta  darao,  von  dem  augeoblieklicheo  Staodpiuikte  der  Forschaog  möglichst 
geaa«  nnterrichtet  zn  sein.  Mit  jener  Klarheit  und  Besonoeoheit,  welche  er 
ia  eiaem  bewaoderoBgswnrdigea  Grade  besafs,  machte  er  sich  selbst  viel- 
mehr an  den  vorliegenden  Text,  durchaus  im  Sinne  seines  Lehrers  and 
Freoadea  Lhardy,  welcher  ihm  einst,  als  er  noch  Schüler  war,  wie  er 
laehead  erzahlte,  diesen  Rat  gegeben  hatte,  er  möge  sich,  wenn  er  die  Alten 
latCy  nm  ihre  Erklärer  möglichst  wenig  bekömmern.  Überhaupt  wollte  er 
aas  BächerD  sich  nicht  über  Dinge  belehren  lassen,  welche  er  sich  durch 
eigeaea  Nachdenken  zu  finden  zutraute.  Dabin  gehörten  vor  allem  auch  die 
pädagogischen  Fragen,  weshalb  er  dahin  zielende  Schriften  fast  keine  gelesen 
hat  Die  Folge  solcher  Beschränkung  war,  dafs  sein  Denken  etwas  eigen- 
tümlich Geordnetes,  Einheitliches,  Gesundes  hatte.  Auch  war  es  ihm  ein 
aoabweiabares  Bedürfnis,  sich  alles  klar  znrecht  zu  legen.  Mit  unbekannten 
Grö(seB  rechnen  zu  müssen,  war  ihm  so  unangenehm,  dafs  er  bisweilen, 
ohne  ea  aelbat  zu  merken,  durch  Trogschlösse  und,  so  zu  sagen,  durch 
falsche  Zeichensetzungen  die  ihm  unbequemen  Elemente  eliminierte.  Alles 
sollte  ohne  Rest  immer  aufgehen.  Er  duldete  keine  fremden  Blemenle  in 
sich  oder  liefa  sie  vielmehr  garnicht  an  sich  heran.  Was  er  aber  aufge- 
nommen hatte,  hatte  er  wirklich  fest  mit  dem  einheitlichen  Gewebe  seiner 
Vorstellnnf^B  verbuaden.  Allerdings  war  seine  Natur  früh  zu  ihrer  eigen- 
timlicheo  Reife  gelangt,  was  zar  Folge  hatte,  dafs  das  spätere  Neue  seinen 
langst  erstarkten  Prinzipien  gegenüber  fast  ohnmächtig  war.  Wie  alle 
schnell  gereiften  Natnren  sah  er  die  Dinge  sehr  einfach,  oft  wohl  zu  einfach 
aa.  Da  er  in  klarer  Erkenntnis  des  Wesentlichen  vor  allem  bemüht  ge- 
wesen war,  für  sein  geistiges  und  sittliches  Leben  eine  unerschütterliche 
Grundlage  zu  gewinnen,  so  war  bald  nichts  mehr  imstande,  eine  eigentliche 
Batwiekelungskrisis  ia  ihm  hervorzurufen.  Er,  der  geborene  Erzieher,  hat 
vor  allem  auch  an  sieh  selbst  einen  Erziehangsprozefs  vollzogen.  Was 
er  als  richtig  und  vernünftig  erkannt  hatte,  that  er  mit  einer  unentwegbaren 
Beatandii^keit  Sein  Begehren  und  Wollen  war  ganz  seiner  Einsicht  unter- 
tbaa.  So  war  sein  äufseres  und  inneres  Leben  geregelt,  wie  das  Leben 
weniger  Menschen.  Zu  Abweichungen  auch  von  gleichgültigen  Gewohn- 
heiten entachlofs  er  sich  von  selbst  nicht  leicht,  zeigte  sich  aber  dee  Vor- 
schlagen anderer  zogänglich  ond  war  in  bester  Laune  dabei,  wenn  etwas 
AnIserordeotJiches  und  Festliches  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Dieser  uner- 
schütterlichen Sicherheit,  mit  welcher  seine  Nalur  in  sich  selbst  ruhte,  ver- 
daakte  er  seine  eiserne  Gesundheit,  nicht  minder  aber  der  unglaublichen 
Mäfsigfccit  seiner  physischen  Lebensweise. 

Noch  neigte  sich  seine  Sonne  nicht,  der  Tag  schien  noch  nicht  überlebt, 
und  wenn  irgendwer  ein  hohes  Alter  erwarten  durfte,  so  war  er  es.  Wer 
auch  von  denen,  welche  ihn  kannten,  konnte  glauben,  dafs  er,  der  Starke 
aad  stets  Gesuade,  so  bald  schon  hingehen  würde,  hingehen  würde  als  der 
erste  nach  31  jähriger  glücklicher,  wiewohl  kinderloser  Ehe,  dafs  er  seine 
Gattin,  der  er  in  ihrer  fortwährenden  Kränklichkeit  eine  feste  Stütze  ge- 
wesen war,  alleia  einst  zurücklassen  würde!  Glücklich  pries  er  selbst  das 
Los  TOB  PhilemoB  and  Baucis:   wenn   Mann    und   Frau  in  derselben  Stunde 
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stürben,  du  schien  ihm  ein  Ziel,  aufs  innigste  za  wünschen.  Dafs  aber  iho 
suerst  einst  der  Tod  ereilen  würde,  das  hat  er  schwerlich  im  Brnste  salbst 
jemals  fdr  möglich  gehalten,  Sehmerzlos  ist  er  ans  dem  Leh«n  geschied eo, 
ohne  Krankheit y  ohne  darch  Augenblicke  der  Schwäche  je  an  das  heraa- 
nahende  Alter  erinnert  worden  za  sein,  als  ein  Mann  in  der  ganzen,  snge- 
schwächten  Fülle  seiner  Kraft.  Er  ist  abberafen  worden  von  einem  Scbaa- 
platz,  auf  welchem  er  mit  unanfechtbarer  Gewissenhaftigkeit,  mit  grSfster 
Strenge  gegen  sich  selbst,  neunzehn  Jahre  lang  Segen  und  Ordnung  gestiftet 
hat,  ans  einer  Thätigkeit,  für  die  er  mit  den  reiehsten  Gaben  gesegnet  war 
und  deren  Muhen  ihm  ein  Genufs  waren.  Er  hatte  keinen  Trost  nötig  im 
Sterben;  denn  wie  von  einem  Blitzstrahl  ist  er  niedergeschmettert  worden, 
und  noch  in  der  letzten  Minute  seines  Lebeos  durfte  er  sich  vom  Tode  so 
weit  entfernt  glauben,  wie  irgend  einer  unter  uns  jetzt.  Aber  auch  einem 
langsam  heranschleichenden  Tode  hätte  er  wohl  den  Mut  gehabt  ins  Antlitz 
zu  sehen.  Hatte  er  doch  das  Bewnrstsein  eines  frommen  und  getreuen 
Knechtes,  der  getreu  gewesen  war  über  dem,  worüber  er  gesetzt  war.  Nie 
ängstlich  darauf  bedacht,  sich  Gunst,  Liebe  und  Anerkennung  zu  erwerben, 
hielt  er  nur  dieses  eine  für  wirklich  begehrenswert,  mit  sich  selbst  in  Über- 
einstimmung zu  bleiben  und  keinen  Ankläger  in  seinem  Innern  mit  hemm- 
zutragen. Im  übrigen  dachte  er  wie  Sokrates:  Oißx  iartv  uv&qI  dya^ 
xaxov  ov6h  ovt€  C<Svtt  ovre  reXivtratevri,  Auch  in  der  Fülle  seiner  Ge- 
sundheit hat  er  freilich  an  den  Tod  gedacht.  Schon  vor  langen  Jahren  hatte 
er  angeordnet,  dafs  man  ihn  einst  von  der  Aola  der  Anstalt  aas  begraben 
solle.  Was  dieser  ausdrückliche  Wunsch  sagen  wollte,  vermag  nur  der  zu 
ermessen,  welcher  die  prnnklose  Einfachheit  des  Mannes  kannte.  Dieser 
Wunsch,  weicher  gewissermafsen  das  Verlangen  nach  einem  priichtigen, 
Aufsehen  erregenden  Leichenbegängnisse  in  sich  schiofs,  mufste  allen  zunächst 
mit  seiner  ganzen  Art  unvereinbar  erscheinen.  Aber  es  ist  offenbar,  dafs 
er  seiner  Einfachheit  hier  etwas  abgerungen  hatte.  Auch  im  Tode  noch 
einmal  an  dieser  Stätte  sein  zu  können,  von  wo  sein  Mund  so  oft  zu  uns  und 
zu  den  Schülern  gesprochen  hatte,  das  war  eine  Vorstellung,  auf  welche 
sein  Herz  nicht  verzichten  mochte,  so  wenig  ihm  auch  sonst  an  allem  lag» 
was  bei  feierlichen  Gelegenheiten  zu  Ehren  des  Gefeierten  ersonoeu  za 
werden  pflegt.  Damm  glücklich  der  Staat,  in  welchem  viele  ihr  Amt  und 
die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  so  lieben,  wie  dieser  Direktor  des  Franzö- 
sischen Gymnasiums  l  Denn  das  eben  war  das  Geheimnis  seines  Lebens,  dafs 
alle  seine  Interessen  und  Wünsche  in  einer  unlösbaren  Weise  mit  seiner 
Thätigkeit  als  Lehrer  und  Direktor  verbunden  waren.  Leben  und  Lehren 
war  ihm  eins,  und  Kenntnisse,  welche  nicht  in  das  Leben  hineingearbeitet 
waren,  galten  ihm  wenig.  Nicht  Wissen  blofs  wollte  er  andern  mitteilen, 
sondern  zum  Vernünftigen  und  Guten  wollte  er  sie  bilden,  wie  er  sieh  selbst 
zum  Vernünftigen  und  Guten  gebildet  hatte.  Er  war  ein  Lehrer  in  des 
Wortes  eigentlicher  Bedeutung.  Gesegnet  sei  sein  Andenken!  Outoi  iiitfutpa 
läv  aya&cjv  av^QiSv  atfut^eltat  ;|f^oi'o;,  a  d'  a^CTct  xal  &ityovai  Xn^näi, 
Lange  noch  wird  sein  Bild  in  den  Herzen  der  Schüler  wie  der  Lehrer  fort* 
leben.  Gesegnet  sei  vor  allem  die  Stunde,  in  welcher  er  zum  Direktor 
des  Französischen  Gymnasiums  ernannt  wurde! 

Berlin.  O.  Weifsenfels. 
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ABHANDLUNGEN. 


Bedarf  es  eines  besonderen  neuen  Unterrichtsgegen- 
standes,  um  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  die 
Kenntnis  der  staatlichen  Einrichtungen  ihres  Vater- 
landes zu  sichern? 

Unter  dem  Vorgänge  Nordamerikas,  Norwegens  und  der 
Schweiz  ist  wiederholt  in  Deutschland  das  Verlangen  ausgesprochen 
worden,  die  höheren  und  niederen  Schulen  mölsten  ihre  Schüler 
auch  mit  den  politischen  Einrichtungen  ihres  Vaterlandes  bekannt 
machen.  Was  nütze  es  speziell  den  Schulern  der  Gymnasien 
—  so  heifst  es  — ,  wenn  sie  über  die  Verhältnisse  in  Hellas  und 
Rom  Bescheid  wüfsten  und  dabei  Fremdlinge  im  eigenen  Vater- 
lande seien?  Man  weist  dann  gern  auf  die  genannten  Staaten, 
vielleicht  auch  auf  England  hin,  wo  es  doch  möglich  sei,  trotz- 
dem auch  hier  die  Schüler  mit  der  alten  Welt  nicht  gänzlich  un- 
bekannt blieben,  denselben  die  nötige  Kenntnis  der  heutigen  staat- 
lichen Verhältnisse  zuzuführen  und  das  Interesse  dafür  zu  er- 
wecken. Raschere  Naturen  versteigen  sich  zu  dem  Vorschlage  — 
und  in  den  politischen  Blättern  können  sie  meist  auf  Zustimmung 
für  denselben  rechnen  — ,  man  müsse  eine  Art  Verfassungs- 
katechismus schreiben  und  diesen  auswendig  lernen  lassen,  natürr 
lieh  nachdem  derselbe  in  besonderen  Klassen  von  einem  Lehrer 
interpretiert  sei ;  an  höheren  Schulen  wird  sogar  ein  Jurist  dafür 
in  Aussicht  genommen.  Und  während  die  einen  meinen  nicht 
früh  genug  damit  anfangen  zu  können,  wollen  die  andern  erst 
auf  oberen  Stufen  diese  Panacee  unseres  politischen  Lebens  in  An- 
wendung bringen.  Ganz  neu  sind  solche  Vorschläge  nicht.  Ich 
will  von  den  Einrichtungen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ab- 
sehen, in  denen  die  Staatslehre  und  ähnliche  Unterweisungen 
nützlicher  Richtung  beliebte  Lehrgegenstände  waren;  aber  wenn 
ich  nicht  irre,  gab  es  in  den  20er  Jahren  unseres  Jahrhunderts, 
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als  die  Verfassungen  in  der  Luft  lagen,  schon  einmal  eine  ähn- 
liche Ansicht  und  eine  ähnliche  Forderung.  In  den  40er  Jahren, 
da  ich  das  Gymnasium  besuchte,  hing  noch  in  verschiedenen 
Klassen  —  damals  allerdings  selbst  für  unsere  noch  nicht  ver- 
dorbenen Sextaneraugen  in  „unerreichbarer  Höhe"  —  ein  Abdruck 
der  Hauptthatsachen  des  Verfassungsedikts,  und  wie  aus  der  Ver- 
wendung einer  ähnlichen  Tafel  hervorging,  welche  das  Verfahren 
bei  Unglücksfällen  in  nuce  enthielt,  war  dieselbe  bestimmt,  in 
jeder  Klasse  den  Schülern  zur  Kenntnis  gebracht  zu  werden.  Am 
Ende  der  40er  Jahre  waren  indessen  manche  jener  Bestimmungen 
durch  die  Ereignisse  überholt,  und  in  den  50er  Jahren  sorgte 
die  Reaktion  dafür,  dafs  solche  Dinge  der  Schule  ferne  blieben, 
und  so  habe  ich  eigentlichen  Unterricht  nach  dieser  Tafel  nicht 
mehr  erhalten.  Wahrscheinlich  wäre  ich  sonst  ein  noch  ent- 
schiedenerer Gegner  der  Einführung  der  Politik  als  Lehrgegen- 
stand in  die  Schule.  Was  ich  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  der 
Schweiz,  von  den  Wirkungen  solch'  wohlgemeinter  Aufklärung 
habe  beobachten  können,  hat  meine  Abneigung  wahrhaftig  nicht 
vermindert,  welche  rein  theoretische  Erwägung  schon  vorher  be- 
gründet hatte. 

Dafs  die  Schule  mit  dem  nationalen  Leben  überall  im  Zu- 
sammenhange bleiben  mufs,  und  dafs  die  politische  und  wirt- 
schaftliche Gestaltung  ein  sehr  wesentliches  Stuck  nationalen  Lebens 
ist,  endlich  dals  durch  eine  verständige  Kenntnis  dieser  Dinge  die 
stets  so  betonte  Vaterlandsliebe  wirksamer  —  wenn  auch  nicht 
so  poetisch -verschwommen  —  als  durch  unklare  Phrasen  ge- 
weckt werden  kann,  darüber  verliere  ich  kein  Wort.  Ich  gebe 
auch  zu,  dafs  im  allgemeinen  recht  viele  Schüler  und  leider  auch 
nicht  wenige  Lehrer  höherer  Lehranstalten  über  die  staatlichen 
Verhältnisse  des  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  sich  in  un- 
erfreulicher Unklarheit  befinden;  ja,  ich  bin  der  Meinung,  dafs 
weitaus  die  gröfsere  Zahl  der  Schüler,  die  über  diese  Fragen 
einigermafsen  orientiert  sind,  diese  Kenntnis  nicht  der  Schule, 
sondern  dem  Elternhause  verdankt.  Da  liegt  doch  wohl  der 
Schlufs  nahe,  dafs  die  oben  vorgeschlagene  Abhilfe  dringend  ge- 
boten ist,  soll  der  unleidliche  Zustand  beseitigt  werden,  dafs  die 
Schüler  unserer  Gymnasien  wirklich  besser  in  den  staatlichen 
Einrichtungen  von  Griechenland  und  Rom  bewandert  sind  als  in 
denen  ihrer  Heimat.  Ich  würde  zustimmen,  wenn  ich  glauben 
dürfte,  dafs  diese  Ansicht  von  der  wirklichen  Kenntnis  griechischer 
und  römischer  Staatseinrichtungen  begründet  wäre.  Denn  in 
diesem  Falle  müfste  ich  meinen  Vorschlag,  den  ich  in  den  nach- 
folgenden Zeilen  zu  machen  gedenke,  als  gegenstandslos  ansehen. 
Ich  habe  aber  die  Überzeugung,  dafs  jene  Ansicht  viel  zu  opti- 
mistisch ist,  dafs  allerdings  leider  unsere  Schüler  zwar  die  Namen 
und  Bezeichnungen  der  antiken  Staatseinrichtung  za  gebrauchen 
wissen,  jedoch  ohne  meist  eine  klare  Anschauung  von  der  Sache 


voa  H.  Schiller.  403 

lu  besitzen.  Zum  Beweise  för  diese  Behauptung  verweise  ich 
einfach  auf  die  Darstellung  der  verbreiteten  Lehrbücher  der  sog. 
Staatsaltertömer  und  der  alten  Geschichte,  welche  för  den  Gebraudi 
der  Schule  bearbeitet  sind,  aus  denen  der  Schuler  meist  eher  die 
Ansicht  gewinnt,  dafs  Römer  und  Griechen  in  Anbetracht  ihrer 
staatlichen  Einrichtungen  ganz  andere  Wesen  waren  als  die 
Menschen  unserer  Zeit,  als  daA  er  die  Grundvorstellung  in  sich 
aufnimmt,  wie  er  von  den  ihm  geläufigen  Einrichtungen  seiner 
Stadt  and  seines  Dorfes  aus  jene  antiken  zu  betrachten  und  zu 
verstehen  habe,  und  wie  er  hier  alle  Elemente  finde,  um  jene 
daraus  zusammenzusetzen  und  dadurch  sich  zu  veranschaulichen.  Ja, 
ich  gehe  weiter  und  sage,  wenn  die  Schöler  jene  klare  Anschauung 
besäben ,  so  könnten  ihnen  die  Verhältnisse  ihres  eigenen  Vater- 
landes gar  nicht  unklar  geblieben  'sein,  da  an  diese  die  An- 
schauung der  antiken  Verbältnisse  hatte  anknüpfen  und  die  im 
Verlaufe  des  Sprach-,  Geschichts-  und  Geographieunterrichk 
zuwachsenden  Vorstellungen  von  den  staatlichen  Einrichtungen 
fremder  Völker  eine  immer  steigende  Aufklärung  und  schliefslich 
eine  typisch  abschliefsende  Belehrung  über  die  heimischen  Ver- 
hältnisse hätten  herbeiführen  müssen.  Mit  einem  Worte,  ich  will 
hier  ausführen,  wie  Sprach-,  Geschichts-  und  Geographieunterricht, 
die  in  richtig  methodischer  Weise  auf  die  Herausarbeitung  von 
Typen  ausgehen,  selbst  wenn  sie  nicht  wollten,  gar  nicht  anders 
könnten,  als  auch  die  staatlichen  Einrichtungen  des  eigenen  Landes 
zu  völliger  Klarheit  zu  bringen,  und  wie  dies  das  letzte  Ergebnis 
des  Unterrichts  in  der  Geschichte  fremder  Völker  sein  mufs.  Da- 
mit wird  sich  auch  die  Frage  erledigen,  ob  ein  besonderer  Unter- 
richtsgegenstand,  Staatslehre,  in  unsern  Schulen  notwendig  er- 
scheint. Ich  werde  hierbei  die  Seite,  dafs  durch  einen  weiteren 
Unterrichtsgegenstand  die  Gefahr  der  Zersplitterung  und  damit 
der  Oberbürdung  wachsen  würde,  nicht  betonen.  Denn  wenn 
dieser  Lehrgegenstand  als  ein  unabweisliches  Bedürfnis  nach- 
gewiesen wäre,  so  müfste  auch  die  Schule  Raum  dafür  finden, 
so  gut  sie  für  Chemie  und  andere  Dinge  Raum  gefunden  hat. 
Vielmehr  hoffe  ich  nachzuweisen,  dafs  allen  zu  erhebenden  Aur- 
sprüchen  durch  die  richtige  psychologische  Ausgestaltung  und 
Auswertung  der  vorhandenen  Unterichtsgegenstände  wird  ent- 
sprochen werden  können. 

Zunächst  ist  festzustellen,  wie  weit  diese  Ansprüche  gehen 
können.  Ich  hoffe  kaum  der  Einrede  zu  begegnen,  dafs  ich  zu 
wenig  verlange,  wenn  ich  folgende  Forderungen  stelle:  der  Schüler 
mufs  beim  Verlassen  der  Schule  eine  klare  Anschauung  besitzen, 
wie  sich  der  alte,  der  mittelalterliche  und  der  moderne  Staat  von 
einander  unterscheiden,  er  mufs  die  Nation  und  das  Volk,  die 
Stämme,  die  Stände,  die  Klassen,  das  Verhältnis  des  Staates  zur 
Familie,  das  Land  und  seine  Einteilung,  die  verschiedenen  Staats- 
formen, .besonders  die  monarchischen,   die   gesetzgebenden  6e- 
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walteD  und  ihre  Befugnisse,  die .  Souveränität,  das  Staatdoberhaupt 
und  seine  Rechte,  das  eigentliche  Staatsregiment,  die  Rechtspflege, 
die  Kulturaufgaben,  die  WirtschaftspOege  und  das  Gemeindewesen 
bei  den  verschiedenen  Völkern,  auf  welche  sein  geschichtlicher 
Blick  gelenkt  wurde,  kennen  gelernt  und  klare  Begriffe  darüber 
in  sich  aufgenommen  haben.  Eher  fürchte  ich  den  Einwand, 
dafs  hier  zu  viel  verlangt  werde,  und  dafs  die  Schule  solchen 
Anforderungen  gar  nicht  entsprechen  könne. 

Man  wird  zunächst,  wenigstens  in 'weiten  Kreisen  der  Lehrer- 
welt,   es  viel  bequemer  finden,    wenn  diese,  wie  noch   manche 
anderen   Unterweisungen,   der  Schule  nicht  zugewiesen  werden 
müfsten.    Auf  der  Universität,  wird  man  sagen,  sei  der  Schuler 
reifer,  und  er  könne  über  ein  gröfseres  Anschauungsmaterial  ver- 
fügen ;  und  wenn  sich  dort  Gelegenheit  fände,  in  einer  kurzen  und 
fafslich  gehaltenen  Vorlesung  über  diese  Fragen  die  nötige  Auf- 
klärung zu  erhalten,  so  würde  ein  solcher  Unterricht  rascher  zum 
Ziele  führen,  als  dies  auf  der  Schule  der  Fall  sein  kann.    Ob  er 
aber  wirklich  so  unverlierbare  Typen  hervorbringen  könnte,   wie 
dies    ein   richtig    erteilter    langjähriger,    auf  Selbstthätigkeit  des 
Schülers  gerichteter  Schulunterricht  nach  meiner  Erfahrung  kann, 
,  darf  man  nach  den  sonstigen  Resultaten  des  rezeptiv  verfahrenden 
Teiles  unseres  Universitäts-Unterricbtes  mindestens  bezweifeln.  Aber 
wenn   man   auch    diesen  Zweifel   nicht  teilen  will,   wo  in  aller 
Welt  soll  eine  solche  Unterweisung  zu  finden  sein?     Und  wenn 
sie  zu  finden  wäre,  wie  viele  Studierende  würden  von  derselben 
den  Vorteil  ziehen,  der  daraus  erwachsen  könnte?    Es  geht  hier, 
wie  mit   den    meisten  Gebieten  des  höheren  Unterrichtes.    Die 
Fachlehrer  an   den  Hochschulen  erteilen  uns  —  nicht  selten  aas 
etwas  sehr  hoher  Stellung  —  bisweilen  den  Rat,  nur  die  Elemente 
unseren  Schülern  beizubringen,   da   sie  für  das  übrige  sorgten, 
und   im  grofsen  und    ganzen    soll    dies  wohl   so   sein.    Aber  ist 
denn  dies   z.  B.  bei  der  Geschichte  wirklich    der  Fall?    Hervor- 
ragende Geschichtslebrer  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die 
höheren  Schulen  ihre  Aufgabe  als  darin   abgeschlossen   erkennen 
müfsten,  neben  dem  etwas  vage  gehaltenen  ethischen  Gepräge  die 
Einprägung  der  Thatsachen  und  Jahreszahlen  zu  besorgen.    Dies 
wäre  also  der  elementare  Unterricht.    Wir  meinen  nun  zwar  auch, 
die  Schule  dürfe  nur  die  Elemente  überliefern;  aber  wir  verstehen 
darunter  etwas   anderes,    nämlich  die  einfachen  Grundzüge    des 
geschichtlichen  Lebens,    an  welche    die    weitere    Ausbildung  an- 
knüpfen kann,  weil  sie  sichere,  bleibende  und  klare  Begriffe  ent- 
halten, und  welche  uns  zugleich  die  Kraft  bilden   und  den  Stoff 
liefern,  durch  die  und  an  dem  stets  die  verschiedenen  Seiten  des 
jugendlichen  Geistes  möglichst  gleichmälsige  Entwickelung  zu  finden 
.vermögen.    Dafs  das  Erlernen  von  Thatsachen  und  Jahreszahlen 
mit  gelegentlichen  ethischen  Exkursen  hierfür  nicht  ausreicht,  be- 
darf keiner  weiteren  Auseinandersetzung;  die  Schule  mufs  darauf 
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aof gehen,  auch  auf  die  innere  Anschauung  des  Schillers  ein- 
zuwirken und  auf  dieser  Grundlage  aUmähiich  sein  historisches 
Verständnis  zu  entwickeln  und  seinen  historischen  Sinn  zu  bilden. 
Nor  in  diesem  Falle  haben  wir  das  Streben  nach  Erhaltung,  Er- 
weiterung und  Vertiefung  des  geistigen  Besitzes  einigermafsen 
sicher  fundamentiert  und  damit  die  Ansätze  zum  Wollen  und 
Handeln  geschaffen,  nur  in  diesem  Falle  den  Schulwissen- 
scbafUichen  Gehalt  der  Geschichte  zur  didaktischen  Verwertung 
gebracht.  Wenn  der  von  jenen  Universitätslehrern  der  Schule  zu- 
gewiesene Unterricht  nun  auch  nicht  allen  Ansichten  von  der  er- 
ziehenden Aufgabe  unserer  Schule  widerspräche,  wo  würde  es 
denn  den  Studierenden  heute  ermöglicht,  einen  allgemeinen  Über- 
blick über  die  Geschichte  zu  erhalten?  Die  preufsische  Unterrichts- 
Terwaltung  hat  gelegentlich  der  neuen  Prüfungsordnung  auf  den 
Nachteil  hingewiesen,  dafs  die  Vorlesungen  der  Hochschulen  sich 
in  der  Regel  auf  ein  enges  Gebiet  der  speziellen  Forschung  des 
Dozenten  beschränken  und  selten  ein  etwas  weiteres  Gebiet  im 
Zasammenhange  umfassen.  Selbst  für  den  künftigen  Lehrer  ist 
es  bei  der  jetzigen  Sachlage  unmöglich,  aus  den  Vorlesungen  einen 
umfassenden  und  sicheren  Überblick  über  die  griechische,  römische 
und  deutsche  Geschichte  zu  gewinnen,  jedes  dieser  Gebiete  in 
seinem  ganzen  Umfange  verstanden,  wie  gleichfalls  jene  Ver- 
fügung anerkennt  Und  wie  sollte  dies  denn  der  Theologe,  der 
Mediziner,  der  Jurist,  der  Naturwissenschafter  fertig  bringen? 
Wie  steht  es  aber  erst  mit  der  grofsen  Zahl  jener  Schüler  der 
höheren  Schulen  aller  Gattungen,  welche  keine  Universitäts- 
bildung sich  erwerben?  Sollen  sie  etwa  aus  dem  Geschichts- 
unterricht nur  ein  Gerippe  von  Thatsachen  und  Jahreszahlen  mit 
ins  Leben  nehmen?  Kein  Verständiger  wird  eine  solche  Schul- 
biMung  für  geeignet  oder  gar  für  wertvoll  halten.  Also  für  einen 
groDsen  Teil  der  studierenden  und  für  die  gesamte  nicht- 
studierende  Jugend  mufs  thatsächlich  die  Schule  die  Elemente  der 
geschichtlichen  Bildung  schaffen,  auf  denen  günstigenfalls  durch 
Lesen  von  modernen  Geschichtswerken  und  vor  allem  durch  das 
Mitleben  im  Staate  fortgebaut  werden  kann.  Diese  Elemente  haben 
aber  nur  dann  bleibenden  Wert,  wenn  sie  neben  dem  sicheren 
Oberblick  über  die  wesentlichen  Thatsachen  und  Institutionen  der 
griechisch-römischen  und  der  deutschen  Geschichte  auch  die 
Haupttypen  des  historischen  Wissens  enthalten.  Thatsachen  und 
Jahreszahlen  im  einzelnen  entschwinden;  sie  erhalten  sich  nur, 
wenn  sie  in  einen  nicht  leicht  zerstörbaren  Zusammenhang  ein- 
geordnet, und  am  sichersten,  wenn  sie  zum  typischen  Bilde  ver-f 
dichtet  worden  sind.  Wie  hieran  alle  Interessen  und  die  ver- 
schiedenen Seiten  unseres  geistigen  Lebens  beteiligt  sind  und  Be- 
friedigung finden,  so  schlingen  sich  auch  hier  allein  alle  Fäden« 
welche  in  den  verschiedenen  Unterrichtsstunden  gesponnen  werden, 
zum  unauflösbaren  Gewebe  zusammen. 
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Der  Reiz  dieser  TypenbiMong  ^)  liegt  fllr  Schüler  und  Lehrer 
darin,  daüs  durch  die  von  letzteren  geleitete  Selbstthitigkeit 
der  ersteren  eine  Menge  von  scheinbar  aaseinanderliegenden 
und  auf  den  ersten  Blick  wertlosen  Einzelheiten  zu  einem 
anschaulichen  und  lebensvollen  Ganzen  vereinigt  werden.  Diese 
Arbeit  kann  schon  auf  der  untersten  Stufe  beginnen,  während 
der  herauszuarbeitende  Typus  auf  den  verschiedenen  Stufen 
sich  immer  reicher  gestalten  und  erst  auf  der  obersten 
abgeschlossen  sein  wird.  Es  sei  mir  gestattet,  an  einem  Beispiele 
aus  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  dies  klar  zu  machen. 
Der  Sextaner  und  der  Quintaner  lernen  im  naturbeschrei- 
benden Unterrichte  eine  Reihe  von  Tieren,  eine  Reihe  von 
Pflanzen  kennen;  sie  werden  mit  deren.  Bau,  Lebensweise,  Stand- 
orten, Nutzen  und  Schaden  etc.  vertraut.  Aber  das  sind  doch 
einstweilen  eine  Reihe  von  unverbundenen  Einzelheiten,  deren 
Kenntnis  nicht  das  letzte  Ziel  des  Unterrichtes  sein  darf.  Leben 
und  damit  die  Garantie  des  Interesses  der  Schiller  und  mittels 
desselben  der  Aufnahme  in  Fleisch  und  Blut  erhalten  diese  Einzel- 
anscbauungen  erst,  wenn  der  Lehrer  die  Schüler  veranlafst,  ein- 
mal alle  diese  Einzelbilder  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verbinden. 
Hierzu  mag  z.  B.  der  in  der  Nähe  des  Schulories  befindliche  Wald 
dienen,  für  den  einige  Spaziergänge  unter  Anleitung  des  Lehrers 
das  nötige  Interesse  erweckt  haben.  In  diesem  werden  nun  die 
im  Unterrichte  behandelten  Pflanzen  und  Tiere  in  Verbindung  ge- 
bracht, um  ein  Bild  des  Lebens  im  Walde  zu  erzeugen,  das  för 
diese  Stufe  typisch  wird,  und  in  dem  alle  wertvollen  Einzel- 
anschauungen ihre  Verknüpfung  gefunden  haben  müssen,  wenn 
der  Lehrer  seine  Aufgabe  verstanden  hat  Sind  in  Quarta  die 
Insekten  behandelt,  so  wird  dasselbe  typische  Bild  abermals  heraus- 
gearbeitet, aber  jetzt  schon  mannicbfaltiger  durch  die  Einfügung 
der  zahlreichen  Vertreter  der  Insektenwelt  und  deren  Beziehungen 
namentlich  zu  Pflanzen  und  Vögeln.  Kommt  etwa  in  U.  III  eine 
elementar-geologische  Unterweisung  dazu,  so  wird  dasselbe  typische 
Bild  durch  die  Bodenverhältnisse  und  ihre  Beziehungen  zu  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  erweitert,  und  sind  endlich  in  Sekunda 
und  Prima  auch  die  physikalischen  Verhältnisse  einigermafsen 
klar  geworden,  so  erhält  jetzt  das  in  Quinta  zuerst  geschaffene 
typische  Bild  seinen  Abschlufs.  Vergleicht  man  das  erste  und 
das  letzte,  so  wird  dieses  unzweifelhaft  reicher  ausfallen  als  jenes; 
aber  keiner  der  Züge,  welche  im  ersteren  erschienen  waren,  sind 
im  letzteren  unbrauchbar  und  wertlos  geworden.  So  ist  es,  bezw. 
so  sollte  es  auch  in  allem  übrigen  Unterrichte  sein,  und  speziell 
kann  es  sehr  leicht  im  geschichtlich-sprachlichen  Unterrichte  so 
werden,  der  alle  Elemente  in  sich  vereinigt,  durch  welche  Verstand, 
Gefühl  und  Wille  gleichmäbig  in  Bewegung  gesetzt  werden  können 


^)  Vgl.  Prick,  Lehrprobeo  2,  100 f.;  9,  2 ff. 
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E$  kann  nicht  meine  Absiebt  sein,  an  allen  oben  bezeich- 
nelen  Gebieten,  für  welche  typische  Begriffe  erzeugt  werden 
sollen,  den  Nachweis  zu  liefern,  wie  der  Unterricht  dieselben 
henrorbringen  kann;  Yielmehr  werde  ich  mich  mit  einigen  typi- 
schen Bildern  begnügen,  will  aber  dazu  etwas  ferner  liegende 
and  schwierigere  wählen,  da  sich  leichtere  danach  ohne  grofse 
Hfihe  bearbeiten  lassen. 

Für  einen  deutschen  Schuler  ist  es  heute  —  im  Gegensatze 
zu  jener  politisch  onverstlndigen  Pflege  der  republikanischen  Idee, 
weiche  die  philologisdie  Behandlung  des  Altertums  so  lange  auf 
QDseren  Gymnasien  vollzogen  hat  —  von  der  gröfsten  Wichtigkeit, 
dab  er  die  Bedeutung  und  den  Segen  einer  machtvollen  Mon- 
archie erfafst  habe  und  als  eine  unverlierbare  Mitgabe  in  das 
Leben  mitnehme.  Dies  kann  nur  dann  geschehen,  wenn  er  die 
monarchische  Staatsform  in  ihrer  Entwickelung  kennen  und  ver- 
sleben gelernt  bat,  und  wenn  typische  Begriffe  im  Laufe  seiner 
Schulzeit  aus  den  zahlreichen  Einzelvorstellungen  erwachsen  sind  ^). 

Der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  gehört  die  Form  der 
Theokratie  an.  Für  den  Schuler  ist  der  merkwürdigste  Staat 
dieser  Gattung  die  Theokratie  der  Juden  nach  der  mosaischen 
Gesetzgebung.  Die  Reinheit  der  mosaischen  Religion,  der  leben- 
dige Glaube  an  Einen  Gott,  den  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt, 
ist  die  feste  Grundlage,  auf  welcher  der  jüdische  Staat  erbaut  ist. 
Gott  selbst  wird  als  König  der  Juden  gedacht;  er  ist  der  unsterb- 
liche Herr  des  sterblichen  Volkes,  das  er  regiert  und  dem  er  das 
Gesetz  giebt  Dieses  wird  in  der  goldüberzogenen  Lade  in  der 
Stiftshütte  unter  Obhut  der  Priester  verwahrt;  der  Hohepriester 
empfängt  hier  die  weiteren  Gebote  Gottes  und  verkündet  sie:  er 
ist  das  Organ  des  göttlichen  Willens  und  der  Vertreter  des  aus- 
erwählten Volkes  vor  dem  Herrn.  Ausnahmsweise  erweckt  Jahveh 
erleachtete  Propheten,  um  das  Volk  zu  züchtigen,  zu  ermahnen 
und  sein  künftiges  Schicksal  zu  enthüllen.  Die  Richter,  welche 
an  der  Spitze  der  verschiedenen  Stimme  das  Recht  verwalten 
und  handhaben,  thun  es  im  Namen  Jahvehs.  Auch  der  Boden 
des  gelobten  Landes  steht  im  Eigentume  Jahvehs.  Die  Familien 
besitzen  ihn  als  Lehen,  und  sie  schulden  daher  den  Zehnten  an 
Früchten  und  Tieren  der  Stiftshütte.  Jedes  7.  Jahr  ist  ein  Feier- 
jahr, in  dem  auch  das  Land  ruht,  und  alle  7X7  Jahre  wird 
die  Verteilung  des  Bodens  von  neuem  vorgenommen.  Die  aus 
der  Theokratie  sich  entwickelnde  Monarchie  blieb  durch  tbeokra- 
tische  Institutionen  und  durch  die  ganze  durch  und  durch  reli* 
giöse  Natur  und  Mission  des  jüdischen  Volkes  beschränkt  und 
modifiziert. 


')  For  die  folgende  Behandlan;  wird  der  Lelirer  in  Blnntschlis  oder  in 
Ltkandf  Allg.  Staatsrecht  ein  reiches  Material  finden,  das  auch  im  folgenden 
heaitst  ist. 
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Den  Übergang  von  der  Theokratie  zur  civilisierten  Monarchie 
bildet  die  Despotie.  Sie  tritt  dem  Schüler  in  Persien  entgegen, 
und  ihr  charakteristisches  Kennzeichen  ist,  dafs  alles  Recht  von 
dem  Monarchen  ausgeht,  aufser  welchem  und  dem  gegenüber 
niemand  festes  Recht  hat.  Er  allein  ist  der  Berechtigte,  alle 
anderen  sind  vor  ihm  rechtlos,  Sklaven.  Es  giebt  vor  ihm  kein 
anderes  Recht,  als  was  er  an  Willkür  und  Gnade  zuläfst  Wäh- 
rend man  diese  Form  als  eine  barbarische  bezeichnen  kann,  ist 
die  civilisierte  Monarchie  immer  eine  durch  die  gemeinsame 
Rechtsordnung  beschränkte  und  bedingte.  Um  die  richtige  Form 
der  rechtlichen  Bestimmung  und  Beschränkung  zu  finden,  wurden 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  den  verschiedenen  Völkern 
mancherlei  Versuche  unternommen. 

Eine  der  ältesten  Formen  ist  das  Geschlechtskönigtum,  wie 
es  dem  Schüler  bei  den  alten  Griechen  und  bei  den  alten  Deut- 
schen entgegentritt.  Die  Könige  leiten  zwar  ihr  Geschlecht  ge- 
wöhnlich von  den  Göttern  her  (Zeus,  Wotan),  aber  sie  werden 
doch  auf  der  anderen  Seite  als  Menschen  anerkannt  und  mensch- 
lich beschränkt  Deshalb  sind  die  Ehrenrechte  der  Könige  höher 
als  ihre  Macht.  Sie  vertreten  das  Volk  den  Göttern  gegenüber, 
ihre  Person  wird  höher  geschätzt  als  die  der  übrigen  Volks- 
genossen (Wergeid),  sie  besitzen  gröfseren  Reichtum  und  werden 
durch  Insignien  (Scepter,  Stab,  Thron,  Königsstuhl,  Banner,  langes 
Haar,  glänzende  Kleidung)  als  Könige  bezeichnet.  Neben  dem 
Erbrecht  spielt  auch  die  persönliche  Tüchtigkeit  und  die  Zustim- 
mung des  Volkes  eine  Rolle.  Die  staatliche  Macht  äufsert  sich 
in  Vorsitz  und  Leitung  des  Rates  und  der  Volksversammlung,  in 
der  obersten  Gerichtsbarkeit  und  in  der  Führung  des  Heerbannes. 
Eigentümlichkeit  des  deutschen  Königstums  ist  das  Gefolge,  die 
dem  Könige  zu  persönlicher  Treue  und  Ergebenheit  eidlich  ver- 
pflichtete und  ausschliefslich  ihm  dienende  Haus-  und  Kriegs- 
macht, der  Keim  der  Lehensverfassung. 

Das  römische  Königtum  erscheint  wohl  in  einigen  Beziehungen 
dem  der  Griechen  und  Germanen  verwandt.  Aber  in  anderen 
unterscheidet  es  sich  von  demselben  so  bedeutend,  dafs  man  in 
ihm  eine  höhere  Entwicklungsstufe  erkennen  darf.  Der  römische 
König  wird  von  dem  Vorgänger  oder  dem  Zwischenkönige  unter 
Zustimmung  des  Senates  und  unter  Einholung  der  göttlichen  Zu- 
stimmung ernannt  oder  auf  Lebenszeit  gewählt,  und  dem  ge- 
wählten wird  nach  einem  von  ihm  selbst  eingebrachten  Kurien- 
beschlusse  das  Recht  übertragen,  im  Verkehr  mit  Menschen  und 
Göttern  den  Staat  zu  vertreten.  So  ist  das  römische  Königtum 
von  Anfang  an  eine  individuell^  Magistratur.  Wenn  nun  auch 
der  König  der  Römer  mit  dem  der  Hellenen  und  Germanen  den 
Götterverkehr,  die  Anführung  im  Kriege  und  die  höchste  Juris- 
diktion gemeinsam  hat,  so  besitzt  er  doch  eine  viel  straffer  zu- 
sammengefafste  Gewalt   im  Imperium;    dies  zeigt   sich  schon  in 
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dem  Vortragen  der  Beile  in  den  Rutenbündeln.  Wohl  bedarf  auch 
in  Rom  das  Gesetz,  welches  geltendes  Recht  ändert,  der  Zustim- 
mang  der  Volksversammlung,  aber  die  Initiative  zur  Einbringung 
eines  Gesetzes  steht  nur  dem  König  zu,  und  ohne  ihn  kann  kein 
Vorschlag  in  Beratung  oder  zur  Abstimmung  kommen.  Daneben 
konnte  er  aber  durch  sein  Edikt,  ohne  Zuziehung  irgend  einer 
ihn  beschrankenden  Versammlung,  bestimmen,  welcherlei  Recht  er 
schützen  und  handhaben  werde.  In  der  Findung  des  Rechts  war 
er  nicht  durch  das  Urteil  von  Beisitzern  beschränkt,  wenn  er 
auch  Ratmänner  häufig  beiziehen  mochte.  Die  Civilrechts-  und 
die  Strafrechtspflege  hingen  durchaus  von  ihm  ab.  Im  Felde 
hatte  er  das  absolute  Recht  über  Leben  und  Tod  seiner  Unter- 
gebenen und  der  Feinde.  Die  wenigen  Staatsämter,  die  es  gab, 
▼erdankten  königlicher  Mandierung  ihre  Befugnis,  ebenso  die 
Priesterämter.  Aber  in  dem  Imperium  lag  überhaupt  eine  wirk- 
same Regierungsgewalt,  welche  überall,  wo  es  das  Interesse  der 
Allgemeinheit  erforderte,  eingreifen  und  eben  in  diesem  Interesse 
das  Nötige  anordnen  konnte. 

Im  Prinzipate  hat  sich  der  magistratische  Charakter,  der 
aach  dem  Königtum  innewohnt,  noch  erhalten.  Der  Charakter 
der  Dyarchie  wird  nur  bei  dieser  Auffassung  verständlich.  Die 
einzelnen  Befugnisse  lassen  sich  aus  derselben  leicht  entwickeln. 
Neben  dem  Rechte  steht  aber  die  Macht,  und  wie  diese  immer 
mehr  jenes  zurückdrängt,  zeigt  ein  kurzer  Überblick  über  die 
Haupiphasen  der  Entwickelung.  Aber  erst  Diokletian  konstituiert 
die  absolute  Monarchie.  Eine  gesetzliche  Erblichkeit  kennt  aller- 
dings auch  diese  nicht,  und  infolge  dieses  Mangels  treten  auch 
zum  Teil  die  Nachteile  des  Prätendenten  tu  ms  in  dieser  Verfassung 
ein.  indessen  bleibt  die  Nachfolge  doch  bei  der  Dynastie,  so- 
lange diese  regierungsfähige  Glieder  besitzt,  und  die  Formen  der 
Samtherrschaft  sorgen  dafür,  dafs  auch  bei  der  Thronerledigung 
es  nicht  an  einem  Nachfolger  fehlt;  die  im  Prinzipate  nicht 
seltenen  Zufälligkeiten  der  Nachfolge  werden  in  der  absoluten 
Monarchie  seltene  Ausnahmen.  Der  Kaiser  wird  durch  ein 
strenges  Hofzeremoniell  dem  Verkehr  mit  den  Unterthanen  ent- 
rockt; göttliche  Ehren  werden  ihm  nicht  versagt.  Die  gesetz- 
gebende Gewalt  steht  allein  dem  Regenten  zu:  sein  gehörig  kund- 
gegebener Wille  ist  Gesetz  und  wird  durch  seinen  Tod  nicht  be- 
röhrt Auch  als  höchste  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörde 
erseheint  der  Kaiser.  Er  ernennt  alle  Beamten,  und  diese  haben 
in  letzter  Linie  nur  von  ihm  Befehle  zu  empfangen;  Krieg  und 
Friede  steht  bei  ihm,  ebenso  übt  er  die  oberste  Civil-  und  Militär- 
gerichtsbarkeit, für  seinen  Willen  giebt  es  nur  die  Schranken, 
die  er  ihm  selbst  ziehen  will.  Dies  gilt  auch  von  den  Finanzen 
des  Reichs:  von  einer  Scheidung  von  Staats-  und  Privatvermögen 
des  Kaisers  ist  thatsächlich  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  der 
Kaiser  verfügt  ohne  Verantwortlichkeit  über  beide,  die  in  seinem 
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EigeDtunoe  stehen.  Der  Senat,  der  noch  im  Prinzipate  far  den 
Mithaber  der  höchsten  Gewalt  galt,  ist  jetzt  zum  Gemeinderale 
der  beiden  Hauptstädte  Rom  und  Byzanz  herabgesunken»  in  dem 
noch  gewisse  legale  Akte  erfolgen.  Aber  er  hat  weder  dem  Kaiser 
zu  raten  noch  in  die  Reichsverwaltung  einzugreifen.  Den  kaiser- 
liehen  Staatsrat  bilden  jetzt  eine  Anzahl  hoher  Reichs-  und  Hof* 
beamter,  die  eine  unseren  Ministerien  nahekommende  Thütigkeit 
üben,  aber  nur  von  dem  Kaiser  ihre  Entscheidungen  erhalten  und 
auch  nur  ihm  verantwortlich  sind.  Diese  Machtstellung,  welche 
auf  dem  Gebiete  des  öflentlicben  Rechts  sich  ähnlich  verhielt  wie 
das  Eigentum  im  römischen  Sachenrecht  und  die  väterliche  Ge- 
walt im  Familienrecht,  fand  in  der  Bezeichnung  dominus  ihren 
entsprechenden  Ausdruck:  dem  einen  Gebieter  standen  die  Unter- 
thanen  gegenüber.  Nirgends  findet  sich  diese  absolute  Staatsform 
in  so  grofsarligem  Mafsstabe  ausgeprägt,  wie  im  römischen  Reiche, 
aber  nirgends  hat  sie  auch  der  Nachwdt  so  evident  den  Beweis 
geliefert,  dafs  eine  solche  schrankenlose  Macht  weder  im  Interesse 
der  Herrscher  noch  der  Beherrschten  liegt. 

Noch  einmal  lernt  der  Schüler  die  absolute  Monarchie  kennen, 
in  der  neueren  Zeit.  Die  germanischen  Elemente  in  den  roma- 
nischen Nationalitäten  widerstrebten  der  Erhebung  einer  den  ger- 
manischen Rechtsbegrifien  fremden  absoluten  Königsgewalt  zum 
Staatsprinzip.  Dagegen  waren  die  römischen  Traditionen,  welche 
seit  dem  roncalischen  Reichstage  in  dem  öffentlichen  Rechte 
wieder  lebendig  wurden,  einem  solchen  Streben  durchaus  günstig. 
Und  so  erfolgt  mit  Hilfe  der  römischen  Juristen,  die  zuerst  in 
Frankreich  prinzipiell  diesem  Ziele  zustreben,  die  Zurflckführung 
der  Monarchie  auf  die  Rechtsgrundsätze  des  römischen  Kaiser- 
reichs. Der  oberste  Grundsatz  dieser  Legistenschule  war  die 
Einheit,  Unteilbarkeit  und  absolute  Staatsgewalt  des  Königtums 
oder  die  souveräne  Gewalt.  Die  französischen  Könige  erschienen 
als  die  Rechtsnachfolger  der  Imperatoren,  und  die  germanischen 
Gewohnheitsrechte  der  Lehnsverfassung  wurden  von  ihnen  syste- 
matisch bekämpft;  der  römische  Grundsatz  Quod  principi  placuit, 
legis  habet  vigorem  lautet  französisch  Qui  veut  ie  roi,  si  veut  la 
loi.  Mit  der  Etablierung  dieses  Gesetzgebungsrechtes  war  die 
Bresche  in  die  Lehnsverfassung  gelegt,  die  königlichen  Parlamente 
verschafften  der  neuen  Richtung  den  Sieg,  und  die  öffentliche 
Meinung  unterstützte  die  nivellierende  Politik  des  Königtums.  Die 
höchste  Stufe  erstieg  der  moderne  Absolutismus  mit  Ludwig  XIV. 
Durch  seinen  Satz  Vitai  c'est  moi  identifizierte  er  seine  Person 
und  den  Staat  völlig;  es  gab  aufser  ihm  keine  berechtigten  Staats- 
glieder, es  gab  keine  öffentliche  Wohlfahrt  aufser  der  seinigen, 
es  gab  endlich  kein  Staatsrecht  aufser  seinem  individuellen  Rechte. 
Gefördert  wurde  diese  Omnipotenz  durch  die  Lehre  von  der 
Staatsallmacht,  welche  keine  selbständige,  der  Willkür  und  der 
Einwirkung   des  Staates   entzogene  Rechlssphäre  anerkannte   und 
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selbst  das  Priralrecbt  als  Produkt  des  Staates  dem  Belieben  der 
Staatsgewalt  preisgab.  Auch  die  Lehren,  welche  für  das  Glöck 
der  Forsten  and  der  Völker  aus  diesem  neueren  Absolutismus 
gesogen  werden  können,  stimmen  mit  denen  der  römischen 
Kaiserzeit  flberein.  Dafs  sich  übrigens  das  neue  Prinzip  nicht 
ToilstiDdig  und  bleibend  entwickeln  konnte,  dazu  trugen  die  Ober- 
lieferungen widerstrebender  Rechtsansichten  und  bedeutende  und 
feste  Institutionen  bei,  welche  sich  in  der  Entwickelung  der 
germanischen  Staaten  auf  dem  Boden  des  römischen  Reichs  er- 
leogt  hatten. 

Typisch  wird  für  die  germanische  Staatsentwickelung  das 
fränkische  Königtum  und  die  sich  in  ihm  entwickelnde  Lehns- 
raonarchie.  Im  ersteren  haben  sich  die  Ideen  des  germanischen 
Rechts  and  der  germanischen  Freiheit  mit  denen  der  römischen 
Staatshoheit  und  Macht  yerbunden.  Das  Wahlrecht  tritt  gegen 
das  Prinzip  der  Erblichkeit  zurück,  die  nach  dem  Wesen  der 
priTatrecbÜichen  Erbfolge  geregelt  und  wobei  die  Herrschaft  im 
Staate,  die  politisch  und  staatsrechtlich  die  fortdauernde  Einheit 
des  Staates  verlangt,  wie  ein  Vermögen  des  Faroilienhauptes  ange- 
sehen wird*  Für  die  Gesetzgebung  erhielt  der  König  die  meist 
malsgebende  Vorbereitung  der  Gesetzesentwürfe;  seine  Sanktion 
verlieh  den  letzteren  erst  Gesetzeskraft  Aber  wesentlich  war, 
dab  die  Zustimmung  der  weltlichen  und  geistlichen  Aristokratie 
auf  den  Reichstagen  als  unentbehrlicher  Faktor  der  Gesetzge- 
bung erachtet  wurde,  wogegen  die  Gutbeifsung  des  Volkes  auf 
die  seltenen  Fälle  zusammenschrumpfte,  in  denen  es  sich  um 
Änderung  des  eigentlichen  Volksrechts  bandelte.  In  der  Mitwir- 
kung der  Aristokratie  lagen  die  Keime  der  ständischen  Repräsen- 
tation. Die  R^ierungsgewalt,  im  altgermanischen  Reiche  ohne 
Bedeutung,  wurde  hier  im  Geiste  der  einheimischen  Vormund- 
schaft (mundium)  gesteigert.  Sie  war  nicht  absolut  Herrscher- 
gewalt, sondern  Schutz  der  Volksrechte  und  Sorge  für  das  ölTent- 
hebe  VVohl;  mit  dem  Begriife  eines  dem  Könige  damit  erwachsen- 
den Rechtes  war  die  Vorstellung  der  Pflicht  unauflöslich  verbunden. 
Das  Gebietungsrecht  des  Königs  äuisert  sich  in  der  Form  des 
Bannes,  der  in  der  Form  des  Heerbannes  ihm  die  bald  mehr 
bald  minder  durch  das  Herkommen  beschränkte  Verfügung  über 
das  Volksheer  yerlieh,  und  in  der  Form  des  Gerichtsbannes  die 
Selbsthilfe  in  Civil-  und  Kriminalsachen  durch  die  Herbeiführung 
des  Königfriedens  beschränkte.  Die  Succession  der  Frankenkönige 
in  dem  kaiserlichen  Domänenbesitze  verlieh  ihnen  grofses  Haus- 
gut; die  Grund-  und  Kopfsteuern  der  Provinzialen,  die  Zölle  wur- 
den beibehalten,  Tribute  besiegten  Völkern  auferlegt,  Gerichts- 
bofsen  für  den  königlichen  Schatz  beansprucht.  In  der  Reichs- 
regierung steht  dem  König  der  aus  Reichs-  und  Hofbeamten 
aaeh  dem  Vorgange  des  römischen  Kaisertums  zusammengesetzte 
Geheimenit   zur  Seite.     Der  Pfalzgraf  entspricht  ungefähr  dem 
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quaestor  sacri  palatii  als  Justizminister,  der  Referendarius  (Siegel- 
bewahrer) verwaltet  ungefähr  das  Amt  de&  magister  ofificiorum 
des  römischen  Hofes,  während  die  Ämter  des  Kämmerers,  des 
Seneschaiks,  des  Schenken,  des  Marschalls,  des  Hausmeisters 
(maior  domus)  reine  Hofämter  sind,  aber  zum  Teil,  wie  Seneschalk 
und  Hausmeister,  mit  der  Tendenz,  sich  an  der  Reichsverwaltung 
zu  beteiligen.  Die  konstantinischen  comites,  welche  nachher 
durch  die  vicarii  verdrängt  werden,  leben  in  den  missi  dominici 
wieder  auf,  sie  sind  die  „Augen  und  Ohren'*  des  Herrn  und  die 
Seele  des  ganzen  Verwaltungsorganismus,  während  die  praesides 
(comites)  in  den  Gaugrafen,  die  rationales  in  den  domestici  (Ver- 
waltern der  königlichen  Domänen)  wieder  erstehen. 

Hand    in  Hand    mit    der  Schwächung   der  König&macht   im 
karolingischen  Reiche  geht  die  Erhebung  der  Fürsten-  und  Herren- 
gewalt,   und    an    die    Stelle    des    Imperium   tritt    die   Lehens- 
monarchie.    Sie    wurzelt    in    dem    persönliche^   Treuverhältnis 
zwischen  dem  Könige  als   dem  obersten  Lehnsherrn  und    seinen 
Vasallen,  deren  Macht,    Ehre  und  Vermögen   von  ihm  hergeleitet 
wird.     Es  kommt  wesentlich  nur  die  Gefolgschaft  im  Staatsleben 
in  Betracht,   während  die  Masse  des  Volkes,  die  aufserhalb  des 
Lchnsverbandes  steht,  mehr  oder  minder  rechtlos  ist.    Herr  und 
Vasall  sind  sich  gegenseitig  zur  Treue  yerpflichlet.     Während  in 
dem  altgermanischen  Staate   das   freie  Eigentum   am  Boden   ein 
Volksrecht  ist,  entwickelt  sich  im  Lehnsstaate   der  Begiriff  eines 
Obereigentums  des  Königs  am  Boden,  von  dem  jeder  Grundbe- 
sitz erst   abgeleitet  erscheint.     Im  Anschlufs    hieran   bildet   sich 
die  Vorstellung  aus,    dafs   überhaupt  jede   staatliche  Gewalt  von 
der    königlichen    hergeleitet    wird.      Aber   der  VasaU,    welcher 
überhaupt  mit  der  Gewalt  für  einen  besonderen  und   genau  ab- 
gegrenzten Teil  belehnt  ist,    hat    dieselbe   gerade    so  zu  seinem 
Genufs  und  Recht,  wie  sein  Lehnsgut;  ja  diese  ist  geradezu  erb- 
lich; königliche  Eingrifie  werden  durch  das  Gemeininteresse  der 
Vasallen    verhindert.     So  ist   der    staatliche  Verband   eigentlich 
schwach,  der  Staat  löst  sich  auf  in  eine  Reihe  partikulärer  For- 
mationen.    Die  Entscheidung  liegt  bei  der  Aristokratie,  die  stark 
und  frei  ist,  während  das  Königtum  zwar  Ehre  besitzt,  aber  keine 
Macht,  und  das  Volk  von  der  Willkfir  der  zahlreichen  Herren  ab- 
hängt.    Selbst   die   beiden  Hauptbestandteile   der   obrigkeitlicbeD 
Gewalt   im    germanischen   Staate,    der   Heerbann    und    der  Ge- 
richtsbann,  sind   unter  diese  Herren  verteilt.     Während   letztere 
ihre  Rechte    durch    festgegliederte  Ordnung   zu   sichern  suchen, 
wird    dadurch  nicht  der  fortgesetzte  innere  Krieg  und   die  be- 
ständige    Anarchie    verhindert,    der    beste    Beweis,    dafs    allein 
eine    starke  Centralgewalt   die  Garantie   der   inneren  Ruhe  und 
Sicherheit  giebt. 

Die  absolute  Monarchie  ist  der  notwendige  Durchgangspunkt 
von  der  mittelalterlichen  Lehnsmonarchie   zur  modernen   konsti- 
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totioDeDen  Monarchie.  Letztere  tritt  aber  nicht  mit  einem 
Schlage  henror.  Langsam  hatte  sich  dieselbe  in  England  vorge- 
bildet, und  als  die  Stuarts  den  Absolutismus  zu  begründen  suchten, 
di  führte  dieses  Bestreben  infolge  der  Vereinigung  Wilhelms  von 
Oranien  mit  dem  englischen  Volke  zur  festen  Begründung  des 
modernen  Repräsenta(i?systems.  Auch  die  philosophische  Theorie 
des  18.  Jahrhunderts  verwarf  das  absolutistische  Prinzip,  und 
Friedrich  II.  von  Preufsen  erkannte  dieses  Urteil  an,  indem  er 
sich  nicht  als  den  Eigentümer  des  Landes,  nicht  als  den  Herrn 
des  Volkes,  nicht  als  den  Staat,  sondern  als  den  obersten  Diener 
des  Staates  bezeichnete.  Durch  die  französische  Revolution  und 
ihre  Folgen  ist  die  konstitutionelle  Monarchie  in  allen  bedeu- 
tenderen europäischen. Staaten  aufser  der  Türkei  und  Rufsland 
zum  Siege  gelangt.  Das  Wesen  dieser  Staatsform  ist  die  Mo- 
narchie, d.  h.  die  Konzentration  der  Staatshoheit  und  der  Staats- 
gewalt in  der  Person  des  erblichen,  unverantwortlichen,  unver- 
letzlichen Honarchen,  der  mitten  im  politischen  Leben  steht  und 
sich  daran  beteiligt  Diese  aber  ist  nach  Matsgabe  der  Verfassung 
durch  die  Repräsentation  der  übrigen  Bestandteile  des  Volkes 
in  der  Gesetzgebung  beschränkt  und  in  der  regelmäfsigen  Aus- 
übung der  Regierungsrechte  und  -pflichten  an  die  Mitwirkung  der 
verantwortlichen  Minister  gebunden.  Aber  die  Kammern  schaffen 
nicht  das  Gesetz,  sondern  der  Monarch  übt  die  unbeschränkte 
Initiative  und  begründet  erst  durch  seine  Sanktion  das  staatliche 
Ansehen  des  Gesetzes.  Und  nicht  die  Minister  geben  seinem 
Willen  ihre  Autorität,  sondern  er  wählt  sie  und  leiht  ihnen  die 
seinige,  ihm  steht  die  vollziehende  Gewalt  zu,  sie  sind  die  Organe 
seines  Willens,  und  die  Regierungsakte,  welche  zu  ihrer  Giltig- 
keit  der  ministeriellen  Gegenzeichnung  bedürfen,  bleiben  Regie- 
rungsakte des  Monarchen.  Alle  Regierung  ist  in  dem  Monarchen 
konzentriert,  steht  ihm  zu  selbständigem  Rechte  zu  und  wird  in 
seinem  Namen  geübt,  alle  einzelnen  Staatsorgane  sind,  wie  von  ihm 
ernannt,  so  ihm  untergeordnet.  Die  Würde  und  Macht  des  kon- 
stitutionellen Monarchen  ist  verfassungsmäfsig,  und  der  Träger 
derselben  steht  in  der  Verfassung.  Er  mufs  deren  Bestimmungen 
and  die  Staatsgesetze  beobachten  und  darf  nur  verfassungs-  und 
gesetzmälsigen  Gehorsam  verlangen  und  erwarten.  Auch  die 
Ordnung  des  Staatshaushalts  und  die  Bewilligung  der  Steuern  ist 
nach  Mafsgabe  der  Verfassung  an  die  Mitwirkung  und  Zustimmung 
der  repräsentativen  Körper  gebunden.  Diese  Hauptzüge  variieren 
mannichfacb;  der  deutsche  Schüler  mufs  vor  allem  eine  klare  Ein- 
sicht erhalten,  dafs  es  sich  in  seinem  Vaterlande  um  eine  andere 
Stellung  der  Monarchie  handelt  als  in  England  und  einigen  ro- 
manischen Ländern.  Und  speziell  was  in  Preufsen  der  Ausspruch 
Fnedrich  Wilhelms  I.  zu  bedeuten  hat:  „Ich  etabliere  die  Souve- 
rainete  wie  einen  rocher  von  bronze'S  mu£s  ihm  in  der  preufsischen 
Geschichte  klar  werden. 
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Und  diese  Dinge  sollen  die  Schfiler  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten kennen?  Heifst  das  nicht  emen  Kursus  im  Staatsrecht 
von  ihnen  zu  verlangen?  NatOrlich  liest  sich  eine  solche  Aus- 
einandersetzung ganz  anders,  als  sie  sich  in  der  Schule  entwickelt 
und  zum  Teil  auch  gestaltet.  Es  kam  in  der  vorstehenden  nur. 
darauf  an,  ungefähr  den  Stoff  festzustellen,  auf  die  Form  wurde 
kein  Gewicht  gelegt,  wie  der  nun  folgende  Versuch,  die  metho- 
dische Erarbeitung  zu  zeigen,  hoffentlich  zur  Genüge  fest- 
stellen wird. 

Schon  in  der  Vorschule  sind  die  Begriffe  Forst,  Grofshenog 
u.  8.  w.,  König,  Kaiser  durch  Anknöpfung  an  die  Erfahrung  der 
Schüler  festgestellt.  Kann  man  nicht  an  die  leihhaftige  Erschei- 
nung des  l^andesfürsten,  des  Kaisers  u.  s.  w.  anknüpfen,  so  wird  eine 
leicht  zu  beschaffende  Photographie  die  nächste  Veranlassung 
bieten,  das  konkrete  Bild  dem  kleinen  Schüler  vor  das  Auge  zu 
stellen  und  sein  Interesse  dafür  zu  erwecken.  Denn  in  diesen 
Jahren  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dafs  neben  der  Thatsache, 
dafs  auch  der  Fürst  ein  Mensch  ist,  die  äulseren  Seiten  hervor- 
treten, welche  ihn  über  die  anderen  Menschen  erheben.  Magder 
Kleine  seine  vielen  Orden  bewundern,  mag  er  die  Krone  überall 
auf  seinem  Haupte  erblicken,  mag  er  ihn,  wie  er  das  jedenfalls 
thut,  sich  auf  dem  Throne  sitzend  denken,  mag  ihn  ein  glän- 
zendes Gefolge  umgeben,  in  seinem  Schlosse  eine  Dienerschaar 
zu  seinen  Befehlen  stehen,  die  Höchsten  und  Niedrigsten  sich  vor 
ihm  beugen,  —  alle  diese  äufseren  Zöge  sind  notwendig,  um 
auf  das  Endresultat  vorzubereiten,  daEs  der  Fürst  die  erste  Person 
des  Landes  ist.  Daneben  zeigen  die  kleinen  Erzählungen  des 
Lesebuchs,  welche  von  Prinzen  handeln,  dafs  auch  der  Fürst  die 
gewöhnliche  menschliche  Entwickelung  durchmachen  mufs  —  auch 
hier  mag  es  nicht  schaden,  wenn  der  Knabe  schon  die  Vorstel- 
lung erhält,  dafs  die  Pflichten,  welche  bereits  dem  heran- 
wachsenden Prinzen  auferlegt  werden,  gröfsere  sind,  als  man  sie 
von  ihm  verlangt  — ,  „noblesse  oblige**  mufs,  ohne  dafs  der 
Spruch  gebraucht  wird,  von  ihm  verstanden  werden. 

Diese  menschliche  Seite  wird  auf  der  untersten  Stufe  des 
Gymnasialunterrichts  weiter  zu  entwickeln  sein.  Aus  den  gelau- 
figen Erzählungen  der  Lesebücher  aus  dem  Leben  Friedrichs  des 
Grofsen,  Josefs  U. ,  Wilhelms  L  etc.  werden  Züge  entnommen, 
welche  den  Fürsten  charakterisieren  —  Gerechtigkeit,  Unterwer- 
fung unter  die  Gesetze  des  Landes,  GroüBmut,  menschliche  TeO- 
nahme  und  Mildthätigkeit,  frommer  Sinn,  Demut  vor  Gott  u.  s.  w. 
Gedichte  wie  Der  reichste  Fürst,  Barbarossa,  Schwäbische  Kunde 
werden  in  angemessener  Weise  diese  Züge  teils  verstärken,  teils 
vermehren.  Das  Gegenbild  liefern  in  der  Sagengeschichte  etwa 
Agamemnon  und  Achill,  an  denen  auch  der  Sextaner  schon  den 
Unterschied  zwischen  dem  antiken  und  dem  modernen  Fürsten 
fühlen  mufs.     Die  persönliche  Tapferkeit  und  Kraft  im  Kampfe, 
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das  Pochen  auf  die  4$igene  Macht  und  Stfirke,  die  Rachsucht, 
der  Mangel  an  Seibatbeherrschung,  dabei  die  Einfachheit  der 
äufaeren  Verhältnisse  werden  die  Merkmale  bilden,  welche  für 
die  unterste  Stufe  die  alte  und  neue  Zeit  scheiden.  Aber  es 
nittfs  doch  auch  schon  auf  dieser  Stufe  mehr  geschehen,  als  dafs 
lediglich  das  persönliche  Moment  hervorgehoben  wird.  Aus  der 
deutschen  Lektüre  ergiebt  sich  mehrfach  Gelegenheit,  nun  auch 
etaatarech (liehe  Verhältnisse  in  elementarer  Weise  zu  erörtern. 
So  mufs  bei  der  Hebeischen  Erzählung  „König  Friedrich  und 
sein  Nachbar''  auf  das  Gerichtswesen  und  das  Verhältnis  des 
Königs  zu  demselben  eingegangen  werden.  Selbstverständlich 
gebt  auch  hier  die  Besprechung  wieder  aus  von  dem  Gerichts- 
wesen» welches  dem  Schüler  bekannt  ist,  also  dem  des  Scbul- 
ortes,  von  dem  der  Blick  zu  dem  nächsten  übergeordneten  gelenkt 
werden  kann.  (Erste  Grundlegung  für  die  spätere  Kenntnis  des 
Inatanzenzttges.)  Das  Verhältnis  des  Fürsten  wird  festgestellt 
ganz  in  der  einfachen  Weise,  wie  das  im  Lesestücke  geschiebt. 
(Erste  Grundlegung  für  den  Begriff  des  Rechtsstaates.)  In  der 
Behandlung  der  homerischen  Sagen  tritt  das  aristokratisch  be- 
fichränkte  Königtum  entgegen ;  der  kleine  Schüler  sieht  die  Edeln 
mit  dem  Könige  Rat  pflegen,  denselben  unterstützen  oder  be- 
kimpfen,  er  hört  von  den  Beschlüssen  einer  Volksversammlung, 
in  der  nur  die  Edeki  reden.  An  diesen  Thatsachen  hat  er  genug, 
er  darf  noch  nicht  den  staatsrechtlichen  Begriff  erhalten,  da  er 
ihn  nicht  verstehen  würde.  In  der  deutschen  Sage,  welche  ihm 
insbesondere  in  Quinta  entgegentritt,  gewinnt  er  als  roten  Faden, 
der  sich  durch  die  Erzählungen  von  den  alten  Königen  hindurch- 
zieht, die  Treue  des  Mannes  zu  seinem  König.  Treten  dazu  in  der- 
selben Klasse  einige  Geschichtsbilder,  etwa  von  Karl  dem  Grofsen, 
von  Heinrich  L,  Friedrich  dem  Rotbart,  so  behält  er  hier  den 
Begriff  des  römischen  Kaisers  deutscher  Nation,  der  sich  in  Rom 
die  Krone  erwirbt  und  über  Italien  als  ein  Annex  von  Deutsch- 
land herrscht.  Aber  auch  die  Bedeutung  des  Stammesherzogtums 
gegenüber  dem  Kaisertum  tritt  ihm  in  dem  interessanten  Gegen- 
satze von  Otto  I.  und  seinem  Bruder  Heinrich,  Friedrich  I.  und 
Heinrich  dem  Löwen  entgegen;  die  Brücke  zu  dem  aristokratischen 
Königtume  der  homerischen  Zeit  wird  nicht  schwer  zu  schlagen 
sein.  Aus  der  alttestamentlichen  Geschichte  erwächst  durch  die 
richtige  Vorführung  des  Pharao  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
Jaden  —  ein  Blick  auf  die  ägyptische  Kunst  wird  hier  am  meisten 
unterstützen  (Pyramiden,  Merononskolosse,  Tempel)  —  eine  Ahnung 
von  dem,  was  man  unter  Despotismus  versteht,  wenn  sie  auch 
das  Wort  noch  nicht  bekommen  sollten,  woran  übrigens  nichts 
hindert.  Aus  der  eigentlich  jüdischen  Geschichte  dämmert  ihnen 
in  dem  Verhältnisse  Sauls  und  Davids  zu  Samuel  die  erste  Vor- 
stellung der  Theokratie  und  der  theokratischen  Monarchie  auf. 
zahlreichen   Einzelvorstellungen   von  Jabveh   als  König  der 
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Juden  von  dem  durch  ihn  unmittelbar  gegebenen,  von  den  Priestern 
aufbewahrten  Gesetze,  dem  Hohenpriester  und  seiner  Stellung 
zum  Volke  und  Könige  einer-  und  zu  Jahveh  andererseits,  von 
den  Propheten  und  ihrem  Verhältnis  zu  Gott  und  dem  Volke, 
von  den  Richtern,  von  Feier-  und  Jubeljahr  werden  hier  voll- 
ständig fest  verarbeitet,  da  sich  später  kaum  wieder  so  vortreffliche 
Veranlassung  dazu  findet.  Die  praktische  Anwendung  der  hier 
errungenen  Vorstellungen  wird  in  der  Geographie  gemacht  In 
Afrika  findet  sich  der  rohe  Despotismus  der  Negerreiche,  in  Asien 
der  gemilderte  der  grofsen  Kullurstaaten  des  Ostens  und  Südens, 
in  Europa  der  durch  manche  europäische  Formen  verkleidete 
Rufslands  und  der  Türkei.  Die  Theokratie  sieht  der  Schüler  im 
grofsen  Mogul,  im  Sultan,  in  gewissem  Mafse  auch  im  Kaiser  von 
Rufsland  verkörpert,  die  Lehnsmonarchie  lernt  er  in  Sagen  kennen, 
die  beschränkte  Monarchie  in  Europa  und  die  verschiedenen  Ab- 
stufungen derselben  in  Deutschland.  Ob  die  Geographie  oder  der 
deutsche  oder  der  geschichtliche  Unterricht  die  ersten  Vorstel- 
lungen zu  erwecken  hat,  wird  sich  z.  Z.  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  feststellen  lassen,  wiewohl  das  durch  einen  sehr  ein- 
gehend und  zwar  konzentrisch  gearbeiteten  Speziallehrplan  un- 
schwer geschehen  könnte.  Nur  durfte  sich  ein  solcher,  wie 
das  jetzt  durchgehends  der  Fall  ist,  nicht  auf  ein  Fach  be- 
schränken, sondern  möfste  für  den  in  einer  Hand  liegenden  sprach- 
lich-historiscb-geographischen  Unterricht  gearbeitet  sein.  Mafs" 
gebend  wäre  dabei  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  nach  den  Typen- 
grundlegungen, die  auf  dieser  Stufe  vorgenommen  werden  sollen. 
Aber  gleichviel  ob  z.  Z.  die  erste  Erweckung  der  betr.  Vorstellung 
in  dem  einem  oder  in  dem  anderen  Unterrichtsfacbe  erfolgt, 
fiberall  mufs  dies  so  geschehen,  dafs  dieselbe  von  den  dem 
Schüler  bekannten  Verhältnissen  seines  Heimatslandes  ausgeht 
und  mittels  der  Analogie  und  des  Gegensatzes  die  Vorstellung 
der  ferner  liegenden  in  möglichst  anschaulicher,  leichtfaüslicher, 
konkreter  Weise  ergänzt  wird.  Je  zahlreicher  die  Associationen 
snid,  welche  zwischen  dem  Rekannten  und  dem  anzuführenden 
Neuen  geschlungen  werden,  desto  mehr  Interesse  wird  der  Schüler 
beweisen,  desto  mehr  Klarheit  wird  die  neue  Vorstellung  zu  er- 
reichen vermögen.  Resonders  förderlich  wird  in  dieser  Hinsicht 
sein,  wenn  jedesmal,  so  oft  eine  neue  Vorstellung  verarbeitet  werden 
soll,  die  schon  gewonnenen  in  immanenter  Repetition  wieder  be- 
lebt und  durch  scharfe  Gegenüberstellung  die  charakteristischen 
Unterschiede  betont  werden.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  wie 
bei  diesen  Herausarbeitungen  Gefühls-,  Verstands-  und  Willens- 
bildung fast  stets  in  gleichem  Mafse  erfolgt  und  dadurch  das 
Kriterium  gewonnen  wird,  welches  ein  psychologisch  verfahrender 
Unterricht  stets  in  sich  tragen  muDs. 

So  sind   beim  Retreten  der  mittleren  Stufe  die  Haupter- 
scheinungen der  Monarchie  grundlegend  vorhanden,     im  Gegen- 
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satie  dazu  sind  teils  aus  der  lateinischen  LektOre,  teils  aus 
der  Geographie  auch  Einzelvorstellungen  der  entgegengesetzten 
Staalsform,  der  Republik,  gewonnen ;  Wählbarkeit  und  Erblichkeit 
der  Exekutivgewalt,  Lebenslänglich keit  und  Annuität,  Volkssouve- 
rinität  und  monarchische  Staatshoheit  und  Staatsgewalt,  Ver- 
antwortlichkeit und  Unverantwortlichkeit  sind  zwar  nicht  begriff- 
lich, aber  in  einzelnen  charakteristischen  Thatsachen  dem  Schuler 
entgegengetreten.  Die  mittlere  Stufe  hat  die  Aufgabe,  die  Zahl 
dieser  Thatsachen  zu  vermehren  und  ab  und  zu,  wo  dies  ge- 
schehen kann,  einfache  Begriffe  festzustellen.  Die  antike  Lektüre 
liefert  verhältnismäfsig  geringe  Beiträge,  da  sich  aus  Nepos  für 
den  persischen  Despotismus  nur  wenige  Zuge  gewinnen  lassen  und 
die  herkömmlichen  Lebensbeschreibungen  nur  der  republikanischen 
Staatsform  dienen  könnten.  Aus  Cäsar  lieTse  sich  nur  fOr  den 
germanischen  Königsbegriff  einiges  Material  erarbeiten,  wenn  un- 
gefähr die  Lektüre  so  geordnet  wird,  wie  ich  dies  in  meinem 
Handbuche  der  Pädagogik  ausgeführt  habe  (S.  388  f.).  Dagegen  wird 
die  deutsche  Lektüre  förderlicher  sein  können.  Nur  einiges  sei 
erwähnt.  Ziemlich  allgemein  werden  die  Gedichte  Belsazar,  Der 
blinde  König,  Roland  Schildträger,  König  Karls  Meerfahrt,  Mahl 
zu  Heidelberg,  Bertran  de  Born,  Graf  von  Habsburg,  Des  Sängers 
Flach  in  Quarta  und  Tertia  behandelt  und  auswendig  gelernt. 
Sie  dienen  dazu,  die  Begriffe  des  orientalischen  Despotismus,  des 
fränkischen  Königtums  und  der  Lehnsmonarchie  mit  einer  Reihe 
von  neuen  Zögen  auszustatten  und  geben  Veranlassung,  die  früher 
gewonnenen  wieder  hervorzurufen,  zu  befestigen  und  sie  mit  den 
neu  hinzutretenden  zu  associieren.  Am  meisten  trägt  indessen 
hier  der  Geschichtsunterricht  bei,  um  neue  wesentliche  Züge  den 
schon  vorhandenen  zuzufügen.  Das  aristokratisch  beschränkte 
Königtum  tritt  dem  Schüler  in  Sparta  entgegen,  das  despotische 
im  Perserreiche,  und  hier  wird  es  nun  z.  B.  recht  anziehend  für 
den  Lehrer  und  die  Schüler  sein,  den  Kampf  an  den  Thermopylen 
anch  nach  dieser  Richtung  auszunutzen  und  dem  spartanischen 
Könige,  der  nur  der  primus  inter  pares  ist,  weil  er  allen  an 
Tapferkeit,  Edelsinn  und  Einsicht  es  zuvorthut,  den  Perserkönig 
gegenüber  zu  stellen,  der  seine  Sklaven  unter  Peitschenhieben 
zum  Sturme  treibt  und  vom  sichern  Sitze  aus  nicht  in  mensch- 
licher Teilnahme,  sondern  nur  im  Interesse  seiner  Rachsucht  und 
seines  Herrschergelüstes  den  Kampf  verfolgt.  Alles,  was  die  per- 
sönliche Teilnahme  der  Schuler  für  die  Vertreter  zweier  ver- 
schiedener Staatsformen  erhöhen  kann,  mufs  in  geschickter  Weise 
für  den  Schüler  anschaulich  und  rasch  erfafsbar  gruppiert  werden. 
Die  Züge,  die  hier  festgestellt  sind,  erhallen  eine  nochmalige  Ver- 
stärkung in  Alexander  und  Darius  und  eine  Verschmelzung  in 
Alexander,  dem  Begründer  des  hellenisch-persischen  Weltreichs; 
eine  schönere  Gelegenheit,  alles  früher  Gewonnene  scharf  in 
Gegensätzen    zu  gruppieren,  giebt  es  nicht.     Aus  der  römischen 
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Königsgeschichte  wird  auf  dieser  Stufe  durch  den  Schdler  selbst 
herausgefunden,  dafs   ein  Erbkönigtum  nicht  existiert;    das  wird 
ihm  ohne  HQhe  verständlich,  wenn  man  ihm,  von  seiner  Fürsten- 
familie  ausgehend,  den  Begriff  der  Erbfolge  klar  macht:  die  leib- 
liche Descendenz  fehlt  bei  allen  jenen  Königen.     Von  den  Kom- 
petenzen derselben  lernt  er  wenigstens  die  Anführung  im  Kriege 
(Tarquinius),  die  oberste  Jurisdiktion  (Horatius)  und  den  Götter- 
verkehr  (Numa)  kennen.    In   Tertia    tritt   2U   diesen  Errungen- 
schaften das  deutsche  Königtum,  das  aus  Cäsar  einige  Zöge  ent- 
nimmt und  in  dem  fränkischen  Königtum  eine  weitere  Ausfuhrung 
erhält.    Die  Erbfolge,  die  Landteilung,  die  Teilnahme  der  Grofsen, 
Königsbann  und  Königsfriede,  die  Hofämter  werden  in  der  Haupt- 
sache  die  Seiten   sein,   welche  hier    zu   beleuchten   sind.     Den 
Übergang    zur    Lehnsmonarchie    bilden    passend    die   Hausmeier, 
deren  Stellung   auch   der  Tertianer   recht  gut   verstehen   kann, 
wenn    sie   ihm    klar   gemacht   wird;    die    zwei    Entwickelungen 
(Föhrer  der  Vasallen  und  Vertreter  des  Adels   gegen  den  Kön^) 
mössen  dabei  scharf  hervortreten.     Was  ein  Lehen  ist,  mufs  der 
Schöler   ebenfalls   in    anschaulicher   Weise    erfahren;    am  besten 
geht   man   auch   hier  von  analogen  Verhältnissen  der  Gegenwart 
aus  (Erbpacht),    die  fast  überall  noch   zu  finden  sind.     Wie  das 
Land    unter   die  grofsen  Vasallen  und  die   kleinen  Lehensträger 
verteilt  war,  macht  man  am  besten  an  dem  heimatlichen  Kreise 
oder   der   heimatlichen   Provinz    klar;   auch    hier   fallt    es   nicht 
schwer,  überall  noch  oft  recht  lehrreiche  Spuren  zu  finden,  wenn 
man  nur  die  Augen  aufthun  will;   för  Lehrer  und  Schüler  bietet 
sich  in  dieser  Besprechung  die  Notwendigkeit,  ihre  Heimat  auch 
historisch  genauer   kennen    zu  lernen,   als   dies  gewöhnlich  ge- 
schieht.   Wie  die  grofsen  Lehensträger  die  kleinen  zu  verschlingen 
suchen,  zeigt  das  Lehensgesetz  Konrads  H.,  bei  dessen  Betrachtung 
das  Treuverhältnis  um  so  mehr  hervorgehoben  werden  mufs,  als 
dasselbe  im  Schwinden  begritfen  ist.    Die  Regierung  Heinrichs  IV. 
zeigt,    wie  weit  schon   der  Verfall  desselben  gediehen   ist,   wie 
sich     die    Territorialgewalten    gegen    die    Centralgewalt    setzen 
und    diese   lahmlegen.    Hier   erhält    der   Schöler   mit    der  Be- 
tonung   der   Stämme  auch  das   nötige  Verständnis  för  die  sonst 
nur   kurz  zu  beröhrenden  Bewegungen  der  Partikularmächte  im 
Reiche.     Das   Verhältnis    von   Heinrich    dem  Löwen  zu  Friedrich 
dem  Rotbart  giebt  recht  erfreuliche  Veranlassung  zur  Darstellung, 
wie    auch    der  Heerbann   und   das  Gerichtswesen  diesen  grofsen 
Lehensträgern  gehört.     Endlich  zeigt  die  goldene  Bulle  den  Ab- 
schlufs  dieser  Entwickelung,   indem    sie   den  vornehmsten  ehe- 
maligen Vasalien,  den  Kurförsten,  die  Souveränität  verleiht.   Von 
Gedichten,  welche  diese  Verhältnisse  ebenfalls  in  passender  Weise 
illustrieren,  genögt  es  auf  Pipin  den  Kurzen  von  Streckfufs,  Hein- 
rich den  Vogler  von  Gödecke,  Kaiserwahl  Konrads  iL  von  Uhland 
(Herzog  Ernst),  Der  Mönch  an  Heinrichs  IV.  Leiche  von  C.  W. 
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Möller  binzuweisen,  die  zu  einer  Belebung  des  Gescbicbtsunter* 
richts  ja  ohne  dies  verwendet  werden,  wenn  derselbe  in  metho- 
discher Weise  erteilt  wird^). 

Das  absolute  Königtum  wird  dem  Schüler  durch  die  neuere 
Geschichte  an  den  grofsen  brandenburgischen  Furstengestalten 
nahegebracht,  welche  den  Adel  vernichten,  die  Rechte  der  Städte 
brechen  und  das  Königtum  mit  äufserem  Nimbus  umgeben;  der 
grofse  Kurfürst,  Friedrich  I.,  Friedrich  Wilhelm  I.  mögen  hierfür 
typisch  verwandt  werden.  Ihre  eigentliche  und  für  den  Schüler 
▼erständlicbste  Darstellung  wird  diese  Staatsform  aber  stets  in  der 
Geschichte  Ludwig  XIV.  erhalten,  weil  hier  die  Wirkungen  in  viel 
anschaulicherer  Weise  an  den  Tertianer  herangebracht  werden 
können.  Die  konstitutionelle  Monarchie  lernt  der  Schüler  am 
besten  an  der  Partikulargeschichte  seines  eigenen  Vaterlandes 
kennen;  was  Landstande  sind,  was  Minister,  kann  ihm  in  der 
konkretesten  Weise  klar  werden,  da  er  wahrscheinlich  Persönlich- 
keiten kennt,  welche  zu  ersteren  gehören,  und  mindestens  eine 
Anzahl  von  Schülern  durch  die  Stellung  ihrer  Eltern  auch  von  der 
Wirksamkeit  der  letzteren  eine  gewisse,  wenn  auch  unvollkommene 
Kenntnis  besitzen.  Auch  wie  Gesetze  zu  stände  kommen,  werden 
einzelne  aus  der  Zeitung  wissen,  für  andere,  die  es  nicht  wissen, 
giebt  ein  bestimmtes  Gesetz,  etwa  mit  der  Einleitung:  „Mit  Zu- 
stimmung Unserer  getreuen  Stände  haben  Wir  beschlossen,  wie 
folgt  etc.'*  die  Veranlassung,  ihnen  den  Hergang  klar  zu  machen. 
An  die  klare  Vorstellung  der  Landesverfassung  in  ihren  Haupt- 
tügen  mub  sich  sogleich  in  derselben  Weise  die  des  Reichs  an- 
scblielsen;  denn  der  Schüler  darf  heute  nirgends  den  Eindruck 
erhalten,  dafs  sein  Territorialstaat  der  AbschluTs  und  das  Reich 
nicht  die  Hauptsache  sei. 

Die  Geographie,  welche  in  IV  die  europäischen  Länder  vor- 
führt, während  Tertia  die  aufsereuropäischen  Erdteile  zu  be- 
handeln hat,  ist  vielfach  in  der  Lage,  teils  die  verschiedenen 
monarchischen  Gestaltungen  mehr  und  mehr  zu  klären,  teils  auch 
dorch  die  Gegensätze  klärend  wirken  zu  lassen. 

Aufjgabe  der  obersten  Stufe  ist  es  nun,  die  bis  jetzt  erwor- 
benen, meist  noch  nicht  zu  begrifflicher  Zusammenfassung  ge- 
brachten einzelnen  Thatsachen  zum  typischen  Bilde  auszugestalten. 
Auch  hieran  arbeitet  aller  Unterricht  mit;  der  geschichtliche  wird 
aber  meist  in  der  Lage  sein,  diese  typische  Bildung  abschliefsend 
vorzunehmen  und  durch  häufige  Anwendung  geläufig  zu  machen. 

Die  Theokratie  der  Juden  wird  im  Religionsunterricht  die 
meisten  Elemente  zum  Abschlüsse  erhalten  müssen.  Namentlich 
werden  sich  hier  zu  den  auf  der  unteren  Stufe  gemachten 
Emmgenschaften  die  Anschauungen  fügen  müssen,  wie  Jahveh 
^  König  der  Juden  und  als  HeiT  des  Volkes  Israel  gedacht  wird 
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und    wie  letzteres  seinem  Gebieter  gegenüber  durch  den  Hohe- 
priester vertreten  wird.    Besondere  Schwierigiieiten  wird  die  Vor- 
stellung bereiten,  dafs  Jahveh  der  Eigentümer  des  Bodens  des  ge- 
lobten Landes  ist;   hülfreich  wird   sich  die  Mittelvorstellung  aus 
der   heidnischen  Auflassung   erweisen,    welche   wie  dem  Könige, 
so   auch    dem   Gotte   ein  ausgeschiedenes  Stück  Land  {tifievo^) 
anweist,    dessen  Ertrag  seinem  Dienste  zugeführt  wird:   der  Be- 
griff des  tifisvog  braucht  hier  nur  auf  das  ganze  Land  und  seinen 
Ertrag    erstreckt   zu   werden.     Daraus   läfst  sich  dann  leicht  die 
alle    sieben   mal   sieben    Jahre    eintretende    neue  Verteilung   des 
Bodens  herleiten,  dessen  jeweilige  Nutzniefser  nicht  die  Eigentümer 
sind.     Auch    wird    hier    erst   die  aus   der  Theokratie  sich  ent- 
wickelnde   Monarchie    vollständig   in    ihrem    Wesen    verstanden 
werden;  an  Saul,  an  David,  an  Salomon,  aber  auch  an  einzelnen 
der  götzendienerischen  Könige  kann  leicht  erwiesen  werden,  wie 
theokratische  Institutionen    noch   lange    nachher   ihre  Kraft  und 
ihren  Einflufs  behalten.  Die  Nutzanwendung  des  hier  Vorbereiteten 
läfst  sich  in  (J.  1  bei  der  kurzen  Behandlung  der  Khalifen  machen. 
Für  die  despotische  Regierungsform  wird  in  Ober-Sekunda  aus 
Herodot  das  meiste  Material  zuwachsen.     Erzählungen  wie  7,  28; 
7,  35;  7,  3S.  39;  7,223  illustrieren  besser  die  Rechtlosigkeit  der 
Unterthanen  dem  despotisch  regierenden  Könige  gegenüber  als  lange 
Erörterungen.     Andere  Seiten  vermag  die  Lektüre  des  jugurthioi- 
schen  Krieges  zu  enthüllen.    Dieser  neue  Zuwachs  zu  der  früheren 
Vorstellung  ist  ausreichend,  um  gleich  wie  von  der  Theokratie  so 
von  dem  barbarischen  Despotismus  in  Ober-Sekunda  eine  typische 
Zusammenfassung  zu  geben.     In  dieselbe  Klasse  gehört  auch  die 
abschliefsende  Darstellung  des  griechischen   Geschlechtskönigtums 
und    des  römischen  Königtums.     Für  ersteres  giebt  die  Odyssee, 
welche  in  dieser  Klasse  vollends   gelesen  wird,   ein  sehr  reiches 
Material;  der  göttliche  Ursprung,  die  Ehrenrechte,  die  Insignien, 
auf  der  anderen  Seite  die  Stellung  im  Staate  und  in  der  Volks- 
versammlung,   die    priesterliche,    richterliche   und  kriegsherrliche 
Thätigkeit  werden  aus  der  Lektüre  von  den  Schülern  durch  ihre 
Selbsthätigkeit  nachgewiesen,  die  bezeichnendsten  Stellen  zusammen- 
gestellt:   das   typische  Bild    wird    zugleich    mit  den   griechidchen 
Bezeichnungen    fixiert.     Für  die  römische  Königsherrschaft  wäre 
die   Lektüre   der  ersten  Bücher   des   Livius    wünschenswert;  es 
könnte  dabei  ähnlich  verfahren  werden,  wie  bei  der  Homerlektüre. 
Was  der  Interrex  bedeutet,  was  die  Lex  curiata  will,  ebenso  die 
Auspikation,  mufs  klar  gemacht  werden ;  selten  haben  die  Schüler 
darüber   die   richtigen  Vorstellungen.     Noch   schwieriger  ist   das 
Verständnis    des  Imperium,    von    dem  doch  die  spätere   richtige 
Erfassung  der  Magistratur  bedingt  ist;   auch   die  Bedeutung  der 
Gesetzgebung  und  der  Unterschied  von  lex  und  edictam  ist  hier 
verständlich  zu   machen,   indem    man    überall  von   den  heutigen 
Verhältnissen  ausgeht.    Die  so  wichtige  Zuziehung  von  Ratmännern 
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(ritt  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  entgegen;  man  kann  dabei  von 
den  Schöffen  und  Geschworenen  unserer  Zeit  ausgehen,  mufs 
aber  scharf  den  Unterschied  hervorheben,  wonach  jene  Zuziehung 
freiwillig  erfolgte  und  der  König  an  den  Rat  nicht  gebunden 
war.  Der  Natur  der  Sache  nach  wird  die  abschliefsende  Be- 
handlung dem  Geschichtsunterrichte  zufallen,  der  eine  Reihe  von 
wesentlichen  Zögen  aus  den  Alten  zufügen  mag,  wenn  die  Lektüre 
hierzu  keine  Veranlassung  bietet.  Für  die  Verfassungsform  ergiebt 
sieb  die  typische  Zusammenfassung:  ßaaiXsvq  (rex),  ßovXri  oder 
rtfovtfia  (senatus),  ixxXrjaia  {äyoQcc,  dlla,  comitia). 

Alles  andere  bleibt  der  Prima.  Aus  der  Lektüre  des  Tacitus, 
zam  Teil  auch  des  Horaz  mufs  die  Kenntnis  des  Prinzipats  er- 
wachsen, nachdem  schon  der  Geschichtsunterricht  in  0.  II  im  An- 
schlufs  an  die  republikanische  Verfassung  die  charakteristischsten 
Einrichtungen  den  Schulern  verständlich  gemacht  hat.  Die  Elemente 
der  kaiserlichen  Gewalt  (imperium  und  tribunicia  potestas)  können 
dem  Schuler  leicht  mit  Hülfe  der  republikanischen  Einrichtungen 
begreiflich  gemacht  werden,  die  Bedeutung  des  Ober-Ponlifikats 
ist  ihm  aus  dem  Königtum  bei  Griechen  und  Römern  erkenntlich; 
die  Stellung  des  Senats  ist,  wenn  der  Geschichtsunterricht  sowie 
die  Cicero-  und  Liviuslektüre  richtig  zusammengearbeitet  haben, 
fiir  ihn  ganz  natürlich  und  die  Teilung  der  Kompetenzen  nicht 
schwierig,  wenn  auch  auf  den  Gebieten  der  Provinzialverwaltung, 
des  Steuer-  und  Heerwesens,  der  städtischen  Verwaltung  die  nötige 
Anschaulichkeit  mit  Hülfe  unserer  heutigen  Verhältnisse  erreicht 
worden  ist.  Damit  sind  zugleich  die  Grundlagen  für  eine  ab- 
schliefsende Behandlung  der  diokletianisch-konstantinischen  Staats- 
form gefunden.  Für  das  Nähere  verweise  ich  auf  meinen  Auf- 
satz: Die  römische  Kaisergeschichte  im  Unterrichte  der  h.  Schulen '). 

Der  Geschichtsunterricht  hat  die  fränkische  Monarchie  und 
die  Lehensmonarchie  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Wahlrecht  und 
Erblichkeit,  die  Erstreckung  der  privatrechtlichen  Erbfolge  auf  den 
Landbesitz  der  Monarchie,  die  Stellung  des  Adels  und  seiner  Vor- 
kämpfer, der  Hausmeier,  dem  Könige  gegenüber,  die  Mitwirkung 
des  Landes  bei  den  Reichstagen,  die  Ausbildung  der  Regierungs- 
gewait,  des  Königsbannes,  des  Heerwesens,  der  Gehilfen  und 
Beamten  des  Königs,  seine  Stellung  der  Kirche  gegenüber,  alles 
dies  mufs  in  recht  klarer  Weise  entwickelt  und  zum  Typus  ab- 
geschlossen werden.  Der  Schüler  gewinnt  bereits  hier  die  Vor- 
stellung, dals  die  Schwächung  der  monarchischen  Gewalt  lediglich 
den  centrifugalen  Tendenzen  förderlich  wird:  in  der  deutschen 
Geschichte  seit  Heinrich  L  wird  sich  oft  genug  Gelegenheit  ßnden, 
dieses  Verhältnis  immer  wieder  von  neuem  zu  erwähnen  und 
dadurch  zu  völliger  Klarheit  zu  bringen.  Auch  der  Obergang  zur 
Lefaensmonarchie  liegt  zum  Teile  hierin,  zum  Teile   in  dem  Ver- 
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hältnisse  der  Kommendation  schon  beschlossen;  als  Karl  d.  Gr. 
dieses  auf  die  Geistlichkeit  und  die  grofsen  Vasallen  ausdehnt, 
ist  die  Lehensmonarchie  vorgebildet.  Die  Lektüre  des  Nibelungen- 
liedes und  einiger  Lieder  Walthers  werden  dazu  verwandt,  um 
den  Begriff  der  Mannentreue  klar  zu  machen;  aus  beiden  geht 
auch  schon  recht  fafslich  hervor,  wie  rechtlos  die  Masse  neben 
den  Vasallen  ist.  Das  Lehensgesetz  Konrads  IL  wird  dazu 
benutzt,  um  der  letzteren  Stellung  rechtlich  klarzustellen.  Vor 
allem  mufs  dem  Schüler  durch  die  Behandlung  der  deutschen 
Geschichte  ein  ganz  klarer  Einblick  eröffnet  werden  in  die  Auf- 
lösung des  Lehnstaates  in  eine  Reihe  partikularer  Formationen; 
wird  doch  dadurch  die  centrifugale  Entwickelung  des  deutschen 
Reichs  erst  verständlich.  Verhältnisse  wie  zwischen  dem  Rotbart 
und  Heinrich  dem  Löwen,  überhaupt  des  letzteren  Thätigkeit  oder 
die  Beziehungen  zwischen  Heinrich  IV.  und  den  deutschen  Her- 
zögen sind  dafür  geradezu  typisch  zu  verwenden;  die  goldene 
Bulle  erscheint  so  zu  sagen  als  Sanktionierung  der  Zustände  der 
entwickelten  Lehensmonarchie. 

Je  deutlicher  den  Schülern  diese  Auflösung  der  Lehens- 
monarchie geworden  ist  an  den  Schicksalen  ihres  deutschen 
Vaterlandes,  um  so  eher  und  leichler  begreifen  sie  die  Ent- 
wickelung der  absoluten  Monarchie.  Diese  tritt  ihnen  zuerst  in 
der  interessanten  Erscheinung  des  Staufers  Friedrich  U.,  schon  aus- 
geprägter in  den  französischen  Königen  Philipp  U.,  Ludwig  XL, 
in  Karl  V.  und  Philipp  U.,  in  ihrer  reinsten  Ausbildung  in  der  divine 
viceregency  der  Stuarts,  in  der  Thätigkeit  Richelieus  und  in  dem 
Regiments  Ludwigs  XIV.  entgegen.  Namentlich  in  der  doch  nicht 
zu  umgehenden  eingehenderen  Betrachtung  der  letzteren  Regierung 
lassen  sich  alle  Elemente  finden,  um  den  typischen  Abschlufs  zu 
gewinnen.  Zunächst  wird  an  den  Unruhen  der  Fronde  erwiesen, 
wie  die  altnalionalen  Institutionen  der  Lehnsmonarchie,  Adel,  Geist- 
lichkeit und  Parlamente,  zum  letzten  Male  sich  zum  Kampfe  gegen 
die  absolut  werdende  Monarchie  aufraffen;  Ludwig  XIV.  macht 
demselben  ein  definitives  Ende.  Von  nun  an  giebt  es  nur 
einen  Willen  in  Frankreich,  den  des  Königs,  der  über  Kräfte  und 
Hülfsmittel  des  Landes  unbeschränkt  und  unverantwortlich  ver- 
fügt, der  die  Quelle  alles  Rechts  und  aller  Macht  in  weltlicheo 
und  reUgiösen  Angelegenheiten  ist.  Gerade  in  letzterer  Hinsicht 
darf  der  Nachweis  nicht  fehlen,  daüB  der  König  der  katholischen 
Kirche  gegenüber  gerade  so  Autokrat  war,  wie  den  Hugenotten 
gegenüber,  ja  dafs  die  gewaltsame  Zurückführung  der  letzteren  in 
den  Schofs  der  katholischen  Kirche  eigentlich  nur  ein  Kampf- 
mittel war  gegen  Rom,  wenn  der  König  sein  religiös  geeinigtes 
Land  gegen  letzteres  sichern  wollte.  Die  Reichsstände  ver- 
schwinden, die  Provinzialstände  haben  keine  Kompetenz  für  Reichs- 
angelegenheiten. Der  Adel  wird  zum  Hofadel  und  mit  dem 
Interesse   des  Königs   unauflöslich  verbunden.     Die  Hinister  sind 
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lediglich  Ratgeber  uod  Gehilfen  des  Königs,  sein  Wille  allein  ent- 
scheidet. Diese  schrankenlose  Gewalt  verfuhrt  den  König  zum 
Milsbrauch :  Ruhmsucht  und  Eroberungsgier  fuhren  die  Kriege 
herbei,  die,  teilweise  nicht  im  Landesinteresse  gefuhrt,  dessen 
Wohlstand  ruinieren,  ohne  dafs  irgend  eine  Gewalt  hemmend 
einzugreifen  vermag.  Die  Lichtseiten  —  Beförderung  des  Handels 
uod  der  Industrie,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  tüchtige  Kriegs- 
verwaltung —  dürfen  nicht  verschwiegen  werden«  Dem  Schüler 
gegenüber  mufs  man  immer  wieder  betonen,  dafs  die  Gef^ihr  in 
der  MafsJosigkeit  und  in  dem  dadurch  begründeten  Mangel  an 
Selbstbescbränkung  liegt.  Denn  er  sieht  an  der  gleichzeitig  in 
Preufsen  auftretenden  absoluten  Monarchie,  dafs  nicht  unter  allen 
Umständen  diese  verderblichen  Folgen  hervortreten  müssen. 
Friedrich  d.  Gr.  bietet  ihm  ein  Beispiel,  wie  absolute  Monarchie, 
die  sich  in  den  Dienst  des  Staates  stellt,  weit  entfernt  ist,  ein 
Unglück  zu  sein. 

Die  französische  Revolution  giebt  Gelegenheit,  die  Beschränkung 
der  Monarchie  insbesondere  in  ihren  verfehlten  Formen  vor- 
zuführen. Die  nicht  zu  umgehenden  Fragen,  ob  Ein-  oder  Zwei- 
kammersystem, absolutes  oder  suspensives  Veto,  Volkssouveränität 
oder  Konzentration  der  Staatshoheit  und  Staatsgewalt  im  Monarchen, 
in  welcher  Form  die  Repräsentation  der  übrigen  Bestandteile  des 
Volks  bei  Gesetzgebung  und  Steuerbewilligung  mitzuwirken  hat, 
über  Ernennung  und  Verantwortlichkeit  der  Minister,  Organisation 
der  vollziehenden  Gewalt,.  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden 
Coden  hier  an  konkreten  TLatsachen  ihre  Erörterung  und  ihr 
Verständnis.  Oberall  sind  die  analogen  oder  widersprechenden 
Thatsachen  der  englischen  Revolution  beizuziehen  und  auf  diese 
Weise  überhaupt  möglichst  viele  Thatsachen  dem  Schüler  vor- 
zuführen. Der  typische  Abschlufs  wird  am  besten  nach  Vor- 
führung der  neueren  Geschichte  bis  zum  Jahre  1S71  in  der  Weise 
erfolgen,  dafs  an  dem  engeren  Vaterlande  die  konstitutionelle  Be- 
schränkung des  Monarchen  und  an  der  deutschen  Reichsverfassung 
die  Stellung  des  Kaisers  zu  den  mitwirkenden  Institutionen  des 
Bundesrats  und  des  Reichstags  präzise  dargestellt  wird.  Es  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Schüler  dann  von  der  Schule 
ab  Resultat  die  Überzeugung  mitnimmt,  daCs  eine  starke  Monarchie, 
welche  in  bestimmten,  durch  das  altgermanische  Staatsleben  vor- 
gebildeten Gebieten  die  Mitwirkung  des  Volkes  acceptiert  und  sich 
dadurch  die  Selbstbescbränkung  erleichtert  und  sichert,  diejenige 
Begierupgsform  ist,  welche  das  innere  und  äufsere  Gedeihen  der 
Völker  ani  besten  garantiert. 

Noch  einem  Mifsversländnisse  möchte  ich  begegnen,  ehe  ich 
diesen  Gegenstand  verlasse.  Wenn  oben  gesagt  wurde,  auf  der 
unteren  Stufe  müsse  das  persönliche,  menschliche  Element 
hervortreten,  so  ist  damit  nicht  gemeint,  dafs  dasselbe  auf  der 
oberen   gänzlich    verschwinden    soll.     Im   Gegenteil.     Auch   die 
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Staatlichen  Einrichtungen  erhalten  nicht  selten  durch  Typen  von 
Herrscherpersönlichkeiten  das  rechte  Licht.  So  kann  z.  B.  die 
patriarchalische  Herrschaft  eine  typische  Verkörperung  in  Abraham, 
der  Absolutismus  in  Ludwig  XIV.  und  Peter  d.  G.,  der  aufgeklärte 
Despotismus  in  Friedrich  11.  erhalten. 

Ein  Gebiet,  welches  ebenfalls  nicht  leicht  zu  behandeln  ist, 
aber  dem  Schuler  doch  bei  seinem  Abgange  von  der  Schule 
verständlich  sein  mufs,  ist  das  der  Rechtspflege.  Hier  mu/s 
dem  Schuler  der  Unterschied  zwischen  Civil-  und  Strafrechts- 
pflege klar  werden,  er  mufs  begreifen  können,  warum  in  der  letz- 
teren die  Strafe  einen  öflentlichen  Charakter  hat,  endlich  müssen 
ihm  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  in  ihrer  Bedeutung, 
Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens,  die  Begriffe 
Richter,  Geschworene  und  Schöffen,  instanzenzug,  Verfolgung  von 
Amtswegen  (Staatsanwaltschaft),  Trennung  von  That-  und  Rechts- 
frage verständlich  geworden  sein.  Auch  hier  mufs  überall  von 
den  Verhältnissen  des  Schulortes  ausgegangen  werden.  Sind 
unter  den  Schülern  die  Söhne  von  Richtern,  Staatsanwälten, 
Schöffen  oder  Geschworenen  vertreten,  so  wird  z.  B.  in  Quarta, 
wenn  die  Verurteilung  des  Aristides  oder  Themistokles  in  der 
Lektüre  oder  im  Geschichtsunterricht  vorkommt,  zunächst  an  diese 
konkreten  Verkörperungen  des  heutigen  Gerichtswesens  angeknüpft. 
Denn  für  den  Schüler  haben  die  ihm  in  ihrem  konkreten  Bestände 
unerreichbaren  Einrichtungen  des  Gerichtswesens  regelmäfsig  etwas 
Unbegreifliches,  Mythisches,  und  er  ist  geneigt,  den  menschlichen 
Charakter  derselben  zugleich  fallen  zu  lassen.  Wie  er  sich  den 
König  gerne  in  der  Krone  und  auf  dem  Throne  sitzend  vorstellt, 
so  verflüchtigt  sich  ihm  der  Begriff  des  Richters  zu  einem  Wesen, 
das  den  ganzen  Tag  auf  dem  Stuhle  sitzt  und  „richtet''  und  zu 
dem  monströsen  Bildersaale,  in  dem  Gnomen  und  Riesen,  Kronen 
und  Throne  die  Ausstattung  bilden,  kommt  das  Bild  des  Richters 
mit  dem  langen  Barte,  auf  dem  Stuhle  sitzend,  das  Schwert  in 
der  Hand.  Davor  wird  er  behütet,  wenn  er  erfSihrt,  dafs  die 
Väter  oder  Verwandten  seiner  Mitschüler  zur  Mitwirkung  an  den- 
selben berufen,  somit  Menschen,  die  er  alltäglich  sieht  und  als 
Menschen  erkennt,  die  hauptsächlichsten  Träger  derselben  sind. 
Dafs  dabei  das  Reich  und  das  Walten  der  hier  recht  willkürlich 
verfahrenden  Phantasie  eingedämmt  wird,  darf  nicht  bedenklich 
machen;  für  diese  Geistesthätigkeit  bleibt  noch  Raum  genug,  aber 
Erscheinungen  des  konkreten  Lebens  müssen  auch  als  solche  er- 
fafst  werden. 

Der  erste  Begriff  des  Richters  und  des  Gerichtes  tritt  dem 
Sextaner  vielleicht  in  der  Hebeischen  Erzählung  „Friedrich  der 
Grofse  und  sein  Nachbar"  entgegen,  wo  er  das  „Kammergericht'' 
zu  Berlin  kennen  lernt.  Hier  wird  Gelegenheit  geboten  sein,  in 
elementarer  Weise  die  Aufgabe  der  CivilrechtspOege  zu  entwickein, 
welche  die  Wiederherstellung  des  gestörten  und  verletzten  Privat- 
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rechts  ist.  Wie  der  König  sich  hier  ohne  weiteres  der  in  seinen 
Staaten  bestehenden  Rechtsordnung  fügt,  kann  ganz  besonders 
wirksam  gemacht  werden,  um  schon  früh  die  Achtung  vor  dieser 
und  den  zu  ihrer  Handhabung  verordneten  Gerichten  zu  erwecken. 
Die  Erscheinung  der  Richter  in  der  jüdischen  Geschichte  kann 
die  Bedeutung  der  Rechtspflege  in  einem  Staate  nur  erhöhen,  — 
a  potiori  fit  denominatio.  An  den  Akten  der  Selbstrache  und  des 
Fehderechts,  welche  in  den  Geschichtserzählungen  der  Quinta  und 
Unter -Tertia  (Schillers  Graf  von  Habsburg)  vorgeführt  werden, 
mufs  der  Knabe  die  Vorstellung  erhalten,  dafs  es  der  Idee  der 
Strafrechtspflege  widerspricht,  wenn  die  Anwendung  der  Strafe 
in  die  Willkur  der  verletzten  Privatperson  gelegt  wird,  ihr  Ein- 
treten somit  von  der  Klage  dieser  abhängt.  Ausgehend  von 
irgend  welchen  StrafrechtsfäUen  des  Schulortes  knüpft  man  hieran 
die  Entwickelung,  dafs  die  Verfolgung  und  Bestrafung  des  Ver- 
brechers eine  öffentliche  Angelegenheit  ist  und  daher  von  Staats- 
wegen dafür  gesorgt  sein  mu&.  Bei  der  Lektüre  der  Rede  pro 
Milone  mag  dann  der  Sekundaner  den  Unterschied  und  die  Wohl- 
that  einseben  lernen,  wenn  der  Regel  nach  die  Verfolgung  von 
Amtswegen  erfolgt.  Auch  die  Trennung  von  Verwaltung  und 
Justiz  mag  dem  Schuler  bis  zur  Prima  nur  iu  den  konkreten 
Formen  und  Persönlichkeiten  seines  Schulortes  begreiflich  sein; 
die  französische  Revolution,  welche  dieselbe  prinzipiell  durchfährt, 
wird  ihm  eine,  wenn  auch  nicht  in  die  Tiefe  gehende  Begründung 
zu  liefern  imstande  sein.  Und  wie  in  einem  richtigen  Unter- 
richte kein  wesentlicher  Stoff  verloren  gehen  darf,  so  wird  jetzt 
die  Erzählung,  welche  der  Sextaner  über  Friedrich  d.  Gr.  und  das 
Kammergericht  las,  hülfreich  werden,  um  ihm  begreiflich  zu 
machen,  warum  die  Sonderung  des  Gerichts  von  dem  Regimente  in 
der  Staatsverfassung  als  ein  Hauptgrundsatz  des  modernen  Staates 
allgemeio  durchgeführt,  warum  die  innerliche  Selbständigkeit  der 
Gerichte  in  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  und  ihre  Un- 
abhängigkeit von  dem  Einflüsse  der  Regierung  notwendig  ist. 
Vor  dem  Stuhle  des  Richters  soll  jeder,  der  Mächtige  wie  der 
Schwache,  der  Arme  wie  der  Reiche,  unparteiisches  Recht  finden; 
darum  darf  auch  die  Macht  der  Regierung  nicht  störend  ein- 
greifen in  die  Findung  des  Rechts. 

Die  Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  der  Rechtspflege  lernt 
der  Schüler  in  seiner  lateinischen  und  in  seiner  griechischen 
Lektüre  als  etwas  Selbstverständliches  kennen,  und  wie  die 
römischen  Prätoren  auf  dem  offenen  Markte  sitzen  und  ihren 
Richterstuhl  dort  aufstellen  lassen,  so  sieht  er  die  deutschen 
Richter  unter  einer  Linde  oder  Eiche  unter  offenem  Himmel  das 
Gericht  hegen.  Es  ist  leicht,  ihm  von  da  die  Analogie  des 
heutigen  Verfahrens  klar  zu  machen;  denn  schon  der  Quartaner 
hört  vom  Schwurgericht,  liest  von  schöffengerichtlichen  Urteilen, 
der  Sohn    des   Rechtsanwalts    und    des   Staatsanwalts   oder    des 
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Land-  und  AmUrichters  weifs,  dafs  sein  Vater  plaidiert,  ein 
Scböflengericht  oder  ein  Schwurgericht  gehalten  hat,  und  es  be- 
darf nur  eines  Winkes  seitens  des  Lehrers,  dafs  diese  Jungen  sich 
zu  Hause  weiter  unterrichten  und  in  ihrer  Weise  ihren  Mit- 
schülern von  den  heutigen  Einrichtungen  die  ausreichende  und 
versländliche  Kenntnis  verschalTen.  Der  Primaner  mag  dann  im 
Anschlufs  an  die  römischen  Prozefsreden  der  Republik  und  an 
dem  Strafverfahren  der  Kaiserzeit  bei  Tacitus  den  Unterschied 
finden,  wenn  die  beiden  Parteien,  oder  im  Strafprozesse  auch  der 
Angeschuldigte,  ein  Recht  darauf  haben,  dafs  ihnen  durch  das 
Prozefsverfahren  Gelegenheit  verschafft  werde,  Klage,  Erwiderung, 
Zeugenaussagen  und  Beweismittel  zu  erfahren  und  zu  prüfen,  sich 
darüber  gegen  das  Gericht  ofien  und  mit  freier  Benutzung  der 
auch  zu  ihren  Gunsten  sprechenden  äufseren  Kennzeichen  der 
Wahrheit  auszulassen  und  ebenso  das  Urteil  und  die  Ent- 
scheidungsgrunde desselben  zu  vernehmen.  Namentlich  die 
Zustände  der  Kaiserzeit,  aber  dann  auch  wieder  die  Geschichte 
der  Feme  beweisen  mit  sprechender  Klarheit,  dafs  jedes  Hinder- 
nis, welches  solcher  Öffentlichkeit  im  Gerichtsverfahren  bereitet 
wird,  ein  Schatten  ist,  welcher  die  Reinheit  der  menschlichen 
Gerechtigkeit  trübt,  durch  die  doch  in  erster  Linie  das  Ver- 
trauen des  Volkes  auf  die  Wahrhaftigkeit  und  Redlichkeit  der- 
selben bedingt  wird.  In  demselben  Zusammenhange  wird  auch 
der  Wert  der  —  nicht  pedantisch  und  nicht  überall  durchzu- 
führenden —  Mündlichkeit  klar  gemacht  werden  können,  und 
der  Primaner  wird  zu  begreifen  imstande  sein,  wie  durch  ein 
rein  schriftliches  Verfahren  zwischen  dem  Gerichte  und  den 
Parteien  leicht  Zweifel  bei  den  letzteren  entstehen  an  dem  vollen 
Verständnis,  der  gewissenhaften  Prüfung  und  der  auf  Grund  der 
richtig  erkannten  Thatsachen  erfolgten  richtigen  Entscheidung. 

Die  Besetzung  der  Gerichte  mit  einfachen  Privatleuten,  nicht 
mit  rechtsgelehrten  Richtern  begegnet  dem  Quartaner  zuerst  in 
Athen.  Sie  wird  ihm  verständlich  gemacht  durch  Erinnerung  an 
oder  durch  Verweisung  auf  das  Schwurgericht  event.  das  Schöffen- 
gericht, wo  wenigstens  Privatleute  beim  Richteramte  beteiligt 
sind,  ohne  dafs  hierbei  auf  die  Unterschiede  der  That-  und 
Rechtsfrage  eingegangen  wird.  Der  Untertertianer  erweitert  sein 
Wissen  durch  Kenntnisnahme  der  alten  deutschen  Einrichtungen, 
in  welchen  überall  Privatleute  zur  Urteilsfindung  mitwirken.  In 
Unter-  und  Ober-Sekunda  wird  an  den  Ciceronianischen  Reden  die 
auf  der  früheren  Stufe  gewonnene  Erkenntnis  auf  das  römische  Ge- 
richtsverfahren ausgedehnt  und  jetzt  auch  in  dem  Criminalprozesse 
der  Unterschied  von  That-  und  Rechtsfrage  hingestellt.  Unter- 
Prima  hat  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  reichlich  Gelegen- 
heit, die  deutschen  Gerichlseinrichtungen  jener  Zeit  anzuführen, 
und  Ober-Prima  kann  bei  der  Besprechung  der  französischen 
Parlamente,    die  Kollegialgerichle  sind,   und  bei   der  Einführung 
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der  Schwurgerichte  durch  die  Coostituante  nun  eine  abschliebende 
Behandlung  geben,  welche  bis  auf  die  Einrichtungen  unserer 
Zeit  geführt  wird.  Dadurch  wird  den  Schülern  der  Unterschied 
Ton  Schöffen-  (Handels-)  und  Schwurgerichten  soweit  klar  wer- 
den müssen,  dafs  sie  wissen,  in  den  ersteren  haben  die  nicht- 
gelehrten  Mitglieder  mit  dem  rechtsgelehrten  Richter  die  That-  und 
die  Rechtsfrage  zu  entscheiden,  während  in  letzteren  ihnen  nur 
die  Entscheidung  der  Thatfrage  zukommt,  die  der  Rechtsfrage 
dagegen  recbtsgelehrten  Richter-Kollegien  überlassen  bleibt;  die 
Leitung  der  Verbandlungen  im  ganzen  Prozefsverfahren  kommt 
den  rechtsgelehrten  Richtern  zu.  Dafs  unsere  Gerichte  erster 
Instanz  mit  Einzelrichtern,  die  der  höheren  mit  Richterkollegien 
besetzt  sind,  wird  den  Schülern  verständlich  werden,  wenn  die 
Kompetenz  ihnen  in  grofsen  Zügen  bekannt  ist  und  wenn  sie  den 
Vorteil  aus  ihrer  eigenen  Erfahrung  zu  beurteilen  vermögen,  dafs 
die  Hitglieder  sich  wechselseitig  kontrollieren  und  ihre  Einsicht 
ergänzen  (Volkswort:  Zwei  sehen  mehr  als  einer),  lloter  dem 
gleichen  Gesichtspunkte,  dafs  die  wiederholte  Prüfung  und  Ent- 
scheidung eines  Rechtsfalles  die  beste  Garantie  für  ein  gutes  Recht 
bietet,  wird  der  Instanzenzug  besprochen.  An  den  römischen 
Einrichtungen  der  Kaiserzeit  läfst  sich  am  besten  hierzu  der 
Grund  legen,  wenn  das  Verhältnis  von  Mandant  und  Mandatar 
an  dem  Kaiser  und  seinen  legati  klargestellt  wird.  Selbstver- 
ständlich mufs  der  Schüler,  wenn  auch  nicht  in  juristischen  Ein- 
zelheiten, so  doch  im  allgemeinen  die  verschiedenen  deutschen 
Gerichtsinstanzen  kennen«  Am  besten  eignet  sich  auch  hierfür 
die  Prima,  vielleicht  bei  Resprechung  der  zwölf  Artikel  mit  ihrer 
merkwürdig  prophetischen  Gerichtsorganisation  der  64  Freigerichte, 
der  16  Land-,  der  vier  Hof-  und  des  einen  Reichsgerichts. 
Welch  wichtiges  Mittel  der  politischen  Einheit  die  des  Rechtes 
ist,  lälst  sidi  ebenfalls  gerade  in  diesem  Zusammenhange  recht 
wirksam  ausführen;  es  sei  hier  nur  an  die  Anläufe  zur  Herstel- 
lung eines  Reichsgerichtes  unter  Maximilian  L  erinnert  und  an 
die  Gründe,  an  denen  dasselbe  scheiterte. 

Noch  sei  kurz  die  Rehandlung  des  Steuerwesens  angedeutet 
Den  ersten  Regriff  von  Leistungen  an  den  Staat  in  Form  von 
Heeresdienst,  d.  h.  von  Rlutsteuer  oder  eines  entsprechenden 
Äquivalents  an  Geld  und  Geldeswert  erhält  der  Schüler  in  Quarta 
bei  der  solonischen  und  der  servianischen  Verfassung.  Selten 
sieht  man  die  Knaben  hier  in  befriedigender  Weise  aufgeklärt. 
Und  doch  haben  wir  in  Deutschland  durch  die  Einführung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  die  fast  in  jede  Familie  hineinreicht  und 
für  jede  Familie  Interesse  hat,  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  an  diese 
Blutsteuer  anzuknüpfen.  Treten  dann  in  der  Provinzialverwal- 
tung,  etwa  im  Cäsar,  die  Regriffe  von  tributum  und  vectigal  hinzu, 
so  empfiehlt  es  sich,  den  Jungen  die  Aufgabe  zu  stellen,  sich 
zu  Hause  von  ihren  Eitern  erzählen  zu  lassen,  welche  Arten  von 
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Steuern  sie  direkt  oder  indirekt  bezahlen,  ob  sie  an  die  Stadt 
allein  oder  an  den  Staat  —  beide  verkörpern  sich  den  Schülern 
in  dem  Stadtrechner  X  und  dem  staatlichen  Steuerempfänger  Y 
—  solche  entrichten.  In  den  Städten,  welche  Gemeindeland  oder 
sonstigen  Gemeindebesitz  verpachten,  lassen  sich  noch  weitere 
Angaben  von  den  Schülern  erhalten  über  das  Pachtgeld  und  sein 
Verhältnis  zum  verpachteten  Gegenstande.  In  der  römischen 
Geschichte,  in  der  Cicero-  (de  imp.  Pomp.)  und  Liviuslektüre  wird 
das  römische  Steuerwesen  in  den  Einzelheiten  verfolgt  und  in 
den  Zuständen  der  Kaiserzeit  gewissermafsen  typisch  festgestellt; 
was  direkte,  was  indirekte  Steuern  sind,  wird  dem  Schüler  jetzt 
völlig  klar.  Ebenso  mufs  ihm  klar  werden,  wofür  die  Steuern 
verwendet  werden.  Schon  der  Quartaner  weifs,  dafs  sein  Vater 
event.  Gehalt  vom  Staate  erhält,  die  Kosten  für  das  Heer  und 
die  Marine  sind  eben  so  allgemein  bekannt,  das  Postgebäude  der 
Stadt  ist  aus  Reichsmitteln,  das  Gymnasium  aus  Staatsmitteln  ge- 
baut u.  8.  w.  Auf  der  oberen  Stufe  wird  auch  über  diese  Fragen, 
die  sehr  wichtig  sind,  eine  gewisse  Detailkenntnis  herbeizuführen 
sein.  Die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Jahre  1648  weist  die 
Versuche  nach,  die  Territorialsteuer  (Matrikularbelträge)  durch 
die  Reichssteuer  (gemeinen  Pfennig)  zu  ersetzen.  Auch  hier 
bietet  sich  der  Abschlufs  für  unsere  modernen  Verhältnisse  ganz 
von  selbst.  Wenn,  wie  nicht  anders  möglich,  hervorgehoben 
wird,  an  welchem  Widerstände  die  Reichssteuer  gleich  dem 
Reichsgerichte  gescheitert  ist,  weil  jene  bei  jeder  Erhebung  dem 
Steuerzahler  die  Thatsache  ins  Gedächtnis  rief,  dafs  er  dem  Reiche, 
nicht  dem  Partikutarfürsten  steuere,  wenn  unter  den  zwölf 
Artikeln  eine  nur  dem  alleinherrschenden  Kaiser  zu  zahlende 
Steuer  in  Aussicht  genommen  wird,  während  alle  übrigen  Ab- 
gaben abgeschafft  werden,  so  wird  es  nkht  schwer  werden,  dem 
Schüler  zu  dem  richtigen  Schlüsse  zu  verhelfen,  dafs  auch  heute 
die  Vermehrung  der  Reichssteuern  die  Stärkung  der  Reichsgewalt 
bedeutet.  Hier  wie  überall  mufs  der  Schüler  auf  der  obersten 
Stufe  die  Einsicht  erhalten,  dafs  er  in  die  Fremde  geführt  wurde, 
um  die  Heimat,  dafs  er  die  Vergangenheit  kennen  lernen  mufste, 
um  die  Gegenwart  besser  erkennen  und  verstehen  zu  können. 
Natürlich  mufs  auch  hier  durch  die  Schüler  selbst  die  Kenntnis 
der  vorhandenen  Reichssteuern ,  der  Restand '  der  Matrikularbel- 
träge herbeigeführt  werden,  wozu  das  Haus  wieder  der  passende 
Ort  sein  wird.  Denn  es  kann  durchaus  nicht  schaden,  wenn  die 
Schule  den  Eltern  recht  oft  die  Pflicht  in  Erinnerung  bringt, 
ihre  Kinder  ebenfalls  in  der  Kenntnis  ihres  Vaterlandes  zu  för- 
dern. Wenn  eine  solche  Erinnerung,  wie  nicht  selten,  Veran- 
lassung für  die  Väter  insbesondere  wird,  sich  von  den  staatlichen 
Einrichtungen  mehr  als  phrasenhafte  oder  den  Zeitungen  ent- 
nommene Kenntnisse  zu  verschallen,  so  würde  dieser  Gewinn  für 
unser  staatliches  Leben  gar  nicht  zu  verachten  sein«     Denn  ein 
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gut  Teil  unserer  politischen  Kannegiefserei  und  Urteilslosigkeit 
und  damit  der  Abhängigkeit  von  Wortführern  und  Journalisten 
wurde  schwinden,  wenn  die  gebildeten  Stände  sich  über  diese 
Fragen  mehr  eigenes  Nachdenken  auferlegten  und  mehr  selbstän- 
diges Urteil  erwürben. 

Für  den  pädagogisch  gebildeten  Leser  bedarf  es  nach  den 
vorhergehenden  Auseinandersetzungen  nicht  erst  eines  besonderen 
Nachweises,  dafs  auch  in  dem  dargelegten  Verfahren  der  bei  allem 
richtig  verfahrenden  Unterrichte  herzustellende  Wechsel  von 
Rezeption  und  Produktion,  Apperzeption  und  Abstraktion,  Fort- 
schritt und  Ruhe,  Vertiefung  in  das  Einzelne  und  Zusammen- 
fassung zum  typischen  Ganzen  durchgängig  erzielt  wird,  ebenso 
wenig,  dafs  Erkenntnis  und  Wille  überall  gleich  kräftig  gefördert 
werden  durch  Erweckung  und  Pflege  der  empirischen,  spekula- 
tiven und  ethischen  Interessen,  wenn  auch  hierbei  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Teilnahme  an  dem  sozialen  Leben  in  den  Vorder- 
grund gedrängt  werden  mufs. 

Ich  möchte  wünschen,  dafs  es  mir  gelungen  wäre,  den  Nach- 
weis zu  erbringen,  dafs  ohne  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  und 
der  schon  recht  bunten  Musterkarte  der  Lehrgegenstände  es  leicht 
möglich  ist,  alle  wünschenswerte  Kenntnis  unserer  staatlichen 
Einrichtungen  in  dem  Rahmen  des  bisherigen  Unterrichts  zu  er- 
werben. Selbstverständlich  bleibt  dabei  Voraussetzung,  dafs  streng 
zwischen  didaktisch  Wertvollem  und  Nebensächlichem  geschieden 
wird,  wobei  das  Kriterium  darin  zu  suchen  ist,  was  sich  immer 
wieder  zur  Zusammenfassung  bietet/).  Ein  Teil  der  Zeit  wird 
auch  dadurch  gewonnen,  dafs  bei  typischer  Behandlung  die  Er- 
fassung und  das  Festhalten  des  Lernstoffes  ganz  erheblich  er- 
leichtert und  dadurch  ein  rascher  Gang  ermöglicht  wird,  ich 
habe  absichtlich  die  neueren  Sprachen  nicht  herangezogen,  da 
leider  in  der  Auswahl  der  Lektüre  hier  sehr  geringe  Überein- 
stimmung herrscht.  Wo  in  gut  gearbeiteten  Chrestomathieen 
z.  B.  Gelegenheit  gegeben  ist,  einige  Reden  Mirabeaus,  Vergniauds, 
selbst  Chäteaubriands  über  die  brennenden  politischen  Fragen 
ihrer  Zeit  zu  lesen,  wird  die  Gelegenheit,  durch  die  Selbstthätig- 
keit  der  Schüler  das  Material  zu  typischer  Zusammenstellung 
sammeln  zu  lassen,  fast  in  gröfserer  Ausdehnung  vorhanden  sein, 
als  ihre  Benutzung  möglich  ist. 

Auf  die  mehr  äufserliche  Frage,  ob  die  Schüler  sich,  wie 
Frick  vorschlägt,  ein  „Systemheft'' ^)  anlegen  sollen,  in  dem  alle 
solche  typischen  Errungenschaften  niedergelegt  und  allmählich 
systematisch  zusammengestellt  werden,  oder  ob  man  sich  blofs 
auf  die  mündliche  Behandlung  verlassen  soll,  gehe  ich  hier  nicht 


^)  Ich  habe  deo  Geschichtostoff  in  meiDem  Hsodbach  d.  Pädag.  S.  496  ff. 
nach  diesem  Kriteriam  zusammengestellt. 
»)  Lehrpr.  1,  20f.;  8,  107 f.;  11,  103. 
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ein,  da  sie  nicht  wesentlich  ist  und  von  dem  einen  so,  von  dem 
andern  anders  entschieden  werden  wird.  M.  E.  scheint  das 
mündliche  Verfahren  um  des  willen  wirksamer  zu  sein,  weil  es, 
um  stete  Prüfung  des  betr.  Wissensstoffes  zu  erzielen,  häufiger 
durch  immanente  Repetitionen  denselben  lebendig  zu  erhalten 
trachten  mufs. 

Noch  ein  Wort  über  die  Lehrer.  Dafs  leider  in  unseren 
Lehrerkreisen  klare  und  zur  Klärung  des  Schälersinnes  aus- 
reichende Kenntnisse  dieser  Fragen  recht  oft  nicht  vorhanden 
sind,  darf  ich  nach  meiner  umfangreichen  Kenntnis  deutscher 
höherer  Lehranstalten  wohl  behaupten;  dafs  im  Unterrichte  auch 
bisweilen  über  diese  Fragen  geredet  wird,  soll  damit  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden.  Aber  daran  darf  die  Ausfuhrung  der 
vorgeschlagenen  Unterweisung  nicht  scheitern.  Fast  in  jeder  An- 
stalt wird  sich  ein  und  der  andere  Lehrer  finden,  der  für  diese 
Fragen  lebendigeres  Interesse  hat.  Ist  nur  letzteres  vorhanden, 
so  wird  die  Erwerbung  der  notwendigen  Kenntnisse  allgemein 
durchzusetzen  sein.  In  dem  Studium  der  römischen  Staatsalter- 
tümer läfst  sich,  seit  wir  Mommsens  Staatsrecht  haben,  ohne 
eine  ziemlich  ausgedehnte  staatsrechtliche  Bildung  nicht  mehr  mit 
Erfolg  arbeiten.  Und  an  diese  Kenntnisse  lassen  sich  unschwer 
die  weitergehenden  aus  dem  modernen  Staatswesen  anschliefsen. 
An  Bearbeitungen,  die  hier  den  Weg  zeigen  und  das  Material 
liefern,  fehlt  es  in  Deutschland  nicht  Und  so  dürfen  wir  hoffen, 
wenn  nur  erst  einmal  die  Einsicht  durchgedrungen  ist,  dafs  die 
Kenntnis  der  vaterländischen  Einrichtungen  auch  ein  Stuck  Vater- 
landsliebe, und  zwar  sicher  begründeter  ist,  dafs  dann  auch  die 
Kräfte  zur  Ausführung  der  Aufgabe  sich  finden  werden.  So  viel 
ich  weifs,  ist  der  Versuch,  den  ich  hier  vorgeführt  habe,  in 
dieser  Ausdehnung  ohne  Vorgang  in  der  pädagogischen  Litleratur^); 
aber  ich  zweifle  nicht,  dafs  in  der  Praxis  manch  ähnlicher  und 
gewifs  auch  manch  besserer  gemacht  worden  ist.  Wenn  ich 
durch  meine  Arbeit  Veranlassung  geben  wurde,  dals  gerade  die 
Erfahrungen,  welche  bei  solchen  der  letzteren  Art  gemacht  wor- 
den sind,  veröfTentlicht  würden,  damit  auch  hier  der  alte  Satz: 
„Per  experimentum  et  inductionem  omnia'*  sich  bewahrheiten 
könnte,  so  wäre  meine  Absicht  erreicht. 


1)  Für  das  Altertum  s.  Frick  Lehrpr.,  1  20  f.    Vgl.  ebend.  2, 100  f. 
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Zu  Livius. 

9,  12,  3:  adeo  nnllodum  certamine  inclnMis  viribus  post  Cau- 
dmam  pacem  animi  mutaveratU,  ut  clariorem  inter  Romanos  deditio 
Postumium  quam  Pontium  incruenia  vicloria  inter  Samnites  faceret. 
Wenn  Weifsenborn^  hierzu  bemerkt:  „Ehe  noch  das  Gleichgewicht 
aufgehoben,  ein  Ausschlag  hierhin  oder  dorthin  erfolgt  war'S  so 
erkennt  man  aus  der  Fassung  der  Worte,  dafs  dies  wirklich  eine 
Erklärung  von  {non)  inclinatis  viribus  sein  soll.  Nicht  einmal 
der  Gedanke  pafst  in  den  Zusammenhang,  geschweige  dafs  diese 
Erklärung  möglich  wäre;  auch  ist  es  bezeichnend,  dafs  Wfsb. 
keine  Parallelstelle  citierl,  obwohl  doch  inclinare  recht  oft  etwas 
wie  Ausschlag  geben  zu  bedeuten  scheint. 

Aus  einer  genauen  Betrachtung  sämtlicher  Stellen,  an  denen 
sich  bei  Livius  inclinare  gebraucht  findet,  ergiebt  sich  für  mich 
die  Gewifjsheit,  dafs  die  vorliegende  Ausdrucksweise  bei  Livius 
Singular  ist  und  weder  aus  sich  selbst  noch  unter  Berücksichtigung 
ähnlicher  Wendungen  erklärt  werden  kann.  Ich  unterlasse  es, 
auf  die  Verschiedenheit  gewisser  Verbindungen,  wie  z.  B.  incli- 
natis rebus,  näher  einzugehen;  was  man  hier  erwartet,  ist  temp- 
taiü  virilnis  oder  ähnliches  (vgl.  7,  23,  5;  9,  22,  1). 

Ich  vermute,  dafs  an  unserer  Stelle  ein  Dittogramm  vorliegt, 
das  zu  einer  Modifizierung  des  Ursprünglichen  Anlafs  gab,  und 
schlage  vor  zu  schreiben:  nullodum  certamine  [me]libatis  viribus. 
Man  vgl.  hiermit  21,  29,  6:  integro  bello  nusquam  ante  libatis  viribus 
Italiam  adgrediendam  censent  und  42,  30,  6:  inlibatis  potius  viribus 
ulriu9que  partis  pacem  ex  aequo  manere. 

9,  24,  5:  ipse  insequenti  nocte  sub  oppido  silvestribus  locis  co- 
kortibus vmdere iussis  decem  milites  dekctos  secum...  ducit.  Weifsen- 
born^:  y^vestrUms  locis  ist  wohl  Dativ.*'  Der  Gebrauch  des  Verbums 
insidere  bei  Livius  ist  ganz  klar  entwickelt;  es  steht,  wie  Wfsb. 
richtig  angiebt,  1)  mit  Dativ  im  eigentlichen  und  übertragenen 
Sinne  (2,  13,  11;  10,  41,  6;  vgl.  10,  42,  1;  28,  26,  7);  2)  mit 
Accusativ  in  der  Bedeutung  „besetzen**  (9,  15,  3.  25,  7).  Wem 
nun  die  Verbindungen  equo  insidens  und  mulis  insidentes  Analoga 
zu  der  obigen  Wendung  zu  sein  scheinen,  für  den  ist  silvestribus 
lodi»  Dativ;  wer  das  nicht  für  möglich  hält,  der  mufs  an  der  Richtig- 
keit der  Lesart  zweifeln  und  wird  mir  vielleicht  beistimmen,  wenn 
ich  behaupte,  silvestrtbus  locis  sei  Ablativ  und  isidere  in  ciidere 
zu  yerwandeln.  Vgl.  2, 11, 7;  6,  3, 5;  10,  4, 11 ;  21,  32, 13  u.  s.  w. 
Zu  der  angenommenen  Yerschreibung  vgl.  1,  25,  4,  wo  nach 
meiner  festen  Überzeugung  icrepuere  in  ccrepuere  geändert  werden 
muls. 

H.  J.  Müller. 
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W.  HeiDzelmaDn,  Über  die  ErziehuDg  zar  Freiheit.    Berlio,  Verlag 
von  Wiegaodt  ft  Griebeo,  1887.     59  S. 

In  der  zur  Besprechung  vorliegenden  Schrift  ist  das  ange- 
gebene Thema  in  doppelter  Weise  behandelt,  zunächst  in  einer 
Rede^  die  der  Verfasser  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt 
in  der  Aula  dieser  Anstalt  am  2.  September  1886.  gehalten  bat, 
und  sodann  in,  einem  Nachtrage:  25  Thesen  als  Bausteine  zur 
Grundlegung  einer  kuuftigen  Erziehungslehre.  Der  Verfasser  hat 
diese  Schrift  zuerst  als  Programm-Abhandlung  des  Erfurter  Gym- 
nasiums zu  Ostern  d.  J.  erscheinen  lassen,  jedoch  auf  Veran- 
lassung der  vorgesetzten  Behörde  nur  in  verkürzter  Form,  weil 
die  unverkürzte  Herausgabe  im  Hinblick  auf  den  paritätischen  Cha- 
rakter der  Anstalt  bedenklich  erschien.  Zu  einer  späteren  Heraus- 
gabe in  unverkürzter  Gestalt  bestimmten  denselben  neben  wissen- 
schaftlichen Gründen  besondere  persönliche  Erlebnisse.  Wegen 
seiner  am  Sedantage  1886  gehaltenen  Schulrede  und  seiner  Teil- 
nahme an  dem  „Evangelischen  Bunde  zur  Wahrung  der  deutsch- 
protestantischen Interessen"  wurde  er  von  der  Berliner  „Germania" 
als  jemand  bezeichnet,  der  „sich  stets  bemüht  zeige,  auf  die 
Gefühle  seiner  katholischen  Schüler  am  wenigsten  .Rücksicht  zu 
nehmen".  Da  er  hierin  eine  Verletzung  seiner  Amtsehre  sah, 
leitete  der  Berliner  Staatsanwalt  gegen  den  Redakteur  der  „Ger- 
mania" eine  Verhandlung  vor  dem  Schöffengerichte  ein. 

Der  Oberlehrer  Heinzelman  wurde  hiervon  jedoch  nicht  recht- 
zeitig benachrichtigt,  so  dafs  sich  die  Staatsanwaltschaft  nicht  im 
Besitz  eines  genügenden  Materials  befand,  um  die  Angaben  des 
Angeklagten  zu  widerlegen,  durch  welche  derselbe  seine  in  der 
Zeitung  ausgesprochene  Beurteilung  des  Herrn  Heinzelmann  als 
berechtigt  zu  erweisen  suchte,  und  das  SchöfTengericht  fällte  daher 
ein  freisprechendes  Urteil.  ^ 

Durch  diese  Vorgeschichte  erhält  die  kleine  Schrift  neben  dem 
Wert,  den  sie  durch  ihren  Inhalt  an  sich  besitzt,  noch  ein  beson- 
deres  Interesse.     Soll    es   einem  Lehrer  an  einer   paritätischen 
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Schule  nicht  erlaubt  sein,  in  der  Weise,  wie  das  in  der  vorliegen- 
den Festrede  geschieht,  seine  sittlichen  und  religiösen  Oberzeugun- 
gen vor  seinen  Schülern  auszusprechen,  und  soll  er  durch  seine 
amtliche  Stellung  gehindert  sein,  in  der  Weise,  wie  der  Ver- 
fasser es  in  den  Anmerkungen  thul,  seine  wissenschaftliche  Über- 
zeugang  ober  die  Reformation  und  ihre  Gegner  zu  äufsern,  so 
kann  jeder,  der  weifs,  was  Erziehung  und  was  Wissenschaft  ist, 
daraus  nur  die  Folgerung  ziehen,  da£s  dann  paritätische  Schulen 
zu  beseitigen  sind.  Doch  gehen  wir  auf  den  Inhalt  der  Schrift 
selbst  ein. 

Beginnend  mit  dem  Danke  gegen  Gott  für  die  Errungen- 
schaften, an  welche  der  2.  September  uns  erinnert,  bezeichnet  es 
der  Redner  als  unsere  Pflicht,  das  Gewonnene  zu  behaupten. 
Nach  des  Kaisers  Wort  werde  das  Volk  hierzu  die  Kraft  behalten, 
wenn  ihm  die  Religion  erhalten  werde,  und  nach  des  Reichs- 
kanzlers Wort  (Stiftung  für  Beflissene  des  höheren  Lehrfaches)  sei 
hierftlr  von  der  gröfsten  Bedeutung,  dafs  in  den  höheren  Schulen 
die  ideale  Gesinnung  erhalten  werde.  In  der  That  sei  es  die 
Hauptaufgabe  der  Schule,  den  Schulern  die  Musterbilder  des  Guten 
und  W^ahren,  des  Schönen  und  Erhabenen,  des  Ewigen  und 
Heiligen  so  fest  einzuprägen,  dafs  sie  als  Männer  dieselben  selb- 
ständig weiter  pflegten.  Der  nationale  Beruf  der  Schulen,  und 
zwar  besonders  der  höheren  Schulen,  sei  daher,  die  Jugend  zur 
Freiheit  zu  erziehen,  d.  h.  zur  geistigen  und  sittlichen 
Selbständigkeit  einer  charaktervollen,  auf  das  Ideale 
gerichteten  Persönlichkeit. 

Es  wird  sodann  1.  dieses  Bildungsziel,  das  Bild  der  Frei- 
heit, im  Anschlufs  an  die  grofsen  Dichter  und  Denker  unseres 
Volkes  gezeichnet  und  darauf  2.  im  Christentum  der  Weg  aufge- 
wiesen, welcher  zur  Verwirklichung  des  Ideals  föhrt. 

Der  Mensch  habe  trotz  des  Widerspruchs  eines  Spinoza,  Häckel 
und  Darwin  die  Anlage  zur  freien  d.  h.  zwanglosen  Selbstbe- 
stimmung. Ein  Freiheitsideal  indes,  wie  es  Rousseau  aufgestellt 
habe,  wonach  die  Freiheit  eine  eigenwillige  Selbstbestimmung  sei, 
die  kein  Gesetz  ober  sich  anerkenne,  sei  falsch,  ihm  habe  Schiller, 
der  erst  Rousseau  beigestimmt,  das  Lichtbild  der  wahren  sittlichen 
Freiheit  in  der  „Glocke**  entgegengestellt.  Nach  ihm  wird  der 
Mensch  frei  durch  die  Unterordnung  unter  die  sittlichen  Mächte  und 
geht  der  Weg  zur  Freiheit  durch  Gehorsam.  Düstere  Gegenbilder 
der  ächten  sittlichen  Freiheit  zeige  Goethe  im  Werther  und 
Tasso,  derselbe  stelle  es  auch  als  ein  allgemein  gültiges  Gesetz 
aller  Bildung  hin: 

In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister, 
Und  das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben. 
Dies  gelte  auf  dem  Gebiete   der  Kunst   und   auch  auf  dem  der 
Wissenschaft,  wie  Goethes  Faust  beweise.     Diese  Freiheit  könne 
nur  errungen  und  behauptet  werden  im  Kampf  gegen  die  falsche 
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Freiheit,  deren  Wurzel  der  Egoismus  sei.  Jeder  roässe  an  sich 
SelbsterziehuDg  üben»  in  dieser  bestehe  die  echte  Bildung,  welche 
frei  mache.  Diese  wahre  Bildung  beziehe  sich  daher  auch  nicht 
blofs  auf  den  Verstand,  sondern  auf  alle  Seelenkräfte.  Die  be- 
wufste  Empfindung,  dafs  sich  diese  als  Werkzeuge  eines  ver- 
nünftigen, sittlichen  Willens  bethätigten,  sei  mit  dem  Worte 
Freiheit  zu  bezeichnen.  Diese  Freiheit  sei  das  Ziel,  das  der 
deutschen  Bildung  seit  der  Zeit  unserer  grofsen  Klassiker  vor- 
schwebe. 

Lessing  zeige  die  geistige  Freiheit,  welche,  frei  von  über- 
lieferten Vorurteilen,  nur  bestimmt  sei  von  der  Liebe  zur  Wahr- 
heit. Nach  Kant  heifse  Freiheit  nichts  anderes  .als  unbedingter 
Gehorsam  gegen  das  Sittengesetz.  Im  Anschlufs  an  ihn  weist 
Schiller  (Worte  des  Glaubens)  darauf  hin,  dafs  der  Glaube  die 
unmittelbarste  und  innerlichste  Bethatigung  der  menschlichen 
Willensfreiheit  sei,  und  aus  diesem  entspringe  in  der  „schönen*^ 
Seele  jene  sittliche  Liebe,  welche  Schiller  die  freiste  Empfindung 
nenne.  Diesen  Glauben  als  Quelle  des  heldenmutigen  Handelns  und 
des  Duldens  verherrliche  Schiller  in  der  Jungfrau  von  Orleans  und 
in  der  Maria  Stuart,  seine  Macht  zeige  auch  Goethes  Iphigenie. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  dann  ausgeführt,  dals  der  durch 
das  Christentum  gepflanzte  Glaube  auch  nach  Schiller  das  starre 
„du  sollst"  in  ein  freudiges  freies  „ich  will^'  verwandele.  Der 
Glaube  an  die  in  der  Erlösung  durch  Christus  sich  offenbarende 
Liebe  Gottes  erwecke  auch  die  Gegenliebe  der  Menschen,  welche 
dieselben  frei  mache  von  der  Selbstsucht.  Nachdem  „unser 
Volk  lange  genug  unter  dem  Druck  der  rümischen 
Satzungen  geseufzt'*,  habe  Luther  wieder  die  Lehre  des 
Neuen  Testamentes  von  der  christlichen  Freiheit  verkündet, 
welche  im  Gegensatz  zu  einer  falschen,  revolutionären  Freiheit 
den  Menschen  ihre  Pflichten  zum  Bewufstsein  bringe,  aber  sich 
auch  gegen  die  Knechtschaft  einer  falschen  Autorität 
richte,  welche  den  Menschen  blofs  die  Pflicht  des  Ge- 
horsams einschärfe.  Diese  von  den  Reformatoren  verkündete 
Lehre  von  der  Freiheit  sei  die  Schöpferin  einer  neuen  Staats- 
und Rechtsordnung  geworden.  Im  Pietismus  fortlebend  habe  sie 
namentlich  durch  die  Mütter  auf  die  groben  Dichter  und  Denker 
unseres  Volkes  gewirkt,  welche  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  ihr  deutsches  Freiheitsideal  die  Jugend  begeistert 
hätten.  Man  habe  sich  seines  Abfalls  geschämt  und  sei  in  der 
Not  der  Zeit  zum  Glauben  der  Väter  zurückgekehrt.  Aus  der 
christlichen  und  vaterländisch-deutschen  Gesinnung  der  „Nazarener" 
in  Rom  sei  eine  neue  deutsche  klassische  Kunst  geboren,  durch 
sie  sei  auch  eine  neue  Epoche  freier  deutscher  Wissenschaft 
beraufgeführt  worden.  Dies  seien  die  Grundlagen  für  die  jüngst 
erfolgte  Einigung  unseres  Volkes  geworden.  Das  reiche  Erbe  der 
Väter  hätten  die  deutschen  Gymnasien  zu  wahren  im  Gegen- 
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sats  zQ  der  falschen  Freiheit,  welche  die  sittlichen 
Grundlagen  unseres  Volkes  zerstöre,  wie  zu  der  falschen 
Autorität,  welche  den  freien  Aufschwung  des  deutschen 
Geistes  lähme  und  seine  fortschreitende  Entwickelung 
hemme.  Dies  werde  geschehen,  wenn  den  Mittelpunkt  des  Er- 
ziehungswerkes der  Glaube  an  Christus  bilde,  gepaart  mit  der 
freien  Wissenschaft,  die  nur  dem  inneren  Gesetz  der  Wahrheit  folge. 
Verlasse  man  in  den  Schulen  den  Grund  des  Glaubens,  so  werde 
die  deutsche  Schule  das  Schicksal  der  belgischen  und  französischen 
Sehalen  teilen.     Darum  ergehe  an  die  Schulen  der  Ruf: 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen! 
Nur   der  persönliche  Kampf   um    den  Besitz    führe  zu  der 
echt    christlichen    und    deutschen  Freiheit,    deren   Losung   sei: 
Alles  ist  euer,  ihr  aber  seid  Christi,  Christus  aber  ist  Gottes. 

Die  angehängten  25  Thesen  enthalten  die  Grundgedanken  der 
Rede  in  mehr  wissenschaftlicher  Form.  Das  ihnen  Eigentümliche 
würde  sich  in  einem  Referat  schwer  zur  Geltung  bringen  lassen. 
Henrorgehoben  mag  nur  werden,  dafsdie  16.  These  es  besonders 
betont,  dafs  durch  die  Reformation  der  ewige  Wert  der 
einzelnen  Persönlichkeit  zur  Anerkennung  gebracht  worden 
ist.  Dem  Katholicismus  gegenöber,  der  die  Persönlichkeit  der 
Kirche  opfert  und  dadurch  dem  Irrtum  des  antiken  Staatsrechtes 
universelle  und  ewige  Geltung  zu  verschaffen  sucht,  mufs  dies 
immer  wieder  hervorgehoben  werden.  In  der  20.  These  wird 
bestimmter  als  in  der  Rede  der  Jesuitismus  als  die  Richtung  in 
der  katholischen  Kirche  bezeichnet,  welche  die  falsche  Autorität  am 
scbärbten  ausprägt.  Auch  vor  diesem  geborenen  Feinde  unserer 
evangelischen  Freiheit  kann  nicht  deutlich  genug  gewarnt  werden. 
Und  darum  müssen  wir  das  in  dieser  Beziehung  in  den  Anmer- 
kungen Gesagte  mit  Freuden  begrüfsen.  Ein  Vorwurf  kann 
dem  Verfasser  doch  wahrlich  nicht  daraus  gemacht  werden,  wenn  er 
die  Anschuldigung,  die  Reformation  sei  die  Urheberin  der  Revolution, 
dadurch  als  falsch  zurückweist,  dafs  er  die  allbekannten  Thatsachen 
aus  der  neueren  Geschichte  anführt,  aus  welchen  sich  das  Gegen- 
teil ergiebt;  oder  wenn  er  den  religiösen  Humanismus  und  den 
Jesuitismus,  die  sich  wie  Demokratie  und  Tyrannis  gegenüber- 
ständen, als  die  Todfeinde  der  wahren  Freiheit  bezeichnet,  weil 
sie  sich  beide  emanzipieren  von  dem  andern  Gewissen  sich  be- 
währenden Worte  Gottes.  Auch  was  er  in  Anmerkung  23  gegen 
die  konfessionslose  Schule  sagt,  wird  den  Beifall  eines  jeden  finden, 
der  den  engeren  Zusammenhang  zwischen  Religiosität  und  Sitt- 
lichkeit kennt  und  wünscht,  dafs  der  Lehrer  nicht  blofs  durch 
Worte,  sondern  auch  durch  seine  persönliche  Oberzeugung  auf  die 
Schüler  wirkt 

Es  ist   höchst  erfreulich,,  dafs  in    der    neuen   pädagogischen 
Utteratnr  immer  lauter  die  sittliche  Erziehung  als  die  wichtigste 
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Aufgabe  des  Lehrers  bezeichnet  wird  und,  wie  es  scheint,  gerade 
an  den  höheren  Schulen  die  Zahl  der  Lehrer  zunimmt,  welche 
diese  Aufgabe  nur  auf  dem  Boden  des  biblischen  Christentums 
erfüllen  zu  können  glauben. 

Putbus.  L.  Spreer. 

O.  Kiibler,  Lateinitohe  Peosa  für  die  unteren  Gymnasialkltsten 
(Sexta,  QaioU,  Qoarta).  Berlin,  Wie^andt  &  Grieben,  1887.  VI  a. 
192  S.    2,25  M. 

Die  Anregung  zur  Ausarbeitung  der  vorliegenden  lateinischen 
Pensa,  sowie  die  leitenden  Gesichtspunkte  haben  dem  Verfasser 
die  Erfahrungen  gegeben,  welche  er  auf  den  oberen  Stufen  des 
Gymnasiums  zu  machen  Gelegenheit  hatte  und  die  wohl  mehr  oder 
minder  allgemein  gemacht  werden.  Die  Schüler  der  oberen  Klassen 
zeigen  häufig  genug  Mängel  in  der  Beherrschung  des  elementaren 
Sprachmaterials,  besonders  aber  eine  Unklarheit  und  Unsicherheit 
in  der  Wortkenntnis  und  den  gewöhnlichsten  Wortverbindungen, 
denen  von  vornherein  zu  begegnen  neben  und  in  Verbindung  mit 
den  grammatischen  Übungen  vornehmliche  Aufgabe  des  Elemen- 
tarunterrichts sein  sollte.  Ein  Einblick  in  die  verbreiteten  Ele- 
mentarböcher  überzeugt  uns  aber  bald,  dafs  eine  stete  und  bewufste 
Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  oberen  Klassen  und  auf 
die  Mängel,  welche  dort  gewönlich  zu  Tage  treten,  den  Verfassern 
fern  gelegen  hat,  dafs  manchen  auch  vielleicht  nicht  sowohl  das 
Geschick  als  die  erforderliche  ausgedehnte  Erfahrung  gefehlt  hat. 
Bei  den  Ansprüchen,  welche  im  Vergleich  zu  früher  die  anderen 
Fächer  jetzt  an  die  Zeit  und  Kraft  der  Schuler  stellen,  ist  eine 
möglichste  Zusammenfassung  des  lateinischen  Unterrichts,  ein  plan- 
mäfsiges,  zielbewufstes  Auswählen  des  zu  bietenden  sprachlichen 
Stoffes  ein  immer  dringenderes  Bedürfnis  geworden.  So  müssen 
wir  es  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  ein  Schulmann  von  der  reichen 
Erfahrung,  wie  sie  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  haben 
mufs,  in  dieser  Richtung  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Pensa 
für  die  unteren  Klassen  unternimmt.  Noch  mehr  dürfen  wir  uns 
aber  zu  günstigen  Erwartungen  für  berechtigt  halten,  wenn  ein 
solcher  Bearbeiter  die  einem  anderen  Lehrer  selten  gebotene 
Gelegenheit  hatte,  auch  praktisch  den  von  ihm  geordneten  Stoff 
nach  der  ihm  vorschwebenden  Methode  von  Stufe  zu  Stufe  zu 
verwerten  und  zu  erproben. 

Als  Ziel  des  lateinischen  Unterrichts  gilt  dem  Verfasse*  das 
Verständnis  der  Lilteratur,  soweit  sie  in  den  Bereich  der  Schule 
gehört:  „Grammatik  mit  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen 
behaupten  für  ihn  den  Platz  notwendiger  Mittel.*'  Während  nun 
die  Elementarbücher  gewöhnlich  eine  Menge  ziemlich  willkürlich 
oder  auch  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zusammengestellten 
konkreten  Stoffes  bieten  und  die  meist  recht  trivialen  Sätze  nach 
den  aufgestellten  Vokabeln  nicht  gerade  immer  in  klassischer  Form 


Bügez,  von  R.  Böttoer.  437 

inrecht  gemacht  sind,  geht  der  Verfasser  gleich  von  der  später 
zu  treibenden  Schullekture  aus,  richtet  nach  ihr  die  Auswahl  der 
Vokabeln  und  deren  sorgfältig  erwogene  deutsche  Bedeutung. 
Eine  weit  umfangreichere  Berücksichtigung  der  Abstrakta  ergiebt 
sich  hieraus  von  selbst  zum  grofsen  Vorteile  der  späteren  Stufen. 
Denn  während  die  Konkreta  am  leichtesten  der  späteren  Präpa- 
ration öberlassen  werden  können,  fordern  gerade  die  flussigeren 
und  abstrakten  Begriffe,  welche  sich  nicht  mit  den  Ausdrucken 
unserer  Muttersprache  decken,  eine  feste  Einprägung  durch  ein  Vo- 
kabular mit  sorgfölligster  Bestimmung  und  Abgi*enzung  ihrer  Be- 
deutung, 80  dafs  ihre  richtige  Anwendung  gleich  möglichst  gesichert 
ist  Hierin  hat  der  Verfasser  Vorzugliches  geleistet.  In  der  That 
giebt  es  eine  Menge  häuflg  gebrauchter  abstrakter  Begriffe, 
welche  die  Anfänger  schon  vollständig  verstehen  und  zu  deren 
Verständnis  sie  durch  einen  bedeutungsvollen  Satz,  der  sie  durch 
seinen  Inhalt  reizt  und  fesselt,  leicht  geführt  werden.  So  hat  der 
Verfasser  frisch  hineingegriffen  in  den  Schatz  der  Gedanken,  der 
ans  in  den  alten  Schriftstellern,  besonders  in  Ciceros  Schriften 
fiberliefert  ist.  Welch  reiche  Fundgrube  hierfür  schon  die  in  der 
Schule  gelesenen  Schriften  Ciceros  bilden,  zeigt  er  in  der  Samm- 
lung Ton  32  kleinen  Abschnitten ,  die  er  jenen  entnommen  und 
auf  die  Grenze  des  Sextaner-  und  Quintanerpensums  gestellt  hat. 
Sie  setzen  eine  gewisse  Formenkenntnis  voraus,  enthalten  aber 
keine  abweichenden  Konstruktionen  und  gestatten  meist  eine  mög- 
lichst wörtliche  Übersetzung,  erfüllen  also  Forderungen,  denen 
sonst  zusammenhängende  Erzählungen  nur  schwer  gerecht  werden. 
Sie  vereinigen  aber  mit  dem  gedankenreichen  Inhalte  vor  allem 
eine  klassische  Form,  und  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  vermögen 
sie  bis  in  die  obersten  Stufen  hinauf  als  stilistische  Muster  und 
Beispiele  für  eine  ganze  Reihe  von  Regeln  der  Grammatik  zu  gelten. 
Der  klassische  Philologe  aber,  welcher  nach  diesem  Buche  unter- 
riebtety  wird  von  vornherein  im  Zusammenhang  mit  der  Litte- 
ratur  erlialten.  Noch  mehr  nötigt  ihn  der  Verfasser  dazu,  indem 
er  von  ihm  die  Bildung  sämtlicher  deutschen  Übungsbeispiele 
verlangt  Der  Lehrer  soll  selbst  immer  aus  dem  lebendigen  Quell 
der  lateinischen  Sprache,  den  Klassikern,  schöpfen.  Die  sorgfältige 
Auswahl  des  Wortschatzes  wird  ihm  ein  Wegweiser  sein,  der  ihn 
vor  Irrungen  bewahrt,  aber  ihm  doch  eine  würdige  Freiheit  in 
der  Anwendung  klassischer  Latioität  sichert.  Sein  durch  das  selb- 
ständige Bilden  der  Sätze  gesteigertes  Interesse  wird  die  Leben- 
digkeit des  Unterrichts  erhöhen,  während  das  Herunterübersetzen 
der  herkömmlichen  Übungssätze  erschlafft  und  Gleichgültigkeit 
gegen  Form  und  Inhalt  derselben  erzeugt.  Diese  Vorzüge  wird 
jeder  anerkennen,  aber  sie  stellen  Anforderungen  an  den  Lehrer» 
denen  nicht  überall  wird  genügt  werden  können.  Ich  fürchte 
deshalb,  dafs  das  Fehlen  deutscher  Übungssätze,  besonders  solcher, 
wekbe  fflr  die   häuslichen  Arbeiten  zum  Übersetzen  aufgegeben 
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werden  k&nnten,  yielfach  als  ein  Hangel  empfunden  werden  wird. 
Diesem  könnte  aber  durch  einen  kleinen  Anhang  deutschen  Über* 
Setzungsmaterials  leicht  abgeholfen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Behandlung  der  Grammatik.  Auf 
29  Seiten  wird  in  80  Abschilitten  das  Pensum  der  Sexta  be- 
handelt: die  regelmäfsige  Deklination  und  Konjugation  mit  den 
Deponentia,  die  Komparation,  die  Pronomina  und  Numeralia.  Als 
Anhang  sind  die  Ausnahmen  zu  den  Genusregeln  der  dritten  Dekli- 
nation hinzugefugt.  Die  Behandlung  der  Grammatik  weicht  von  dem 
gewöhnlichen  Schematismus  wesentlich  ab.  Der  Grundsatz,  das 
Neue  immer  an  das  Bekannte  anzuschliefsen ,  ist  stetig  und  mit 
feiner  Berechnung  durchgeführt.  Der  Analogie  der  Muttersprache 
folgend  beginnt  das  erste  Stuck  mit  venius,  parta^  verbum^  deren 
lateinisches  Geschlecht  dem  deutschen  entspricht.  Hieran  scbliefsen 
sich  gleich  attributive  Verbindungen:  venhumagnus^  porto  magna^ 
donnm  tnagnum.  So  werden  weiterhin  die  Formen  der  ersten  und 
zweiten  Deklination  zusammen  eingeübt.  Besondere  Anerkennung 
verdient  die  seltene  Sorgfalt,  mit  welcher  darauf  geachtet  ist,  die 
Begriffe  gerade  in  den  charakteristischen  Verbindungen,  die  sie  ein- 
gehen, vorzufuhren  sowohl  bei  den  attributiven  Verbindungen,  als 
bei  den  mit  Verben  gebildeten  Phrasen.  Die  Übergänge  von  einer 
Konjugation  zur  andern  sind  sehr  leicht  gestaltet.  Die  Zusammen- 
stellung von  parare  und  parere  leitet  von  der  ersten  zur  zweiten 
Konjugation  über,  wodurch  zugleich  einer  Vermengung  beider  Verba 
am  sichersten  vorgebeugt  wird.  Beide  Verba,  neben  einander  abge- 
wandelt, lassen  aber  den  Unterschied  beider  Konjugationen  deutlich 
hervortreten.  Völlig  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Gange  folgt 
nun  die  vierte  Konjugation,  und  doch  ist  der  Übergang  der  leich- 
teste. Er  wird  vermittelt  durch  eine  Vergleichung  von  manere  und 
muntre.  Dann  leitet  capto  zur  dritten  Konjugation  über.  Die  vom 
Verfasser  hier  gegebene  Regel  würde  wohl  einfacher  und  richtiger 
lauten:  die  Endungen  sind  dieselben,  wie  in  der  vierten  Konju- 
gation, nur  ist  das  i  überall  kurz.  Zu  den  anderen  Verben  der 
dritten  Konjugation  gelangen  wir  durch  die  Regel:  „Wenn  Praes. 
Ind.  der  dritten  Konjugation  in  der  ersten  Sing,  nicht  auf  «9, 
sondern  auf  o  endet,  so  fehlt  das  i  auch  in  allen  anderen  Fwmen, 
in  welchen  es  vor  einem  Vokale  stehen  wurde."  Die  Perfekt« 
formen  werden  zusammen  eingeübt,  so  dafs  die  Schüler  bemerken 
müssen,  dafs  eine  Verschiedenheit  der  Konjugation  eigentlich  nur 
für  den  Prftsensstamm  besteht.  Der  Übergang  zum  Passivum  wird 
sehr  allmählich  gebahnt,  zunächst  wird  von  den  dritten  Personen, 
welche  ur  anhängen,  ausgegangen.  Eine  Vergleichung  von  rogo^ 
rogw,  precitr  fuhrt  zu  den  Deponentia.  Daneben  ist  die  Einübung 
der  Deklination  nach  praktischen  Gesichtspunkten  weitei^eführl 
worden.  Die  Hauptregein  für  das  Genus  in  der  dritten  Deklina- 
tion werden  schon  lange  vorher  eingeprägt,  ehe  der  Schüler  zu 
den  Ausnahmeregeln  im  Anhange  gelangt.    Leicht  iiefsen  sich  die 
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Verse  bessern:  „Ffir  Maskulina  kommen  vor  die  Endungen  ös, 
0,  er,  or*'\  Es  könnte  etwa  heifsen:  „Für  Maskulina  merke 
blof  s  die  Endungen  o,  er,  or^  ds/'  Das  Maskulinum  hat  die 
wenigsten  Endungen,  es  würde  der  unreine  Reim  vermieden  und 
die  Endungen  or  und  os  ständen  nebeneinander. 

Auf  den  grammatischen  Teil  folgen  die  Sätze  für  die  Über- 
setzungs-  und  Hemorierübungen,  auf  diese  das  Wörterverzeichnis. 
Die  Bedeutung  ist  mit  grofser  Überlegung  festgestellt,  und  alle  bei 
der  Kurze  eines  Vokabulars  möglichen  Mittel  zur  festen  Begrenzung 
des  Begriffes  sind  verwandt:  als  Angabe  der  Gegensätze,  der  Ety- 
mologie, Beisetzung  bezeichnender  Attribute  u.  a. 

Das  Pensum  der  Quinta  beginnt  mit  dem  Vokabular,  welches 
den  570  Vokabeln  des  Sextanerpensums  760  hinzufögt,  während 
der  grammatische  Teil  aufserdem  noch  420  dazubringt.  Die  Lek- 
türe soll  zunächst  die  im  Sextanerpensum  enthaltenen  Stücke  zu 
Ende  bringen.  Indes  soll  der  Unterricht  gleich  auch  mit  der 
Wiederholung  und  Ergänzung  der  Vokabelkenntnisse  nach  dem  Vo- 
kabular der  Quinta,  in  welchem  die  Vokabeln  der  Sexta  wieder 
mit  aufgenommen  sind,  beginnen.  Dies  soll  unter  täglichem  Fort- 
schreiten und  Üben  der  Flexionen  und  der  Zusammenfügung  der 
Wörter  durchgelemt  werden.  Daneben  ist  der  grammatische  Teil 
des  Pensums  nach  und  nach  anzueignen  und  bis  zur  Beendigung 
jener  Lesestücke  besonders  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  und 
der  Participia  zu  erklären.  Hierauf  soll  die  Lektüre  zusammen- 
hängender Lesestücke  aus  einem  lateinischen  Lesebuche  beginnen. 
Dies  scheint  mir  freilich  nicht  sehr  praktisch.  Da  einmal  in 
Qaarta  Comel  gelesen  werden  soll,  so  könnte  ein  solches  Lese- 
hoch  nur  ein  Semester  benutzt  werden.  Es  sind  daher  ähnliche 
Abschnitte,  wie  sie  im  Sextanerpensum  stehen,  auch  für  das  Pensum 
der  Quinta  wünschenswert. 

Das  Vokabular  ist  etymologisch  geordnet.  Durch  das  Ein- 
rücken der  Zeile  ist  angedeutet,  dafs  ein  Wort  mit  dem  vorher- 
gehenden verwandt  ist.  Diese  Anordnung  ist  zu  billigen.  Sie  ge- 
währt nicht  nur  rinen  Einblick  in  die  Wortbildung,  sondern  bietet 
auch  dem  Gedächtnis  den  natürlichen  Anhalt.  Bei  einigen  Wörtern 
nur,  z.  B.  bei  autumnm,  ingens,  muto,  ist  das  etymologische 
Prinzip  nicht  gewahrt,  ohne  daCs  Ref.  den  Grund  erkennt.  Auch 
das  Hinzufügen  grammatischer  Besonderheiten,  z.  B.  acus  (acubm), 
fUarUpu  Gen.  pltirimonim,  ist  vorteilhaft.  Der  Begriif  Neutro- 
passiva  würde  am  besten  ausgemerzt,  da  sich  die  Schüler  nichts 
darunter  denken,  während  sie  den  Ausdruck  Semideponentia  leicht 
verstehen.  —  Die  an  das  Vokabular  sich  anschliefsenden  An- 
merkungen zur  Einprägung  der  Aussprache  einfacher  Vokale 
sind  teilweise  zu  kompliziert  und  nach  Ansicht  des  Ref.  unnötig. 
Dagegen  sind  die  letzten  Absätze,  welche  gegen  gewöhnliche 
Fehler  in  der  Aussprache  und  Verwechselungen  gerichtet  sind, 
recht  Dützlieb. 
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Das  grammatische  Pensum  für  Quinta  zerfallt  in  zwei  Ab- 
schnitte: t)  Elemente  zur  Wortfügung  und  Satzbildung,  2)  zur 
Formen-  und  Bedeutungslehre  Ä.  Nomina,  B.  Verba,  C.  Particulae. 
Die  Regein  zeichnen  sich  durch  bestimmte  Fassung  aus.  Wenn 
der  Verfasser  die  Perfekta  zunächst  nirgends  durch  das  deutsche 
Imperfekt  übersetzt  haben  will,  so  läfsl  sich  dies  bei  seinen 
Übungssätzen  durchführen.  Auch  sonst  müssen  wir  zugeben,  dafs 
es  eigentlich  falsch  ist,  in  einzelnen  Sätzen,  wie  sie  die  .Quar- 
taner  übersetzen,  das  lateinische  Perfekt  präterital  wiedergeben  zu 
lassen. 

Das  Pensum  för  Quarta  beginnt  wieder  mit  dem  Vokabular» 
welches  die  Vokabeln  von  Sexta  und  Quinta  umfassend  noch  1000 
neue  hinzufugt.  Dadurch  wird  die  Geschlossenheit  des  Unterrichts 
in  den  unteren  Klassen  wesentlich  gesichert.  Dies  Vokabular  soll 
im  ersten  Halbjahre  durchgelernt,  im  zweiten  wiederholt  werden. 
Grammatische  Wiederholungen  und  weitere  Übungen  sind  mit 
dem  Abfragen  in  Verbindung  zu  setzen.  Besonders  ist  Cornel 
berücksichtigt,  der  ja  in  Quarta  gelesen  werden  soll. 

Mit  gleicher  Freiheit,  wie  der  Verfasser  die  Formenlehre  ab- 
weichend von  dem  gewöhnlichen  Gange  behandelt  hat,  ordnet  er 
auch  die  Kasuslehre.  Doch  soll  die  Reibenfolge  der  Durchnahme 
nicht  von  der  Paragraphenordnung  abhängig  sein.  Es  ist  auf 
möglichste  Zusammenfassung  Bedacht  genommen.  Zunächst  sind 
die  Verba  zusammengestellt,  welche  abweichend  vom  Deutschen  im 
Lateinischen  transitiv  sind,  dann  die  vom  Deutschen  abweichenden 
Intransitiva  mit  dem  Dativ,  Ablativ,  Genetiv,  darauf  folgen  die 
nötigen  Bemerkungen  über  die  Passivkonstruktionen,  dann  Adjek- 
tiva  mit  dem  Dativ,  Ablativ,  Genetiv  u.  s.  w.  Auch  die  prädika- 
tiven Bestimmungen  in  allen  Kasus  sind  sehr  praktisch  zusammen- 
gefafst,  selbst  der  Gebrauch  des  Gerundivs  bei  dare,  curare^  tra- 
dere  ist  hierher  gezogen.  Hervorheben  möchte  ich  die  einfache, 
aber  ausreichende  Regel  über  die  Appositionen  bei  Städtenamen: 
„Appositionen  bei  Städtenamen  stehen  nie  im  Genetiv,  sondern 
neben  dem  Genetiv  im  Ablativ.  Die  Präposition  wird  der  Appo- 
sition hinzugefügt,  sowohl  wenn  sie  im  Accusativ,  als  auch  wenn 
sie  im  Ablativ  steht.*'  Beachtenswert  ist  auch  die  Regel  von 
den  indirekten  pronominalen  Fragesätzen. 

Den  Schlufs  bildet  ein  kleiner  Abschnitt:  Zur  Formen-  und 
Bedeutungslehre.  Hier  werden  die  dem  Griechischen  entnom- 
menen Kasusformen,  die  Gen.  pl.  der  zweiten  Deklination  auf  um 
u.  s.  w.,  die  Verba  inchoativa,  intensiva,  frequentativa,  desiderativa, 
causativa  behandelt,  besonders  wird  aber  manches  aus  dem  Ge- 
biete der  Numeralia,  auch  die  Kalenderrechnung,  nachgeholt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute.  Der  Druck 
ist  deutlich  und  scharf.  Nur  einen  Übelstand  möchte  ich  in  einer 
zweiten  Auflage  beseitigt  sehen.  Die  Vokale,  welche  Qnantitats- 
bezeichnungeu    tragen,   sind    etwas    kleiner    und    stehen    deslialb 
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selten  richtig  auf  der  Zeile,  sind  yielmebr  bald  ein  wenig  über, 
bald  ein  wenig  unter  dieselbe  geraten,  so  dafs  das  Auge  unange- 
nehm beröhrt  ist.  In  dem  Worte  pernicioam  im  Vokabular  der 
Quinta  finden  sich  alle  drei  Stellungen:  über,  unter  und  auf  der 
Zeile.  Es  empfiehlt  sich,  durchweg  gleichgrofse  Leitern  zu  ver- 
wenden. 

Ich  glaube  das  mit  grofser  Sorgfalt  und  Berechnung  und 
praktischem  Blick  auf  Grund  vielseitiger  Erfahrung  gearbeitete 
Buch  als  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  forden  lateinischen  Elemen- 
tarunterricht bezeichnen  zu  dürfen.  Den  Gebrauch  der  Schul- 
grammatik soll  dasselbe  nicht  ausschliefsen ,  und  es  kann  neben 
einer  jeden  gebraucht  werden.  Kein  Lehrer,  mag  er  ein  Übungs- 
buch benutzen,  welches  er  wolle,  wird  dasselbe  aber  in  die  Hand 
nehmen,  ohne  eine  Menge  praktischer  Winke  und  fruchtbare 
Anregung  zu  empfangen. 

Gera.  Richard  Buttner. 

1)  M.  Seheins,  Lateinisehe  Syntax  för  Quarta  nod  Tertia.  Im 
ensaten  Anschlüsse  an  die  Obangsbiicher  von  Meirins-  Düsseldorf, 
Schwannsche  Verlasshand] ong^,  1887.  VI  u.  165  S.     hart.  2  M. 

Von  dem  Titel  dieses  Buches  gilt  dasselbe,  was  der  Ref.  über 
die  sogenannte  lateinische  Formenlehre  för  Quinta  von  demselben 
Verfasser  in  dieser  Zeilschr.  1886  S.  352  bemerkt  hat.  Denn 
der  Schwerpunkt  der  vorliegenden  „Syntax^'  liegt  mit  nichten  in  dem 
grammalischen,  sondern  in  dem  „lexikalischen  Teile''  (S.  47—165), 
welcher  mehr  als  zwei  Drittel  des  ganzen  Werkes  einnimmt. 
Er  ist  folgendermafsen  gegliedert:  I.  Wörter- Verzeichnis  för  Quinta, 
nach  den  Wortklassen  und  Übungsstücken  geordnet.  II.  Wörter- 
Veneichnis  för  Quarta,  alphabetisch  geordnet.  III.  Wörter- Ver- 
zeichnis för  Tertia,  nach  den  Wortklassen  und  Übungsstöcken 
geordnet«  IV.  Wörter- Verzeichnis  för  Tei*tia,  alphabetisch  ge- 
ordnet. In  der  ersten  und  dritten  Abteilung  bringen  zahlreiche 
Fofsnoten  synonymische,  stilistische  und  sachliche  Bemerkungen, 
von  denen  die  letzteren  nicht  selten  das  erlaubte  Mafs  ober- 
schreiten.  So  wird  z.  B.  auf  12  Zeilen  engen  Drucks  ober  suh 
iugtttn  mütere  gehandelt  (S.  66),  auf  9  Zeilen  ober  curia  (S.  HO), 
auf  10  Zeilen  ober  clientes  (S.  115),  auf  10  Zeilen  ober  das 
griechische  Orakel  (S.  49),  wozu  noch  8|  Zeilen  ober  augures 
und  hartispices  (S.  57)  und  weitere  10  Zeilen  über  auspidum, 
prodigium  u.  s.  w.  kommen  (S.  107  f.).  Was  die  zweite  und 
vierte  Abteilung  betrifft,  so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen, 
dieselben  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  oder  wenigstens  zu- 
sammenzuröcken. 

Die  Syntax,  welcher  auf  S.  2  noch  „einige  Regeln  zu  den 
Stöcken  1 — 29  (Quarta)"  vorausgehen,  umfalst  nicht  viel  mehr 
als  ein  Fönftel  des  Werkes  (36  Seiten),  ein  Hifsverhältnis,  das 
um  so   auffallender  erscheint,  als  der  Kalender  auf  vier  Seilen 
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und  der  Hexameter  ebenfalls  auf  vier  Seiten  behandelt  wird. 
Übrigens  ist  der  sparsam  bemessene  Raum  für  die  Syntax  keines- 
wegs  gehörig  ausgenutzt.  Während  dem  verhältnismäfsig  seltenen 
intere$t  fast  eine  ganze  Seite  gewidmet  ist  und  manches  Über- 
flussige oder  Entbehrliche  Aufnahme  gefunden  hat  (vgl.  §  43,  45, 
46),  sind  andere  Abschnitte  doch  gar  zu  dürftig  und  yerschwommen 
ausgefallen,  ganz  abgesehen  von  Irrtümern  und  unklassischen 
Konstruktionen. 

Als  Vokabularium  zu  den  Meiringschen  übungs* 
bü ehern  wird  das  Buch  jedenfalls  die  gewünschten  Dienste 
leisten ;  aber  die  darin  enthaltene  Syntax  ist  noch  viel  zu  unToU- 
kommen,  als  dafs  sie  empfohlen  werden  k(^nnte.  Bei  einer  neuen 
Auflage  mufs  sie  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Fassung  gründlich  um- 
gearbeitet werden. 

2)  K.  Galileo,  Lateinische  Scbolgrammatik  für  die  Schaler  des 
Realg^ymoasiams.  Nach  KonferenzberatuDi^eo  zasamBeDg^esteilt. 
Berlio,  L.  Simioo,  1887.     VI  n.  100  S. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  dazu  bestimmt  „die  an  dem 
Realgymnasium  zu  Neifse  seit  vielen  Jahren  gebrauchte  kleine 
lateinische  Sprachlehre  von  Schultz'^  zu  ersetzen,  weil  die  letztere 
„besonders  in  der  Formenlehre  eine  grofse  Menge  von  Wörtern 
und  Ausnahmen  enthalte,  welche  in  den  auf  dem  Realgymnasium 
gelesenen  lateinischen  Schriftstellern  entweder  gar  nicht  oder  nur 
selten  vorkämen.'* 

Die  Formenlehre  umfafst  52  Seiten;  die  Regeln  über  WorU 
bildung,  Quantität  und  Versbau  sind  ganz  ausgeschieden. 

In  §  1  wird  k  unter  den  lateinischen  Buchstaben  aufgeführt 
(ohne  dafs  ein  beschränkender  Zusatz  dabei  steht);  ebendaselbst 
wird  die  falsche  Aussprache  von  ti  gelehrt  und  zwar  so  unvoll« 
kommen,  dafs  darnach  auch  Milziades,  Atzius  ertaubt  wSre.  ^ — 
In  §  3  werden  die  Adverbia  insgesamt  (also  z.  B.  auch  fartUerl) 
als  Partikeln  bezeichnet.  —  In  §  5  begegnet  die  alte  Litanei 
„Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind'*  u.  s.  w.,  wozu  dann  §  91 
Delphi,  Leuctra,  Tibur  u.  a.  als  Ausnahmen  gegeben  werden 
müssen.  „Was  man  nicht  deklinieren  kann'*  u.  s.  w.  ist  eine 
„Genusregel  nach  der  Bedeutung"!  Der  hierher  gehörige  Auf- 
satz des  Ref.  (in  dieser  Zeitschr.  1885  S.  81  fl*.)  ist  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben.  —  In  den  speziellen  Genusregeln  wird  das 
häufige  vfdgus  und  supellex,  ferner  altms,  Humus,  pwgh,  über,  (u, 
aasis,  fascis  u.  a.  weggelassen;  aber  cardo  und  das  unklassische 
margOy  das  ebenso  gut  als  fem.  wie  als  masc.  erscheint,  das 
poetische  teüu8,  das  poetische  m$is,  das  im  Klassischen  sehr 
seltene  amnis,  das  seltene  actis  und  Formen  wie  „j^rea?  die  Bitte*% 
,,verher  der  Schlages  ,,8eptetUrio  der  Norden'^  werden  ohne  weitere 
Bemerkung  gelehii.  Auch  vultur,  mus  und  Iqpus  finden  Auf- 
nahme, aber  sus  scheint  dem  Verf.  nicht  erwähnenswert;  der 
Schüler  mufs  es  als  neutr.  ansehen.  —  Die  sehr  unwichtige  und 
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eigentlich  nur  orthographische  Regel  über  den  Dat.  u.  Abi.  PI. 
auf  fiiuM  wird  §  17  zu  ausfuhrlich  und  doch  nicht  ausreichend 
behandelt;  auch  die  Bemerkung  über  damarum  ist  unrichtig.  — 
In  §  20  slofsen  wir  auf  den  ungebräuchlichen  Genetiv  alius,  auf 
das  poetische  laeer  und  auf  frosper  (Cic.  hat  aber  prospenu),  — 
In  §  22  vermifst  man  Angaben  über  das  Neutr.  PI.  von  pauper 
XL  a.,  über  memcrum,  über  Mpiente  und  — t,  über  ardente  und 
—  t.  —  §  23  begegnet  graeülmus  (das  sich  nur  durch  eine  Stelle 
aus  Sueton  belegen  läfst).  —  Nach  §  27  soll  es  stets  duodtiri- 
gMm,  uHdetftgnUa  u.  s.  w,,  aber  nur  nmaginta  octo,  nanaginta 
Hovem  heifsen.  —  §  29  und  30  wird  neben  tmus  et  vigmtu 
ttmts  et  vicesmus  nur  vkeni  smguli,  vicies  semel  gelehrt,  als  wenn 
smguU  et  viceni,  temel  et  vicies  schlechter  wäre.  —  Unter  den 
Paradigmen  für  die  Verbalflexion  finden  wir  wieder  den  Impera- 
tifus  Passivi,  d.  h.  (in  jeder  Konjugation  fünf  Formen,  dazu  fünf 
voD  capio,  fünf  von  fero)  zusammen  dreifsig  ganz  unge- 
bräuchliche Formen,  die  dem  Schüler  zugemutet  werden. 
Vgl.  H.  J.  Muller  in  dieser  ZeiUchr.  1885  S.  436.  —  Vom  Im- 
perativ der  Deponentia  durfte  das  Paradigma  nur  hortare, 
horiamini,  nicht  aber  noch  .^hortaiar,  hortator,  —  dafür  harta-- 
Inmini,  hürtantor^'  bieten.  —  Das  Verzeichnis  der  Stammformen 
(hier  ist  ganz  unwissenschaftlich  von  „unregelmälsigen  Verben^* 
die  Rede)  mäfs  als  dürftig,  die  Anordnung  nach  dem  Staromaus- 
laut  in  der  3.  Konj.  als  veraltet  und  unpraktisch  bezeichnet 
werden.  Verba  wie  habeo,  adhibeo;  timeo  (ohne  Supinum);  maereo 
(ohne  Pert  und  Supinum)  sind  als  „regelmäfsig*^  ganz  wegge- 
lassen. Man  vermüst  vielfach  die  Hinzufügung  eines  Kompositums, 
das  der  Betonung  oder  Bildung  wegen  bemerkenswert  ist,  z.  B. 
adnwQ,  futerdudo  oder  die  Stammformen  vollständig  hat  wie  diruo, 
imcmdo.  Und  was  für  Supinstammformen  werden  uns  wieder 
geboten!  tmitum,  indultuin,  acutum,  ca$Uum,  falsum,  fluxum, 
noium,  astentum  (statt  ostentatvm),  parsum,  reptum,  saltum,  denUtum 
a.  a.,  wenn  man  auch  itatum,  arsum  u.  a.  wegen  staiums,  ar- 
wnis  entschuldigen  mag.  —  Dalis  man  nicht  eo  ivi  itum  tre 
(§  79),  sondern  wie  in  den  Kompositis  eo  ii  itum  vre  zu  lehren 
habe,  ist  schon  wiederholt  von  anderen  und  von  mir  hervorgehoben 
worden.  —  {81  fehlt  onirtia.  —  §  84  nennt  G.  neben  fadU 
und  audacter  auch  recens,  das  als  Adverbium  unklassisch  und  in 
seiner  Anwendung  beschränkt  ist;  vgl.  Wölfflin  zu  Liv.  XXIi  7,  7, 
Heraus  zu  Tac.  bist.  I  77,  Neue  H'  S.  679.  —  Die  griechischen 
Wörter  der  1.  Dekl.  hat  der  Schüler,  wie  es  dem  Gebrauch  der 
naostergültigen  Prosa  entspricht,  lateinisch  zu  flektieren,  abgesehen 
vom  Nominativ  auf  es  und  as  (Vokativ  ü).  In  §  92  aber  wird 
als  alleinige  Norm  Mycdle  Mycales  Mycalae  Mycden  Mycale  Mycde 
hingestellt  (Cicero,  Vergil  und  Horaz  bilden  den  Genetiv  stets  auf 
oe;  Bor.  carm.  I  19,  2  ist  die  Lesart  zweifelhaft]  und  dem  armen 
Bealgymnaaiasten  noch  aufserdem  „Persen  oder  Ptrsam,  ferse  oder 


444  W*  GidioDseo,  Vorltgeo  za  lateiDischea  Stilübooi^en, 

Persa,  Persa  oder  Pttrse**  geboten.  —  In  §  94  wird  das  seltene 
tussitn  ttusi  erwähnt,  aber  das  klassische  turrim  turri  übergangen, 
die  Form  navi  als  allein  göllig  bezeichnet,  obwohl  nave  doch  so 
oft  vorkommt  (Neue  V  214  f.)*  und  das  häufige  igni  auf  die  Ver- 
bindungen aqua  et  igni,  ferro  ignique  beschränkt.  —  Ebendaselbst 
bringt  der  Verf.  auch  tnurinmf  was  bei  Schulschr.  nicht  vorkommt; 
Cic.  sagt  murutn  (Neue  I*  280).  —  Wie  §  94  von  fanx,  so  ist 
§  96  von  exterus,  inferus,  posteruSf  mperus  die  Rede  und 
extimus,  citiimis  wird  nicht  gestrichen. 

Doch  genug.  Über  die  Syntax  (42  Seiten)  will  ich  mich 
kurz  fassen;  sie  ist  der  Formenlehre  ähnlich. 

§  101:  „Ist  in  diesem  Falle  das  Subjekt  ein  Neutrum,  so 
steht  das  Substantivum  [mobile]  im  Maskulinum.  Tempus  esi 
optimus  magister,^*^  Abgesehen  davon,  dafs  ein  so  seltener  Fall 
in  einem  knappen  Kompendium  keine  Stelle  finden  sollte,  so  zeigt 
der  Mangel  an  Belegen,  dafs  gebildete  Römer  eine  solche  Härte 
durchaus  vermieden;  Solin  wagte  lieber  argummtum  esi  ma- 
gistrum  (Köhner  II  S.  15).  Das  Beispiel  tempui  est  tnagister  ist 
modernen  Ursprungs.  —  suum  est  und  sua  interest  wird  §  134, 
§136  mit  derselben  Harmlosigkeit  gelehrt  wie  in  den  Konju- 
gationsparadigmen amatjtim  sum;  amata  sutnus,  —  Zum  Schlufs 
gebe  ich  nur  noch  eine  Probe  von  der  Bestimmtheit,  mit  welcher 
die  Regeln  formuliert  werden:  „Das  Gerundivum  steht  bei  esse, 
um  eine  Notwendigkeit  auszudrücken;  die  Person  steht  als- 
dann im  Dativ,  die  Sache  im  Nominativ.  Scribendum  eai 
.  .  .  Mihi  scribendum  est  .  .  .  Divitiae  nobis  parvi  aestimandae 
sunt  .  .  .''  (§  215).  Wie  übersetzt  der  Schüler  darnach  „Man 
mufs  die  Eltern  lieben*',  „Wir  müssen  die  Eltern  lieben?'* 

Ich  glaube,  das  Mitgeteilte  wird  genügen.  Der  Leser  möge 
selbst  entscheiden,  ob  bei  der  vorhandenen  Überfülle  von  mehr 
oder  weniger  kurzen  und  ausführlichen  Lehrbüchern  dieser  und 
ähnliche  Versuche  wirklich  Existenzberechtigung  haben.  Dafs  die 
gerügten  Fehler  und  Schwächen  sich  auch  in  manchen  andern 
Grammatiken  finden,  kann  den  Verfassern  nicht  zur  Entschuldigung 
dienen.  Warum  fühlen  sie  sich  denn  gedrungen,  die  grofse  Zahl 
der  Lehrmittel  zu  vermehren,  wenn  sie  nicht  etwas  Besseres  und 
Gründlicheres  als  ihre  Vorgänger  zu  leisten  vermögen? 

Weilsenburg  im  Elsafs.  Paul  Harre. 


W.    Gidiooseo,   Vorlagen    %u    Uteioisoben   Stilfibooi^eQ    in    dea 
oberoD  GyinnasUlkliMeo.    Schleswigs ,  J.  Bergt«,  1887.    I  d.  87  S.   8. 

1,80  M. 

Der  Verfasser  ist  durch  Herausgabe  vielseitig  anregender  Ver- 
wertungen des  Phrasenschatzes,  wie  ihn  die  lateinische  Lektüre 
auf  den  oberen  Gymnasialklassen,  insbesondere  in  Prima,  bietet. 
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hinreichend  bekannt  und  hat  durch  die  geistvolle  Art,  mit  welcher 
er  nicht  minder,  die  äufsere  Gewandung  wie  den  Inhalt  seiner 
Cbersetzungsstofle  zu  gestalten  weifs,  ungeteilte  und  wohlver- 
diente Anerkennung  gefunden.  In  gleicher  Weise  wie  die  im 
vorigen  Jahre  erschienenen  „Vorlagen  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  das  erste  Buch  von 
Ciceros  Tusculanen**  (vgl.  meine  Besprechung  derselben  in  dieser 
Ztschr.  1886  S.  598  ff.)  hat  er  auch  die  oben  bezeichneten  Vor- 
lagen im  Laufe  der  Jahre,  immer  im  Anschlufs  an  anderweitig 
im  Unterricht  Vorgekommenes,  jedoch  mit  Zuhilfenahme  freier 
Eründong,  zunächst  für  seine  Schuler  zusammengestellt,  sodann 
in  Programmen  der  Domschule  veröffentlicht  und  nunmehr  in 
wesentlich  erweiterter  Separatausgabe  jedermann  zugänglich  gemacht. 
In  der  Vorrede  wird  ausdrucklich  betont,  dafs  dem  Hsgb.  die  Ab- 
sicht fern  gelegen  hat,  die  Zahl  der  Übungsbucher  um  ein 
neues  zu  vermehren;  vielmehr  habe  er  sich  zu  der  besondem 
Ausgabe  aus  dem  Grunde  entschlossen,  weil  er  es  für  möglich 
halte,  dafs  dem  einen  oder  andern  der  Facbgenossen  damit  ein 
Dienst  geschehe.  Das  Buch  soll  also,  gleich  wie  die  früheren 
Vorlagen,  ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  sein,  eine  Bestimmung,  welche 
im  Vorwort  zwar  ausgesprochen,  diesmal  aber  dem  Titel  nicht  bei- 
gefügt ist. 

Wie  demnach  die  „Vorlagen'*  unmittelbar  dem  eigenen  Unter- 
richt des  Verfassers  entsprossen  sind,  so  sollen  dieselben,  wenn 
auch  erst  mittelbar,  als  Hilfsbuch  für  Lehrer  bei  Ausarbeitungen 
iler  Ohersetzungsmaterialien  für  die  oberen  Klassen,  sagen  wir 
kürzer:  für  die  Prima  (über  das  Pensum  der  Obersekunda  gehen 
dieselben  ohne  Zweifel  hinaus),  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts 
hinsichtlich  der  Übung  im  Lateinschreiben  dienen.  Welcher  Weg 
nach  meiner  Erfahrung  und  Ansicht  bei  der  Gestaltung  des  Textes 
zu  derartigen  Stilübungen  der  natürlichste,  einfachste  und  em- 
pfehlenswerteste ist,  habe  ich  in  der  erwähnten  Rezension  dar- 
gelegt und  in  der  Besprechung  des  G.  Tischerschen  Übungsbuches 
(in  dieser  Ztschr.  oben  S.  358  ff.)  noch  weiter  ausgeführt.  Indes 
sind  die  Geschmacksrichtungen  bekanntlich  sehr  verschieden,  und 
so  hin  auch  ich  weit  entfernt,  meine  dort  begründete  Ansicht, 
dafs  es  zweckmäfiBiger  erscheine,  bei  der  Ausarbeitung  der  Über- 
selzungsstoffe  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  den  logischen  Zusammen- 
hang des  Textes  festzuhalten,  als  die  allein  richtige  hinzustellen; 
die  Sicherung  des  formalen  Einflusses  der  Lektüre  —  diese  ist 
ja  der  Hauptzweck  solcher  Zusammenstellungen  —  läfst  sich  ge- 
wifs  auch  mit  solchen  Vorlagen  erzielen,  die  unter  Verzichtleistung 
auf  den  Inhalt  des  Originals  nur  den  phraseologischen  Schatz  des- 
selben zur  Verwendung  bringen. 

Bezüglich  der  Gestaltung  des  Inhalts  der  „Vorlagen'*  bin  ich 
nun  allerdings  anderer  Heinuug  wie  der  Hsgb.  Hat  er  in  den  Vor- 
lagen im  Anschlufs  an  das   erste  Buch  der  Tuskulanen  den  Ge- 
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dankenstoff  und  das  sprachliche  Material  ?on  vornherein  dem 
ganzen  Umfange  des  Buches  entlehnt,  so  bewegt  sich  bei  diesen 
StilObungen  die  Auswahl  der  Gedanken  und  Phrasen  in  einem 
noch  viel  weiter  gezogenen  Kreise,  insofern  denselben,  von  einigen 
Stucken  abgesehen,  bestimmte  Abschnitte  der  Klassiker  überhaupt 
nicht  zu  Grunde  liegen.  In  höchst  interessanter,  teils  unter- 
haltender teils  belehrender  Ausführung  Gnden  wir  frei  bearbeitete 
geschichtliche,  litterar-historische  und  vorzugsweise  philosophische 
Aufsätze,  zu  welchen  der  Stoff  nicht  ausschliefslich  dem  Altartum, 
sondern  euch  der  neueren  und  neuesten  Zeit  entnommen  ist. 
Als  ganz  besonders  gelungen  und  anregend  möchte  ich  unter 
denselben  hervorheben:  Abschnitt  III  (Horaz  gegen  die  Unbillig- 
keit der  Kritiker);  VI  (Friedrich  der  Grofse  und  die  deutsche 
Lilteratur);  IX  (der  deutsch -französische  Krieg);  XII  (Cic^os 
Bücher  von  den  Pflichten);  XIII  (die  Lehre  Epikurs);  XXI  (die 
vier  Kardinaltugenden);  XX11I  und  XXIV  (Pythagoras  und  die 
Pythagoräer);  XXV  (der  Vater  des  Horaz);  XXVI  (Ciceros  Jugend). 
Bewunderung  in  der  Tbat  verdient  die  reiche  Gedankenfülle,  die 
logische  Schärfe  der  Ausführungen,  ganz  besonders  aber  die  Ge- 
wandtheit, mit  welcher  der  an  tausenden  von  Stellen  gesammelte 
Phrasenreichtum  in  völliger  Unabhängigkeit  vom  Originaltext  ver- 
wertet und  zu  einheitlichem  Ganzen  abgerundet  ist.  Dazu  gehört 
nicht  nur  ein  Bienenfleifs,  sondern  aucb  ein  tiefes  Verständnis 
und  eine  klare  Obersicht  der  Lektüre.  Zum  Beweise  dessen  möge 
hier  eine  gedrängte  Aufzählung  der  Schriften  folgen,  welche  der 
Hsgb.  der  ,,Vorlagen''  in  stilistischer  und  phraseologischer  Be- 
ziehung ausgebeutet  hat:  a)  Ciceronis  or.  pro  Murena,  pro  Sulla, 
pro  Ligario,  pro  Roscio  Amerino,  pro  Quinctio,  pro  Archia  poela, 
Pbilippicae;  actiones  in  Verrem,  divinatio  in  Caecilium;  lib.  de 
inventione,  de  oratore,  de  partitione  oratoria,  Brutus,  orator,  topica ; 
lib.  de  officiis,  de  re  publica,  disput.  Tuscul.,  de  finibus  b.  et  m., 
de  natura  deorum,  de  legibus,  de  fato,  Academica,  Laelius,  Cato; 
epistulae  ad  familiäres,  ad  Atticum,  ad  Quintum  fratrem.  b)  Horat. 
carmina,  satirae,  epistulae,  ars  poetica.  Dazu  kommen  c)  ver- 
einzelte Citate  aus  Livius,  Tacitus  [annal.]  und  Plinius  [bist.  nat.]. 
An  vielen  Stellen  also  sind  die  „Mosaiksteinchen^'  gesammelt  und 
zu  einer  recht  gediegenen,  kunstvollen  Arbeit  zusammengetragen, 
kunstvoll  sowohl  nach  ihrem  inneren  Gehalt  wie  auch  in  ihrer 
äuTseren  Gestaltung. 

Der  Stil  ist  durchweg  gewandt  und  fliefsend  und  könnte 
manchen  Vorlagen,  die  einen  ähnlichen  Zweck  verfolgen,  zum 
Muster  dienen.  Fast  nirgends  stöfst  man  auf  eine  Wendung,  fast 
nirgends  auf  eine  Satzbildung,  welche  die  Schale  des  Urtextes 
mühsam  nachschleppt  (die  Ausdrucksweise  S.  53,  Z.  2  ff.  „mit 
Scheltworten  —  mit  Schlägen  zugedeckt  zu  werden'*  ist  wohl 
nur  ein  lapsus  calami).  Frisch,  leicht  und  sprudelnd  fliefst  alles 
dahin,  und  würden  die  an  den  Rand  gesetzten  Reihenzahlen  nicht 
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an  die  Be»tiininuDg  der  Ausführungen  erinnern,  man  könnte  die- 
selben weder  aus  dem  Inhalt  noch  aus  der  Form  als  Stilübungen 
erkennen,  man  wäre  geneigt  zu  glauben,  es  seien  Aufsätze  ge- 
schichilicben,  litterar-historischen  und  philosophischen  Inhalts  in 
follkommener  moderner  Form  zum  Zwecke  anregender  Belehrung, 
und  nicht  fremdsprachlicher  Übertragung.  Wenn  trotz  dieser 
durchaus  stilgerechten  Form  Ausdruck  wie  Satzform  so  gebildet 
sind,  da/s  sie  keinem,  der  mit  den  angezogenen  Klassikern  einiger- 
mafsen  vertraut  ist,  für  die  Übersetzung  besondere  Schwierigkeiten 
bieten,  so  ist  das  ein  weiterer  Vorzug  der  „Vorlagen'S  der  nicht 
minder  in  die  Wagschale  fallt.  Zu  loben  ist  ferner,  dafs,  ab- 
weichend Yon  der  Einrichtung  der  Vorlagen  im  Anscblufs  an  das 
erste  Buch  der  Tuskulanen,  der  Text  dieser  Vorlagen  nirgend- 
wo durch  Citate  unterbrochen  ist.  Diese  sind  vielmehr  alle  in 
einen  besonderen  Anhang  verwiesen  und,  wie  ich  ebenfalls  an- 
erkennend hervorhebe,  mit  weiser,  mafs voller  Beschränkung  aus- 
gewählt, 80  dafs  ich  kaum  eines  entbehren  möchte. 

Den*  Berichtigungen  des  Textes  sind  nur  einige  wenige  an- 
zuschlieDsen;  es  ist  zu  lesen  S.  18  Z.  35  verwandte  st.  wandte; 
S.  25  Z.  20  Ernte  st.  Erndte  und  Z.  28  ernten  st.  erndten;  S.  29 
Z.  15  nichts  Besseres  st.  nichts  besseres  (S.  41  Z.  17  steht  „etwas 
Gröfseres'S  S.  44  Z.  26  „etwas  Ähnliches'',  S.  62  Z.  5  „alles 
Nötige^');  S*  '^^  Z.  33  ausdrücken  st.  ausdrücken.  Dagegen  bedarf 
der  Anhang  noch  einer  sorgfaltigen  Durchsicht;  es  ist  z.  B.  zu  ändern: 
S.  81  Z.  16  f..  von  oben  in  28  C.  Br.  258  tUomm  aeqtuües  etc.; 
sodann  33  (st.  34)  C.  Br.  161  (Leg.  1,  25)  ad  iummum  ferductm, 
S.  82  Z.  4  V.  unten  8  st  7  C.  off.;  S.  83  Z.  15  v.  oben  36  st. 
33  C  Or.;  Z.  26  v.  oben  in  cans.  st.  tu  cons.;  S.  84  Z.  9  v.  unten 
fehlt  bei  S.  31  die  Zeilenangabe  6;  Z.  8  v.  unten  13  st.  12;  S.  85 
Z.  4  V.  oben  fehlt  die  Seitenzahl  33;  Z.  11  aMteponens  st.  autt- 
jfmeni\  Z.  16  v.  unten  19  st.  21;  Z.  15  v.  unten  27  st.  26  und 
in  der  folgenden  Zeile  32  st.  31;  Z.  7  v.  unten  29  st.  39;  Z.  6 
wmniem  st.  meutern;  S.  87  Z.  7  v.  oben  fehlt  die  Zeilen bezeich- 
nung  25;  Z.  15  v.  oben  37  st.  36;  Z.  25  v.  oben  18  st.  19; 
S.  88  in  Z.  14  u.  15  sind  die  beiden  Citate  umzustellen;  Z.  26 
V.  oben  affer re  st.  n/fere;  S.  89  Z.  16  v.  oben  29  st.  39;  S.  91 
Z.  20  ▼.  oben  amtem-nentes  st.  cmtemrneutes.  Im  Nachtrag  zum 
Anhang  sind  die  Qtate  S.  45,  12  C.  Att.  12,  21,  5  in  eam  sent. 
und  S.  57.  29  C.  Or.  1,  14  laudis  cupidus  überflüssig,  weil  schon 
im  Anbang  selbst  S.  87  bezw.  88  enthalten. 

Das  Nebensächliche  kann  den  Wert  des  ganzen  Buches  nicht 
beeisträchtigen ,  und  so  darf  ich  mit  dem  Urteil  schliefsen :  wer 
Bit  dem  Hsgb.  der  „Vorlagen'*  auf  den  logischen  Zusammenhang 
des  Originals  verziehtet  und  es  für  zweckmäfsiger  hält,  den 
Phras^iscbatz  zu  den  Stilübungen  für  die  oberen  Gymnasialklassen 
von  vornherein  dem  ganzen  Umfange  der  Lektüre  zu  entnehmen 
oad  seine  Verwertung  nicht  auf  den   oder  die   gleichzeitig  ge- 
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lesenen  Schriftsteller  zu  beschränken,  wird  in  dem  vorliegenden 
Hiifsbuche  ein  Muster  finden,  das  ihn  der  eigenen  Ausarbeitung 
des  Übungsmaterials  nicht  blofs  ut)erhebt,  sondern  auch  wohl 
geeignet  ist,  vielseitig  zu  belehren  und  zu  gleichem  Schaffen  an- 
zuregen. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


GarlWag^eoer,  Haoptschwierig^keiten  dar  lateiniaeheo 
Formeolehra,  ia  alphabetiseber  Reihanfoli^e  zasaminenifastaUt. 
Gotha,  F.  A.  Perthes,  1888.     VII  o.  184  S.    8. 

Vorliegendes  Buch  soll  für  die  Formenlehre  dasjenige  sein, 
was  der  „Antibarbarus**  für  die  Syntax,  ein  Nachschlagebuch,  aas 
dem  man  schnell  und  sicher  erfährt,  bei  welchem  Schriftsteller  eine 
Form  vorkommt,  ob  sie  klassisch  ist  oder  nicht  u.  s.  w.  Zu  Grande 
gelegt  ist  die  mustergültige  lateinische  Prosa.  Daneben  haben 
auch  nachaugusteische  und  unklassische  Schriftsteller  Berück- 
sichtigung gefunden;  die  den  letzteren  entlehnten  Formen  sind 
aber  als  solche  kenntlich  gemacht,  so  dafs  man  leicht  die  besseren 
herausfindet.  Was  aufzunehmen  sei,  was  nicht,  die  Frage  wurde 
durch  den  Zweck  des  Verfassers,  ein  Schulbuch  zu  schreiben, 
geregelt;  nicht  ein  Formenlexikon  mit  Angabe  aller  vorkom- 
menden Formen  und  Anführung  aller  Stellen  (wie  bei  Neue) 
sollte  es  werden,  sondern  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
„besonders  im  Kreise  von  Schölern  und  Lehrern  zur  Anwendung 
kommenden  Formen^S 

Ein  Verzeichnis  dieser  Art  existiert  noch  nicht,  und  es  ist  ohne 
Zweifel  als  ein  Verdienst  zu  bezeichnen,  dafs  sich  W.  der  Aufgabe 
unterzogen  hat,  ein  solches  auszuarbeiten.  Angesichts  der  That- 
Sache,  dafs  noch  heute  in  vielen  Kompendien  der  lateinischen 
Formenlehre  geradezu  Verkehrtes  gelehrt  wird,  kann  ein  praktischer 
Handweiser,  wie  das  Wagenersche  Buch  ist,  nur  willkommen  ge- 
heifsen  werden;  ich  bin  überzeugt,  dafs  diese  Zusammenstellung 
den  Schölern  der  oberen  Klassen  nützlich  sein  und  im  Kreise  der 
Philologen  eine  freundliche  Aufnahme  finden  wird. 

Die  erste  Schwierigkeit,  die  der  Verf.  zu  überwinden  hatte, 
lag  in  der  Auswahl  der  aufzunehmenden  W&rter  überhaupt  und 
speziell  der  aufzunehmenden  Formen  bei  den  einzelnen  W&rtern. 
Man  mufs  sagen,  dafs  im  allgemeinen  das  richtige  Hafs  getroffen 
ist;  vermifst  wird  jedenfalls  so  gut  wie  nichts  (vielleicht  konnte 
S.  33  vor  constietm  „gewöhnt'S  für  welches  assuetus  anzuwenden 
ist,  gewarnt  werden,  trotz  Cic.  de  rep.  3,  8;  S.  104  ist  „ftamne 
(Tac.)''  wohl  absichtlich  ausgelassen ;  S.  149  konnten  unter  salveo 
auch  salveto  und  salvetis  eine  Stelle  finden,  vgl.  Cic.  ad  Att.  6, 
2,  10).  Dagegen  steht  zu  erwarten,  dafs  man  der  Ansicht  sein 
wird,  einige  Artikel  seien  ganz  entbehrlich,  bei  anderen  finde  sich 
hier  und  da  ein  Zuviel.  In  die  erste  Kategorie  dürfte  eine  Reihe 
von  Eigennamen  gehören.     Notizen  wie  ,  JUia,  ae,  f.  Flofs*'  (hier 
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hätte  allenfails  hinzugeftlgt  werden  können,  dafs  der  Name  bei 
Liflus  AUa  lautet  (s.  C.  Wagener  in  dieser  Ztschr.  1872  S.  176 
und  Wüsb.^  zu  5,  37,  7),  sind  wohl  nur  gemacht,  uro  das  Ge- 
sehlecht  her?orzuheben ;  ebenso  bei  Ländern  {Aegyptus,  Epirus) 
und  Bäumen  (frrus,  prunus).  Ob  aber  S.  37  ..Curiosolües^  um; 
Acc.  Curiosolitas  (Cäsar)*'  nötig  war,  ob  S.  50  „Elaver,  n.  Neben- 
flufs  der  Loire",  ob  S.  149  ..Saetabis,  bis,  f.  Stadt;  m.  Flufs; 
Acc.  Sfutabim"'  u.  s.  w.,  will  mir  fraglich  erscheinen;  und  wer 
greift  wohl  zu  dem  Buche,  um  sich  über  die  Deklination  oder 
das  Geschlecht  von  Pälaestina  zu  orientieren?  Wer  hat  etwas 
daron,  dafs  er  liest,  bei  Plinius  und  Heia  finde  sich  auch 
Pälaesiine^  es,  f.?  Ebenso  sind  viele  ganz  seltene  Wörter  auf- 
genommen (z.  B.  aUus,  hurü,  cytisum,  galerusj  impetere,  imprae- 
tentiarum  u.  s.  w.),  besonders  Komposita,  die  unklassisch  sind 
ond  an  sich  nichts  Bemerkenswertes  zeigen  (wie  macesco,  inalhesco, 
tnarescOj  infremo,  intemascor  u.  s.  w.) ;  und  welcher  Schüler  wäre 
wohl  in  Verlegenheit,  wie  er  von  ,jCidleu8j  t,  m.  Sack'S  wenn  er 
dieses  Wort  kennt,  den  Plural  bilden  soll?  Er  sieht  ganz  ge- 
wifs  nicht  in  dem  Buche  nach,  bedarf  also  auch  der  Warnung 
nicht,  sich  vor  dem  Nom.  pl.  cuUea  und  dem  Gen.  pl.  culleum  in 
Acht  zu  nehmen.  In  diesen  beiden  Beziehungen  könnte,  glaube 
ich,  gesichtet  werden,  und  in  vielleicht  noch  höherem  Grade  ist  dies 
bei  den  aufgenommenen  Formen  wünschenswert.  Der  Hsgb.  hat 
nicht  nach  Vollständigkeit  gestrebt,  aber  ein  gewisser  Grad  von 
Vollständigkeit  ist  von  ihm  in  zahlreichen  Artikeln  thatsächlich 
erreicht  worden.  Dies  wird  der  eine  oder  andere  möglicherweise 
bedauern,  da  es  doch  vor  allem  auf  Übersichtlichkeit  ankommt; 
und  wenn  das  Buch  in  erster  Linie  Schulbuch  sein  soll,  dann 
scheint  mir  eine  Vereinfachung  geradezu  notwendig.  „Pigrissmm 
Tertullian'S  y,pigitum  est  Silius  und  Castricus  bei  Gellius'S  „Gen. 
foematos  Diomedes'S  „porUcus  mascul.  sehr  selten,  auf  einer  In- 
schrift*' u.  a.  m.  sind  für  den  Schüler  reiner  Ballast,  der  einfach 
über  Bord  geworfen  werden  kann,  und  so  liefse  sich  über  Dutzende 
von  Formen  streiten,  ob  sie  in  dieses  Verzeichnis  hineingehören. 
Für  den  Philologen  ist  dergleichen  interessant;  aber  das  Werk 
von  Neue  soll  ja  nicht  überflüssig  gemacht  werden.  Ich  bin 
fiberzeugt,  dafs  dieser  Punkt  in  Erwägung  gezogen  zu  werden 
▼erdient 

Die  nächste  Forderung,  die  gestellt  werden  mufs,  ist  die,  daCs 
die  Angaben  unbedingt  zuverlässig  sind.  In  dieser  Hinsicht  ver- 
dient das  Buch  hohes  Lob.  Bei  der  Massenhaftigkeit  des  zu  be- 
wältigenden Materials  waren  kleine  Versehen  unvermeidlich;  sie 
bllen  kaum  ins  Gewicht  gegenüber  der  grofsen  Korrektheit,  welche 
im  allgemeinen  erreicht  worden  ist«  Folgende  Ungenauigkeiten 
sind  mir  aufgestofsen.  S.  1  heifst  es:  „später  in  der  besten  Zeit 
gebraucht  er  (Cicero)  nur  a  te^^  (nicht  mehr  abs  te);  es  wäre 
praktischer,   wenn   ohne  Bücksicht  auf  die  Zeit  zwischen  beiden 
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Ausdrucksweisen  geschieden  wurde,  denn  ab$  te  kommt  auch  in 
„späterer  Zeit''  bei  Cicero  vor  (ad  Alt.  9,  16,  2),  sogar  in  unmit- 
telbarer Ndhe  von  a  te  (ad  Att.  10,  8b,  1).  Ferner:  „Cäsar  sagt 
abs  te,  nie  a  te  oder  ab  f«";  „oder  ab  te^'  fehlte  besser,  und  das 
„nie  a  te^*  klingt  gar  zu  abschreckend,  wenn  Cäsar  das  abs  te 
nur  an  einer  Stelle  angewandt  hat  (V  30,  2).  —  S.  41  desidi 
(Cic),  desedi  (Liv.y*;  dazu  stimmt  nicht,  dafs  S.  157  (unter  sido) 
allein  die  Form  desedi  angegeben  wird.  Aiifserdem  liest  Ml.  bei 
Cic.  de  div.  1,  78  und  97  desedi  (vgl.  bei  ihm  die  adn.  er.),  wie 
denn  die  Form  sidi  überhaupt  sehr  selten  und  wohl  gar  zweifel- 
haft ist^).  —  S.  44  „geliebt  als  Anrede  in  Briefen  und  Reden 
darf  nicht  durch  dikcte  oder  amate  ausgedruckt  werden*' ;  es  hätte 
bestimmter  lauten  sollen:  ^.dilectus  und  amatus  werden  in  klass. 
Prosa  nicht  als  Adjektiva  gebraucht*'.  —  S.  55  „expunxi  ohne 
Beleg*'  stimmt  nicht  mit  S.  135  (unter  pungo):  .^exptmxi  bei 
Seneca'*.  —  S.  66  ,,Ealyn  (Cic),  Halym  (Curt.)";  ITalytt  steht 
bei  Cic.  nur  einmal  (de  div.  2,  115),  und  zwar  in  dem  Verse 
Croesus  Halyn  penetrans  .  .  (sonst  auch  bei  Liv.  38,  16,  13), 
Halym  als  Männername  auch  bei  Verg.  Aen.  9,  765.  —  S.  75  sollte 
die  vorklassische  Form  incepi  eingeklammert  werden;  vgl.  S.  27 
unter  coepi.  —  S.  91  ,,Lirem  und  Itnm  (Cic.  und  Liv.)";  maa 
weifs  nicht,  ob  sich  die  Parenthese  auf  beide  Formen  oder  nur 
auf  Idrim  beziehen  soll.  Ersteres  wäre  undeutlich,  die  Parenthese 
in  diesem  Falle  auch  überflüssig;  das  zweite  ist  nicht  genau,  da 
Lirim  bei  Liv.  (Hör.,  Plin.,  Tac.)  steht,  dagegen  bei  Cic.  meines 
Wissens  nur  Lirem  (de  div.  2,  6).  So  oder  so  halte  die  Form 
Lirim  als  die  regelrechte  und  dem  AbL  lÄri  entsprechende  voran- 
stehen sollen:  ^jArim  und  Irrem  (dies  bei  Cic.)*'.  —  S.  127  „polMS 
getrunken  und  angetrunken  (seilen  mit  aktiver  Bedeutung  bei 
Gellius)".  Gemeint  ist  vermutlich  Gell.  2,  25,  7;  darnach 
möfste  es  heifsen:  „selten  p(Aus  sum  mit  aktiver  Bedeutung  bei 
Varro".  —  S.  138  „gut  (Adv.)  in  Ciceros  Reden  sehr  oft  in  Ver- 
bindung mit  posse''.  Richtig,  34  mal;  aber  auch  26  mal  ohne 
posse.  —  S.  149  „Salaminem  (und  auch  Salamina  einmal  bei 
Cic.)'*.  Da  Salamina  bei  Nepos,  Hör.,  Verg.  u.  a.  steht,  einmal  auch 
bei  Cic,  nämlich  Tusc.  1,  110  (wo  indes  die  La.  zweifelhaft  ist,  da 
die  Hss.  die  nachklassische  Form  Salaminam  bieten,  aus  der  sich 
auch  Salaminem  herstellen  läfst;  so  Kühner),  so  ist  der  Ausdruck 
in  der  Parenthese  wohl  zu  verändern  in:  „und  Salamina,  dies 
einmal  auch  bei  Cicero**.  —  S.  159  „Piur.  Socratae  Schüler  des 
Sokrates*';  vgl.  S.  27:  „Piur.  Cleanthae  Anhänger  des  Cleanthes". 
Beides  unrichtig,  vielmehr  „Männer  wie  •  .*';  s.  luvenal  2,  7;  bei 
Gell.  14,  1,  29  heifst  es  sogar  (dieser  Stelle  ist  wohl  das 
Socratae  entnommen):  ut  existant  .  .  Socratae  simul  et  Antisthenae 

^)  Zo  S.  33.  considi  steht  auch  bei  Livios  9,  37,  7  io  den  besseren 
Hss.,  wird  aber  an  dieser  einen  Stelle  neben  dem  haafig  angewandten  consedi 
niebt  za  halten  sein. 
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€t  Fl^aones  mvllu  Obrigens  ist  Antisthenae  nicht  aufgeführt  und 
liaiones  nicht  mit  „Schüler"  oder  „Anhänger"  wiedergegeben; 
▼gl.  Cic.  Brut  67:  Byperidae  (.  .  Lysiae  .  •  Colones),  de  or.  2,  94: 
Naucratae,  or.  32:  Thucydida$j  welches  letztere  vielleicht  Erwäh- 
nung verdient  hätte. 

Hierher  gehören  auch  wohl  Notizen  wie  S.  30:  „complurta 
sehr  selten^*  und  S.  tOl:  „plum  selten''.  Das,  was  selten  ist, 
wird  man  ja  nicht  anwenden,,  aber  blofs  deshalb,  weil  es  selten 
ist,  wird  man  es  auch  wieder  nicht  vermeiden,  falls  es  bei  klassi- 
schen Schriflstellem  begegnet  Aber  pluria  ist  sehr  selten  und 
unklassisch  (die  Belege  daför  sind  alle  unsicher),  compluria  ist 
selten  und  archaisch  (bei  Cic.  in  Verr.  4,  102  liest  MI.  conplurä). 
So  sollte  es  auch  S.  30  nicht  einfach  heitsen:  „seltener  com- 
ferior^'j  sondern:  ^^comperior  selten  und  unklassisch*';  nicht  S.  56: 
f^cter  und  exterus  als  Nom.  sing.  masc.  sehr  selten'%  sondern: 
„sehr  selten  und  spätlateinisch'' ;  auch  puditum  tst  (S.  134)  wird 
nicht  so  unverdient  in  den  Vordergrund  gedrängt,  wenn  dabei 
statt  „Cicero"  genauer  „einmal  bei  Cicero*'  (p.  Flacco  52)  gesagt 
wird.  —  S.  122  heifst  es:  „PAMtas,  ae,  m.;  Acc,  Fhidian  (Cicero)". 
Es  steht  wohl  zu  erwarten,  dafs  nun  fhidian  als  die  allein  em- 
pfehlenswerte Form  angesehen  wird,  während  es  doch  bei  Cicero 
nur  an  einer  Stelle  begegnet  (de  fin.  2,  115);  da  nun  aber  Cicero 
die  Masc.  auf  as  im  Acc.  weit  häufiger  mit  der  Endung  am  als 
mit  an  bildet,  so  wurde  ich,  gerade  mit  Röcksicht  auf  den  Schüler, 
geschrieben  haben:  ^^Vhidias,  ae,  m.;  Acc.  Phidiam  (Phidian  ein- 
mal bei  Cicero)".  —  Dichterische  und  nachklassische  Formen  sind 
als  solche  bezeichnet:  bei  einigen  vermilst  man  diesen  Zusatz, 
z.  B.  bei  chelys  (nicht  blofs  chelyn  und  chdy),  defetiscor  (klassisch 
nur  defes3us)y  exolesco  (bei  Cicero  wohl  nur  exoletus),  tticloresco, 
inUpeseo  u.  a. 

Was  ich  soeben  von  dem  Acc.  mdiam  sagte,  ist  vielleicht 
weiter  auszudehnen  und  der  Analogie  ein  Recht  einzuräumen. 
Wenn  Cicero  die  Eigennamen  auf  es  so  häufig  im  Genetiv  auf  t 
bildet,  dab  Madvig  zu  de  fin.  1,  14  es  für  wahrscheinlich  erklären 
konnte,  Cicero  habe  immer  so  geschrieben  (Wagener  führt  an: 
ieicAmt,  Ägalhodiy  Archimediy  Arütidi,  Aristoteli,  Carneadi,  Demo- 
lAeitt,  Diogeni,  Euripidi,  Ganymedi,  HercuU,  Mütiadi,  Pätamedi, 
Pammeni,  Pnicliy  Stuumtdt,  Socratü  Thucydidi),  so  mufs  der  Schüler 
ein  falsches  Bild  gewinnen,  wenn  er  bei  IcAtlfes  und  (TItires  liest : 
„Gen.  AchiUis  {AchilUi  oder  Achilli  dichterisch)"  und  „Gen.  ülixis 
(UHxei  bei  Dichtern,  Ulixi  bei  Dictys  und  Apuleius)".  Nun 
kommt  der  Gen.  Achälis  bei  Cicero  nur  einmal  vor  (p.  Arch.  24), 
was  mindestens  hätte  zum  Ausdruck  gebracht  werden  müssen, 
und  ülixi  findet  sich  wirklich  bei  ihm  Tusc.  1,  98;  so  wäre  letzteres 
mit  Bestimmtheit,  ersteres  nach  der  Analogie  ohne  Bedenken  zu* 
zulassen  gewesen.  —  S.  14  steht  ^jAriadna  und  Ariadne\  Acc 
Ariadnen\  AbK  Ariadne" ;  da  das  Wort  bei  Cicero  und  Cäsar  nicht 
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vorkommt,  so  bätle  bei  den  Formen  Äriadnen  und  Ariadne 
,,Hygin'*  beigescbrieben  werden  müssen  (s.  Neue  t*,  43),  aber 
m.E.  ohne  weiteres  auch  Ariadnam  und  Äriadna  vorangesteill  werden 
können,  da  diese  Formen  in  klassischer  Prosa  auf  am  und  a  ge- 
bildet zu  werden  pflegen ;  vgl.  Andromacha,  Andromeda  (in  beiden 
Artikeln  ist  „besser  als  Andramache  resp.  Andromede*'  zu  streichen(, 
Antigona  u.  a.  —  S.  3  ,,adduc  ist  nicht  nachzuweisen'';  soll  es 
etwa  darum  nicht  gebraucht  werden  ?  abduc,  deduc,  tduc^  indue, 
selbst  obduc  uud  produc  sind  bezeugt;  folgerichtig  mufste  es  auch 
adduc  heifsen,  und  dies,  meine  ich,  ist  nach  der  Analogie  zu 
lehren,  dazu  in  Parenthese  etwa  hinzuzufügen :  „wenn  auch  nicht 
zu  belegenes  —  Bei  duumvtr  und  triumvir  lauten  die  Bemerkungen 
übereinstimmend,  nur  dafs  bei  dem  Nom.  sing,  duumvtr  die 
Nebenform  duovir  („seltener*')  erwähnt  wird,  eine  Bildung, 
die,  wie  es  scheint,  inschriftlich  beglaubigt  ist  (in  den  Hss. 
finden  sich  auch  bei  Ausdrücken  dieser  Art  Zahlzeichen  ange- 
wandt). Aber  wenn  neben  duumvtri  zugleich  duoviri  genannt 
wird,  dann  sollte  auch  tresviri  neben  triumviri  und  tresmros  neben 
triumvirosj  was  ganz  fehlt,  Erwähnung  finden.  Diese  Formen 
sind  von  Riemann  und  Mikenda  bei  Liv.  21,  25,  4.  5  in  den 
Text  aufgenommen  worden,  und  mit  Recht  wird  aus  dem  Wort- 
spiel bei  Cic.  ad  fam.  7,  13,  2  auf  die  Form  tresviros  geschlossen. 
Endlich  die  Art  der  Anführungen.  Ist  es  nötig,  wenn  die 
mustergültige  Prosa  zu  Grunde  gelegt  wird,  Cicero  und  Cäsar 
namhaft  zu  machen?  Wenn  bei  ihnen  etwas  nicht  gefunden 
wird,  wenn  sie  abweichen,  wenn  sie  nur  einzelne  Formen  eines 
Wortes  angewandt  haben,  gewifs  dann  mui's  auf  sie  hingewiesen 
werden;  aber  bei  educo:  „Imperativ  cdwc  (Cicero) ;  educe  Plautus** 
hiefse  es  wohl  einfacher:  „Imperativ  educ  (educe  Plautus)'*.  Wenn 
das  richtig  ist,  dann  läfst  sich  ziemlich  vieles  beseitigen.  Umgekehrt 
ist  es  zu  unbestimmt,  wenn  gesagt  wird :  ,,effl(go,  flixi,  flictum  3 
umbringen  (bei  Cicero  einmal)";  welche  Form  hat  Cicero  einmal 
augewandt?  oder  kommt  jede  der  drei  Formen  einmal  bei  ihm 
vor?  —  S.  111  ^fOrestis  und  Orestae  (Ovid)'*;  ist  es  unverkennbar» 
dafs  die  Parenthese  sich  nur  auf  Orestae  bezieht?  Hier  dürften 
manchmal  ein  paar  Worte  zugesetzt  werden  müssen,  um  einer 
ungenauen  Auffassung  vorzubeugen.  Am  einfachsten  wäre  es 
jedenfalls  und  für  den  praktischen  Gebrauch  am  nützlichsten, 
wenn  bei  jedem  Worte  zunächst,  so  weit  dies  möglich  ist,  die- 
jenigen Formen  des  Averbo,  des  Femininum  und  Neutrum,  des 
Komparatiy  und  Superlativ,  der  sämtlichen  Kasusendungen  neben 
einander  aufgeführt  würden,  welche  als  die  bestbezeugten  und 
empfehlenswertesten  gelten,  dann  hinterher  die  Abweichungen. 
Ein  Beispiel.  Der  Artikel  Piraeus  umfafst  26  Zeilen.  Hierin  ist 
„Livius"  zu  streichen  bei  dem  Gen.  Piraeei  und  dem  Acc.  A- 
raeeum  (s.  Wüsb.'  zu  31,  14,  11),  ebenso  „Cicero"  bei  dem  Acc 
PiroMa,  denn   er  entschuldigt  sich  ja  ad  Alt.  7,  3,  10,  dafs  er 
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hier  die  griechische  Form  anwende  und  nicht  die  lateinische 
Piraeum  („sie  enim  omnes  nostri  lociiti  sunt").  So  ergiebt  sich, 
dals  aufser  dem,  wie  es  den  Anschein  hat,  nicht  nachweisbaren 
Dati?  und  aufser  dem  nicht  vorhandenen  Vokativ  alle  zu  dem 
Nom.  Piraeus  gehörenden  Formen  nicht  nur  „häufiger'*  sind  als 
die  vom  Nom.  Piraeeus  abgeleiteten,  sondern  als  die  eigentlich 
lateinischen  angesehen  werden  müssen.  Daher  könnte  der  Artikel 
kurz  und  bündig  so  lauten:  „Aroet/s  in  allen  Formen,  der  Hafen 
von  Athen;  daneben  Piraeeus  (Plinius),  Piraeei  (Vitruv,  Plinius), 
Kraeeum  (Vitruv,  IMinius)  und  Piraeea  (Frontin),  Piraeeo  (Cicero 
und  Plinias)*',  wobei  noch  fraglich  bleibt,  ob  der  Ablativ  Phraeeo 
bei  Cicero  zu  halten  ist.  Auf  diese  Weise  könnte  eine  hier  und 
da  auftretende  Breite  vermieden,  viel  Raum  gespart  und  ganz 
ohne  Zweifel  die  Übersichtlichkeit  sehr  erhöht  werden. 

So  gut  wie  Vei  hätte  auch  Bot  aufgenommen  werden  können, 
weil  die  Formenbildung  hier  ganz  dieselbe  ist  {Botoi^um^  Bois^ 
BoiOM,  Boi^  Boi$)j  und  da  manche  Bemerkung  rein  orthographischer 
Natur  nicht  verschmäht  ist,  so  will  ich  auf  afluere  hinweisen 
(s.  Dombart,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Pbilol.  1877  S.  341),  auf  den  Namen 
des  Königs  Pi^senna  oder  Porstnna  (s.  Wfsb.^  zu  2,  9,  1  An- 
hang) und  zu  S.  184  darauf,  dafs  ich  in  meiner  Ausgabe  des 
Seneca  rhetor  an  allen  (ziemlich  zahlreichen)  Stellen  auf  Grund 
der  Hss.  Xerses  geschrieben  habe. 

Druck-  oder  Schreibfehler:  S.  1  ah  vor  g  (st.  j);  S.  14 
Ariönis  (st.  irtonts);  S.  15  aepis  Schild  (st.  Natter);  S.  39  declhre 
schrecklich  (st.  schicklich);  S.  40  degui  (st.  degi)\  S.  79  innixus 
geschützt  (st.  gestützt). 

H.  J.  Müller. 


1)  Georg  Aatenrieth,  Wörterbuch  zo  den  homerischeo  Ge- 
dichten. PUr  Schäler  bearbeitet.  Mit  vielen  Holzschnitten  and 
zwei  Karten.  Fünfte,  verbesserte  Aoflage.  Leipzigs,  Teabner,  1887. 
XVni  Q.  364  S.    8.    3  M. 

Die  erste  Auflage  erschien  im  Jahre  1873.  Durch  seine  Vor- 
ZQglichkeit  bat  das  Buch,  besonders  in  den  Schulen,  sich  schnell 
Freunde  erworben,  so  dafs  rasch  hinter  einander  neue  Auflagen 
nötig  wurden.  Der  vierten,  die  im  Jahre  1883  erschien,  folgte 
nach  nicht  ganz  vier  Jahren  die  fünfte.  Eine  auch  nur  oberfläch- 
liche Vergleichung  jeder  folgenden  Auflage  mit  der  vorhergehenden 
genügt,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  der  Verfasser  es  sich  hat  an- 
gelegen sein  lassen,  die  bessernde  Hand  fortwährend  an  das  Werk 
ni  legen,  wie  sehr  er  sich  bemüht  hat,  offenbare  Versehen  zu 
berichtigen,  den  Ratschlägen  anderer  Gehör  zu  schenken,  die  in- 
zwischen neu  erschienenen  Schriften  gewissenhaft  zu  benutzen.  Da 
ich  wohl  voraussetzen  darf,  dafs  das  Buch  in  seinen  früheren 
Auflagen    hinlänglich    bekannt    ist,    werde    ich    mich    wesentlich 
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darauf  beschränken,  das  Verhältnis  dieser  neuen  Auflage  zu  der 
nächstvorhergehenden  zu  erörtern. 

Dafs  in  erster  Linie  Helbigs  bedeutendes  Buch  „Das  home- 
rische Epos'*  (zum  ersten  Male  1884  aufgelegt)  in  vielen  Bezie- 
hungen diesem  Wörterbuch  zum  Vorteil  gereichen  mufste,  ist 
selbstverständlich.  Allerdings  eridärt  der  Verf.  in  der  Vorrede, 
dafs  durch  jene  Schrift  eine  wichtige  Entscheidung  in  drei  Punkten 
gebracht  sei:  1)  dafs  die  griechisch -heroische  Kultur  von  der 
orientalisch-ägyptisch-asiatischen  beherrscht  sei,  2)  dafs  Schliemanns 
Funde  in  Hissarlik  für  homerische  Interpretation  gröfstenteils 
nicht  zu  verwerten  seien,  3)  dafs  nun  eine  Illustration  zum  Ver- 
ständnis Homers  zu  wählen  habe  zwischen  dem  realen  prähisto- 
rischen und  dem  idealen  poetischen  Zweck.  „Wir  lehren*',  fahrt 
der  Verf.  fort,  „die  Jugend  den  Vater  aller  Poesie  lesen,  um  für 
diese  sich  zu  begeistern,  nicht  um  über  die  Gestalt  der  neiind" 
ßoXa  etc.  zu  entscheiden;  es  soll  ihr  der  Genufs  von  diesen  un- 
sterblichen Epen  vermittelt  werden  etwa  so,  wie  ihn  die  alten 
Griechen  durch  Jahrhunderte  gehabt  haben.  Wir  gehen  also  we- 
niger fehl,  wenn  wir  in  der  Regel  die  klassischen  Bilder  eines 
geläuterten  Geschmacks  der  Jugend  vorlegen,  als  wenn  wir  im 
Streben  nach  realer  Wirklichkeit,  die  ja  doch  nicht  ganz  zu  er- 
reichen ist,  prähistorische  Geschichtsforschung  auf  das  Gebiet  frei- 
schaifender  poetischer  Phantasie  übertragen  wollten".  Lesen  wir 
in  diesem  Sinne  Homers  Gedichte,  so  werden  wir  an  der  Unrein- 
lichkeit  und  duftigen  Atmosphäre  des  homerischen  Hauses,  wie 
sie  Heibig  (2.  Auflage  S.  117  f.)  darstellt,  keinen  Anstofs  nehmen, 
auch  nicht  billigen  können,  was  W.  Fischer  in  seiner  Schrift 
gegen  den  Homerkultus  in  unseren  Schulen  (Leipzig  1887)  sagt. 
Jedenfalls  aber  ist  im  Einzelnen  Helbigs  Buch  von  bedeutendem 
Einflufs  gewesen.  Durch  ihn  hat  sich  der  Verf.  überreden  lassen, 
seine  Ansicht  über  afAfftxvneXXov,  das  ihm  schwerlich  von  zwei 
Henkeln,  sondern  von  zwei  Vertiefungen  benannt  schien  und  wo* 
für  er  eine  Abbildung  aus  Schliemann,  T.  203,  beibrachte,  fallen 
zu  lassen  und  jene  Abbildung  mit  einer  anderen  (aus  Schliemann, 
Hykenae  S.  272  Nr.  346)  zu  vertauschen.  Auch  die  Artikel  xvnek- 
>lov,  dinaq  sind  dem  entsprechend  geändert.  Mit  Heibig  hat  er 
jetzt  zwischen  i^Xsxtqov  und  ijlsxtQog  einen  Unterschied  ange- 
nommen, worauf  schon  früher  Lepsius  hinwies.  Hehr  oder  minder 
geändert  durch  Helbigs  Auseinandersetzungen  sind  auch  die  Artikel 
t^fta,  d-qovuy  H€XQV(paXogy  (xeXdvösra,  wofür  ihm  zwei  Abbil- 
dungen entnommen  sind,  fiitQfj,  olfio^j  ftsQovij,  nXoxafkog,  not- 
xiXog^  nXsxxii  dpccditffAi],  wo  die  Abbildung  nunmehr  gestrichen 
ist,  während  freilich  auf  sie  noch  unter  Artikel  diayka  verwiesen, 
auch  sie  S.  XVI  noch  angeführt  ist,  und  viele  andere.  Ferner  sind 
Studniczkas  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht  (vgl. 
den  Nachtrag  Seite  364)  und  Breusings  Nautik  der  Alten  wie  z.  B. 
bei  itfoXxttoy^  ^Qf^tcc,  n^ddXtov  gebührend  berücksichtigt  worden. 
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Id  der  Reihe  der  Vokabela  sind  ßoca  (ßtotfavtt  M  337)  und 
iniQTtfjfiaiyw  {r  299)  mit  Recht  gestrichen  und  erstere  Stelle  bei 
fioäw,  letztere  bei  nf^iiaivia  besprochen.  Eine  Anzahl  von  neuen 
Artikeln  ist  hinzugekommen,  wie  avi;/^^^avro  als  andere  Lesart  für 
mMfQfiipavTo  (ob  es  nötig  war,  diese  anzuführen,  scheint  mir  ehr 
zweifelhaft),  dtdrtsiQa  als  alte  Bezeichnung  für  das  alte  Lied 
B  53 —  393,  xat^QyvvfAt^  (x  238  xccrä  avfpeoXa^v  i^Qypv),  KvxXci- 
7re$ay  yoiyvfAog^  auch  neue  Verweisungen  von  schwierigeren  Formen, 
wie  von  äae  auf  ä^ä^to  und  von  xatSToqvvaa  auf  xaTaatoqipvvfn, 
Falsch  aDgegebene  Stellen  sind  verbessert  oder  gestrichen,  wie  bei 
^X^^9  ciXXtog,  *äXo(fvdpiig^  afkai/Acrxevop,  anoatqiipw^  äqtvvui^ 
danaigao;  bei  einmal  vorkommenden  Formen  wie  bei  alysa^v 
ist  die  Stelle  K  486,  bei  anal^  XB/oiksva  konsequenter  das  f,  wie 
bei  '^InjifiikoXymVy  bei  einer  Anzahl  von  Vokabeln  die  Quantität, 
wie  bei  ""AnoiXfov  und  äQfi(iipogy  hinzugefügt.  Einzelne  Vokabeln 
haben  ihre  richtige  Stelle  erhalten  wie  &iQOfMxt  vor  &iqogy  im 
Artikel  xotfiäw  ist  xotfiijacers  fi  372  jetzt  unter  die  aktiven 
Formen  gestellt.  Berichtigungen  oder  Erweiterungen  der  einzelnen 
Artikel  sind  in  grofser  Anzahl  vorgenommen.  Unter  äycii^  war  in 
der  vorigen  Auflage  bemerkt  „j/^cov  ^v  a^cSj^i  /7500  Kampf  um 
d.  S.,  anders  0  428*';  dies  ist  jetzt  gestrichen,  denn  wie  Hentze 
richtig  bemerkt,  ist  /7  500  der  Ausdruck  nur  weniger  genau 
als  in  der  ParaJIelstelle.  Der  Verf.  hat  ferner  jetzt  dq^y  Gebet, 
Flach,  wo  das  a  lang  ist,  von  äqij,  Verderben,  wo  a  kurz  ist, 
getrennt.  Bei  ytqdw  ist  die  Bemerkung,  dafs  Zeus  (ausg.  0  508) 
und  Poseidon  nie  lachen,  sondern  nur  lächeln,  als  nicht  zutreffend 
beseitigt.  Die  Formen  deidexto,  deidixonah,  -ro  sind  jetzt  nicht 
mehr  von  d£xoi*at,  sondern,  wie  mir  richtiger  scheint,  von  dsix- 
WfM,  ferner  dtd  zdfie  und  rdfAfi  von  dem  viel  häufigeren  tdfAVd» 
(für  %igAy<o)  abgeleitet  und  dem  entsprechend  vor  diaTcXevt^  ge- 
stellt. Die  Formen  di^xaty  dioiro  sind  jetzt  zu  diefMxi,  nicht 
mehr  zu  dita  gesetzt,  freilich  müssen  auch  die  Verweisungen  unter 
dhfrat  und  diono  dem  entsprechend  verbessert  und  der  doppelt 
angeführte  Infin.  dU(f&ai  einmal  beseitigt  werden.  Während  der 
Verf.  den  Accus.  Z^v  ausdrücklich  in  der  vorigen  Ausgabe  verwarf, 
hat  er  ihn  jetzt  am  Versschlufs  &  206,  S  265,  Q  331  anerkannt, 
wie  schon  Nikanor  zur  ersten  Stelle  befürwortete  und  Bekker, 
Doederlein,  Faesi,  Hentze,  Nauck,  Rzach  u.  a.  schreiben.  Bei 
Zm^  ist,  weil  die  Bedeutung  Nahrung  für  $208  nicht  pafste, 
für  diese  Stelle  die  Bedeutung  Vermögen  hinzugefügt.  Während 
mit  Goebel  '^Kßatog  (von  äXi}  und  ßdtog)  vepres  vagantes  habens, 
dornenumrankt  erklärt  und  diese  Auslegung,  obgleich  Goebel 
selbst  sie  (Lexil.  If  333  f.)  zurückgenommen  hatte,  bisher  beibe* 
halten  wurde,  jst  der  Verf.  zu  der  gewöhnlichen  Erklärung  „hoch, 
steil*'  zurückgekehrt.  Zu  &^q  ist  jetzt  bemerkt,  dafs  das  Wort 
besonders  vom  Löwen  gebraucht  wird.  KcXifri^siP  war  bisher 
erklärt  auf  Pferden  rennen  0  679;  schon   Damm  halte  (vgl. 
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schol.  BL)  geschrieben:  erat  exercitium  equestre,  in  quo  plures 
equi  iuxta  se  erant  copulati;  uni  horum  insidebat  sessor,  qui  cur- 
rentibus  celerrime  bis  equis,  ex  uno  in  alterum  transsiliebat 
dextre.  Hit  Recht  ist  daher  jetzt  die  Erklärung  berichtigt,  ebenso  wie 
die  von  Xo€TQOx6og,  das  mit  schol.  B  als  Femininum  angesehen  wurde. 
Goebeis  Interpretation  von  navadQiog  „ganz  unsichtbar*^  hat  der 
Verf.  jetzt  aufgegeben  und  ist  zur  gewöhnlichen  Erklärung  „froh 
hinsterbend**  zurückgekehrt.  In  der  Stelle  t  ^69  TvsiCfiata  xat 
anetQa  findet  sich  die  v.  1.  (fnelgag,  die  bisher  unberücksichtigt 
blieb.  Nunmehr  aber  hat  der  Verf.  dieses  Wort  aufgenommen, 
wofür  sich  auch  ßreusing  S.  127  und  aus  metrischen  Gründen 
Härtel,  Hom.  Stud.  P  61,  erklärt  haben;  er  mufste  aber  bei  ansiQff 
oder  bei  (fnsXqov,  wo  dieselbe  Stelle  citiert  ist,  die  Lesart  als 
Y.  1.  angeben.  Auch  die  Bedeutungen  von  azijXfi,  wo  jetzt  die 
Abbildung  beseitigt  ist,  (pfjyog^  xoccvog  u.  a.  sind  berichtigt  Ich 
füge  noch  einige  Änderungen  hinzu,  bei  denen  ich  nicht  weifs, 
ob  sie  als  wirkliche  Verbesserungen  gelten  können.  So  hat 
er  jetzt  xXsfidciv  glückverheifsender  Zuruf  und  xXijfjdtop  Kunde, 
Nachricht  von  einander  getrennt,  ebenso  ngortocceo  von  ngo- 
Tio<f<fOfiai,  weil  er  vermutet,  dafs  die  erstere Form  von  o(Ta'a„vox** 
herzuleiten  sei.  Für  xoitfj  r  341  hat  er  jetzt  xoUet  geschrieben  und 
xoi%fi  dabei  als  andere  Lesart  in  Parenthese  erwähnt;  ob  xolxsk 
die  bessere  Lesart  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  richtig  war  es  aller- 
dings, beide  zu  erwähnen.  F484  lesen  wir  TJsiqsw  vlov.  Schon 
Ariston.  war  zweifelhaft,  ob  dieser  Ueigecog  mit  dem  B  844,  Jb26 
angeführten  thrakischen  Führer  Tleigoog  identisch  sei.  In  der 
vorigen  Ausgabe  hatte  er  beide  identifiziert,  in  dieser  war  er 
mehr  geneigt,  beide  als  verschiedene  Personen  anzunehmen;  jeden- 
falls hat  er  nach  neiQccw  jetzt  den  Artikel  IJetgso)  eingeschaltet. 
Endlich  hatte  er  bei  nXayxvog  früher  geschrieben:  „entweder  toU 
(seil,  (pqivag)  oder  besser  Vagabund,  so  Ameis**.  Jetzt  hat  er 
für  die  von  den  Alten  angenommene  erste  Erklärung  sich  ent- 
schieden, die  zweite  aber  verworfen,  was  manches  für  sich  hat. 
In  anderen  Fällen  glaube  ich  nicht,  dafs  mit  einem  Zusätze  der 
neuen  Auflage  etwas  erreicht  ist;  man  sehe  nur  einmal  die  Be- 
merkungen bei  l^vqov  über  das  Rasieren  der  Oberlippe  oder  bei 
JIvYiMxtoi  über  die  von  Schweinfurth  neuerdings  als  Zwerge 
entdeckten  Akka  im  äquatorialen  Gebiet  Afrikas.  Der  Zusatz  bei 
i^dfi  „steigernd  beim  Superlativ :  gar'*  scheint  mir  ganz  überflüssig, 
da  ich  keine  Stelle  bei  Homer  kenne,  wo  i^dij  beim  Superlativ 
sich  findet,  dies  vielmehr  ein  späterer  Sprachgebrauch  zu  sein 
scheint.  Dafs  der  Verf.  wie  früher,  so  auch  jetzt  nur  in  seltenen 
Fällen  diejenigen,  welche  eine  Erklärung  u.  dergl.  aufgestellt  haben, 
wie  Goebel,  Curtius,  Weck,  Heibig,  bei  Namen  nennt,  ist  in  einem 
Schulbuche  durchaus  zu  billigen.  Auch  verweist  er  mit  Recht 
nicht  oft  und  zwar  nur  auf  die  Ämeis-Hentzeschen  Ausgaben 
und  auf  die  neue  Auflage  der  vom  Verf.  bearbeiteten  homerischen 
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Theologie  von  Nägelsbacb.  Da  dieses  Buch  jetzt  für  weitere 
Kreise  als  früher  bestimmt  ist,  so  kann  es  wohl  manchem  tüch- 
tigen Primaner  mit  Nutzen  in  die  Hand  gegeben  werden. 

In  der  neuen  Ausgabe  dieses  Wörterbuches  sind  ferner  etwas 
durchgreifender  die  lateinischen  Ausdrücke  beseitigt,  was  nur  zu 
billigen  ist.  Ich  würde  sie  nur  in  zwei  Fällen  beibehalten,  ent- 
weder wenn  die  lateinische  Obersetzung  etwas  beiträgt  zur  Er- 
klärung der  griechischen  Ausdrucksweise  oder  durch  Kürze  sich 
vor  der  deutschen  hervorthut. 

Nicht  weniger  zu  billigen  ist  es,  dafs  der  Verf.  neuen  Ety- 
mologieen  und  Erklärungen  gegenüber  sehr  zurückhaltend  ist.  Nur 
an  wenigen  Stellen  sind  neue  Etymplogieen  hinzugefügt,  wie  bei 
oXo^fdiia,  wo  in  Parenthese  Goebels  Ableitung  von  ^el  volvo  und 
^w^  lichtwandelnd  =  Gaukeleien  angeführt  ist,  ferner  bei  vixraQ, 
das  „vielleicht^*  vom  phönik.  niqtär,  mit  Gewürzen  versetzt,  her- 
stammt, oder  bei  ixyia^  das  ihm  verwandt  scheint  mit  ixe- 
log.  Durch  Heibig  hat  er  sich  nicht  bewegen  lassen,  vavvTtsnlog 
den  Peplos  spannend  oder  mit  straff  gespanntem  Peplos ,  rayv- 
TTTfQog  flügelstreckend  u.  a.  zu  übersetzen.  Heibig  hat  in  der 
neuen  Auflage  seines  homerischen  Epos  diese  Erklärung  auch 
aufgegeben  und  der  von  Studniczka  (Beilr.  S.  117)  vorgeschlagenen 
Übersetzung  von  Tavvnenlog  durch  „mit  ausgedehntem,  weitem 
Peplos  bekleidet'*  (S.  205)  zugestimmt,  noch  mehr  aber  die  Über- 
setzung „den  Peplos  weithin  erstreckend**  vorgezogen.  Gleich- 
falls hat  er  die  Marxsche  Erklärung  (Archäol.  Ztg.  XLIII  3.  Heft 
S.  180)  von  TqnoyivB^a  als  der  drei  Kriegsgötter  Gebärenden, 
so  viel  sie  für  sich  hat,  nicht  aufgenommen.  Auch  Breusings 
Ansichten  hat  er  nur  mit  grofser  Vorsicht  sich  zu  eigen  gemacht. 
So  hält  er  an  der  Ansicht  fest,  dafs  xXfjtdeg  die  Rnderpflöcke, 
nicht  aber  die  Ruderbänke  seien,  wofür  neuerdings  Buresch  in 
Jahns  Jahrb.  energisch  eintritt.  Wenn  ferner  Spengel  (Hermes 
X^III  306  f.)  Xvxdßag  als  den  Zeitraum  von  vier  Wochen,  in 
dem  das  Hondlichl  alle  Phasen  durchläuft,  zu  zeigen  versucht 
hat,  so  hat  der  Verf.  auch  dieser  Ansicht  gegenüber  sich  noch 
zurückhaltend  gezeigt.  Warum  jetzt  lodye(pi]g  „weifsflockig**  und 
lo€$dij$  „weifsschäumend*'  erklärt  wird  (vgl.  Studniczka  S.  53), 
habe  ich  nicht  ergründen  können.  Für  iniarqoipog  „sich  in  der 
Welt  umhertreibend**  ziehe  ich  die  Erklärung  des  Schol.  zu  a  177 
in^dtqotpfjy  xal  iniitiXeiav  noiov(A€Vog  %äv  äp&Qoinmv  vor. 
Besonders  lobend  ist  aber  anzuerkennen,  dafs  er  sich  völlig  ab- 
lehnend verhalten  hat  gegen  die  jetzt  in  üppiger  Fülle  aufwach- 
senden „Verbesserungen**  des  homerischen  Textes  von  Seiten  einer 
grofsen  Anzahl  der  jetzigen  Homerforscher.  Selbst  ^dvfiog,  das 
als  V.  1.  wohl  vor  ^dvnarog  aufgenommen  zu  werden  verdiente, 
bat  er,  so  sehr  Buttmann  u.  a.  dafür  eintraten,  verworfen. 

Bemerkt  habe  ich  folgende  Versehen  (resp.  Druckfehler)  in  den 
Zahlen,  die  zum  Teil  erst  in  dieser  Auflage  sich  finden:  äyafiog 
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r49  (für  40),  äyqm  -^  100,  Alyai  «281  (für  381),  alamtvq 
t  593  (für  503),  algAVQog  b  500  (für  100)  —  auch  steht  es 
schon  d  511  — ,  aX(fnoq  ß  335  (für  355),  avfjQitpayto  o  (für  a) 
241,  änovQa(o  0  489  (für  X),  &tdhxvxoq  y  400  (für  409),  diy- 
Xioiiai  P107  (für  F),  d»^7ri»  ^705  (für  706),  evavXoq  Ell 
(für  n\  inafAVVco  0  614  (für  414),  imipavi»  &  577  (für  547), 
S^Qlop  H  190  (für  180),  &o6g  ß  363  (für  366),  idxwv  Wil6 
(für  216),  xvvSmg  T180  (für  D,  X$x(iijtijq  NbQ9  (für  590), 
Ma>K  i?319  (für  II),  MsviXaoq  d  85  (für  81),  oUoq  t  171 
(für  161),  oQfjbijfAaTa  ^356  (für  B),  noddgyfi  2*400  (für  7^, 
noXvxQV(fog  y  304  (für  305),  raQßoüvyfi  g  342  (für  <y),  %€%viiB$g 
f*  1 1 0  (für  iy),  TBXVfiaai  fi  (für  ^),  y«*da)  /7  409  (für  ff),  0i|7ß^- 
Tiadi^g  '/^  228  f.  Aufserdem  sind  Accente:  ixijßoXog  (S.  47),  ^rv» 
(S.  1 20),  ocrov  ir'  /tt»  (S.  121),  rijfo?  (S.  121),  «V/t;;^*  (S.92  und 
154),  fABQfkig  (S.  208),  ittav  (für  o^iuv)  S.  280;  dediyfjbeyog 
(S.  80),  di:^fi>  (S.  240  und  241)  unrichtig.  Für  yiB^ci&tjg  ist  h^«^ 
zu  lesen,  bei  arii  und  d^f$og  sind  irrtümlicherweise  die  Hinweise 
auf  die  vorige  Auflage  von  Nägelsbachs  homerische  Theologie 
beibehalten.  Bei  äXif(fx(o  sind  für  die  Verbindung  mit  x^gag 
citiert  x  363,  382,  an  beiden  Stellen  findet  sich  aber  der  Sing.*,  der 
Plur.  0  565.  Nach  aXXo&QÖog  folgte  in  der  alphabetischen  Ord- 
nung äXXoidia,  dafür  hat  der  Verf.  jetzt  vorangestellt  die  Form 
aXXöBid^a  und  dadurch  die  Ordnung  gestört.  Unter  dqtimdt  ist 
auf  dqdoa  verwiesen,  wo  als  ana^  Xey.  erwähnt  wird  o  317 
dgcioifii;  dafs  diese  Form  v.  1.  o  324,  333  ist,  war  zu  bemerken; 
Bei  igvofAai  vermisse  ich  die  Form  sgva&at  i  194  ungern ,  hei 
^vofiat  die  Stelle  ^244,  wo  es  die  Bedeutung  hemmen  hat. 
Bei  dem  zweiten  ^a  ist  o  222  ^ve  d^  Idd-iqvfi  mit  gedehn- 
tem V  übergangen.  Bei  xatd^gifd-ev  ist  auf  xag  III  verwiesen, 
darauf  aber  daselbst  keine  Rücksicht  genommen.  Bei  xoroeAo- 
(pdds^a  waren  die  anderen-  Lesarten  xceraXXoqfodsia^  wie  jetzt 
auch  Cauer,  und  xaraXotpadha,  wie  Ilinrichs  in  der  Fäsischen 
Ausgabe  schreibt,  nicht  zu  übergehen.  Unter  xctxandXXoika$ 
ist  T  351  xaxinaXto  erwähnt,  dieselbe  Stelle  ist  auch  bei 
xatstpdXXopkai  besprochen.  Es  muCs  dies  bei  Schülern  Verwir* 
rung  anrichten,  wenn  nicht  etwa  hinzugefügt  wird,  dafs  man  es 
auch  von  dem  anderen  Verbum  ableiten  kann.  Bei  i&vy^ 
möchte  ich  gern  die  Form  (i  82  l&vvezs  als  Konjunktiv  erwähnt 
sehen,  bei  öoXog  die  Stelle  ^  282,  bei  EU  die  Stelle  &  283 
ettfoer^  ifASV,  bei  fjyvXficpdiov  äXfpiTov  äxr^c,  ob  das  Adjektiv  zu 
axT^g  oder  zu  dXfpirov  zu  ziehen  sei.  Bei  Jiagtop  und  ^£^o- 
fnX^co,  die  nur  einmal  vorkommen,  ist  wohl  nur  aus  Versehen 
in  der  neuen  Auflage  das  f  weggefallen.  Warum  soll  igvxay6m<f& 
a  199  Konjunktiv  sein  und  mit  retiriebunt  übersetzt  werden? 
Ich  halte  es  für  den  Ind.  Praes. 

Aus  der  ziemlich  ausführlichen  Besprechung  möge  der  Verf. 
erkennen,   mit  welchem  Interesse  ich  diese  neue  Auflage  durch- 
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gesehen  habe.  Wenn  ich  aber  einzelnes  bemängelt  habe  und  ge- 
federt wissen  wollte,  so  möge  er  dies  nur  als  ein  kleines 
Scfaerflein  för  eine  neue  Auflage,  die  wohl  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  ansehen,  um  das  recht  brauchbare  Bucli  immer 
besser  und  ?ollkommener  zu  machen. 

2)  J.  vao  Leeawen  jr.  aod  M.  B.  Mendes  da  Costa,  Der  Dialekt  der 
homerischen  Gedichte.  Für  Gymoasien  und  aug^eheode  Philo- 
loi^rn  bearbeitet.  Ans  dem  HoUaodischen  übersetzt  von  B.  M eh  1er 
Leipziif,  Teobner,  1886.     VIII  u.  J58  S.    2,40  M. 

Die  Verf.,  von  denen  der  erstere  durch  mehrere  gehaltvolle 
Arbeiten  sich  als  tüchtiger  Kenner  der  homerischen  Gedichte  ge- 
zeigt hat,  beabsichtigen  in  der  Überzeugung,  dafs  die  zerstreuten 
Bemerkungen,  die  in  den  grölseren  Grammatiken  und  Wörter- 
böcbern  sich  finden,  nicht  ausreichend  seien,  in  diesem  Buche  eine 
zusammenhängende,  nicht  zu  ausfuhrliche  Übersicht  des  homeri- 
schen Sprachidioms  zu  geben.  Zwar  sind  sie  sich  wohl  bewufst, 
dafs  für  eine  systematische  und  vollständige  Darstellung  desselben 
nicht  die  geeignete  Zeit  sei,  einerseits  weil  ein  Buch  mit  allen 
traditionellen  Irrtömern  und  Sonderbarkeiten  des  überlieferten 
Textes  niemand  behagen  dfirfle,  andererseits  weil  die  Erklärung 
von  sehr  vielen  Einzelheiten  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
sei.  Dennoch  scheint  es  ihnen  im  Interesse  der  heranwachsenden 
Jugend  zu  liegen,  jetzt  schon  mit  einer  Zusammenstellung  der  Eigen^ 
tömlicbkeiten  des  homerischen  Dialekts  hervorzutreten,  um  ihr 
lieber  etwas,  wenn  auch  Unvollkommenes,  als  gar  nichts  zu  bieten. 

Die  Einleitung  umfafst  eine  kurze  Auseinandersetzung  über 
Entstehung,  Text  und  Metrum  der  liias  und  Odyssee.  Aus  dem 
reichen  Schatze  nationaler  Lieder,  heifst  es  daselbst,  wählte  ein 
genialer  Dichter  den  Stoff  zu  einem  längeren  Gedichte,  das  den 
Kern  der  Ilias  enthielt;  dieses  wurde  später  bedeutend  erweitert 
und  umgearbeitet;  auf  dieselbe  Weise,  jedoch  viel  später,  entstand 
die  Odyssee.  Was  den  überlieferten  Text  betrifft,  so  ist  der- 
selbe, wie  es  Seite  4  heifst,  das  Resultat  der  Studien  der  alexan- 
drinischen  Gelehrten,  welchen  freilich  die  Einsicht  in  gewisse  Eigen- 
tfimlicbkeiten  der  homerischen  Sprache,  des  homerischen  Stils 
und  der  homerischen  Denkweise  fehlte;  aufserdem  standen  ihnen 
nur  relativ  junge  Handschriften  zu  Gebote,  die  von  Fehlern  wim- 
melten, teils  weil  man  die  alten  Sprachformen  nicht  mehr  be- 
griff, teils  weil  das  nach  alter  Orthographie  richtig  Geschriebene 
falsch  gelesen  wurde.  Hierauf  föhren  die  Verf.  die  Schreibweisen  stog, 
utog,  img,  Ti(»g,  ßeiiß,  ßelofASPj  (fnsiovg,  anijsifatv  und  ansaaiv 
u.  a.  zuröck,  wofür  sie  ^og^  f^^og,  ß/jooj  ßijofisv^  anieog,  aneiBöts^v 
und  üni€(S$v  gelesen  wissen  wollen.  Auch  da ,  wo  Rzach  oder 
Cauer  die  erstgenannte  Lesart  beibehalten  haben,  wie  P727,  b 
123,  T  530,  w  162,  selbst  n  658,  ß  78,  148,  a  190,  wo  Nauck 
timg  und  img  im  Texte  unverändert  gelassen  hat,  haben  sie  mit 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Änderungen  des  Textes  rfo^  und 
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^og  verlangt.  Wie  SI  658  für  0(pQa  riiag  avrög  te  fiivm  zu 
lesen  ist,  haben  sie  freilich  nicht  angegeben.  Bei  der  Erwähnung 
der  Stellen,  wo  r^og  und  ^og  stehen  kann  und  mufs,  sind  unbe* 
röcksichtigt  geblieben  iC  507,  JV141  (hier  ist  allerdings  0(pQ^  av 
tx^tcci  eine  abweichende  Lesart,  die  Bekker  aufgenommen  hat) 
und  t/j  151  (v.  1.).  Die  Flexion  ßsiwy  ßijfjg  u.  s.  w.  wird  mehr  ein 
Scherz,  als  eine  Regel  genannt.  Als  die  Alexandriner  sich  ein- 
gehender mit  Homers  Gedichten  beschäftigten,  war  dasDigamma 
unsichtbar  geworden,  welches  in  denselben  „entweder,  nie  ge- 
schrieben wurde,  oder  doch  nicht  in  den  Exemplaren,  die  in 
Athen  gefertigt  wurden*^  Die  Herausgeber  sehen  nun  wohl  ein, 
dafs  es  unmöglich  ist,  den  Gebrauch  des  Digamma  als  An- 
fangsbuchstaben gleichmäfsig  zu  regulieren,  dennoch  wollen  sie 
da,  wo  es  vorgesetzt  werden  kann,  es  auch  schreiben,  um  so 
mehr,  als  es  unpädagogisch  (?)  sei,  den  Schüler  auf  einen  Buch- 
staben aufmerksam  zu  machen,  den  er  nie  mit  seinen  Augen  sehe, 
ja  dessen  Spuren  im  gewöhnlichen  Texte  möglichst  verwischt 
werden.  „Dies  erzeugt,  besonders  bei  dem  Anfanger,  Zweifel  und 
Mifslrauen,  Gefühle,  die  ein  guter  Unterricht  nicht  aufkommen 
lassen  darf.  Bekkers  Ausgabe,  in  welcher  das  ^  eine  Stelle  ge- 
funden hat,  ist  für  den  Scbuigebrauch  zu  teuer;  auch  findet  sich 
in  der  Weise,  wie  Bekker  dasselbe  behandelt,  viel  Wunderliches^^ 
So  finden  wir,  wie  auch  bei  Bekker,  y^  A  di  seXfOQia,  85  (jkala 
^€ini,  101  äg  ^etnwVj  A  3  ^A^idi,  mit  Streichung  des  v  itpek- 
xvcttxovy  A  96  idcoxB  ^sxfißoXog,  373  x^Q^^  ^exfjßoXoVy  mit 
sonstigen  Änderungen  A  2\  via  (für  vlov)  ^cx.,  64  og  ^eXnji 
(für  og  x'),  223  araQTfjqotff^  sd7t€(f(fi  (für  -otg  inisaai)  u.  a. 
Abweichend  von  Bekker  lesen  wir  A  24  und  378  j^dvdave^  1 19 
und  126  ov  rt  ßisonte  (für  ov6i  eoixs  und  ovx  eniotxe)^  482 
(A4y*  iH^a%B  (für  fisydl*  *«xO»  ^^2  roV  ys  Hftstsa^  (für  y^ 
inisddii)^  «91  (iVfi(fTiJQ€(f(f^  äno^Binifiev^  (für  -«tftf^v  ofre^ni* 
fA€y)y  a  293  Idi  ^Bg^fig  (für  re  x«*),  ferner  dßHqvactv,  a^A^a- 
Xot,  raXd^Q^vog^  i^sadSf  dni^qatsav  (für  &nfivQ(av),  itno^qd^ 
(für  anovqag)^  dj^sivog  u.  a.  Besondere  Vorliebe  zeigt  sich  für 
eingeschobenes  /,  wie  ^25.  379  xaxwg  y  afpi$k^  113  xal  ydo 
j^s  (für  ^a),  116  äg  ^b  &iX(ü  (für  wg  i&ilco),  195  nqo  di  ? 
^x€  (für  yäq  lyx«),  406  ovdd  ^  M'titSav  (für  ovdi  r'),  501  di  j^^ 
vn  (für  d'  ao'),  a  37  nqo  /  i^einofASV  (für  nqo  oi  eXnopLsv)^ 
a  168  (p^(si  ^  iXemea&ai  (für  (p^ff^r  iX,).  An  anderen  Stellen 
suchen  die  Herausgeber  durch  eingeschobenes  /  die  Verlängerung 
einer  kurzen  Silbe  zu  erklären,  wie  Q 154  6g  ^  äSst.  Schwierigere 
Stellen  haben  sie  unangetastet  im  Texte  gelassen,  wie  ^19  ii)  d' 
olxad*  und  «10  d-vyareq  Jiog,  etni  xal  fniiv^  doch  vermuten 
sie,  dafs  der  Text  verdorben  sei.  In  den  metrischen  Bemerkungen 
wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  am  Schlüsse  eines  spondei- 
sehen  Verses  nie  ein  zweisilbiges  Wort  stehe.  Die  Verf.  schreiben 
daher,   wie  auch  Rzach  und  Cauer  gethan,  iv  eidcig,  DavqoxXssg 
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Inmv,  ^6a  dtav,  dijfAOO  (p^fiog  (für  cv,  IlatQOxXetg,  ^cS,  dijfAOv)^ 
wohl  auch,  wiewohl  es  übergangen  ist,  Idgoa  (für  Idgeo)  und 
aidot  (für  aldot)  eixtav.  Für  xv^  zvqov  A  639  schlagen  sie  %vas 
Tor,  während  Nauck  und  Rzach  tviB  schreiben.  Wie  sich  aber 
die  flerausgeber  mit  K  299  Biaa^  "ExtooQ  und  d  604  €VQV(fvig 
tqX  kevxov  abfinden,  haben  sie  nicht  gesagt.  An  der  ersten  Stelle 
schrieb  Nauck  sXasv,  Gerhard  evvaösv,  an  der  zweiten  schlug  Nauck 
¥or  ItvMV  xQt,  doch  findet  sich  xqZ  Xetmov  am  Ende  des  Verses  auch 
h.  Cer.  452.  Da  ferner  die  bukolische  Diärese  nach  einem  Spondeus 
wenig  vorkomme  und  gewöhnlich  Folge  eines  Schreibfehlers  sei, 
schreiben  sie  ^  92  fivdae,  337  TlaTQoxkseg,  a  252.  336  nqofS- 
ifidaB  u.  a.  Auch  von  ganz  spondeischen  Versen  wollen  sie 
nichts  mehr  wissen.  Mit  Nauck  lesen  sie  daher  ^130  ^Axqsidfig^ 
^221  HatQoxXSeog,  o  334  xgedcov  (für  xgetwy),  <p  \b  ^Vfi- 
ßlijato  (für  -ßkijtfiv).  X  1*^^*  192>  wo  Nauck  die  Spondeen  un- 
verändert liels,  schlagen  sie  für  avtov  zu  lesen  vor  adioo.  Röck- 
sichtlich dieser  Änderungen  verweise  ich  auf  Ludwich,  Aristarchs 
homerische  Textkritik  11  314  und  324  f.  Als  Anapäst  ist  ohne 
Zweifel  d^icov  J9  544  zu  lesen;  vgl.  denselben  S.  294. 

In  der  Lautlehre,  die  nun  folgt,  wird  in  fafslicher  und  über- 
sichtlicher Weise  über  die  Vokale  und  Diphthonge,  wozu  Synizesis, 
Krasis,  Apokope,  Elision  gehört,  dann  über  die  Positionslänge  und 
schliefslich  über  die  Konsonanten  gehandelt,  wozu  eine  Aufzählung 
derjenigen  Wörter  gehört,  die  mit  Digamma  anlauteten,  ferner 
derer,  bei  denen  als  zweiter  Buchstabe  des  Stammes  das  ^  sich 
fand,  endlich  derjenigen,  welche  mit  or  ursprünglich  begannen. 
Wenn  ich  im  Folgenden  manchen  £inwand  machen  und  manche 
Ergänzung  geben  werde,  so  bin  ich  in  einigen  Fällen  auf  Wider- 
spruch gefafst.  Die  Verf.  haben  nämlich  einen  von  ihnen  viel- 
fach geänderten  Text  bei  ihren  Angaben  zu  Grunde  gelegt, 
von  dem  sie  aber  nur  Gesang  u4  und  a  mitgeteilt  haben.  Bei 
Angabe  der  Stellen,  wo  die  Krasis  steht,  fehlt  iV734  itak^tsxa 
di  xavtog  äyfyvco.  Übrigens  werden  diese  durch  Konjekturen 
geändert,  so  dafs  bei  Homer  nach  ihrer  Ansicht  von  Krasis  kaum 
noch  gesprochen  werden  kann.  Die  Beispiele  von  der  Apokope 
bei  äyä  sind  etwas  dürftig.  Es  konnte  leicht  die  Zahl  der  Fälle 
auf  das  dreifache  gebracht  werden.  Wenn  ferner  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  dafs  ij  (oder)  nie  verkürzt  wird,  auch  wenn  es 
in  thesi  stehe,  so  beseitigen  die  Verf.  zwar  0  576,  indem  sie 
för  fA$y  ^  ovvdafi  lesen  wollen  /  ^  ovTäcfi]  immerhin  bleiben 
aber  noch  Fälle  wie  Ä^  451  ^  iyavrißtov,  77515  17  Sri,  (2>  1 13  ^  ä/rö 
und  (f^724  17  fyai  unberücksichtigt.  Unter  den  Stellen,  an  denen 
die  erste  Silbe  des  Wortes  viog  verkürzt  wird,  sind  nur  drei  {M 
331,  N  690,  6  630)  nach  Naucks  Text  hierher  zu  rechnen.  Warum 
aber  fehlt,  während  Il^X^og  vlog  (Seite  1 40  ist  aber  nfjX^og  vog 
geschrieben)  als  richtige  Lesart  angenommen  wird,  MfjxKfT^og 
vlog  B  566,  (7^  678  ?    Ferner  fehlen  A  200,  P  575.     Nach  dem 
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Augment  verdoppeln  die  Verf.  die  Liquida  viel  konsequenter  ab 
in  dem  textus  receptus.  So  schreiben  sie  P599  intlXi/iiiv 
mit  einigen  Handschriften,  $  434  d$€(ifAOiQätOi  K  572  answi- 
toyvo.  Bei  sXXaße  konnte  auch  die  mediale  Form  e  325  er- 
wähnt werden,  äydypiipog  ist  mit  f  versehen,  doch  kommt  es 
aufser  A  420  auch  noch  2  186  vor.  Unter  den  Wörtern,  deren 
Q  in  tbesi  bei  Homer  zuweilen  nicht  verdoppelt  wird,  fehlt  xal- 
Xigoog;  in  der  Odyssee  kommt  es  nur  in  thesi  (mit  einem  ^), 
in  der  Ilias  und  den  Hymnen  nur  in  arsi  (mit  zwei  q)  vor;  bei 
den  Wörtern,  von  denen  neben  der  längeren  auch  die  kürzere 
Form  sich  fmdet,  fehlt  nokvg  und  novXvg.  Die  Formen  e^^ag, 
Pijdvfjbog,  ooQ€(f(Ji  werden  verworfen  und  dafür  i^€Q(f^€$g^  f^dv- 
[Aog  und  j^odqaötsi  verlangt.  Als  ursprunglich  mit  <r  anfangend 
werden  so  geschrieben:  iv  accXi  (für  slv  ali),  vn^q  cai» 
(für  inslq  akä),  ivtsaXiog  (für  €lvdXiog\  aakxo  (für  oilro), 
(füfia,  adXoxog,  aatdhxviog^  üiiog  (aber  A  534  /u  141  1% 
iöiwv),  as^og  neben  hog^  (fS^,  aina),  caTtOfiat,  iSi%w,  a^xcmv- 
xijg,  ohne  dasselbe  elg  äka,  dvBqqinvovv  aka  (wofür  wahrschein- 
lich zu  lesen  sei  ig  adka  und  -tqv  adka),  ähfo  und  die  übriges 
Formen  von  äkkofiat,  i^^xoyia  u.  a. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt  von  den  Nominibas. 
Unter  den  Formen  mit  dem  Suffix  q>t  vermisse  ich  die  Form 
iaxaqoffi  b  59,  ^  169,  t  389.  Für  den  Genetiv  der  Wörter  der 
1.  Dekl.  auf  eco,  der  sich  beinahe  nur  vor  Vokalen  finde,  ver- 
muten die  Herausgeber  sei  a  zu  schreiben,  wie  A  1  n^k^Saia 
Ax-  Der  Dativ  Plur.  laute  weder  auf  a$g  noch  auf  fig  oder  oig 
in  der  1.  und  2.  Dekl.  aus,  sondern  auf  f}$'  und  o»<r'.  x^^^ 
ndamg  sei  Variante  für  nadiiav,  M284  (axtatg)  und  ^119  (^BcXg) 
seien  korrupt  oder  unecht;  ebenso  seien  die  Verse,  wo  -^g  and 
'Oig  einem  Worte  vorhergehe,  das  nicht  mit  einem  Vokal  anfange, 
korrupt  oder  interpoliert.  Wo  Ahrens,  Nauck  u.  a.  den  Gen. 
Sing,  der  2.  Dekl.  auf  oo  ausgehen  lassen,  finden  wir  hier  diese 
Form,  auch  Z  344  xaxo(jnjxd}^oo  x^.,  IQ^  in^diifiioo  xq,y  «493, 
/i  267  fidvttog  akadoj  aber  nicht  erwähnt  ist  /  440  o/mm^o 
mokiiboto.  Doch  dehnen  die  Herausgeber  den  Gebrauch  dieser 
Form  auch  auf  den  Fall  aus,  wo  der  Genetiv  auf  ov  vor  der  btt- 
kolischen  Diärese  steht.  Kontrahierte  Formen  der  2.  Dekl.  sehen 
sie  als  korrupt  an.  P  9,  23,  40,  59  hat  schon  Bekker  üaud^ovi!») 
geschrieben,  x  240  empfehlen  sie  für  aiftaq  %'ovg  ^y  zu  lesen 
äkkd  pdog  Y*  ^^^1  -^  493  x^^f^^QOog  (für  x^i^ua^^ot'^),  ebenso 
^452,  je:  88;  hingegen  ivl^ov  Kili  lassen  sie  als  verkürzte 
Form  für  iv^oov  (wenn  die  Lesart  richtig)  stehen.  Warum  aber 
sind  sie  nicht  auch  hier  konsequent  und  schreiben  mit  einigen 
Handschriften  und  mit  Rzach  ivl^oovy  das  mit  Synizese  zu  lesen 
ist?  Für  yakom  X  473  schlagen  sie  yäkooi  vom  Nominativ 
ydkoog  vor,  für  dy^qoag  die  unkontrahierte  Form  äy^qaog,  för 
aäg  (fdog,  für  uev  Wv  II 445  x£  ifdopy  für  ^  X6  C^g  E  887  f 
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imog  X.*  Da  12  ^4  dyfjQaovg  zu  lesen  anmöglich  ist,  scheint 
ihnen  der  Vers  interpoliert  Die  Form  yiXwg  verwerfen  sie;  &  343  f. 
sei  auch  yiXog  zu  lesen  (obgleich  Nauck  und  Cauer  jene  Form 
beibehalten),  da  im  ersten  Verse  die  Endsilbe  durch  die  Gäsur, 
im  2.  positione  durch  das  folgende  Wort  (<J)^x^  lang  werde.  In 
der  3.  DekL  verwerfen  sie  die  Dative  Piur.  auf  -stf^v^  wie  oXbö^v 
o386,  x^iQ^<f^  r468,  avax%B(Siv  o  557,  Xv€<S^v  V'lOl,  alr^ötv 
K486  (die  Stellen  seien  leicht  zu  bessern),  ferner  die  Formen 
foagj  fp6(oqd€y  KQ€$äy,  ^ovg,  t/oS  u.  a.,  lögw,  ISgä^  DarqonX^og^ 
-fa,  UarQOxXstg,  axXi^etg  (M  318),  äxXstäg,  ivxlsuSgj  äxlia, 
SvaxXia  (d  728,  B  115,  7  22),  (oait^  (ja  200),  (orcSeyra  (f/^264, 
513),  nXaxat  (fir86,  o  82),  wofür  gelesen  werden  soll  q^dog^ 
fpdogdey  XQsdfov^  ^oog,  ^ouj  lÖQoa,  lÖQÖty  JlaTQOxXisog,  -xliea^ 
HaTQOxXeeg,  axXsisg^  dxXeiwg,  ivxXsiiog,  dxXie^^  dvtfxXis'j 
ovaif\  ovavoeyra^  nXaxf,  Für  ipaivovta^  ivagystg  (Y  131, 
f  201,  TT  161)  verlangen  sie  iyagyig.  Nach  ihrer  Ansicht  sind 
ferner  die  Substantiva  auf  svg  stets  mit  ^  zu  flektieren,  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  *AtQ€vg  und  Tvdtvg.  Daher  lassen 
sie  tt  398  äiHfoxiqag  ^Odvüsvg^  J  384  Tvd^y  O  33d  Mij/ac- 
»<rr^,  T  136  ""Odvdfi,  ^P  792  "Ax^XXet,  «  398,  ^^  35  "Odvaet 
Dicht  gelten,  sondern  schreiben  an  der  ersten  Stelle  äfi(p(a 
^Odvifif^cg,  die  drei  folgenden  Stellen  sind  ihrer  Meinung  nach 
korrupt,  (/^792  ist  auch  aus  anderen  Gründen  verdächtig;  an 
den  zwei  letzten  Stellen  wollen  sie  ""Odvtf^^  lesen.  In  dem  «Ab- 
schnitt über  die  Unregelmäfsigkeiten  der  3.  Deklin.  fehlt  die  An- 
fdhrung  des  Dativ,  &vyatiQ^  x  106,  o  364  (als  Dativ  ist  nur  ^t;- 
yoTQi  angegeben),  bei  aXxl  nenoid-iig  die  Stelle  P  728,  bei 
navXvv  die  Stelle  K  27,  auch  die  Form  noXhaa^  E  546.  Die 
Formen  vUa  (N  350),  vlotatp  (r  418),  vlov  (x  238),  via  (» 283), 
scheinen  ihnen  auf  Schreibfehlern  zu  beruhen;  für  xatd  xQ^&ev 
ziehen  sie  vor  zu  schreiben  xor'  axQfi&€V,  ebenso  wie  für  äp^i]' 
qiiStBQOV  den  Komparativ  dv^fjQoxBqov.  Für  dyxoä'i  empfehlen 
die  Herausgeber  a/x»  de  /  (2*412,  </^762),  y  103  die  Variante 
irrv&^.  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Formen  der  Pro- 
nomina fehlt  ro»,  und  doch  steht  es  auch  im  Texte  der  Heraus- 
geber ^  28,  39,  40  und  oft.  Die  Genetive  ifiev,  (isv,  asvy  ^sv 
verwerfen  sie  und  schreiben  AMt  ifisfj  wie  ^541,  i(jLi^  «313, 
xXv&i  lk€^  wie  A  37,  451.  Für  iiiiatg,  vftetg,  ^fity,  Vfitp  lesen 
sie  ^fksg  (wie  a  37,  76),  vfieg^  ^fttv  (wie  a  10)  und  vfA$v,  für 
cryo»  A  574  ifgxa,  für  tsv  «217  t«',  für  oizsv  und  orr^o  «124, 
f  121,  X  377  ov  T€0,  für  t6  aoy  A  207  tsoVy  für  ts  eng  AM9 
wjo^,  für  rd  (f  avt^g  a  356  vi^  avr^g^  für  xoiotsds  Fm  votov- 
%og^  für  ixeXvog  und  die  davon  abgeleiteten  Adverbien  xetpog^ 
*tt^$  u.  a.  (^10  o(pQ*  ap  ixeXd'k  verwandeln  sie  daher  in  o(pga 
xi  xBt&t);  um  die  unmögliche  Form  ifjg  i7208  zu  beseitigen, 
ändern  sie  den  ganzen  Vers  in  (pvX6n$dog  Hqy^  dQyaXi^g^  twv 
Ttdiv  neq  iqaif^e  um.      Für  die  sonderbare  Form   zQl0dt(f{<f)k 
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wollen  sie  'votal{y)d€  herstellen.  Wenn  sie  aber  behaupten,  dafs 
i:(Sc  nur  zweimal  sich  finde,  ebenso  ovdsiq  bei  Homer  nur  im 
Neutrum  vorkomme,  so  ist  dies  unrichtig;  denn  t&q  steht  noch 
J5  330,  ^48,  er  271,  ovdevi  A  459,  i515. 

Der  dritte  Teil  handelt  vom  Verb  um.    Auch  dieser  Abschnitt 
verdient   das  Lob,  geschickt  und  übersichtlich  behandelt  zu  sein. 
Die  2.  Pers.  auf  fiad-a  wird  überall   hier   mit  Jota  subscriptum 
geschrieben.     Unter  den  Formen  der  3.  Pers.  Sing.  Aor.  auf  er» 
vermisse  ich  0  336  x^'a»,   611    aaoiifat  und  r  297  (v.  1.)  ina- 
novaai.      Da  in   der  3.  Pers.  PI.  Aor.  Pass.  nur  ausnahmsweise 
die  Endung  rjöav  sich  finde,  ändern  die  Verf.  z.  B.  S-  ÜX  iriq- 
tpd-ijaav  (pqiv^  äid-lo^g  in  di&loi(nv  (pqiv^  heQcpd-ev.     In  der 
2.  Pers.  Sing.  Med.  will  van  Leeuwen  (vgl.  dessen  gehaltvolle  Ab- 
handlung in  der  Mnemosyne   N.  S.  XIV  1886  S.  335  fr.)  nur  die 
unkbntrahierten  Formen  gelten  lassen.      Da  auf  die   in  unserem 
Texte  vielfach   vorkommenden  kontrahierten  Formen  fast  immer 
ein  Wort  folge,  das  mit  einem  Vokal  anhebe,  so  seien  die  richtigen 
Formen  ohne   Zweifel   inswQatfa,  ixrij<ra    u.  a.      Daher  wollen 
sie  auch    für   fAiftyfi    (O  18  u.  ö.)  und  ßißXfi  {A  380)  (lifAV^ff^ 
und  ßißXfia'  lesen,  £284,  JY251  aber  ßißXriai  lieber  in -^cra* 
ändern.    Die  beiden  Stellen  ferner,  an  denen  die  3.  Pers.  PI.  auf 
Oivro  sich   findet,  scheinen   den   Herausgebern  korrupt  zu  sein; 
A  344  schreiben  sie  für  i»,a%ioivio  iia%iovTtti>  und   %  444  für 
ixlckdd-oivi*   ixX€kdd-^T''{€)»      Auch   die  Konjunktive  Präs.  von 
Verbis  auf  o)  mit  verkürztem  Bindevokal,  wie  ßovXerai  (^67), 
ineiyerov    (if361),    verwerfen   sie  mit  Curtius'  Verbum  II  72  f. 
Die   Endung   -/icv'  des  Infinitivs,  die  sich  fast  nur  vor  Vokalen 
finde,  sehen  sie  als  durch  Elision  entstanden  an;  an  vielen  Stellen 
sei  das   elidierte  ^ifiev"  im   überlieferten  Text  durch  -f*r  ver- 
drängt; für  livai  (wie  /^  227)  schreiben  sie  XfAsvai.    Ferner  sind 
sie  der  Ansicht,  dafs  bei  Verben,  die  mit  einer  langen  Silbe  an- 
fangen, das  Weglassen  des  temporalen  Augments  nicht  dem  Dichter 
selbst,  sondern  späterer  Willkür  zuzuschreiben  sei,  und  rezipieren 
daher  Formen  wie  elvro,  etXxs,  ixS<rx€ro  (für  ivto,  iXxs,  xia- 
x€To),  dieCTijtfiv  (A  6).     So    ändern  sie  auch  A  104  Xa/Ans- 
TOfavTir   iixTfjv  in  -wvr*   i^sHxtfjp,   441    x^ßcrt  tl&st^  in  x^Q^^ 
itid-si  u.  a.     Für  sv  mit  Augment  schreiben  sie  nji  wie  A  22 
intivtpfiyLfiaav,  329  fivqov,  458  fiv^avto  u.  ö.    Formen  wie  ia/»- 
net6(idvv\  dpu6(d(Sav  {A  31),  ogocav  (350)  erhalten  sie  im  Texte, 
doch  findet  sich  unter  demselben  der  Vermerk,  daß  Xaiinetdovv* ^ 
avttaoviSavy  ogatop  richtiger  herzustellen  sei.    Auch  für  cigocdCTi^ 
d^foa)£v,  dfiU(0VT6g  ziehen  sie  äqoovat,  ö^Xooiey,  -ovreg  vor. 
Unter  den  Iterativformen  ist  (päveaxe  als  allein  X  587  vorkommend 
angeführt;  es  steht  aber  noch  öfter,  wie  ^64,  f*  241,  242.    Ich 
führe  nun  noch  eine  Anzahl  Formen  an,  an  welchen  die  Herausgeber 
Anstofs  nahmen.  ¥\iräxaxijiJ>€vog,  äXao^dXto^iyQ^yoQ&a^  schreiben 
sie  axaxrjiAivog,  äX(fo,  äXro,  iyQijyoQ&ai,  (dr  (fvvoxfüxwg  B21S 
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iftnfoxoxiii^ ,  fnr  ßdofia^^  ßsiof^a^  0194,  X43t  u.  ö.  ßCoft^at^ 
für  i^^vsov  H  428  u.  ö.  ivijeov^  für  siXi^Xovä'a  und  -iovd'^ev 
Blki^Xev&a  und  -Xvd'iksv^  für  peijvKf^p  8to&xvta&  J^418  ps^v&aasp 
s€^A*vZa$j  fQr  die  Opt.  ßsßXijxoi  0  270  und  nsipsvyo^  0  609 
das  Plusquamperf.,  für  Präs.  dc^doo  das  Perf.  d4o^$a,  fär  ^vi|f- 
yo^f,  wie  es  scheint,  avfivo&s,  für  oldaq^  das  verdächtig  ist, 
a  337,  wohl  ^eid^g,  wie  das  PJusquamperf.  heidea^  Perf.  Konj. 
^Bidiio  und  ^fd^co  u.  s.  w.  flektiert  werden  soJl  (^  70  oq  *  meidet 
für  ^df^,  185  ev  ^e^däfig  für  cJd^g);  für  övfj  (oder  dv^if^)  »  377  u.ö. 
dvoh  für  ngo&iovtf&p  A  291  wohl  nQod-ifüCkv^  für  TieQ&dtifAsd'OV 
W46by  das  auf  einem  Mifsverstandnis  beruhen  mussie,  -fisd-a.  Ich 
könnte  die  Beispiele  noch  bedeutend  vermehren,  glaube  aber,  dafs 
die,  welche  ich  angeführt  habe,  genügen,  uro  eine  Vorstellung 
Ton  der  Behandlungsweise  der  Verf.  zu  geben.  Einige  wenige 
Bemerkungen  schliefse  ich  hier  nocb  an.  Die  Form  nemtitag 
geduckt  findet  sich  aufser  den  drei  (S.  82)  angeführten  Stellen 
noch  $  474,  %  362 ;  wenn  es  an  derselben  Stelle  heifst  j^neTinsoig 
gefallen  mufs  auch  K  198  gelesen  werden'',  so  liegt  lAer  wohl 
ein  Versehen  vor,  da  dies  an  der  genannten  Stelle  unmög- 
lich ist.  Beim  Perf.  „cj^^/ia»,  A  239''  mufste  erwähnt  werden, 
dafs  an  der  citierten  Stelle  sigvaTas  steht;  bei  noxdo^t  (S  91) 
sind  angeführt  M  287,  co  7;  die  erste  Stelle  hat  aber  nfänävnai^ 
die  zweite  mniovxai.  Unter  Aorist  II  iXiXad-ov  steht  auch  x444, 
wo  das  Medium  sich  findet.  Opt.  d(piXXs^€V,  wofür  sie  dipsiXsuv 
Yermuten,  steht  nicht  nur  II  651,  sondern  auch  ß  334;  bei  sxta- 
-d-ey  (S.  101)  fehlt  6  537;  bei  Xo4(o  fehlen  die  Formen  XoHactts, 
Xovas^aVy  Xoiato^a^  u.  a.,  bei  tiqao(Aak  £  152;  %Xiii&^  steht 
nicht  nur  ;"  380,  sondern  auch  7^184;  tv%&6v  idevfjae,  wo 
übrigens  %vv&6v  wohl  zum  Vorbergehenden  zu  ziehen  ist,  steht 
aufser  »  540  auch  *  483  (allerdings  in  einem  unechten  Verse). 
Die  Form  idijÖBzai  (für  idfjdoia$)  S.  110  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler.  Trotz  Cobets  Bemerkung  in  den  Var.  lecL  p.  227 
„neque  xQaiveiv  de  huiusmodi  opificio  dici  potuit,  neque  haec 
significatio  locis  poetae  apta  est",  leiten  die  Herausgeber  xexqd- 
ay%ai^  -vro  6  616,  o  116,  d  132  von  xqaivta  ab;  ferner  fähren 
sie  xsxaöoiy  und  xsxad^aia  auf  x6iCoyi,ah  zurück;  mir  will  es 
mehr  zusagen,  es  zu  xfidva  zu  stellen;  äeideyp^air  gehört  nach 
ihrer  Meinung  zu  deixvvfi^^  womit  ich  einverstanden  bin.  Wenig 
aber  will  mir  die  Bemerkung  zusagen,  dals  oipsa&s  il  704  viel- 
leicht als  Imper.  angeseben  werden  müsse.  Endlich  wollen  sie 
die  wenigen  Stellen,  an  welchen  als  intransitiver  Aorist  nicht 
hqaq>ov^  sondern  itqaipfiv  vorkommt,  heilen,  wie  .ri^  251,  F 
201  u.  a. 

Im  letzten  Abschnitt  werden  die  Partikehi  bebandelt:  zuerst 
die  Präpositionen,  dann  die  Adverbien  und  schliefslich  die  Kon- 
junktionen. Da  nur  iifBis((S)fiyv{g)  homerisch  sei,  ändern  die  Her- 
ausgeber  A  156  i^etatv  in  fieCfiyv  um.      Bei  xai  neq  konnte 
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bemerkt  werden,  dafs  4/  224,  wo  allein  die  beiden  Partikeln  nicht 
durch  ein  dazwischenstehendes  Wort  getrennt  sind,  im  Gegensatz 
zum  attischen  xaineg  als  zwei  Worte  geschrieben  werden.  Ober 
xi  und  äv,  worüber  van  Leeuwen  neuerdings  in  der  Mnemosyne 
(N.  S.  XV  S.  76  fr.)  ausführlich  gehandelt  hat,  wird  die  Lehre  auf- 
gestellt, dafs  an  fast  allen  Stellen,  wo  dies  thunlich  war,  das  jüngere 
äv  das  homerische  x4  verdrängt  habe.  Wo  es  daher  möglich 
war,  wird  x4  wiederhergestellt;  auch  die  Stellen,  wo  äv  und  x4 
zusammenstehen,  wie  ^187,202,  werden  geändert,  xi  mit  dem 
Indic.  Futuri  ist,  wie  auch  Herwerden  Rev.  de  Philol.  N.  S.  VI  22fr. 
zu  zeigen  versucht  hat,  als  unhomerisch  verworfen,  und  die  dahin 
gehörenden  Stellen  sind  korrigiert.  Als  Anhang  ist  das  erste  Buch 
der  llias  und  der  erste  Gesang  der  Odyssee  im  Interesse  der  Schüler 
abgedruckt.  Hier  ist  der  Text  mit  Digamma  und  den  Veränderungen 
gegeben,  die  ich  im  Vorhergehenden  berührt  habe.  Noch  einige 
andere  Veränderungen  des  Textes  seien  hier  erwähnt.  ^15,  374 
schreiben  sie  äv  (fxijmgu)  (für  ävä\  60  ^vywfiev  (für  den  Opt-), 
129  TQO)ijv  h}T€ix€a  (für  Tgolfiv  evrelxeov),  205  oXSatffj  (fftr 
den  Opt.),  279  axtjmooxog  (für  -ovxog),  349  äveg  (für  ä(paQ 
mit  Naber)  i^sto,  530  ij^^i^sv  (für  ikiL),  540  6ol6fjtfit$  (mit 
Nauck  für  dolo[i'^Tä),  581  aTV(p€ki^€s  (für  -^ai),  583  tXfjog 
(für  llaog),  609  a  inl  ßov  (mit  Cobet  für  ngog  ov).  Für 
ald€ta&a&  A  23  und  377  wird  vorgeschlagen  aid€<f&a$,  für^  S 
id-^kskq  133^^  d-iXc^g^  für  avvog  a^a&Qij(f€(S-d'a&  161  avt 
aTtoaiQ,  Vers  88  und  125  werden  als  verdorben  bezeichnet  und 
stärkere  Änderungen  versucht;  auch  für  das  verdorbene  xvfjta 
Vers  496  und  naqsinfi  555  werden  Änderungen  vorgeschlagen. 
Aus  der  Odyssee  will  ich  nur  zwei  Stellen  erwähnen:  Vers  56 
schreiben  sie  alfivUoKf^  HneatSh  für  loyo^ah^  weil  dieses  Wort 
nur  hier  und  O  393  stehe,  und  176  noXkoi  ^Htsav  ^fjkitsQov  dw, 
Soll  iaav  von  otöa  hergeleitet  sein  oder  ist  das  Digamma  ein 
Druckfehler? 

Das  Buch  ist  für  Gymnasien  und  angehende  Philologen  be- 
stimmt. Die  Verf.  aber  haben,  wie  sie  ausdrücklich  in  der  Vor- 
rede angeben,  nicht  so  sehr  beabsichtigt,  ein  Kompendium  zum 
Auswendiglernen,  als  vielmehr  ein  Handbuch  zum  Nachschlagen 
bei  der  Lektüre  zu  liefern.  Ihres  Erachtens  brauchen  anfänglich 
biofs  der  Paragraph  über  das  Metrum,  einige  Grundregeln  aus 
der  Lautlehre,  die  Paradigmata  der  Deklinationen,  die  vorzüg- 
lichsten Pronomina  und  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  Verbuoi 
gelernt  zu  werden;  allmählich  könne  man  dann  die  zumeist  vor- 
kommenden Verba  hinzufügen.  Ich  würde  aber  Bedenken  tragen, 
das  Buch  in  unseren  deutschen  Gymnasien  einzuführen.  Es  ist 
viel  zu  reichhaltig  und  enthält  zu  viel  Vermutungen;  auch  reicht 
der  Index  S.  112 — 114  nicht  aus.  Wohl  aber  ist  es  einigen 
strebsamen  und  begabten  Primanern  und  besonders  angehenden 
Philologen  zu  empfehlen,  wie  denn  überhaupt  niemand,  der  sich 
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mit  Homer  beschäftigt,  das  Werk  ohne  viele  Anregung  und  reichen 
Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird.  Daher  müssen  wir  dem  Über- 
setzer dankbar  sein,  dafs  er  dem  Buch  auch  aufserhalb  des  engen 
Kreises  der  Niederlande  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  verschafll 
hat.  Der  Anhang  gewährt  insofern  Interesse,  als  wir  aus  dem- 
selben den  Text  nach  dem  Willen  der  Verf.  gestaltet  vor  uns 
sehen.  Ob  es  aber  pädagogisch  geschickt  ist,  den  Schulern  einen 
einzigen  derartig  bearbeiteten  Gesang  der  Odyssee  und  der  Ilias 
in  die  Hände  zu  geben,  möchte  ich  bezweifeln. 

Der  Druck  ist  bis  auf  die  letzten  Seiten  ziemlich  korrekt. 
Ich  habe  nur  wenige  Fehler  bemerkt.  S.  Vi  mufs  Hartel  (für 
Härte!)  stehen,  S.  44  steht  oq  (für  a^),  38  'uiaxXfjnloo  (für  6o), 
21  yovpog  (für  yovvog)^  47  d-vyavQog^  49  "Adfjg^  70  aXdofAat^ 
77  fiiAaqtov.  Im  Text  fehlt  A  28  am  Ende  jede  Interpunktion; 
A  156  lesen  wir  7ro;Ua,  358  dlog,  389  yciQ,  421  vvv  (?),  484 
Bvqvv^  576  xa.  Noch  mehr  fehlen  die  Accente  im  Text  des 
ersten  Gesanges  der  Odyssee;  man  sehe  Vers  166,  184,  192,  193, 
201,  202,  221,  230,  292,  315  (?),  325,  353,  419,  435.  Vers 
313  steht  l^iivo^^  383  nQ0C^(pfj^.  Aulserdem  ist  mir  aufgefallen 
S.  44  'AvQiog  B  33  (für  23),  S.  56  /*  181  (für  185),  S.  72 
13,  iT  3  (für  K  361).  Die  Angaben  S.  47  Afjxd  l  278  und  S.  78 
bei  ßaivfa  J  46  sind  unrichtig.  Die  Quantität  von  nüfiavog  ist 
S.  52  falsch  angegeben.  Endlich  ist  S.  55  der  letzte  Satz  von 
Anmerkung  4  zu  streichen. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

H.  Sehmidt  nnd  W.  Weosch,  Elementarbnch  der  grieehischen 
Sprache.  Neunte  Auflage,  besorgt  von  B.  Günther.  Halle, 
Buchhandlnns  dea  Waiaenhaases,  1887.     2  M. 

Das  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  von  Schmidt 
und  Wensch  hat  in  neunter  Auflage  eine  äufsere  Ausstattung  ge- 
funden, welche  den  weitgehendsten  Wünschen  genügen  wird; 
innerlich  ist  es  von  der  Hand  B.  Günthers  in  einem  Grade  um- 
gestaltet, der  einerseits  die  Benutzung  des  Buches  neben  der 
achten  Auflage  unmöglich  macht,  andererseits  aber  wenigstens  im 
aUgemeinen  durch  die  neue  Unterrichtsordnung  gefordert  war. 
Früher  ein  Buch  für  Quarta  und  Untertertia  soll  es  jetzt  dem 
Untertertianer  und  dem  Obertertianer,  letzterem  im  ersten  Se- 
roester, in  4ie  Hand  gegeben  werden,  soll  also  dem  Schüler  zur 
Einübung  der  Flexionslehre  dienen,  bis  dieselbe,  wenn  auch  nicht 
abgeschlossen,  so  doch  durch  Behandlung  der  geläufigsten  unregel- 
maOsigen  Verba  so  weit  geführt  ist,  dafs  die  Lektüre  der  Anabasis 
ohne  sonderliche  Störung  durch  unverstandene  Formen  dem 
Schüler  möglich  wird.  Darum  sind  ausgeschieden,  von  kleineren 
zusammenhängenden  Stücken  abgesehen,  die  Fabeln  des  Babrius, 
die  nach  Strabo  und  Pausanias  gearbeiteten  geographischen  und 
die  nach  der  Anabasis  gearbeiteten  historischen  Abschnitte.     Von 
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den  sonstigen  Änderungen  ist  die  augenfälligste,  dafs  die  früher 
in  zwei  Abteilungen  gesonderten  griechischen  und  deutschen 
Übungsstucke  nunmehr  dergestalt  verbunden  sind»  dafs  auf  das 
griechische  Übungsstuck  das  entsprechende  deutsche  unmittelbar 
folgt.  Diese  Änderung  kann  nur  gebilligt  werden,  da  die  deut- 
schen Stöcke,  zu  einem  guten  Teile  Paraphrasen  der  entsprechen- 
den griechischen,  vielfach  Vokabeln  voraussetzen,  die  nicht  memo- 
riert zu  werden  brauchen,  und  nun  das  Ablesen  der  Vokabeln 
erleichtert  ist.  Die  früheren  zwei  Reihen  von  Beispielen  zurKon- 
jugationsiehre ,  von  denen  je  eine  im  Semester  benutzt  werden 
sollte,  sind  verschmolzen,  jedenfalls  weil  die  Einrichtung  der 
Jahreskurse  ein  einmaliges,  aber  längeres  Verweilen  bei  dem  Pen- 
sum bis  zu  vollständiger  Überwältigung  fordert.  Viele  Sätze  sind 
aus  den  verschiedensten  Gründen,  zuweilen  auch  wohl  ohne  Grund, 
geändert,  viele  ausgelassen,  viele  —  namentlich  unter  „Verba 
und  alle  deutschen  Beispiele  unter  „Numeralia"'  und  „Pronomina 
—  neu  aufgenommen.  Die  „Vokabeln  zu  den  griechischen  Sätzen 
über  die  Deklinationen'S  die  früher  noch  besonders  zusammen- 
gestellt waren,  sind  fortgefallen.  Um  Noten  unter  dem  TeiLte 
überflussig  zu  machen,  hat  G.  einen  19  Seiten  langen  syntakti- 
schen Anhang  beigegeben,  auf  dessen  Paragraphen  nun  verwiesen 
wird.  Auch  ein  deutsch -griechisches  Wörterverzeichnis  ist  hinzu- 
gekommen. Kurz,  man  kann  die  neunte  Auflage  ein  neues  Buch 
mit  starker  Benutzung  der  achten  Auflage  nennen. 

Ref.  sieht  nunmehr  von  den  Abweichungen  im  einzelnen  ab 
und  verzeichnet  einige  Mängel,  deren  Abstellung  in  weiteren  Auf- 
lagen noch  wünschenswert  erscheint.  In  den  Vorübungen  zur 
ersten  und  zweiten  Deklination  sind  die  Substantive  nur  nach 
ihrem  Accent  eingeteilt;  für  die  Feminina  der  ersten  ist  der  Aus- 
gang {fj,  a)  das  einzige  Prinzip  der  Unterteilung.  Die  Quantität 
des  a  sollte  aufserdem  bei  allen  Femininen  auf  a,  bei  denen  auf 
&  noch  der  vorhergehende  Laut,  bei  allen  Paroxy tonen  noch 
die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  für  die  Einteilung  bestimmend 
sein.  Die  Maskulina  der  ersten  und  die  Feminina  der  zweiten 
sind  nicht  berücksichtigt.  Der  Abschnitt  „Adjektive  als  Prädikate 
mit  Substantiven  verbunden''  ist  als  mifslungen  zu  betrachten. 
Denn  weder  kann  ein  annehmbarer  Grund  dafür  angeführt  werden, 
dafs  die  Beispiele  geteilt  sind  in  solche  mit  den  Prädikaten  Iott^ 
und  elai  und  solche  mit  ^v  und  ^(fav,  noch  ist  die  Übung  nach 
mehrjährigem  Unterricht  im  Lateinischen  überhaupt  fruchtbrin- 
gend. Zugleich  mufs  ich  als  unzulässig  bezeichnen,  was  offenbar 
die  Voraussetzung  der  Vorübung  ist,  nämlich  die  eigentliche  Übung 
im  Übersetzen  erst  nach  der  Einübung  der  beiden  ersten  Dekli- 
nationen, d.  h.  etwa  5  Wochen  nach  Beginn  des  Unterrichts  an- 
zufangen. —  Die  Deklination  der  Substantiva  und  Adjektiva,  die 
Komparation,  die  Zahlwörter  und  die  Pronomina  werden  nun  an 
einer  Reihe  von  Sätzen  geübt,  die  in  Ermangelung  anderer  dem 
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Schüler  verständlicher  Prädikate  mit  Hilfe  der  Kopula  in  den  er- 
wähnten vier  Formen  oder  eiAer  höchst  beschränkten  Anzahl  an- 
derer Verbalformen  {tintst  ^  6q&,  axovco,  (piqe^,  sl^ov,  iipe^B) 
zustande  gebracht  sind;  es  ist  dabei  interessant  zu  lesen,  was 
die  Verfasser  alles  „sehen^*  oder  „hören''  und  die  Schfiier  bis  zur 
Beendigung  dieser  Kapitel,  d.  h.  ungefähr  bis  zum  Ende  des  ersten 
halben  Jahres  mitsehen  und  mithören  müssen.  Die  Beispiele 
unter  „Pronomina",  griechische  wie  deutsche,  mufs  ich  als  quan- 
titativ unzureichend  bezeichnen;  wer  mit  der  Flexion  zugleich 
die  Verwendung  der  Pronomina  lehrt,  wird  selbst  bei  Beschrän- 
kung auf  die  geläufigsten  Fälle  gewifs  drei  Wochen  aufwenden 
müssen,  ihm  können  also  Obungssätze  nicht  genügen,  die  kaum 
eine  Seite  ausfällen.  Die  Adverbbildung  ist  leider  mit  besonderen 
Übungsstücken  nicht  bedacht  worden. 

Recht  erfreulich  ist,  dafs  G.  unter  „Verba'*  die  Beispiele  für 
die  V.  pura  non  contracla  denen  für  die  v.  muta  und  liquida 
Yorangesetzt  hat;  wer  wie  Ref.  TvnT<a  vor  natdevat  hat  lernen 
müssen,  wird  als  Lehrer  niemals  die  alte  Reihenfolge  beobachten. 
G.  fühlte,  dafs  er  unter  diesen  Umständen  das  v.  purum  mit 
mehr  Beispielen  ausstatten  müsse,  als  ihm  von  seinen  Vorgängern 
zugewiesen  waren,  hat  aber  doch  des  Guten  noch  lange  nicht 
genug  gethan;  denn  39  griechische  und  29  deutsche  Sätze  sind 
ein  offenbar  unzureichender  ÜbungsstofT  für  das  etwa  vierwöchent- 
liche Pensum.  Die  v.  muta,  contracta  und  die  jetzt  —  höchst 
angemessen  —  den  Abschnitt  schliefsenden  liquida  sind  ungleich 
liebevoller  behandelt,  obwohl  diese  Klassen  jede  nur  ebenso  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Allerdings  könnte  das  Deficit  unter 
V.  pura  non  contracta  z.  Z.  gedeckt  werden,  wenn  der  Lehrer 
bei  den  Abschnitten  unter  v.  muta  eine  Anleihe  aufnähme  und 
die  jedesmal  ersten  zwei  Stücke  über  das  Präsens  und  Imper- 
fektuna  der  drei  Genera,  also  drei  griechische  und  drei  deutsche 
Stücke  des  folgenden  Abschnittes  zur  Einübung  des  Präsens  und 
Imperfektum  der  v.  pura  non  contracta  heranzöge;  aber  die 
übrigen  Tempora  der  zuletzt  genannten  Klasse  werden  immer  bei 
der  Einübung  zu  kurz  kommen.  Doch  mag  der  Abschnitt  des- 
wegen so  dürftig  ausgefallen  sein,  weil  die  Zahl  der  durchweg 
regelmäfsigen  und  vollständigen  v.  pura  non  contracta  nicht  eben 
groÜB  ist;  indes  gerade  deshalb  gilt  es,  auf  didaktische  Mittel  be- 
dacht zu  sein,  weiche  die  Gründlichkeit  der  Einübung  gewähr- 
leisten. Ich  glaube  nun,  dafs  mit  den  notwendigsten  Konzessionen, 
welche  den  sachlichen  Schwierigkeiten  gemacht  werden  müssen, 
die  Einübung  der  Verba  auf  (o  und  demgemäfs  auch  die  Ein- 
richtung eines  dem  Zwecke  dienenden  Übungsbuches  am  besten 
folgende  Reihenfolge  innehalten  würde:  I.  Präsens  und  Imper- 
fektum Aktivi  aller  nicht  kontrahierten  Verba  auf  cd;  II.  die 
übrigen  Tempora  des  Akt.  a)  der  v.  pura  non  contracta,  b)  der 
V.  pura  contracta;  III.  Aor.  I.  Pass.  (als  das  Tempus  mit  aktivischer 
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Flexion)  aller  v.  piira,  natürlicb  soweit  diese  regelmäfsig  sind; 
IV.  Perf.  und  Plusquamperf.  Pas8.'(als  die  Tempora  des  übrigen 
Passivums,  welche  nur  durch  ihre  Endungen  Neues  bieten  und 
die  zweite  Person  des  Singulars  noch  vollständig  und  un vermischt 
erhalten  haben)  der  v.  pura  mit  derselben  Einschränkung  wie 
unter  ill;  V.  die  übrigen  passiven  Tempora  der  t.  pura  non 
contracta,  Fut.  1  und  HI  der  v.  contracta;  VI.  das  Medium 
der  y.  pura,  excl.  Präs.  und  Imperfekt,  der  v.  contracta;  Vli. 
Präs.  und  Imperfekt,  der  v.  contracta ;  VIII.  v.  muta ;  IX.  v. 
liquida  u.  s.  w.  Nur  bei  dieser  Verteilung  des  Stoffes  verdienen 
die  Beispiele  filr  das  Präs.  und  Imperf.  der  v.  muta  und 
liquida  gelesen  zu  werden;  ja  noch  §  11  C  6  {26k(a}f  ngetf- 
ßvt€Qog  (Sp  sksyB  y^Qaaxeip  äel  nollä  dkdatsxoiiBvoq)  und  7 
(O  XQOvog  ixdiddaxe^  ndvja)  finden  unter  den  ersten  die  Kon- 
jugation betreifenden  Sätzen  eine  angemessenere  Stelle,  während 
§  11  C  8  und  §  14  E  3  und  G  1  nicht  dem  Kapitel  über  unregel- 
mäfsige  Verba,  sondern  dem  über  v.  contracta  einzureihen  sind.  Nur 
bei  dieser  Verteilung  ist  auch  die  lange  Reihe  von  Beispielen  berech- 
tigt, welche  unser  Übungsbuch  für  die  Futur-,  Aorist-,  Perfekt- 
und  Plusquamperfektbildung  der  v.  contracta  zusammenstellt.  — 
Die  Beispiele  zu  den  Verbis  auf  fi«  sind  ebenfalls  jetzt  anders 
geordnet,  insofern  jetzt  ti&^(n  {tfjfA^)  vor  taTfjfjbt  {nifinX^fi^^j 
TiifAnQfjfn,  dvvafiak)  und  didwfAt  eingeübt  wird;  wurde  die 
frühere  Reihenfolge  durch  die  analoge  bei  den  v.  contractis  (rtf$d(&i 
noiifAy  fAKfd^ofo)  empfohlen,  so  spricht  fQr  die  jetzige  und 
muJste  ausschlaggebend  sein,  dafs  xid'^fi^  ungleich  leichter  zu 
verstehen  ist  als  tifTf^^i,  ich  wünschte  auch  did(a(At  vor  tar^ftt 
zu  sehen,  weil  jenes  nur  in  drei  Beziehungen  {iöiiqvp,  didmxa, 
Sidofia^)  von  den  resp.  Formen  des  Verbums  tid-ijfjn  verschie- 
den ist.  —  Die  unregetmäfsigen  Verba  sind  für  eine  Vorbe- 
reitung zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  reich  mit  Beispielen 
ausgestattet  und  genügen  andererseits  nicht  zu  völliger  Einübung 
der  Flexion.  —  Endlich  sei  hier  loch  bemerkt,  dafs  die  Beispiele 
§  9  L  3  (S.  51)  und  §  10  H  11  (S.  74)  in  eine  falsche  Rubrik 
geraten  sind. 

Um  die  früheren  Noten  unter  dem  Texte  beseitigen  zu 
können,  hat  G.,  wie  schon  bemerkt  ist,  einen  syntaktischen  An- 
hang verfafst,  der  recht  geschickt  genannt  werden  mufs.  Aber 
nicht  nur  durch  Hinweise  auf  diesen  sucht  er  den  Schuler  für 
den  Ausfall  an  Unterstützung  schadlos  zu  halten:  er  beseitigt  auch 
Schwierigkeiten ,  denen  der  Schüler  allein  noch  nicht  gewachsen 
ist.  Entgangen  ist  ihm  dabei  §  1  C  9  legoi,  §  9  II  C  22  vo/m- 
ovaiPj  G  1  xofAKüP,  ill  G  2  inolfi<f€^  3  noi^<ra&.  Endlich  liegt 
es  in  der  Absicht  G.s,  dafs  die  häusliche  Arbeit  mit  dem  Sohüler 
in  der  Klasse  vorbereitet  werde;  und  das  wird  allerdings  not- 
wendig sein,  ganz  besonders  wenn  die  Übertragung  der  deutschen 
Stücke  gelingen  soll. 
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Der  Inhalt  der  Sätze  kann  nach  dem  oben  Gesagten  in  den 
Stacken  zur  Deklination  nicht  durchweg  fesselnd  sein;  im  ganzen 
Werke  aber  nehmen  die  Sätze  geographischen  oder  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  einen  verhältnismäfsig  zu  grofsen  Raum  ein. 
So  dankbar  der  Lehrer  nun  auch  dem  Verfasser  für  die  Be- 
schreibung Attikas  und  Korinths  sein  wird,  die  Kupferminen  bei 
Temese  und  Ähnliches  werden  ihn  und  den  Schüler  wenig  fesseln. 
Die  naturwissenschaftlichen  Sätze  konnten  zumal  nicht  ohne  eine 
Anzahl  von  Vokabeln  gefafst  werden,  welche  dem  Schüler  kaum 
noch  einmal  begegnen  {n^oßoaxiq,  fjbvxti^Q,  ißog,  d'vvvoq,  %a- 
fkfilonceQdaX$g ,  hg>lag).  Die  griechischen  Götternamen  läse  ich 
in  den  deutschen  Sätzen  lieber  konsequent  in  ihrer  griechischen 
Form  als  vorwiegend  in  lateinischer  Form  und  daneben  in 
griechischer,  womit  nicht  gefordert  ist,  dafs  zu  Rom  heilige 
Gänse  beim  Tempel  der  Hera  gefüttei^t  werden.  Das  Lexikon 
sollte  in  zweifelhaften  Fällen  regelmäCsig  das  Genus  des  Sub- 
stantivums  und  erforderlichen  Falles  die  Quantität  der  vocales 
ancipites  angeben.  Recht  löblich  ist  die  Korrektheit  des  Druckes 
(doch  1.  S.  11  Z.  15  &6Qfifiv,  S.  23  Z.  9  v.  u.  Tö;  S.  41  Z.  9 
streiche  %d;  S.  47  Z.  14  1.  avriSy  für  VfAwp;  S.  47  Z.  7  v.  u. 
fuge  i^,  S.  81  Z.  IL  V.  u.  lAli^avÖQog  ein). 

Jedenfalls  ist  das  Werk  in  der  heutigen  Gestalt,  besonders 
wegen  der  Änderungen  unter  „Verbum^',  wesentlich  praktischer 
als  früher  und  wird  zumal  unter  geschickter  Leitung  sicher  mit 
Erfolg  benutzt  werden.  Diese  Überzeugung  bestimmte  mich  die 
Mängel  des  Werkes,  die  ihm  eigentümlichen  und  diejenigen,  welche 
es  mit  anderen  Werken  der  Art  teilt,  desto  offener  aufzudecken; 
möchten  diese  Mängel  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt  werden 
und  DQÖchte  ihre  Beseitigung  thatsächlich  einen  Fortschritt  in  der 
didaktischen  Behandlung  der  griechischen  Formenlehre  bedeuten. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 

Bernhard  Gerth,  Griechisches  Übuogsboeh.  Erster  Kursus  (Unter- 
Tertie).  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipsig,  C.  F.  Wioter,  1887. 
175  S.    8.     1,60  M. 

Der  1880  erschienenen,  damals  für  Quarta  bestimmten,  ersten 
Auflage  des  vorliegenden  Buches  ist  jetzt  die  zweite  gefolgt  mit 
der  Bestimmung,  in  Tertia  gebraucht  zu  werden.  Diesen  Zweck 
will  der  Verfasser  nach  Angabe  des  Vorwortes  dadurch  fördern, 
dafs  er  jetzt  nur  die  für  spätere  Lektüre  wichtigen  Formen  bringt, 
dafs  er  ferner  die  Zahl  der  zu  erlernenden  Wörter  verringert 
und  schwierigere  Sätze  geändert  oder  mit  anderen  vertauscht  hat. 
Dabei  sind  die  alten  Vorzüge  des  Buches  dieselben  geblieben:  es 
läÜBt  sich  bequem  gebrauchen,  da  die  Reihenfolge  der  Stücke  dem 
Gange  der  meist  benutzten  Schulgrammatiken  entspricht,  und  die 
Auswahl  der  meist  auch  inhaltlich  ansprechenden  Sätze  ist  recht  ge- 
schickt   Einige  Eigentümlichkeiten  mufs  ich  beanstanden. 
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Zunächst  ist  es  fraglich,  ob  der  Verf.  durch  die  Abänderun- 
gen in  Anordnung  und  Auswahl  der  Sätze  sich  den  Dank  der 
bisherigen  Freunde  des  Buches  erwerben  wird.  Es  ist  doch  be~ 
denklich,  wenn  bei  einem  Scfaulbuche  ohne  zwingendes  Bedürf- 
nis so  starke  Veränderungen  vorgenommen  werden,  dafs  die  Be- 
nutzung der  ersten  Auflage  neben  der  zweiten  fast  unmöglich 
wird.  Ich  hätte  gewünscht,  dafs  diejenigen  Sätze,  für  deren 
Verständnis  dem  Schüler  unterhalb  des  Textes  in  Anmerkungen 
Hülfe  und  Anleitung  gegeben  ist,  eine  Umänderung  erfahren  hätten. 
Leider  sind  die  Fufsnoten  gelegentlich  sogar  vermehrt  worden, 
trotzdem  am  Schlüsse  drei  Wörterverzeichnisse  zu  Gebote  stehen 
wobei  Wörter  wie  ^rra,  yXßrra  u.  a.  sowohl  in  den  Verzeich- 
nissen als  zum  Überflüsse  noch  in  den  Anmerkungen  zu  finden 
sind).  Darunter  mufs  der  Schüler  sogar  Wortformen  hinnehmen, 
welche  ihm  erst  späterhin  verständlich  werden,  so  bei  den  Dekli- 
nationen yiypovraij  €<pVj  oQid-uovfAev ,  aniqqsky  nsvtiqxovTa, 
weiterhin  sldsVj  ani^avt^  nsffovvaj  XaS-i. 

In  der  Auswahl  des  grammatischen  Stofl'es  mutet  6.  dem 
Schüler  zu  viel  zu.  Da  auch  mittelmäfsige  Köpfe  innerhalb  eines 
Jahres  möglichst  sicher  werden  sollen,  so  ist  eine  engere  Be- 
grenzung des  grammatischen  Stofl'es  geboten.  Von  allen  Unregel- 
mäfsigkeiten  sollte  der  Untertertianer  verschont  bleiben.  Schon 
die  zweite  zusammengezogene  Deklination  kann  ganz  erspart 
werden,  aus  der  ersten  genügt  ein  mündlicher  Hinweis  auf  ^A&njyü 
und  Y^y  ^i^  d^Q  'Egfiat  wird  der  Schüler  erst  in  den  Hellenika 
Bekanntschaft  machen.  Die  Substantiva  und  Adj.  anom.  der  dritten 
Deklination  in  den  §§  34 — 37,  die  Substantivstämme  auf  -t;, 
ßovg  §  26,  die  Stämme  auf  ag,  aldcig  u.  a.,  auch  eine  Anzahl 
unregelmäfsiger  Komparative  sind  entbehrlich.  Ebendahin  rechne 
ich  die  Unregelmäfsigkeit  der  Augmentation  und  Tempusbildung 
in  den  §§  64 — 66.  Wozu  der  Untertertianer  noch  immer  mit 
Übungen  über  nXa^fa,  OTSPcc^oi),  olfAciJ^iOj  (TctlTiiCfa  gequält 
werden  soll,  ist  mir  unfafslich.  Bei  Xenophon  oder  Homer  wird 
an  betreflender  Stelle  eine  Erklärung  der  Formen  durch  den 
Lehrer  genügen.  Es  erinnert  das  noch  lebhaft  an  die  guten, 
alten  Zeiten,  wo  der  Anfänger  mit  Stolz  über  a(pv^  und  hf^aia^ 
Auskunft  erteilte.  Dagegen  sollte  der  Untertertianer  schon  mit 
dem  kaum  entbehrlichen  Indik.  Präs.  und  Impf,  von  €li»,l  be- 
kannt werden,  während  G.  immer  von  neuem  in  den  Anmerkungen 
darauf  hinweist,  dafs  sl  „du  bist"  heifst.  Auch  das  Streben,  alle 
möglichen  Formen  in  zusammenhängende  Sätze  zu  bringen,  ist 
nicht  immer  zu  billigen.  Wie  langweilig  wird  so  den  Zahlen  zu 
Liebe  §  44  Satz  8,  oder  zur  Übersetzung  ins  Griechische:  Bei 
Platää  besiegten  100000  Griechen  300000  Perser;  es  fielen  von 
den  10  000  Spartiaten  91  Hopliten,  von  den  1500  Tegeaten  16, 
von  den  8000  Athenern  52  Hopliten  u.  s.  w. ! 

Aber  abgesehen  von  gröfserer  Begrenzung  des  grammatisclien 
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Stoffes  sollte,  da  in  0.  Ili  und  U.  II  aus  der  attischen  Prosa 
meist  nur  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika  gelesen  werden, 
schon  in  U.  IIl  auch  hinsichtlich  des  Wortschatzes  nichts  ge- 
bracht oder  geübt  werden,  was  in  jenen  Schriften  selten  oder 
gar  nicht  vorkommt.  Der  treffliche  Seyffert  hält  in  seinem 
Dbungsbuche  „Vokabel-  und  Phrasenschatz  auch  nur  der  vier 
ersten  Bücher  der  Anabasis  für  ein  unschätzbares  Kapital,  mit 
welchem  der  Schüler  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Schullebens 
ganz  leidlich  wirtschaften  und  bei  gewissenhaftem  Fleifse  ein 
reicher  Mann  werden  kann'^  Daher  wäre  es  lohnend  festzustellen, 
was  auf  Grund  der  genannten  Xenophontischen  Schriften  aus  Übungs- 
buchern für  U.  III  gestrichen  werden  kann.  Ich  hebe  nur  hervor, 
dab  Ti^xV^  ^Q  d^i*  Anab.  4,  7,  16,  in  den  Hell,  gar  nicht,  ätftv 
in  der  Anab.  gar  nicht,  ns^&cij  tjgwg  und  der  bei  G.  oft  wieder- 
kehrende '^^^  in  keiner  der  beiden  Schriften  vorkommen. 
Ebenso  überflüssig  sind  die  fleifsig  verwerteten  Feminina  ^fj&d, 
^anffdj  ^AQyta,  Aus  den  Anmerkungen  liefsen  sich  viele  Worte 
zusammenstellen,  von  deren  Vorhandensein  der  Untertertianer  noch 
nichts  zu  ahnen  braucht,  wie  XQsasti^fo^  afiijx<Oj  /waixwpfvtg, 
Xvxpog,  avXrjXQiq,  d-avfikcirono&og,  tä  fistifaqa,  avöia^  xofxäpj 
fö  äpaxXfjTtxop,  xeXmvfiy  ni&fjxogj  ^fAeQOÖQOfiog^  xoXotog. 

Wenn  G.  den  Lehrer  veranlassen  will,  auch  Regeln  der  Syntax 
zu   üben,    so  geht   er  damit  weit   über    das   Bedürfnis   und  die 
Fassungskraft  der  Untertertianer  hinaus.     Letzteres  scheint  Verf. 
selbst  zu  fühlen,  da  er  trotz  seiner  Regeln  dem  Schüler  bei  vielen 
Sätzen  den  zu  wählenden  Modus  noch  in  Klammern  angiebt.    Ich 
habe  nichts  dagegen,   wenn  der  Untertertianer  gelegentlich  nach 
Iva  und  iay  den   Konjunktiv  setzen  und  in  Wunschsätzen  den 
Optativ  gebrauchen  lernt,  aber  Srap,  6g  av  {fiij),  odxig  av  (jAij),  den 
Potentialis   halte  ich   für  überflussig.     Ebenso  bedenklich   ist  die 
Fülle    anderer  Erscheinungen  aus    den    verschiedensten  Gebieten 
der  Syntax,   besonders  der  Kasuslehre.    Da  wird  schon  der  Acc. 
graecus,  der  Gen.  pretii,   <Sav6  c.  inf.  gebracht,  ferner  {p&ovstv 
%ivi    Ttvog,    ikiyo  (pQoveXv  ini   %hv^,    XQV^^^^^    dialAyoikai^^ 
duxlXmtOfjkai  ziv^^  xarafpQOvetVj  xatayslävj  xcnrjyogstPj  xgcnsTp, 
^%%ä<f^a^y  ini&VfistVj  anaXhivts^Vy  (peidofiatj  netgäcd-ai  tivog, 
nqoxQivw  ri    ^kvog^     Cnovöa^fo    Ttsgi    t^,    Xotdogetv    Ttva^ 
lotdoQsta&ai  rtvt   u.  s.  w.      Diese   Konstruktionen,   welche  ich 
nicht  erschöpfend  aufführe,  soll   der  Schüler  sich   schon  bei  Er- 
lernung der  Vokabeln  einzeln  einprägen.    Das  geht  aber  über  das 
nächste  Ziel,  sichere  Einübung  der  Formen,  zu  weit  hinaus,  und 
gar  Seltenheiten  wie   neql   totg  yopaa^   (S.  17)    braucht   der 
Tertianer  überhaupt  nicht  kennen  zu  lernen.    Gewinnen  würde  das 
Buch  durch  Entfernung  überflüssiger  Fremdwörter.   Für  Hopliten, 
Peltasten,  Athleten,  Moire,  Triere,  Tragödie,  privatim, 
Gymnasium,  auch  festinahnte  konnte  in  einsm  Schulbuche  ein 
Ausdruck  der  Muttersprache  gewählt  werden,  jedenfalls  war  es  über- 
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flüssig,  bei  trvxofpdpt^g  als  Erklärung  zu  ,, Angeber"  noch  „Denun- 
ziant'^ hinzuzufügen. 

Trotz  der  ausgesprochenen  Bedenken  halte  ich  das  Buch  für 
brauchbar,  wenn  der  Lehrer  aus  der  Fülle  des  Gebotenen  die 
rechte  Auswahl  zu  treffen  weifs.  Druck  und  Ausstattung  sind 
sehr  gut. 

Pyritz.  6.  Marseille. 

Adolf  Langte,  Deutsche  GStter-  und  Heldensagen.  Pur  Haus  aad 
Scbnle  nach  den  besten  Quellen  dargestellt.  Leipzig,  Verlag  von 
B.  G.  Teubner,  1887.    IV  u.  448  S.     3,75  M. 

„Wie  die  Sagenwelt  eines  Volkes  gewissermafsen  das  Spiegel- 
bild desselben  aus  der  Zeit  seiner  Kindheit  bietet,  so  mutet  aie 
auch  die  jugendlichen  Herzen  am  meisten  an.  Nichts  giebt  es, 
was  neben  der  deutschen  Geschichte  geeigneter  wäre,  in  den  für 
alles  Grofse,  Edle  und  Schöne  empfänglichen  Herzen  unserer  Jugend 
vaterländische  Gesinnung,  Begeisterung  für  deutsche 
Art  und  Sitte,  für  deutsche  Zucht  und  Treue  zu  wecken, 
als  die  Sagenwelt  des  deutschen  Volkes.  Und  wie  reich  ist  unser 
Volk  in  dieser  Hinsicht!  Welches  anderen  Volkes  Sage  hat  so 
glänzende  Heldengestalten,  so  hehre  Frauenbilder,  Gestalten  von 
solch  mildkühner  Erhabenheit,  solch  unerschütterlicher  Treue, 
solch  zarter,  inniger  EmpOndung,  solch  keuscher  Reinheit  aufzu- 
weisen als  gerade  die  deutsche  Sage?  Wahrlich,  unsere  heimischen 
Götter-  und  Heldengestalten  verdienen  es,  den  Mythen  der  Griechen 
als  vollkommen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden, 
während  die  römische  Sage  weit  tiefer  steht.  Dals  es  daher 
nicht  nur  eine  billige  Forderung,  sondern  geradezu  eine  patriotische 
Pflicht  ist,  unsere  deutsche  Jugend  vor  allem  auch  in  die  deutsche 
Sagenweit  einzuführen,  das  wird  nachgerade  wohl  von  allen  ein- 
sichtigen und  vaterländisch  gesinnten  Männern  anerkannt.*' 

Demgemäfs  stellt  sich  Lange  die  Aufgabe  in  seinem  Buche 
die  Kenntnis  unserer  deutschen  Götter-  und  Helden- 
sagen dem  heranwachsenden  Geschlechte  zu  vermitteln 
—  eine  Aufgabe,  die  besonders  für  die  Heldensage,  aber  auch  für 
die  Götterlehre  in  zahlreichen,  zum  Teil  guten  Büchern,  z.  B. 
von  Osterwald,  Richter,  Bässler,  Schoene,  Wolf,  mit  Glück  gelöst 
worden  ist;  auch  die  Vereinigung  beider  Gebiete  ist  Lange  von 
Bahn  oder,  richtiger  gesagt,  von  Herrn  und  Frau  Dahn  in  „Wal- 
hall Germanische  Götter-  und  Heldensagen*'  vorweggenommen.  Über 
das  letztere  sagt  L.  S.  5  in  einer  Anmerkung:  „Aus  denselben 
Quellen  (und  zwar  sowohl  für  Götter-  als  Heldensagen),  aus  denen 
ich  schöpfte,  ist,  wie  ich  bei  nachträglicher  Vergleichung  sehe, 
auch  Dahns  Walhall  im  wesentlichen  geflossen'*.  Aus  dieser  Be- 
nutzung derselben  Quellen  wie  aus  der  Natur  des  Gegenstandes 
erklärt  sich  die  mannigfache  Obereinstimmung  beider  sowohl  im 
Einzelnen   als  besonders  in  der   Auswahl   des  Stoffes    und   dem 
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Plane  des  Ganzen:  Einleitung.  1.  Göttersagen,  1.  Ailgemeiner 
Teil.  Entstehung  der  Welt  u.  s.  w.  2.  Die  einzelnen  Gottheiten. 
3.  Weltuntergang  und  Welterneuerung.  U.  Heldensagen.  Wei- 
sungen. Mibeiungen.  Wallher  und  Hildegunde.  Dietrich  von 
Bern.  Beowulf.  Gudrun;  diese  bei  Dahn  in  etwas  abweichender 
Reihenfolge. 

Die  Götter  haben  eine  andere  Behandlung  erfahren  als  die 
Helden.  Während  in  der  zweiten  Abteilung  lediglich  die  Sagen 
erzählt  werden  und  das,  was  zur  Erklärung  nötig  schien,  in 
einigen  wenigen  unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  seinen 
Platz  gefunden  hat,  ist  in  der  ersten  nicht  das  gleiche  Verfahren 
beobachtet  worden  —  etwa  wie  in  den  Eddasagen  von  Schoene 
— ,  sondern  entweder  gehen  Sage  und  erklärende  Erörterung 
neben  und  durch  einander,  wie  in  den  Abschnitten  über  Weit- Anfang 
und  Ende,  über  Wodan,  Donar,  Freyr,  Haider,  Loki,  oder  es  ist 
nur  eine  das  Wesen  der  einzelnen  Gottheiten  zusammenfassende 
Betrachtung  gegeben  worden,  z.  B.  bei  Frigga,  Freyr,  Heimdall, 
Nerthus  u.  a.  So  haben  wir  eine  Art  Göllerlehre,  aber  nicht, 
wie  der  Titel  will,  Göttersagen  erhalten.  Auch  konnte  L. 
deutsche  Göttersagen  in  dem  Sinne,  wie  er  deutsche  Helden- 
sagen erzählt  hat,  überhaupt  nicht  liefern,  sondern  nur  nordische. 
Er  hat  indes  auch  keine  deutsche  Götterlehre  zu  stände  ge- 
bracht, sondern  nur  eine  Verquickung  nordischer  und  deutscher 
Mythologie,  in  welcher  das  Nordische  überwiegt,  bei  der  aber 
Schuler  und  Laie,  für  welche  doch  nach  Titel  und  Vorwort  das 
Buch  zunächst  bestimmt  ist,  die  Bestandteile  —  was  deutsch,  was 
nicht  deutsch  ist  —  nicht  unterscheiden  können  und  infolge 
dessen  ein  unrichtiges  Bild  erhalten  müssen.  Denn  weil  Jakob 
Grimm,  wie  es  S.  4  heiüst,  nachgewiesen  hat,  „dafs  der  Nord- 
germanen Götter,  von  denen  die  Edda  redet,  auch  die  der  deutschen 
Südgermauen  waren,  dals  die  den  'Deutschen  und  Skandinaviern 
ursprunglich  gemeinsamen  Göttersagen  im  Norden  nur  (!)  dessen 
eigentumliche,  der  Natur  des  Landes  und  Volkes  entsprechende 
Färbung  und  Ausbildung  empfangen  haben,  dafs  der  nordische 
Götterglauben  mit  dem  deutschen  in  allem  Wesentlichen  überein- 
stimmt, in  Einzelheiten  von  ihm  abweicht^',  hat  L.  die  nordischen 
Göttersagen,  besonders  die  der  Edden,  überall  so  behandelt  und 
verwertet,  als  wenn  sie  auch  „südgermanische'*,  deutsche  wären, 
als  ob  der  nordische  und  der  deutsche  Mythus  nicht  nur  in  allem 
Wesentlichen  übereinstimmten,  in  Einzelheiten  abwichen,  sondern 
überhaupt  zusammenfielen.  So  giebt  der  ganze  erste  die  Ent- 
stehung der  Welt  darstellende  Teil  teils  mit,  teils  ohne  die 
übrigens  unwesentliche  Nennung  der  Quellen  hauptsächlich  die 
nordische  Überlieferung,  die  hier  zweifellos  skandinavischen,  ich 
möchte  sagen,  isländischen  Charakter  trägt.  Ähnlich  ist  es  in  dem 
letzten  Teile  „Weltuntergang  und  Welterneuerung''.  Weil  der 
Leser  nach  dem  Titel,  der  Einleitung  und  jenem  überall  durch- 
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gefAhrten  Grundsatze  alles  Erzählte  ffir  deutsche  Sage  aufzu- 
fassen genötigt  ist,  müssen  einige  gewissermafsen  einschränkende 
Bemerkungen  überraschen  und  verwirren:  S.  150  „Diese  Vor- 
stellung vom  letzten,  furchtbaren  Kampfe  der  Götter  und  vom 
Weltbrande  war  nicht  ausschliefslich  dem  nordischen  Heidentuai 
eigentumlich,  sondern  wir  sind  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafis 
auch  unsere  Vorfahren  dieselbe  teilten.  Denn  die  Erinnerung 
an  diesen  Weltbrand  klingt . . .  nach  in  dem  altbairischen  Gedichte 
des  neunten  Jahrhunderts,  das  gewöhnlich  Muspilli  genannt  wird^*; 
oder  S.  154  „Vielfache  Nachklänge  an  diese  nordischen  Sagen 
von  dem  auf  den  letzten  Weltkampf  folgenden  Erstehen  einer 
neuen,  bessern  Welt  begegnen  uns  in  deutschen  Sagen'\ 
Vergleichen  wir  hiermit  als  ein  Beispiel  der  in  der  ersten  Ab- 
teilung befolgten  Methode  S.  24.  Wenn  hier  die  aus  der  älteren 
Edda  übernommene  „Schilderung  der  Weltesche"  schliefst:  „Dort 
haben  die  Äsen  ihre  Gerichtsstätte:  alltäglich  reiten  sie  dorthin 
über  die  Regenbogenbrücke:  denn  zu  Richtern  über  das  Thun  und 
Leben  der  Menschen  sind  die  Götter  bestellt"  und  dann  fortge- 
fahren wird:  „Wie  nach  altdeutscher  Sitte  unter  Bäumen  Gericht 
gehalten  wurde,  wie  noch  heutzutage  vielfach  die  Dorflinde  den 
Versammlungsplatz  der  Gemeinde  beschattet,  so  bezeichnet  die 
Weltesche  die  Gerichtsstätte  für  die  Äsen  und  den  Versammlungs- 
platz  für  die  Nornen'S  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  der  nicht 
wissenschaftlich  gebildete  Leser  jenen  ganzen  Mythus  für  „söd- 
germanisch^S  deutsch  hält  —  was  doch  falsch  wäre.  Für  die 
S.  26  if.  entwickelten  Wesenheiten  Wodans,  „wie  ihn  die  Deutschen 
nennen'',  verweist  L.  ausdrücklich  auf  die  nordischen  Quellen 
der  Wölsungensage  und  der  Edden.  Ein  äufseres  Zeichen  ferner 
für  diese  Nordisches  und  Deutsches  vermengende  Art  der  Dar- 
stellung ist  der  Gebrauch  der  Namen.  Der  höchste  Gott  erhält  bald 
die  nordische,  bald  die  deutsche  Bezeichnung,  luid  zwar,  wie  es 
scheint,  prinziplos,  da  die  Namen  bei  der  Schilderung  ein  und 
desselben  Vorgangs  innerhalb  weniger  Zeilen  wechseln.  S.  29: 
„Lautes,  fröhliches  Treiben  herrscht  drinnen  in  Siegvater  Wodans 
Saal:  da  sitzen  mit  den  Göttern  vereint  an  langen  Tafeln  in 
heiterem  Gespräche  die  Einherier:  breite  Narben  durchfurchen 
der  Tapferen  Antlitz  und  Brust  ....  der  Helden  liebstes  Spiel 
ist  also  eine  fortwährende  Kampfübuug:  denn  einst  wird  Odin 
ihrer  Hülfe  bedürfen  .  .  .''.  S.  32:  „Zuweilen  verleiht  Wodan 
seinen  Lieblingen  einzelne  seiner  Waffen,  ....  sie  sichern  ihrem 
Besitzer  steten  Sieg;  denn  alle  Feinde  z.  B.,  über  welche  Wodans 
Speer  hinsaust,  sind  dem  Tode  verfallen.  Diese  Gunst  erweist 
er  (also  Wodan)  besonders  Gliedern  des  Wölsungenstammes, 
dessen  Ahn  Sigi  „Odins  Sohn*'  heifst.'*  S.  34  „Wodans  Gabe 
ist  das  begeisterte  Lied,  ....  Auf  wunderbare  Weise  erwarb  er 
(also  Wodan)  nach  der  nordischen  Sage  diese  Gabe  der  Dicht- 
kunst ....     Durch  schlaue  List  gelangte  Odin  zu  ihr.''     S.  24 
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kommt  Odin  zum  Brunnen  Mimirs,  S.  35  ist  es  Wodan,  der 
„dem  Riesen  Mimir  sein  eines  Auge  für  einen  Trunk  aus  diesem 
Weisheitsquell  dahin  gegeben  hat'S  Wodan,  der  „bis  zum  Saale 
der  schicksalskundigen  Nornen  . .  vorgedrungen*'  ist.  S.  66  „wird 
Thor,  wie  Wodan  reitend  dargestellt'*.  Dagegen  liest  man 
S.  81:  „Während  nfimlich  Thor  nicht  gen  Osten  gezogen  war, 
Unholde  zu  töten,  ritt  Odin  auf  seinem  achtfufsigen  Hengste 
nach  Riesenbeim/'  In  der  Überschrift  des  fünften  Abschnitts 
S.  61  steht  „Donar  (Thor)",  S.  62—82  wird  nur  von 
Thor  erzählt,  S.  83  „schreitet  Thor  (Donar)  von  Kampf  zu 
Kampf  ....  nächst  Wodan  ist  er  die  hervorragendste  Götter- 
gestalt ...  Odin  selbst  gesteht:  Von  allen  Häusern,  die  Dächer 
haben,  glaub'  ich  meines  Sohnes  Haus  das  gröfste."  S.  87  ist 
„des  Gewittergolles  Donar''  Gattin  die  Erdgöttin  Sif;  gleich 
darauf:  „Sif  und  Thor  haben  eine  Tochter  Thrud.*'  Wenn 
vielleicht  an  einigen  Stellen  durch  die  Wahl  des  Namens  die 
Sage  als  nordisch  oder  deutsch,  vorwiegend  nordisch  oder  vor- 
wiegend deutsch  bezeichnet  sein  soll,  so  ist  doch  ein  solches 
Prinzip  nirgends  streng  durchgeführt  und  bleibt  dem  Schüler  ein 
Rätsel.  Auch  dieses  Durcheinander  der  Namen  wird  also  nur  dazu 
beitragen,  dafs  für  ihn  ein  Unterschied  deutschen  und  skandina- 
vischen Göttertums  völlig  verschwindet.  Diese  fehlerhafte  Wir- 
kung wird  durch  das  Dabnsche  Buch  weniger  hervorgebracht,  weil 
D.  den  Titel  vorsichtiger  gewählt  hat  und  in  dem  Gebrauch  der 
Namen  konsequenter  gewesen  ist;  auch  weist  er  S.  8  ff.  ausdrück« 
lieh  auf  die  Umstände  hin,  welche  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Germanen  je  nach  Ort  und  Zeit  verändern  mufsten:  „Und  so 
wurden  denn  ohne  Zweifel  auch  die  religiösen  Vorstellungen  der 
Germanen  sehr  erheblich  beeinflufst  durch  die  Eindrücke,  welche 
sie  bei  der  Überwanderung  aus  Asien  nach  dem  Nord-Osten  von 
Europa  durch  die  grofsartige,  aber  rauhe  Natur  der  neuen  Heimat 
empfingen.  Ja,  man  darf  annehmen,  dafs,  wie  der  Volkscharakter 
80  auch  die  Religion  der  Nordgermanen  oder  Skandinavier  durch 
die  so  starken  Eindrücke  der  nordischen  Natur  und  die  hier  not- 
wendige oft  einsame  und  meist  kampfreiche  Lebensweise  ganz 
wesentlich  anders  gestaltet  und  gefärbt  wurde,  als  die  Anschau- 
ungen der  Südgermanen,  der  späteren  deutschen  Völker,  welche 
alimählich  bis  an  und  über  Rhein  und  Donau  nach  Westen  und  Süden 
vordrangen  imd  zwar  auch  das  rauhe  Leben  eines  Waldvolks,  aber 
doch  unter  ungleich  milderem  Himmelsstrich  fährten.  Schon  des- 
halb und  schon  hier  mufs  daher  ausgesprochen  werden,  dafs  man 
keineswegs  die  ganze  nordgermanische  skandinavische  Götterwelt 
ohne  weiteres  auch  bei  den  Südgermanen,  den  Deutschen,  un- 
verändert wieder  anzutreffen  voraussetzen  darf  ....  Allein  diese 
(die  Edden  und  andere  Sagensammlungen  in  Skandinavien)  stellen 
lediglich  die  nordgermanische  Überlieferung  dar,  und  wir  sahen 
bereits,   dafs  man  diese   durchaus  nicht  ohne  weiteres   auf   die 
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Sädgermanen ,  die  späteren  Deutschen,  übertragen  darf.  Dazo 
kommt  nun  aber,  dafs  die  Aufzeichnung  der  alten  Sagen  erst  in 
sehr  später  Zeit  geschah,  von  Männern,  welche  Christen  waren, 
nachdem  das  Christentum  samt  seiner  Vorstufe,  dem  alten  Testa- 
ment, nachdem  auch  die  klassische  Kultur,  die  griechisch-römische, 
so  weit  sie  erhalten  war,  durch  Vermittelung  der  bekehrenden 
Kirche  in  den  Norden  eingedrungen  war.  Es  kann  daher  in  sehr 
vielen  Fällen  zweifelliaft  werden,  ob  der  an  sich  freilich  uralte 
Inhalt,  der  Stoff  der  Sage,  bei  der  späten  Aufzeichnung 
durch  christliche  Geistliche  nicht  in  der  Form,  in  der  Färbung 
christliche  Einwirkung  erfahren  hat/'  Wie  knapp  und  bescheiden 
ist  die  auf  kaum  eine  Seite  zusammengedrängte  Schilderung 
Scherers  von  den  drei  Epochen  der  germanischen  Religion,  der 
ersten,  in  welcher  die  Germanen  den  arischen  Djaus  als  obersten 
Gott  verehrten,  der  zweiten  mit  dem  Windgotte  Wodan  und  der 
dritten,  in  welcher  der  Sturmgott  ein  Gott  des  Wissens  und  der 
Dichtkunst,  der  Geber  des  Verstandes,  des  Sieges  und  alles  Guten 
geworden  ist,  wo  sich  die  Wodansreligion  zu  allen  Germanen  ver- 
breitet und  eine  Art  allgemeines  Göttersystem  sich  festgestellt  bat: 
Wodan,  Frija,  Tius,  Donar!  Und  wie  schliefst  Scherer?  „Es 
liefse  sich  von  der  altgermanischen  Mythologie  ein 
viel  effektvolleres  Bild  entwerfen,  wenn  wir  uns  nach 
dem  Vorgange  von  Klopstock  erlaubten,  mit  einem 
Anachronismus  von  beinahe  tausend  Jahren  das  späte 
isländische  Heidentum  ohne  Besinnen  ins  germanische 
Altertum  zu  übersetzen.  Selbst  das  Wenige,  was  hier 
mitgeteilt  wurde,  ist  vielleicht  noch  zu  viel,  und 
über  Richtigkeit  des  einen  oder  anderen  Zuges  kann 
gestritten  werden.  Es  steht  durchaus  nicht  fest,  dafs  der 
kriegerische  Charakter  des  germanischen  Olymps  zu  allen  Epochen 
gleich  war;  wir  entdecken  zarte  Züge  neben  den  strengen,  die 
gewils  ihre  besondere  Zeit  gehabt  haben,  wo  mildere  Gesinnung 
symbolisch  in  ihnen  triumphierte.  Der  nordische  Mythus  giebt 
dem  rauhen  Donnerer  die  Friedensgöttin  zum  Weibe  ....  Da 
soll  die  Erde  wieder  aus  der  See  auftauchen,  grün  und  schön, 
und  Korn  soll  wachsen  ungesät,  und  alles  Böse  schwindet,  un- 
schuldsvolle Götter  herrschen  ohne  Ende.  Ein  melancholischer 
Aufblick  aus  düsterer,  sturmbewegter  Gegenwart  in  eine  schönere 
Zukunft  Wir  können  nicht  beweisen,  dafs  schon  die 
Germanen  jener   alten  Zeit,  von   der  wir  sprachen,  in 

solchen  Träumen  Trost  suchten *' 

Ich  meine:  Richtiger  hätte  L.  gebandelt,  wenn  er  auf  die 
Erzählung  deutscher  Göttersagen  Verzicht  geleistet  und  dagegen 
—  vor  den  nordischen  und  deutschen  Heldensagen  seiner 
zweiten  Abteilung  —  die  wichtigsten  nordischen  Göttersagen  in 
ansprechender  Form,  etwa  in  Härchenweise,  lediglich  erzählt 
hätte.    Daran  hatte  sich  eine  die  nordische  und  die  deutsche  Ober- 
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lieferung  Tergleichende ,  deutsche  Sitten  und  Märchen,  deutschen 
Aberglauben  mit  heranziehende  mdglichst  kurze,  übersichtliche 
Darlegung  des  Wesens  der  haupsächiichsten  deutschen  Götter 
anscbliefsen  müssen.  Durch  solche  Trennung  von  Sage  und  Er- 
örterung hätte  nicht  nur  der  jugendiicheLeser  eine  seinem  Herzen  sich 
von  seltel  einprägende  Schilderung  des  nordischen  Glaubens  an  die 
Entstehung,  Verschuldung,  Vernichtung  und  Erneuerung  der  Götter 
und  einen  lehrreichen  Abrifs  der  deutschen  Götterwelt  erhalten,  in 
welchem  die  den  einzelnen  Gottheiten  zukommenden  Funktionen 
leichter  zu  übersehen  wären,  sondern  L.  hätte  auch  die  zahlreichen, 
lästigen  Wiederholungen  vermieden,  die  sich  bei  der  jetzigen  Anlage 
der  ersten  Abteilung  seines  Buches  vielleicht  nicht  vermeiden 
liefsen.  Auch  davon  einige  Proben.  S.  26:  „Allvater  Wodan,  wie 
ihn  die  Deutschen,  Odin,  wie  ihn  die  Skandinavier  nennen.'*  S.  27 : 
9,Der  Name  des  Gebieters  der  Götter  und  Menschen,  Wodan  ( Wuotan), 
altnordisch  Odin/*  S.  23:  „Ihr  (der  Weltesche)  Gipfel  ragt  über 
Walhall,  Odins  Halle,  anf.  Dort  nagt  an  ihm  die  Ziege,  deren 
Milch  die  Helden  in  Odins  Halle  nährt,  .  .  /*  S.  26:  „Doch  alle 
anderen  hoch  fiberragend  strahlt  in  lichtem  Goldglanze  weithin 
über  alle  Welt  Walhalls  weite  Halle.  Ein  goldener  Hochsitz  steht 
in  derselben  .  •  .'*  S.  27:  „Das  ganze  Weltall  überschaut  Allvater 
Wodan  von  diesem  goldenen  Hochsitz  aus  .  .  .*'  S.  28:  „Darum 
heifst  sie  Walhall :  denn  „Wal"  bedeutet  die  in  der  Schlacht  Ge- 
fallenen: Walhall  ist  also  die  Halle,  welche  die  in  der  Schlacht 
Gefallenen  aufnimmt.**  S.  29 :  „Hoch  wölbt  sich  über  Walhall  mit 
ineitverzweigtem  Geäst  der  Wipfel  der  Weltesche:  an  ihm  weidet 
eine  Ziege,  aus  deren  Euter  der  Met  fliefst,  den  die  Einherier, 
,,die  Schreckenskämpfer**,  die  Helden  im  Heervaters  Saale,  trinken 
....  Da  sitzen  mit  den  Göttern  ...  die  Einherier  .  .  .  Weifs- 
armige  Jungfrauen,  die  Walküren,  kredenzen  ihnen  in  goldenen 
Schalen  und  grofsen  Hörnern  feurigen  Met  und  schäumendes  Bier.** 
S.  35 :  „Einäugig  thront  seitdem  Allvater  auf  seinem  goldenen  Hoch- 
sitz in  WalhalL**  S.  36:  „Meist  zwar  thront  Allvater  Wodan  auf 
seinem  goldenen  Hochsitz,  der  hochragenden  Warte,  die  ihm 
wdten  Blick  über  alle  Welten  gestattet,  .  .  .**  S.  55:  „Freya,  die 
Heidenjungfrau,  ist  Haupt  der  Walkuren.**  S.  56 :  „Freyas,  ihrer 
Fahrerin,  Abbilder  an  stoker  Erhabenheit  und  heldenhafter 
Kampfeslust  sind  die  übrigen  Walküren.  Wie  Freya  sind  die 
Jungfrauen  stattlichen  Wuchses,  weifsarmig  .  .  :  so  schweben  sie, 
Hilda,  d.  i  Freya  an  ihrer  Spitze,  .  .  .  durch  die  Lüfte.**  S.  57 : 
y,Die  totwunden  Helden  aber  umschlingen  sie  mit  ihren  weifsen 
Armen  und  führen  sie  .  .  gen  Walhall,  wo  Wodan  (Odin)  die  Ge- 
blienen  zu  hohen  Ehren  und  seligen  Wonnen  aufnimmt  in  die  täg- 
lich wachsende  Schar  seiner  Einherier  (Scbreckenskämpfer).  .  .** 
Freya  aber  heilst  die  in  Walhall  neu  aufgenommenen  Helden  als 
Odins  Gäste  willkommen,  indem  sie  ihnen  den  Willkommtrunk 
kredenzt;  vgl.  S.  29 :  „Darum  sendet  er  täglich  die  Walküren  aus, 
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die  dem  Tode  geweihten  Helden  Tom  Schlachtfelde  hinauf  nach 
Walhall  zu  fuhren.  Am  Thore  empfangt  der  Schlacbtenlenker 
selbst  die  gefallenen  Helden,  läfst  ihnen  Ton  strahlend  schöner 
Walküre  den  Wiilkommtrunk  reichen  und  nimmt  sie  auf  in 
die  Schar  seiner  Getreuen/'  S.  54:  „In  Walhall,  Odins  Halle, 
empfingt  Freya  die  Gäste  und  reicht  ihnen  das  Trinkhorn  dar.'* 
S.  36:  „Nur  Frigga,  seine  Gemahlin,  teilt  diesen  Sitz  mit  ihm 
.  .  /'  S.  41:  „Sie  (Prigga)  allein  teilt  mit  ihrem  Gemahl  den 
goldenen  Hochsitz  in  Walhall,  von  dem  aus  beide  die  ganze  Welt 
überschauen.*'  S.  32:  „Da  lachte  Wodan  über  seines  Weibes  List*' 
(Winiler,  Langobarden);  dasselbe  S.  48.  S.  32:  „Er  erscheint 
als  einäugiger  Greis,  einen  breitrandigen  Schlapphut  tief  in  die 
Stirn  gedrückt,  in  blauem,  fleckigem  Mantel  .  .  .''  Ebenso  z.  B. 
S.  33.  35.  174.  175.  S.  4:  „Nur  erscheinen  die  Götter  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt,  sondern  ...  oft  als  gute,  fast 
öfter  noch  als  böse  Mächte.  Denn  die  Kirche  lehrte  die  Neube- 
kehrten  nicht,  dafs  die  alten  Götter  überhaupt  nicht  da  seien, 
sondern  dafs  sie  böse,  den  Menschen  feindselige  Wesen  seien  .  .  /^ 
Dasselbe  —  zum  Teil  mit  denselben  Worten  —  findet  sich  z.  B. 
S.  40.  50.  55.  61  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Man  vergleiche  die  Abschnitte 
über  Thor,  Tyr,  Loki,  Balder,  und  man  wird  noch  häufiger,  als 
L.  selbst  durch  Hinweisungen  erinnert,  durch  die  Wiederholungen 
ermüdet  werden. 

Wer  sich  über  diese,  über  die  Verbindung  der  Sagener- 
zählung mit  der  erklärenden  Darlegung  und  über  die  Verquickung 
des  Nordischen  und  des  Deutschen  hinwegzusetzen  vermag,  wird 
von  L.S  Göttersagen  ganz  befriedigt  sein;  denn  der  Slofif  ist  mit 
Fleifs  zusammengetragen,  „phantastische  Deutungsversuche"  (die 
Natur-Basis  bei  Dahn!)  sind  mit  Recht  unterlassen,  Verstiegen- 
heiten wie  die,  Wodan  zum  Gott  der  Philosophie  zu  machen  (bei 
Dahn)  oder  von  Donar  zu  sagen,  er  wäre  auch  Gott  der  Tele- 
graphie  gewesen,  wenn  u.  s.  w.  (bei  Simrock),  finden  sich  nicht 
vor;  vielleicht  ist  in  der  Beziehung  späterer  Gebräuche,  Sagen 
und  Sprüchwörter  auf  die  heidnische  Göttersage  hier  und  da  zu 
viel  gethan.  Anzuerkennen  ist  auch,  dafs  aus  der  Fülle  der 
mythologischen  Namen  nur  die  wichtigsten  in  den  Text  auf- 
genommen sind;  aber  auch  aus  den'  Anmerkungen  hätten 
Yggdrasil,  Hwergelmir,  Ifing,  Heidrun,  Swadilfari  ohne  Bedenken 
fortgelassen  werden  können. 

In  der  zweiten  Abteilung  hat  L.  mit  Becht  der  Nibelungen- 
sage  die  Wölsungensage  vorausgeschickt,  „da  erst  durch  sie  ein 
volles  Verständnis  der  Nibelungensage  ermöglicht  wird**;  doch 
hätte  sich  der  erste  Teil  „Sigfrids  Ahnen  und  Geschwister**  (Sig- 
mund, Signy,  Sinfiötli  u.  s.  w.)  zum  Vorteil  des  Ganzen  kürzen 
lassen.  Die  Nibelungensage  hat  L.  „in  engstem  Anschiufs  an  das 
mittelhochdeutsche  Nibelungenlied  dargestellt**,  aber  hier  wie  bei 
der  Gudrun  ohne  die  wünschenswerte  Sichtung,  so  daCs  z.  B.  auch 
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Sigfrids  Fahrt  nach  NibelungeDland  (S.  223)  und  ausfuhrlich  König 
Hagens  Jugend  (S.  397 — 401)  erzählt  werden.  Die  Dieti'icbsage  ist 
meist  nach  der  ,,Thidreksaga*'  wiedergegeben ;  „wo  dieselbe  jedocb 
locken-  oder  fehlerhaft  ist,  sind  zur  Ergänzung  und  Berichtigung 
die  deutschen  Quellen  herangezogen.''  Da  aber  die  auf  Dietrich 
bezüglichen  Sagen  abgesehen  Ton  dem  Verhältnis  zwischen  Heime 
und  Wiitich,  dem  Tode  der  Söhne  Etzels,  dem  Kampfe  zwischen 
Hildebrand  und  seinem  Sohne  ein  solches  Chaos  von  Kämpfen 
und  Abenteuern  bieten,  dafs  von  diesen  die  Gestalt,  das  Wesen 
Dietrichs  ganz  verdeckt  und  versteckt  wird,  so  wäre  es  ratsamer 
gewesen  auch  hier  zu  kürzen,  um  den  Haupthelden  in  ein  helleres 
Licht  zu  stellen.  Die  Sagen  aus  „Albharts  Tod''  und  dem  „Rosen- 
garten" sind  nicht  berücksichtigt.  Wenn  die  Begegnung  Hilde- 
brands und  Hadubrands  nach  dem  Hildebrandsliede  geschildert  und 
der  Ausgang  ihres  Kampfes  nach  einer  anderen  Quelle  gegeben 
wurde,  mufste  wenigstens  hinzugefügt  werden,  dafs  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  im  althochdeutschen  Liede  der  Tod  des  Sohnes 
das  Ende  war. 

Aufgefallen  sind  mir  in  der  Sprache  die  Formen  „drinnen, 
drum",  die  doch  wohl  so  wenig  zu  billigen  sind  wie  der  Imperativ 
„trete"  für  y^tritt",  und  die  häufige  Auslassung  des  Hülfsverbs 
(hat,  habt,  hatte,  ist),  welche  sich  nur  da  rechtfertigen  läfst,  „wo 
eine  schleppende  Häufung  zu  befurchten  steht."  —  Wenn  S.  213 
„VerheiCs'  es  nicht  zu  sehr"  die  Übersetzung  von  N.  L.  16 
(bei  Lachmann)  „nu  versprich  es  niht  se  s^hre"  sein  soll,  so  ist 
sie  falsch. 

Schwetz  a.  W.  A.  Gronau. 


M.  Walleser,  Poetisches  SchatzkästleiD  für  die  JageDd.  Das 
Schoosta  and  Beste  aas  ErzähloDg,  Lied  ond  Lehre  deotscher  Dich- 
taog  der  neaereo  Zeit.    3.  Aofl.    Maaoheim,  Beosheimer,  1S88.  320  S. 

Das  Vorwort  zu  dieser  Anthologie  ist  auf  die  zweite  Auflage 
berechnet,  so  dafs  die  zweite  Auflage  zugleich  wohl  auch  die 
dritte  ist,  wie  das  viel  vorkommt.  Die  Sammlung  war  in  erster 
Auflage  das  Werk  des  Verf.s  gewesen,  danach  kam  ihm  die  Idee, 
dafs  „die  beste  Anthologie  die  sei,  die  aus  dem  Zusammenwirken 
vieler  Pädagogen  —  später  setzt  er  „Parthenagogen"  dafür  — 
hervorgebe.  „Wählen  zum  Erziehungsgeschäfte  berufene  Kräfte 
in  Gemeinschaft  die  Dichtungen  aus,  welche  als  zur  Geistes- 
bildung unserer  Jugend  wünschenswert  und  notwendig  erkannt 
werden  und  trägt  auf  diese  Weise  eine  Gedichtsammlung  die 
Signatur  des  Geschmackes  ihrer  Zeit,  so  wird  sie  jede  von  einem 
Einzelnen  geleistete,  sonst  noch  so  tüchtige  Arbeit  übertreflen." 
Dies  nennt  der  Ver£  einen  „Grundsatz".  Es  scheint  uns  viel- 
mehr die  Ermittelung  eines  „Durchschnitts"  zu  sein,  eine  Art 
„Kompromifs"    zwischen    verschiedenen    Ansichten,    die   in    der 
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Gegend  der  mitwirkenden  „Parthenagogen"  herrschen  (hier  spe- 
ziell Baden,  Elsafs,  Pfalz). 

Es  ist  eigentlich  eine  peinliche  Aufgabe,  eine  so  „objektiy^* 
entstandene  Auswahl  von  Gedichten  kritisieren  zu  sollen;  denn 
weil  solcher  Versuch  nur  „subjektiv"'  ist,  hat  er  einen  Minderwerl 
gegen  das  fait  accompli  der  ,, gemeinschaftlichen  Thätigkeit  zu- 
ständiger Kräfte'S  besonders  da  man  die  Grunde  nicht  ermesseiL 
kann,  warum  gewisse  Gedichte,  die  man  anderswo,  sagen  wir 
im  Norden,  nicht  aufnehmen  wörde,  in  dem  vorliegenden 
Buche  anderen  vorzuziehen  waren.  Daher  ist  es  besser,  dank- 
bar anzuerkennen,  dafs  den  Schulen  (von  I  bis  V)  jedenfalls 
in  diesem  schön  ausgestatteten  Buche  viele  herrliche  Dichtungen 
geboten  werden,  die  neben  dem  wechselnden  Prosalesebuch 
die  Schüler  bis  zur  letzten  Stunde  begleiten  und  durch  wieder- 
holtes Lesen  und  Lernen  die  ästhetische,  sittliche  und  nationale 
Bildung  stärken  können.  Die  Schriftsteller  treten  im  allgemeinen 
chronologisch  auf,  doch  auch  die  alphabetische  Ordnung  der 
Verfasser  ist  im  Verzeichnis  gegeben,  es  fehlt  dagegen  eine  alpha- 
betische Übersicht  der  Anfangszeilen.  £s  sind  54  Verfasser 
vertreten,  davon  14  mit  je  einem  Gedicht.  Da  nicht  die 
Kenntnis  der  Verfasser,  sondern  die  der  einzelnen  Dichtungen 
die  Hauptsache  ist,  so  läfst  sich  gegen  die  Fälle  der  Namen 
nicht  viel  einwenden. 

Wenn  eine  Kritik  an  dem  Buch  geübt  werden  sollte,  so 
wurde  sie  auf  zweierlei  zu  richten  sein,  einmal  zu  geringe  Dich- 
tungen abzustofsen  und  dann  bessere  vorzuschlagen,  immer  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  das  Buch,  wie  es  der  HeiT  Verleger 
naturgemäfs  wünscht,  auch  anderswo  seinen  Einzug  halten  wollte. 

In  ersterer  Hinsicht  würden  wir  beseitigen:  die  drei  ersten 
Oden  von  Klopstock,  Nr.  89  Pegasus,  alles  von  Hebel,  Nr.  115 
Der  Wilde  von  Seume,  Nr.  129  Columbus  v.  Brachmann,  Nr.  133, 
156,  229,  230,  240  (Heines  Grenadiere,  ein  Stück,  das  fran- 
zösische Schulen  sich  als  Mustergedicht  aneignen  sollten),  Nr.  263 
und  264,  266,  271,  273,  300  und  einiges  andere. 

Auffallend  ist^  dafs  von  dem  trefilichen  Hölderlin,  der  doch 
den  süddeutschen  Herren  nahe  liegen  mufste,  nur  ein,  dazu 
geringes  Stück  aufgenommen  ist.  Auch  A.  Wilh.  v.  Schlegel 
ist  zu  kurz  gekommen,  Friedr.  v.  Schlegel  fehlt  ganz.  Die 
Lieder,  die  zur  Litteraturgeschicbte  direkt  gehören  und  die  nach 
dem  verdienstlichen  Vorgang  des  Herrn  Prof.  Imelmann  sich  so 
dringend  für  die  Primaner  empfehlen,  fehlen  fast  ganz.  Doch  icli 
breche  ab,  indem  ich  nur  auf  einen  bösen  Druckfehler  auf  S.  208 
aufmerksam  mache,  in  Strophe  7  Vers  3  muDs  er  (Krystall)  und 
nicht  es  (das  Geschlecht)  verstanden  werden. 

Kreuznach.  W.  Hollenberg. 
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t)  Karl  KSha,  .Französisches  Lesebach.  Uoterstafe.  Bielefeld  ood 
Leipzig,  Velhageo  und  Klasiog,  1S87.  XII  u.  196  S.  brosch.  1,60, 
geb.  1,90  M. 

Derselbe,  ÜbuDgeo  zom  französischen  Lesebuch.  IV  u.  39  S. 
brosch.  0,50  M. 

Derselbe,  Der  französische  Aufangsanterricht.  Eine  Begleit- 
sehrift  za  dem  französischen  Lesebach  and  den  französischen  Obangen. 
40  S.    brosch.  0,50  M. 

Inder  Begleitschrift  wendet  sich  Verf.  gegen  die  herrschende 
Methode,  welche  in  den  Böchern  von  Pl5tz  vorzugsweise  vertreten 
ist,  und  empfiehlt  eine  Unterrichtsreform  in  drei  Beziehungen :  sie 
soll  1)  von  den  fremden  Lauten  ausgehen,  2)  statt  der  Sätze  und 
Sätzchen  zusammenhängenden  Inhalt  in  der  fremden  Sprache 
bieten,  3)  alle  Kegein  so  lange  als  möglich  von  dem  Schüler 
fernhalten.  Veif.  verlangt  mit  Recht  Beseitigung  sämtlicher  Aus- 
spracheregeln aus  dem  Anfangsunterrichte.  Dieses  wichtige  Gebiet 
lallt  allerdings  am  besten  dem  Lehrer  zu,  vorausgesetzt,  dafs  er 
selbst  die  Sprache  in  wünschenswertem  Mafse  beherrscht  und  sich 
einer  guten  Aussprache  rühmen  darf.  Vielleicht  ist  aber  die  Zahl 
solcher  Lehrer  kleiner,  als  man  in  Versammlungen  und  Zeit- 
schriften stillschweigend  und  unbestritten  anzunehmen  pflegt. 
Auch  hier  dürfte  das  Wort  von  Nägelsbach  zutreffen,  weicher  die 
beste  Gewähr  für  den  Erfolg  in  jedem  sprachlichen  Unterricht 
darin  sieht,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Sprache  verstehe.  Ein  paar 
Sätze  aus  der  sehr  lesenswerten  Vorrede  zu  seiner  lateinischen 
Stilistik  für  Deutsche  mögen  hier  eine  Stelle  linden  als  eine 
Mahnung  für  alle  diejenigen,  welche  über  dem  Suchen  nach 
einer  neuen  Methode  nur  zu  leicht  die  Hauptsache  in  den  Hinter- 
grund treten  lassen.  Ihre  Zahl  wächst  von  Tage  zu  Tage,  sie 
nennen  sich  Reformfreunde,  verlangen  Reform  um  jeden  Preis 
auf  allen  Gebieten  sprachlichen  Unterrichts  und  wähnen,  dafs  ihr 
bloCser  Schlachtruf  ihnen  den  Sieg  gewährleiste.  Solchen  Be- 
strebungen ist  es  nützlich,  die  auf  mehr  als  zwanzigjähriger  Lehr- 
thätigkeit  ruhenden  Erfahrungen  eines  der  gewissenhaftesten  und 
erfolgreichsten  Schulmänner  gegenüberzustellen,  welcher  nicht  auf 
die  Methode,  sondern  auf  die  Persönlichkeil  des  Lehrers  mit 
Recht  den  Nachdruck  legt.  Er  sagt:  „Die  erste  und  letzte  Be- 
dingung eines  tüchtigen  Sprachunterrichts  ist  eine  tüchtige  Sach- 
kenntnis auf  Seiten  des  Lehrers;  der  Lehrer  mufs  Latein  nicht 
blofs  kennen ,  sondern  können ...  Ich  halte  auf  alle  Methoden- 
jägerei durchaus  nichts,  glaube  nun  und  nimmermehr  an  den 
Erfolg  selbst  einer  an  sich  vortrefflichen  Methode,  wo  es  an 
sachkundigen  Lehrern  fehlt,  sondern  bin  aus  meiner  persönlichen 
Erfahrung  so  wie  der  Natur  des  Gegenstandes  wegen  überzeugt, 
dafs  Mangel  an  Sachkenntnis  notwendig  zu  fehlerhafter  Sachbe- 
handlung führt,  während  umgekehrt  zunehmende  Sachkenntnis 
die  Methode  wie  von  selbst  beherrscht.  Wer  also  Latein  gut 
lehren  will,    der  muls  es   vor  allen  Dingen  gelernt  haben,  und, 
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weil  ein  Abschlufs  hierin  nicht  möglich  ist,  mit  unablässiger  Be- 
mühung immer  besser  lernen/'  —  Die  weitere  Forderung  des 
Verfassers,  den  Inhalt  der  Lesestucke  möglichst  zusammenhängend 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Schuler  fesselnd  zu  gestalten,  kann 
man  für  jeden  sprachlichen  Unterricht  zugeben,  nur  darf  man  in 
dieser  Hinsicht  auch  nicht  zu  ängstlich  sein,  damit  man  nicht  vor 
lauter  Haschen  nach  geistreichen  Gedanken  ei*st  recht  abgeschmackt 
werde.  Si  Ton  abuse  des  meilleures  choses,  elles  finissent  par 
devenir  insipides.  —  Am  eingehendsten  wird  der  dritte  Punkt 
behandelt,  über  die  Entfernung  aller  Regeln,  und  die  wichtige 
Frage  der  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache.  Hier  wird  nur 
der  erfahrene  Schulmann  mitsprechen  dürfen,  und  der  Kampf 
mufs  um  so  hartnäckiger  sein,  je  mehr  die  Erfahrungen  aus  ein- 
ander gehen,  auf  welche  man  sich  höben  und  drüben  beruft« 
Verf.  steht  auf  dem  Standpunkte,  der  Schüler  solle  durch  „un- 
bewufste  Aneignung''  sich  ganz  allmählich  in  Grammatik  und 
Orthographie  von  selbst  zurecht  finden,  bekämpft  Gurt  Schäfers 
Vorschläge,  durch  Übersetzungen  grammatische  Schulung  zu  er- 
reichen, verlangt  Diktate  mit  tiierbaum  und  empfiehlt  an  Stelle 
der  Hegeln  Übungen  an  Konjugationssätzen.  Aber  mit  der  blofsen 
Behauptung,  dafs  durch  solche  Übungen  im  Schüler  französisches 
Sprachgefühl  erzeugt  werde,  ist  die  Sache  denn  doch  nicht  ab- 
gethan.  Insbesondere  ist  diese  Art  der  Beschäftigung  mit  der 
französischen  Sprache  unvereinbar  mit  den  Anforderungen,  welche 
man  auf  Gymnasien  an  jeden  Sprachunterricht  stellen  mufs.  — 
im  weiteren  Verlaufe  bespricht  Verf.  in  seiner  Abhandlung  den 
Anfangsunterricht.  In  diesem  insbesondere  verwirft  er  grund- 
sätzlich das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  als  zu  schwierig 
und  hält  es  „für  einen  Grundirrtum  zu  glauben,  dafs  das  Erlernen 
der  Grammatik  die  Grundlage  des  Sprachunterrichtes  bilden 
müsse;  im  Gegenteil:  die  grammatischen  Kenntnisse  sollen  das 
Resultat  des  gesamten  Unterrichts  sein''.  Der  ferneren  Forderung, 
ein  wirkliches,  von  Franzosen  geschriebenes  Französisch  als  Grund- 
lage schon  für  die  ersten  grammatischen  Übungen  zu  nehmen, 
wird  man  mit  Freuden  zustimmen.  —  Die  Begleitschrift  bringt 
ferner  Anweisungen  für  das  richtige  Hervorbringen  der  Laute 
(durch  Vorsprechen)  uud  für  das  Zusammensprechen  (Bindung) 
unter  Hinweis  auf  die  drei  von  Besse  de  Larzes  für  die  Dekla- 
mation aufgestellten  Forderungen :  1  ^  Prononcer  distinctemeat, 
2^  Lire  ou  reciter  sans  precipitation,  3°  Respecter  soigneusement 
les  temps  de  repos  indiques  par  la  ponctuation.  —  An  den  Ab- 
schnitt über  die  Aussprache  reihen  sich  Angaben  über  die  Ein- 
richtung des  Lesebuches,  über  die  Heranziehung  von  Gedichten 
neben  den  Lesestücken,  über  den  grammatischen  Unterricht, 
namentlich  in  der  Konjugation,  über  den  Wortvorrat,  endlich  Zu- 
sätze und  Bemerkungen  zu  einigen  Übungen.  —  Das  Schlufswort 
erklärt   noch    einmal   der  „formalen  Bildung"  nachdrücklich  den 
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Krieg,  „stellt  an  die  Thätigkeit  des  Lehrers  überhaupt  gröfsere 
Anforderungen'*  als  bei  der  Unterrichtsweise  nach  Lektionen  und 
malt  mit  veriotkender  Siegesgewifsheit  die  Vorteile  der  neuen 
Methode  aus:  „Der  Lehrer  hört  auf  Maschine  in  der  Hand  des 
Lehrbuches  zu  sein  und  der  Unterricht  führt  unter  Vermeidung 
jedes  Umweges  direkt  in  die  zu  erlernende  Sprache  ein/'  Etwas 
abgeschwächt  wird  freilich  diese  freudige  Stimmung  durch  die 
Klagen  auf  S.  21,  dafs  „zum  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
noch  zum  grofsen  Teil  klassische  Philologen  und  Mathematiker 
kommandiert  werden'%  dafs  ferner  auch  die  neueren  Philologen 
noch  nicht  durchgängig  die  Gelegenheit  zu  gehöriger  lautlicher 
Schulung  und  entsprechender  Praxis  im  Ausland  fänden,  und  dafs 
es  endlich  an  den  deutschen  Hochschulen  an  phonetisch  geschulten 
Professoren  für  Neufranzösisch  und  Neuenglisch  fehle,  auch  im 
Examen  dieser  Teil  der  Fachbildung  nicht  gehörig  berücksichtigt 
werde.  Sollte  es  nicht  trotzdem  für  das  Gymnasium  das  einzig 
Richtige  sein,  für  den  französischen  Unterricht  in  den  obersten 
Klassen  einen  Lateinlehrer  zu  kommandieren?  Vielleicht  gerade 
deshalb,  damit  er  der  vielgeschmähten  „vpn  Einigen  so  hoch- 
gehaltenen formalen  Bildung*'  zu  ihrem  Rechte  verhelfe. 

Das  Lesebuch  bringt  für  das  erste  Jahr  eine  Auswahl  von 
Jugendgedichten  zum  Auswendiglernen  S.  1 — 14,  zum  Teil  ent- 
lehnt der  Sammlung  le  Petit  Monde  von  Charles  Marelle  (Berlin, 
Herbig),  zum  Teil  aus  neueren  Sammlungen  französischer  Volks- 
poesieen.  Die  erklärenden  Zusätze  S.  IX — Xil  bringen  Sacher- 
klirungen,  soweit  sie  sich  nicht  im  Wörterbuche  finden,  und 
deutsche  Melodieen  zu  einigen  Liedern,  „da  die  französischen  Me- 
lodieen  sich  nicht  eignen".  Der  zweite  Teil  S.  15 — 52  enthält 
neben  Gedichten  hauptsächlich  kleine  Erzählungen  und  Volks- 
märchen. Das  zweite  Jahr  bringt  gröfsere  Erzählungen  S.  55 — 74, 
zusammenhängende  Darstellungen  aus  der  französischen  Geschichte 
des  Hittelalters  S.  75 — 111,  aus  dem  bürgerlichen  Leben  des 
Franzosen  (Le^ons  de  choses)  S.  112 — 128,  endlich  eine  Anzahl 
Dichtungen  S.  129 — 143  zum  Auswendiglernen  im  2.  (und  3.) 
Jahre.  S.  144 — 194  enthalten  ein  Wörterbuch  mit  phonetischer 
Transskription  nach  den  Angaben  des  Prof.  Paul  Passy,  welche 
am  Schlüsse  S.  194 — 196  erläutert  wird.  —  Die  Ausstattung  des 
Buches  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Übungen  schliefsen  sich  eng  an  eine  Anzahl  Gedichte 
und  Lesestücke  des  Lesebuches  an  und  sollen  für  die  üblichen 
Elementarbficher  einen  Ersatz  bilden.  Nähere  Anweisungen  über 
die  Benutzung  enthält  die  Begleitschrifi.  Im  Wörterverzeichnis 
S.  23 — 31  sind  die  in  den  behandelten  Stücken  enthaltenen 
Wörter  für  halbjährliche  Wiederholungen  kurz  zusammengestellt. 
ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  man  diese  „Übungen*'  den  Schülern 
vorenthalten  solle,  damit  der  Unterricht  nicht  in  zu  enge  Grenzen 
gebannt  werde  und  ihm  seine  Ursprünglichkeit  und  Frische  nicht 
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verloren  gehe.  Für  den  Lehrer  freilich,  namentlich  für  einen 
80  vollendeten,  wie  ihn  die  Begleitschrift  voraussetzt,  sind  sie  erst 
recht  entbehrlich.  Ein  solcher  wird  an  der  dort  gegebenen  An- 
leitung  vollauf  genug  haben.  Bis  zu  solcher  Bevormundung  des 
Lehrers  versteigt  sich  ja  nicht  einmal  Perthes  in  seinen  ganz 
ähnlichen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Unter- 
richtes. Die  ßegleitschrift  S.  39  gesteht  dem  Lehrer  nur  zu, 
„gelegentlich  seine  eigenen  Wege  zu  gehen,  wenn  er  nur  mit 
seinen  Obungen  dasselbe  Ziel  verfolgt,  welches  im  Buche  erstrebt 
wird.*' 

2)  J.  B.  Peters,   Übnogsbach  zur  französischen  Scbulgrammatik. 
Leipzig,  August  Neumann,  1887.    Xu    179  S.     2  M. 

Die  Vorzuge,  welche  des  Yerf.s  Scbulgrammatik  in  ta- 
bellarischer Darstellung  (Leipzig,  August  Neumann,  1886)  aus- 
zeichnen (vergl.  diese  Ztschr.  1886  S.  480  f.),  lassen  sich  auch 
dem  vorliegenden  für  die  Hittelstufen  des  Unterrichtes  an  höheren 
Lehranstalten  berechneten  Übungsbuche  nachrühmen.  Das  Vor- 
wort enthält  recht  beherzigenswerte  Gedanken,  freilich  nicht  im 
Geschmacke  der  Refo'rmfreunde,  weder  der  „entschiedenen'*,  noch 
der  „gemäfsigten'S  wie  sich  die  beiden  neuen  Lager  nennen  (les 
nouvelles  couches  könnte  man  mit  Gambetta  sagen,  welcher 
diesen  Ausdruck  für  die  neuen  Schichten  der  Geseilschaft  er- 
funden und  in  Aufnahme  gebracht  bat).  Der  Übungsstoff  bringt 
abwechselnd  französische  und  deutsche  EinzelsStze  und  zusammen- 
hängende Stücke,  die  französischen  durchaus  guten  französischen 
Quellen  entnommen,  die  deutschen  in  einfacher  Sprache  ohne  die 
sonst  beliebten  Schlingen  und  Fufsangeln.  Beide  Teile  des  Buches 
sollen  aber  ,, nicht  etwa  der  Reihe  nach  durchgenommen  werden, 
sondern  dem  Lehrer  Material  liefern'*.  Verf.  bezeichnet  scharf 
seinen  Standpunkt:  „Ein  Abstrahieren  der  Grammatik  aus  der 
Lektüre  halte  ich  auf  der  besagten  Stufe  des  Unterrichtes,  auf 
welcher  der  Schüler  mit  dem  grammatischen  Organismus  der 
fremden  Sprache  in  systematischer  Weise  bekannt  gemacht  werden 
roufs,  weder  für  durchführbar  noch  für  vorteilhaft.  Es  komml 
bei  dieser  Arbeit  in  erster  Linie  doch  darauf  an,  dem  Schuler 
die  syntaktischen  Gesetze  klar  zu  machen  und  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Der  Gedankeninhalt,  in  welchem  sie  auftreten,  wird 
dabei  nur  die  Rolle  des  Gewandes  spielen,  der  „interessante, 
Leben  atmende,  zusammenhängende  Text'*  nur  nebensächliches 
sein  können,  da  sein  Wert  und  seine  erziehliche  Bedeutung  durch 
die  grammatische  Analyse  wesentlich,  wenn  nicht  vollständig 
zurückgedrängt  wird'*.  Verf.  hat  sogar  den  anerkennenswerten 
Mut,  „die  jetzt  vielfach  so  verrufenen  Einzelsätze"  zu  verteidigen, 
scheut  sich  auch  durchaus  nicht,  neben  Sätzen  wissenschaftlicher 
Art  auch  solche  „trivaler  Art''  zu  bringen,  denn  „eine  ununter- 
brochene Rt'ilie  von  inhaltreichen,    schönen    und  erhabenen  Ge- 
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dank^d  wird  schliefslich  bei  dem  Lehrer  und  dem  Schüler 
Blasiertheit  erzeugen''.  Das  Vokabular  S.  135  — 179  enthält  die 
Wörter  zu  allen  deutschen  und  zum  gröfsten  Teile  der  fran- 
zösischen Sätze.  In  den  zusammenhängenden  letzten  zehn 
Stucken,  welche  „charakteristische  Teile  der  gesamten  französischen 
Geschichte  behandeln*',  ist  auch  auf  die  Synonymik  Rucksicht  ge- 
nommen, in  ähnlicher  Weise  wie  in  des  Verf.s  in  gleichem  Ver- 
lage erschienenen  „Materialien  zu  französischen  Klassenarbeiten''. 

3)  J.-B.  V.  Gehant,  FranzSsische  Lese-  nod  Vortragsstiicke  ia 
Prosa  and  io  Verseo  stufenweise  geordoet.  Mnoich,  J.  Liodaaer 
(Schoppiag),  ]8S6.     V  u.  185  S.     1,50  M. 

Das  Wort  Voltaires:  L'oreille  est  le  chemin  du  coeur  setzt 
Verf.  seinem  Buche  als  Motto  voran,  weil  ihm  auf  die  Erlernung 
der  lebenden  Sprache  und  auf  richtige  Aussprache  des  Französi- 
schen alles  ankommt.  Die  Grammatik  steht  ihm  erst  in  zweiter 
Linie  nach  dem  Grundsatze  Herders,  dafs  man  die  Grammatik 
durch  die  Sprache  und  nicht  die  Sprache  durch  die  Grammatik 
lehren  müsse.  Die  als  Leseübungen  und  zum  Auswendiglernen 
in  reichhaltiger  Auswahl  zusammengestellten  Stücke  in  Prosa  und 
in  Poesie  (la  prose  doit  marcher  de  pair  avec  la  po^sie:  le  reel  a 
besoin  de  Tideal  comme  le  corps  a  besoin  de.  Täme)  sind  in  drei 
Stufen  geordnet  nach  der  Schwierigkeit.  Die  erste  Stufe  bringt 
kurze  erzählende  Stücke,  zum  Teil  in  Briefform,  welche  dem  Ver- 
sländnisse des  Schulers  inhaltlich  nahe  stehen.  Die  zweite  Stufe 
hat  längere  Stucke,  Perioden  und  Phrasen  von  gröfserer  Aus- 
dehnung, welche  höhere  Ansprüche  an  das  Lesen  und  den  Vor- 
trag stellen.  Auf  der  dritten  Stufe  stehen  die  sprachlich 
schwierigsten  Stücke,  berechnet  auf  die  Aneignung  gewandter  und 
natürlicher  Ausdrucksweise.  Kurze  Vorbemerkungen  und  An- 
merkungen machen  auf  die  wichtigsten  Erfordernisse  für  den 
Vortrag  aufmerksam.  Nähere  Nach  Weisungen  findet  man  in  des 
Verf.s  Werken:  Methode  eupbonique  und  Grammaire  euphonique, 
Paris  Veuve  Eugene  Belin  et  Fils.  Ein  Anhang  von  acht  Seiten 
enthält  als  dankenswerte  Zugabe:  Pensees  de  poetes  devenues 
proverbes.  Den  Beschlufs  macht  eine  Table  des  matiöres  und 
eine  Table  des  auteurs.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  anzu- 
erkennen, die  Drucklegung  sorgfaltig  bis  auf  einige  fehlende 
Aecente. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

J.  BoschmaDD,  Sagen  nnd  Geschichten  für  den  ersten  Ge- 
schiehtsnnterrieht.  Dritter  Teil.  Erzahlongen  aus  der  preofsi- 
sehen  Geschiebte.  Paderborn  und  Münster,  Ferdinand  Schöningh,  1887. 
172  S.     1,20  M. 

Der  eigentliche  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren  Schulen 
beginnt  in  Quarta;  doch  ist  durch  die  neuen  Lehrpläne  von  1882 
auch  der  Sexta  und  Quinta  je  eine  wöchentliche  Stunde  für  diesen 
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Gegenstand  zugewiesen  worden,  damit  schon  auf  dieser  untersten 
Stufe  ein  geschichtlicher  Vorkursus  Platz  fände,  in  welchem  den 
Schulern  durch  biographische  Erzählungen  dasjenige  Mafs  von 
Kenntnissen  und  Begriffen  übermittelt  werden  soll,  auf  dem  der 
eigentliche  Geschichtsunterricht  zu  bauen  beginnen  kann.  Und 
dafs  diese  biographischen  Erzählungen  ihren  Stoff  ebenso  aus  der 
Sage  wie  aus  der  Geschichte  der  alten  und  deutschen  Welt  zu 
entnehmen  haben,  ist  sowohl  aus  dem  Gebrauche  zu  ersehen, 
der  von  Anfang  an  bei  den  weitaus  meisten  Anstalten  eintrat,  als 
auch  unter  anderem  aus  den  Verhandlungen  der  fünften  Direk- 
toren- Versammlung  der  Provinz  Sachsen^).  —  Wenn  nun  auch 
das  vorliegende  Buch  —  es  sei  gestattet,  für  einen  Augenblick 
auch  die  schon  vor  längerer  Zeit  erschienenen  ersten  beiden 
Bändchen  in  Betracht  zu  ziehen  —  ausdrücklich  für  den  ersten 
Geschichtsunterricht  bestimmt  ist,  so  möchte  es  doch  um  der 
„Sagen  und  Geschichten*'  willen,  die  es  enthält,  und  ebenso 
wegen  der  eigenartigen  Auswahl  und  Darstellung  derselben  für 
den  vorbereitenden  Kursus  der  Sexta  und  Quinta  berechnet  sein. 
Ob  der  Verf.  wünschte,  dafs  dieses  Buch  den  Schülern  in  die 
Hand  gegeben  und  als  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  eingeführt 
werden  möchte,  oder  ob  er  es  sich  nur  als  Lesebuch  für  den 
privaten  Gebrauch  gedacht  bat,  ist  nicht  ersichtlich;  es  fehlt  an 
einem  Vorworte.  Für  den  ersteren  Zweck  könnte  es  allerdings 
kaum  empfohlen  werden;  denn  abgesehen  davon,  daüs  es  aus 
mancherlei  Gründen  zuträglich  erscheint,  für  den  vorbereitenden 
Unterricht  in  Sexta  und  Quinta  überhaupt  kein  Lehrbuch  einzu- 
führen, wären  gerade  die  „Sagen  und  Geschichten''  für  einen 
solchen  Zweck  schwerlich  zu  verwenden.  Schon  der  Umfang 
würde  da  hinderlich  sein  —  umfassen  doch  die  drei  Bändchen 
zusammen  etwa  640  Seiten  — ,  fast  mehr  noch  der  Inhalt,  der 
wenig  mit  Rücksicht  auf  die  Forderung  gewählt  ist,  dafs  auf 
dieser  Stufe  ausschliefslich  biographische  Erzählungen,  und  doch 
wohl  nur  von  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der  Sage  und 
Geschichte  geboten  werden  sollen.  Andererseits  weist  die  ganze 
Komposition,  der  gut  getroffene  Ton  der  Darstellung,  die  Leben- 
digkeit der  Schilderungen,  welche  die  Phantasie  des  Kindes  weckt 
und  rege  erhält,  die  Wärme  der  Erzählung,  die  schnell  zum 
Herzen  des  kleinen  Lesers  dringt,  vielfache  Vorzüge  auf,  so  dafs 
Ref.  dieses  Buch  gern  in  den  Händen  eines  jeden  jüngeren 
Schülers  wissen  und  zur  Anschaffung  für  Bibliotheken  dringend 
empfehlen  möchte.  Zu  bedauern  bleibt,  dafs  das  zweite  Bänd- 
chen mit  Maximilian  L  abschliefst,  in  dem  dritten  Teile  aber  auf 
die  allgemeine  deutsche  Geschichte  nicht  mehr  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  so  dafs  z.  B.  Luthers  Gestalt,  die  Reformation, 
der  dreifsigjährige  Krieg  in  dem  ganzen  Buche  kaum  Erwähnung 
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finden,  das  doch  sonst  auf  eine  gewisse  Kontinuität  in  der  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Vorgänge  Bedacht  nimmt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  des  vorliegenden 
dritten  Teiles,  welcher  „Erzählungen  aus  der  preufsischen  Ge- 
schichte'' bringt.  Nach  einem  kurzen  einleitenden  Hinweise  auf 
die  Abstammung  der  Hohenzollern  aus  iSchwaben  und  nach  einer 
eben  so  kurzen  Darstellung  der  brandenburgischen  Vorgeschichte 
bietet  uns  der  Verf.  auf  weiteren  drei  Seiten  einen  Oberblick 
über  die  Zeit  der  ersten  hohenzollernschen  Kurfürsten  in  Branden- 
burg bis  1640,  um  sofort  auf  S.  8 — 20  von  dem  grofsen  Kur- 
fürsten ein  ausführlicheres  Bild  zu  geben,  welchem  eine  biogra- 
phische Erzählung  von  dem  Generalfeldmarschall  v.  Derfflinger 
angefugt  ist.  Unter  der  Überschrift  ,,Das  Herzogtum  Preufsen 
wird  Königreich'*  wird  das  Notwendige  über  Friedrich  Hl.  (I.) 
gesagt  und  dann  die  Bedeutung  und  Eigenart  Friedrich  Vi^ilhelms  F. 
dargelegt  (S.  25—31).  Die  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  nimmt  natur- 
gemäiÜB  einen  gröJGseren  Raum  (S.  31 — 68)  ein;  die  Darstellung 
derselben  ist  in  sechs  besondere  Abschnitte  geteilt,  deren  dritter, 
„Der  siebenjährige  Krieg  um  den  Bestand  des  preufsischen 
Staates''  nach  den  einzelnen  Kriegsjahren  in  weitere  Unterab- 
teilungen gegliedert  ist.  Ein  weiterer  Abschnitt  führt  uns 
„Friedrichs  Helfer  im  Streite"  vor.  Darauf  folgen  „Die  dunklen 
Tage  der  preufsischen  Geschichte"  (69 — 77),  „Die  Königin  Luise" 
(77 — 85),  „Preufsens  Wiedererneuerung"  (85—92)  und  „Die 
Freiheitskriege"  (92 — 113),  die  wieder  nach  den  drei  Jahren  be- 
sonders gegliedert  sind,  und  an  deren  Darstellung  sich  biogra- 
phische Erzählungen  von  Blücher,  Bulow,  York  und  Gneisenau, 
von  den  „Helden  der  Freiheitskriege"  (113 — 121)  anschliefsen. 
Die  weitere  Regierungszeit  Friedrich  Wilhelms  Hl.  und  diejenige 
Friedrich  Wilhelms  IV.  sind  unter  der  Bezeichnung  „Aus  den 
Jahren  des  Friedens"  bis  S.  130  dargelegt,  während  der  letzte, 
der  XIV.  Abschnitt,  in  acht  Teile  zerlegt,  die  Zeit  Kaiser  Wilhelms 
vorführt  und  mit  einem  „Blick  auf  die  Friedensjahre"  abschliefst. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs,  von  wenigen  Episoden  abge- 
sehen, der  gesamte,  in  der  bezeichneten  Weise  zusammengestellte 
Stoff  auch  dem  Kindersinne  des  Quintaners  zugänglich  gemacht 
werden  könnte,  und  gerade  die  glücklich  getroffene  Beschränkung 
in  der  Auswahl  des  Sachlichen,  wie  sie  sich  in  dem  ganzen  Büch- 
lein wohlthuend  kenntlich  macht,  würde  das  Gelingen  einer  solchen 
Aufgabe  ermöglichen.  Ref.  glaubt  indessen,  dafs  einerseits  die 
für  diesen  Gegenstand  erübrigte  Zeit  zu  einer  solchen,  immerhin 
zusammenhängenden  Behandlung  der  preufsischen  Geschichte  nicht 
ausreichen  würde,  und  dafs  andererseits  eine  solche  Behandlung 
auch  mit  der  Absicht  nicht  gut  zu  vereinigen  wäre,  die  sich  in 
den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von  1882  in  dieser  Be- 
ziehung ausspricht  und  die  an  der  schon  einmal  erwähnten 
Stelle  nach  des  Ref.  Meinung  völlig  mit  Recht  dahin  interpretiert 
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ist'),  dafs  der  geschichtliche  Vorkursus  in  Sexta  und  Quinta  Tor- 
nebmlich  ein  Gegengewicht  gegen  den  anderweitigen  Unterricht 
bilden  soll,  der  die  Arbeitskraft  und  die  Verstandesthätigkeit  der 
jungen  Schuler  ohnehin  genug  in  Anspruch  nimmt.  Freilich  nicht 
nur  dazu  soll  er  dienen ;  er  soll  auch  ein  gewisses  Mafs  von  Kennt- 
nissen mitteilen,  aber  doch  wohl  nicht  auf  dem  Wege,  daüs  den 
Schülern  dadurch  eine  wesentliche  Mehrarbeit  erwüchse,  was  nicht 
ausbleiben  könnte,  wenn  er  sich  den  Inhalt  dieses  Buches  an- 
eignen sollte.  Das  könnte  nur  durch  wirklichen  Geschichtsunter- 
richt erzwungen  werden.  Dieser  biographisch-geschichtliche  Unter- 
richt wird  um  so  mehr  seinen  eben  angedeuteten  doppelten 
Zweck  erreichen,  je  mehr  derjenige,  welcher  ihn  erteilt,  ein 
Meisler  in  der  Kunst  des  Erzählens  ist,  und  je  mehr  er  seine 
Erzählungen  so  recht  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen  imstande  sein 
wird.  Aber  auch  wer  diesen  Forderungen  in  mehr  als  gewöhn- 
lichem Mafse  gerecht  werden  könnte,  möchte  so  jungen  Schülern 
die  Wiedergeburt  Preufsens  nach  dem  Jahre  1807,  die  Persönlichkeit 
Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  Vorgänge  des  Jahres  1848  und  1849 
auch  nur  in  der  Ausdehnung,  in  welcher  dieses  Buch  sie  giebt, 
schwerlich  fruchtbringend  vorfuhren  können.  Von  einem  Staats- 
grundgesetz, das  vom  Könige  beschworen  wird,  von  Provinzial- 
landtagen  und  Volksvertretungen,  von  der  Verwandlung  der  ab- 
soluten in  eine  konstitutionelle  Monarchie  dürfte  es  nicht  leicht 
sein,  vor  Quintanern  verständlich  zu  reden. 

Gleichwohl  sind  die  „Erzählungen  aus  der  preutBischen  Ge- 
schichte'* als  eine  Bereicherung  unserer  Jugendlilteratur  zu  be- 
grüfsen.  Wenn  in  dem  Quintaner  durch  Erzählungen  von  dem 
grofsen  Kurfürsten,  von  Friedrich  d.  Gr.,  von  Kaiser  Wilhelm  das 
Interesse  für  Geschichte,  insbesondere  für  die  vaterländische,  er- 
regt ist,  wenn  die  ersten  Keime  bewufster  Vaterlandsliebe  in  ibna 
gepflanzt  sind,  dann  vergebt  für  ihn  ein  langer  Zeitraum,  ehe 
die  hier  angeknüpften  Fäden  in  schulgerechter  Weise  weiterge- 
sponnen werden.  Wenn  er  in  dieser  Zwischenzeit  die  „Er- 
zählungen aus  der  preufsischen  Geschichte'*  in  die  Hand  bekommt, 
man  kann  darauf  vertrauen,  er  legt  sie  nicht  ungelesen  fort,  er 
wird  immer  wieder  einmal  danach  greifen,  und  er  wird  hier  an 
einer  seinem  Verständnisse  recht  entsprechenden  Darstellung 
Genufs  finden,  weitere  Kenntnisse  sammeln,  seine  vaterländische 
Gesinnung  weiter  pflegen,  für  den  ernstlicheren  Unterricht  in  der 
Obertertia  sich  tüchtig  vorbereiten.  Vielleicht  hätte  das  Eigen- 
tümliche der  einzelnen  Persönlichkeiten,  der  Fürsten  wie  der 
Feldherren,  hier  und  dort  noch  klarer  und  lebendiger  ausgeprägt 
werden  können  durch  noch  zahlreichere  Anführung  von  Aus- 
sprüchen, welche  die  betreflenden  selbst  gethan  oder  die  über 
sie  gethan   worden  sind;    wohl   hätte  etwas   mehr  für   Zurecht- 
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Weisung  des  kleinen  Lesers  auf  geographischem  Gebiete  geschehen 
können  —  ja,  wenn  er  doch  gleich  hier  und  dort  ein  Kärtchen 
im  Buche  hätte  finden  können  — ,  aber  auch  wie  die  Erzählungen 
sind,  trägt  Ref.  kein  Bedenken,  sie  als  eine  durchaus  gute  Lektüre 
für  die  jüngeren  Schüler  zu  bezeichnen. 

In  Bezug  auf  sachliche  Einzelheiten  hat  Ref.  nur  ganz  weniges 
hervorzuheben,  was  ihm  verbesserungsbedürftig  erschienen  ist; 
im  Hinblick  auf  den  Grundsatz,  dafs  man  auch  im  Kleinen  und 
für  die  Kleinen  erst  recht  möglichst  genau  sei,  erlaubt  er  sich 
Folgendes  anzuführen.  Der  Askanier  Waldemar  ist  doch  wohl 
1319,  nicht  1320  (S.  3)  gestorben;  vielleicht  wäre  es  besser, 
den  falschen  Waldemar  nicht  so  bestimmt  als  einen  Betrüger  tu 
bezeichnen,  wie  es  hier  (S.  3)  geschieht;  das  Herzogtum  Preufsen 
kann  nicht  „einst  ein  rein  slavisches  Land'*  genannt  werden 
(S.  5);  der  1618  gestorbene  Herzog  von  Preufsen  hielüs  doch 
nicht  ebenso  wie  sein  Vater  (S.  5);  der  grolse  Kurfürst  war  erst 
seit  1634  in  Holland,  also  nicht  schon  seit  seinem  elften  Jahre 
(S.  8).  In  der  Darstellung  der  Schlacht  von  Fehrbellin  hätte 
Proben  wohl  erwähnt  werden  können  (S.  15),  so  auch  die  Ver- 
folgung der  fluchtigen  Schweden  durch  die  Brandenburger  bis  in 
die  Nähe  von  Riga  (S.  17),  wenn  auch  nur  zur  ferneren  Be- 
lebung der  Erzählung.  Auf  S.  39  heifst  es:  „(Friedrich  d.  Gr.) 
rückte  über  die  Grenze  in  Mähren  ein  und  traf  das  öster- 
reichische Heer  ...  bei  dem  Dorfe  Chotusitz**.  Die  unent- 
schiedene Schlacht  von  1807  kann  nicht  kurzweg  die  von  Ey lau 
I  genannt  werden  (S.  76),  und  S.  138  sind  Holstein  und  Schleswig 

I  als  Königreiche  bezeichnet.     Druckfehler  finden  sich  S.  129  Z.  6 

und  S.  168  Z.  8  v.  u. 

Eberswalde.  F.  Boldt. 


1)  E.  Cortias,    Griechische   Geschichte.     Erster  Band:    Bis  zum 

Begiooe  der  Perserkriege.  Sechste,  verbesserte  Aaflage.  Berlio, 
Weidmannsche  Baehhandlaog,  1S87.    701  S. 

2)  Ad.  Holm,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprange  bis 

zum  Uotergaoge  der  Selbständigkeit  des  griechischen 
Volkes.  Erster  Band:  Bis  zum  Ausgange  des  sechsten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.    Berlin,  Calvary,  1886.     516  S. 

Die  neue  Auflage  des  ersten  Bandes  des  seit  dreifsig  Jahren 
anerkannten  und  verbreiteten  Werkes  von  Curtius  ist  eine  im 
wesentlichen  unveränderte,  doch  hat  der  Verfasser  dasjenige,  was 
seit  dem  Erscheinen  der  fünften  Auflage  (1878)  für  die  Erkennt- 
nis der  älteren .  griechischen  Geschichte  gewonnen  worden  ist, 
wohl  beachtet  und  von  seinem  umfassenden  Standpunkt  aus  ver- 
wertet. Es  finden  sich  also  mehrfach  Änderungen  und  Zusätze, 
so  S.  16  f.  über  die  Sprachverwandtschaft  der  arischen  Völker, 
S.  24  mit  Anm.  4  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen 
Dialekte,  S.  40  mit  Anm.  18  über  die  in  ägyptischen  Urkunden 
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vorkommeoden  Mittelmeervölker,  S.  70  f.  mit  Anm.  40  über  Troja. 
Zu  S.  129  ist  am  Schlüsse  des  Bandes  ein  interessanter  Nach- 
trag gegeben  über  die  neuen  Ausgrabungen  in  Tiryns  und  Nykenä. 
Die  Geschichte  Athens  hat  S.  337  f.  343.  376.  378  (nebst  zuge- 
hörigen Anm.)  Zusätze  erhalten  auf  Grund  neuer  Quellenfunde 
(Papyrusfragmente  von  Aristoteles  Politie  der  Athener,  vergl.  Bergk, 
Rhein.  Mus.  36,  87,  und  Yolksbeschlufs  über  eine  Kleruchie  auf 
Salamis,  vgl.  Mitteil.  a.  Athen  9,  117).  Die  Ausgrabungen  in 
Olympia  haben  S.  513  einen  Zusatz  ober  das  Heraion  daselbst 
veraniafst.  Auch  sind  die  Anmerkungen,  welche  über  Einzelfragen 
so  dankenswerte  Auskunft  geben,  noch  sonst  an  manchen  Stellen 
erweitert  worden,  z.  B.  Anm.  98  u.  100  zum  zweiten  Buche,  über 
die  gegen  die  Tyrannen  gerichtete  Politik  Spartas,  130  über  So- 
Ions  Munzreform,  149  über  den  Hekatompedos  des  Peisistratos, 
155  über  die  Finanzmafsregeln  des  Hippias,  248  über  den  Schrift- 
gebrauch  in  älterer  Zeit. 

Neben  dieses  durch  Wärme  der  Auffassung  und  Schönheit 
der  Darstellung  ausgezeichnete  Werk  stellt  sich  in  kürzerer 
Fassung  und  mehr  kritischer  Haltung  das  von  Ad.  Holm,  dem 
Verfasser  der  „Geschichte  Siciliens  im  Altertum  (2  Bde.  1870  u. 
74)*'.  Es  will  „mehr  als  bisher  geschehen,  in  verhältnismäfsig 
engem  Rahmen  einerseits  das  Wichtigste  sagen,  andererseits  klar 
hervortreten  lassen,  was  als  sicher  betrachtet  werden  kann,  was 
Hypothese  ist".  Es  wendet  sich  hauptsächlich  an  Leser,  die  mit 
dem  Gegenstande  schon  vertraut  sind,  und  giebt  ausführlichere 
Anmerkungen  als  Curtius,  mit  kritischen  Erörterungen  und  reich- 
lichen Li  tteratur  nach  weisen.  Die  Un  Vollkommenheit  unserer 
Kenntnis  der  älteren  griechischen  Geschichte  tritt  hier  schärfer 
hervor.  Wir  müssen  uns  damit  trösten,  dafs  diese  Unvollkommen- 
heit  in  der  Natur  des  Stoffes  und  der  Oberlieferung  begründet 
ist;  aber  manches  ist  eben  nur  kurz  behandelt,  und  man  wird 
nicht  Anlafs  haben,  sich  von  dem  volleren  Strom  der  Darstellung 
von  Curtius  abzuwenden,  zumal  wenn  man  beachtet,  wie  auch 
Curtius  öfters  auf  die  Unsicherheit  der  Überlieferung  hinweist 
(S.  27.  43.  58.  64.  75.  112.  139  ff.  145.  171  u.  s.  w.).  Holm 
erklärt  sich  (S.  15)  scharf  gegen  „die  jetzt  so  sehr  verbreitete 
Sitte,  die  nur  vermuteten  Fakta  mit  den  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten in  die  geschichtliche  Darstellung  so  zu  verweben,  dafs 
ein  Ganzes  herauskommt,  über  dessen  subjektiven  Teil  nur  etwaige 
Anmerkungen  uns  kaum  belehren.'*  Aber  es  handelt  sich  meistens 
nicht  um  rein  vermutete  Fakta,  sondern  um  solche,  deren  chro- 
nologische Feststellung  durch  die  Natur  der  Überlieferung  er- 
schwert ist.  Wenn  Holm  auf  die  Darstellung  der  Verfassungs- 
entwickelung in  Sparta  verzichtet  (S.  213  ff.),  weil  die  Nachrichteo 
über  Einsetzung  und  Machtbefugnisse  der  Ephoren  sich  wider- 
sprechen, so  wird  eine  vorsichtige  Kritik  immer  daran  festhalten 
müssen,  dafs  Aristoteles'  Angabe,  die  Ephoren  seien  unter  König 
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Theopomp  eingesetzt,  der  des  Herodot,  sie  seien  von  Lykurg  ein- 
gesetzt, vorzuziehen  ist,  denn  Aristoteles  hatte  die  Verfassungen 
genau  studiert,  und  seine  Angaben  sind  oft  zur  Berichtigung 
froherer  Schriftsteller  bestimoit  Auch  Piaton  (Gesetze  3,  691  d — 
692,  vgl.  Plut.  Lyk.  7)  unterscheidet  deutlich  drei  Stufen  der 
spartanischen  Verfassungsentwickelung. 

Doch  jedenfalls  ist  es  anregend  und  lehrreich,  die  öfters  von 
Curtios,  Duncker  und  anderen  Forschern  abweichenden  Resultate 
Holms  zu  vergleichen  und  dabei  auch  die  keineswegs  fehlenden 
Abschnitte,  welche  positive  Darstellung  enthalten,  zu  würdigen, 
z.  B.  Kap.  8  Ober  Troja,  Mykenai,  Orchomenos,  Tiryns,  Kap.  13  über 
die  homerische  Poesie,  Kap.  21  über  die  griechische  Kolonisation, 
ferner  die  lichtvollen  allgemeinen  Überblicke,  wie  Kap.  20  über 
die  Verfassungsentwickelung  der  griechischen  Staaten  im  ganzen. 
Wohllhuend  berührt  auch,  wie  bei  Gurtius,  die  persönliche  Ver- 
trautheit des  Verfassers  mit  südlicher  Landschaft  und  Voiksnatur. 
Wenn  also  das  Werk  keineswegs  als  ein  hauptsächlich  polemisches 
anzusehen  ist,  so  verdienen  doch  zwei  Stellen,  an  welchen  Holm 
sich  in  längerer  Ausführung  gegen  Gurtius  wendet,  nähere  Be- 
sprechung, schon  um  zu  zeigen,  dafs  die  Differenz  nicht  so  grofs 
ist,  wie  man  meinen  könnte. 

Holm  spricht,  wie  billig,  der  griechischen  Sagengeschicbte, 
welche  von  Genealogen  und  Logographen  zurechtgelegt  worden 
ist,  die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  im  einzelnen  ab.  Nur  das 
giebt  er  zu,  dafs  das  Interesse  für  Heldenthaten,  aus  welchem 
die  epischen  Dichtungen  hervorgingen,  voraussetzen  läfst,  dafs 
Ähnliches  einmal  geschah  und  erzählt  wurde  ($.  42)  und  dab 
sich  in  den  Sagen  das  Leben  der  ältesten  Griechen  wiederspiegelt, 
auch  die  HaupUitze  der  Kultur  aus  ihnen  zu  erkennen  sind 
(S.  126).  Aber  wenn  er  behauptet,  die  Darstellung,  welche  Gur- 
lius  von  der  ältesten  Zeit  giebt,  sei  nur  „eine  wissenschaftliche 
Umarbeitung  der  Tradition'*  (S.  59),  so  geht  er  zu  weit.  Gurtius 
hat  die  Nachrichten  über  die  ältesten  Volksstämme,  über  den  £in- 
flufs  fremder  Nachbarvölker,  über  die  Ausbreitung  gewisser  Götter- 
kulte mit  den  noch  vorhandenen  Bauresten  und  mit  den  Haupt- 
zögen  der  Sagen  zu  einem  Geschichtsbilde,  das  nur  auf  ungefähre 
Richtigkeit  Anspruch  macht,  kombiniert;  er  hat  aber  keineswegs 
die  Sagen  als  Basis  genommen,  wogegen  Holm  S.  64  sich  mit 
Recht  erklärt,  oder  gar  das  von  der  Tradition  des  Altertums 
überlieferte  Schema  von  etwa  acht  auf  einander  folgenden  Gene- 
rationen der  Heroenzeit  (Holm  S.  45)  seiner  Darstellung  zu  Grunde 
gelegt.  Holm  verwirft  eine  wesentliche  Grundlage  für  das  Gesamt- 
bild der  älteren  Zeit,  indem  er  die  auf  Herodot  sich  stützende  An- 
sicht bekämpft,  dafs  die  Pelasger  eine  in  Griechenland  weit  verbrei- 
tete Urbevölkerung  seien  und  dafs  ihre  Kulturstufe  durch  einen 
einfachen,  bilderlosen  Zeusdienst  bezeichnet  werde;  er  will  sie  nach 
den  Angaben  bei  Homer  und  Herodot  nur  „in  Epirus,  Thessalien, 
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Kleinasien'^  anerkennen  (S.  70)  und  behauptet,  die  Griechen  seien 
stets  Polytheisten  gewesen  wie  alle  Arier  (S.  86  f.)-  Holm  be-- 
streitet  ferner,  dafs  die  Phönizier  hervorragenden  BinOufs  auf  die 
Griechen  geöbt  und  insbesondere  sie  die  Schiffahrt  gelehrt  hätten 
(S.  87.  122),  aber  er  giebt  doch  zu,  dafs  sie,  wie  die  kleinasiati- 
schen Völker,  mit  den  Griechen  in  stetem  Verkehr  standen  und 
dafs  Ägyptisches  schwerlich  anders  als  durch  die  Phönizier  nach 
Griechenland  gelangte  (S.  112);  auch  bespricht  er  die  zahlreichen 
phönizischen  Niederlassungen  auf  den  Inseln  im  einzelnen  und 
hält  festländische  Niederlassungen  auf  dem  Isthmos,  in  Attika  und 
in  Theben  für  nicht  unwahrscheinlich.  Minos  gilt  ihm,  trotz 
Thukydides,  nur  für  eine  mythische  Gestalt  wie  Perseus  und 
Herakles  (S.  63).  Endlich  bestreitet  er  die  in  der  Sagengeschichle 
überlieferten  Verwandtschaften  von  Heroengeschlechlern,  z.  B.  der 
Äoiiden  und  Äakiden  (S.  85.  135),  denn  die  ,, ursprünglich  lokali- 
sierten und  in  geringer  Verbindung  mit  einander  stehenden 
Sagen  der  verschiedenen  Landschaften''  seien  erst  durch  die  Ober- 
lieferung „zu  einander  in  Beziehung  gebracht''  (S.  143).  Aber 
dafs  in  Argolis  die  Persiden  durch  die  aus  Kfeinasien  stammen- 
den Pelopiden  verdrängt  wurden,  nimmt  er  doch  wenigstens  als 
eine  alte  Überlieferung  an  (S.  60.  129),  ebenso  dafs  die  Minyer 
von  Orchomenos  als  Seefahrer  berühmt  waren  (S.  132.  145);  dafs 
ein  Kriegszug  gegen  Troja  unternommen  wurde,  erkläii  er  für 
sehr  möglich,  aber  nicht  beweisbar  (S.  146).  Im  ganzen  ver- 
zichtet er  auf  einen,  wenn  auch  schwachen,  chronologischen  Zu- 
sammenhang der  Sagengeschichte  und  erwähnt  in  seiner  land- 
schaftlichen Übersicht  der  Sagen  die  Heraklessage  erst  zuletzt,  weil 
Herakles  „alle  griechischen  Landschaften  mit  seinem  Ruhme  er- 
füllte" (S.  143);  er  schliefst  mit  denjenigen  Sagen,  welche  die 
Helden  „in  gröfserer  Zahl  zusammenbringen'S  der  Argofahrt  und 
dem  trojanischen  Krieg.  Ob  diese  mehr  negativen  Ergebnisse 
mehr  Zustimmung  finden  werden  als  die  Darstellung  von  Curtius, 
steht  dahin;  manche  einzelne  Einwendungen  sind  gewifs  be- 
achtenswert. 

Weiterhin  bestreitet  Holm  (S.  278  ff.  294  ff.)  die  Ausfüh- 
rungen von  Curtius  über  den  weitreichenden  Einflufs  des  delphi- 
schen Orakels,  namentlich  dafs  die  Kolonisation  von  demselben 
geleitet  und  auf  bestimmte  Orte  gelenkt  worden  sei,  dafs  der 
dorische  Baustil  sich  von  Delphi  aus  entwickelt  habe,  dafs  Pytha- 
goras  und  die  sieben  Weisen  delphische  Weisheit  verkündeten. 
Curtius  hat  selbst  in  einer  Anmerkung  der  neuen  Auflage  (S.  691) 
Verwahrung  eingelegt  gegen  die  von  Holm  gegebene  Fassung 
seiner  Ansichten.  Übrigens  ist  das,  was  Holm  dem  delphischen 
Einflufs  zugesteht,  noch  immer  bedeutend  genug:  Sanktion  der 
Kolonieen  und  der  Gesetzgebungen;  Aufsicht  über  die  Religion, 
dafs  der  Polytheismus  nicht  überwuchere  (S.  280),  Einwirkung 
auf  die  Sittigung  des  Volkes,  Anteil  an  der  Ordnung  des  Kaien- 
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ders  und  an  der  Förderung  des  Wegebaus,  endlich  politische 
Ratschläge:  das  delphische  Orakel  ist  und  bleibt  sonach  eine 
wichtige  Einrichtung  zur  Aufrechthaltung  der  nationalen  Einheit 
des  Griecbenvolkes. 

Wenn  also  hier  und  da  hervortretende  Dififerenzen  zeigen, 
dals  bei  einem  so  schwierigen  Stoffe  die  Arbeit  der  Forschung 
noch  keineswegs  abgeschlossen  ist,  so  ist  andererseits  hervor- 
zuheben, dafs  die  Gesamlauffassung  des  Griechentums  in  beiden 
Werken  äbereinstimmt.  Das  rege  Schaffen  des  griechischen 
Geistes  auf  allen  Kulturgebieten  wird  in  steter  Verbindung  mit 
der  politischen  Geschichte  dargelegt;  voA  den  weithin  sich  aus- 
breitenden und  aufblähenden  Kolonieen  kehrt  die  Darstellung  stets 
wieder  zu  der  erhöhten  Bedeutung  des  Mutterlandes  zurück.  Bei 
dieser  Reichhaltigkeit  ist  es  zu  bedauern,  dafs  beiden  Büchern  das 
Inhaltsverzeichnis  fehlt;  man  würde  mit  Hülfe  desselben  die  kunst- 
volle Anlage  leichter  übersehen.  Die  Fortsetzungen  des  Holm- 
sehen  Werkes  und  der  neuen  Auflage  von  Curtius  werden  auch 
fernerhin  zeigen,  wie  lebendig  das  Interesse  an  der  griechischen 
Geschichte  in  weiten  Kreiseh  unseres  Volkes  ist  und  bleibt,  und 
weiches  Fortschreiten  der  Erkenntnis  auch  auf  diesem  Gebiete 
stattfindet. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

6.  Richter  and  Horst  Kohl,  Annalen  des  Fränkischen  Reiches 
im  Zeitalter  der  Karolinger.  Zweite  Hälfte  von  H.  Kohl. 
Halle  a.  S.,  Bachhandlong  des  Waisenhanses,  1887.     S.  209—722. 

Trotz  des  beträchtlich  gröfseren  Umfanges,  welchen  diese, 
von  IL  Kohl  allein  bearbeitete  und  von  G.  Richter  nur  mit 
einem  Vorworte  begleitete  zweite  Hälfte  der  Annalen  des  frän- 
kischen Reiches  der  ersten  gegenüber  aufweist,  513  Seiten  gegen 
207,  kann  die  Anzeige  bezw.  die  Besprechung  derselben  sich  kurz 
fassen.  Die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der  vortrefT* 
liehen  Arbeit  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  des  ursprüng- 
lichen Planes  hat  Ref.  bereits  in  seinen  Besprechungen  der  früher 
erschienenen  Abteilungen,  Jahrgang  1874  und  1887  dieser  Zeit- 
schrift, hervorgehoben.  £r  kann  demnach  auch  nicht  im  Hin- 
blick darauf,  wie  er  wenigstens  nach  seinem  in  der  Anzeige  von 
1874  gegebenen  Andeutungen  sich  die  Benutzung  des  Buches 
seitens  des  Geschichtslehrers  vorstellt,  das  in  der  Vorrede  von 
G.  Richter  ausgesprochene  Bedenken  teilen,  dafs  nämlich  „für 
das  Bedurfidis  der  wissenschaftlichen  Vorbereitung  auf  den  Gym- 
nasialunterricht des  Guten  zu  viel  geschehen  sei.'*  Das  ganze 
Werk  ist  allerdings  zu  einem  vollständigen,  streng  wissenschaft- 
lichen Hand-  und  Hilfsbuch  für  das  Studium  des  karolingischen 
Zeitalters  ausgearbeitet  worden.  Dafs  nun  gerade  für  diesen  Zweck, 
nämlich  dem  wissenschaftlichen  Studium  die  brauchbaren  Bau- 
steine für  jede  historische  Darstellung  und  Auffassung  irgend  eines 
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Zeilraums  zu  Hefern,  die  annalistische  Sichtung  und  Bearbeitung 
des  Stoffes  die  geeignetste  sei,  bedarf  keines  weiteren  Beweises; 
es  mag  an  Stelle  eines  solchen  nur  an  Dömmlers  Vorwort  der 
„Jahrbucher  der  deutschen  Geschichte**  erinnert  werden.  Was 
sodann  im  vorliegenden  Werke  die  Auswahl  des  Stoffes  aus  der  schier 
unendlichen  Fülle  des  zuströmenden  Materials  betrifft,  86  besteht 
das  dabei  befolgte,  allenthalben  deutlich  erkennbare  Prinzip,  nach 
den  Worten  der  Richterschen  Vorrede,  „in  der  Beziehung  des 
Einzelnen  zur  Reichsgeschichte  im  Ganzen*'.  Den  notwendigen 
Abschlufs  dieses  Ganzen  aber  bildet  die  im  Anhange  gegebene  zu- 
sammenfassende Darstellung  des  „karolingischen  Staatswesens**, 
eine  knappe  und  doch  das  Wesentliche  durchaus  erschöpfende  Be- 
arbeitung der  Verfassungsgeschichte.  Hier  sowohl,  wie  auch  in  den 
beiden  Exkursen  „Über  die  Schenkungen  der  Karolinger  an  die 
Päpste**  und  dem  besonders  in  Betracht  kommenden  und  mit  leb- 
haftem Dank  entgegenzunehmenden  „Bericht  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  sogen.  Annaienfrage**,  sind  in  bestimmter  und 
erschöpfender  Weise  mit  Benutzung  wohl  der  ganzen  einschlägigen 
Litteratur  nicht  nur  die  zur  Zeit  feststehenden  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  der  hierher  gehörenden  Untersuchungen,  sondern  auch 
die  zunächst  zu  lösenden  Aufgaben  der  Forschung  klargelegt 
worden.  In  ähnlicher  Weise  selbständig  behandelt  findet  sich 
S.  360  eine  höchst  willkommene  Untersuchung  über  die  pseudo- 
isidorische  Dekretalensammlung.  Kurz  gesagt,  es  giebt  wohl  kaum 
eine  beim  Studium  des  hier  behandelten  Zeitraums  in  Betracht 
kommende  Frage,  über  welche  die  „Annalen**  nicht  Auskunft  und 
Fingerzeige  für  weitere  Forschung  böten. 

Soll  noch  ein  weiteres  Wort  über  die  Art,  wie  der  Stoff  be- 
handelt worden  ist,  und  über  die  Form,  in  welcher  er  dargeboten 
wird,  gesagt  werden,  so  mufs  das  im  allgemeinen  dahin  lauten, 
dafs  H.  Kohl  allenthalben  in  derselben  klaren,  knappen,  streng 
sachlichen  Weise  wie  G.  Richter  die  Untersuchung  führt  und 
deren  Ergebnisse  mitteilt,  nur  dafs  Richters  Urteile  sich  etwas 
vorsichtiger  geben,  Kohl  zuweilen  einen  gewissen  Subjektivismus 
verrät.  Ein  Beispiel  für  die  verschiedene  Art  zu  urteilen  bieten 
die  Bemerkungen  beider  Forscher  zu  dem  im  Jahre  789  erlassenen 
edictum  legationis.  Bei  Kohl  heifst  es  in  der  Darstellung  des 
karolingischen  Staatswesens  S.  563:  „Die  unter  den  Merowingern 
übliche  allgemeine  Vereidung  des  Volkes  zur  Treue  gegen 
den  neuen  König  ward  von  den  Karolingern  zunächst  auf- 
gegeben**, wogegen  Richter,  Abt.  II  1,  109  vorsichtig  bemerkt: 
„Der  unter  den  Merowingern  geleistete  Treueid  war  vielleicht 
aufs  er  Übung  gekommen.'*  Subjektivismus  aber  darf  es 
wohl  genannt  werden,  wenn  Kohl  bei  Gelegenheit  der  gesetz- 
geberischen Mafsregeln,  welche  Karl  d.  Gr.  gegen  das  Schwinden 
des  Kleingrundbesitzes  traf,  sein  Urteil  S.  648  dahin  zusamroen- 
fafst:   „Doch    hat  die  Folge   gelehrt,   dafs  auch   hier  der  beste 
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Wille  des  Gesetzgebers  nicht  imstande  war,  den  Gang  der  Entwicke- 
lung  aufzuhalten/*  Denn  dafs  sich  hier  in  dem  einen  Falle  die  Hilfs- 
mittel der  Gesetzgebung  als  unwirksam  gegen  den  Gang  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  gezeigt  haben,  beweist  noch  nicht  die  Ohn- 
macht der  Gesetzgebung  gegen  wirtschaftliche  Erscheinungen  Qber- 
haupt,  sondern  höchstens  die  Unzweckmäfsigkeit  der  angewandten 
Mittel.  —  Und  wenn  S.  578  Hinkmar  als  „der  schneidigste  Vor- 
kämpfer der  Hierarchie**  bezeichnet  wird,  so  werden  wir  auch  hier 
zur  Unzeit  zu  einer  Vergleichung  von  Einst  und  Jetzt  herausgefordert. 
Freilich,  abgesehen  von  Meinungsverschiedenheiten  geringerer 
Bedeutung,   in  Beziehung   auf   einen,   allerdings    sehr   wichtigen 
Punkt,    die  bekannte  Streitfrage  zwischen  Roth   und  Waitz  über 
den  Ursprung  der  Vassaliitdt,  glaubt  Richter,  wie  er  in  der  Vorrede 
ausdrücklich  bemerkt,  an  der  Auflassung  Waitzens  der  von  Kohl 
vertretenen  Rothschen  gegenüber  festhalten  zu  müssen.  Eine  Kritik 
der  Darstellung  und  Auffassung  der  Einzelheiten  unseres  Ruches 
liegt  nun  allerdings  auTserhaib  der  Aufgabe  dieser  Anzeige;  eine 
solche  zu  unternehmen,  hiefse  jenes  noch  einmal  schreiben.    Doch 
mag  es  angesichts  der  Wichtigkeit  dieser  vielumstrittenen  Frage  dem 
Ref.  hier  ausnahmsweise  gestattet  sein  für  die  Richtersche  Auf- 
fassung Kohl  gegenüber  in  alier  Bescheidenheit  einzutreten.    Gegen 
die  Ableitung  der  Vassallität  aus  dem  Antrustionenverhältnis,  wie  sie 
Roth  entwickelt,  wird  von  Waitz  besonders  der  Umstand  hervor- 
gehoben, dafs  für  die  Vassalien  das  dreifache  Wergeid,  wie  solches 
den  Antrustionen  zustand,  oder  auch  nur  ein  höheres  Wergeid  über- 
haupt nicht  nachgewiesen  werden  könne.     Dieses  höhere  Wergeid 
aber  glaubt  Roth  auch  für  die  Vassallen  aus  einem  Kapitular  des 
Jahres  811  in  der  That  nachweisen  zu  können,    und  Kohl   hält 
diesen  Beweis  für  gelungen;  dem  nun  muls  Ref.  in  Übereinstimmung 
mit  Waitz    und  Richter   widersprechen.      Denn    wenn   in   jenem 
Kapitular  von  der  Bestrafung  derer  gehandelt  wird,  die  sich  einem 
Missus  widersetzt,   vgl.  Waitz,   Deutsche  Verfassungsgeschichte  IV 
S.  251',  und  dann  fortgefahren  wird:  Similimodo  d.  imperator 
de  $ui$  vassis  iudieavit.  Et  si  servus  hoe  feeerit,  düeiplmae  corpo- 
raU  subiaeeai,  so  kann  Ref.  es  nicht  mit  Kohl  „sinngemäfser**  finden, 
wenn  Roth  die  gesperrt  gedruckten  Worte  dahin  deutet,  „dals  der 
Angriff  auf   einen  königlichen  Missus   einem   solchen   auf    einen 
königlichen  Vassallen  gleichgestellt  werde.**     Vielmehr  scheint  dem 
Ref.  die  Waitzsche  Erklärung,    dafs  nämlich   durch    diesen  Satz 
auch  „für  die  Vassi  ausdrücklich  dieselbe  Strafe,  wie  für  die  andern 
Freien  verhängt  wird*',  gerade  in  den  folgenden,  bisher  wohl  nicht 
zur  Genüge  berücksichtigten  Worten  „A  si  aervus  hoc  feeerit''  eine 
überaus  starke  Stütze  zu  finden.    Indem  nämlich  hier  für  die  Servi 
gewissermafsen  als  einer  dritten  in  Betracht  kommenden  Gruppe 
eine  besondere»  körperliche  Strafe  festgesetzt  wird,  können  die 
Toraufgehenden  Worte  nicht  wohl  anders  aufgefafst  werden,  als  dab 
sie  auf  die  gleiche  Bestrafung  der  Vassallen  und  der  Freien,  wenn 
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erstere  6ich  dem  Missas  gegenüber  straffällig  machen,  zu  beziehen  sind, 
nicht  aber  auf  eine  Gleichstellung  des  Vassus  mit  dem  Missus 
hinsichtlich  der  ihnen  zu  zahlenden  Bufse  gedeutet  werden  können. 

Es  erübrigt  noch  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige,  der  weitere 
Empfehlungen  der  Annalen  beizufügen  völlig  überflüssig  ist,  zu  be- 
merken,  daÜB  die  angestellten  Stichproben  durchgängig  die  Zuyer- 
lässigkeit  der  gemachten  Angaben  bestätigt  haben;  Yon  gelegentlichen 
kleinen  Versehen  bzw.  Druckfehlern  sind  Ref.  folgende  au^estoOsen: 
S.  224  Z.  10  V.  0.  lies  806  für  816.  S.  511  Anm.  Z.  4  v.  o.  lies 
Dömmler  II  für  I.  S.  582  Z.  1  u.  2  v.  o.  finden  sich  neben- 
einander die  Formen  tacceUariu»  und  saceüarins,  S.  586  ^  Z.  1  y.  o. 
lies  578  n.  2  für  n.  1.  S.  638'  lies  582  n.  2  für  n.  1.  S.  651' 
lies  807  <^  für  808 ^  S.  675  Z.  12  v.  o.  fehlt  zwischen  Eifer 
und  gehorchen  ein  zu.  S.  682*  lies  37  für  36.  —Ob  fol- 
gende auffallende  Schreibungen  ebenfalls  als  Druckfehler  zu  be* 
zeichnen  sind  oder  die  Schreibung  der  Legg.  enthalten,  yerroag 
Ref.,  da  letztere  ihm  nicht  zur  Hand  sind,  nicht  zu  entscheid«! ; 
so  S.  bQ8*  hob  eis  für  ab  ets;  S.  600'  redicatw  für  redigatur\ 
S.  644'  s&no8  für  sents  (?);  S.  672'  traatUur  für  trah&ntur; 
8.  680^  Z.  1  V.  u.  (idpleri  wohl  für  adimpleru 

Es  wird  den  Fachgenossen  zu  guterletzt  lieb  sein  noch  zu 
hören,  dafs  das  schnellere  Erscheinen  der  weiteren  Fortsetzungen 
des  wertvollen  Werkes  in  sichere  Aussicht  gestellt  ist.  Der  Ab- 
schlufs  des  ganzen  Werkes,  das  auf  fünf  Bände  berechnet  bis  zum 
Jahre  1250  gefuhrt  werden  soll,  dürfte  in  wenigen  Jahren  er- 
folgen.   Q.  d.  b.  V. 

ZüUichau.  G.  Stoeckert. 

])  E.  Debes,  Physikalische  Wandkarte  des  Deatschen  Reiches 
und  seiner  Nachbar  gebiete.  Leipzig,  Wagner  &  Debes,  18S7. 
6  M;  anfgezogen  an  Stäben  13  M. 

Diese  Karte  yon  Deutschland  geht  beträchtlich  über  die 
Grenzen  unseres  Vaterlandes,  dieselben  selbst  im  weitesten  geogra- 
phischen Sinne  genommen,  hinaus,  indem  sie  sich  von  43|°  bis  551"^ 
nördl.  Breite  erstreckt  und  im  Westen  noch  den  überwiegenden  Teil 
der  französischen  Mittelgebirge,  im  Osten  das  ganze  nord-ungariscfae 
Bergland  und  fast  die  ganze  ungarische  Tiefebene  in  ihren  Be* 
reich  zieht.  Im  Süden  umfafst  sie  noch  mit  einem  Stückchen  des 
Apennins  die  ganze  lombardische  Ebene,  und  zwischen  dieser  und 
dem  in  hellerem  Braun  gehaltenen  Mittelgebirge  tritt  wirkungs- 
voll das  tiefe  Braun  des  Alpengürtels  hervor,  an  dem  sich  die 
Kunstfertigkeit  des  Yerf.s  besonders  bethätigt  hat.  Denn  da  die 
dunkelste  Farbe  der  Karte  bereits  mit  einer  Höhe  von  1500  m 
anhebt,  so  ist  das  ganze  Alpenland  recht  dunkel  gehalten,  aber 
dennoch  hebt  sich  das  Relief  des  Hochgebirges  und  seine  Glie- 
derung geradezu  plastisch  hervor,  und  die  Karte  ist  somit  auch 
fi&r  die  Behandlung  der  Alpen  völlig  ausreichend. 
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Bei  dem  ^orsen  Mafsstabe  tod  1 :  880  000,  einer  H6be  von 
160,  einer  Länge  Ton  180  cm  konnten  die  Bodenerhebungen 
anfserordentlich  kräftig  und  deutlich  dargestellt  werden,  so  dafs 
sie  anch  den  fernsten  Bänken  der  Klassenzimmer  erkennbar  sind. 
Nur  wäre  es  wohl  angezeigt  gewesen,  die  zweite  der  6  ange- 
wandten Höhenstufen  und  die  entsprechende  Farbe  nur  bis  50  m 
(statt  bis  100)  reichen  zu  lassen,  denn  dann  würden  die  Höhen- 
zöge, weiche  das  norddeutsche  Flachland  durchziehen,  zusammen- 
hängend zur  Darstellung  gelangt  sein,  während  sich  so  nur  ihre 
höchsten  Punkte  etwas  unvermittelt  aus  der  grönen  Tieflandsfarbe 
erheben.  Das  Zurechtfinden  auf  dieser  schönen  Karte  wird  auch 
dem  minder  geöbten  Leser  recht  leicht  gemacht  durch  die  über- 
aus kräftige  und  breite  Zeichnung  der  Flusse  (in  Blau),  welche 
aus  den  übrigen  Karten  dieses  Verlages  und  namentlich  aus  der 
physikalischen  Erdkarte  in  Merkator-Projektion  bekannt  ist  An 
jene  Karten  schliefst  sich  die  vorliegende  noch  in  manchen  an- 
dern Stücken  eng  an,  so  in  dem  freundlichen  Blau  des  Meeres 
und  der  Seeen,  der  Behandlung  der  Schneefelder,  der  Sumpf- 
und  Moorgebiete,  der  Watten  u.  s.  w.  Die  wichtigsten  Städte  sind 
als  rote  Kreise  eingetragen  und  dadurch  so  weithin  sichtbar,  dafs 
anch  sie  die  Orientierung  wesentlich  erleichtem. 

Einen  besonderen  Vorzug  besitzt  die  Karte  dadurch,  dafs  der 
Verf.  es  verstanden  hat,  mit  dem  kräftigen  Hervortreten  der  Boden- 
gliederung in  die  Ferne  eine  ungemeine  Fülle  von  Einzelheiten  zu 
verbinden.  Alle  wichtigeren  Bodenerhebungen,  namentlich  die 
Bergzuge  und  Gipfel,  die  Pässe,  die  Seeen,  Flüsse  u.  s.  w.,  sind 
mit  Namen  bedruckt,  die  roten  Stadtkreise  dazu  mit  den  Anfangs- 
buchstaben, aber  so,  dafs  die  Hauptsache,  das  physikalische  Ele- 
ment, dadurch  nicht  im  mindesten  gestört  wird.  Die  Gipfel 
tragen  Höhenzahlen  und  dazu  einen  kleinen  schwarzen  Punkt,  der 
genau  die  höchste  Steile  angiebt,  aber  all*  dieses  Namen-  und 
I  Zafalenwerk  wird  nur  dem  Nahestehenden  sichtbar,  und  während 

die  Karte  dem  Schüler  als  eine  stamme  erscheint,  bietet  sie 
dem  unmittelbar  davor  Stehenden,  sei  es  nun  der  Lehrer  oder 
der  Schüler,  zugleich  alle  Vorteile  einer  redenden  und  setzt  ihn 
instand,  der  zusehend«!  Khisse  die  örtlichkeiten  mit  der  erwünsch- 
testen Genauigkeit  und  Geschwindigkeit  zeigen  zu  können.  Diese 
Vereinigung  der  bdden  Kartenarten  in  so  geschickter  Weise  ist 
als  ein  Fortachritt  auf  dem  Gebiete  der  Schulkarten  zu  bezeichnen, 
and  anch  der  Lehrer  darf  sie  als  einen  besonderen  Vorzug  sich 
gern  gefallen  lassen,  denn  gering  ist  die  Zahl  derjenigen  benei- 
denswerten Leute,  welche  aus  einer  stummen  und  dabei  inhalt- 
reichen  Wandkarte  zu  jeder  Zeit  sofort  das  Richtige  zu  finden 
wissen.  Von  den  staatlichen  Grenzen  sind  nur  diejenigen  des 
Deutschen  Reiclies  für  gröbere  Entfernung  erkennbar  durch  Rot, 
alle  andern  aber  derart  durch  schwarze  Punktreihen  bezeichnet, 
dals  der  Zeigende  ihnen  mühelos  zu  folgen  vermag. 

82* 
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2)   Ao^.    Gottholds   KarteDoetze.    Nr.  21— 36,    A  and  B.    Kaisers- 
lautere,  A.  GoUhjüd,  1887.     Jedes  Blatt  6  Pf. 

Diese  auf  dauerhaftem  Zeicbenpapier  geboteoeD  Gradnetze 
können  als  ein  schätzbares  Hülfsmittei  des  geographischen  Zeich- 
nens in  der  Schule  bezeichnet  werden.  Sie  liegen  in  zwei  Ausgaben 
vor;  die  eine  (B)  enthält  aufser  den  Randlinien  nur  das  Grad- 
netz, in  welchem  je  nach  dem  anzuwendenden  Hafsstabe  die 
ganzen  oder  halben  Grade  ausgezogen  sind  (leider  noch  nach 
Ferro),  so  dafs  durch  sie  dem  Schüler  der  schwierigste  und  undank- 
barste Teil  seiner  Arbeit  erspart  wird.  In  der  Ausgabe  A  siod 
für  den  minder  gewandten  Zeichner  die  politischen  Grenzen  durch 
feine  Punkte  gegeben.  Während  die  20  älteren  Nummern  die 
fremden  Erdteile  und  das  aufserdeutache  Europa  behandeln,  bieten 
die  jetzt  hinzutretenden  Nummern  Vorlagen  für  Palästina  und 
einen  Teil  der  Landschaften  des  deutschen  Reiches.  Die  poli- 
tischen Linien  auf  dem  Blatte  Palästina  sollen  die  Verhältnisse 
irgend  einer  Zeit  des  Altertums  wiedergeben,  sind  aber  mit  einer 
hier  sehr  entbehrlichen  Feinheit  der  Gliederung  entworfen.  Die- 
selbe geht  so  sehr  ins  einzelne,  dafs  bei  dem  Fehlen  der  Legende 
keineswegs  ersichtlich  ist,  welchen  genauer  zu  begrenzenden  Zeit- 
raum des  Altertums  der  Verf.  im  Auge  gehabt  hat.  Blatt  33 
mu£»te  die  Bezeichnung  die  Grofsherzogtümer  Mecklen- 
burg tragen,  nicht  den  Singular. 

Hannover-Linden.  E.  Oeblmann. 

Paal  Bachholz,  Hülfsbücher  zur  Belebaag  des  geographischen 
(Joterrichts.  VI.  Charakterbilder  aus  Asien.  106  S.  1,20  M. 
VIT.  Charakterbilder  aas  Afrika.  144  S.  1,20  M.  VIII.  Charakter- 
bilder aas  Amerika.  106  S.  1,20  M.  Leipzig,  J.  E.  Hioriehstehe 
BochhandloDg,  ISST« 

Die  obigen  drei  Hefte  geographischer  Charakterbilder  fordern  die 
Kritik  des  Lesers  auf  die  mannigfachste  Weise  heraus.  Bald  muDs 
man  Anstofs  nehmen  an  dem  Gedankengange,  dem  es  sehr  häufig 
an  der  erforderlichen  Geschlossenheit  fehlt,  bald  an  der  Sprache,  die 
im  Übermafse  nach  Effekt  hascht,  sich  nicht  genug  von  Fremd- 
wörtern rein  hält  und  reich  ist  an  Inkorrektheiten  elementarste 
Art;  oder  man  begegnet  Ausdrücken,  die  wenigstens  für  den  jugend- 
lichen Leser,  den  eigentlichen  Adressaten  der  Charakterbilder, 
einer  Erklärung  bedurft  hätten,  dieselbe  aber  entweder  gar  nicht 
oder  verspätet,  gelegentlich  auch  ungenau  erhalten;  man  stöfst  auf 
Mafsbezeichnungen,  die  heute  verschollen  und  den  jüngeren  Gene- 
rationen nicht  mehr  verständlich  sind  —  die  Länge  der  Strafsen 
von  Nangasaki  wird  in  holländischen  Ellen  angegeben  —  und 
anderes,  was  hier  nicht  ausführlich  besprochen  werden  kann.  Der 
Unterzeichnete  fafst  daher  nur  die  eine  Frage  in  das  Auge,  ob  die 
geographischen  Charakterbilder  wenigstens  in  sachlicher  Hinsicht 
Zutrauen  verdienen  und  ob  der  Herausgeber  überall  diejenige 
Sorgfalt   erkennen   läfst,    welche   die  Vorbedingung   dieser  sach- 
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liehen  Zuverlässigkeit  gewesen  sein  wurde.  Folgende  Thatsacben 
mögen  die  Antwort  geben.  Abschnitt  b  des  Charakterbildes  „Ge- 
schichte Haitis*'  VHI  56  ist  der  Hauptsache  nach  wörtliche  Ent- 
lehnung aus  Daniels  Handbucbe  P  721  f.,  jedoch  ist  ausgelassen, 
dafs  im  westlichen  Teile  der  Insel,  von  Spanien  unabhängig,  eine 
Ansiedelung  von  Flibustiern  stattgefunden  hatte;  in  der  Folge 
wird  indessen  auf  diese  Auslassung  keinerlei  Rucksicht  genommen, 
und  Veränderungen  des  Danielschen  Textes,  die  sie  erfordert  hätte, 
sind  unterblieben.  Unter  anderem  steht  daher  der  geschichtlich  nicht 
schon  unterrichtete  Leser  vor  dem  Wunder,  dafs  die  Spanier  im 
Alieinbesitze  der  Insel  sich  zugleich  befinden  und  auch  nicht  be- 
finden. Die  Worte  z.  B.:  „Jetzt  glaubten  die  Spanier  im  andern 
Teile  der  Insel**  . .  hängen  nunmehr  völlig  beziehungslos  in  der  Luft. 
Das  Stück  Ceylon  VI  76  hat  ebenfalls  Daniel  geliefert  I  343.  Dieser 
stattet  die  Insel  mit  Löwen  und  Tigern  aus,  unser  Verfasser  folgt 
ihm  darin  unbedenklich.  Keine  Erinnerung  an  bekannte  Schul- 
atlanten wandelt  ihn  an,  keine,  dafs  er  selbst  aus  Vogels  Natur- 
biidern  folgende  Anmerkung  in  seine  Tiergeographie  übernpmmen 
hat:  „In  Ceylon  ist  er  —  der  Tiger  —  ganz  ausgerottet,  wie  der 
Wolf  in  England'*  II.  Heft  dieser  Samml.  S.  41.  Bei  einer 
andern  Gelegenheit  sind,  wie  es  scheint,  zwei  Quellen  durchein- 
ander geflossen.  Guthe  redet  vom  Baikalsee  als  „dem  grofsten 
Alpensee  der  Erde**,  nach  Andree  Handelsgeographie  II  274  ist  er 
„der  gröfste  Süfswassersee  auf  der  östlichen  Halbkugel'*.  Wenn  man 
nun  dieses  oder  ähnliches  ein  wenig  mechanisch  vermengt,  so  könnte 
man  etwa  zu  folgendem  Ergebnisse  gelangen,  das  jedenfalls  den  Vor- 
zug der  unbedingten  Neuheit  hat:  „Der  gröfste  und  wichtigste  und 
zugleich  der  gröfste  aller  Alpenseen  und  aller  Süfswasser- 
see n  der  Erde  ist  der  Baikal.**  So  zu  lesen  VI  12.  Übrigens 
treten  die  Charakterbilder  hierdurch  abermals  mit  sich  in  Wider- 
spruch, denn  die  Gröfse  des  „grofsten  aller  Sufswasserseen  der  Erde** 
wird  an  dieser  Stelle  auf  600  D  Meilen  angegeben,  nach  VII  15 
aber  bedeckt  der  Ukerewe  „einen  Erdraum  von  der  Gröfse  des  König- 
reichs Bayern**.  —  Nicht  einmal  für  die  ofl^enbaren  Druckfehler 
der  Vorlagen  scheint  die  erforderliche  Apperceplion  vorhanden 
zu  sein.  Die  Bilder  vom  Amazonenstrom  VIll  15  f.  sind  bis 
auf  Kleinigkeiten  wörtlich  aus  Masius^  geographischem  Lesebuche 
entnommen.  Dort  nun  heifst  es  I  249:  Wenn  im  De  comb  er 
die  Sonne  sich  wieder  südwärts  wendet  .  .  .  überschreitet  der- 
selbe sein  Bett.**  Unser  Verfasser  ändert  zwar  „December**  in 
„Dezember**,  findet  aber  dieses  „südwärts**  durchaus  in  der  Ord- 
nung. Dafs  sich  auch  sonst  noch  des  Fraglichen  und  Irrigen 
oder  für  den  Schüler  irre  Führenden  manches  findet,  sei  nur 
kurz  berührt.  Auch  von  den  Druckfehlem  folgen  hier  nur  die 
bemerkenswertesten.  VI  9  alnus  fructicosa.  23  Uralsee  für 
Aralsee.  38  mit  Thermen  und  .  .  Mauern.  Die  Vorlage  Dan.  11 
1055   „Thürmen**.     62   das  —  tote  —  Meer  liegt  über  360  m 
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über  dem  Weltmeere.  94  unter  scharfer  politischer  Aufsicht; 
doch  wohl  „polizeilicher*'.  VII  36  Arsinon  für  Arsinoe.  107 
begünstigt  Schaf-  und  Viehzucht.  VIII  13  die  Grabdecke  der 
Steppe.  Die  Vorlage  Dan.  I  611  Grasdecke.  61  bis  gegen  Neu- 
seeland und  Grönland,  för  „Neufundland**.  92  Z.  11  y.  u.  fehlt 
ein  Wort  wie  „roh**  oder  „ungekocht**.  Und  last  not  least:  „Je 
weiter  man  sich  freilich  vom  Baikal  nach  Nordosten  entfernt, 
desto  geringer  wird  die  Kälte,  und  Jakutsk  ....  hat  schon 
eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  10°  C.**  VI  14. 

Die  geographischen  Charakterbilder  sind,  wie  bereits  ange- 
deutet, für  den  Schüler  bestimmt  (I.  Heft  Vorr.  S.  VI).  Nach 
Ansicht  des  Unterzeichneten  sind  sie  indessen  für  den  jugend- 
lichen Leser  kaum  geeignet,  Lehrer  dagegen,  welche  gewohnt  sind, 
ihre  Hilfsmittel  mit  offenen  Augen  zu  gebrauchen,  können  sich 
ihrer  recht  wohl  an  Stelle  eigener  KoUektaneen  bedienen. 

Frankfurt  a.  0.  Carl  Härtung. 

1)  O.Vogel,  K.MUlleohoff,  F.  Kienitz-Gerlofr,  Leitfaden  fSr  den 
Unterricht  in  der  Botanik.  Heft  I.  Karslis  1  a.  2.  (§  1—50.) 
Achte  Aoflage  mit  226  Abbildaagen  im  Text.  Berlin,  WiDckelmanB 
o.  Söhne,  1887. 

Eine  Darlegung  des  Inhaltes  dieses  nach  gerade  weit  verbrei- 
teten Buches  scheint  uns  überflussig;  es  möge  genögen  zu  er* 
wähnen,  dafs  die  Herren  Verf.  es  versucht  haben,  an  der  Hand 
leicht  zu  beschaffender  ubiquitärer  Arten  den  Schülern  die  Kenntnis 
der  Pflanze  einzuführen.  Nicht  der  Pflanzen  jedes  Bezirkes,  denn 
die  Anzahl  der  behandelten  Arten  ist  dazu  zu  gering,  sondern  der 
Pflanzen  als  Naturkörper.  Die  Herren  Verf.  sind  ganz  ausgesprochen 
Morphologen,  und  die  morphologische  Seite  ist  auch  die  einzige, 
welche  vollauf  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Es  soll  dies  keinenfalk 
ein  Tadel  sein,  in  grofsen  Städten,  wo  die  Unmöglichkeit  vorliegt, 
den  Schüler  mit  der  freien  Natur  bekannt  zu  machen,  ist  es 
eben  deshalb  so  gut  wie  unmöglich,  systematische  Botanik  zu 
treiben  und  dem  Schüler  die  Kenntnis  der  Flora  seiner  Heimat 
oder  auch  nur  eines  gröfseren  Teiles  dieser  Flora  zu  verschaffen. 
Das  ist  sehr  zu  beklagen,  aber  es  ist  so.  Es  bleibt  also  nur 
noch  übrig,  aus  dem,  was  die  Umgebung  auch  gröfserer  Orte 
liefern  kann,  soviel  Nutzen  zu  ziehen,  als  sich  eben  ziehen  labt, 
und  das  haben  die  Herren  Verf.  verstanden.  Sehr  gewonnen  hat 
das  Buch  durch  die  216  Holzschnitte.  Es  sind  zum  weitaus 
gröfsten  Teil  Diagramme,  zum  anderen  Teil  filütenanalysen  resp. 
Details  anderer  Art.  Gegen  die  Manier  der  Ausführung  ist  nichts 
einzuwenden,  und  die  Einfügung  in  den  Text  ist  ein  entschiedener 
Fortschritt  gegen  die  früher  beliebte  Gepflogenheit,  die  Abbildungen 
auf  einigen  farbigen  Tafeln  ans  Ende  des  Buches  zu  bringen. 
Zeit  wird  durch  die  Einführungen  der  Zeichnungen  in  den  Text 
jedenfalls  gespart,  und  auch  das  ist  ein  sehr  erheblicher  Vorteil. 
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Es  kommt  ferner  bei  dem  Zeichnen  solcher  Formen  seitens  der 
Schöler  sehr  selten  etwas  Gescheutes  heraus»  meistens  nur  Kari- 
katuren dessen,  was  der  Lehrer  angezeichnet  hat,  deren  Wert 
sehr  problematisch  ist  (dasselbe  gilt  yon  dem  gelegentlich  stark 
überschätzten  Zeichnen  von  Krystallformen).  —  Es  ist  ein  mifs- 
lieh  Ding,  um  ein  so  streng  vorgeschriebenes  Pensum,  wie  diese 
Bächer  der  drei  Verfasser  es  enthalten,  doch  dies  Ändert  nichts 
an  der  Thatsache,  daüs  die  Herren  Verf.  innerhalb  des  Rahmens, 
den  sie  sich  steckten,  ein  sehr  verdienstliches  Buch  geschrieben 
haben,  welches  besonders  den  Verhältnissen  einer  Grofsstadt  an» 
gepafst  erscheint.  Es  verdient  konstatiert  zu  werden,  dafs  dieses 
Anwachsen  der  Städte  nun  auch  beginnt  einen  EinfluDs  auf  die 
Schulbuchlitteratur  zu  gewinnen. 

2)  Wilh.  Medicas,  Illastriertes  Schmetterliog^sboch.  AnleitaDg^ 
zDr  KeoDtnis  der  Schmetterliog^e  und  Raupen  u.  s.  w.  aaf  87  natur- 
fetreoen  feinkoloriertea  Abbildnngen.  Kaiaersltatern,  Aog.  Gottholda 
Verlag.     104  S.  o.  8  Tafeln.     1  M,  geb.  1,50  M. 

Kein  Buch  fär  die  Schule.  Der  Herr  Verf.  hat  die  Absicht 
gehabt,  ein  Buch  zu  schreiben,  welches  die  häufigsten,  überall 
anzutreffenden  Schmetterlinge  enthält,  die  dem  Volke  in  seiner 
breiten  Masse  bekannt  und  durch  echte  Volksnamen  bezeichnet 
sind,  ferner  solche,  welche  sich  durch  den  Schaden,  welchen  die 
Raupen  anrichten,  unangenehm  bemerkbar  gemacht  haben.  Gegen 
die  Tendenz  lafst  sich  absolut  nichts  einwenden.  Bevorzugt  ist 
im  vorliegenden  Falle  der  Sudwesten  Deutschlands;  das  würde, 
soweit  die  Volksnamen  in  Betracht  kommen,  der  Verwendbarkeit 
des  Buches  bei  uns  Eintrag  thun,  wäre  aber  immerhin  ein  neben- 
sächlicher Vorwurf.  Zu  tadeln  ist  nun  aber  sonst  gar  mancherlei. 
Zunächst  giebt  der  Herr  Verf.  sich  nicht  die  mindeste  Muhe, 
einen  Unkundigen  über  das  Bestimmen  der  Schmetterlinge  aufzu- 
klären und  irgend  eine  Clavis,  wenn  nicht  specierum,  so  doch 
mindestens  generum  aufzustellen.  Er  geht  sofort  in  medias  res, 
beginnt  unter  Nr.  1  mit  Vanessa  urlicae,  um  unter  Nr.  200  mit 
Pterophorus  pentadactylus  zu  endigen.  Die  Diagnosen  sind  oft  auf 
ein  paar  Zeilen  zusammengeschrumpft,  und  da  sie  in  sehr  lockerer 
Reihe  systematisch  zugeordnet  einander  folgen  ohne  ein  deutlich  er- 
kennbares Prinzip«  so  bleibt  es  rein  dem  ZufaU  anheimgegeben,  ob 
ein  Schöler  zum  Auffinden  eines  Schmetterlings  ein  paar  Minuten 
oder  ebensoviel  Stunden  gebraucht  Es  versteht  sich,  dafs  die 
Hauptmerkmale  richtig  angegeben  sind,  aber  das  ist  schliefs- 
lieh  allzu  selbstverständlich;  ebenso,  dafs  die  Angaben  über  den 
Schaden  und  die  Mittel  zum  Zerstören  der  Raupen  im  wesent- 
lichen richtig  sind.  Als  Kuriosität  wäre  hier  zu  registrieren, 
da£s  S.  &6  als  Mittel  gegen  den  Hopfenspinner  Hepiolus  lupuli 
empfohlen  wird:  kräftige  Düngung  und  Nachpflaozen!  Die  Ab- 
bildungen 56  Sp.  auf  Tafel  11— VllI  (Taf.  I  enthält  Fangutensilien) 
können  die  am  Text  gerügten  Hifsstände  nicht  aufbeben,  sie  sind 
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zam  grdfseren  Teil  ganz  danach  angethan,  einen  Schüler  noch 
unsicherer  zu  machen,  als  er  es  durch  den  Text  ist  Diese  Vor- 
wörfe  können  dem  Buche  nicht  erspart  bleiben,  und  wenn  hierauf 
erwidert  werden  sollte,  dafs  für  eine  Hark  kein  Prachtwerk  ge- 
liefert werden  kann,  so  glauben  wir  uns  zu  dem  Schiulsurteii  be- 
rechtigt, dafs  es  dann  am  besten  gewesen  wäre,  wenn  das  Buch 
überhaupt  nicht  geschrieben  wäre.  —  Es  erübrigt  eine  Angelegen- 
heit, die  den  Herrn  Verleger  angeht.  Dieser  Herr  hat  auf  buntem 
Papier  hinten  an  das  Buch  ein  sehr  buntes  Verzeichnis  seiner 
Verlagsartikel  angeheftet  (nicht  einfach  eingelegt,  sondern  solid 
eingeheftet).  56  Seiten  Annoncen  bei  104  Seiten  Text  des 
ScbmetterUngsbuches!  Angepriesen  sind  nun  nicht  etwa  nur  Bucher, 
wie  das  vorliegende,  das  wäre  allenfalls  zu  rechtfertigen,  sondern 
Noten,  Bilder  aller  Art,  Photographieen  der  heterogensten  Art,  Kneip- 
artikel (Biermarken  und  Wirtshausbilder),  Romane,  die  ihren  Titeln 
nach  auf  die  Hintertreppe  gehören,  Geschenke  an  Frauen  und 
Neuvermählte  (S.  1  der  Annoncen),  der  fidele  Pfälzer,  ein  De- 
klamationsbuch neben  Utensilien  zum  Sammeln  von  Naturalien, 
was  sich  auch  noch  zur  Not  rechtfertigen  liefse;  auf  dem  näm- 
lichen Blatte  Preisangaben  für  Briefmarken-Sammlungen,  Marken- 
Packete  und  ähnliches  mehr.  —  Dies  alles  in  einem  Buche,  welches 
für  die  Hände  von  Knaben  bestimmt  ist!  Dafs  Klappern  zum  Hand- 
werk gehört  und  die  Reklame  zum  Geschäft,  ist  nicht  zu  ändern, 
aber  bisher  bestand  die  Praxis,  die  Bucher  der  Kinder  mit  solchen 
Annoncen  zu  verschonen.  Das  Korrekteste  ist,  Umschläge  der 
Schulbücher  überhaupt  nicht  zu  Reklamezwecken  auszunutzen; 
gestattet  mag  sein,  eine  Ankündigung  von  Schulbüchern  desselben 
Autors  oder  allenfalls  Werke  aus  demselben  Gebiete.  Was  darüber 
ist,  das  ist  vom  Übel. 

Grofs-Lichterfelde.  Fr.  Kränzlin. 


H«D8  J«no8chke,  DasPrinzip  derErhaltaog  der  Energie  in  der 
elemeottreo  Blektrizitätslehre.  Leipzig,  Teabner,  1867.  VIII 
n.  186  S. 

Schon  seit  längerer  Zeit  arbeitet  der  Verfasser  des  zu  be- 
sprechenden Buches  an  der  Aufgabe,  die  ausgebreitete  Geltung  des 
Prinzips  von  der  Erhaltung  der  Energie  zu  erweisen,  es  zur  Er- 
klärung und  Ableitung  möglichst  vieler  Sätze  in  der  Mechanik  und 
Physik  zu  verwenden.  Aufser  einer  Reihe  von  bezüglichen  Auf- 
sätzen in  der  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  hat  er  1884  das 
Werkchen  veröffentlicht:  „Das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  als  Grundlage  der  elementaren  Dynamik/'  Die  Ziele, 
welche  er  insbesondere  bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes 
verfolgt  hat,  kennzeichnen  wir  am  besten  mit  seinen  Worten,  die 
wir  der  Vorrede  entlehnen. 

„Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Geltung  und  Verwendung 
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des  Energie-Prinzips  in  der  Elektrizitätslehre  .  .  .  Ihre  besondere 
Aufgabe  ist  es,  die  Beziehungen  der  betretenden  Erscheinungen 
zum  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  hervorzuheben  und  zu 
zeigen,  dafs  das  Energie -Prinzip  in  der  Elektrizitätslehre  ebenso 
gültig  und  verwendbar  ist,  wie  in  der  Mechanik.  Es  ist  nur  eine 
Konsequenz  dieser  Aufgabe,  wenn  zugleich  der  Versuch  gemacht 
wird,  von  den  Hypothesen  der  elektrischen  Fluida  abzugehen,  die 
elektrische  Fernwirkung  durch  die  Kraflwirkung  eines  elastischen 
Raummediums  (des  Äthers)  elementar  zu  erklären  .  .  .  Zur  Er- 
klärung der  elekirischen  Erscheinungen  mittelst  eines  Raum- 
mediums habe  ich  die  Theorie  der  Verschiebung  konsequent  be- 
nutzt. Dieselbe  ist  in  der  ganzen  Arbeit  neben  der  allgemein  ge- 
bräuchlichen Theorie  der  Fernwirkung  durchgeführt  .  .  .  Pro- 
fessor Serpieri  erklärt  in  der  Vorrede  seiner  „Grundzuge  der 
Elektrostatik*'  die  Einführung  des  Potentials  und  des  Energie- 
Prinzips  im  Elements r-Unterrichte  für  sehr  wünschenswert  .  .  . 
Auch  ich  schliefse  mich  dieser  Ansicht  an  und  möchte  mit  meiner 
Arbeit  einen  bescheidenen  Beitrag  liefern  zu  den  Vorarbeiten, 
welche  zur  Reform  des  Unterrichts  in  diesem  Sinne  zunächst  un- 
bedingt notwendig  sind  .  .  .  Was  die  theoretischen  Entwickelungen 
betrifft,  so  werden  dieselben  unter  steter  Festhaltung  der  phy- 
sikalischen Anschauung  durchgeführt.  Zumeist  reichen  dazu  ele- 
mentar-mathematische Operationen  hin." 

Die  Schrift  umfafst  die  ganze  Elektrizitätslehre.  In  dem  ersten 
Teile  über  Elektrostatik  wird  die  Theorie  des  Potentials  elementar 
entwickelt  und  auf  die  Verteilung  der  Elektrizität  in  elektrisierten 
Konduktoren  angewandt.  Die  elektrische  Influenz,  die  Kondensa- 
toren, die  Elektrisierung  eines  Dielektrikums  und  die  Magneti- 
sierung werden  der  Reihe  nach  besprochen,  die  bezüglichen  Gesetze 
entweder  aus  dem  Energieprinzipe  abgeleitet  oder  als  im  Ein- 
klänge mit  ihm  stehend  nachgewiesen.  Der  zweite  Teil  handelt 
von  den  Elektrizitätsquellen.  Nach  einer  Erläuterung  der  Be- 
griffe Energie  und  Arbeit  im  Felde  zweier  elektrischen  Körper 
geht  der  Verf.  zu  den  üblichen  Erklärungsweisen  bei  den  einzelnen 
Quellen  über,  Elektrizitätsentwickelung  durch  Influenz,  Thermo- 
elektrizität, Reibungselektrizität,  Volta-^EIemente.  Die  Arbeit  des 
elektrischen  Stromes  ist  das  Thema  für  den  dritten  Teil.  Das 
Joulesche  und  das  Ohmsche  Gesetz  werden  natürlich  .zunächst 
entwickelt.  Aufser  diesen  grundlegenden  Sätzen  und  den  wichtigen 
Prozessen  der  Elektrolyse  und  des  Glühens  der  Drähte  werden 
aber  auch  entlegenere  Dinge,  wie  die  Brechung  der  elektrischen 
Strom-  und  Kraftlinien,  der  Peltiersche  und  Thomsonsche  Effekt 
zur  Besprechung  herangezogen.  Im  vierten  und  letzten  Teile 
wird  die  ganze  Lehre  des  Elektromagnetismus  und  der  Induktion 
nebst  der  Theorie  der  magnetelektrischen  und  dynanioelektrischen 
Maschinen  und  der  elektrischen  Motoren  unter  dem  vom  Ver- 
fasser gewählten  Gesichtspunkte  vorgetragen. 
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In  betreff  der  Tendenz  dieser  Schrift  und  der  froheren  Pu- 
blikatioqen  kann  man  dem  Verfasser  nur  beipflichten.  Die  Menge 
des  in  dem  physikalischen  Unterrichte  zu  bewältigenden  Stoffes 
wächst  fortwährend ;  daher  wird  es  notwendig,  „Gesetze  zu  finden, 
nach  denen  ganze  Gruppen  von  Erscheinungen  verlaufen,  und  um- 
gekehrt zu  zeigen,  dafs  wirklich  immer  eine  ganze  Reihe  von 
Erscheinungen  aus  einem  bestimmten  Gesetze  abgeleitet  und  Yon 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden  kann'^ 
Yorläulig  will  es  dem  Berichterstalter  jedoch  scheinen,  dafs  ein 
nach  den  Schriften  des  Herrn  Januschke  erteilter  Unterricht»  auch 
nach  Beseitigung  mancher  Mängel,  dem  Schäler  eher  eine  be* 
deutende  Belastung  als  eine  Erleichterung  bringen  wurde.  Auf 
die  neueste  jetzt  zur  Besprechung  stehende  Arbeil  passen  genau 
die  Bemerkungen,  mit  denen  der  Unterzeichnete  das  Referat  über 
die  oben  citierte  Publikation  des  Jahres  1884  im  Jahrbuch  übtf 
die  Fortschritte  der  Mathematik  (Bd.  XVI  S.  751)  schlofiB,  die 
daher  hier  wiederholt  werden  mögen. 

„Da  das  zu  Grunde  gelegte  Prinzip  ein  Integral  für  die 
Differentialgleichungen  der  Bewegung  liefert,  so  wird  in  der  That 
mit  seiner  Hülfe  manche  Betrachtung  der  elementaren  Behandlung 
zugänglich.  Zur  Herleitung  aller  Sätze  der  Mechanik  bedarf  man 
indessen  aufserdem  noch  vieler  Erfahrungssätze,  die  auch  der 
Verfasser  herbeizieht,  so  dafs  die  Ableitung  der  Sätze  durchaus 
nicht  nach  einem  einheitlichen  Verfahren  geschehen  kann.  Ferner 
ist  das  Prinzip  für  das  Verständnis  gar  nicht  so  einfiich,  um  an 
die  Spitze  der  ganzen  mechanischen  Physik  gestellt  zu  werden; 
ebensowenig  wie  zur  Erklärung  der  Gravitation  die  Ätherstoüs- 
theorieen,  die  in  der  ersten  Abteilung  des  Buches  erscheinen.  Die 
oft  etwas  gezwungene  und  auch  anfechtbare  Schlufsweise  des  Ver* 
fassers  zeugt  dafür,  dais  der  von  ihm  gewählte  Gang  nicht  immer 
der  naturliche  ist.  Etwas  anderes  wäre  es,  das  Prinzip  an  den 
Ergebnissen  zu  bewahrheiten,  die  anderweitig  gefunden  sind*'. 

Die  Vorliebe  des  Verfassers  für  die  neuesten  Hypothesen,  wie 
die  eben  erwähnte  der  Ätherslofstheorie  zur  Erklärung  der  Gra- 
vitation, zeigt  sich  in  dem  Werke  über  Elektrizität  darin,  Ahb 
er  die  Maxwellsche  Theorie^  der  Verschiebung  mit  ihren  jüngsten 
Ergänzungen  durch  Odstrcil  und  ihn  selbst  parallel  mit  der 
älteren  Theorie  zweier  Fiuida  immer  dargestellt  hat,  dafs  er 
ferner  mit  gröfserer  Breite  stets  auf  die  vielumstrittenen  letzten 
theoretischen  Vorstellungen  sich  einläfst  Bevor  eine  Hypothese 
allgemein  angenommen  ist,  pflegt  man  sie  nicht  in  den  „Elementar- 
Unterricht'*  einzuführen.  Vielleicht  werden  wir  bald  Lehrbücher 
erhalten,  die  nach  dem  eifrig  befürworteten  Vorschlage  von  Tait 
das  Wort  Kraft  aus  der  Wissenschaft  verbannen  und  die  Begriffe 
Masse  und  Energie  als  die  einzigen  objektiven  Realitäten  behandeln, 
von  ihnen  ausgehen.  Uns  scheint  es  angemessener,  das  Ergebnis 
solcher  Kämpfe  abzuwarten,  ehe  der  Schüler  mit  ihnen  bekannt  ge- 
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macht  wird,  damit  nicht  das  Getöse  des  Kampfes  in  der  friedlichen 
StUle  der  Unterrichtsklasse  Wiederhall  finde  und  Unheil  anrichte^ 

Was  endlich  die  Einführung  des  PotentialbegrifTs  in  den 
Unterricht  anbetrilTt,  so  ist  nicht  ersichtlich,  woher  die  Zeit  zur 
Erörterung  desselben  gewonnen  werden  soll.  Obschon  Referent 
einige  Erfahrung  über  das  besitzt,  was  Schillern  in  der  theoretischen 
Physik  zugemutet  werden  darf,  so  traut  er  es  sich  nicht  zu,  in  der 
jetit  yerfttgharen  Zeit  den  Potentialbegriff  genügend  klar  zu  machen, 
viel  weniger  noch,  ihn  nachher  nützlich  zu  verwenden.  Die  Ge- 
fahr, den  spekulativen  Teil  der  Physik  auszudehnen,  den  auf  dem 
Experimente  beruhenden  induktiven  zu  beschränken,  liegt  aus 
mannigfachen  wohl  bekannten  Gründen  ohnebin  schon  nahe;  eine 
Befolgung  der  Vorschläge  des  Verfassers  befördert  solche  fehlerhafte 
Richtung  und  verfährt  den  Schüler  leicht  zu  der  irrtümlichen 
Meinung,  dafs  er  die  ganzen  Ergebnisse  der  Experimentalunter- 
snchungen  aus  wenigen  allgemeinen  Sätzen  herausrechnen  könne. 

Trotz  alledem  könnte  eine  recht  geschickte,  einfache  und 
klare  Bearbeitung  des  Gegenstandes  manche  Bedenken  beseitigen, 
die  durch  die  Neuheit  der  Sache,  die  Unbekanntschafl  mit  dem 
Erfolge  erregt  werden.  Wir  lehren  ja  in  der  Mathematik  und 
Physik  viele  Dinge  jetzt  auf  der  Schule,  welche  vor  50  Jahren 
der  Universität  zugewiesen  waren.  Gerade  die  Darstellung  ist 
aber  in  den  Arbeiten  des  Herrn  Januschke  nicht  eine  solche,  um 
für  die  von  ihm  vertretenen  Gedanken  Anhänger  zu  gewinnen. 
Im  vorliegenden  Werke  könnte  man  die  Schuld  auf  die  grofse 
Fülle  des  behandelten  Stoffes  schieben.  Der  gelieferte  Abrifs,  der 
nur  „Vorarbeit'*  für  ein  Lehrbuch,  noch  nicht  selbst  ein  Lehr- 
buch sein  soll,  ist  nicht  für  Schüler  bestimmt;  in  seiner  Kürze  kann 
er  wohl  nicht  völlige  Klarheit  geben  über  theoretische  Fragen 
schwieriger  Natur.  Dazu  wird  man  auf  die  oft  citierten  Werke 
von  Maxwell,  Mascart,  Helmholtz  u.  a.  m.  zurückgehen  müssen,  ob- 
schon öfters  ganze  Seiten  aus  ihnen  wörtlich  angeführt  sind. 
Aber  es  sind  auch  Mängel  vorhanden,  die  nicht  in  diesem  Um- 
stände ihre  Erklärung  finden,  sondern,  da  sie  in  den  anderen 
Schriften  des  Verfassers  vorkommen,  seiner  Schreibweise  anzu- 
haften scheinen. 

Sehr  häufig  werden  bei  Schlulsfolgerungen  die  Prämissen 
nicht  ausgesprochen  oder  aber  nicht  scharf  formuliert,  die  Be- 
deutungen der  technischen  Ausdrücke  nicht  genau  fixiert.  Da- 
durch wird  der  Schlufs  unklar,  manchmal  fehlerhaft,  zuweilen  auch 
das  Resultat  unverständlich  oder  fölsch. 

Man  vergleiche  Seite  12:  „Das  Verhältnis  der  Dichte  (der 
Elektrizität)  für  zwei  Kugeln  dj  :  dj  =  r,  :  r|  läfst  sich  dann 
auch  auf  einen  Körper  anwenden,  dessen  Oberfläche  in  ver- 
schiedenen Teilen  eine  verschiedene  Krümmung  hat;  denn  wir 
können  uns  die  einzelnen  Oberflächenteile  als  Teile  von  be- 
rührenden Kugelflächen  denken  und  gewinnen  den  Satz,  dafs  die 
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VerhältnisBe  der  Dichten  den  Verhältnissen  der  Krömmungs- 
radien  entgegengesetzt  oder  den  Verhältnissen  der  Krüm- 
mungen direkt  gleich  sind/'  —  Bekanntlich  besitzt  eine  krumme 
Oberfläche  in  einem  Punkte  für  jeden  durch  ihn  gelegten  ebenen 
Normalschnitt  einen  besonderen  Krümmungsradius,  unter  diesen 
unendlich  vielen  Krümmungsradien  der  Normalschnitte  einen 
gröfsten  und  einen  kleinsten.  Die  „Krümmung''  wird  durch 
das  reziproke  Produkt  dieser  beiden  Hauptkrümmungsradien  ge- 
messen. Was  besagt  nun  der  obige  Satz?  Er  ist  vielleicht  noch 
schlimmer  als  der  andere  aus  des  Verfassers  „Prinzip  der  Er- 
haltung der  Energie  als  Grundlage  der  elementaren  Dynamik*'. 
,,Der  Mittelpunkt  eines  Menschen  ist  bei  jeder  Körperhaltung 
oder  Bewegung  stets  an  derselben  Stelle"  (S.  32). 

Die  ersten  Seiten  über  das  Potential  geben  zu  vielen  Ein- 
wänden Anlafs,  von  denen  einige  hier  erhoben  werden  sollen. 
Die  Entwickelung  beginnt  mit  der  Kraft,  die  nach  dem  Ge- 
setze vom  umgekehrten  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Ent- 
fernung zwischen  zwei  Massenpunkten  wirksam  ist;  die  Richtung 
derselben  liegt  natürlich  in  der  Verbindungslinie  beider  Punkte, 
und  für  eine  Bewegung  in  dieser  Verbindungslinie  wird  S.  3  die 
zu  leistende  Arbeit  berechnet.  S.  4  wird  diese  unausgesprochen 
gebliebene  Voraussetzung  der  Rechnung  bei  Seite  gesetzt  und 
das  Resultat  in  der  allgemeinen  Form  gegeben:  „Die  elektrische 
Kraft  in  einem  Wegelemente  ist  gleich  der  PotentialdifTerenz  der 
Endpunkte,  dividiert  durch  die  Länge  des  Wegelementes."  Die 
Berechnung  des  Potentials  einer  Kugelschale  auf  S.  4 — 5  erfolgt 
danach  so,  als  ob  jene  Beschränkung  bei  Einführung  des  Begriffs 
nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Auf  den  folgenden  Seiten  (6 — 9) 
ist  dann  mit  den  nicht  erklärten  Wörtern  „Kraft",  „Kraftwirkung", 
„Krafteinwirkung",  „Elementarwirkung"  etc.  ein  solches  Spiel  ge- 
trieben, dalJs  der  Leser  auf  Grund  des  Textes  zu  keiner  klaren 
Vorstellung  kommen  kann,  vielleicht  gerade  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Schlüsse  wie  der  Verfasser  gelangt. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  gleicher  Ausführlichkeit  Seite 
für  Seite  hier  vorzuführen  und  zu  zergliedern.  Um  indes  noch 
ein  Beispiel  eines  voreiligen  Schlusses  herzusetzen,  will  Referent 
eine  Stelle  von  S.  109  anführen,  wo  die  Analogie  des  elektrischen 
Stromes  mit  der  Strömung  einer  Flüssigkeit  verwandt  wird,  um 
die  Arbeit  zu  finden,  welche  von  dem  Strome  im  Leiter  ge- 
leistet wird.  „In  der  Leitungsröhre  werden  sich  die  Hindemisse 
um  so  mehr  geltend  machen,  je  länger  die  Röhre,  je  kleiner  der 
Querschnitt  q  und  je  geringer  die  Dichte  6  der  Flüssigkeit  ist; 

man  nennt  darum  den  Quotienten  -z —  =  R   den  Widerstand 

o  •  q 

der  Leitung".  Statt  als  Folge  dieser  höchst  trügerischen  schein- 
baren Deduktion  hätte  der  Satz  einfach  als  Ergebnis  des  Ex- 
perimentes  mitgeteilt  werden  müssen.     Beim  Abfluls  von  Gasen 
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durch  Leitungen  schliefst  man  aus  Versuchen,  dal^  der  Wider- 
stand nicht  dem  Querschnitte,  sondern  dem  Umfange  der 
Le]tung3r5hre  proportional  ist.  Warum  soUte  bei  jenem  obigen 
Analogieschlüsse  nicht  auch  der  Umfang  als  mafsgebend  einge- 
führt werden? 

Diese  wenigen  Belege  mögen  genügen,  um  zu  erhärten,  was 
oben  über  die  Mängel  der  Darstellung  gesagt  wurde.  Ein  solcher 
Gbelstand  mufs  natürlich  dem  Nutzen  des  Buches  Eintrag  thun, 
trotz  aller  Sachkenntnis,  welche  der  in  der  einschlägigen  Litteratur 
offenbar  sehr  gut  bewanderte  Verfasser  entwickelt. 

Berlin.  E.  Lampe. 

Georg  Krebs,  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Gymnasien. 
Zweite,  verbesserte  Aoflage.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1887. 
VI  XL.  476  S.    4,60  M. 

In  der  Vorrede  wird  gesagt,  dafs  der  Verfasser,  angeregt 
durch  die  Ausführungen  Machs,  eine  Umarbeitung  der  Grund- 
gesetze der  Mechanik  in  der  zweiten  Auflage  vorgenommen  habe. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Teiles  der  Physik  lohnt  ein  näheres 
Eingehen«  Nachdem  im  ersten  Abschnitt  die  Bewegung  ohne 
Rücksicht  auf  die  Kräfte  behandelt  ist,  werden  im  zweiten  Ab- 
schnitt die  letzteren  eingeführt.     Und  zwar  in  folgender  Weise. 

a.  Erfahrnngssatz:  „Wenn  (frei  bewegliche)  Körper  auf  ein- 
ander wirken,  so  erteilen  sie  einander  en^egengesetzte  Be- 
schleunigung. —  Hierin  ist  das  Gesetz  der  Trägheit  eingeschlossen, 
wenn  man  den  Satz  dahin  yersteht,  dafs  jede  Bewegungsänderung 
eines  Körpers  nur  durch  die  Einwirkung  eines  anderen  Körpers 
und  nicht  durch  ihn  selbst  hervorgebracht  werden  kann.  (Polgen 
einige  Beispiele.) 

b.  Definition:  Das  Hassenverhältnis  zweier  Körper  ist  das 
negative  umgekehrte  Verhältnis  der  gegenseitigen  Beschleunigungen. 

c.  Definition:  Bewegende  Kraft,  bezüglich  die  Mafszahl  der- 
selben ist  das  Produkt  aus  der  Mafszahl  der  Hasse  eines  Körpers 
und  der  an  demselben  durch  einen  anderen  Körper  bewirkten 
Beschleunigung.'' 

Ich  glaube,  dab  der  Anfanger  hiervon  zunächst  gar  nichts 
versteht.  Die  Richtigkeit  des  ersten  Satzes  in  dieser  Allgemein- 
heit kann  er  durch  seine  Erfahrungen  nicht  kontrollieren  und 
das  unter  b.  und  c.  Definierte  kann  er  nicht  apperzipieren ,  es 
bleiben  leere  Worte  ohne  Vorstellungen.  Es  scheint  überhaupt 
mifslich,  in  dieser  Weise  aus  allgemeinen  Sätzen  und  Definitionen 
die  Anfänge  der  Mechanik  dogmatisch  aufzubauen,  das  ist  nicht 
die  Art,  in  der  physikalische  Wahrheiten  erkannt  werden.  Die 
Kunst  des  Lehrenden  besteht  eben  darin,  die  Thatsachen  und 
Beobachtungen  so  vorzuführen,  dafs  allgemeine  Begriffe  ge- 
wonnen und  Gesetze  aufgestellt  werden  können,  welche  in  einem 
gewissen  Bereich  die  Thatsachen  einheitlich  aufzufassen  erlauben. 
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Nun  ist  die  Formulierung  der  Grundgesetze,  welche  Newton  zn^ 
erst  gegeben  hat,  gewifs  nicht  durchaus  beizubehalten  ~*  dieselbe 
ist  vielmehr,  wie  es  bei  der  ersten  Bearbeitung  wohl  kaum  anders 
möglich  war,  nicht  frei  von  Unklarheiten  und  Widersprüchen  — , 
aber  ich  sehe  nicht,  wie  man  die  Beobachtungen,  ans  denen 
Galillei,  Newton  und  ihre  Mitarbeiter  die  grundlegenden  Begriffe 
gebildet  haben,  umgehen  will. 

Die  für  alle  Körper  gleiche  und  konstante  Pallbeschleanigung, 
der  verschieden  grobe  Druck  der  Körper,  die  Vergleichung  mit 
anderen  Vorgängen,  bei  denen  durch  die  Kraft  eines  Menschen, 
eines  Pferdes  u.  s.  w.  Körper  Geschwindigkeitsänderungen  erfahren, 
führen  dazu,  als  Mafs  einer  Kraft  das  Produkt  aus  Masse  und  Be- 
schleunigung anzunehmen.  Entwickelt  man  auf  Grund  dieser 
Annahme  die  Erscheinungen  an  der  Fallmaschine,  die  Gesetze  des 
Stofses  u.  8.  w.,  so  zeigt  sich  überall  Übereinstimmung  mit  der 
Erfahrung.  Auf  diese  Übereinstimmung  ist  immer  wieder  hinzu- 
weisen. Nun  kann  man  ja  dieselbe  Auffassung  auf  die  so- 
genannten Imponderabilien  übertragen,  aber  dies  geschieht  zu- 
nächst rein  auf  dem  Wege  der  Analogie.  Es  ist  nicht  möglich, 
hier  mit  gleicher  Sicherheit  die  obigen  Begriffe  aus  den  That- 
Sachen  abzuleiten,  und  es  läfst  sich  gar  nichts  darüber  sagen,  ob 
nicht  einmal  eine  andere  Auffassung  sich  zweckmäfsiger  erweist 
Dieser  Unterschied  aber  mufs  dem  Schuler  von  Anfang  an  klar 
werden,  gerade  die  Betonung  des  Umstandes,  daüis  ein  physika- 
lisches Gesetz  immer  nur  in  einem  gewissen  Bereich  gelten  soll, 
ist  für  ihn  sehr  wichtig,  denn  dadurch  wird  verhindert,  daOs  er 
später  einmal  an  der  Methode  irre  wird. 

Im  weiteren  Verlauf  (S.  56)  führt  der  Verf.  auch  das  Potential 
ein.  „Die  Arbeit,  welche  gegen  die  Anziehungskraft  der  Erde  ge- 
leistet werden  mufs,  um  die  Masseneinheit  von  dem  Orte,  wo  sie 
sich  beiludet,  nach  dem  Unendlichen  zu  bewegen,  nennt  man 
Potential.**  Was  soll  der  Schüler  hiermit  anfiangen?  Ist  diese 
Arbeit  unendlich  oder  hat  sie  einen  bestimmten  Wert?  Erst  wäre 
doch  der  Nachweis  zu  geben,  dafs  diese  Arbeit  einen  bestimmten 
Wert  hat,  dann  der  Name.  Ein  solcher  Nachweis  wäre  sieher 
viel  erwünschter  als  der  Exkursus  über  die  Elemente  der  Maschine, 
mit  dem  der  Verf.  über  drei  Seiten  anfüllt»  Soli  der  Schüler 
alle  diese  Definitionen  behalten?  Dieselben  gehören  wohl  in  ein 
Buch,  in  dem  Maschinen  zu  konstruieren  gelehrt  wird,  hier,  wo 
es  sich  um  Einsicht  in  die  Naturkräfte  handelt,  häufen  und  ver- 
wirren sie  den  Stoff.  Was  hilft  es  wohl  dem  Schüler,  wenn  er 
sich  den  Keil  als  „dreigliederige  Prismenkette'*  vorstellt? 

Weiter  ist  mir  die  Behandlung  des  physischen  Pendels,  auf- 
gefallen (S.  96).  Das  Resultat  ist  natürlich  richtig,  auch  die 
Rechnung  läfst  sich  mit  einiger  Mühe  interpretieren,  aber  sie  ist 
nicht  durchsichtig  und  giebt  nicht  das  Wesentliche.  Man  soll 
„die  Masse  und  den  Angriffspunkt  der  Schwerkraft  so  verlegen. 
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d«fs  beide  in  denselben  Punkt  fallen,  der  so  beschaffen  ist,  dafs 
die  hier  wirkende  bewegende  Kraft  gleich  dem  Gewicht  der  da- 
selbst befindlichen  Hasse  mal  dem  Sinus  des  Elongationswinkels  ist". 
Das  fuhrt,  wie  mir  scheint,  den  Anfänger  zu  ganz  falschen  Vor« 
stellnngen.  Es  mufs  doch  Folgendes  klar  gemacht  werden:  1)  Die 
Bewegung  eines  um  eine  feste  Achse  drehbaren  Körpers  ist  durch 
den  Anfangszustand  und  die  fAr  jeden  Wert  des  Elongations- 
winkels gegebene  Winkelbeschleunigung  bestimmt.  2)  Die  Kräfte, 
welche  auf  einen  solchen  Körper  wirken,  zerlegen  sich  in  solche, 
welche  durch  die  Festigkeit  der  Achse  aufgehoben  werden,  und  in 
solche,  welche  um  die  Achse  drehen;  das  Moment  der  letzteren 
ist  gleich  dem  Moment  der  Massen  multipliziert  mit  den  Be- 
schleunigungen in  Beziehung  auf  die  Achse.  Für  die  schweren 
Körper  ergiebt  sich  hinaus  sofort,  dafs  alle  diejenigen  sich  kon* 
form   bewegen,  wdche  von  demselben   Anfangszustand  ausgehen 

J^  m  r* 
und  für   die  Gröfse  — = —  denselben  Wert  haben,  unter  diesen 

s--5m 

befindet  sich  das  entsprechende  mathematische  Pendel. 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  167—203)  wird  die  Wellenlehre  und 
die  Akustik  behandelt.  Ober  die  Einteilung  des  Stoffes  und  über 
manche  Einzelheiten  kann  man  anderer  Ansicht  sein,  sicher  zu 
beanstanden  ist  die  Ableitung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Schalls  (S.  172).  Schon  die  Definition  der  Kraft  k  als 
derjenigen,  welche  die  Masse  1  um  die  Länge  1  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtslage bewegen  kann,  und  die  Ersetzung  dieser  Kraft  durch 
den  Elasticitätsmodulus  ist  unklar,  aber  geradezu  ohne  Sinn  ist 
der  Schlufssatz:  „Diese  Kraft  wäre  gleich  k,  wenn  letzteres  nicht 
eine  Kraft  bedeutete,  welche  nach  allen  Richtungen  im  Räume 
wirkt.  Nun  geschieht  der  Übergang  von  einer  Richtung  zu  allen 
Richtungen  in  einer  Ebene  durch  Multiplikation  mit  2  n  und 
ebenso  der  von  allen  Richtungen  in  einer  Ebene  zu  allen  Rich- 
tungen im  Raum".  Man  kann  ja  den  Wert  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  periodischen  Bewegung,  den  Gedanken 
Newtons  folgend  aber  in  mathematischer  Hinsicht  einfacher  und 
durchsichtiger,  theoretisch  ableiten;  eine  solche  Rechnung  ist  auch 
sehr  lehrreich,  aber  nur  dann,  wenn  die  Bedeutung  der  physika- 
lischen Gröfsen  und  der  einzelnen  Rechenoperationen  vollständig 
Mar  hervortritt.  Ohne  Rücksicht  hierauf  mit  Gewalt  ein  als  richtig 
bekanntes  Resultat  zu  erlangen,  wie  im  vorliegenden  Buche,  ver- 
dient den  schärfsten  Tadel. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  203—268)  ist  der  Optik  gewidmet. 
Hit  dem  gröfsten  Teil  des  Gegebenen  kann  man  sich  einver- 
standen erklären,  hervorheben  möchte  ich  einiges,  was  mir  so- 
wohl in  diesem  als  in  vielen  anderen  Lehrbüchern  teils  ungenau 
teils  geradezu  falsch  erscheint.  Zunächst  die  Behandlung  des 
Hohlspiegels  (S.  211).  Obwohl  demselben  sechs  Seiten  ge- 
widmet  sind,  wird  dennoch,  wie  ich  glaube,  eine  rechte  Einsicht 
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in  die  Erscheinung  nicht  gewonnen.  Das  liegt  daran,  dafs  mit 
einem  Grenzfall,  dem  Spiegel  mit  unendlich  kleiner  Öffnung  be- 
gonnen wird.  Zweckmäfsiger  beginnt  man  mit  dem  cylinder- 
förmigen  Spiegel,  wie  ihn  ein  kreisförmig  gebogener  MetalÜstreifen 
darstellt.  Man  beobachtet  zunächst,  dafs  im  Gegensatz  zum  P]an> 
Spiegel  jedes  Auge  das  Bild  eines  leuchtenden  Punktes  an  einer 
anderen  Stelle  sieht;  verfolgt  man  nun  in  der  Zeichnung  einen 
vom  leuchtenden  Punkte  ausgehenden  kleinen  Strahienkegel  (denn 
auf  diese,  nicht  auf  den  einzelnen  Strahl  ist  zurückzugehen),  so 
bemerkt  man,  dafs  die  reflektierten  Strahlen  in  der  Nähe  eines 
gewissen  Punktes  sich  schneiden;  hier  sieht  ein  in  der  Fort- 
setzung des  Strahlenbundels  befindliches  Auge  den  leuchtenden 
Punkt.  Man  kann  ferner  durch  Experiment  und  Zeichnung  zeigen, 
dafs  die  reflektierten  Strahlen  einen  gewissen  Raum  erhellen  und 
und  dafs  die  hellste  Stelle  von  einem  kleinen  Strahlenkegel  her- 
röhrt, der  in  der  Nähe  der  Verbindungslinie  des  Mittelpunktes  mit 
dem  leuchtenden  Punkt  aufl'ällt  Ebenso  kann  man  die  von 
mehreren  Punkten  ausgehenden  Strahlenkegel  verfolgen.  Durch 
eine  gute  Zeichnung,  welche  fQr  die  Schüler  schwer  zu  machen 
ist,  würde  sich  hier  ein  Lehrbuch  ein  wirkliches  Verdienst  er- 
werben. Die  so  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  nun  leicht  auf 
den  Hohlspiegel  übertragen,  es  wird  dann  auch  klar,  dafs  auch 
ein  Spiegel  mit  verhältnismäfsig  grofser  Öffnung  helle,  wenig  ver- 
zerrte Bilder  giebt,  wenn  man  in  der  Nähe  der  Verbindungslinie 
des  Objekts  und  des  Mittelpunktes  hineinsieht.  Jetzt  erst  erhält 
der  Grenzfall  des  Spiegels  mit  unendlich  kleiner  Öffnung  Sinn 
und  kann  mathematisch  ganz  kurz  abgemacht  werden,  denn  die 
Lehre  von  den  harmonischen  Punkten  breit  zu  treten  kann  nicht 
Zweck  eines  physikalischen  Lehrbuches  sein.  —  In  dem  Kapitel 
über  die  Brechung  des  Lichts  ist  die  Lage  des  Bildes  der  Münze 
unter  Wasser  (S.  219  Fig.  237)  unrichtig  angegeben,  ebenso  führt 
der  Satz:  „sieht  man  schief  in  einen  Bach,  so  erscheint  er 
weniger  tief  als  er  ist''  zu  einer  falschen  Auffassung  der  Sache. 
Der  Fehler  liegt  hier  wieder  darin,  dafs  immer  ein  einzelner 
Strahl  statt  eines  Strahlenbündels  betrachtet  wird.  Verfolgt  man 
zwei  benachbarte  Strahlen,  so  ergiebt  die  Zeichnung,  daDs  einem 
in  der  Ebene  derselben  rechts  befindlichen  Auge  der  leuchtende 
Punkt  unter  Wasser  rechts  von  der  Senkrechten  erscheint; 
ferner  kann  man  den  Vereinigungspunkt  der  gebrochenen  Strahlen, 
welche  mit  der  Senkrechten  sehr  kleine  Winkel  bilden,  leicht  be- 
rechnen; auf  diese  Weise  wird  die  scheinbare  Hebung  des  Bodens 
für  die  verschiedenen  Lagen  des  Auges  klar.  An  einem  Glas- 
würfel  kann  man  diese  Erscheinungen  gut  beobachten. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  aus  der  Optik  die  Berechnung  des 
sogenannten  wirksamen  Strahles  in  der  Erklärung  des  Regenbogens 
besprechen.  Mir  ist  dieselbe  immer  ganz  besonders  anregend  und 
förderlich  für  die  Schüler  ei*schienen.  Wenn  dieselben  sehen,  wie 
sich  ihnen  mit  Hilfe  ihres  mathemalischen  Könnens  ein  Problem 
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aufhellt,  über  welches  so  yieie  bedeutende  Männer  bis  Kartesius 
vergeblich  nachgesonnen  haben,  so  bekommen  auch  die  stumpferen 
unter  ihnen  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Wissenschaft. 
Aber  es  ist  hierzu  nötig,  dafs  der  Gang  der  Entwickelung  ihnen 
vollständig  klar  wird;  das  scheint  mir  nun  in  der  vorliegenden 
Darstellung  keineswegs  der  Fall  zu  sein.  Der  Anfanger  sieht  zu- 
nächst gar  nicht  ein,  dafs  sich  zwei  verschiedene  parallele  Strahlen 
in  demselben  Punkt  der  hinteren  Wand  des  Regentropfens 
schneiden  können,  er  wird  auch  ferner  leicht  den  Einwurf  machen: 
wenn  der  Ablenkungswinkel  (Unterschied  der  Richtung  des  ein- 
fallenden und  des  austretenden  Strahles)  derselbe  sein  soll,  so.  ist 
eben  der  Einfallswinkel  derselbe,  es  ist  derselbe  Strahl.  Verfolgt 
man  dagegen  eine  Anzahl  von  parallelen  Strahlen,  so  ergiebt  sich 
für  den  Ablenkungswinkel  ein  Maximum,  in  dessen  Nähe  die 
Strahlen  nahezu  parallel  und  dichter  liegen,  das  sind  die  wirksamen 
Strahlen;  hat  man  den  Ablenkungswinkel  als  Funktion  des  Einfalls- 
winkels aufgefafst,  so  kann  man  das  Maximum  nach  sicherer  Methode 
berechnen.  Keine  Rucksicht  auf  Raum-  oder  Zeitersparnis  kann 
veranlassen,  ein  so  interessantes  Problem  oberflächlich  zu  behandeln, 
man  thut  dann  eben  besser,  vieles  andere  ganz  fortzulassen. 

Im  fünften  Abschnitte  wird  in  verständlicher,  abgerundeter 
Darstellung  das  Wichtigste  aus  der  Theorie  des  Magnetismus  ge- 
geben. Auch  die  Behandlung  der  Elektrizität,  welcher  im  sechsten 
Abschnitt  60  Seiten  eingeräumt  sind,  ist  ausreichend.  In  der- 
selben wird  auch  von  dem  Potential  Gebrauch  gemacht,  doch  sind 
dabei  zwei  Ausstellungen  zu  machen.  Auf  S.  287  heifst  es:  „Dem 
Knopf  eines  Elektroskops  kann  man  nur  soviel  Elektrizität  mit- 
teilen, dafs  auf  ihm  und  dem  elektrischen  Körper  gleiche  Spannung 
(gleiches  Potential)  herrscht''.  Spannung  und  Potential  sind 
aber  ganz  verschiedene  Dinge,  auf  einem  Konduktor  hat  die  im 
Gleichgewicht  befindliche  Elektrizität  dasselbe  Potential,  kann  aber 
an  verschiedenen  Punkten  sehr  wohl  verschiedene  Spannung  haben. 
Auf  S.  300  wird  gesagt:  „Bezeichnet  man  mit  -f-  e  die  Spannung 
der  positiven  Elektrizität  auf  dem  einen  und  mit  —  e  die  der 
negativen  Elektrizität  auf  dem  anderen  Körper,  so  nennt  man 
-|-  2e  oder  —  2e  die  elektrische  Differenz  oder  Potentialdifferenz.'' 
Wie  aber  dieser  Begriff  Potentialdifferenz  mit  dem  vorher 
deGnierten  Potential  zusammenhängt,  darüber  ist  nichts  gesagt. 

In  der  Lehre  von  der  Wärme  (Abschn.  VII  S.  343 — 400)  wird 
von  Anfang  an  die  Hypothese,  dafs  die  Wärme  auf  einer  Be- 
wegung der  Moleküle  beruht,  zu  Grunde  gelegt  Obgleich  manches 
für  ein  solches  Verfahren  zu  sprechen  scheint,  halte  ich  es  doch 
für  ein  Lehrbuch  nicht  richtig,  weil  dadurch  die  Reinheit  der 
physikalischen  Methode  beeinträchtigt  wird.  Es  kommt  zuerst 
darauf  an,  die  Erscheinungen  festzustellen  und  methodisch  zu 
ordnen,  dann  erst  kann  man  sich  vorsichtig  zu  Hypothesen  er- 
heben.    Wenn    z.  B.    der   Schüler    bei   der   Verschiedenheit   der 
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spezifiscben  Wärmen  yod  Quecksilber  und  Wasser  liest:  „die 
einem  Körper  zugeföhrte  Wärmemenge  wird  nämlich  nar  teil- 
weise  zm*  Vermehrung  der  Bewegung  der  Moleküle  d.  i.  zur  Er- 
höhung der  Temperatur  gebraucht,  um  so  mehr  als  in  ver- 
schiedenen Körpern  die  Wärmeroenge,  welche  zur  Änderung  der 
potentiellen  Energie  der  Moleküle  nötig  ist,  je  nach  Gröfse  der 
Kohäsion  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhältnis  zur  kinetischen 
Energie  der  Moleküle  steht'S  so  erscheint  ihm  dieser  Satz  als  eine 
Art  von  Begründung  für  die  Erscheinung;  nun  ist  aber  das  erste 
richtig,  das  zweite  hat  durchaus  nicht  denselben  Grad  von  Sicher- 
heit. Daher  ist  es  richtiger,  erst  später,  vielleicht  bei  der  mecha- 
nischen Wärmetbeorie,  die  Hypothese  zu  bringen. 

Im  neunten  Abschnitt  sind  30  Seiten  der  mathematischen 
Geographie  und  Astronomie  gewidmet.  Trotz  dieses  verhältnis- 
mäfsig  grofsen  Raumes  sind  zwei  wichtige  Probleme  allzu  kümmer- 
lich behandelt.  Die  Verschiedenheit  der  Gröfse  des  Tagbogens 
wird  auf  einer  Seite  ohne  Figur  und  ohne  Durchführung  einer 
Rechnung  behandelt.  Mir  scheint  dies  gerade  das  Wichtigste  aus 
der  mathematischen  Geographie  zu  sein.  Die  verschiedene  Länge 
der  Tage  (Tagbögen),  ebenso  die  Verschiedenheit  des  Wachstums 
von  Tag  zu  Tage  haben  die  Schüler  beobachtet,  sie  wissen  auch, 
dafs  an  manchen  Orten  der  Erde  zu  Zeiten  die  Sonne  nicht  unter- 
geht, da  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  ihnen  zu  zeigen,  dafs  ihre 
Kenntnisse  der  Stereometrie  und  Trigonometrie  sie  befähigen,  den 
Grund  dieser  Erscheinung  ordentlich  zu  verstehen,  die  Deklination 
der  Sonne  für  jede  Zeit  und  die  Abhängigkeit  der  Tagbögen  für 
die  verschiedenen  Breitegrade  von  derselben  zu  berechnen.  Man 
wird  natürlich  auf  dem  Gymnasium  solche  Rechnungen  in  den 
mathematischen  Stunden  vornehmen,  aber  in  einem  Abrifs  der 
mathematischen  Geographie  dürfen  sie  nicht  übergangen  werden. 
Ebenso  wenig  genügt  das  über  die  Sonnenfinsternisse  Gesagte, 
auch  hier  fehlt  eine  Zeichnung  und  eine  klare  Darlegung  der  für 
die  einzelnen  Fälle  stattfindenden  Bedingungen. 

Im  letzten  Abschnitt  werden  auf  30  Seiten  die  Grundlehren 
der  Chemie  in  mehr  theoretischer  als  experimentell  entwickelnder 
Behandlung  gegeben. 

Soll  ein  zusammenfassendes  Urteil  abgegeben  werden,  so 
würde  ich  dasselbe  so  formulieren:  zu  loben  ist  die  gute  Zeich- 
nung der  Apparate  und  die  Beschreibung  der  Wirksamkeit  der- 
selben; daher  sind  die  Teile,  deren  Verständnis  hauptsächlich  da- 
von abhängt,  z.  B.  Dampfmaschine,  Magnetismus,  Elektrizität  und 
ähnliches  am  besten;  weit  weniger  gelungen  sind  die  Abschnitte, 
in  denen  es  darauf  ankommt,  durch  eine  Reihe  von  methodisch 
geordneten  Beobachtungen  und  Experimenten  allgemeine  Gesetze 
zu  gewinnen  und  dieselben  mathematisch  geschickt  zu  behandeln, 
z.  B.  Mechanik,  geometrische  Optik  und  ähnliches, 
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R.  Jonas,  G.  Sachse  und  0.  Kooop,  Lehrbuch  für  den  evangeli- 
schen  Religions  -  Unterrieht  an  höheren  Schalen.  In  drei 
Teilen.  Mit  einer  Karte  von  Palästina.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlags- 
bnchhandlong  (Hermann  Heyfelder),  1887. 

In  die  Bearbeitung  dieses  Lehrbuches   haben    sich    drei    am  ' 

Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  wirkende  Kollegen  in  der 
Weise  geteilt,  dafs  der  oben  zuletzt  genannte  den  in  den  beiden 
untersten  Klassen  zu  behandelnden  Lehrstoff  in  einem  besonderen 
Teile  zusammenstellte,  während  Sachse  ein  erweitertes  Hulfsbuch 
für  die  mittleren  und  Jonas  ein  noch  umfassenderes  für  die 
oberen  Klassen  lieferte.  Die  methodische  Behandlung  des  Gegen- 
standes ist  nach  getroffenem  Obereinkommen  überall  die  gleiche; 
Ton  unten  auf  arbeitete  jeder  Kollege  mit  seinem  Buche  dem 
folgenden  in  die  Hände,  und  auf  der  obersten  Stufe  ist  die  Kennt- 
nis des  in  dem  ersten  und  zweiten  Teile  verarbeiteten  Lehrstoffes 
die  notwendige  Voraussetzung.  Der  Religionsunterricht  von  Sexta 
bis  Prima  gewinnt  dadurch  Zusammenhang  und  Einheit,  und  das 
ist  ein  Vorteil,  der  sehr  für  die  Benutzung  des  Lehrbuches  in 
seinen  drei  Teilen  spricht.  —  Sehen  wir  nun,  wie  der  Lehrstoff 
fär  die  drei  Stufen  verteilt  ist.  Der  erste  Teil  enthält  ausge- 
wählte biblische  Geschichten  des  A.  und  N.  Testaments,  der 
Hauptsache  nach  in  der  Sprache  der  lutherschen  Bibelübersetzung 
unter  Weglassung  aller  anstöfsigen  Ausdrücke  erzählt  und  durch 
Noten  unter  dem  Texte  hier  und  da  erläutert.  Die  alttestament- 
liehen  Geschichten  enden  mit  dem  babylonischen  Exil  und  die 
neutestamentlichen  mit  der  Pfingstgeschichte.  Als  Zugaben  sind 
der  luthersche  Katechismus  nebst  erklärenden  Bibelsprüchen,  ein 
Abrits  der  Geographie  Palästinas  und  eine  Karte  dieses  Landes 
hinzugefügt.  Das  Buch  ersetzt  also  dem  Sextaner  und  Quin- 
taner die  Bibel,  welche  man  ihnen  aus  mehr  als  einem  Grunde 
noch  nicht  zur  Benutzung  anvertrauen  darf.  —  Der  zweite,  für 
Quarta  und  Tertia  bestimmte  Teil  giebt  einen  Überblick  über 
die  Geschichte  des  Volkes  Gottes  im  Anschlufs  an  die  ge- 
schichtlichen Bücher  des  A.  T.,  das  Buch  Daniel  und  die  nicht 
kanonischen  Berichte,  ferner  einen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte Jesu  und  die  Ausbreitung  des  Evangeliums  nach  der 
Apostelgeschichte,  wobei  die  Lektüre  eines  der  synoptischen 
Evangelien  und  der  Apostelgeschichte  vorausgesetzt  wird.  Die 
Mittelklassen  erfordern  jedoch  einen  noch  umfassenderen  Lehr- 
stoff, und  dem  gemäfs  schliefst  sich  an  die  Geschichte  der  Apostel 
ein  kurzer  Abrifs  der  Reformationsgeschichte  an,  in  betreff  dessen 
hier  bemerkt  sei,  dafs  der  brandenburgische  Bischof,  welcher  sich 
1539  zur  Reformation  bekannte,  nicht,  wie  S.  68  steht,  Matthias 
von  Janow,  sondern  von  Jagow  hiefs.  Darauf  folgt  noch  einmal 
der  luthersche  Katechismus  mit  Erklärungen,  welche  bereits  tiefer  in 
das  Wesen  der  christlichen  Lehre  einführen;  sodann  die  Geogra- 
phie von  Palästina  mit  erweiterten  Schilderungen  der  Städte, 
Flüsse,  Seen  und  Gebirge  des  Landes  und  auch  der  um  Palästina 
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im  Altertum  wohnenden  kananitischen  Völkerschaften.  Den  Ab* 
schlufs  des  ßucbes  bildet  eine  Übersicht  über  das  Kirchenjahr 
und  die  christlichen  Feste,  worin  das  Weihnachtsfest  allerdings 
als  „das  Fest  Gottes  des  Vaters'*  bezeichnet  wird,  obwohl  es  recht 
eigentlich  das  „Christfest'*  ist  und  heifst. 

Der  dritte,  von  Jonas  bearbeitete  Teil  bietet  den  Lehrstoff 
für  die  oberen  Klassen  dar,  welchen  der  Verfasser  sehr  zweck- 
mäfsig  derart  verteilt  hat,  dafs  Unter-  und  Obersekunda  die  Bibel- 
kunde des  A.  und  N.  Testaments  zu  behandeln  haben  und  der  Prima 
die  Kirchengeschichte  und  die  christliche  Glaubenslehre  zufallen. 
Die  letztgenannte  Disziplin  soll  im  engen  Anschlufs  an  die  Au- 
gustana gelehrt  werden,  und  daher  ist  diese  ßekenntnisschrift  in 
deutscher  und  lateinischer  Sprache  vollständig  abgedruckt  und  mit 
eingehenden  Erläuterungen  versehen.  Der  Verf.  weist  ihr  für  die 
oberen  Klassen  dieselbe  Stellunng  zu,  welche  der  luthersche  Katechis- 
mus in  den  Klassen  von  Sexta  bis  Tertia  einnimmt.  —  Hinsicht- 
lich der  Verteilung  des  SlofTes  und  der  methodischen  Behandlung 
desselben  darf  der  Verf.  auf  die  Zustimmung  vieler  rechnen; 
nicht  im  gleichen  Mafse  jedoch  in  betreff  einzelner  wissen- 
schaftlichen Angaben,  welche  sein  Buch  enthält.  Wenn  es  z.  B. 
S.  8  heifst:  „Das  Buch  Ruth  giebt  eine  Einleitung  zu  der  Ge- 
schichte Davids*',  so  ist  damit  dem  Schüler  die  religiöse  Bedeutung 
des  Buches  in  keiner  Weise  klar  gemacht;  denn  der  Name  Davids 
wird  nur  einmal  in  dem  am  Schlüsse  gegebenen  Geschlechts- 
register genannt,  während  der  Schwerpunkt  der  Erzählung  doch 
in  der  lebendigen  Charakteristik  der  Ruth  und  dem  engen  An- 
schlufs dieser  Heidin  an  das  Volk  Israel  und  an  seinen  Gott  liegt 
Das  Buch  ist  offenbar  gegen  den  exklusiven  judischen  Partikula- 
rismus gerichtet,  welcher  sich  immer  schroffer  geltend  machte 
und  zur  Zeit  Esras  und  Nehemias  sogar  die  Trennung  der  zwi- 
schen Juden  und  Heidinnen  eingegangenen  Ehen  forderte.  Solchen 
Tendenzen  gegenüber  durfte  ein  Autor  mit  Recht  darauf  hin- 
weisen, wie  einst  eine  Heidin  das  in  Israel  der  ganzen  Welt  be- 
reitete Heil  freudig  ergriffen  hat  und  gewürdigt  worden  ist,  in 
der  Ahnenreihe  Davids  einen  Platz  zu  finden.  Eine  Einleitung  in 
die  Geschichte  Davids  aber  kann  man  das  Buch  Ruth  eben  so 
wenig  nennen,  wie  etwa  eine  Erzählung  aus  dem  Leben  der  Kur- 
fürstin Luise  Henriette  eine  Vorgeschichte  Friedrichs  des  Grofsen. 
—  Auch  den  chronologischen  Angaben  über  das  Leben  des  Paulus 
vermag  Ref.  nicht  durchweg  beizustimmen.  Von  Bedeutung  für 
dieselben  ist  immer  die  Frage,  in  welche  Zeit  der  17  Jahre  nach 
Pauli  Bekehrung  berufene  Apostelkonvent  zu  setzen  ist,  weil  da- 
nach das  Ende  der  ersten  und  der  Anfang  der  zweiten  Missions- 
reise des  Paulus  bestimmt  werden.  Der  Verf.  setzt  nun  den 
Apostelkonvent  in  das  Jahr  50  nach  Chr.  und  dadurch  die  17 
Jahre  früher  erfolgte  Bekehrung  Pauli  in  das  Jahr  33,  also  in 
das  Todesjahr  Jesu.     Wer   jedoch    die   in    der  Apostelgeschichte 
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Kap.  2 — 9  geschilderten  Ereignisse  liest,  wird  sich  schwerlich 
überzeugen  können,  dafs  dieselben  alle  von  Pfingsten  bis  Ende  des 
Jahres  33  sich  sollten  vollzogen  haben.  Die  christliche  Gemeinde- 
▼erwaltung  ist  infolge  des  Streites  zwischen  Hellenisten  und  He- 
bräern über  die  Armenpflege  neu  organisiert^  die  sieben  Diakonen 
sind  in  Thätigkeit,  Stephanus  hat  durch  sein  Auftreten  in  den 
Sygnagogen  sich  die  schwere  Anklage  vor  dem  Synedrium  und 
seinen  Glaubensgenossen  die  nachhaltige,  erste  Verfolgung  zuge- 
zogen. Die  Stadt  Damaskus  ferner  zählt  bereits  so  viele  Anhänger 
Jesu  in  ihren  Mauern,  dafs  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Paulus 
and  des  Synedriums  in  Jerusalem  auf  sich  lenken.  Das  alles 
setzt  eine  längere  Zeit  der  Entwicklung  des  Christentums  vor- 
aus als  die  6—7  Monate  von  Pfingsten  bis  Ende  33.  Endlich 
ist  zu  beachten,  dafs  vor  der  Bekehrung  Pauli  bereits  der  arabi- 
sche König  Aretas  sich  in  den  Besitz  der  Stadt  Damaskus  gesetzt 
hatte,  wohin  sein  Weg  ihn  nur  nach  dem  im  Jahre  35  n.  Chr. 
erfochtenen  Siege  über  Herodes  Antipas  geführt  haben  kann. 
Demnach  wird  man  die  Bekehrung  des  Apostels  nicht  vor  das 
Jahr  36  setzen  dürfen,  wodurch  die  chronologischen  Angaben  über 
die  beiden  ersten  Missionsreisen  desselben  sich  von  selbst  modi- 
fizieren. —  Die  Angabe  ferner,  dafs  Paulus  aus  seiner  Gefangen- 
schaft in  Rom  befreit  worden  sei  und  noch  eine  Reise  nach 
Spanien  gemacht  habe,  hat  kein  historisches,  zuverlässiges  Zeugnis 
für  sich,  sondern  nur  die  rhetorisch  gehaltene,  allgemeine  Schil- 
derung des  Clemens  Romanus  von  der  missionierenden  Thätigkeit 
des  Apostels  im  Morgen-  und  Abendlande.  Der  Ausdruck  rigfia 
%^g  d'v^eag  ist  eben  so  wenig  zu  urgieren,  wie  die  Behauptung 
des  Clemens  an  derselben  Stelle,  dafs  Paulus  „den  ganzen  Erd- 
kreis" Gerechtigkeit  gelehrt  habe.  —  Auch  ein  paar  Namen  sind 
in  dem  Abschnitte  über  Paulus  zu  rektifizieren.  Der  Hafenort 
bei  Korinth,  in  welchem  die  Diakonissin  Phoebe  weilte,  heifst 
nicht  Kenchrea,  sondern  Kenchreae;  und  der  zum  Christentum 
bekehrte  alexandrinische  Gelehrte,  dessen  Paulus  im  1.  Korinther- 
briefe  gedenkt,  nicht  Apollo,  sondern  Apollos. 

Berlin.  J.  Heidemann. 

Pr.  Palnii,  Evaogelische  Schal  -  Agende,  eothalteod  litorgische 
MorgeoaDdachteo  far  alle  Tage  des  äcbaljabrs  oebst  einem  Anhange, 
enthaltend  Andachten  für  besondere  Falle.  I.  Band:  Morgenaudachten, 
geordnet  nach  dem  Evangelium  des  Kirchenjahres.  Halle,  Bugen  Strien, 
188S.     Vll  Q.  360  S.    6  M,  geb.  7,50  M. 

Es  ist  eine  gute  Gabe,  welche  der  Verfasser  mit  diesem 
Andachtsbuche  (und  den  geplanten  zwei  weiteren  Bänden)  der  christ- 
lichen Schulgemeinde  darreicht.  Die  Frage,  in  welcher  Weise  die 
täglichen  Schulandachten  vor  Beginn  des  Unterrichts  abgehalten 
werden  sollen,  ist  eine  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  vielfach  und 
ernstlich  erwogene  geworden.  Die  Form  des  „Morgengebetes" 
dem    eigenen   Ermessen    des  jedesmal   fungierenden   Lehrers  zu 
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Überlassen,  hat  bei  dem  verschiedenen  Geschick  und  der  mannich- 
fachen  religiösen  Stellung  der  Einzelnen  seine  schweren  Bedenken. 
Ein  eigentümliches  Gemisch  der  disparatesten  Gestaltungen  wurde 
der  mit  feinstem  religiösen  Takt  zu  behandelnden  und,  wenigstens 
in  den  oberen  Klassen,  zu  einer  nicht  immer  besonnenen  Kritik 
geneigten  Schölerwelt  geboten  werden,  wenn  man,  wie  dies  früher 
vielfach  geschehen  ist  und  vielleicht  noch  geschieht,  dieses  Aus- 
kunftsmittel ergreifen  wollte.  Auch  wenn  als  Direktive  für  eine 
solche  eigene  Auswahl  den  Kollegen  die  Verpflichtung,  nur  das 
Schriftwort  zu  gebrauchen,  auferlegt  würde,  so  könnte  nur  allzu 
oft  eine  Wiederholung  derselben  bekanntesten  Psalmen  oder 
einiger  Kapitel  aus  der  kanonischen  und  apokryphischen  Sprucb- 
weisheit  das  wenig  erfreuliche  Ergebnis  sein.  Eine  so  heilige  und 
gediegensten  christlichen  Takt  erfordernde  Aufgabe,  wie  diejenige  es 
ist,  in  den  kurzen,  der  Schulandacht  geweihten  Augenblicken  nur 
das  Geeignetste  und  Beste  zu  bieten,  darf  nicht  der  Zufälligkeit  oder 
der  Willkür  des  Einzelnen  überlassen  werden.  Es  bedarf  dazu  einer 
festen  und  aus  reicher  Erfahrung  herausgewachsenen  Regelung. 

Was  Palmie  in  dem  ersten  Bande  seiner  „Schul-Agende** 
bietet,  kann  als  eine  mustergiltige  Leistung  auf  diesem  Gebiet 
bezeichnet  werden.  Die  Anlehnung  an  das  Kirchenjahr  und  seine 
Perikopen  ist  der  völlig  richtige  Grundgedanke,  der  dies  ganze 
Werk  beherrscht.  Wie  der  gegenwärtige  Band  sich  an  die  evan- 
gelischen Perikopen  anschliefst,  so  soll  der  zweite  die  Episteln 
zu  Grunde  legen;  ein  dritter  endlich  wird,  gleichfalls  unter  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres,  gröfsere 
zusammenhängende  Lesestücke  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testa- 
mente zur  Verwendung  bringen  und  somit,  wenigstens  in  einem 
jeden  dritten  Jahre,  falls  die  drei  Bände  nacheinander  in  Gebrauch 
kommen,  auch  der  berechtigten  Forderung  einer  lectio  continua 
gerecht  werden.  Das  Sonntagsevangelium  bildet  in  dem  vor- 
liegenden Bande  den  Mittelpunkt  für  die  Andachten  jeder  einzelnen 
Schulwoche;  am  Montag  kommt  die  Perikope  selbst  zur  Verlesung, 
für  die  übrigen  fünf  Wochentage  sind  verwandte  Schriftstücke  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testamente  ausgewählt.  Alle  Andachten 
beginnen  mit  dem  Lutherschen:  „Das  walte  Gott  Vater,  Sohn 
und  heiiger  Geist.  Amen.**  Wo  es  Sitte  ist,  dafs  die  Orgel  sofort 
nach  dem  Eintritt  des  Cötus  präludiert,  könnte  dieser  Introitus, 
mit  dem  für  jede  Woche  bestimmten,  sich  gleichfalls  an  das  Sonn- 
tagsevangelium anlehnenden  Wochenspruche,  vor  der  Lektion,  nach 
dem  Gesänge,  von  dem  Lektor  gesprochen  werden.  Die  Lieder- 
verse, welche  Lektion  und  Gebet  einschliefsen,  sind  nur  den  besten 
Chorälen  aus  dem  reichen  Schatze  unserer  Kirche  entnommen 
und  können  ausnahmslos  als  ganz  vortrefflich  gewählt  bezeichnet 
werden.  Anfangs-  und  Schlufsvers  gehören  immer  demselben  Liede 
an;  die  Melodie,  nach  welcher  gesungen  wird,  ist  angegeben ;  wo  der 
Verfasser  eine  Melodie  für  weniger  bekannt  gehalten  hat,  da  finden 
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sich  Parallelverse  nach  gebräuchlicherer  Weise.  Die  in  voller  Aus- 
dehnuDg  abgedruckten  Scbriflstücke  werden,  wo  eine  die  Auswahl 
motivierende  Bemerkung  für  nötig  erachtet  wurde,  mit  einigen 
darauf  bezüglichen  Worten  eingeleitet.  Die  Länge  der  Abschnitte 
ist  so  bemessen,  dafs  jede  einzelne  Andacht  den  Raum  einer  Seite 
nie  aberschreitet  Der  Text  ist  nach  der  Probebibel  gegeben; 
anstöfsige  Verse  oder  Ausdrücke  sind  ausgelassen,  beziehungsweise 
verändert;  nur  ausnahmsweise  finden  sich  noch  weitere,  über  den 
Text  der  Probebibel  hinausgehende  Modifikationen.  Die  Textwahl 
selbst  ist  eine  sehr  glückliche;  einzelne  Stellen  bekommen  durch 
ihre  Verbindung  mit  der  Wochenperikope  eine  neue  und  oft  über- 
raschende Beleuchtung.  Als  Krone  des  Ganzen  müssen  wir  die 
Gebete  hervorheben,  welche  sich  an  die  Schriftlektionen  anschliefsen. 
Das  sind  wirkliche  Gebete  und  zwar  in  einer  Sprache,  die  fast 
durchweg  eine  edel  liturgische  genannt  zu  werden  verdient. 
Sie  sind  den  besten  Gebelssammlungen  der  alten  Kirche  und 
dem  unerschöpflichen  Schatze  unserer  klassischen  ascetischen  Lit- 
teratur  entnommen,  selbstverständlich  mit  den  nötigen  Kürzungen 
nnd  Veränderungen,  die  der  vorliegende  Zweck  erforderte.  Wir 
wünschen  dem  Verfasser  und  den  Schulen,  welche  sein  Buch  in 
Gebrauch  nehmen  werden,  gerade  zu  dieser  Auswahl  der  Gebete 
vornehmlich  Glück;  wer  eine  Ahnung  davon  hat,  wie  schwierig 
es  ist,  im  Gebetsworte  das  Rechte  in  der  rechten  Weise,  nicht 
zu  viel  und  nicht  zu  wenig,  zu  sagen,  der  wird  bekennen  müssen: 
es  ist  eine  durch  und  durch  gesunde  Kost,  die  hier  geboten  wird, 
und  die  Schulen  sind  wohl  beraten,  welche  sich  mit  solchen  Morgen- 
andachten ihre  Arbeit  weihen. 

Wir  möchten  sogar  behaupten,  dafs  das  Buch  für  Familien- 
andachten eine  Aufgabe  erfüllen  kann;  eigner  dankbarer  Gebrauch 
hat  uns  diesen  Gedanken  nahe  gelegt.  Der  Anhang  berücksichtigt 
allerdings  überwiegend  Schuleriebnisse,  das  Werk  selbst  aber  kann 
unbedenklich  jeder  christlichen  Familie  zur  Verwendung  empfohlen 
werden.  Und  deshalb  möchten  wir  an  den  Herrn  Verfasser  die 
Bitte  richten,  für  diesen  Zweck  bei  einer  neuen  Auflage  —  wenn 
er  es  für  wünschenswert  erachtet:  gleichfalls  in  einem  Anhange 
—  auch  die  jetzt  ausgelassenen  Fest-  (d.  i.  Ferien-)wochen  in 
seinem  Buche  mit  Andachten  zu  berücksichtigen.  Damit  würde 
auch  einzelnen  Internaten,  die  ihre  Schüler  zu  den  Festen  nicht 
vollzählig  entlassen,  gedient  sein.  Als  weitere  Wünsche  erlauben 
wir  uns  zu  bemerken:  t^  dem  Wochenspruch  werde  der  Ort,  wo 
er  in  der  Bibel  steht,  beigefügt;  2.  unter  den  Gebeten  stehe  in 
Klammer  der  Verfasser  („nach  Luther'^  „nach  Augustinus''  u.  s.  w.). 
Im  übrigen  wüfsten  wir  der  Anzeige  des  schönen  Buches,  das 
auch  bibliographisch  vortrefflich  ausgestattet  ist,  nichts  weiter  hin- 
zuzufügen als  den  herzlichen  Wunsch,  dafs  es  recht  ausgedehnte 
Verwendung  finden  möge. 

Pforta.  Leopold  Witte. 
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Masica  sacra  für  RircheDchÖre,  höhere  Lehrao stalten  etc.  Dritte  Aaflage- 
Mit  einem  litorgischen  Anhang  von  Friedrich  Spitta.  Göttinnen, 
Vandenhoeck  &  Ruprechts  VeHagr,  1887.  VIII  n.  170  and  32  S. 
hoch-4.     2,80  M.     (Anhaog^  allein:  1  M.) 

Einem  in  demselben  Verlage  erschienenen  gröfseren  Werke 
des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Schöberlein  in  Göttingen  „Schatz  des 
liturgischen  Chor-  und  Gemeindegesangs^*  entnommen,  enthält 
diese  Sammlung  geistlicher  Gesänge  in  135  Nummern,  welche  in 
Festgesänge,  allgemeine  Kirchengesänge  und  besondere  Zeitgesänge 
eingeteilt  sind,  aufser  mehreren  gröfseren  Kompositionen  von 
Palestrina,  Gallus  und  Allegri  eine  reiche  Auswahl  von  Kirchen- 
liedern, zumeist  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  hervorgegangen, 
deren  Melodieen  noch  heute,  allerdings  zum  Teil  mehr  oder  weniger 
verändert  und  mit  vereinfachtem  Rhythmus,  in  der  evangelischen 
Kirche  von  der  Gemeinde  gesungen  werden.  Dafs  der  Tonsatz 
in  diesen  Gesängen ,  der  nicht  immer  von  den  Erfindern  dei* 
Melodie  herrührt,  ein  muster giltiger  ist,  dafür  borgen  Namen  von 
Tonmeistern  wie  Orlando  Lasso,  Michael  Praetorius,  Hans  Leo 
Hassler  u.  a. ;  aber  auch  neuere  Tonsetzer,  insbesondere  der  um 
die  Redaktion  dieses  Buches  verdiente  Kantor  und  Organist  an 
der  protestantischen  Kirche  zu  München,  Herr  Prof.  Fr.  Riegel, 
haben  in  dieser  Beziehung  recht  schätzenswerte  Arbeiten  geliefert. 

Ob  der  jetzt  übliche  Gemeindegesang  oder  der  sogenannte 
rhythmische  für  den  Gebrauch  in  der  Kirche  vorzuziehen  sei, 
darüber  können  verschiedene  Meinungen  obwalten.  Der  Heraus- 
geber sagt:  „Der  gegenwärtige  Gebrauch  der  Lieder  leidet  bekannt- 
lich an  grofsen  Mängeln.''  Nun,  wenn  ich  z.  B.  Nr.  19,  28a, 
29  a,  96  und  noch  andere  Lieder  dieser  Sammlung  in  Betracht 
ziehe,  so  kann  ich  entgegnen:  der  rhythmische  Gesang  leidet 
ebenfalls  an  grofsen  Mängeln,  da  er  sich  mit  den  heute  be- 
stehenden Gesetzen  über  Takt  und  Rhythmus  in  Widerspruch  be- 
findet. Sollte  sich  denn  nicht,  möchte  ich  fragen,  eine  andere 
Form  für  die  genannten  Lieder  finden  lassen  und  —  ist  es 
überhaupt  nötig,  dieselben  in  Takte  zu  zwängen?  Ich  für  meinen 
Teil  würde  mich  unbedingt  eher  für  einen  wiederholten  Wechsel 
der  Taktarten  in  einem  und  demselben  Liede  ab  für  das  hier 
eingeschlagene  Verfahren  erklären,  betonte  Silben  auf  schlechte 
und  unbetonte  Silben  auf  gute  Taktteile  zu  bringen. 

Da  die  musica  sacra  hauptsächlich  in  Kirchenchören  und 
weniger  in  Schulen,  für  welche  sie  ursprünglich  bestimmt  war, 
Eingang  gefunden  hat,  so  ist  Herr  Lic.  Fr.  Spitta  in  Bonn  be- 
müht gewesen,  dieselbe  durch  Hinzufügung  eines  liturgischen 
Anhangs  zu  erweitern  und  für  die  genannten  Kreise  ganz  beson- 
ders brauchbar  zu  machen,  indem  er  ihnen  eine  Reihe  von  Ge- 
sängen für  die  verschiedenen  Teile  des  Gottesdienstes  zur  Benutzung 
übergiebt,  welche,  wie  die  Kirchenlieder  der  Zeit  des  16.  und  17.. 
Jahrhunderts  entstammend,  dem  Charakter  der  in  die  musica  sacra 
aufgenommenen  vollkommen  entsprechen.     Es  sind  aufser  einigen 
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kürzeren  liturgischen  Sätzen  Introitusgesänge  für  die  kirchlichen 
Festzeiten,  ein  Gloria  patri,  Kyrie,  Halleluja,  Credo  und  Sanctus. 

Leider  geschiebt  der  Verbreitung  dieser  Sammlung  durch  das 
Fehlen  einer  Stimmenausgabe  Abbruch.  Der  Herausgeber  beabsichtigt 
zwar,  wie  er  in  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage  sagt,  den  Schülern 
durch  den  Gebrauch  der  Partitur  einen  Einblick  in  das  Gesamt- 
gefüge des  Tonsatzes  zu  verschaffen  und  so  ihre  musikalische  Ein- 
sicht zu  erweitern  und  ihr  künstlerisches  Gefühl  zu  bilden;  allein 
das  Singen  aus  der  Partitur  bleibt  immer  unbequem,  selbst  wenn, 
wie  hier  in  Nr.  62  ausnahmsweise  geschehen,  jeder  Stimme  ein  be- 
sonderes System  eingeräumt  würde.  Nun  fehlt  es  aber  recht  häufig 
an  Text.  Der  Bafssänger  findet  die  zu  seinen  Noten  gehörenden 
Worte  unter  dem  obersten  von  drei  Systemen  stehend  (Nr.  4,  28  a, 
30,  77  b),  an  anderer  Stelle  der  Sopranist  die  seinigen  unter  der 
Bafsstimme,  zu  der  sie  nicht  einmal  passen  (Nr.  131);  im  günstig- 
sten Falle  stehen  bei  zwei  auf  demselben  System  notierten  und 
nicht  zu  gleicher  Zeit  fortschreitenden  Stimmen  die  Worte  über  und 
unter  diesem.  Wie  sich  die  Sänger  aber  in  Nr.  9,  20,  58,  67  u.  84 
zurecht  finden  sollen,  ist  mir  vollends  unklar.  Ferner  ist  die  Ober- 
sichtlichkeit  dadurch  beeinträchtigt  worden,  dafs  man  die  Vierhalbe- 
note in  die  Mitte  von  zwei  Ganzen  und  die  Ganzeuote  in  die  Mitte 
von  zwei  Halben  gestellt  hat,  während  man  heutzutage  daran  gewöhnt 
ist,  alles,  was  zusammenklingen  soll,  senkrecht  unter  einander 
notiert  zu  sehen.  Wohin  würde  es  fuhren,  wollte  man  gleicher- 
weise die  Halbenote  in  die  Mitte  von  zwei  Vierteln  u.  s.  w. 
setzen?  Auch  auf  einige  Fehler  möchte  ich  aufmerksam  machen, 
die  vielleicht  bei  der  Korrektur  übersehen  wurden:  auf  Seite  3 
soll  die  letzte  Note  des  Sopran  im  zweiten  Takt  nicht  g  sondern 
b,  im  Anhang  auf  Seite  20  die  zehnte  Note  im  Bafs  nicht  e 
sondern  c,  S.  25  im  letzten  System  die  neunte  des  Tenor  nicht 
b  sondern  g,  S.  29  die  erste  Note  im  Alt  nicht  c  sondern  a 
heitsen  und  das  erste  eis  des  Tenor  im  vorletzten  System  auf  S.  25 
eine  Ganzenote  sein.  Auffallend  ist  es  aufserdem  bei  Praetorius, 
dafs  in  seinem  Hosianna  auf  S.  6  im  zweiten  Takt  des  vierten 
Systems  Sopran  1  und  Tenor  und  vom  dritten  zum  vierten  Takt  des 
fünften  Systems  Sopran  H  und  Tenor  in  Oktaven  fortschreiten. 

Weshalb  die  Einführung  der  musica  sacra  in  Schulen  Hinder- 
nissen begegnet,  dafür  giebt  Herr  Uc.  Spitta  in  dem  Vorwort 
zum  liturgischen  Anhang  genügend  Gründe  an.  Ich  habe  nur 
hinzuzufügen,  dafs  die  beim  Gottesdienste  in  Anwendung  kom- 
menden Choralmelodieen  einen  Teil  des  Unterrichtsstoffes  für  den 
Schulgesang  bilden  und  dafs  neben  diesen  das  Einüben  der  rhyth- 
mischen Choräle  die  Schüler  ermüden  möchte.  Überdies  sind 
Tonstucke  wie  „Fürwahr,  er  trug  unsre  Krankheit"  von  Melchior 
Frank  und  „Ecce,  quomodo  moritur  justus"  von  Jac.  Gallus  wegen 
der  hohen  Tenorlage  für  den  Gebrauch  in  Schulen  nicht  geeignet. 

Berlin.  L.  Hoffmann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Zu  Ellendt-Seyffert,  Lateinische  Grammatik.    30.  Auflage« 

1)  Za  der  höchst  sorpftltigen  Anzeigte  der  latetnischen  Grammatik  von 
EJloDdt-Seyffert,  30.  Auflage,  welche  H.  Eichler  io  dieser  Zeitschrift  1887 
S.  416  ff.  geliefert  hat,  möchte  ich  aus  den  NotiEen,  welche  ich  mir  während 
einer  langjährigen  Beoatzung  der  früheren  Auflagen  gemacht  habe,  im  folgenden 
noch  eine  Nachlese  bieten,  wobei  ich  mich  absichtlieh  der  grSfsten  Kürze 
befleifsige. 

§  11,  2  ma-gttui]  11,3  magn-animut,  —  §  43,  5  aufser  sapiens  ist  wohl 
noch  wünschenswert  diligens,  constans,  ardens,  dbstinens,  continens,  flagnms, 
temperans,  —  §  71,  b,  3  „aber  divinus^  divimory  divinissimus^*,  —  §  95, 1.  Die 
Regel  über  die  Komposita  von  tendo  ist  unrichtig;  das  „ebenso*'  steht  an 
falscher  Stelle.  Es  soll  wohl  heifsen:  „Komposita:  aUmdo^  aUendi,  attentttm, 
aitendere  achtgeben;  ebenso  (gehen)  eontendo  etc.''  —  §  106.  „Anm.  Werden 
die  Impersonalia  mit  Hnlfsverben  verbunden,  so  kann  von  diesen  auch  nur 
die  3.  Pers.  Sing.  bzw.  der  Infinitiv  gebraucht  werden:  soUt  eum  poenäere^^, 

—  §  107.  Die  weniger  häufigen  bzw.  zu  vermeidenden  Formen  sind  ein- 
zuklammern, also  doch  wenigstens  (asseniio)  und  ipartio).  —  §  114, 1,  a  vox, 
vocula;  3,  d)  vocabulum,  —  §  117,  1  „«/toertr  man  sagt,  dafs  du'';  117,  4  ist 
der  Hinweis  auf  §  232,  wie  früher  auf  §  249,  unrichtig;  denn  erederss,  putares 
„man  hätte  glauben,  meinen  sollen'*  ist  nicht  Gonj.  dubitativus,  sondern 
potentialis  der  Vergangenheit.  —  §  123.  SlBii pug^na  ad  Ckttmasy  welches 
man  dem  Schüler  doch  nicht  so  ohne  weiteres  zu  gestatten  pflegt,  etwa  üer 
in  Hispaniam.  -^  §  124  „nicht  agri  et  omnia  maria^*,  —  §  125.  Znsatz 
von  inväus,  —  §  135.  „Ein  doppelter  Accasativ,  der  Person  und  der  Saeka, 
steht  a)  bei  dem  Aktiv  der  Verba  docsre  lehren  und  cdare  verheimlichen". 

—  §  162,  Anm.  1:  nicht  „gebrauchten  die  Dichter",  sondern  „gebranchen'*; 
statt  (acc.  grawus)',  „(Accusativ  der  Beziehang)*^  —  §  169  „und  nach  das 
fragende  quanW.  —  %  113  zu  ad:  ^^ad  verbum  wörtlich".  —  §  177,  2, 
Anm.  1.  Die  Worte  „ist  dagegen  ein  pronomen  possessivum  oder  der  Name 
des  Besitzers  dazngesetzt,  so  sind  beiderlei  Formen,  mit  oder  ohne  Präpo- 
sitionen, gestattet"  sind  einmal  von  einem  meiner  Schüler  so  verstanden 
worden,  dafs  man  in  gleieher  Bedeutung  sagen  könnte  in  domo  Caesaris  ond 
dumo  Caesaris.  —  §  201  ^yhic  locus  unsere  Stelle  (von  der  wir  sprechen)  nicht 
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notUr^K  Obar  §  208,  2  nod  3  siehe  Ende  dieser  Bemerkaogeo.  —  §  213,  3 
hinter  optimus  qtäsque:  ,,der  Plaral  ist  bei  dieser  Ansdracksweise  nor  im 
Neatram  anzaweodeo,  optima  quaeque^K  —  §  220.  „Daoebeo  hat  der  Lateiner 
die  Goigogatio  periphrastica,  s.  §  87'^  Die  Bezeichnung  „das  Fntornm  con- 
iogationis  periphrastieae"  kann  mifsverstanden  werden;  denn  das  fat.  conj. 
periphr.  ist  auch  ein  bestimmtes  Tempos:  amaturus,  a,  um  ero.  —  §  225, 
11:  „Anm.  Nach  den  Verbis  des  Förchtens  wird  im  Lateinischen  der  Fötor- 
bfgrüT  nicht  aosgedrockt;  metuOy  ne  hoc  fiat  ich  fürchte,  dafs  dies  geschehen 
wi^d*^  Dieser  Zusatz  ist  jetzt  om  so  weniger  zo  entbehren,  als  die  betr. 
Bemerkung  auch  §  238,  2  fehlt.  —  §  226.  Nach  dieser  Fassung  ist  richtig 
Homerus  tarn  clarus  est  poeta^  ut  muUi  eum  imitarentur,  wenn  man  aus- 
geht von  einem  direkten  imitabantur.  ~  §  227,  2:  „stuUüiae  ett",  —  §  239, 
1,  4  Anm.  Noch  immer  ist,  wie  früher  §  271,  Anm.«  hinter  armata  falsch 
ergänzt  „(se.  süY*;  es  mufs  helTsen  „(sc.  suitineri  posnt)",  —  §  242.  Es  ist 
nicht  richtig,  dafs  quin  nach  facere  non  possum  und  ßeri  non  potest  „dafs" 
beifst.  Es  gilt  dies  ja  nor  für  die  freieren  Übersetzungen,  wie  ich  kann 
nicht  umhin  bzw.  es  kann  nicht  fehlen,  nicht  unterbleiben,  ist 
nicht  anders  möglich,  als  dafs;  bei  wörtlicher  Übersetzung  beifst  gutn 
nach  den  genannten  Phrasen  natürlich  „dafs  nichi^^  es  steht  mit  ihnen  also 
anders  als  mit  non  dubito  etc.  Ich  schlage  vor,  die  beiden  Phrasen  in  der 
Hauptregel  ganz  fortzulassen.  Dann  könnte  Anm.  1  lauten:  „Nach  /acere 
noH  possum  und  fieri  non  polest  beifst  quin  bei  wörtlicher  Übersetzung  dafs 
nicht,  ut  dafs.  Man  kann  aber  faeere  non  postum,  quin  gut  wiedergeben 
durch  ich  kann  nicht  umhin,  zu  . .  und  fieri  non  potest^  quin  durch  es 
kann  nicht  fehlen,  nicht  unterbleiben,  dafs..,  es  ist  nicht 
anders  möglich,  als  dafs  .  ,",  Beispiele.  —  §  263  nicht  das  Aktiv  doeeo 
kann  als  Hfilfsverbom  gebraucht  werden,  sondern  nur  das  Passiv.  —  §  267. 
„L  iubeo  nnd  velo  stehen  selbst  im  Aktiv.  1.  Die  Person,  der  jemand  etwas 
befiehlt  oder  verbietet,  ist  genannt:  iubeo  te  hoc  fäcere;  2.  ist  nicht  genannt: 
Caesar  iussä  pwtemßeri,  IL  iubeo  und  veto  stehen  selbst  im  Passiv.  1.  Die 
Person,  der  etwas  befohlen  oder  verboten  wird,  ist  genannt:  miUtes  iussi  sunt 
pimUm/acerei  2.  ist  nicht  genannt:  pons  fieri  iussus  est,"  —  §  280.  Hinter 
„pronomina  und  adverbia*'  Znsatz  „(Wortfragen)'%  hinter  „Fragepartikeln'* 
Zusatz  „(Sa tzf ragen) <';  denn  der  Ausdruck  „Satzfragen"  ist  unerklärt  gebraucht 
{  281.  —  §  287.  Zu  3.  Au  der  jetzigen  korrekteren  Fassung  der  Regel  ist 
immer  noch  auszusetzen,  dafs  naeh  derselben  rhetorische  Fragen  nur  in  der 
ersten  nnd  dritten  Person  vorkommen,  während  doch  §  288  Anm.  1  an  putas 
quemquam  esse,  qui  ete.  ausdrücklich  als  rein  rhetorische  Frage  bezeichnet 
ist.  —  §  289.  In  dem  Beispiele  Ariovistus  ait  neminem  seeum  sine  sua  pemicie 
eontendisse  soll  sieh  seeum  auf  das  logische  Subjekt,  also  das  Subjekt  des 
regierenden  Satzes  beziehen;  nach  §  288  ist  aber  ein  Acc.  c  inf.  kein  Satz, 
sondern  ein  Satzteil,  se  also  hier  kein  indirektes,  sondern  ein  direktes  Reflexi- 
vom.  —  f  289  D.  Man  vermifst  eio  Beispiel  wie  reg^es  inter  se  convumcerunt'y 
aneh  bei  intar,  worauf  verwiesen  ist,  findet  sich  ein  solches  Beispiel  nicht.  — 
§299.  Hinter  „Part  Futur.  Act*'  Zusatz:  „und  dem  Part.  Perf.  eines  Depo- 
nana,  alao  nicht  Hannibale  Alpes  tnmsgresso,  —  §  308,  2.  Hinter  m  Zusatz: 
„oft  in  der  Bedeutung  bei  (m  urbe  expugnanda)".  —  §  313,  3  fehlt  jetzt  das 
Beispiel  Non  aliter  scribo  ac  senüo;  nach  der  Regel,  welche  über  negiertes  alius 
nnd  aUisr  dann  weiter  gegeben  wird,  müfste  man  sagen  non  aliter  scribo  nisi 


524  2a  Elleodt-Seyffert,  Ltteioische  Grammatik, 

sentiol  —  Aom.  7.  Za  ne-quidem:  ,,dafDr  nicht  etiamnon",  —  §  dl9,  Anm.  5. 
Es  könote  für  die  Obersetzong  voo  geschweige  aaf  §  239,  4,  Anm.  ver- 
wiesen werden;  bei  nedum  =  gr^schweige  wird  eine  Umstellanp  der  Satxglieder 
Dicht  vorgenommen.  —  Anhang  I,  §  1.  Hinter  tibteen:  ,,weil  zasammeagezogen 
aus  tibi-i-cen,  dagegen  tub-i-cen^^.  Anhang  IL  Da  einmal  in  dem  Kalendariam 
auf  das  Schalljahr  aufmerksam  gemacht  ist,  sollte  auch  gezeigt  werden,  wie 
in  einem  solchen  die  Tage  vom  25.  bis  29.  Februar  zu  bezeichnen  sind. 

Etwas  ausführlicher  mufs  ich  über  §  208,  2  u.  3  sprechen.  Im  allgemeineB 
verweise  ich  auf  meine  Abhandlung:  „Über  das  lateinische  sogenannte  Relativom 
in  der  Verschränkung  oder  Konkurrenz'^,  Programm  des  Gymnasiums  za 
Priedeberg  in  der  Neumark  1886.  Das  Urteil,  welches  Eichler  S.  423  über 
die  neue  Fassung  der  Regel  fällt,  ist  zutreffend;  sie  ist  „weder  erschöpfend, 
noch  überall  klar";  uomSglich  ist  in  dem  beisj^iel  Ea luasi  Pompeio,  quibus 
iUe  si  paruüsety  Caesar  Umtos  opes  non  haberetf  wo  sich  also  das  Relativam 
auf  ein  vorhergehendes  Demonstrativum  bezieht,  eine  „Anwendung  relativischer 
Verknüpfung  der  Satze  nach  Nr.  2*'  zu  erblicken.  Eichler  vermifst  „eine 
strenge  Unterscheidung  der  Fälle,  wo  die  Konstruktion  des  Relativums  in  dea 
abhängigen  Satz  notwendig,  und  derjenigen,  wo  sie  nur  gewohnlich  ist''  und 
weiter  „die  Angabe,  dafs  unter  Umständen  das  Relativum  dureh  ü  wieder 
aufgenommen  werden  kann^^  Die  Punkte,  auf  welche  Eichler  hiermit  hin- 
weist, sind  wichtig  genug,  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  sie  schon  heute  be- 
friedigend behandelt  werden  können;  es  fehlt,  so  viel  ich  weifs,  bis  jetzt 
noch  an  ausreichendem  statistischen  Material.  Bei  der  Erscheinung,  dafs 
nach  dem  Relativum  das  Demonstrativum  in  dem  folgenden,  direkt  über- 
geordneten Satze  nicht  zu  ergänzen  ist,  sondern  sich  wirklich  vorfindet,  sind 
folgende  Fälle  zu  unterscheiden. 

1.  Das  Relativum  steht  in  einem  Casus  obliqnas;  das  Demonstrativam 
im  direkt  übergeordneten  folgenden  Satze  steht 

a)  als  Subjekt  im  Nominativ :  Saepissime  hgi  nihü  maU  esse  m  moriey 
in  qua  si  resideat  sensus,  immortaUtas  Uta  potius  quam  tiUMre 
dicenda  sü,    Cic.  ep.  5,  16. 

b)  in  einem  andern  Casus  obliqnns:  Quibus  cum  plausns  esset  datus^ 
dixisse  ex  iis  quendam  etc.     Cic.  Gate  maior  64. 

2.  Das  Relativum  steht  im  Nominativ,  das  Demonstrativum 

a)  als  Objekt  im  Accusativ:  qui  mos  cum  a  posterioribus  nan  esset 
retentus,  AreesHas  eum  revocavit.     Cic.  de  fin.  2,  1. 

b)  in  einem  andern  Casus  obliquos:  muUa  esse  probaMHOy  quaequam- 
quam  non  pereiperentur y  tarnen  kis  sapienOs  vHa  regeretur,  Cie. 
de  nat.  d.  1,  12. 

Ahnlich  wie  2,  a  ist  auch  anzusehen  qui  si  ante  oocidissemus ,  mors 
nos  a  malis,  non  a  bonis  abstraxisset^  Cie.  Tusc  1,  84;  anders  zu  beorteileo 
als  1,  b  ist  aber  dves\  quos  quia  servare  volebat,  ipse  ab  iis  intetemptus 
est,  Cic.  p.  Rose.  Am.  33,  weil  mit  dem  Demonstrativum  andere  Personen  be- 
zeichnet werden  als  mit  dem  Relativum;  siehe  die  Anmerkung  von  Halm. 
Woher  Menge,  Repetitorium ^  Nr.  284  das  Beispiel  hat:  PisistratuSj  qui  quam- 
quam  muHos  miHtes  mercede  condttxeraty  tarnen  dvitatem  leniter  eumrexisse 
constatf  weif»  icb  nicht. 

Von  diesen  Beispielen  dürfte  das  zu  ),  a  vorgelegte  bei  der  übergroIaeB 
Zahl  von  solchen  Fallen,  wo  ans  dem  relativen  Cas.  obliqous  der  demonstrative 
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MomiDAtiv  zu  erglänz  OD  ist,  nicht  ohne  weiteres  nachzuahmen  sein;  dem 
Beispiele  zu  2,  a  stehen  gegenüber  Satze  wie  qtti  qitoniam  intellegi  noUiä,  wnü- 
tamus  Cic.  de  nat.  deor.  3 ,  14  und  aberat  omnis  dolor,  qui  ti  adesset,  wm 
molUter  ferret  Cic.  de  fio.  2,  64,  wo  ans  qui  ein  eum  zu  ergänzen  ist.  Anders 
als  das  Beispiel  zu  ],  b  ist  konstruiert  quem,  qiiia  iure  ei  inimicuM  fui,  doleo 
•  te  Omnibus  väüs  iam  esse  superatum  Cic.  Phil.  2,  17,  wo  H.  A.  Koch  die 
Lesart  eui  qtda  iure  inimicus  fui  —  doleo  a  ie  omnibus  vüiis  eum  esse 
suferatum,  „auf  die  auch  Spuren  der  Handschriften  fuhren",  vorziehen  möchte, 
und  quibus  essem  eonfeetus,  nisi  iis  restüissem  Cic.  d.  off.  2,  2,  in  welchen 
Fallen,  da  der  konjunktionale  Satz  als  Zwischensatz  in  den  relativen  ein- 
geschoben ist  oder  diesem  folgt,  keine  Konkurrenz  des  Relativums  mit  der 
Konjunktion  stattfindet.  Was  als  bindende  Regel  für  die  Schule  aufzustellen 
ist,  bzw.  ob  die  verschiedenen  Konstruktionen  als  gleich  gut  anzusehen  sind; 
wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Hinsichtlich  der  Methode,  die  den  Schüler  zu  der  Erkenntnis  fuhren  soll, 
dafs  im  Lateinischen  das  auf  einen  vorhergehenden  Begriff 
sich  beziehende  Relativum  einem  Satze  angehören  kann,  der 
zu  dem  voraufgehenden  in  dem  Verhaltnisse  eines  Nebensatzes 
zweiter  Ordnung  zum  Hauptsatze  steht,  während  der  direkt 
übergeordnete  Satz  nachfolgt,  und  darauf  kommt  es  an  (s.  Programm 
S.  8  und  17),  scheint  es  mir  praktisch,  von  den  in  demselben  Verhältnisse 
stehenden  Satzteilen  auszugehen,  und  zwar  zunächst  vom  Participiom  con- 
inuctum.  Dafs  (is)  vir,  cuius  praecepta  secutus  non  errabis  in  dieser  Hin- 
sicht gleich  ist  einem  (is)  vir,  cuius  praecepta  si  secutus  eris,  non  er- 
rabis,  das  ist  „auch  dem  minder  Begabten  begreiflich". 

Friedeberg  i.  d.  Nenmark.  Fr.  Devantier. 


2)  Auf  die  Einwände,  welche  H.  Eichler  in  dieser  Ztschr.  1887  S.  432 
gegen  meinen  Vorschlag  erhebt,  die  Verba  der  Absicht  in  solche  ohne  per- 
sönliches Objekt  und  solche  mit  persönlichem  Objekt  (Kasus  zur  Bezeichnung 
der  die  Ausführung  der  Absicht  vermittelnden  Person)  einzuteilen,  mache 
ich  zunächst  geltend,  dafs  ich  nur  einen  bisher  nicht  beachteten  Einteilungs- 
grund zur  Mitbenutzung  empfehlen  wollte.  Wie  ich  mir  die  Klassifizierung 
jener  Verba  dachte ,  glaube  ich  am  kürzesten  durch  folgendes  Schema  ver- 
deutlichen zu  könnnen: 


1. 

Wünschen. 
].    Wollen. 
Beschliefsen. 

2. 
Bitten  (Raten,  Ermahnen). 
Fordern. 
Befehlen. 

2.    Betreiben. 
Bewirken. 

Antreiben. 
Dahinbringen,  Zwingen. 

3.    Zulassen. 

Erlauben. 

Der  neu  eingeführte  Gesichtspunkt  ist,  wie  man  sieht,  ein  völlig  durch- 
greifender, und  innerhalb  der  drei  Klassen  auf  jeder  Seite  sind  die  einzelnen 
Begriffe  derart  in  eine  naturgemäfse  Reihenfelge  gebracht,  dafs  eine  durch- 
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gehende  Eotspreehoog^  der  einander  gegenüberstellenden  stattfindet.  leb  habe 
die  Erfahrung  gemacht,  und  sie  wird  mir  von  erfahrenen  Kollegen  bestitigt, 
dafs  sich  diese  Klassifizierong  den  Schülern  leicht  einprägt  and  schwer  wieder 
vergessen  wird.  Ans  jeder  der  so  gewonnenen  12  Kategorieen  sind  natür- 
lich nur  die  allergebraachlichsten  lat.  Verba  mit  ihren  Ronstraktionen  anza- 
fahren;  jedes  in  der  Grammatikstande  nicht  erwähnte,  aber  in  der  Lektüre 
begegnende  Verbam  der  Absicht  wird  von  den  Schülern  mit  Leichtigkeit  der 
zatreffenden  Kategorie  antergeordnet.  Dem  Irrtame,  dafs  bei  den  Verbea 
der  2.  Seite  ui  oder  ne  nnr  dann  stehe,  wenn  sie  thatsächlich  mit  einem 
persönlichen  Objekte  verbanden  sind,  liefse  sich  dnrch  die  Passung  der  Regel 
leicht  vorbeagen.  Übrigens  handelt  es  sieb  ja  zunächst  nur  um  eine  syste- 
matische Übersicht  der  das  Merkmal  der  Absicht  einschliefsenden  Verbal- 
begriffe, während  die  Regeln  aber  die  Verbindung  der  einzelnen  lat  Verba  mit 
Konjunktions-  oder  Infinitivsätzen  hierauf  nebst  Beispielen  nach  Katego- 
rieen geordnet  erst  folgen  müfsten;  andernfalls  würde  ja  die  Kategorie 
„Wollen"  gar  nicht  hierher  gehören,  wie  sie  denn  auch  in  der  neoesten 
Aosgabe  des  Ellendt-Seyfiert  nicht  mitanfgefuhrt  wird.  Bei  den  Kategorieen 
„Bitten"  und  „Fordern"  aber  wäre  zu  bemerken,  dafs  peto  und  postulo  a  te 
ebenso  zu  behandeln  sind  wie  die  beziehungsweise  gleichbedeutenden  oro, 
rogo  —poscOj  fle^to  te. 

Leer.  H.  v.  Kleist. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  Gymnasialreform. 

Nach  eioen  Vortrtt$  aaf  der  26.  VersanmiloDdp  des  Vereine  rheioiecher 

SchalmäDner. 

Auf  dem  Programm  der  Verhandlungen  unserer  letzten  Ver* 
Sammlung  hat  als  letzter,  nicht  mehr  erledigter  Punkt  der 
Tagesordnung  die  These  gestanden:  „Man  schreibt  und  redet  — 
neben  den  selbstverständlichen  Bestrebungen  zur  Verbesserung 
der  einzelnen  Anstalten  —  viel  von  einer  Reform  des  Gym- 
nasiums. Der  wertvollste  Beitrag  zu  dieser  Reform  würde  sein, 
wenn  das  Gerede  darüber  aufhörte.'^ 

Der  Satz  trug  eine  ironische  Fassung,  und  in  der  That  war 
es,  gegenüber  der  ganz  überwiegenden  Zahl  der  Schriften  über 
Gymnasialreform,  mit  denen  jahraus  jahrein  der  Markt  befahren 
wird,  schwer,  keine  Satire  zu  schreiben.  Hit  einer  durch  keinerlei 
Sachkenntnis  getrübten  Unbefangenheit  verbreiteten  sich  Männer, 
deren  ganze  Legitimation  darin  bestand,  dafs  sie  —  vielleicht  — 
selbst  ein  Gymnasium  halb  oder  ganz  durchgemacht  hatten,  über 
die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Reform  und  trugen  Steine 
zu  einem  Neubau  herbei,  wobei  freilich  jeder  einen  anderen  zum 
Grund-  und  Eckstein  auserkoren  hatte,  dieser  Naturwissenschaft, 
jener  Englisch,  Französisch,  auch  Italienisch  oder  etwa  Mathe- 
matik oder  auch  Deutsch:  gemeinsam  war  meist  nur  der  Wider- 
wille gegen  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  welche  den 
Reformatoren  oder  deren  Kindern  die  meiste  Not  gemacht  hatten, 
und  die  aus  diesem  Grunde  entweder  ganz  beseitigt  oder  wenigstens 
ihrer  beschwerlichen  Elemente  —  der  dürren  Grammatik,  des 
trockenen  Regelkrams  u.  s.  w.  —  entledigt  werden  sollten. 

In  Wahrheit  aber  die  Sache  ging  schon  längere  Zeit  über 
den  Spafs,  und  wir  dürfen  uns  der  Thatsache  nicht  verschliefsen, 
dafs  sie  jetzt  in  ein  recht  ernsthaftes  Stadium  getreten  ist,  da  die 
Gefahr  nahe  liegt,  dafs  die  Sachkenntnis  derer,  welche  dem  Beruf 
der  Jugenderziehung  ihr  Leben  gewidmet  haben  und  ihre  auf 
solcher  Sachkenntnis  ruhenden  Oberzeugungen  —  ja  mehr  dafs 
die  Grundlagen  ernster  wissenschaftlicher  Bildung  unter  der 
heranwachsenden  Jugend   der  leitenden  Kreise  der  Nation  über- 
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wältigt  werden  durch  eine  organisierte  Menge  blofs  Hitsprechender, 
welche  die  Dinge  schlimmer  als  garnicht,  nämlich  halb  verstehen, 
und  die  eine  in  ihren  Mitteln  wenig  wählerische  Agitation  für 
ihre  besonderen  Zwecke  zu  Hülfe  gerufen  hat.  Die  Gefahr  bedroht 
keineswegs  das  humanistische  Gymnasium  aHein  —  sie  bedroht 
das  Realgymnasium  und  jede  auf  ernsthafte  und  streng  wissen- 
schaftliche Grundlage  gebaute  Anstalt  in  gleichem  Mafse;  sie  schädigt 
schon  jetzt  unser  Schulwesen  empfindlich,  indem  sie  auf  einem 
Gebiete,  das  vor  anderen  Ruhe,  Sicherheit,  Autorität  verlangt,  das 
Gefühl  der  Unsicherheit  und  der  Unruhe  heryorrufl  und  eine  vage 
Unzufriedenheit  nährt,  welche  nur  geeignet  ist,  von  den  wirklichen 
Schäden  abzulenken.  Es  sind  nun  im  Laufe  der  letzten  Monate 
drei  Symptome  und  Zeichen  der  Zeit  entgegengetreten,  an  denen  wir 
sehen,  dafs  unsere  Pflicht  uns  jetzt  zu  nachdrücklicher  Gegenwirkung 
aufruft«  Zwei  derselben  sind  ernsthafter  Art:  die  unter  dem  Namen 
der  Einheitsschule  im  Gang  befindliche  Reformbewegung  und  die 
Petition,  welche  ein  „Geschäftsausschufs  für  deutsche  Schulreform" 
in  Bewegung  setzt  und  die  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  „die 
Veranlassung  geeigneter  Schritte  zur  Herbeiführung  einer  durch- 
greifenden Schulreform  in  Deutschland*'  von  dem  preufsischen 
Unterrichtsminister  verlangt;  das  dritte  streift,  unter  dem  Gesichts- 
punkt einer  objektiven  Kritik,  allerdings  sehr  nahe  an  das  Ko- 
mische, ist  aber  in  gewissem  Sinne  das  ernsthafteste  von  allen, 
weil  man  an  demselben  sieht,  mit  welcher  Dreistigkeit  Halbwissen 
und  Dilettantismus  auf  diesem  —  ich  sollte  denken  vor  anderen 
schwierigen  —  Gebiete  sich  hervordrängt  und  ohne  Gedanken 
an  einen  sonst  geachteten  wissenschaftlichen  Namen  den  Beifall 
der  Menge  sucht,  —  ich  meine  den  bekannten  Vortrag,  den  Herr 
Professor  Preyer  über  „Naturforschung  und  Schule"  vor  der  Natur- 
forscherversammlung in  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gehalten  hat 
und  der  jetzt  als  eigene  Broschüre  erschienen  ist«  Diese  Schrift 
ist  als  Symptom  einer  weitverbreiteten  Zeilkrankheit  bedeutungs- 
voll, eine  ernsthafte  Kritik  hält  sie  nicht  aus.  Setzen  wir  den 
Fall,  dafs  ein  Gymnasiallehrer  etwa  vor  der  allgemeinen  Philo- 
logenversammlung zu  Zürich  einen  Vortrag  über  die  Vorbildung 
der  Ärzte  auf  unseren  Universitäten  gehalten  hätte,  in  welchem 
er  von  der  unleugbaren  Tbatsacbe  ausgegangen  wäre,  dafs  noch 
immer  zu  viel  Krankheit  unter  den  Menschen,  zuviel  Schnupfen, 
Husten,  Schwindsucht  in  der  Welt  sei,  und  dafs  infolge  dessen 
das  fatale  Sterben  offenbar  noch  viel  zu  häufig  vorkomme;  dafs 
deshalb  das  medizinische  Studium  auf  unseren  Hochschulen  einer 
gründlichen  Reform  unterzogen  werden,  an  Stelle  der  unnötigen 
naturwissenschaftlichen  Vorstudien,  der  Physik,  Chemie,  Botanik 
u.  s.  w.,  mehr  Anatomie  und  Therapie,  auch  mehr  Englisch,  Franzö- 
sisch, Italienisch  oder  Russisch  getrieben  werden  müsse,  damit 
der  Arzt  mit  seinen  Patienten  sich  in  ihrer  Sprache  unterhalten 
könne,  und  dafs  namentlich  die  eine  aus  Ferien  bestehende  Hälfte 
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des  akademischen  Jahres  in  genügenderer  Weise  zu  regulieren  sei: 
dann  hätten  wir  eine  ziemlich  genaue  Analogie  zu  dem  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Preyer,  —  mit  dem  Unterschied  allerdings,  dafs 
ein  solcher  Vortrag  nicht  den  Beifall  der  Zuhörer,  sondern  das 
Hohngelächter  der  Versammlung  und  der  übrigen  V^elt  geerntet 
haben  würde.  Nach  einigen  physiologischen  Bemerkungen  über 
die  Entwicklung  des  Kindes  geht  der  Vortragende  ohne  weitere 
Vermittelung  zu  seinem  Angriff  auf  Lehrstoff  und  Lehrart  der 
Gymnasien  über,  wobei  von  irgendwelcher  Unterscheidung  der 
Elassenstufen  keine  Rede  ist  und  mit  den  Begriffen  Abiturient, 
Knabe,  Kind,  Gymnasiast,  Schulkind  in  einer  jeder  wissenschaft- 
lichen Behandlungs weise  geradezu  hohnsprechenden  Weise  durch- 
einander operiert  wird.  Dann  kommen  die  sogenannten  Thatsachen 
mit  den  sogenannten  statistischen  Nachweisen.  Ich  will  davon 
absehen,  dafs  hier  nach  bekannter  Manier  den  Gymnasien  —  Gym- 
nasien und  Realschulen  S.  11  —  alles  in  die  Schuhe  geschoben  wird, 
was  doch  zu  einem  groben  Teil  das  Leben  der  Gesellscliaftsklassen, 
denen  ihre  Schüler  entstammen,  im  ganzen  triift  und  was  in  diesen 
Schulen  mit  ihren  Mitteln  ganz  ausdrücklich  bekämpft  wird :  aber 
welche  Statistik  wird  uns  hier  aufgetischt!  Der  Redner  „verlangt'' 
von  den  Abiturienten,  dafs  wenigstens  die  Hälfte  im  Alter 
von  18  oder  allenfalls  „ich  will  ein  ganzes  Jahr  zugeben*'  — ^ 
von  19  Jahren  abgehe,  „da  die  Knaben  mit  9  Jahren  in  die 
Sexta  eintreten  und  der  Kursus  neunjährig  ist."  ,Jn  Wahrheit 
sind   an  U  der  reifen  Abiturienten  der  humanistischen   und  der 

Realgymnasien  sowie  der  Oberrealschulen  über  19  Jahre" , 

was  unseres  Wissens  an  sich  falsch  ist:  dafs  aber  die  über  19  Jahre 
alten  Abiturienten  gemeinhin  solche  sind,  die  nicht  mit  dem 
neunten,  sondern  mit  dem  zehnten  oder  elften,  auch  zwölften  Jahre 
erst  eingetreten  sind,  dafs  die  mit  knapp  vollendetem  neunten 
Jahre  in  Sexta  eintretenden  schwerlich  mehr  als  %  bilden,  fällt 
ihm  nicht  bei:  sehr  erklärlicher  Weise,  da  er  die  Wirklichkeit 
der  Dinge,  über  die  er  spricht,  nicht  kennt.  Einen  weiteren 
Angriffspunkt  bietet  ihm  die  angeblich  geringe  Zahl  der  mit  dem 
Zeugnis  zum  einjährigen  Dienst  abgehenden  Gymnasiasten.  Er  hat 
die  Berliner  Schulprogramme  nachgesehen:  im  Jahre  1885  sind 
,,von  den  13  911  Schülern  der  höheren  Schulen  Berlins  731  ein- 
jährig-berechtigt abgegangen";  er  vergleicht  also  diese  letzteren 
mit  der  Gesamtzahl  der  Schüler,  anstatt  mit  den  in  jenem 
Jahre  ins  praktische  Leben  Obergegangenen,  was  ihm  erst  nach- 
träglich einfällt  Dafs  aus  einer  so  oberflächlichen,  ja  sinnlosen 
Statistik  gleich  oberflächliche  Schlüsse  gezogen  werden,  versteht 
sich:  er  macht  es  z.  B.  den  Gymnasien  zum  Vorwurf,  dafs  von 
ihren  Schülern  nur  14^  der  Abgehenden  das  Reifezeugnis  erwerben, 
was  doch  von  Verhältnissen  abhängt,  über  welche  die  Schulen 
schlechterdings  keine  Macht  haben.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  Herr 
Professor  Preyer  auf  seinem  eigenen  Felde  eine  solche  Messungs- 
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kunst  monströs  finden  und  einem  Dilettanten,  der  sich  ihm  mit 
einer  solchen  vorsteille,  sagen  würde,  dafs  man,  um  die  Statistik 
einer  Sache  handhaben  zu  können,  diese  Sache  kennen  müsse. 

Von  S.  17  an  richten  sich  dann  diese  so  unvergleichlich 
statistisch  fundamentierten  Angriffe  speziell  gegen  das  Lateinische 
und  Griechische.  „Besonders  nachteilig  ist  den  Gymnasiasten  die 
Anfertigung  des  lateinischen  Aufsatzes".  Wir  müssen  es  schon 
aussprechen,  dafs  der  grofse  Biolog  von  dem,  was  eine  Sprache  und 
Sprachunterricht  ist,  und  was  unserer  bescheidenen  Ansicht  nach 
einen  sehr  wichtigen  Teil  der  Biologie  bildet,  gar  keinen  Begriff  zu 
haben  scheint:  es  ist  Überali  nur  von  „unnützen  Wörtern,  Im 
Grunde  Buchstabenversetzungen'',  von  „philologischen  Bruchstücken*' 
nnd  dergl.  die  Rede.  „Den  Inhalt  der  Klassiker''  —  so  meint  im 
Jahre  1887  ein  Professor  an  einer  deutschen  Hochschule  —  „den 

Inhalt  kann  er  bequem  aus  Oberseizungen  kennen  lernen 

dazu  braucht  nicht  die  Zukunft  Deutschlands  in  der  schönsten 
Jugendzeit  mit  der  Grammatik'*  —  „mit  der  geistigen  Auswande- 
rung nach  Rom  und  Athen*',  setzt  er  geistreich  hinzu  —  ,yge*- 
quäit  zu  werden**,  und  S.  16  hören  wir,  dafs  dagegen  die 
Schwimmstunden  in  den  Stundenplan  aufgenommen  und  dar- 
über Zensuren  erteilt  werden  sollten.  Er  redet  von  dem  „fort- 
gesetzten Drillen^',  trotz  dessen  dann  „die  Leistungen  in  beiden 
Sprachen  nach  erreichter  Reife  in  jeder  Hinsicht  kläglich  zu 
nennen  seien" .  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  Herrn  Pro- 
fessor Preyers  Verdienst  auf  seinem  eigentlichen  Gebiete  zu  wür- 
digen: aber  selbst  wenn  er  ein  Humboldt  oder  Galilei  wäre,  so 
müfsten  wir  doch  hier  die  Frage  stellen,  woher  er  das  Recht  nimmt, 
die  tausende  und  abertausende  deutscher  Männer,  welche  ihre 
ganze  Arbeits-  und  Denkkraft  an  den  Beruf  des  Lehrers  an 
Gymnasien  und  ähnlich  gearteten  Schulen  wenden,  für  die  Thoren 
zu  halten,  die  sie  seiu  müfsten,  wenn  sie  diese  ihre  Lebensarbeit 
an  Objekte  verschwendeten,  bei  denen  nur  ein  fortgesetztes 
Drillen  statthätte  und  die  Ergebnisse  doch  in  jeder  Hinsicht  kläg- 
liche wären.  Herr  Professor  Preyer  hat,  so  viel  wir  hören,  einst 
auf  dem  Gymnasium  den  Unterricht  Albert  Langes  genossen:  hat 
ihm  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Materialismus  den  Eindruck 
eines  Drill meisters  gemacht?  Indes  nehmen  wir  die  Dinge  nicht 
allzu  tragisch:  es  wird  uns  bei  der  Lektüre  der  Broschüre  ange- 
sichts der  erstaunUchen  Unbefangenheit,  mit  der  sie  z.  JB-  S.  39 
Unterricht  im  Deutschen  mit  Berücksichtigung  der  vergleichen- 
den Sprachlehre  —  der  vergleichenden  Sprachlehre  —  ver- 
langt, mitunter  gemütlich  zu  Sinn,  und  hier  darf  man  wohl  aus 
dieser  Stimmung  heraus  mit  Goethe  sagen: 

„Du  weifst  wohl  nicht,  mein  Freund,  wie  grob  du  bist." 
Wir   sind    in    der   That   an    diese   Behandlung   von    seilen 
mancher  Mitglieder  des  hohen  Klerus   der  Universitätsprofessoren 
einigermafsen  gewöhnt,   die  sich  gar  nicht  die  Frage  vorzulegen 
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scheinen,  ob  denn  innerhalb  ihrer  allernächsten  Sphäre  alles  in 
so  tadelloser  Ordnung  sich  befindet;  wir  müssen  noch  einige 
Proben  aus  dieser  bestaunenswerten  Schrift  geben.  „Die  Schleuse 
des  Gymnasialmonopols  mufs  aufgehoben  werden*'  —  heifst  es 
weiter  S.  28,  was  uns  die  Besorgnis  einflöfst,  dafs  der  Vor- 
tragende sich  den  Begriff  Schleuse  ebensowenig  klar  gemacht  hat, 
wie  den  der  Sprachen  —  „dann  ist  dem  drohenden  Verfall  vor- 
gebeugt''. Von  S.  38  an  lesen  wir  die  Vorschläge,  was  an  die 
Stelle  dieses  drohenden  Verfalls  gesetzt  werden  soll.  „Vor  allem 
mufs  die  Muttersprache  mehr  und  besser  geübt  werden*',  was  wir 
angesichts  von  Sätzen  wie  S.  35  „zu  einem  praktischen  Arzte,  der 
Oiefsend  den  Euripides  übersetzt,  wird  kein  Kranker  Vertrauen 
haben,  welcher  es  weifs''  und  anderer  nicht  in  Abrede  stellen 
wollen;  auf  der  folgenden  S.  39  heifst  es:  „Von  der  untersten 
Klasse  an  bis  zur  obersten  mufs  daher  regelmäfsig  Unterricht 
im  Deutschen  mit  Übungen  im  Vorlesen,  Deklamieren, 
Schreiben  und  Vortragen  erteilt  werden",  -^  geschieht  dies 
etwa  nicht?  welche  Schulen  des  deutschen  Reichs  meint  denn  der 
Verfasser?  Etwas  später  spricht  er,  nachdem  er  über  verschiedenes 
andere,  Englisch  und  Französisch,  Zeichnen,  Planimetrie  und 
Stereometrie,  Physik  und  Chemie  so  manches  kräftige  Wörtlein  ge* 
sagt  hat,  von  dem  wir  nur  nicht  eben  sagen  können,  dafs  es  uns 
besonders  neu  gewesen  sei,  weiter:  „Auch  physiologische  That* 
Sachen  sollten  den  Schülern  nicht  vorenthalten  werden.  Dafs  in 
der  Flamme  und  im  Menschen  und  Tiere,  die  atmen,  derselbe 
Sauerstoff  der  Luft  verbraucht,  Brennstoff  und  Nahrung  grofsen- 

teils  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  wird dafs  das 

Wachstum  der  POanzen  von  der  Teilung  der  sie  zusammen- 
setzenden Zellen  abhängt,  solche  physiologischen  Grundtbatsachen, 
die  an  Physik  und  Chemie,  an  Naturkunde  anknüpfen  (sie),  sollten 
in  den  höheren  Klassen  vorgetragen  werden."  Geschieht  das  etwa 
nicht?  Es  verlohnt  sich  in  der  That  nicht,  diesem  Gerede  weiter  zu 
folgen:  mit  der  Sicherheit  eines  Nachtwandlers  bewegt  der  Redner 
sich  auf  den  schwierigsten  Gebieten.  „Die  Sittenlehre  wird 
(S.  39)  aber  in  besonderen  Stunden  für  sich  und  im  Zusammen- 
bange mit  dem  Unterricht  in  der  christlichen  Religion  zu  lehren 
sein.  In  den  oberen  Klassen  nufs  gezeigt  werden,  weshalb  diese 
besser  als  der  Islam,  der  Buddhismus  und  andere  Religionen 
ist  — '*.  Man  wird  nach  dieser  Probe  kein  Verlangen  tragen, 
auch  die  Geschichts-  und  anderen  Ideale  des  Verfassers  noch  kennen 
zu  lernen:  er  kennt  wie  bei  den  alten  Sprachen,  so  bei  der  Ge- 
schichte und  sonst  weder  den  Zweck  noch  die  Mittel.  „Sodann  mufs 
(S.  40)  und  zwar  auf  phonetischer  Grundlage  mehr  Englisch  und 
Französisch  gelehrt  werden,  nicht  die  Grammatik,  sondern  das 
Konkrete  zuerst."  Aber  einen  Satz  kann  ich  meinen  Lesern 
doch  nicht  vorenthalten,  weil  er  die  Verworrenheit  und  das  Durch- 
einander  der  Anschauungen  auf  unubertreßliche  Weise  zu  Tage 
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treten  läfst  und  uns  jede  weitere  Kritik  erspart.  ,,Wenn  bei  dem 
jetzigen  veralteten  System  verhältnismäfsig  viele  Gymnasiasten 
diese  Eigenschaften''  (eiserne  Gesundheit,  geistige  Frische  und 
Gewandtheit,  den  klaren  Bh'ck  für  das  Wirkliche  nennt  der  Verf. 
vorher)  „behalten  und  im  späteren  Leben  sich  als  vortreffliche 
Männer  der  That  und  des  Denkens  erweisen,  zum  Teil  auch  dem 
Staale  in  hohem  Grade  nützlich  geworden  sind,  so  ist  dabei  zu  be- 
denken, dafs  die  Gymnasien  nicht  einmal  vier  Prozent  ihrer 
Schüler  als  Abiturienten  mit  dem  Reifezeugnis  jährlich  entlassen, 
manche  davon  nur  die  letzten  Jahre,  einige  gar  nicht  das  Gym- 
nasium besuchten,  und  die  es  nicht  absolvierten,  nicht  durch  den 
Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen,  sondern  mit 
schlechten  Schulzeugnissen,  also  trotz  desselben  dazu  gekommen 
sind.''  Wer  diesen  Satz  versteht,  wer  mir  insbesondere  die  vier 
Prozent  Gymnasialschüler,  von  denen  einige  gar  nicht  das  Gym- 
nasium besuchten,  zeigen  kann:  vor  dem  will  ich  bekennen,  dafs 
dieser  Satz,  den  ich  mit  eigenen  Augen  auf  S.  45  der  Preyerschen 
Broschüre  gelesen  habe,  3,  4,  5  mal  gelesen  habe,  dort  unmöglich 
gestanden  haben  kann,  unmöglich  in  der  Schrift  eines  Hochschul- 
lehrers gestanden  haben  kann,  der  sich  vermifst,  das  gesamte 
höhere  Schulwesen  zu  reformieren. 

Findet  man  endlich  heraus,  was  dieser  Satz,  der,  so  wie  er 
dasteht,  einfacher  Nonsens  ist,  ungefähr  sagen  will,  so  giebt  er 
freilich  auch  nichts,  was  man  mit  Sinn  bezeichnen  kann.  Dafs  es 
nutzliche  Männer  des  Denkens  und  der  That  gegeben  hat  auch 
ohne  Griechisch  und  Latein,  und  dafs  auch  solche,  die  mit 
schlechten  Schulzeugnissen  vom  Gymnasium  abgegangen  sind,  unter 
diesen  vortrefflichen  Männern  des  Denkens  und  der  That  gewesen 
sein  mögen,  ist  eine  sehr  einfache  und  nicht  unbekannte  Wahr- 
heit: wer  aber  diese  als  Argument  gegen  den  Unterrichtsstoff,  an 
welchem  Knaben  für  spätere  wissenschaftliche  Thätigkeit  gebildet 
werden,  verwendet,  der  versündigt  sich  an  dem  Prinzip  höherer 
menschlicher  Bildung  überhaupt.  Wir  überlassen  es  Herrn  Pro- 
fessor Preyer,  die  Prozente  dieser  mit  schlechten  Schulzeugnissen 
abgegangenen  Vortrefflichen  zu  berechnen:  im  aligemeinen  wird  es 
aber  wohl  dabei  bleiben,  dafs  der  gute  Schüler  —  also  diejenigen, 
welche  der  Redner  verächtlich  „die  in  der  Grammatik  gut  be^ 
wanderten  Husterschüler"  nennt  —  auch  im  späteren  Leben  der 
brauchbare  Mann  sein  wird. 

Ich  mufs  abbrechen:  um  diese  SchriA  von  48  Seiten  zu 
widerlegen,  würde  man  den  zehnfachen  Raum  brauchen^  weil  man 
nicht  diskutieren  kann,  wo  der  Gegner  auf  einem  Gebiet  operiert, 
fiber  dessen  erste  Voraussetzungen  er  im  Unklaren  ist.  Dafs  ich 
damit  nicht  zu  viel  sage,  mag  der  Schlufs  dieser  litterarischen 
Produktion  beweisen,  wo  der  Verfasser  noch  „des  gegnerischen, 
viel  betonten  historischen  Standpunktes"  gedenken  will  —  er 
meint  wohl   die   unumstöfsliche  Wahrheit,    dafs  das  Gymnasium 
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bestrebt  ist,  durch  ein  intensives  Studium  der  für  alle  europäische 
Bildung  grundlegenden  Vergangenheit  seine  Schüler  für  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  der  Gegenwart  zu  bilden  und  vorzubereiten. 
Seine  Widerlegung  ist  kurz.  ,Jn  Wahrheit  ist  die  historische 
Kontinuität  längst  unterbrochen.  Unsere  Bildung  beruht  auf  der 
Befreiung  von  der  antiken  und  mittelalterlichen  Beschränktheit 
durch  Kopernikus,  Galilei  und  Luther*',  ein  Satz,  der  gewifs  vielen 
von  dem  grofsen  Publikum,  das  sich  einfindet,  wo  breite  Bettel- 
Suppen  gekocht  werden,  auberordentlich  imponiert  haben  wird: 
wir  sind  in  der  Lage,  ihm  noch  einen  zweiten  an  die  Seite  zu 
stellen,  der  seiner  Geschwister  ganz  wQrdig  ist.  „Die  grofsen 
Fortschritte  der  Aufklärung  und  Menschlichkeit  sind  nicht  durch 
das  Festhalten  am  Altertum  mit  seinem  Aberglauben,  Götzen- 
dienst und  Sklaventum  herbeigeführt  worden,  sondern  durch 
das  Abschütteln  desselben.^'  Damit  ist  der  gegnerische  vielbetonte 
historische  Standpunkt  glänzend  widerlegt,  und  wenn  wir  noch 
ein  wenig  weiter  in  der  neuen  Weltanschauung  fortgeschritten  sind, 
kann  man  uns  veraltete  Gymnasial-  und  Realgymnasiallehrer  einer 
modernen  naturforscherischen  Inquisition  denunzieren,  dafs  wir 
im  geheimen  noch  immer  für  die  Götzen  Praxiteles,  Phidias  und 
Homer  einige  Vorliebe  hegen. 

Wir  dürfen  uns,  einer  solchen  Kundgebung  gegenüber,  nicht 
dem  Wahne  hingeben,  als  sei  sie  ungefährlich,  weil  sie  allerdings 
einer  ernsthaften  Kritik  in  keiner  Zeile  standhält,  ja  in  Wahr- 
heit unter  aller  Kritik  ist:  sie  wendet  sich  an  ein  Publikum,  das 
nicht  in  der  Lage  ist,  wirkliche  Kritik  zu  üben  und  dabei,  was 
das  Schlimmste  ist,  doch  sich  für  vollberechtigt  und  befähigt  zu 
solcher  Kritik  hält.  Wir  sind  in  der  That  in  einer  üblen  Lage. 
Jeder,  der  ein  Gymnasium  oder  ein  Realgymnasium  u.  s.  w.  be- 
sucht hat,  und  wenn  es  nur  einige  Klassen  wären,  glaubt  sich 
befugt  und  imstande  zu  urteilen,  er  hat  ja  „Erfahrung*'.  Weil 
er  Latein  und  Griechisch  vergessen  hat,  hat  er  auch  vergessen, 
was  er  der  Beschäftigung  mit  diesen  Sprachen  verdankt,  wie 
Herr  Preyer  es  vergessen  hat.  Die  einstigen  Schüler  des  Gym- 
nasiums sind  zum  gröfsten  Teil  in  Berufsstellungen  gekommen, 
wo  ihnen  Kenntnisse  in  anderen  Dingen  sehr  willkommen  wären, 
und  es  ist  aufserordentlich  bequem,  für  Kenntnisse,  die  man  nicht 
erworben  hat,  einen  anderen  als  sich  selbst  verantwortlich  machen 
zu  können.  Das  Raisonnieren  über  Lehrer  und  Schule  ist  aufser- 
dem  von  Sexta  oder  Quarta  bis  Prima  bekanntlich  eine  der  Würzen 
des  Lebens  und  bleibt  es,  namentlich  wenn  der  einstige  Quartaner 
oder  Sekundaner  selbst  mittlerweile  Vater  von  Quartanern  oder 
Sekundanern  geworden  ist.  Dazu  kommen  die  zahlreichen  Un- 
befriedigten unseres  eigenen  Standes,  welche  nach  heutiger  Art 
glauben,  dafs  die  Dinge  sich  nach  ihren  Meinungen  und  Interessen 
zu  bequemen  haben,  und  endlich  ist  der  Beruf  des  Gymnasial- 
lehrers ein  so  vielseitiger  und  schwieriger,  dafs  er  dem  Tadel  und 
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dem  Tadler  eine  viel  breitere  und  bequemere  Angriffsfront  bietet 
als  jeder  andere  Beruf.  Alle  diese  Leute,  zu  denen  dann  noch 
ihre  ganze  weibliche  Klientel  und  Bundesgenossenschaft  kommt, 
sind  geneigt,  gläubig  und  bereit  zuzuhören,  wo  man  ihnen 
von  der  Notwendigkeit  des  Reformierens  am  Gymnasium  spricht, 
und  die  Mitsprechenden  werden  alsbald  durch  zahlreiche  Mit* 
schwatzende  verstärkt.  Dazu  kommt  endlich  noch  das  sehr  be- 
rechtigte und  sehr  löbliche  Interesse,  das  im  deutschen  Volke  für 
seine  Schulen  besteht,  und  das  von  vom  herein  solchen  Bestrebungen 
entgegenkommt:  es  unterscheidet  nicht  zwischen  einer  Schrift, 
wie  der  eben  besprochenen,  und  den  ernsthafteren  Erscheinungen, 
für  die  ich  mir  die  weitere  Aufmerksamkeit  des  Lesers  erbitte. 

Von  diesen  scheinen  die  auf  Organisation  einer  sogenannten 
Eioheitsschule  gerichteten  noch  nicht  reif  für  eine  Besprechung 
an  dieser  Stelle.  Vieles,  was  in  Halle  gesagt  worden,  berührt 
mich  sehr  sympathisch,  wie  z.  B.  der  Vortrag  des  Professors  der 
Chemie  Dr.  Lotbar  Meyer  in  Tübingen,  der,  Sachkenner  wie  einer, 
die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Oberschwenglich- 
keiten  —  sie  gehen,  wie  bemerkt  werden  darf,  überhaupt  nicht 
von  den  gründlichen  Kennern  des  Faches  aus  —  sehr  bündig  auf 
ihr  wirkliches  Mafs  und  Recht  zurückführte.  Anderes  ist  mir  be- 
denklich, wie  das  obligatorische  Englisch,  das  schlecht  zu  den  Über- 
bürdungsklagen  stimmt,  und  ebenso  dies,  dafs  man,  wo  eine  solche 
neue  Überbürdungsquelle  angebohrt  wird,  in  diesem  Kreise  alsbald 
mit  dem  Tröste  bereit  ist,  dafs  man  die  nötige  Mehrzeit  durch 
Verbesserung  der  Methode  überreichlich  gevi  innen  werde.  Es  ist 
überhaupt  ein  merkwürdiges  Phänomen,  dafs  alle  unsere  Reforma* 
toren  in  einem  Atem  über  die  Oberbürdung  klagen  und  die  Ein- 
führung neuer  Lehrgegenstände  verlangen.  Was  aber  das  Englische 
betrifft,  so  bin  ich  in  der  Lage,  selbst  Urbi  et  Orbi  ein  Mittel 
vorzuschlagen,  durch  welches  allen  Klagen  in  dieser  Hinsicht  mit 
einem  Schlage  ein  Ende  gemacht  werden  kann. 

Dies  führt  uns  ganz  unmittelbar  zu  dem  dritten  wichtigen  Vor- 
gang, über  den  mir  noch  ein  Wort  zu  sprechen  gestattet  sei: 
es  ist  die  jetzt  in  alle  Häuser  getragene  Petition  des  „Geschäftsaus- 
schusses  für  die  deutsche  Schulreform^^  die  schon  viele  Unter- 
schriften zählt  und,  da  ihr  wohl  der  ganze  Apparat  des  Realschulver- 
eins neben  ihrem  eigenen  zur  Verfügung  steht,  ohne  Zweifel  noch 
sehr  viele  fernere  Unterschriften  aus  den  oben  erwähnten  und 
verwandten  Kreisen  finden  wird.  Denn  sie  verlangt  nicht  blofs 
eine  Reform,  sondern,  was  noch  viel  besser  klingt,  gleich  eine 
durchgreifende  Reform;  sie  verlangt  nicht  blofs  Reform  des  Gymna- 
siums, sondern  gleich  Schulreform  schlechtweg;  sie  giebt  der  Gegen- 
wart, den  grofsen  Aufgaben  der  Gegenwart,  dem  idealen,  religiösen, 
vaterländischen  Geist  die  besten  Worte,  und  sie  ist  dabei  in  so  all- 
gemeinen Ausdrücken  gehalten,  dafs  die  Unterschrift  eigentlich  keine 
sehr  bestimmten  VerpOichtungen  herbeiführt   Nach  den  Namen»  die 
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bis  jetat  gezeichnet  sind,  mufs  man  allerdings  wobl  annehmen,  dafs 
es  vornehmlich  auf  einen  Feldzag  gegen  das  Griechische  und  Latei* 
nische  am  letzten  Ende  abgesehen  ist:  indes  gesagt  ist  es  nicht,  und 
80  mag  denn  die  Frage  ohne  Hintergedanken  aufgefafst  werden: 
ist  es  wirklich  an  dem,  dafs  eine  radikale  Reform  unseres 
Schulwesens,  was  man  jetzt  bei  der  heri'schenden  etwas  kindischen 
Fremdwörterfurcht  eine  durchgreifende  Reform  nennt,  angezeigt  ist? 

Eine  durchgreifende  Schulreform  —  sind  wirklich  so  funda- 
mentale Schäden  an  diesem  Schulwesen  hervorgetreten,  dafs  man 
das  gewöhnliche  Gesetz  des  Organischen,  das  allmähliche  und  un* 
aufbörliche  sich  Erneuern,  gewaltsam  unterbrechen  niufs?  Ist 
unser  Schulwesen  wirklich  so  krank  oder  so  mangelhaft,  so  mufs 
sich  dies  an  dem  Leben  des  ganzen  Volkes  zeigen:  und  ohne  Zweifel 
sind  an  einem  Volkskörper  von  etwa  50  Millionen  unerfreuliche 
Erscheinungen  genug  wahrzunehmen.  Aber  solche,  die  speziell 
mit  dem  Schulwesen  zusammenhängen,  für  die  man  die  Schulen 
und  ihre  Organisation  ganz  unmittelbar  verantwortlich  machen 
und  von  denen  man  zugleich  behaupten  könnte,  dafs  die  Schulen 
nicht  an  ihrer  Beseitigung  arbeiteten,  möchten  doch  wohl  kaum 
zu  finden  sein,  wenn  man  billig  erwägt,  was  die  Menschennatur 
auf  diesem  Gebiete  leisten  kann:  und  ich  dächte,  die  Probe  darauf 
wäre  doch  wohl  im  Jahre  1870  gemacht  worden.  Ich  bin  weit 
entfernt,  die  hoflartige  Phrase  mir  anzueignen,  dafs  der  preufsische 
Schulmeister  bei  Sadowa  gesiegt  habe,  aber  dafs  er  bei  Sedan 
besiegt  worden  wäre,  kann  ich  doch  auch  nicht  finden,  und  dafs 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  nationalen  Arbeit  ein  Mangel 
an  Kenntnissen  und,  was  recht  eigentlich  Sache  der  Gymnasien 
isty  ein  Mangel  an  Fähigkeit,  sich  die  ferneren  Kenntnisse, 
die  man  für  seinen  Beruf  braucht,  zu  erwerben,  hervor- 
getreten sei,  das  mufste  mir  doch  noch  ganz  anders  bewiesen 
werden  als  durch  die  vagen  Wendungen  der  Petition  und  die 
Namen  der  Unterzeichner,  von  denen  ich  nicht  wenige  so  weit 
kenne  —  z.  B.  Herrn  Professor  Preyer  durch  die  oben  be- 
sprochene Schrift  — ,  dafs  ich  das  Gewicht  ihres  Urteils  und  ihrer 
Sachkenntnis  ungefähr  schätzen  kann. 

Indes  —  wir  lassen  mit  uns  reden:  wir  möchten  uns  nur  erst 
eine  Frage  an  die  Herren  Petenten  erlauben,  um  deren  gelegent- 
liche Beantwortung  wir  ersuchen:  Soll  sich,  Ja  oder  Nein, 
die  „durchgreifende  Schulreform''  auch  auf  die  Univer- 
sitäten erstrecken?  Sagen  wir  es  nur.gerade  heraus,  wir  trauen 
den  Herren  den  Mut  nicht  zu,  diese  Frage  mit  Ja  zu  beantworten, 
da  wir  z.  B.,  so  oft  gewisse  Verhältnisse  an  unseren  Universitäten  in 
unseren  Parlamenten  zur  Sprache  kommen,  an  die  Stelle  ernster 
Erörterung  allerlei  Witzelei  treten  sehen  und  niemand  es  mit  der 
Professorenwelt  verderben  mag.  Wir  wollen  also  auf  unserer  Frage 
nicht  weiter  bestehen  und  lieber  unser  Geheimmittel  der  Erler- 
nung des  Englischen  und  einiger  anderen  nfitzlicben  Dinge  mitteilen. 
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Wir  möchten  in  aller  geziemenden  Bescheidenheit  die  Herren 
Petenten  und  die  vielen,  die  sich  ihnen  anschliefsen  werden,  darauf 
aufmerksam  machen,  dafs  einem  guten  Teil  ihrer  Desiderien,  wie 
eben  diesem  englischen,  sehr  leicht  abgeholfen  werden  kann,  wenn 
sie  sich  nur  an  die  richtige  Adresse  wenden  wollten.  „Während 
manche  wichtige,  zum  Verständnis  der  Gegenwart  imlntbehr- 
liche  Unterrichtsgebiete  auf  unseren  Schulen  gar  nicht  behandelt 
werden,  liegt  zugleich  den  der  Zahl  nach  verbreitetsten  und  auch 
am  stärksten  besuchten  höheren  Lehranstalten  noch  immer  ein 
Lehrplan  zu  Grunde,  welcher  die  gröfsere  Zeit  des  Unterrichts 
auf  das  Eindringen  in  die  alte  Kultur  verwendet  und  unsere 
Jugend  viel  zu  wenig  einfuhrt  in  die  Kultur  und  das  Leben  der 
Gegenwart'^  heifst  es  in  der  Petition.  In  Kultur  und  Leben  der 
Gegenwart,  verehrteste  Herren,  föhrt  man  den  unreifen  Knaben 
am  besten  ein,  indem  man  ihn  an  einer  verhältnismäfsig  einfachen 
Vergangenheit  allmählich  sich  Erkenntnis  dessen  erarbeiten  läfst, 
was  Leben  und  Kultur  überhaupt  ist:  und  wenn  Sie  uns  jene 
unentbehrlichen  Unterrichtsgebiete,  Volkswirtschaftslehre,  Gesetzes- 
kunde, Englisch,  Italienisch,  Chemie  u.  s.  w.  u.  s.  w.  in  das  Gym- 
nasium der  Zukunft  hineinbringen  wollen,  so  werden  die  Schuler 
dieser  Zukunftsschulen  erstens  die  Hälfte  dieser  Dinge  nicht  ver- 
stehen, und  zweitens  werden  die  30  Stunden  des  Lektionsplans  auch 
nach  Entfernung  des  Lateinischen  und  des  Griechischen  bei  weitem 
nicht  ausreichen.  Das  Gute  aber  liegt  Ihnen  näher,  als  Sie 
denken.  Sollten  die  zwei  Monate  Osterferien,  die  drei  Monate 
Herbstferien,  die  14  Tage  Weihnachtsferien,  acht  Tage  Plingstferien, 
acht  Tage  Gelegenheitsferien,  in  allem  die  5 — 6  Monate  des 
akademischen  Jahres  nicht  eine  sehr  ausreichende  und  wohl- 
geeignete Zeit  bilden,  in  der  zunächst  wenigstens  die  Studierenden 
sich  das  Englische  und  was  sonst  in  die  Kultur  der  Gegenwart 
einführt,  recht  gut  aneignen  könnten?  Um  so  mehr,  da  man  zu 
diesem  Studium  ja  die  trockene  Grammatik  und  den  dürren 
Regelkram  und  ähnliche  Dinge  ganz  entbehren  kann.  Auch  auf 
diese  Frage  hätte  ich  freilich  gern  Antwort,  denn  mein  Vorschlag 
ist  sehr  ernst  und  —  denke  ich  —  sehr  wohl  gemeint,  weifs  aber 
sehr  wohl,  dafs  ich  keine  erhalten  werde. 

Die  unmittelbare  Gefahr  dieser  Bewegung,  welche  sehr  kon- 
servative Namen  für  die  radikalste  Mafsregel,  die  für  das  Leben 
unseres  Volkes  gedacht  werden  kann,  ins  Feld  führt,  wird  aller- 
dings nicht  sehr  hoch  anzuschlagen  sein.  Noch  ist  die  Petition 
nur  am  Negieren  und  Kritisieren,  und  darauf  lassen  sich  freilich 
viele  Stimmen  leicht  vereinigen:  anders  würde  die  Sache  sofort, 
wenn  sie  in  das  Stadium  des  Aufbauens  und  Organisierens  träte. 
Dann  würde  sofort  das  Chaos  hereinbrechen,  und  ich  möchte 
nicht  verurteilt  sein,  die  Vorschläge,  die  dann  auftauchten,  alle  zu 
lesen,  geschweige  zu  prüfen  oder  zu  begutachten  oder  gar  ihre 
Urheber   unter  einen  Hut  zu  bringen.     Seit  30 — 40  Jahren  ist 
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TOD  dem  Unterrichtsgesetz  die  Rede,  und  niemand  will  sich  recht 
an  diese  Riesenarbeit  heranwagen,  die  wahrscheinlich  auch  eine 
vergebliche  sein  würde.  Allein  ein  Unterrichtsgesetz  ist  Kinder- 
spiel gegen  die  „durchgreifende  Schulreform^*  der  Petition,  so- 
bald man  daran  geht  zu  fragen,  welches  Neue  denn  an  die  Stelle 
des  Alten  treten  soll. 

Einstweilen  also,  verehrte  Fachgenossen,  haben  wir  noch  Zeit, 
auf  dem  Ackerboden,  den  wir  kennen  —  nach  dem,  was  er  trägt, 
und  was  er  nicht  tragen  kann  — ,  in  gewohnter  Weise  zu  säen, 
zu  pflanzen  und  uns  bescheidener,  aber  wenigstens  sicherer  und 
wirklicher  Ernte  zu  freuen.  Nur  mit  einer  Redensart  der  Petition 
müssen  wir  uns  noch  auseinandersetzen,  die  wie  so  manches 
andere  Windwort  das  grofse  Publikum  zu  bestechen  geeignet  ist.  Die 
Petition  verlangt  Beratung  der  Schulreform  mit  solchen,  „welche  in- 
mitten des  heutigen  Lebens  stehen*'.  Sie  wissen,  dafs  das  Mitten-im- 
Leben-Stehen  bei  diesen  Erörterungen  auch  sonst  eine  grofse  Rolle 
spielt,  —  nun,  m.  H.,  möchte  ich  mir  doch  zu  fragen  erlauben, 
wo  in  aller  Welt  denn  wir  stehen?  Die  Urheber  jener  übereilten 
und  verworrenen  Bewegung,  welche  entweder  im  Sande  verlaufen 
oder  den  Besonnenen  jener  Reformer  über  den  Kopf  wachsen 
wird,  denken  sich,  wie  es  scheint,  dafs  die  Lehrer  der  Gymnasien 
—  mit  Ausnahme  etwa  der  Mathematiker  und  der  Lehrer  des 
Französischen  —  inmitten  eines  grofsen  Bücherhanfens  aus  alter 
Zeit  stehen,  und  dafs  man,  um  inmitten  des  Lebens  zu  stehen, 
mindestens  Besitzer  einer  Pudrettefabrik  oder  einer  Brantwein- 
brennerei  sein  müsse.  Nein,  meine  Herren,  inmitten  des  Lebens, 
um  das  es  sich  hier  in  erster,  zweiter  und  dritter  Linie  handelt, 
inmitten  des  Lebens  der  Jugend,  welche  dereinst,  wenn  ihre  Zeit 
gekommen  ist,  an  den  grofsen  Aufgaben  der  Gegenwart,  an  den 
nationalen,  sittlichen,  sozialen  Problemen  unseres  Volks  und  was 
Sie  alles  an  grofsen  Worten  hier  und  an  anderen  Stellen  lesen 
mögen,  mitarbeiten  wird  —  inmitten  dieses  Lebens  stehen  wir, 
und  ich  denke,  die  Männer,  welche  die  tiefen  Grundlagen  unserer 
nationalen  Bildung  so  leichten  Sinns  in  Frage  stellen  oder  zu  er- 
schüttern unternehmen,  werden  die  Erfahrung  machen,  dafs  wir 
auch  noch  da  sind.  Wir  haben  im  Eingang  unserer  dies- 
maligen Verhandlung  daran  erinnert,  wie  unser  dahingeschiedener 
Herr  einst  in  den  Tagen  des  Kampfes  um  die  Heeresorganisation 
seine  Popularität  opferte,  weil  er  aus  tiefer  Sachkenntnis  eine 
tiefe  Oberzeugung  und  aus  der  tiefen  Überzeugung  die  Kraft  des 
Handelns  und  des  Widerstehens  zog:  auch  unsere  Sache,  die 
Sache  der  humanen  Bildung,  ist  vielleicht  im  Augenblick  nicht 
die  populäre:  aber  sie  ist  eine  gute  und  ist  auch  eine  nationale, 
und  diese  Oberzeugung  wird  uns  in  dem  Kampfe  stärken,  den 
man  uns  bietet.  Denn  täuschen  wir  uns  nicht,  die  Stunde,  wo 
auch  wir  reden,  auch  wir  handeln   müssen,  ist  jetzt  gekommen. 

Köln  am  Rhein.  0.  Jäger. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Karl  Meioardas,  Das  deutsche  Gymnasiam  aod  seine  Zukunft 
Brnos,  Minden  l  W.,  1888.  43  S.  0,80  M.  [Sozisie  Zeitfragen. 
19.  Heft.] 

Eine  klare,  sachliche  und  mafsToUe  Apologie  unseres  Gym« 
nasialwesens.  Gegenüber  den  undankbaren  Verächtern  der  Alter- 
tumswissenschaft bebt  Meinardus  hervor,  dafs  gerade  der  Humanis- 
mus im  16.  wie  im  18.  Jahrhundert  den  Aufschwung  des  geistigen 
Lebens  in  Kunst  und  Litteratur  und  Wissenschaft  ganz  wesentlich 
mit  heryorgerufen  hat.  „Richtig  verstanden  ist  die  klassische 
Bildung  die  Mutter  unserer  modernen  Wissenschaft,  ja  unserer 
ganzen  modernen  Anschauungsweise.*'  Sodann  weist  er  nach,  daOs 
auf  unserm  Gymnasium  immer  noch  der  beste  Grund  gelegt  wird 
für  eine  höhere  Bildung  und  für  ein  wissenschaftliches  Studium. 
Die  Mehrzahl  der  Stunden  wird  nach  wie  vor  dem  Lateinischen 
zu  widmen  sein.  Denn  die  eingehende  Beschäftigung  mit  dieser 
Sprache  mufs  Klarheit  und  Sicherheit  des  Sprachgefühls,  Schulung 
des  logischen  Denkens  zuwege  bringen  und  ist  in  vorzüglichem 
Mafse  eine  wissenschaftliche  Propädeutik.  Griechische  Grammatik 
soll  nur  soweit  getrieben  werden,  als  sie  zum  Verständnis  der 
Schriftsteller  dient;  dagegen  sollen  die  Schriftsteller  reichlicher 
und  in  gröfserem  Umfange  gelesen  werden,  damit  dem  Schüler 
ein  möglichst  farbenreiches  Bild  der  griechischen  Welt  vor  die 
Seele  trete.  Ob  der  Vorschlag,  zu  diesem  Zweck  auch  Über- 
setzungen subsidiarisch  heranzuziehen,  durchfuhrbar  sein  würde, 
ist  mir  zweifelhaft;  desgleichen,  ob  zur  Einführung  in  die  dar- 
stellende Kunst  Zeit  genug  vorhanden  wäre.  Wenn  der  griechische 
Unterricht  wie  leider  jetzt  in  Preufsen  erst  in  der  Untertertia 
beginnt,  so  wird  von  einer  Erweiterung  der  griechischen  Lektüre 
nicht  die  Rede  sein  können.  Vor  dem  Übermafs  der  griechischen 
Grammatik  hat  man  nach  meinen  Erfahrungen  keinen  Grund  sich 
zu  fürchten.     Es  scheint  mir  nicht  wohlgethan,  in  einem  Atem 
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einer  grOndlicben  umfaDgreichen  Lekläre  und  einer  Beschränkung 
der  grammatischen  Kenntnisse  das  Wort  zu  reden. 

Was  Meinardas  ?on  dem  Studium  der  alten,  besonders  der 
griechischen  Geschichte  und  von  der  Bedeutung  dieses  Studiums 
für  die  historische  Bildung  und  für  das  Verständnis  unserer  eigenen 
Geschichte  sagt,  Onde  ich  sehr  beherzigenswert.  Es  kommt  mir 
wie  die  barste  Thorheit  ?or,  in  vermeintlich  deutsch-nationalem 
Interesse  vor  der  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum  zu 
warnen.  Ebenso  verkehrt  ist  es,  wenn  man,  ehrlicher-  oder  beuch- 
leriscberweise,  von  dem  antiken  Heidentum  eine  Schädigung' der 
christlichen  Religion  fürchtet.  Meinardus  setzt  sehr  gut  ausein- 
ander, wie  klassisches  Altertum  und  Christentum  sich  gegenseitig 
fordern  und  fördern.  „Ohne  das  Christentum  wäre  die  klassische 
Bildung  und  mit  ihr  die  menschliche  Civilisation  an  Altersschwäche 
gestorben.  Ohne  die  klassiche  Bildung  wäre,  wenigstens  mensch- 
licher Einsicht  nach,  das  Christentum  zur  alttestamentlichen  ab- 
strakten Gesetzlichkeit,  zum  toten  Buchstabendienst,  zur  asketischen 
Veräufserlichung,  zur  dürren  Verstandesreflexion  verkümmert.**  Ge- 
rade wer  seinen  Standpunkt  im  Christentum  nimmt  und  von 
dieser  Höhe  aus  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  betrachtet, 
wird  die  einzigartige  centrale  Stellung,  welche  die  klassischen 
Völker  im  Entwickelungsgange  der  Menschheit  einnehmen,  er- 
kennen und  anerkennen.  „Das  Christentum  schuf  dem  idealen 
Gehalt  des  Hellenentums  die  Verwirklichung,  der  bestehenden 
Wirklichkeit  den  idealen  Gehalt'*:  diese  These  wollen  wir  schliefs- 
lich  wie  die  ganze  Schrift  von  Meinardus  der  Beachtung  unserer 
Leser  empfehlen. 

2)L.  Vieweger,  Das  BiDheitsgymoasiam  als  psychologisches  Pro- 
blem behandelt,  zagleich  eine  Lösung  der  OberbSrdangs- 
frage  auf  psychologischer  Grandlage.  Dansig,  L.  Saamiers 
Konmissioos- Verlag,  1887.    90  S.     1  M. 

Seine  Schrift,  sagt  der  Verf.,  sei  aus  dem  Geiste  der  Cirkular- 
Verfügung  vom  31.  März  1882  geboren,  für  die  er  förmlich 
schwärmt  und  deren  „goldene  Worte"  er  oft  citiert.  Nun  will 
jene  Cirkular-Verföguog  die  Unterscheidung  von  Gymnasien  und 
Realschulen  als  „sachlich  begründet  und  durch  die  Erfahrung 
bewährt'*  zwar  aufrecht  erhalten  und  von  einer  „die  Aufigabe  des 
Gymnasiums  und  der  Realschule  verschmelzenden  höheren  Schule'* 
nichts  wissen;  aber  Herr  Vie weger  meint,  wenh  die  Behörde  nur 
erst  etwas  Besseres,  sein  Einheitsgymnasium  kennen  gelernt  habe, 
werde  sie  schon  andern  Sinnes  werden.  Dieses  sein  Einheils- 
gymnasinm  verspricht  nämlich  ohne  die  geringste  Überbürdung 
alles  das  in  viel  höherem  Grade  zu  leisten,  was  Gymnasium  und 
Realschule  zusammen  bisher  geleistet  oder  vielmehr  nicht  geleistet 
haben.  Es  ist  nur  nötig,  dafs  man,  ganz  unpsychologisch  und 
naturwidrig,  nicht  mehr  mit  dem  Latein  in  Sexta  beginne,  sondern 
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mit  dem  Engliscben.  Das  Englische  eignet  sich  wegen  seiner 
Einfachheit,  seines  Reichtums  und  seiner  Anschaulichkeit  ganz 
vorzöglich  dazu,  den  kleinen  Sextaner  in  eine  fremde  Sprache 
einzuföhren  und  ihm  damit  eine  ausgezeichnete  Grundlage  für 
das  Erlernen  fremder  Sprachen  überhaupt  zu  geben.  Die  Schwierig- 
keit, welche  in  der  Aussprache  des  Englischen  liegt,  läfst  sieb 
mit  Leichtigkeit  beseitigen,  wenn  man  die  vom  Verf.  empfohlene 
phonetische  Schreibweise  annimmt.  Gefordert  werden  für  den 
Unterricht  in  Sexta  t2  w.  St.,  für  Quinta  3,  tdt  Quarta  2,  hernach 
ist  für  das  Englische  kein  Raum  mehr;  aber  der  Tertianer  wird 
von  dieser  Sprache  nicht  mehr  lassen  und  nun  seinen  Robinson, 
seinen  Cooper  u.  s.  w.  im  Urtext  mit  Begierde  lesen.  Was  der 
Knabe  thut,  wird  der  Jüngling  nicht  lassen  können:  die  Schule 
kann  ganz  ruhig  sein.  Das  Lateinische  beginnt  der  Knabe  in 
Quinta  mit  12  w.  St.,  ebenso  viele  geniefst  der  Quartaner,  in  den 
übrigen  Klassen  sind  nur  je  6  nötig.  Treibt  man  Latein  nur 
nach  einer  vernünftigen,  psychologisch  richtigen  Methode,  so  läfst 
sich  allen  berechtigten  Anforderungen  genügen;  der  Primaner  wird 
sogar  gute  lateinische  Aufsätze  schreiben  lernen.  Wir  müssen 
anerkennen,  dafs  die  methodologischen  Ratschläge  Viewegers  wohl- 
durchdacht und  beachtenswert,  wenn  auch  nicht  gerade  neu  sind. 
Doch  wir  möchten  uns  in  eine  Kritik  nicht  einlassen  —  die  Zeit 
der  Einheitsschule  scheint  uns  noch  nicht  gekommen;  erst  müssen 
die  Reformer  unter  sich  eins  sein,  und  dann  werden  wir  abwarten. 
Vor  der  Hand  registrieren  wir  diesen  neuen  Reformversuch  und 
legen  den  Lehrplan  dieses  Einheitsgymnasiums  in  tabellarischer 
Form  unsern  Lesern  vor: 


VI 

V 

IV 

Illb   lUa 

IIb 

IIa 

Ib 

la 

Sa. 

ChrUtl.  ReligioDiilehre    .    . 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

19 

Deatsch 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

21 

Eoglisch 

12 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

Lateioisch 

— 

12 

12 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

60 

Griechisch 

— 

._ 

«i^ 

12 

12 

6 

6 

6 

6 

48 

Fraozösiüch 

— 

.^— 

— 

— - 

— 

3 

3 

2 

2 

10 

Geschichte  uod   Geographie 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

28 

RechocQ  uod  Mathematik    . 

4 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

34 

Naturbeschreibang.     .     .     . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

-i- 

-~ 

12 

Physik 

— 

— . 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Chemie 

— 

..^ 

.. 

— 

-~ 

— 

2 

2 

2 

6 

Sehreibeo 

3 

— 

— 

— — 

— 

— 

— 

3 

ZeichoeD 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

Summa  30  |  30  |  30  |  32  |  32  |  32  |  32  |  32  |  32  | 


Aufser  diesem  Einheitsgymnasium  giebt  es  nur  noch  eine 
höhere  Schule,  die  Ober-Realschule,  deren  6  unterste  Klassen  die 
höhere  Bürgerschule  darstellen.  Vieweger  schlägt  dafür  folgenden 
Lehrplan  vor: 
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VI  I  V    ;  IV  inib  |ni>|  IIb  |  II>  |  Ib  |  fa  |  Sa. 


Religioo 

Deatsch 

FranzSsiseb 

Saf  lisch 

Geschichte  uid  Geographie 
Rechne B  und  Mathematik  . 
Natarbeschreibung.     .    .     . 

Physik 

Chenie 

Schreiben 
Zeichoeo  .     . 


3 
S 


12 

3 
4 
2 


•    •     •    • 


2 
4 

8 
3 
6 
2 


2 
2 


2 
4 
6 
2 
4 
6 
2 


2 
2 


2 
3 
6 
3 
4 
6 
3 


2 
3 
6 
3 
4 
6 
3 


{ 


2 
3 
6 
3 
3 
5 
2 


2 
3 
6 
3 
3 
5 

4 
3 


2 
3 
6 
3 
3 
5 

3 
3 


2 
3 
6 
3 
3 
5 

3 
3 


Summa  29  |  29  |  30  |  30  |  30  |  32  |  32  |  32  |  32 


{ 


19 
29 
42 
40 
30 
48 
14 

24 

6 
24 


Blankenburg  am  Harz. 


H.  F.  Müller. 


Enannel  Feiehtiager,  FragebUchleio  zur  lateinischen  Syntax 
im  Aoschlnsse  an  F.  Schnitz'  Kleine  lateinische  Sprachlehre  als  Lern- 
behelf bearbeitet.  Paderborn  n.  Müoster,  Ferdinand  SchÖoingh,  1888. 
I  n.  51  S.    0,50  M. 

Das  Büchlein  bietet  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  und 
nach  dem  Titel  scheint.  Denn  Behelf,  wie  es  genannt  ist,  ist  es 
nur  und  kann  es  nur  sein  sollen  nach  dem  suddeutsch-öster- 
reichischen Gebrauch  des  Wortes,  nach  welchem  es  den  der 
Schriftsprache  gemäfs  ihm  anhaftenden  Nebensinn  des  Mangel- 
haften, in  Ermangelung  von  etwas  Besserem  Dienenden  nicht  hat. 
Zu  lesen  aber  ist  darin  wenig  mehr  als  die  deutsche  Übersetzung 
der  lateinischen  Beispiele  in  Schultz'  kleiner  Sprachlehre.  Das  ge- 
ringe Mehr  sind  fast  nur  Zeichen  und  kurze  oder  abgekürzte 
Fragen  und  Aufforderungen  (meist  nur  „R?''  d.  h.  Regel?  „Bem.!" 
d.  b.  Bemerkung!  „Erkl.!"  d.  b.  Erklärung!),  welche  auf  die  Bei- 
spiele folgen.  Klammern  machen  alle  Beispiele  als  solche  kennt- 
lich. Musterbeispiele  für  Hauptregeln  treten  durch  Fettdruck 
vor  dem  in  zwei  weiteren  Abstufungen  kleiner  gedruckten  minder 
Wichtigen  hervor,  und  was  in  den  Beispielen  die  Regel  enthält, 
ist  wieder  durch  Sperrdruck  augenfällig  gemacht.  Das  Werkchen 
soll  jedoch  nach  dem  knappen  Vorwort  dem  Schüler  es  ermög- 
lichen, 1)  die  Beispiele  der  Grammatik  in  korrekter  Übersetzung 
einzuüben  und  daraus  die  Regeln  abzuleiten;  2)  sich  selbst  zu 
examinieren  und  dadurch  zur  vollen  Sicherheit  vorzubereiten; 
3)  gründlich  zu  repetieren,  —  und  es  scheint  dazu  nicht  un- 
geeignet. 

Zwar  kann  es  wohl  nur  für  die  Hand  des  Schülers  und 
für  den  häuslichen  Gebrauch  an  Anstallen,  wo  Schultz' 
Grammatik  eingefürt  ist,  bestimmt  sein.  Und  dafs  der  Schüler 
aufser  der  kleineren  und  später  der  gröfseren  Schultzschen  Gram- 
matik noch  ein  drittes  grammatisches  Lernbuch  für  das  Lateinische 
erhalten  soll,  wird  von  vorn  herein  dem  Büchlein  nicht  zur  Empfeh- 
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lung  gereichen  und  nicht  ungegründete  Bedenken  gegen  die  Ein- 
führung, wenigstens  gegen  die  zwangsweise  erwecken,  die  übrigens 
wohl  auch  nicht  erstrebt  sein  mag.  Man  kann  auch  nicht  gerade 
sagen,  dafs  ein  zu  obigen  drei  Zwecken  ausgearbeitetes  Werk- 
chen einem  Bedürfnis  entspräche.  Das  Einüben  der  Beispiele 
und  Ableiten  der  Regeln  aus  denselben  unter  Benutzung  der 
Grammatik,  mag  diese  selbst  ebenfalls  den  induktiven  oder»  wie 
Schultz,  den  deduktiven  Gang  nehmen,  ist  Sache  des  Lehrers 
und  der  Schule.  Zu  sicherem  Wissen  sich  vorbereiten  und  gründ- 
lich repetieren  kann  dann  der  Schüler  nach  einer  guten  Gram- 
matik —  und  zu  den  guten  gehört  die  Schultzsche  anerkannter- 
mafsen  —  recht  wohl.  Allein  wenn  nicht  zu  leugnen  ist,  daTs 
wir  der  Unterschiede  zwischen  der  Muttersprache  und  einer 
fremden  Sprache  uns  weit  weniger  und  weniger  klar  bewofet 
werden  beim  Übersetzen  aus  der  fremden  als  in  dieselbe,  dann 
mufs  auch  bei  einem  sich  präparierenden  Schüler  —  die  vor- 
herige erste  Anleitung  in  der  Schule  vorausgesetzt  —  das  Ab- 
leiten der  Regel  aus  dem  zuvor  von  ihm  ins  Lateinische  über- 
setzten deutschen  Satze  ein  bewufsteres  sein  als  aus  dem 
lateinisch  gegebenen.  Kann  doch  auch  im  Schulunterrichte  mit 
Vorteil  und  zum  Zwecke  einer  intensiveren  Apperception ,  wie 
Herbart  das  „aneignende  Merken"  nennt,  oft  vom  Deutschen  aus- 
gegangen und  z.  B.  gefragt  werden:  Wie  würdest  du  übersetzen: 
Ich  könnte  etc.?  Seh.:  Possem.  L. :  Richtig,  wenn  die  Lateiner 
die  Sache  auffafsteu,  wie  wir  Deutsche.  Allein  ....  Je  knapper 
jetzt  die  Unterrichtszeit  der  Schule  zugemessen  ist,  um  so  schätz- 
barer ist  jedes  Mittel,  das  Lehren  und  Lernen  intensiver  zu 
zu  machen.  Für  das  Lernen  ist  hier  ein  derartiges  Mittel  ge- 
boten. Die  Rückübersetzung  dient  an  sich  schon  der  so  wichtigen 
Association  der  Vorstellungen  und  damit  der  Vertiefung  in 
den  Gegenstand  und  der  Klarheit  (vgl.  H.  Schiller,  Pädagogik 
S.  238  u.  86  fr.,  auch  Fries  in  dieser  Zeitschr.  1837  S.  596f.). 
Den  sonst  zur  Kontrolle  nötigen  Lehrer  ersetzt  dem  Schüler  da- 
bei zu  Hause  die  Grammatik  gleich  einem  sogen.  Schlüssel,  wie 
solche  für  die  neusprachlichen  Grammatiken,  vorzüglich  der  Ollen- 
dorfTschen  Methode,  allgemein  verbreitet  sind.  —  Wie  ferner 
einerseits  die  Retroversion  der  übersetzten  Beispiele  ein  Prüfe- 
mittel für  das  richtige  Verständnis  dieser  und  der  Regeln  ist, 
so  kann  andererseits  der  Schüler  zu  Hause  bei  seiner  Vorbe- 
reitung, ob  er  die  grammatischen  Regeln  in  ihren  Hauptmomen- 
ten nach  den  Beispielen  in  Worte  zu  fassen  verstehe,  besser  als 
an  den  lateinischen  der  Grammatik,  an  der  deutschen  Ober- 
setzung und  der  Rückübersetzung  prüfen,  weil  er  auf  jene  ja 
kaum  hinsehen  kann,  ohne  die  Regel  selbst  ganz  oder  teilweise 
mitzusehen  oder  mitzulesen.  —  Mag  endlich  auch  das  Lehrbuch 
von  Schultz  bei  seiner  übersichtlichen  Anordnung  zum  Repe- 
tieren, auch  zum  raschen  Repetieren  gröberer  Partieen,  passend 
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sein,  so  kann  doch  wieder  das  Beieinanderstefaen  von  Regeln  und 
Beispielen  der  Gründlichkeit  der  Wiederholung  leicht  liinder- 
lieh  werden.  Ed  mufs  ferner  nicht  nur  „in  der  Schule  mit  Ruck- 
sicht auf  die  Zeit^S  sondern  auch  bei  der  häuslichen  Vorbereitung 
des  Schulers  die  sogenannte  „reproduktive  Repetition*'  (Schiller, 
Pädagogik  S.  220),  je  öfter  die  Sache  schon  durchgenommen  ist, 
umsomehr  die  gewöhnliche  werden,  die  nämlich,  bei  welcher  „nur 
das  Resultat  der  ganzen  Operation  des  Neulernens  noch  einmal 
vorgeführt'',  aber  „die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  in  höherem 
Mafse  in  Anspruch  genommen'^  wird.  Und  eine  solche  Repetition« 
grundlich  und  doch  stets  rascher,  dürfte  Feichtingers  Werkchen 
um  so  eher  ermöglichen,  als  der  Druck  die  hauptsächlich  zu 
wiederholenden  Mustersätze  immer  sofort  erkennen  läfst.  Schiller 
selbst  empfiehlt  für  die  reproduktive  Repetition  besonders  die  Be- 
nutzung der  Frage.  Natürlich  darf  ein  nur  für  den  häuslichen 
Gebrauch  des  Schülers  bestimmtes  Buch  nicht  Fragen  nach  ver- 
wickelten Kombinationen  stellen,  deren  Beantwortung  er  auf  ihre 
Richtigkeit  nicht  prüfen  kann.  Solche  Fragen  aber  finden  sich 
bei  F.  nicht.  So  glaube  ich  denn,  dafs  dessen  Büchlein  Schulern, 
die  es  ernst  mit  ihrer  Aufgabe  nehmen,  von  Quarla  an  aufwärts 
bis  Untersekunda  und  wohl  noch  höher  hinauf,  zur  gründlichen 
Erlernang  der  lateinischen  Grammatik  nach  Schultz  recht  förder- 
lich sein  kann. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen.  Eine  Anzahl  Beispielsätze 
der  Grammatik,  insbesondere  für  Leichteres  und  mit  dem  Deutschen 
Obereinstimmendes,  sind  passend  weggelassen,  einzelne,  nament- 
lich Obersetzungen  lateinischer  Verse,  sind  auch  hier  zugefügt^). 
Der  bekannte  horazische  Satz  §  221:  „Die  Guten  hassen  das 
Sündige  etc.'',  der  odi  mit  dem  Infinitiv  verlangt,  würde  aber  ge- 
wifs  besser  fehlen.  —  Das  Streben  nach  Kürze  hat  auch  hier  und 
da  die  Fragen  und  Hinweisungen  auf  die  Regeln  unverständlich 
gemacht  für  den,  der  nicht  schon  bei  der  Aufgabe  sofort  die 
Grammatik  nachsieht.  So  soll  §  205  ein  dem  Satze  beigefügtes 
1  die  mit  dem  Deutschen  übereinstimmende,  ein  2  die  vom 
Deutschen  abweichende  Art,  Komposita  mit  adj  ante,  con  etc.  zu 
konstruieren,  bezeichnen.  Ebenso  ist  §  219  mit  1  interest  ge- 
meint, mit  2  refert.  Zu  §  234,  2:  Drei  Jahre  vorher  etc.  heifst 
es:  „Erkl.  den  Abi.  nach  Zus.  1*'.  Soll  also  der  Schüler  bei 
seineu  Wiederholungen  immer  im  Kopfe  haben,  was  in  der  Gram- 
matik hier  der  Zusatz  1  enthält?  §  251  ist  einfach  gefragt:  „Was 
für  Verbindungen  mit  der  Negation  giebt  es  ?*'  Gemeint  ist  aber 
nur:  non  quo,  non  quod  etc.  §  274,  4,  Zus.  lautet  die  Frage: 
„Welche  Infinitive  werden  meist  im  futuralen  Sinn  gebraucht?'' 
Schultz  setzt  richtig  „auch"  zu  dem  „meist".  —  Unrichtig,   un- 


1)  Das  gilt  wenigsteos  mit  Rücksicbt  auf  die  17.  Ausgabe  der  Schultz- 
acfaea  GranoMtik,  der  letztea,  die  mir  zur  Vergieiehang  vorliegt, 
r.  t  d.  GjnuiMiAlweMa  ZLII.    9.  35 
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genau  oder  ungeeignet  sind  übersetzt:  §  219  intereit  ,,es  li^ 
daran*^  statt:  es  mufs  daran  gelegen  sein  (auch  bei  Schultz  frei- 
lich so);  §  229,  1:  Dem  honü  amnihus  eosplevü  mimium  mit 
„allen'*  statt  mit  „lauter*^  §  241,  3:  intenti  ora  tenebant  „hielten 
das  Antlitz  gespannt**;  §  247,  II  2:  Plato  fhäo$apho$  — accesmros 
putat;  aequius  —  erat,  id  voluntate  fieri  „dafs  —  sich  beteiligen 
werden'*  (sl.  wurden);  „billiger  wäre  es  gewesen,  dafs  dies  frei- 
willig geschehe**  (st.  geschehen  wäre  oder:  billiger  wäre  es,  dals  — 
geschähe) ;  Zus.  1 :  non  committere,  ut  „nicht  etwas  begehen,  diifs'** 
^248,  3,  c:  Hercules  ad  deos  äbisset  „H.  wäre  zu  den  Göttern 
"weg^ef^dingen^"  und  in  rem  praesemem  venire  „zu  einer  dringenden 
Sache  beistehen**  (st.  an  Ort  und  Stelle  kommen),  aegratare  coe- 
perit  „angefangen  haben  soUte,  krank  zu  werden**;  §  250,  2b: 
emissus  —  immissns  „hinausgeschickt  —  hineingeschickt*' ;  §  255, 
Ib:  emtinebis  „überlege**  (st.  „behalte  für  dich**);  §260:  noiiUam 
dei  „Kunde  Gottes'*;  §  261:  Soerates  accusatus  est,  quod  —  novas 
superstitiones  induceret  „neuen  Aberglauben**;  §  265:  contra  audeth- 
tior  ito  „ganz  kühn*';  §  271  der  Satz  aus  Gic.  Tusc.  V  5:  Yirtutes 
noli  vereri  ne  querantur  se  [a  beata  vüa]  esse  relictas  „Scheue 
nicht  die  Tugenden,  damit  sie  sich  nicht  beklagen,  dafs  sie  zurück- 
gesetzt seien**  (statt:  fürchte  nicht,  dafs  die  Tugenden  sich  be- 
klagen, sie  seien  [vom  Glück]  yerlassen);  §  275,  la:  ameitiae 
comparantur,  ut  commune  commodum  muhiis  officüs  gubemeiur 
„Freundschaften  werden  geschlossen,  damit  —  erzweckt  (?) 
werde'*  (Halm  giebt  an  der  Stelle,  Cic.  pro  Rose  Am.  c  38,  für 
^uftentore  an :  handhaben);  §  277:  Jener  Gesandtschaft  antwortete 
Ariovist:  Wenn  — ,  werde  er  zu  ihm  kommen  (bei  Gaes.  B.  G.  I  34 
und  in  der  Grammatik  steht  veniurwn  fuisse);  §  281,  1:  M,  Curie 
„dem  Mucio  Gurio**  (!);  §283,  2:  Regibus  exterminaHs  „nach- 
dem die  Könige  ausgerottet  waren**. 

Druckfehler:  §  270,  1:  Welche  Gruppe  —  erlangt  st. 
verlangt  und  Zus.  1  neesH  st.  nee.;  §275,  la  Freund  tschaften; 
§  275,  2c:  Gabrias  st.  Ch.  Vor  §  220  fehlt  die  Überschrift:  Vom 
Gebrauch  des  Ablativs. 

Hadamar.  J.  A.  Hillebrand. 

HermtDn  Perthes,  Lateioisches  Lesebach  für  die  Quiot«  der 
Gymuasieo  ood  Realgymnasien.  Dritte,  verbesserte  Auflage,  besorgt 
von  W.  Giilhausen.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchhaudlong,  1887. 
Vni  u.  77  S. 

Hermann  Perthes,  Grammatisch-etymologisches  Vokabalariam 
im  Ansehlufs  an  Perthes'  lateinisches  Lesebuch  für  Quinta.  Dritte» 
verbesserte  Aoflage,  besorgt  von  W.  Giilhausen.  Berlin,  Weid- 
mannsche Buchhandlung,  1887.  VI  u.  120  S.  Mit  einem  Anhang  zu 
Perthes'  lateinischer  Formenlehre  (§113—145).  XVI  S.  Preis  zk- 
aammeo  2,40  M. 

Während  der  neue  Bearbeiter  der  Lehrbücher  für  den  latei- 
nischen Unterricht  von  H.  Perthes  bei  der  vor  drei  Jahren  wider 
Erwarten  schnell  nötig  gewordenen  dritten  bezw.  zweiten  Auflage 
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des  lateiDiscbeii  Lesebuches  mit  Vokabularium  für  Sexta  und  der 
ersten  Abteilung  des  ?ierten  Kursus  der  iateinischen  Wortkunde 
sich  auf  den  einfachen  Abdruck  der  Yorangehenden  Auflagen  be- 
schränken mufste,  giebt  er  jetzt  die  dritte  Auflage  des  Lesebuches 
fär  Quinta  mit  dem  dazu  gehörigen  Vokabularium  in  wirklich 
„bearbeiteter**,  d.  h.  wesentlich  veränderter  Gestalt  heraus.  In 
der  That  scheint  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die  praktische  Erfah- 
rong  den  nach  Perthes  unterrichtenden  Lehrern  mehr  und  mehr 
die  Oberzeugung  aufgedrängt  zu  haben,  dafs  gerade  das  Lesebuch 
nr  Quinta  doch  mancherlei  enthalte,  was  för  den  Standpunkt 
dieser  Klasse  zu  schwierig  ist  und  deshalb  wohl  einer  Bearbeitung 
im  Sinne  erleichternder  und  der  Fassungskraft  dieses  Alters  mehr 
entgegenkommender  Vereinfachung  bedarf.  In  dieser  Hinsicht 
haben  —  nach  des  Bearbeiters  Mitteilungen  in  der  Vorrede  — 
auch  in  mehreren  gegen  Ende  des  letzten  Sommersemesters  unter 
dem  Vorsitz  des  Provinzialschulrates  abgehaltenen  Konferenzen  der 
Direktoren  und  Fachlehrer  der  drei  höheren  Lehranstalten  zu 
Frankfurt  a.  M.,  an  denen  bereits  im  sechsten  Jahre  nach  den 
Büchern  von  Perthes  unterrichtet  wird,  Besprechungen  statt- 
gefunden, die  zur  Aufstellung  folgender  Grundsätze  führten:  Bei 
einer  gröfseren  Anzahl  von  einzelnen  Sätzen  (namentlich  aus  Horaz) 
und  ganzen  Stücken  seien  für  eine  neue  Auflage  Erleichterungen 
bezw.  Ausscheidungen  und  Veränderungen  vorzunehmen;  die  Stücke 
mit  Einzelsätzen  seien  öfter  durch  zusammenhängende  Stücke 
zu  unterbrechen,  um  Ruhepunkte  für  Einübung  und  Repetition 
des  grammatischen  Pensums  zu  gewinnen;  endlich  könnten,  um 
den  überreichen  Stoff  zu  kürzen,  nach  Perthes^  eigener  Ansicht 
(Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  Quinta- Kursus  S.  7  a.  E.)  die 
die  Komposita  behandelnden  Stücke  202 — 212  ohne  grofsen  Schaden 
wieder  ausgeschieden  werden,  wenn  dafür  am  Ende  des  Quinta- 
Vokabulars  ein  die  gebräuchlichsten  Komposita  enthaltender  An- 
hang zugefügt  werde. 

Das  Vokabular  anlangend,  so  seien  —  entgegen  dem  Perthes- 
scben  Grundsatz,  nur  die  Primitiva  fest  einzuprägen,  die  Derivata 
der  nnbewufsten  Aneignung  zu  überlassen  —  auch  diejenigen 
Derivata  zu  lernen,  deren  Kenntnis  für  die  betreffende  Stufe  not- 
wendig sei.  Diese  seien  im  Druck  hervorzuheben,  wogegen  die 
ganz  ungebräuchlichen  Primitiva,  die  erfahrungsmäl^ig  dem  Schüler 
im  Verlauf  des  Schullebens  nicht  wieder  begegnen,  besser  unter 
die  nicht  zur  Einprägung  bestimmten  Vokabeln  versetzt  würden. 

Von  diesen  Grundsätzen  hat  der  Bearbeiter  bei  der  Um- 
gestaltung des  vorliegenden  Lesebuches  und  Vokabulars  sich  leiten 
lassen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dafs  die  Änderungen  ein- 
schneidend genug  geworden  sind,  um  den  Gebrauch  der  zweiten 
Auflage  fortan  neben  der  neuen  unmöglich  zu  machen.  Ans^ 
geschieden  sind  zunächst  35  Einzelsätze,  sodann  das  Horazstück 
Sat  i  1,  4 — 12  (143),  das  längere  zusammenhängende,  gröfsten- 

3ö* 
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teils  aus  Cic.  Tusc.  V  entlehnte  Stuck  vom  Tyrannen  Dionysius 
(159 — 162),  endlich  die  die  Stammformenbildung  der  Komposita 
behandelnden  11  Stucke  mit  Einzelsätzen  (202 — 212).  Die  Horaz- 
stucke  sowie  die  Fabeln  in  iambischen  Senaren  (128 — 134  2.  Aofi.) 
sind  sämtlich  mit  der  Bezeichnung  „Zur  Auswahl'*  an  das  Ende 
des  Lesebuches  verwiesen.  Neu  hinzugekommen  sind  im  ganzen 
16  Einzelsätze,  davon  die  meisten  (11)  zu  den  Stacken  über  die 
Verba  anomala.  Mit  einer  Reihe  von  zusammenhängenden  Stücken 
sind  Umstellungen  vorgenommen  worden  derart,  dafs  bei  gleich- 
mäfsigerer  Verteilung  derselben  nunmehr  zugleich  die  oben  ge- 
wünschten Ruhepunkte  zur  Befestigung  und  Wiederholung  des 
grammatischen  Pensums  gewonnen  sind.  —  Die  erwähnten  Än- 
derungen, sämtlich  von  dem  Bestreben  eingegeben,  zu  Schwieriges 
oder  Oberflüssiges  zu  beseitigen  und  eine  zweckmäfsigere  An- 
ordnung des  Stoffes  herbeizuführen,  sind  im  ganzen  wohl  als 
Verbesserungen  zu  begrüfsen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dafs  der  Bearbeiter  auch  hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Textes 
in  den  zusammenhängenden  Stücken  dem  10 — 1 1jährigen  Knaben 
mehr  Hilfe  und  Erleichterung  geboten  hätte.  In  dieser  Beziehung 
scheint  aber  erst  ein  schüchterner  Versuch  gewagt  worden  zu  sein, 
so  in  den  Stücken  138  (142  2.  Aufl.);  139  (144);  143  (150),  5. 
Dagegen  sind  leider  manche  für  einen  Quintaner  viel  zu  schwierige 
Sätze  in  den  Liviusstücken  unverändert  stehen  geblieben,  z.  B. 
142  (149),  3;  151  (152),  13;  165  (177),  9;  166  (178),  6;  180 
(192),  3;  der  gröCste  Teil  des  Stückes  181  (193);  182  (194),  4; 
183  (195),  2,  9;  184  (196),  8.  Ref.  gesteht,  dafs  nach  seinen 
Erfahrungen  der  Aufwand  von  Zeit,  welcher  nötig  war,  um  bei 
Sätzen  dieser  Art  etwas  mehr  als  eine  rein  äufserliche  und  me- 
chanische Nachübersetzung  zu  erzielen,  in  gar  keinem  Verhältnis 
steht  zu  dem  bleibenden  Gewinn,  den  die  Schüler  von  diesen 
Bemühungen  haben.  Hier  und  noch  an  manchen  anderen  Stellen 
mufs  der  Liviustext  durch  Vereinfachung,  die  oft  mit  kleinen 
Abänderungen  bezw.  Ausscheidungen  leicht  zu  erreichen  ist,  dem 
Quintaner  durchaus  etwas  „mundgerecht''  gemacht  werden,  wenn 
man  vermeiden  will,  dafs  Schüler  und  Lehrer  ihre  Kraft  unnütz 
vergeuden.  So  heilsam  und  fruchtbringend  für  den  Unterricht  die 
Perthessche  Mahnung  „dem  Schüler  nicht  zu  wenig  zuzumuten'' 
sein  kann,  so  leicht  führt  das  Extrem  in  dieser  Richtung  zu  Ober- 
flächlichkeit und  Selbsttäuschung. 

Sonstige  Erleichterungen  im  Texte  sind  dem  Schüler  durch 
eine  sorgfältige  Revision  der  Interpunktion  geboten,  teils  durch 
Beseitigung  lästiger  Kommata  bei  Partizipial-  und  Acc.  c.  inf.-Kon- 
struktionen,  teils  und  besonders  durch  reichlichere  und  möglichst 
konsequente  Anwendung  des  Kommas  bei  Appositionen,  Relativ-, 
indirekten  Frage-  und  Konjunktionalsätzen,  sowie  der  Anführungs- 
striche bei  direkter  Rede,  ferner  an  vielen  Stellen  durch  Bezeich- 
nung der  Länge  des  ä  im  Ablativ  der  1.  Deklination. 
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Gegen  die  Korrektheit  des  Druckes  ist  kaum  etwas  zu  er- 
innern: 115,  2  und  117,  40(39)  wird  das  aus  der  alten  Auflage 
heröbergenommene,  sonst  stets  vermiedene  J  in  I,  150  (164),  9 
imhelU  in  mbelle  (so  wenigstens  die  Schreibweise  im  Vokabularium 
und  St  169,  3),  168  (180),  6  quo  in  quod  zukünftig  zu  ändern, 
bei  St.  180  werden  die  fehlenden  Zahlen  der  §§  2,  3,  4  am  Rande 
zu  ergänzen  sein. 

Berlin.  F.  Dittmar. 


A.  Fiihrer,  Obungsstoff  für  das  zweite  Jahr  des  lateioischen 
L'oterrichts.  Im  Anschlufs  an  die  ,, Vorschule  für  deo  ersten  Uoter- 
ricbt  im  Lateiniseheo"  oaeh  gleichen  Groodsätzen  anter  Mitwirkangp 
^00  Ferdinand  Sehaltz.  Paderborn  nnd  Münster,  F.  Schöningh,  1887. 
\UI  n.  148  S.     1,40  M. 

Die  „Vorschule  für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen'S 
als  deren  Fortsetzung  sich  „der  ÜbungsstofT  ffnr  das  zweite  Jahr'* 
ankündigt,  ist  in  dieser  Zeitschrift  1886  S.  432  ff.  von  0.  Perthes 
angezeigt  worden.  Diese  für  das  besprochene  Buch  wenig  gdnstige 
Anzeige  steht  ganz  auf  dem  Boden  der  bekannten  Grundsätze  für 
den  lateinischen  Unterricht  von  Hermann  Perthes  und  könnte 
daher  einseitig  und  befangen  erscheinen.  Obwohl  auch  Ref.  keinen 
grofsen  Glauben  an  die  VortrefTlichkeit  der  sogenannten  formalisti- 
schen Methode  des  lateinischen  Sprachunterrichts  hat,  so  iäfst  er 
doch  hier  die  vielerörterte  Frage  über  Wert  oder  Unwert  der 
Perthesschen  Prinzipien  auf  sich  beruhen  und  versucht  eine  Be- 
sprechung, die  sich  von  jedem  Parteistandpunkt  fern  hält. 

Der  Föhrersche  ÜbungsstofT  giebt  ein  reichhaltiges  Über- 
setzungsmalerial  för  die  Wiederholung  des  Sextapensums  und 
seine  Erweiterung  und  Ergänzung  „bis  zu  dem  Umfange,  welcher 
für  den  späteren  Unterricht  ausreicht**.  Mit  diesen  nicht  sehr 
klaren  Worten  meint  F.,  wie  aus  dem  Inhalt  des  Buches  hervor- 
geht, das  herkömmliche  Pensum  von  Quinta,  den  Abschlufs  der 
Formenlehre.  In  Anlehnung  an  die  „kleine  lateinische  Sprach- 
lehre von  F.  Schultz''  werden  in  15  Kapiteln  die  Deklination,  die 
Koroparation  der  Adjektive,  das  Zahlwort,  das  Fürwort,  die  Adver- 
bien, die  Präpositionen  und  die  vier  Konjugationen,  mit  Einschlufs 
der  Deponentia,  der  unregelmäfsigen  und  mangelhaften  Verben, 
behandelt.  Aufserdem  erschien  im  16.  Kapitel  „ein  kurzer  Anhang 
über  den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv,  die  Obersetzung  der  Par- 
tizipien durch  deutsche  Nebensätze  und  den  Ablativus  absolutus 
für  die  Neposlektilre  notwendig,  aber  auch  ausreichend''.  Die 
Kapitel  sind  in  Paragraphen,  im  ganzen  146,  eingeteilt  und  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Wichtigkeit  von  verschiedener  Länge.  Der 
Umfang  der  deutschen  Übersetzungsstucke  beträgt  ungefähr  zwei 
Drittel  der  lateinischen.  Schon  S.  3  bringt  zusammenhängende 
Erzählungen:  „De  Aenea  —  Einiges  über  Leonidas  —  De  Nioba". 
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Diese  unterbrechen  häuOg  die  Stficke  mil  Einzelsitzen  und  nehmen 
ungefähr  ein  Viertel  des  ganzen  Übersetzungsstoffes  ein.  Ihr  Inhalt 
ist  dem  kindlichen  Verständnis  meist  angemessen  und  fast  aus- 
nahmslos der  alten  Mythologie,  Sage  und  Geschichte  entlehnt,  wie 
folgende  Titel  zeigen :  „De  domibus  Romanorum  —  De  hello  Troico 
—  Nonnulla  de  re  militari  Romanorum  —  De  pugna  Harathonia  — 
De  Themistocle  —  De  Cyri  pueritia  —  De  Arione  —  De  Arminio  — 
De  Aristide  Atheniensi  —  De  Pausania  Lacedaemonio  —  De  Ar- 
gonautis  —  De  Amasi  et  Polycrate  —  Aus  der  alten  Götterlehre'*. 
Den  Schlufs  des  Ganzen  bildet  ein  lateinisch-deutsches  und  ein 
deutsch-lateinisches  Lexikon;  beide  scheinen  Vollständigkeit  zu  er- 
streben und  nur  Für-  und  Zahlwörter  absichtlich  auszuschlieHsen ; 
das  erstere  (S.  99—131)  bietet  ungefähr  2500,  das  leUtere  (S. 
132—148)  ungefähr  1400  Wörter.  ,>Um  ferner  den  Wortechatz 
so  rasch  als  möglich  zu  erwerben,  durfte  der  Schüler  nicht  aus- 
schliefslich  auf  den  zeitraubenden  und  unsicheren  Weg  des  Auf- 
scblagens  und  Aufschreibens  verwiesen  werden.  Deshalb  wurde 
im  Anschlufs  an  die  Übungsaufgaben  in  gleicher  W^eise  wie  bei 
der  Vorschule  ein  Vokabular  beigegeben,  welches  auch  am 
ersten  ein  methodisches  Repetieren  zur  Bewahrung  des  erworbenen 
Wissens  ermöglicht.''  Dies  Vokabular  zerfällt  in  XX(X  Abschnitte, 
von  denen  1  und  II  nur  Substantive,  III  nur  Adjektive,  IV  Sub- 
stantive und  14  Adjektive,  V  nur  Adjektive,  VI  7  Phrasen,  VII  nur 
Adverbien,  VIII — XXIX  Verben,  regelmäfsige  und  unregelmäfsige, 
bieten.  Nach  der  durchgehenden  Zählung  ist  die  Gesamtheit  der 
zu  erlernenden  Vokabeln  605;  hierbei  sind  aber  die  Komposita, 
Phrasen  und  Eigennamen  nicht  mitgezählt;  rechnet  man  diese  noch 
hinzu,  so  kommt  man  auf  ungefähr  900. 

Der  Führersche  Übungsstoff  gehört,  wie  man  sieht,  zur  zahl- 
reichen Klasse  derjenigen  Hilfsbucher  des  lateinischen  Unterrichts, 
die  nach  dem  Vorbilde  der  Ostermannschen  Übungsbücher,  des 
verbreitetsten  Hilfsmittels  der  formalistischen  Methode,  gearbeitet 
sind.  Es  kam  dem  Verf.,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  „darauf  an, 
nicht  vollständig  mit  dem  bewährten  Alten  zu  brechen,  sondern 
nur  da,  wo  es  geboten  schien,  vorsichtig  zu  ändern".  So  bewegt 
sich  denn  sein  Buch  im  ganzen  in  den  alten  Geleisen.  F.  h^t 
augenscheinlich  für  die  Hauptvorzöge  seines  Buches  nicht  sowohl 
Verbesserungen  in  Anordnung  und  Methode  als  sorgfältige  Auswahl 
und  Verwertung  des  zu  erlernenden  Wortschatzes  und  Reichhaltig- 
keit und  Angemessenheit  des  von  ihm  gebotenen  iJbereetzungs- 
Stoffes.  Im  ersten  Punkte  hält  Ref.  auch  mit  seinem  Beifalle 
nicht  zurück;  er  giebt  gern  zu,  dafs  F.  die  drei  Forderungen,  die 
Rotbfuchs  in  einem  Aufsatze  im  „Gymnasium"  besonders  betont 
hat,  „dafs  1)  unnötiger  Wortvorrat  gar  nicht  erworben,  2)  der 
nötige  so  rasch  als  möglich  erwcNrben  und  3)  der  erworbene  auch 
möglichst  erhalten  werde",  mit  besserem  Erfolge  als  die  meisten 
Bucher  ähnlicher  Art  erfüllt  hat     Ganz  anders  aber  als  der  Verf. 
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denkt  Ref.  über  die  Angemessenheit  des  Übersetzuegsmaterials. 
Zwar  das  Ziel,  wekhes  sich  F.  gesteckt  hat,  „dafs  auch  die  Einzel- 
Sätze  einen  angemessenen,  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler 
zoganglichen  Inhalt  haben^S  „dafs  der  Schüler  nicht  durch  sachliche 
Schwierigkeiten  behindert  und  der  Lehrer  nicht  durch  die  sachliche 
Erklärung  veranlafst  werde,  sich  Ton  der  Hauptaufgabe  zu  entfernen 
oder  über  die  Köpfe  der  Schöler  hinweg  zu  sprechen*',  verdient 
unbedingte  Anerkennung.  Die  Ausfuhrung  aber  giebt  Ref.  zu 
schweren  Bedenken  in  Bezug  auf  den  Inhalt  wie  auf  die  Form 
Veranlassung.  Verf.  ist  selbständig,  er  verfugt  über  eine  bewegliche 
und  fruchtbare  Phantasie,  aber  unter  seinem  Weizen  findet  sich 
noch  viele  Spreu.  Charakteristisch  för  die  durchschnittliche  Tri- 
vialität seiner  Sätze  sind  gleich  die  drei  allerersten,  die  ich  darum 
hier  anführe:  „1)  Clarorum  vtrarum  exemfla  Studium  iunm,  mi 
/Kt,  exdteni,  2)  Vir  magne,  exemplo  tuo  muUorum  animos  ad 
virtHiem  exdtavisti!  3)  Vita  nostra  tuttm  damrni  est,  mi  eteusi^* 
Andere  Sätze  desselben  Paragraphen  wie  ,,Discipuli  parvam  epitomsn 
ex  grammatica  Graeca  habent.  Consul  imperavit,  ut  auxilia  socio- 
rum  in  armis  essent.  In  libro  meo  pauci  loci  diffkiles  sunt.  Res 
alterius  nan  sunt  tuae  res"'  sind  von  demselben  Schlage.  Die 
deutschen  Sätze  haben  ähnliches  Gepräge,  wie  folgende  Probe  aus 
§  2  beweisen  wird:  „Meine  Schüler  üben  die  lateinische  Grammatik; 
viele  lieben  auch  die  Musik.  Ich  habe  mit  grofser  Freude  deinen 
Brief  gelesen,  mein  Freund,  durch  welchen  du  mir  deine  Hochzeit 
verkündigt  hast.  Die  Ruhe  des  Abends  ist  angenehm.  Abends 
bin  ich  meistens  allein.  Meine  Mutter  hat  einen  Bruder  und  eine 
Schwester;  aber  sie  ist  keinem  von  beiden  ähnlich.**  Manche  Sätze 
müssen  als  ganz  mifsraten  erscheinen,  wie:  „Gloria  Minervae  re- 
Uquis  deabiis  saepe  causa  inrndiae  erat,  Nota  est  fahula  de  Äegypti 
fäOs  et  fiUabus,  Boni  hominis  frons  semper  serena  est.  Tota  vita 
hominis  unus  est  dies.  Quo  quisque  est  doctior,  eo  saepe  est  nequior. 
Saepissime  ßii  palribus  similes  sunt,  saepe  etiam  meliores,  multo 
tarnen  saepius  deteriorea.  Augustus  Horatio  ignovit  et  cognitum  per 
Maecenatem  in  amicüiam  suam  accepit.  Bücher  schreiben  ist  leichter 
als  Kinder  erziehen.  Die  Kinder  sind  ihren  Eltern  die  nächsten. 
Die  nötigsten  Metalle  sind  auch  die  häufigsten.  Bei  Tage  glänzt 
die  Sonne,  des  Nachts  der  Mond.  Die  Bürgerkriege  haben  den 
Tiber  mit  Leibern  der  Bürger  angefüllt.  Wir  haben  immer  gern 
die  'Abgaben  gezahlt,  welche  der  Staat  befohlen  hat.**  Noch  be- 
denklicher aber  in  den  Augen  des  Ref.  sind  die  formalen  Mängel, 
die  Verstöfse  gegen  die  Korrektheit  des  Stils.  Auch  in  diesem 
Punkte  hätte  F.  der  Mahnungen  eingedenk  sein  sollen,  die  derselbe 
Rothfuchs,  dessen  Forderungen  er  sich  in  einem  anderen  Punkte 
so  willig  und  erfolgreich  gefugt  hat,  im  Marburger  Programm  1875 
aufgestellt  hat.  F.s  deutsche  Sätze  leiden  ebenso  an  Latinismen, 
wie  die  lateinischen  an  Germanismen.  Zu  den  ersteren  zähle  ich 
Wendungen  wie:  „Gegen  den  Durst  ist  nichts  so  heilsam  als  ein 
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Trunk  aus  reiner  Quelle  —  fast  alle  Metalle  haben  in  den  Bergen 
ihren  Ursprung  —  was  ist  nötiger  als  dem  Vogel  die  Luft,  dem 
Fische  das  Wasser?  —  nicht  jeder  Gelehrteste  ist  der  Beste  —  der 
wievielte  unter  euch  ist  immer  ein  solcher  gewesen,  wie  ihn  die 
Eltern  lieben?  —  wegen  welcher  Sache  ist  Aristides  in  die  Ver- 
bannung geschickt  worden?  wegen  dieser  Sache,  dafs  —  das  Feuer 
lief  durch  die  gante  Stadt  —  den  Frieden  abraten  —  die  Schande 
der  Niederlage  abwischen  —  sich  vom  Kriege  enthalten  —  das 
Andenken  verschütten  —  eine  Hoffnung  umfassen  —  den  Vorrang 
Griechenlands  erlangen  —  aus  dem  niedrigsten  Geschlechte  ge- 
borene Menschen  —  sich  den  Tod  zufügen''  u.  s.  w.  Hierher 
gehört  auch  der  sprachwidrige  Gebrauch  des  deutschen  Perfektums 
in  der  Erzählung,  z.  B.  „Sobald  Arruns  Tarquinius  in  der  Schlacht- 
reihe erblickt  worden  ist,  hat  Brutus  die  Lanze  auf  ihn  gerichtet'^-, 
hierher  ein  Satzbau  wie:  „Wir  zweifeln,  ob  du  lange  bei  diesem 
Plane  beharren  werdest*'  oder  „Niemand  ist  so  gut,  dafs  er  immer 
ohne  Fehler  gelebt  habe''. 

Im  lateinischen  Ausdruck  sind  zunächst  mancherlei  Germa- 
nismen; Ref.  begnügt  sich  hier  nur  die  schlimmsten  hervorzuheben: 
,ypoenam  invenerunt  —  vulneribus  XXIII  tectus  —  DentiUus  F^- 
rhum  apud  Beneventum  cecidit  —  sua  manu  mortum  est  —  amicüiam 
aperuü  —  omni  genere  scelerum  se  operuerunt  —  victaria  est  opus 
ducis".  Vernachlässigt  ist  weiter  die  Wortstellung  und  vornehmlich 
der  Satzbau;  und  gerade  hierin  scheint  mir  der  gröfste  Mangel  des 
Buches  zu  liegen,  durch  den  namentlich  die  zusammenhängenden 
Stucke  ungeniefsbar  gemacht  werden.  Darf  wirklich  ein  Stil  oder  viel- 
mehr eine  Stillosigkeit,  die  in  keinem  Schüleraufsatze  geduldet  werden 
kann,  einem  Quintaner  als  Muster  und  Vorbild  geboten  werden? 
Hier  wird  freilich  F.  einwenden,  dafs  er  ja  den  Acc.  c.  Inf.  und 
die  Partizipialkonstruktionen  erst  im  Anhange  durchgenommen  und 
die  systematische  Einübung  der  Konjunktionen  ganz  aus  dem 
Pensum  der  Quinta  ausgeschlossen  hat.  Ist  das  aber  nicht  ein 
grofser  Mangel  der  ganzen  Methode,  einem  Schüler  während  des 
vierten  Teiles  seines  ganzen  lateinischen  Schulunterrichts  Sätze 
und  Erzählungen  vorzulegen,  die  nichts  weniger  als  lateinisch  sind? 
Was  würde  man  sagen,  wenn  man  im  Deutschen  oder  in  einer 
andern  modernen  Sprache  dem  Schüler  solche  Nahrung  vorsetzte? 
Liegt  hier  nicht  die  Hauptursache  für  die  allgemein  verbreitete 
Klage,  dafs  die  Leistungen  im  la^teinischen  Aufsatze  so  geringe 
sind?    Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  testa  diu 

Das  sind  die  Bedenken,  welche  es  dem  fief.  nicht  gestatten, 
den  Führerschen  Übungsstotf  für  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht zu  empfehlen. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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1)  Georif  Cortios'griechische  Schali^rammatik.  Aehtzehnte,  weseot- 
lieh  veränderte  Auflage.  Bearbeitet  voo  Wilb.  v.  Hartel.  Leipzig, 
G.  FreiUg,  1888.    246  S.    geb.  2  M,  geb.  2,40  M. 

Mit  Recht  darf  sich  diese  18.  Auflage  der  weit  verbreiteten 
Curtiusschen  Grammatik  ,,we8ent)ich  verändert''  nennen:  sie  ist 
bedeutend  gekürzt,  sie  zeichnet  sich  durch  schärfere 
Fassung  und  bessere  Ordnung  des  Lehrstoffes  aus,  sie 
trägt  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  Rech- 
nung. 

Sie  ist  erstens  bedeutend  gekürzt.  Während  die 
15.  Auflage  406  S.  hatte,  umfafst  die  18.  246  S.  Diese  Kürzung 
ist  herbeigeführt  worden 

1)  durch  die  Ausscheidung  der  Grammatik  des  homerischen 
und  herodotischen  Dialekts,  wodurch  die  attische  Formenlehre  und 
Syntax  erheblich  entlastet  wurde.  So  steht  nun  ava  (§  176) 
nicht  mehr  unter  den  Präpositionen  mit  zwei  und  ^etd  (§  179,  4) 
nicht  mehr  unter  denen  mit  drei  Kasus,  wie  bei  Curtius 
§  461.  464; 

2)  durch  eine  Auswahl  und  Musterung  des  von  Curtius  ge- 
botenen Materials.  Selbst  im  Vergleich  zur  17.  (zum  ersten  Mal 
von  Hartel  besorgten)  Auflage  teigt  die  18.  das  löbliche  Bestreben 
des  Verfassers,  den  Lernstofl'  zu  vereinfachen;  so  fehlt  unter  an- 
derm  jetzt  §  54  tdv  («S  zdv),  §  158  A  4  Anm.  2,  §  182  Anm.  2. 

Doch  konnte  Hartel  in  beiden  Beziehungen  noch  weiter 
gehen.  Ja,  auch  von  seinen  eigenen  Zusätzen  können  m.  E.  manche 
der  homerischen  Grammatik  überwiesen,  manche  ganz  gestrichen 
werden.  Was  die  Überweisung  in  die  homerische  Grammatik  be- 
trifi't,  so  heilst  das  freilich  nur,  die  Last,  welche  getragen  werden 
muCB,  besser  packen,  aber  auch  das  ist  eine  Erleichterung.  Der 
Vorteil  liegt  darin,  dafs  die  Anfangsstufen  des  grammatischen  Unter- 
richts entlastet  werden;  die  höheren  Stufen  vertragen  schon  eher 
eine  ausführlichere  Unterweisung. 

Als  Proben  fOr  die  Überweisung  führe  ich  an:  §  11,  4 
Anm.  1.  2,  §  12,  2b  der  Absatz  „und  mit  Ausfall  des  »*'  bis 
ndvüa,  §  12,  3,  c;  —  als  Probe  für  die  Streichung:  §  70,  3 
d%Xva^  §  77,  6  A  Anm.  „die  Endungen  -redaav  und  ad'waav 
werden  erst  in  nachklassischer  Zeit  gebräuchlicher*,  §  157,  2 
Anm.  6.     Solche  Dinge  überläfst  man  der  Lektüre. 

Hartel  hat  zweitens  dem  Lehrstoff  eine  s c h  ä r f e  re 
Fassung  und  bessere  Ordn-ung  gegeben.  Es  wird  für  die 
Leser  dieser  Rezension  am  bequemsten  sein,  wenn  ich,  was  mir 
in  dieser  Beziehung  besonders  gelungen  oder  verfehlt  erscheint, 
nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  angebe. 

§  7,  1  neu  ist  die  Tabelle  über  die  Einteilung  der  Kon- 
sonanten, sowie  Anm.  1 — 4.  —  §  9  „Anderweitige  Vokalver- 
änderung** ist  wesentlich  klarer  geworden  durch  Einführung  der 
neuen  Begriffe  „quantitativer  Wechsel*^  (organische  Dehnung)  und 
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„qualitativer  Wechsel''  (Abbat).  —  §  10,  7  Anm.  1 — 3  neu.  — 
§  16,  2  Ausnahme  ist  zu  knapp,  besser  lautete' es:  „femer  yor 
einer  Media  mit  q  (bleibt  ein  kurzer  Vokal  in  der  Regel  kurz),  dagegen 
wird  er  lang  vor  Media  mit  ^  /u,  v*'.  —  §  18, 4  nicht  klar  „Demnach 
giebt  tä  äkka  raJlJla'S  besser  Curtius:  „nur  wenn  Paroxytona  die 
erste  Silbe  durch  die  Krasis  in  eine  Naturlänge  umwandeln,  wird 
diese  cirkum flektiert:  iä  aXka  giebt  %aXXa^\  —  §  28  wieder 
drei  Deklinationen  statt  zwei.  —  §  30  statt  drei  Beispielen  acht 
gegeben,  der  Unterschied  zwischen  a  purum  einerseits  und  a  im- 
pururo  und  ^  andererseits  eingeführt.  In  den  Bemerkungen  zu  den 
Beispielen  herrscht  bessere  Ordnung,  neu  ist  die  4.  Anm.  §  3t 
zu  veaviaq  und  nokitfiq  ist  xQttijg  und  l^tQeiSfig  getreten.  —  §  32 
die  Kontrakta  der  ersten  Dekl.  haben  selbständige  Stellung  und  zwei 
neue  Beispiele  erhalten.  —  §  34,  4  neu.  —  §  35  die  regelmäfsigen 
Adjektiva  der  A-  und  0*Deklination  haben  ihre  Stellung  nach  der 
regelmäfsigen  zweiten  Deklination  erhalten;  —  ebenso  §  37  die 
kontrahierten  Adjektiva  der  A-  und  0-Deklination  nach  der  kon- 
trahierten 0-Deklination  der  Substantiva.  —  §  39  die  Tabelle  war 
in  der  17.  Auflage  nicht  ganz  klar.  Wenn  es  hiefs:  o-Stämme, 
Gen.  S.  (»)  o;  a-Stämme,  Gen.  S.  g,  so  fehlte  der  Hinweis,  dafs 
die  masc.  der  a-Stämme  den  Genetiv  Sing,  nach  Analogie  der 
o-Stämmc  bilden;  Curtius  hatte  nicht  unterlassen,  diese  Oberein- 
stimmung §  134  anzudeuten.  In  der  18.  Auflage  aber  wird  als 
Gen.  Sing,  der  o-Stämme  (<iXi)o  angegeben ,  hält  man  dazu  die 
umgestalteten  §  34,  3.  31,  2  b,  so  ist  alles  klar.  —  §  42  die  Be- 
merkungen sind  anders  geordnet  oder  neu.  —  §  44  die  Vokal- 
stämme der  dritten  Deklin.  haben  statt  3  Klassen  folgende  4: 
a)  auf  t^,  at;,  ov,  b)  auf  ev,  c)  auf  *  und  £,  v  und  «,  d)  auf  o 
und  (0.  Die  elidierenden  Stämme  sind  nicht  mehr  in  Klassen  ge- 
schieden. —  §  54  die  unregelmäCsigen  Substantiva  von  18  auf  13 
herabgesetzt.  —  §  56,  3 :  „hierher  gehören  besonders  die  zahlreichen 
Partizipiaiformen.  Im  Femininum  verschmilzt  das  vt  mit  der 
Endung  ta  zu  (fa  mit  vorhergehender  Ersatzdehnung  (§  10,  6): 
Xiyoyt-ia  Uyovaa'*^  (17.  Aufl.),  wörtlich  aus  Curtius  §  187  ent- 
nommen, entsprach  nicht  völlig  Harteis  §  12,  2b;  jetzt  ist  durch 
Einfügung  von  liyovaa  gröfisere  Übereinstimmung  erzielL  —  §  59, 
1  Anm.  2  Komparativ  auf  aixsqog^  nur  nach  otptog^  nagankij' 
(f&og  und  nqwog  aufgeführt  (so  auch  Gerth,  Kurzgef.  Gramm. 
§  108,  1.2).  —  §  78  in  die  „allgemeinen  Vorbemerkungen'*  zur 
Flexion  des  Verbums  eingereiht  das  Augment,  sowie  §  79  die 
Reduplikation,  §  80  Betonung.  —  §  83  Bemerkungen;  gut  ist  die 
Erklärung  „in  der  1.  2.  3.  F.  S.  Ind.  und  Coni.  Act.  sind  die 
Personalendungen  nicht  erkennbar**,  während  Curtius  §  233,  2 
noch  eine  Ableitung  der  Endungen  giebt.  —  §  84  auf  Präs.  und 
Impf.  Akt.  und  Med.  der  verba  pura  folgt  hier  sofort  Fut.  und 
schwacher  Aor.  Akt.  und  Med.  und  so  weiter  bis  (91  das 
ganze  verb.  purum,  erst  §92  folgen  die  verba  contr.;  von  §95 
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an  die  KonsonanteuBtämme.  Dafs  diese  Einleilung  nach  Verbal- 
atimiDen  praktisch  ist  und  die  Gefahr,  „dafs  das  Vei*buin  gänzlich 
auseinanderfalte'S  welche  bei  der  Einteilung  nach  Tempusstämmen 
droht,  glucklich  yerniieden  wird,  bedarf  keiner  Worte.  —  §  103 
das  schwache  Pf.  und  Plqpf.  steht  Yor  dem  starken.  —  §  116 
tiipk&  ist  als  Paradigma  neben  li^f^i  gestellt.  —  §  119  Pf.  ohne 
Bindevokal  der  verba  auf  jui,  andere  Stellung  (bei  Curtius  erst 
§317)  und  nur  4  statt  8  Verben:  l<myxa,  t^&yfjna,  öSdonea, 
olda.  — •  §  140  Subjekt  und  Prädikat,  sehr  gekörzt,  1  Anm  4 
fast  neu  aus  Curtius  §  361,  3,  Ib.  —  §  148  sehr  gekürzt.  — 
§  155C  Adverbielier  Accusativ,  neu,  bei  Curtius  in  Anm.  §404 
und  405,  2  untergebracht.  —  §  159.  162.  163  Genetiv  bei  Verben, 
anders  geordnet.  —  §  160  Anm.  1  „Wie  im  Latein  steht  bei  den 
Verben  des  £rinnerns  und  Vergessens  das  sachliche  Objekt  auch 
im  Accns.'*  pafst  nicht,  das  ist  für  die  Verba  des  Erinnerns  schon 
§154  abgemacht.  Viel  besser  lautet  die  entsprechende  Bemerkung 
bei  Curtius  (§  420  a  Anm.)  „das  Objekt  steht  jedoch  (sc.  bei  den 
Verben  sich  erinnern),  wie  im  Latein,  im  Accus.,  wenn  es 
durch  das  Neutrum  eines  Pronomens  ausgedrückt  ist'S  —  §  165 
Verba  des  Affekts,  mehr  Verba  angeführt,  auch  Hauptregel,  nicht, 
wie  bei  Curtius,  Anm.  —  §  171  a  Anm.  „Präpositionen,  besonders 
ifvv.  .  .  verschalfen  den  Verben,  mit  denen  sie  zusammengesetzt 
sind''  u.  s.  w.  jetzt  passender  zu  den  Verben  der  Gemeinschaft 
gestellt.  —  §  1 72  d  dem  instrumentalen  Dativ  ist  auch  der  die 
Art  und  Weise  bezeichnende  Dativ  unterstellt,  schwerlich  richtig. 
—  §  173  ein  neuer  Terminus,  „der  iokativische  Dativ'',  welcher 
den  Dat.  loci  und  temporis  umfafst,  eingefAhrt,  überflüssig.  — 
§  188  die  Attraktion  des  Relativs  im  Abschnitt  vom  Pronomen 
behandelt,  bei  Curtius  bedeutend  später  §  597—603.  —  §  191,  3 
die  Bezeichnung  ,,dynamisches  Medium'*  neu  eingeführt.  —  Eine 
andere  Stelle  haben  erhalten:  §  208  die  abhängigen  Kausalsätze; 
§  216  die  Konzessivsätze;  §  218  die  Konsekutivsätze;  §  220  die 
Modi  in  der  Grat.  ob).  —  Kapitel  22  Infinitiv,  sehr  gektlrzt.  — 
§  230  Inf.  und  Part,  mit  äv  sind  zusammengefafst.  —  Das 
Curtiussche  Kapitel  25,  „Fragesätze'S  ist  im  wesentlichen  bei 
Hartel  §  201  enthalten. 

Über  den  dritten  Vorzug  der  Hartelschen  Bearbeitung,  die 
beständige  Rücksichtnahme  auf  den  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Überall 
fühlt  man  die  sorgsame  und  sichere  Hand  heraus,  welche  neue 
Entdeckungen  und  Veränderungen  früherer  Ansichten  in  umsich- 
tigster Weise  nachträgt,  und  wenn  Hartel  im  Vorwort  zur 
17«  Auflage  von  den  ersten  Auflagen  der  Curtiusschen  Grammatik 
rühmt,  dafs  aus  denselben  ein  jugendlich  frischer  Geist  der 
werdenden  Wissenschaft  geweht  habe,  so  ist  zu  sagen,  dafs  dieser 
frische  Geist  der  Wissenschaft  auch  aus  der  neuesten  Auflage 
nicht  geschwunden  ist    Dabei  ist  aber  nie  aoTser  Acht  gelassen. 
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dafs  diese  Grammatik  ein  Schalbuch  sein  soll,  und  dafs  der 
griechische  Unterricht  an  Gymnasien  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft immer  nur  aus  der  Feme  folgen  kann  und  ihm  nur  sichere, 
bewährte  Thals  ach  en  zugeführt  werden  dürfen.  Ich  rechne 
es  daher  dem  Verf.  hoch  an,  dafs  er  z.  B.  der  modernen  Stamm- 
theorie keinen  durchdringenden  Einflufs  eingeräumt  hat»  und  halte 
unter  den  vielen  Vorzügen  dieses  Buches  die  mafsYolle  Verbin- 
dung des  wissenschaftlichen  Standpunktes  mit  dem  des  Schulunter- 
richts für  den  höchsten. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  glänzend,  der  Druck  sorg- 
fältig. §  115,  5  Anm.  ist  ein  falsches  Citat,  statt  §  106,  2  muCs 
es  heifsen  §  105,  2. 

2)  Abrifs  der  Grammatilc  des  homerischen  und  herodotischea 
Dialekts  im  Ansehlofs  an  die  IS.  Auflage  von  Cartias'  i^rieehiseher 
Scholgrammatik  bearbeitet  voo  Wilb.  v.  Hartel.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 1888.    56  S.     geh.  0,60  M,  geb.  0,80  M. 

Hartel  hat  die  von  Curtius  in  den  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Paragraphen  seinerGrammatik  untergebrachten  Bemerkungen 
über  homerische  und  herodotische  Formen  wesentlich  vermehrt  und, 
im  genauen  Anschlufs  an  die  Grammatik  des  attischen  Dialekts,  in 
einen  systematischen  Zusammenhang  gebracht,  wobei  der  Dialekt 
Herodots  in  höchst  praktischer  und  überaichtlicher  V^eise  in  den 
Fufsnoten  behandelt  wird.  Indem  also  dieser  „Abrifs  des  ho- 
merischen und  herodotischen  Dialekts''  sich  genau  an  die  Anord- 
nung und  Terminologie  der  Curtiusschen  Grammatik  anschliefst, 
hebt  er  die  innere  Verbindung  mit  derselben  nicht  auf;  anderer- 
seits beansprucht  und  verdient  er  eine  selbständige  Stellung  durch 
eine  geschickte,  auf  unabhängige  Benutzung  hinzielende  Fassung 
der  Regeln. 

Voraufgeschickt  wird  in  §  1  eine  kurze  Orientierung  über  die 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte,  von  §  2  an  folgt  die  Laot- 
lehre, von  §  5  an  die  Formenlehre,  von  §  30  an  die  Syntax,  von 
§  37  an  ein  Abschnitt  „der  homerische  Hexameter",  den  Beschlufs 
macht  ein  griechisches  Wortregister. 

§  1  konnte  m.  E.  fehlen.  Die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  berührt  sicher  jeder  Lehrer  in  den  vier  Jahren,  in 
welchen  auf  dem  Gymnasium  Homer  gelesen  wird,  oft  und  giebt 
mehr  als  Hartel  in  §  1,  mancher  vielleicht  auch  anderes;  denn 
hier  wird  eine  bestimmte  Theorie  vorgetragen,  die  nicht  jeder 
teilt;  warum  also  dem  Lehrer  die  Hände  binden? 

Im' übrigen  erfüllt  das  Buch  seinen  Zweck,  ein  verläfs- 
iiches  und  ausreichendes  Nachschlagebuch  für  den 
Schüler  zu  bilden,  vollkommen.  Ich  habe  hier  eher  ein  Zuviel 
als  ein  Zuwenig  beobachtet,  so  enthält  z.  B.  §  38  „Prosodische 
Freiheiten  im  Hexameter**  zuviel  Finessen:  Regeln,  wie  38,  2  „die 
Vernachlässigung   der  Position   (vor  anlautender  muta  c.  liq.)  ist 
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in  der  Regel  an  die  erste  Kürze  des  3.  und  5.  Fufses  gebunden'', 
oder   38,  4    „anlautendes   Digamma   längt   kurze   konsonantisch, 
seltener  yokalisch    auslautende  Silben   in    der  Arsis''  gehen  ent- 
schieden über  den  Standpunkt  der  Schule  hinaus. 
Das  griechische  Wortregister  ist  genau. 

Kreuzburg  O/S.  Wilh.  Gemoll. 


0.  Prick  ond  Fr.  Polark,  Aus  deutschen  Lesebüchero.  Epische, 
lyrische  and  dramatische  DichtnogeD,  erlaatert  für  die  Oberk lassen 
der  höheren  Schnleo  nod  für  das  deutsche  Haus.  Vierter  Band.  Epische 
QDd  lyrische  Dichtuogeu.  Auch  unter  dem  Titel:  Epische  und  lyrische 
Dichtnugen  u.  s.  w.  Uoter  Mitwirkuog  von  0.  Frick  und  anderen 
bewährten  Schnlmännern  herausgegeben  von  Friedrich  Polaek. 
Gera  ond  Leipzig,  Verlag  von  Theodor  Hofmann.  940  S.  Erschienen 
1885—87  in  iö  Liefernngen  za  je  50  Pf. 

Von  dem  umfassenden  Werke  „Aus  deutschen  Lesebüchern'^ 
von  R.  und  W.  Dietlein,  R.  Gosche  und  Fr.  Polaek  hat  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahres  der  yierte  Band,  enthallend  epische  und 
lyrische  Dichtungen,  seinen  Abschiufs  gefunden.  Für  R.  Gosche 
ist  als  Mitarbeiter  von  Fr.  Polaek  Direktor  0.  Frick  in  Halle 
eingetreten,  von  ihm  dürfen  wir  die  Bearbeitung  des  fünften  Bandes 
(Dramen)  erwarten ,  er  hat  aber  auch  schon  zu  dem  vorliegenden 
vierten  namhafte  Beiträge  geliefert.  Von  Fr.  Polaek  sind  erläutert 
das  Nibelungenlied,  Gudrun,  Parzival,  der  arme  Heinrich,  das 
glückhafte  Schilf  von  Zürich,  Reinicke  Fuchs,  Walther  von  der 
VogelMreide,  das  Volkslied,  das  evangelische  Kirchenlied,  die  Vater* 
landssänger  der  Freiheitskriege;  0.  Frick  behandelt  Klopstocks 
Messias,  den  Heliand,  ausgewählte  Oden  Klopstocks  und  ausgewählte 
Lyrik  Goethes.  Aulserdem  hat  W.  Machold  Hermann  und  Dorothea 
und  A.  Richter  ausgewählte  lyrische  Dichtungen  Schillers,  nament- 
lich philosophischen  Inhalts  bearbeitet. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  das  Erläuterungswerk  angelegt 
ist,  sind  aus  den  früher  erschienenen  Bänden  hinreichend  bekannt; 
entsprechend  der  höheren  Stufe,  für  die  der  vierte  Band  bestimmt 
ist,  tritt  in  ihm  der  erzieherische  Grundgedanke  noch  deutlicher 
hervor.  Die  deutschen  Dichtungen  sollen  nicht  gelesen  werden 
om  blolser  Wort-  und  Sprachkenntnis  willen  oder  auch  nur  zum 
Zweck  einer  solchen  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte,  die  sich  durch 
Abfragen  feststellen  labt,  sondern  sie  sollen  als  Kunstwerke  be- 
handelt werden,  als  Ganzes  durch  die  Hoheit  ihres  Ideeengehaltes 
wie  durch  die  Schönheit  ihrer  Form  wirken  auf  Hei*z  und  Gemüt 
dessen,  der  sich  ihnen  unbefangen  hingiebt,  sie  sollen  durch  Nutzan- 
wendung für  Geist  und  Leben  zu  einer  Macht  erhoben  werden,  die 
Einflufs  gewinnt  auf  die  Gestaltung  des  Willens  und  somit  der 
Persönlichkeit.  Es  sind  deutsche  Dichtungen;  sie  sollen  ein 
bleibender  Besitz  werden,  denn  sie  bergen  in  sich  einen  Schatz 
von  deutscher  Art  und  Sitte,  von  deutschem  Fühlen  und  Denken, 
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sie  sollen  dem  Jüngling  einen  Anteil  geben  an  der  sittlich  religidsoa 
Weltanschauung  der  edelsten  Geister  unseres  Volkes.  Wer  nach 
dieser  Richtung  hin  die  höchsten  Ziele  des  deutschen  Unter- 
richts auf  unseren  höheren  Schulen  sucht,  der  wird  sich  freuen, 
auf  dem  schwierigen  Wege,  der  zur  Errdchung  dieses  Zieles  fuhrt, 
einen  so  besonnenen,  zuverlässigen,  an  Winken  und  gutem  Rat 
reichen  Begleiter  zu  finden,  wie  es  dieses  Buch  ist.  Erläuterungen 
giebt  es  genug,  aber  wie  oft  erstirbt  nicht  die  Seele  der  Dichtung 
unter  dem  ihr  aufgezwungenen  bunten  Kleide  gelebrlseinsollender 
Bemerkungen  oder  unter  dem  schillernden  Mantel  ästhetisch-phan- 
tastischer  Erörterungen!  Da  erfreut  es,  auch  in  diesem  Bande 
befolgt  zu  sehen,  was  im  ersten  ausgesprochen  wurde:  „Die 
Dichtung  mufs  die  Hauptsache,  die  Interpretation  immer  eine  be- 
scheidene, yerständnis-  und  taktvolle  Dienerin  bleiben.  Von  der 
inneren  Kraft  der  Dichtung,  nicht  aber  von  den  Auslegerkünsten 
ist  die  Hauptwirkung  zu  erwarten.  Die  Interpretation  daif  nicht 
die  Dichtung  zerrupfen  und  in  Atome  der  Schönheit  verzetteln, 
sondern  mufs  die  Einheitlichkeit  und  Harmonie  des  Ganzen  in 
allen  seinen  Teilen  zeigen  und  wirken  lassen,  darf  nicht  von  der 
Dichtung  ab*,  sondern  mufs  in  sie  einführen,  darf  nicht  durch 
allerlei  Fremdes  und  Gleichgiltiges  ihre  Schönheit  verdunkein, 
sondern  mufs  sie  erschlieben.  Der  Interpret  hat  nichts  zu  than« 
als  *das  Auge  zu  rechtem  Sehen  zu  schärfen  und  die  Seele  zu 
rechtem  Empfinden  zu  stimmen/^  In  diesem  Sinne  wird  die  hier 
dargebotene  lehrhafte  Behandlung  epischer  und  lyrischer  Dichtungen 
aufgebaut  auf  einem  nach  erzieherischen  Grundsätzen  angelegten, 
auf  psychologischen  Erwägungen  beruhenden,  aber  nicht  minder 
in  der  Erfahrung  des  UnteiTichts  begründeten  Plane;  es  wird  ein 
stufenweise  fortschreitender  Gang  hergestellt  im  Gesamtinhalt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren,  bei  jedem  Einzelwerk  von  der  Vor- 
bereitung einer  der  Aufnahme  der  Dichtung  günstigen  Stimmung 
zur  lebendigen  Mitteilung  derselben  und  dann  durch  verweilend 
betrachtende  Vertiefung  zu  einer  vollständigen  Beherrschung  dea 
Stoffes,  der  nunmehr  Gegenstand  des  Könnens  wird  und  zu 
jeglicher  Verwertung  bereit  steht.  Schliefst  sich  somit  das  Werk 
den  sogenannten  vier  formalen  Stufen  des  Unterrichts  an,  über 
deren  Anwendung  die  verschiedenen  Richtungen  der  Anhänger 
Herbartischer  Erziehungslehre  bis  auf  geringfügige  Abweichungen 
übereinstimmen,  und  steht  es  dadurch  in  einer  engen  Beziehung 
zu  den  von  0.  Frick  und  G.  Meier  (früher  G.  Richter)  heraus- 
gegebenen „Lehrproben  und  Lehrgängen'*,  so  liegt  es  doch  einer- 
seits nicht  im  Sinne  der  Bearbeiter,  jeden  Benutzer  des  Buches 
zur  strengen  Innehaltung  des  vorgeschlagenen  ünterrichtsganges 
nötigen  zu  wollen,  es  gilt  auch  hier  das  Wort  Wigets,  das  0.  Frick 
in  den  Lehrproben  „zur  Beruhigung*'  anführt  (Heft  I  S.  12):  „Wer 
wäre  sich  in  jedem  Augenblick  des  Unterrichtens  der  methodischen 
Regein  deutlich  bewu&t?    Wo  käme  man  hin,  wenn  ma»  sich 
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bei  jedem  Schritt  zuvor  ober  seine  wissenschaftliche  Begründung 
klar  werden  möfste?  .  .  Die  Formen  des  rationalen  (auch  päda- 
gogischen) Taktes  wirken  unbewufst,  aber  ihre  Glieder  haben  alle 
den  Weg  durch  das  Bewufstsein  genommen!'*  Andererseits  ist  that- 
sachlich  durch  die  Reichhaltigkeit  des  für  jede  Stufe  gesammelten 
Stoffes  für  den  Lehrer  die  Möglichkeit  freiester  Bewegung  geboten. 
(Vergl.  die  ausdrocktiche  Erklärung  S.  129.)  Auch  der  vorliegende 
Bericht  wird  im  einzelnen  mancherlei  Abweichungen  zu  begründen 
suchen. 

Der  einer  Anzeige  angemessene  Umfang  läfst  es  nicht  zu,  auf 
alle  Teile  des  Werkes  mit  gleicher  Ausführlichkeit  einzugehen,  es 
möge  daher  gestattet  sein,  an  einigen  Beispielen  die  Behandlung 
des  Ganzen  zu  erörtern. 

Den  Anfang  bildet  das  Nibelungenlied  und  Gudrun  S.  11 — 135. 
In  der  Vorbereitung  sind  die  geschichtlichen,  sagenhaften  und 
mythologischen  Grundstoffe  zusammengestellt  und  mit  ihrer  Be* 
arbeituDg  im  Nibelungenliede  verglichen;  die  Wort-  und  Sach- 
erklärung  gestaltet  sich  zu  einem  deutschen  Zeit-  und  Sittenbilde, 
welches  wesentlich  die  Züge  des  zwölften  Jahrhunderts  trägt  und 
kirchliches  Leben,  Rittertum,  König  und  Hof,  Krieg,  Jagd,  häus- 
liches Leben,  Verkehr  und  Reisen  vorführt.  Aus  der  Lesung  selber 
entwickeln  sich  vortreffliche  Situationszeichnungen,  in  denen  die 
bändelnden  Personen  mit  ihrer  Umgebung  an  Gefolge  und  Volk, 
mit  dem  örtlichen  Hintergrunde  des  Palastes,  der  Stadt  und  der 
Landschaft  zu  einem  scharf  umrissenen  Ganzen  zusammengefafst 
werden.  Ebenso  wohlgelungen  sind  die  Charakterbilder  einzelner 
Heldengestalten,  unter  denen,  wie  billig,  Kriemhild  den  breitesten 
Raum  einnimmt.  In  der  Übersicht  des  Inhalts  werden  hervor- 
ragende Stellen  im  Wortlaut  mitgeteilt,  der  Entwickelung  des  Kon- 
flikts, der  Betrachtung  der  Schönheiten  und  Eigentümlichkeiten 
des  Nibelungenliedes  sind  eingehende  Untersuchungen  gewidmet. 
Nachdem  das  Nachdenken  so  bei  dem  Nibelungenliede  allein 
verweilt  hat,  wird  es  schlieTslich  über  den  Stoff  empor  gehoben, 
um  Anklänge  desselben  an  Verwandtes  und  Bekanntes  aufzusuchen 
und  besonders  aus  einer  Entgegensetzung  des  Gudrunliedes  einen 
neuen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen.  Ähnlichkeiten 
zwischen  Nibelungen  und  Uias  stellt  Polack  S.  113 f.  zusammen; 
hervorzuheben  ist  ein  Urteil,  das  auch  für  die  Behandlung  der 
homerischen  Dichtungen  in  der  Schule  in  seinem  ganzen  Umfange 
gelten  muTs:  „So  interessant  und  des  Forschens  wert  die  Ent- 
stehungsart des  Nibelungenliedes  ist,  wichtiger  und  erfreulicher 
ist  und  bleibt  doch  der  Besitz  und  der  Genufs  des  Kunstwerks'' 
(S.  23),  ein  Urteil,  welches  einem  Nachweis  der  verschiedenen 
Sagenkreise,  sowie  der  geschichtlichen  und  mythologischen  Grund- 
lagen durchaus  nicht  widerspricht. 

Bei  der  schulmäfsigen  Behandlung  des  Parzival  (S.  136 — 248) 
wird  nan  meist  in  der  Lage  sein,  deren  der  Bearbeiter  als  eines 
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Ausnahmefalles  gedenkt,  dafs  nämlich  eine  frische  poetisclie  Inhalts- 
angabe, eine  Anzahl  Kernstellen  und  einzelne  Proben  der  Dichtung 
ausreichen  müssen,  dafs  man  sich  von  dem  Gewirr  der  wunder- 
lichen Namen  und  seltsamen  Abenteuer  möglichst  losmacht  und 
sich  in  das  poetisch  Schönste  und  psychologisch  Wichtigste  um 
so  tiefer  versenkt.  Dies  zu  ermöglichen,  hat  Polack  auf  43  Seiten 
die  dankenswertesten  Nachweise,  Übersichten,  Zusammenfassungen, 
Charakteristiken  gegeben,  durch  einen  Sonderabdruck  der  etwa 
46  Seiten  umfassenden  Inhaltsangabe,  dem  ein  Anhang  über  die 
Artus*  und  Gralsage  hinzugefügt  ist  (Parzival,  Auszug  zum  Schul- 
gebrauche. Berlin,  Th.  Hofmann,  1886),  hat  er  dafür  gesorgt,  dafs 
alle  Schüler  einen  Anhalt  in  die  Hand  bekommen  können.  Lafst 
sich  aber  gerade  die  psychologisch  so  tief  angelegte  £ntwickelung, 
um  die  sich  die  Dichtung  bewegt,  in  dem  nach  aller  Abstreifung 
noch  immer  sonderbaren  Gewände  Schülern  wirklich  zum  vollea 
Bewufstsein  und  Verständnis  bringen?  Ist  in  der  That  eine  be- 
sondere Beziehung  des  Parzival  zu  dem  £rfahrungsleben  des 
Schülers,  wie  0.  Frick  in  den  Lehrproben  voraussetzt,  so  leicht 
herzustellen?  Man  pflegt  die  Parzivaldichtung  nicht  mit  Unrecht 
mit  dem  Faust  zu  vergleichen,  und  doch  wird  niemand,  um  so 
viel  einfacher  Goethes  Faust  ist,  weil  er  unserem  ganzen  Empfinden 
und  Denken  durch  die  Art  seiner  Einkleidung  näher  gerückt  ist, 
jemals  diese  Dichtung  für  besonders  geeignet  halten  in  der  Schule 
behandelt  zu  werden.  Zuzugeben  ist,  dafs  jene  Schwierigkeiten, 
soweit  sie  aus  dem  Stoff  entstehen,  bedeutend  abnehmen,  wena 
die  Lektüre  des  Gedichtes  einem  so  allseitig  verknüpften  und  durch 
die  StofTauswahl  die  einzelnen  Lehrfächer  in  die  engste  Berührung 
setzenden  Lehrplan  eingeordnet  ist,  wie  ihn  0.  Frick  in  den 
„Aphorismen  zur  Theorie  eines  Lehrplans'*  begründet  und  in  den 
„Allgemeinen  Gesichtspunkten  für  eine  didaktische  Stofi'auswahl'* 
(Lehrproben  und  Lehrgänge  Heft  V  S.  1  ff.  Heft  XII  S.  1  if.)  weiter 
ausfährt.  Nur  wenn  so  von  allen  Seiten  her  der  Unterrichtsstoff 
dem  Verständnis  dieser  Dichtung  zu  Hilfe  kommt,  würde  ich  den 
Versuch  anstellen  und  dabei  die  Bearbeitung  derselben  durch 
Polack  mit  Dank  benutzen.  Ich  würde  aber  dann  neben  den 
kürzeren  ausgehobenen  Stellen  ein  umfangreicheres  Stück  der  Dich- 
tung lesen  lassen  oder  vorlesen  und  mufste  dazu  auf  eine  der 
älteren  Übertragungen  trotz  mancher  Mängel,  die  ihnen  anhaften, 
zurückgreifen.  Dafs  Bötticher  mit  dem  Verlassen  des  Reimes  das 
Gewand  der  mittelalterlichen  höfischen  Epen  aufgegeben  hat,  darüber 
bin  ich  mit  Fr.  Polack  derselben  Meinung. 

0.  Fricks  Bearbeitung  der  Messiade  (S.  267—375)  verfolgt 
den  Zweck,  „zu  zeigen,  wie  dieser  schwierige  litterargeschichüiche 
Stoff  schulwissenschaftlich  etwa  aus-  und  umgeprägt  werden  könne. 
An  dem  Messias  nicht  vorüberzugehen,  haben  wir  eine  Pflicht, 
und  zwar  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  litterargeschichtliche 
Bedeutung  Klopstocks  und  seines  Epos,  sondern  auch  wegen  des 
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reichen  Gewinnes,  welcher  in  didaktischer  Hinsicht  seine  Behand- 
lung den  Schälern  bringen  kann."  Dieser  Nachweis  ist  durch 
die  gründliche,  umfassende  und  an  feinen  Beobachtungen  reiche 
Durcharbeitung  des  Gedichtes  vollständig  geliefert.  Auf  den  ersten 
Teil  derselben,  die  „Vorbereitung'*,  mufs  ich  ausführlicher  ein- 
gehen. Zu  der  Vorbereitung  rechnet  0.  Frick  (S.  270)  auch  die 
„Behandlung  einer  Anzahl  Oden  nach  Gruppen'',  indem  er  Bezug 
nehmend  auf  eine  in  den  Lebrproben  Heft  VI  Seite  2  und  3  von 
mir  gelegentlich  geäufserte  Ansicht  hervorhebt,  dafs  die  Behandlung; 
der  Oden  eine  bessere  Vorbereitung  auf  den  Messias  sei  als  um- 
gekehrt die  Lektüre  des  Messias  auf  die  Oden.  Ich  habe  an  jener 
Stelle  von  einer  Vorbereitung  der  Lektüre  der  Messiade  durch 
die  Besprechung  der  Oden  oder  umgekehrt  nicht  gesprochen  und 
selbst  die  Bezeichnung  Vorbereitung  ganz  unwillkürlich  gemieden, 
weil  mir  beide  Arten  der  Dichtung  als  gleich  selbständig  und  gleich- 
wertig vorschwebten;  den  Übergang  von  der  Messiade  zu  den  Oden 
erkläre  ich  für  leichter  als  den  entgegengesetzten  Weg  und  halte  es 
für  „erspriefslich  .  .  das  Pensum  . .  mit  der  Lektüre  der  Messiade 
zu  beginnen''.  Mit  0.  Frick  stimme  ich  darin  überein,  dafs  nicht 
sowohl  das  Lebensbild  Klopstocks  als  die  Charakteristik  seiner 
dichterischen  Entwickelung  und  seiner  Dichtergröfse  der  Haupt- 
zweck ist;  in  diesem  Sinne  sind  S.  3  meine  Bemerkungen  gegen 
solche  gerichtet,  die,  wozu  noch  manche  neuere  Hülfsbücher  an- 
leiten, den  Unterricht  mit  der  „Biographie"  des  Dichters  beginnen; 
an  einem  Beispiel  ist  daselbst  gezeigt,  wie  das,  was  wir  aus  dem 
Leben  des  Dichters  wissen,  „als  dienendes  Glied"  herangezogen 
werden  kann  zur  Erklärung,  dafs  also  eine  Biographie  losgelöst  von 
den  Werken  in  dem  Unterricht  keine  Stelle  hat;  jenes  Beispiel  ist 
aber  gerade  dem  religiösen  Bewufstsein  des  Dichters  entnommen^). 
Ich  meine  ferner  mit  0.  Frick,  dafs  jene  Charakteristik  in 
noch  höherem  Grade  aus  dem  vielseitigen  Gebiete  der  Odenpoesie 
genommen  werden  kann;  nur  sehe  ich  darin  ein  im  Lehrgange 
gebotenes  Aufsteigen  vom  Einfacheren  zum  Mannigfaltigeren,  wenn 
der  Schüler  von  dem  bestimmt  begrenzten  religiösen  Stoff  zu  den 
fast  alle  Gebiete  des  sittlichen  Lebens  umfassenden  Oden  geführt 
wird.  Die  Schüler,  die  einen  grofsen  Teil  der  Äneide  und  die 
ganze  Odyssee  gelesen  haben,  lernen  in  der  Messiade  zum  ersten 
Mal  ein  Epos  kennen,  dessen  gewaltiger  Stoff  von  reflektierender, 
individuell  gefärbter  Auffassung  so  durchsetzt  ist,  dafs  man  es 
nicht  verstehen  kann,  ohne  nach  des  Dichters  Persönlichkeit  zu 
fragen:  aber  in  den  Oden  ist  alles  persönlich,  der  Gegenstand  ist 
fast  verflüchtigt,  wir  sehen  nur  Empfinden  und  Denken  des  Dichters; 
in  jener  epischen  Dichtung  ist  das  Persönliche  nur  ein  „Element", 
in  den  Oden  ist  es  das  Ganze. 


^)  Aas  Klopstocks  Leb«a   erklärt  0.  Frick  selber  S.  334  die  Episode 
Semida  und  Cidli. 
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Jenes  innere  „Lebensbild'*,  das  Bild  der  nP^r^^nlicbkeit^' 
Klopstocks,  eines  „wahren  Dichters'S  das  möchte  ich  nun  „am 
Schlufs  des  Unterrichtes  von  den  Schülern  selbst  zusammen- 
stellen'' lassen,  während  0.  Frick  die  wicttigsten  Züge  desselben 
bereits  in  der  Vorbereitung  angiebt.  Damit  ist  der  Grund 
unserer  verschiedenen  Auffassungen  ausgesprochen.  Ich  wurde 
von  einem  Schüler  nicht  die  Vorfrage  beantworten  lassen  „nach 
der  Gröfse  des  Dichters  unter  dem  Gesichtspunkt  seiner  dichteri- 
schen Begabung''.  Denn  woher  soll  er  die  „Totalauffassung' ^ 
haben,  die  0.  Frick  voraussetzt,  und  wozu  soll  er  die  Frage  „vor- 
läuGg"  beantworten,  was  doch  wohl  heilst,  dafs  er  sie  später 
besser  oder  überhaupt  erst  beantworten  kann?  Das  Urteil  „kann 
durch  vorläuflge  kurze  Hinweisung  auf  das  Zeugnis  Herders  u.  s.  w. 
bestätigt  werden".  Ich  halte  von  solchem  Hinweis  auf  Urteile 
selbst  der  berufensten  Richter  erst  dann  etwas,  wenn  der  Schüler 
sich  selbst  ein  Urteil  hat  bilden  können;  er  mag  es  dann  be- 
stätigt finden  oder  berichtigen  lernen.  Geradezu  unmöglich  scheint 
es  mir  aber,  dafs  der  Schüler  wiederum  vorläufig  selbst  schon 
leicht  entscheide,  in  welchem  Mafs  und  welcher  Mischung  Kl.  die 
grofsen  Bildungselemente  in  sich  aufgenommen  hat,  und  dafs  er 
angebe,  dafs  das  nationale  und  das  christliche  in  hervorragender 
Weise,  das  antik-  und  das  fremd-klassische  erst  in  zweiter  Linie 
Klopstocks  dichterische  Eigentümlicheit  bestimmen.  Wer  mit  der 
Messiade  beginnt,  hat  von  jenen  Elementen  eins  ausschliefslich 
vor  sich  (das  Antike  ist  nicht  an  sich  Gegenstand  der  Darstellung, 
Gestalten  wie  Porzia,  Sokrates  kommen  nur  vor  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  Christentum)  und  zwar  das  allerwichtigste,  einer  Kennt- 
nis der  anderen  bedarf  er  noch  nicht.  Auch  die  dritte  Frage, 
wie  der  Dichter  den  Bildungsidealen  seiner  Zeit  gerecht  wird, 
oder  ob  er  ein  neues  aufstellt,  geht  über  die  Kraft  des  Schülers, 
der  noch  vor  der  Lektüre  steht,  hinaus.  Der  Schüler  soll  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  Klopstocks  Ideale  die  drei  Richtungen 
abschliefsen,  mit  welchen  seine  Vorgänger  die  Erneuerung  der 
deutschen  Litteratur  anbahnen.  Das  geschieht  am  erfolgreichsten, 
unmittelbar  nachdem  der  Schüler  die  mannigfaltigen  Motive  der 
Oden  kennen  gelernt  hat,  und  auch  aus  diesem  Grunde  verdienen 
die  Oden  zuletzt  zu  stehen.  Der  Weg  durch  die  Oden  zur  Mes- 
siade führt  von  der  Mannigfaltigkeit  allerdings  zu  einer  Einheit, 
aber  doch  nur  zu  einem  den  übrigen  nebengeordneten  Elemente. 
Im  einzelnen  ist  es  ein  unwesentlicher  Unterschied,  ob  z.  B.  bei 
der  Beschreibung  des  Sees  Tiberias  Mess.  19,  268  ff.  auf  die  Ode 
„Der  Zürichersee"  oder  umgekehrt  bei  dieser  Ode  auf  jene  Stelle 
verwiesen  wird.  0.  Frick  nimmt  zu  Anfang  des  deutschen  Unter- 
richts in  Prima  eine  Vorbesprechung  allgemeiner  Art  an,  auf  die 
der  Schüler  bei  Beantwortung  der  „Vorfragen"  zurückgreifen  kann, 
aber  aus  dem  Inhalt  der  Fragen  ergiebt  sich,  dafs  jene  Vorbe- 
sprechung dem  Schüler  gewisse  Kategorieen  giebt,  also  synthetisch 
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?6rßbrt  und  den  Schuler  nur  in  den  Stand  setzt,  die  Urteile  des 
Lehrers  zu  wiederholen. 

Dadurch,  dafs  die  „Vorbereitung*'  so  von  einem  grofsen  Teile 
des  Stoffes  entlastet  wird,  erreiche  ich  zweierlei:  zunächst  gelange 
ich,  worauf  ich  für  die  Schule  Wert  lege,  schneller  zur  Beschäfti- 
gung mit  der  Messiade  selbst;  ferner  veranlasse  ich  den  Schüler^ 
indem  ich  diese  Fragen  bis  nach  dem  Abschlufs  der  gesamten 
Klopslocklekture  aufspare,  in  der  Schlufsbesprechung  zu  umfang- 
reicherer Entfaltung  seiner  Selbstthätigkeit  und  zwar  an  einer 
Aufgabe,  der  nunmehr  seine  Kräfte  gewachsen  sind. 

Übrig  bleibt  für  die  Vorbereitung  neben  einigen  kurzen  Be- 
merkungen über  die  Entstehung  des  Planes  und  Miitons  Vorgang 
(S.  271  f.)  ein  Hinweis  auf  die  im  Gegenstand  der  Dichtung  selbst 
hegenden  Schwierigkeiten.  Denn  es  glauben  allerdings  auch  jetzt 
noch  viele  aus  Lessings  allitterierendem  Witze  eine  Entschuldigung 
ableiten  zu  dörfen,  wenn  sie  es  beim  Lobe  der  Messiade  bewenden 
lassen,  als  ob  nicht  Lessing  selbst  einer  der  eifrigsten  Leser  der- 
selben gewesen  wäre.  Um  die  rechte  Empfänglichkeit  für  das 
Gedicht  zu  erwecken,  mufs  dieses  Vorurteil  beseitigt  werden.  Die 
Gesichtspunkte  hierfür  hat  0.  Frick  in  erschöpfender  Weise  er- 
örtert, selbstverständlich  wird  nicht  alles  in  der  Schule  voi^ebracht 
werden.  Nun  beginnt  aber  die  Lektüre  selber.  Denn  die  Auf- 
gabe der  Dichtung  ist  in  den  ersten  Versen  des  Proömiums  aus- 
gesprochen, die  Selbstzeugnisse  Klopstocks  über  die  Unzuläng- 
lichkeit seiner  Kraft  beginnen  für  den  Schüler  ebendaselbst,  sie 
mögen  im  Anschlufs  an  Vers  8  — 18  immerhin  angeführt 
werden.  Vers  18 — 23  übergeht  Frick,  wie  mir  scheint,  nicht  mit 
Recht;  sie  enthalten  die  Widmung  an  „iie  mit  dem  kommenden 
Weltgerichte  vertraulichen  Seelen*'  und  kennzeichnen  damit  nach- 
drücklich den  persönlichen  Standpunkt  des  christlichen  Dichters. 
Der  Ausblick  in  das  Weltgericht  ist  mit  der  Klopstockschen  Auf- 
fassung des  Gegenstandes,  sowie  mit  seinem  religiösen  BewuTstsein 
untrennbar  verbunden;  wenn  ich  deswegen  auch  eine  Scene  aus 
dem  Weltgericht  gelesen  wissen  will,  so  halte  ich  diese  Forderung 
für  sachlich  begründet  Ausgewählt  habe  ich  in  der  That  das  Ge- 
richt über  Abbadona,  dessen  Darstellung  sich  „durch  Frische,  re- 
lative Sinnlichkeit  und  Anmut  der  Sprache'*  auch  nach  Hamel 
vor  dem  übrigen  auszeichnet;  zwei  andere  Stellen  weist  0.  Frick 
S.  348  Anm.  als  geeignet  nach. 

Das  Proömium  würde  ich  also  vollständig  durchnehmen.  Bei 
der  weiteren  Behandlung  der  Dichtung  freue  ich  mich,  betreffs 
der  Grundzüge  mit  0.  Frick  vollkommen  einverstanden  zu  sein, 
insbesondere  darin,  dafs  eine  nach  Gesängen  geordnete  Inhalts- 
angabe dem  Werke  der  Dichtung  nicht  gerecht  wird,  sondern 
dab  es  vor  allem  darauf  ankommt,  einen  Durchblick  im  Grofsen, 
d.h.  eine  Kenntnis  des  Schauplatzes,  der  handelnden  Personen 
und  eine  Übersicht  über  die  Architektonik  des  Gesamtinhaltes  zu 
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gewinnen.  Wie  viel  aus  der  FöUe  des  Dargebotenen  der  Lehrer 
jedesmal  geben  wird,  hängt  von  den  Umständen  ab;  darüber  hin* 
auszugehen,  halte  ich  für  einen  Fehler.  Der  Umfang,  in  dem  0.  Frick 
die  Messiade  gelesen  wissen  will,  läfst  sich  leicht  überschauen 
in  dem  S.  375  yerheifsenen  und  1886  bereits  erschienenen  Aas- 
zuge: Der  Messias  von  Fr.  G.  Kl.  Im  Auszug  als  Schulausgabe 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  0.  Frick. 
Berlin,  Verlag  von  Theodor  Hofmann.  Ich  stimme  der  anerken- 
nenden Besprechung  dieser  Ausgabe  von  P.  Dettweiler  in  dieser 
Zeitschrift  1886  S.  733— 738  durchweg  zu  und  sehe  deshalb  Ton 
einer  weiteren  Erörterung  ab. 

Die  lyrischen  Gedichte,  welche  in  der  zweiten  Abteilung  be- 
handelt werden,  erhalten  ihren  Hauptwert  für  den  Unterricht  durch 
die  Verbindung,  in  der  sie  auftreten.  Die  Betrachtung  der  einzelnen, 
soweit  sie  vielseitigen  Stoff  vorführen  sollte,  war  Aufgabe  der  vor- 
hergehenden Stufen,  3uf  dieser  abschliefsenden  ist  die  Auswahl 
bestimmt  durch  die  grofsen  Gesichtspunkte,  welche  durch  das  Ver- 
hältnis des  Menschen  zur  Natur,  zum  geschichtlichen  Leben  und 
zur  Welt  des  Ewigen  bezeichnet  werden.  Dieser  Plan  ist  von 
den  Bearbeitern  mit  weitem  Blick  durchgeführt  worden.  Die  rei- 
zenden Lieder  Walthers,  jedes  eine  Perle  für  sich,  sind  zu  drei 
Reihen  geordnet,  sie  versetzen  uns  mitten  in  die  Anschauungen, 
Gefühle  und  Gedanken  hinein,  mit  denen  der  liebenswürdig  fröh- 
liche und  doch  wieder  vom  tiefsten  sittlichen  Ernste  erfüllte  Dichter 
und  mit  ihm  die  besten  Männer  seiner  Zeit  der  Natur  und  Minne, 
dem  Vaterland  und  Volkstum  und  schliefslich  Gott  und  der  Ewig- 
keit gegenüberstanden  oder  vielmehr  sich  darein  versenkten.  EMe 
Bearbeitung  beginnt  mit  Natur-  und  Liebesliedern,  seit  Erwachen 
der  deutschen  Liederdichtung  haben  beide  zusammengehört;  dann 
folgt  eine  reiche  Auswahl  von  Liedern,  die  uns  Volksleben,  Volks- 
glauben, Volkssitte  und  Volksgeschichte  vergegenwärtigen,  schliels- 
lich  religiöse  Lieder.  Einer  äufserst  sorgfältigen  Gliederung  ist 
der  umfassende  Gedankengehalt  von  Klopstocks  Oden  unterworfen. 
Innerhalb  der  Gruppe  „Naturleben^'  folgen  sich  in  aufisteigender 
Reihe  objektiv  gehaltene  Bilder  in  Wirklichkeit  vorhandener  Land- 
schaften, objektiv  gehaltene  Bilder  ohne  bestimmten  geographi- 
schen Hintergrund,  objektive  Schilderung  des  reinsten  Natur- 
genusses,  Stimmungsbilder  und  schliefslich  Zeugnisse  eines  ge- 
weihten und  geheiligten  Naturgefühls.  Die  Gruppe  „Menschen- 
leben" umfafst  zuerst  das  „Vaterland"'  und  zwar  die  Muttersprache, 
Wert  und  Gröfse  des  deutschen  Vaterlandes,  Wert  und  Gröfse 
der  deutschen  Dichtung,  und  das  Vaterland  in  seiner  geschicht- 
lichen Entfaltung,  zweitens  diejenigen  Oden,  welche  die  Person 
des  Dichters  uns  menschlich  näherbringen;  kürzere  Andeutungen 
sind  über  die  Gruppe  „Gott"  gegeben;  für  den  Abschlufs  sind 
Klopstocks  Selbstzeugnisse  von  seinem  berechtigten  dichterischen 
Selbstgefühl  aufgespart.    Einige  Bemerkungen  zu  den  Oden  stelle 
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ich  in  der  Anmerkung  zusamnien^).  Ein  ähnlicher  Gang,  natör> 
lieh  mit  den  durch  den  Stoff  gebotenen  Abänderungen,  ist  bei 
Goethes  Gedichten,  zum  Teil  mit  Anlehnung  an  die  vom  Dichter 
selbst  heryorgehobene  Gruppierung  inne  gehalten.  Pfir  die  Behand- 
lung  der  Lyrik  Schillers  ist  durch  Kombination  verschiedener  Ge- 


^)  S.  715.  Vetterleins  A osgabe  (erschienen  1 838)  enthalt  manches 
Gute,  was  anch  nach  Dan tz er  and  Hamel  noch  zu  benatzen  ist.  —  S.  716. 
Dafs  zaweilen  ,,]nit  dem  Ausschnitt  einer  Ode"  begonnen  wird,  billige  ich 
nicht;  ich  wSrde  die  Wahl  so  treiTen,  dafs  nor  ganze  Oden  gelesen  werden. 
—  S.  719.  Zorn  Eingang  von  Aganippe  and  Phiala  vergleiche  noch 
Sehiller:  Die  Macht  des  Gesanges  Vers  l->4.  ~  S.  720  Z.  2  v.  o.  lies 
1751.  —  S.  721.  Der  Eislauf  Str.  7.  Die  richtige  Interpunktion  giebt 
Hamel:  Sein  Licht  hat  er  in  Diifte  gehallt,  wie  erhellt  ...==  das  von 
Morgendaft  gedämpfte  Licht  des  anbrechenden  Tages  belenchtet  sanft 
den  «iabedeckten  See.  Bei  diesem  Natorbilde  mag  der  Schiller  aaf  Goethe, 
Dichtong  and  Wahrheit,  Bach  12  (Ausg.  von  v.  Loeper  II!  72 — 73)  verwiesen 
werden;  auch  die  Erscheinnog  Bragas,  ,»die  kaam  ihres  Gleichen  hat'S  würde 
ich  ihm  vorführen.  —  S.  724.  Die  Lesart  ranschender  Winterkohl  mit 
der  beigesetzten  ErklÜrnng  verfehlt  den  Sinn;  an  warme  (ranchende)  Speise 
beim  warmen  Herd  denkt  der  Dichter  im  Gegensatz  zu  dem  draafsen  herr- 
schenden Frost.  Hamel  liest  mit  den  übrigen  Aasgaben  rauchender.  — 
Weichling  Behager  fasse  ich  als  Zusammenstellnng  zweier  Appellativa  aaf, 
ahnlich  der  Verbindung  von  Eigennamen:  Smintheos  Apoll  S  p  o  n  d  a  Vers  34; 
Smintheaa  Pindarus  ebend.  Vers  37;  Smintheos  Anakreon  Lehrling  der 
Griechen  Vers  8;  Sulamith  Siona  Siona  Vers  21  f.;  Iduna  Heosler  Unter- 
riebt Vers  1.  Von  Klopstock  entnahm  Herder  dieselbe  stark  bezeichnende 
Ansdracksweise,  s.  meine  Anmerkung  in  B.  Saphan  Herders  sämtl.  Werke, 
Bd.  24  S.  586  zu  23,  173.  —  S.  724*).  Nach  Hamel  fällt  die  Ode  Braga 
in  das  Jahr  1765,  die  Kunst  Tialfs  in  das  Jahr  1767.  —  S.  727  Z.  12 
▼.  u.  lies  Caprieorn.  —  S.  728  Z.  1  v.  o.  lies  versunken.  —  S.  734  Z.  21 
V.  «.  and  S.  735  Z.  8  v.  u.  ist  zu  lesen  Str.  12^15.  —  S.  735  Z.  15  v.  u. 
sUtt  Sterne  und  Z.  9  v.  u.  statt  Norm  lies  Norne.  —  S.  739.  Für  die 
Vermutung  „Weit  schattet  und  kühlt  dein  Hain"  ist  kein  Anlafs;  die  her- 
gebrachte Lesart  drückt  den  Klopstockschen  Gedaoken,  weit  und  kühl 
schattet  dein  Hain,  richtig  aus.  Für  Hain  und  Büsche  in  dieser  Ode  giebt 
Hamel  eine  neue,  sehr  bemerkenswerte  Erklärung.  —  Die  tanzende 
glückliche  Stunde  fasse  ich  wie  Schillers  Tanz  der  Hören  als  eine 
Bezeichnung  des  schnellen  und  regelmäfsigen  Wechsels  (Rhythmus)  der 
Stunden  auf,  vgl.  Horae  veloces  Ovid  Metam.  II  118.  —  S.  741.  Dafs  das 
Motiv  der  Ode  die  beiden  Musen  aus  der  Uias  entlehnt  sei,  bezweifle 
iek,  in  der  Ausfuhrnng  erinnert  allerdings  ein  Zag  an  Homer,  mehrere  da- 
gegen unzweifelhaft  an  den  Circus  mazimus  der  Römer;  ich  halte  das  Motiv 
'tat  anglneklieh  gewählt  vom  Dichter,  es  ist  eine  wenig  zarte  Allegorie. 
Dafa  ein  Wettlauf  zwischeu  Frauen  weniger  schön  als  sonderbar  ist,  urteilt 
aoch  Jürgen  Bona  Meyer  in  der  schönen  Abhandlung  über  Wesen  und  Wert 
des  kindlichen  Spiels  ^Probleme  der  Lebensweisheit,  Berlin  1887  S.  65). 
Vergleiebnng  mit  der  xoXoq  /ua/i;  ist  hier  gleichfalls  nicht  zulässig,  in  der 
Utas  VlII  ist  eine  Partei  geworfen,  die  andere  im  Vordringen,  die  erstere 
ist  erfreut,  die  letztere  ist  unwillig  über  den  Einbruch  der  Nacht,  der  die 
Kämpfer  zwingt  aufzuhören;  in  Klopstocks  Ode  ist  keine  Partei  im  Begriff 
zn  unterliegen,  beide  setzen  den  Kampf  fort,  nachdem  sie  das  erste  Ziel  ge- 
nommen, aber  den  weiteren  Verlauf  kann  der  Zuschauer  (der  Dickter)  nicht 
mehr  verfolgen;  Klopstock  wollte  nicht  sagen,  dafs  er  selbst  in  der  reli- 
giösen Dichtung  den  BngläDdern  (Milton)  gleichkomme.  —  S.  750*t).  Die 
richtige  Erklärung  der  Stelle  zuerst  hei  Imelmann,  Symbolae  Joachimicae, 
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Sichtspunkte  folgender  Kanon  för  die  oberste  Stufe  gewonnen 
worden:   1)  Die  Gedichte  der  ersten  Periode:   Hektors  Abschied. 

2)  Die  Gedichte  der  zweiten  Periode:   Die  Götter  Griechenlands. 

3)  Die  Gedichte  der  dritten  Periode  im  allgemeinen.  4)  Das  Ideal 
und  das  Leben.  5)  Beruf  und  Schicksal  des  Dichters.  Die  Tei- 
lung der  Erde  und  Pegasus  im  Joche.  6)  Poetische  Kleinigkeiten 
ästhetischen  und  litterarischen  Inhalts.  7)  Die  Gefahren  der  For- 
schung nach  der  Wahrheit.  Das  verschleierte  Bild  von  Sais.  Kas- 
Sandra.  8)  Didaktische  Gedichte:  Schillers  wissenschaftliche  und 
religiös-sittliche  Weltansicht  9)  Behandlung  der  Balladen  Schillers. 
10)  Die  kulturhistorischen  Gedichte.  Der  Spaziergang.  Die  vier 
Weltalter.  11)  Lieder  Schillers.  Das  Siegesfest.  12)  Gedichte 
beschreibender  Natur.  Herkulanum  und  Pompeji.  Berglied.  13)  Be- 
kenntnisse des  Idealisten.    Der  Pilgrim. 

Aus  dieser  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  gegebenen 
Obersicht  ergiebt  sich  der  didaktische  Grundgedanke,  von  dem  die 
Bearbeiter  —  und  das  gilt  auch  von  den  oben  nicht  namentlich 
aufgeführten  Abschnitten  Kirchenlied  und  Vaterlandssänger  der 
Freiheitskriege  —  beseelt  waren,  durch  Gliederung  nach  den  vor- 
erwähnten Gesichtspunkten  Herr  zu  werden  und  die  Schöler  zur 
Herrschaft  zu  führen  über  die  gewaltige  Masse  des  in  den  ein- 
zelnen Gedichten  vorliegenden  Stoffes;  das  unterscheidende  Merk- 
mal dieser  Erläuterungen  gegen  die  zahlreichen  fortlaufenden  Kom- 
mentare liegt  in  dem  Bestreben,  das  Ganze  der  Lebens-  und  Welt- 
anschauung jener  Dichter,  Dichtergruppen  und  Dichtungskreise  zu 
erfassen  und  als  lebendig  wirkendes  Element  dem  Geiste  des 
Schülers  einzuverleiben.  Daneben  mag  nur  noch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  welche  Fülle  von  anregenden  Beobachtungen  und 
Winken  für  den  Unterricht  in  den  einleitenden  und  abschliefsen- 
den  Abschnitten  der  einzelnen  Teile,  sowie  hier  und  da  in  den 
Einzelerklärungen  niedergelegt  ist. 

Wie  auch  in  dem  lyrischen,  wie  in  dem  epischen  Teile  der 
einzelne   nach    seinen  persönlichen  Ansichten  und  naph  dem  Be- 


Berlin 1880,  I  S.  125.  —  S.  757.  Die  Oden,  welche  die  französische  Revo> 
lution  betreffen,  halte  ich  nicht  fiir  so  wichtig,  dafs  ich  sie  in  so  weitem 
Umfange  durchnehmen  würde.  Sie  setzen  im  einzelnen  eine  viel  genaoere 
Kenntnis  des  Geschichtlichen  voraus,  als  von  Sehülern  gefordert  werden 
kann;  die  Mühe  einer  Aneignung  desselben  ad  hoc  wiegt  der  Inhalt  nieht 
auf,  denn  so  schwärmerisch  Klopstock  der  Revolution  entgegenkam,  so  ist 
doch  das  Wahrste,  was  er  über  sie  geschrieben  hat,  das  Gedicht  Mein  Irr- 
tum gewesen.  Verschwiegen  werden  braucht  dem  Schüler  diese  Verirmn^ 
Klopstocks  darum  aber  nicht.  —  S.  770tt)>  Die  Schilderung  des  Seesturms 
in  der  Ode  die  Welten  hat  mit  den  angeführten  Stellen  der  Ilias  nur 
diejenige  Verwandtschaft,  die  in  der  Sache  selbst  liegt,  eine  Erinnerang  aii 
Homer  aozonebmen  ist  man  um  so  weniger  genötigt,  als  Klopstock  aus 
eigener  Anschauung  schilderte.  II.  14,  16 — 19  drüekt  nicht  eine  fürchter- 
lich stille  Ruhe,  sondern  ein  unheilvolles,  dumpfgrollendes  Auf-  und  Ab- 
wogen aus. 
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dürfnis  seiner  Schöler  die  Auswahl  treffen,  die  Verbindung  ändern, 
die  Glieder  der  Kette  zusammenziehen  oder  auseinander  rücken 
mag,  niemand  wird  dieses  Buch,  ohne  die  mannigfaltigste  Anre- 
gung empfangen  zu  haben,  aus  der  Hand  legen,  kein  Lehrer  des 
Deutschen  auf  der  obersten  Stufe  unserer  höheren  Bildungsanstalten 
wird  achtlos  daran  vorübergehen  dürfen. 

Friedenau  bei  Berlin.  Ernst  Naumann. 


W.  von  Eachenbacfa,  Parzival,  in  neuer  ÜbertragnagdeatscherDichtaag 
arlSntert  und  zum  Gebrauch  ao  höheren  Lehranstalten  eingerichtet 
von  G.  BStticher.   Berlin,  Friedberg  uod  Mode,  1885.   LXXI  u.  352  S. 

In  der  Vorrede  hebt  der  Verf.  hervor,  dafs  Wolframs  Par- 
zival  bisher  eigentlich  wenig  mehr  als  von  den  Germanisten  ge- 
kannt werde,  und  zwar  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  keine 
der  bisherigen  Übersetzungen  in  jeder  Beziehung  für  die  höheren 
Schulen  und  das  gröfsere  Publikum  geeignet  sei.  Die  so  be- 
stehende Lücke  ist  nun  der  Verf.  auszufüllen  bemuht  Dieses 
Bemühen  kann  Referent  nur  im  höchsten  Grade  billigen,  denn 
er  gehört  zu  der  Zahl  derjenigen  Lehrer  des  Deutschen  in  der 
ersten  Gymnasialklasse,  welche  der  Besprechung  des  Parzival  unter 
den  wichtigsten  Litteratur-Denkmälern  des  Mittelalters  eine  be- 
deutsame Stelle  zuweisen.  Die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  fällt 
auf  den  meisten  Anstalten  schon  in  die  Untersekunda,  und  der 
Inhalt  wird  später  durch  Aufsatzthemata  oder  irgend  welche 
andere  gelegentliche  Besprechungen  rege  und  frisch  erhalten.  Zu 
diesem  einen  volksmäfsigen  Epos  tritt  nun  als  Ergänzung  ein 
Kunstepos.  Dafs  von  diesen  das  beste  als  für  die  Schule  gerade 
gut  genug  ausgewählt  werden  mufs,  versteht  sich  von  selbst,  und 
wohl  nicht  dem  Referenten  allein  erscheint  ganz  ohne  weitere 
Frage  Wolframs  Parzival  als  das  bedeutendste.  Die  Bedeutsamkeit 
beruht  zunächst  in  der  Tiefe  des  Inhaltes,  Dichtungen  wie  Sim- 
pticissimus  und  Faust  können  auf  der  Schule  nur  erwähnt,  nicht 
eingehender  behandelt  werden,  wohl  aber  der  Parzival,  der  an 
Tiefe  des  Gehalles  jenen  beiden  Werken  nicht  nachsteht.  Giebt 
es  einen  höheren  Grundgedanken  einer  Dichtung  als  den,  welchen 
Wolfram  gegen  Ende  derselben  in  den  Worten  ausspricht: 

„Wes  Leben  so  sich  endet, 

Dafs  Gott  nicht  durch  des  Leibes  Schuld 

Die  Seele  wird  entwendet. 

Und  er  doch  die  Huld  der  Welt 

Mit  Würde  weifs  sich  zu  erhalten: 

Der  hat  vergebens  nicht  gelebt.*^? 

Strebt  nicht  ein  edler,  reiner  Jüngling  nach  dem  Höchsten, 

was  es  auf  dieser  Welt  giebt?    Und  wenn  dann  ihre  Gefahr  und 

Not  droht,  so  ist  auch  er  in  seinem  dunklen  Drange  des  rechten 

Weges  sich  wohl  bewufst,  um  schliefslich  unentwegt  und  unverwandt 
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sein  erhabenes  Ziel  zu  erreichen.  Wird  um  des  ersteren  willen 
die  Jugend  ihn  liebgewinnen,  weil  er  ein  leuchtend  Beispiel  durch 
Leid  und  Freud  zum  Höchsten  sich  erhebt,  so  wird  sie  auch 
reichlichen  Gewinn  ernten  aus  der  Mahnung  zum  Streben  nach 
wahrer  Sittlichkeit,  wie  sie  erhabener  nirgends  gelehrt  wird  als 
im  Christentume,  auf  dessen  Boden  Wolfram  als  eine  tief  reli- 
giöse Natur  stand,  und  dessen  Kern  er  tief  in  sich  aufgenommen 
hat.  Und  doch  ist  jener  Grundgedanke  auch  wieder  durchaus 
allgemein  menschlich  und  eben  so  reine  Menschlichkeit  der  ganzen 
Dichtung  anziehend  und  belehrend  für  jung  und  alt,  denn  wo- 
durch anders  gelangt  Parzival  schliefslich  zum  Grale,  als  dafs  er 
mit  dem  Bekenntnis'.  „Ich  bin  ein  Mann,  der  Sünde  tbat*'  sich 
selbst  demütig  bescheidet  und  überwindet,  nicht  anders  als  wenn 
Neoptolemos  dem  Philoktet  oder  Iphigenie  dem  Thoas  offen  das 
geplante  Unrecht  eingesteht,  oder  wenn  Wolframs  Zeitgenosse 
Walther  ausruft:  „Wer  schlägt  den  Leun?  Wer  schlägt  den 
Biesen?  Wer  überwindet  den  und  diesen?  Das  thut  jener,  der 
sich  bezwinget*'  —  Aber  noch  ein  anderes  Moment  erhöht  die 
Bedeutsamkeit  des  Parzival  vor  den  anderen  Kunstepen:  die  Fülle 
und  der  Beichtum  des  Inhalts  sind  es,  um  deretwillen  kein 
besseres,  mannigfaltigeres  Kulturbild  aus  der  Zeit  des  höfischen 
Lebens  vorhanden  ist,  nicht  blofs  der  Grundlage  wegen,  auf 
welcher  der  Kern  der  ganzen  Dichtung  beruht,  nämlich  um  des 
Gegensatzes  willen  zwischen  geistlichem  und  weltlichem  Bittertume, 
sondern  auch  aller  Einzelheiten  halber,  gröfserer  und  kleinerer, 
welche  Wolfram,  der  bei  aller  Tiefe  des  Gemütes  von  der  Hoheit 
und  Herrlichkeit  auch  des  weltlichen  Bittertumes  ganz  und  gar 
erfüllt  war,  und  dem  daneben  eine  Fülle  der  Gedanken  und  Worte 
zu  Gebote  stand,  wie  sie  eigentlich  nur  300  Jahre  später  bei 
Fischart  wieder  zu  finden  ist,  mit  dem  gleichen  Behagen,  ja 
Stolze  wie  seine  Standesgenossen  und  die  ritterlichen  Sänger 
seiner  Zeit  ausführlich  und  eingehend  schildert.  — 

So  notwendig  es  nun  darnach  einerseits  auch  erscheint,  die 
Schüler  mit  dem  Inhalte  des  Parzival  genauer  bekannt  zu  machen, 
so  wird  doch  andererseits  durch  die  Beschränktheit  der  Zeit,  da 
von  drei  wöchentlichen  Stunden  zwei  auf  den  gerade  in  unseren 
Tagen  allerwichtigsten  Unterricht  in  den  wichtigsten  Punkten 
aus  der  philosophischen  Propädeutik  und  die  Besprechung  der 
Aufsätze  entfallen,  nur  eine  auf  die  Litteraturwerke,  eine  obliga- 
torische Einführung  des  Bötticherschen  Buches  in  den  Unterricht 
an  den  höheren  Lehranstalten  unmöglich  gemacht.  Hierdurch  wird 
natürlich  das  allgemeine  Urteil  über  den  Wert  desselben  für  den 
Unterricht  nicht  beeinfiufst,  vielmehr  ist  die  Frage,  ob  das  Buch 
in  der  gegebenen  Form  für  den  Zweck  der  Schule  geeignet  sei, 
im  allgemeinen  entschieden  bejahend  zu  beantworten;  was  im 
einzelnen  an  der  Anlage  des  Buches  auch  für  den  Gebrauch  an 
höheren  Lehranstalten  weniger  geeignet  erscheint,   wird  sich  bei 
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der  genaueren  Betrachtung  der  äufseren  und  inneren  Einrichtung 
desselben  von  selbst  ergeben. 

Die  Obersetzung  hat  die  Paarreime  aufgegeben,  weil  der  Verf. 
der  gröfsten  Freiheit  der  Bewegung  bedurfte,  um  das  Original  in 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  so  geschmackvoll  und  so 
genau  als  möglich  wiederzugeben.  Ist  nun  nach  des  Verf.s 
eigener  Ansicht  dies  auch  der  einschneidendste  und  gewagteste 
Gegensatz,  in  welchem  sich  diese  Übertragung  zu  allen  bisherigen 
Obersetzungsarbeiten  mittelhochdeutscher  Dichtungen  befindet, 
weil  ein  charakteristisches  Moment  in  der  Form  der  Dichtung 
dadurch  verloren  geht,  so  stimmt  doch  Ref.  mit  dem  Verf. 
völlig  darin  überein,  dafs  die  Pietät  gegen  die  ältere  Form  in 
diesem  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  wird  zurücktreten  müssen 
gegen  die  Obelstände,  welche  einerseits  überhaupt  in  der 
Schwierigkeit  einer  sprachlich  gewandten  Wiedergabe  eines  so 
umfangreichen  Gedichtes  in  Paarreimen,  andererseits  auch  in  der 
Abneigung  des  heutigen  Geschmackes  gegen  eben  solche  umfang- 
reiche Dichtung  in  gepaarten  Reimen  liegen.  Dem  Ref.  genügt 
die  Wahrung  des  Viertaktes  gegenüber  dem  Aufgeben  des  Reimes, 
und  da  so  der  Rhythmus  des  Originals  erhalten  ist  und  in  der 
Obersetzung  des  Verf.s  namentlich  infolge  der  Regelmäfsigkeit  des 
Wechsels  in  Hebungen  und  Senkungen  in  vortrefTlichster  Weise 
zur  Geltung  kommt,  so  möchte  Ref.  in  dieser  Änderung  der  Form 
eher  einen  Vorteil  als  einen  Nachteil  sehen.  —  Der  Verf.  wendet 
sich  dann  auf  S.  VI  der  Einleitung  der  Einrichtung  seines 
Buches  zu,  und  dabei  waren  drei  Momente  hervorzuheben.  Die 
Anforderungen  an  künstlerische  Komposition  haben  sich  seit 
Wolframs  Zeiten  geändert;  die  Erkenntnis  des  einheitlichen  Zu- 
sammenhanges in  einer  mit  Schülern  zu  behandelnden  Erzählung, 
das  Heryortreten  der  Hauptgeschichte  nach  Idee  und  Inhalt  ist 
vor  allem  zu  berücksichtigen,  um  so  mehr  als  eine  Dichtung  wie 
der  ursprüngliche  Parzival  mit  all  seinen  Episoden  auf  der  Schule 
doch  nicht  völlig  zu  bewältigen  ist.  So  hat  der  Verf.,  Wacker- 
nagels  Beispiele  in  dessen  „Edelsteinen'*  folgend,  die  unwesent- 
liehen  Partieen  in  kurzer  Prosadarstellung  als  verbindenden  Text 
wiedergegeben.  Dadurch  gewann  die  Bearbeitung  auch  für  andere 
Leser  als  Schüler,  denn  nur  dem,  der  ein  rein  gelehrtes  Interesse 
hat,  kann  man  die  starke  Zumutung  machen,  sich  durch  den  un- 
gekürzten Parzival  lündurchzuwinden.  Drittens  war  infolge  der 
Kürzung  eine  billigere  Ausgabe  zu  ermöglichen. 

Trotz  der  Kürzung  aber,  die  nur  da  eintrat,  wo  es  ohne 
Beeinträchtigung  des  Ganzen  möglich  war,  wehrt  sich  Verf.  gegen 
den  etwaigen  Vorwurf  der  „Umdichtung'*;  die  Verse  seines  Textes 
seien,  sagt  er,  genaue  Wiedergabe  des  Originals,  und  Referent 
kann  bestätigen,  dafs  er  nicht  einen  Vers  hier  namhaft  machen 
könnte,  in  dem  er  abgesehen  von  den  unausbleiblichen  Rücksichten 
auf  Rhythmus  und  Sinn  eine  üngenauigkeit  des  Ausdruckes  ge- 
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funden  hätte.  Auch  sind,  um  die  Vergleichung  mit  dem  Originale 
zu  erleichtern,  die  entsprechenden  Zahlen  der  Lachmannschen 
Ausgabe  auf  der  rechten  Seite  des  Textes  genau  angegeben.  — 
Wer  nun  je  ein  mittelhochdeutsches  Epos  aus  jener  zweiten  Blüte- 
zeit unserer  Litteratur  gelesen  hat  —  ich  schliefse  das  wohl  am 
meisten  gelesene  und  bekannte  Nibelungenlied  nicht  aus,  zu  dessen 
Obersetzung  Simrock  freilich  keine  Anmerkungen,  der  neue  Ober- 
setzer L.  Freytag  aber  33  Seiten  enggedmckter  Anmerkungen  ge- 
geben hat,  ebenso  W.  Hahn  — ,  wird  dem  Referenten  darin  bei- 
pflichten, dafs  eben  solche  Anmerkungen  zur  Erklärung  des 
Inhaltes  an  einzelnen  Steilen  wie  auch  einzelner  Ausdrücke  für 
den  modernen  Leser  unentbehrlich  sind  und  zwar  je  mehr,  je 
wörtlicher  die  Obersetzung  ist.  ßötticher  hat  nun  diesen  Punkt 
zu  einem  der  allerwichtigsten  gemacht.  In  einer  Einleitung  von 
56  Seiten  (XV — LXXI)  bespricht  ß.  unter  I.  Wolframs  Leben, 
IL  Wolframs  Werke  und  seine  dichterische  Persönlichkeit;  IIL  den 
Parzival  und  zwar  zunächst  die  Idee  des  Gedichtes,  deren  wir 
im  allgemeinen  schon  oben  Erwähnung  gethan  haben,  zu  der  wir 
aber  hier  noch  eingehender  hinzufügen  wollen,  dafs  wie  ß.  die 
höchste  sittliche  Vollkommenheit  in  der  christlichen  Kardinal- 
tugend  der  Selbstverleugnung  sieht,  welche  nicht  möglich  ist  ohne 
den  Glauben  an  Gott  und  das  Kreuz  Christi,  er  so  auch  in  Par- 
zival einen  Typus  erkennt,  in  welchem  das  sittliche  Bewufstsein 
des  deutschen  Mittelalters  nach  allen  Seiten  hin  zum  Ausdruck 
gekommen  ist:  eine  schöne  Durchdringung  des  allgemein  Mensch- 
lichen mit  dem  Christlichen,  der  Abschlufs  in  dem  Verschmel- 
zungsprozesse der  deutschen  Eigenart  mit  dem  Christentume  oder 
kurz  der  christlich-germanische  Held.  So  will  B.  von  der 
speziell  theologisch-dogmatischen  Auffassung  der  Figur  Parzivals, 
wie  sie  besonders  San  Marte  vertritt,  mit  Recht  nichts  wissen, 
seiner  oben  gegebenen  Erklärung  aber  ist  er  offenbar  mit  ganz 
besonderer  Liebe  und  der  tiefsten  Gründlichkeit  noch  weiter  nach- 
gegangen und  hat  in  einem  besonderen  Büchlein  „Das  Hohelied 
vom  Rittertume,  eine  Beleuchtung  des  Parzival  nach 
Wolframs  eigenen  Andeutungen,  Berlin  1886,  88  S."  den 
Grundgedanken  des  Gedichtes  nach  allen  Seiten  hin  gründlich 
beleuchtet  und  in  Parzival  den  ritterlichen  Geist  als  eine  sittliche 
Lebensmacht  erkannt,  welche  den  schwersten  Sieg,  den  Sieg  über 
sich  selbst  erringt  (S.  30),  und  das  Hauptinteresse  der  Darstellung 
erfafst  in  dem  Preise  des  auf  Gott  vertrauenden,  unverzagten 
Mannesmutes  oder  des  echten  ritterlichen  Geistes  als 
einer  sittlichen  Lebensmacht,  welche  alles  fiberwindet 
(S.  80);  endlich  behandelt  B.  unter  IV.  Wolfram  in  der  Litteratur 
seiner  Zeit  und  der  Nachwelt  Damit  schliefst  die  Einleitung,  und 
nun  folgt  der  Text  der  Übersetzung  auf  S.  1—279,  welchem 
Worterklärungen,  überall  wo  solche  nötig  erschienen,  unten  bei- 
gefügt  sind.     Die    Sacherklärungen    hingegen  folgen  von  S.  283 
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an  und  behandeln  die  sittlichen  Ideeen  der  Zeit,  das  Rittertum, 
die  Burg,  das  Lager,  den  höfischen  Verkehr,  die  Rechtsverhält- 
nisse. Daran  schliefst  sich  endlich  ein  Namenregister,  ein  Sach- 
register zu  den  Exkursen,  zwei  Stammtafeln  vom  Anjou-  und 
Artusgeschlechte  und  vom  Gralsgeschlechte  und  zuletzt  eine  kleine 
Prohe  des  Originaltextes. 

Die  einzelnen  Teile  dieser  reichen  sowohl  die  56  Seiten  der 
Einleitung  wie  die  63  Seiten  der  Exkurse  umfassenden  Übersicht 
fiber  die  Sitten  des  höfischen  Lebens,  in  deren  letzteren  schliels- 
lich  ein  umfassendes  Stück  deutscher  Altertumskunde  enthalten 
ist,  sind  alle  höchst  sorgsam  gearbeitet  und  besonders  die  An- 
gaben über  die  Gebräuche  mit  beständigen  Hinweisen  auf  die 
ritterliche  Dichtung,  ganz  besonders  auf  den  Parzival  selber  zu- 
sammengestellt. Hier  'aber  könnte  man  nun  mit  Recht  fragen, 
ob  gerade  diese  Fülle  des  Stoffes  für  die  Schule  sich  eigentlich 
verwerten  läfst.  Selbst  wenn  dem  Lehrer  die  Zeit  zu  einer  aus- 
gedehnteren und  eingehenderen  Lektüre  des  Parzival  zu  Gebote 
stände,  würde  sich  die  Möglichkeit  alles,  was  hier  zum  gründ- 
lichsten Verständnis  herangezogen  wird,  im  Unterrichte  zu  be- 
handeln bezweifeln  lassen.  Wenn  aber  5  bis  6  Stunden  für  die 
Behandlung  des  Gedichtes  angenommen  werden  und  der  Lehrer 
etwa  für  jede  Stunde  zwei  oder  auch  drei  Primanern  ein  Stück 
der  Dichtung  zum  Durcharbeiten  zu  Hause  und  zum  Besprechen 
innerhalb  der  Stunde  anweist^  so  wird  einer  oder  der  andere  be- 
sonders fleifsige  Schüler  unter  denselben  einen  Blick  in  den  ohne 
Zweifel  auch  für  ihn  höchst  anziehenden,  reichen  Stoff  werfen, 
der  Gewinn  aber  würde  im  allgemeinen  für  alle  ein  gröfserer 
sein,  wenn  an  den  einzelnen  Stellen  das  Notwendigste  und  Ge- 
eignetste in  kürzerer  Form  angegeben  stände.  Das  Gesamturteil 
über  das  Buch  geht  demnach  dahin,  dafs  dasselbe  geeignet  ist 
den  Schüler  auch  in  kürzerer  Zeit  mit  dem  in  wohlgelungener 
hochdeutscher  Übersetzung  wieder  gegebenen  Inhalte  auf  das  beste 
bekannt  zu  machen,  dafs  aber  die  Fülle  der  Einleitung  wie  der 
Exkurse  weniger  das  unmittelbare  praktische  Bedürfnis  im  Auge 
baty  als  es  möglich  wäre.  Lehrer  hingegen  und  „alle  Freunde 
deutscher  Dichtung'*,  für  welche  dem  Titel  nach  die  Übersetzung 
und  Erläuterung  auch  mit  verfafst  ist,  werden  einer  solchen 
gründlichen  und  gediegenen,  in  gefälliger  Form  belehrenden  Be- 
arbeitung unseres  gröfsten  deutschen  Kunstepos  aus  dem  13. 
Jahrhundert  sich  jederzeit  gern  bedienen  und  sie  jederzeit  will- 
kommen heifsen. 

Berlin.  U.  Zernial. 
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G.  Bornhak,  Geschichte  der  franzSaisehen  Lilteralar  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zom  Ende  des  zweiten  Kaiserreichs.  Berlin, 
INicolaisehe  Verlagbnchhandlong  (R.  Stricker),  1886.    584  S. 

Ref.  hat  sich  gescheut  und  lange  gezögert,  über  ein  Werk 
von  solcher  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  solcher  Fülle  der 
Einzeldarstellung  ein  Urteil  abzugeben;  er  thut  es  auch  jetzt  mit 
dem  Vorbehalt,  die  litterarischen  Erscheinungen,  die  hier  eine 
Analyse  des  Planes  oder  eine  Beurteilung  ihres  ästhetischen  Wertes 
gefunden  haben,  nicht  alle  selber  zu  kennen  und  deshalb  für  die 
Würdigung  der  Leistung  des  Verfassers  nicht  in  vollem  Mafse 
kompetent  zu  sein.  Aber  so  oft  Referent  das  Buch  wieder  auf- 
schlug und  einige  Partieen  desselben  durchging,  gewann  er  den 
gleichen  Eindruck  gründlicher  Forschung  und  schar&inniger  Kritik. 

Das  Werk  erstreckt  sich  auf  alle  Zweige  der  litterarischen 
Thätigkeit  in  Frankreich  von  der  Entwickelung  der  Sprache  bis  zu 
den  neusten  Strömungen  des  geistigen  Lebens  und  giebt  uns  von 
den  künstlerischen  Bestrebungen  und  Anschauungen  seiner  Schrift- 
steller ein  deutliches  Bild.  Ref.  glaubt  daher,  dieses  Buch  allen 
denen  empfehlen  zu  können,  die  ihre  Kenntnis  von  der  fran- 
zösischen Litteratur  zu  ordnen  und  zu  vertiefen  wünschen.  Die 
Leser  werden  nicht  nur  mannigfache  Belehrung,  sondern  auch 
Unterhaltung  und  Anregung  finden. 

Berlin.  G.  Braumann. 


K.  Schober,  Qaellenbuch  zar  Geschichte  der  Ssterreichisck- 
ungarischen  Mjonarchie.  Bin  historisches  Lesebuch  für  höhere 
Schalen  ond  for  jeden  Gebildeten.  Erster  Teil :  Bis  zum  AnssterbeB 
der  Babeoberger.  Zweiter  Teil:  Bis  zam  Tode  Friedrichs  III.  Wien, 
Alfred  Hb'lder,  1886  n.  1887.     314  a.  360  S. 

Wie  für  griechische,  römische  und  deutsche  Geschichte  schon 
mehrfach  Quellenbücher  erschienen  sind  (vgl.  für  deutsche  Gesch. 
Bd.  36,  189.  37,  140.  39,  325  dieser  ZeiUchr.),  so  wird  hier  für 
das  grofse  Gebiet  der  österreichischen  Geschichte  eine  Sammlung 
von  Quellenberichten  geboten,  die  in  erster  Linie  dem  Lehrer 
zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  dienen  soll.  Sie  be- 
ginnt mit  dem  Bericht  des  Priscus  über  Attilas  Hofhaltung  in 
Pannonien  und  den  Hauptabschnitten  aus  dem  Leben  des  heil. 
Severin,  welches  über  die  Zustände  der  römischen  Provinz  Nori- 
cum  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  Auskunft  giebt.  Dann  folgen 
die  ältesten  Berichte  über  die  Herkunft  der  Kroaten  und  Serben 
aus  der  Schrift  des  Kaisers  Konstantin  Porphyrogennetos  negl 
d-ffAäzwv,  die  Stammsage  der  Czechen  aus  Dalimils  böhmischer 
Chronik,  Einhards  (?)  Bericht  aus  den  Annalen  über  Karls  d.  Gr. 
Krieg  gegen  die  Avaren,  ein  Bericht  aus  dem  Erzbistum  Salzburg 
(aus  dem  Jahre  872)  über  die  Einführung  des  Christentums  in 
Bayern  und  Kärnten,  Abschnitte  aus  dem  Leben  des  h.  Cyrillus, 
weiterhin  Widukinds  Bericht   über  die  Schlacht   auf  dem  Lech- 
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felde,  StQcke  aus  der  Chronik  des  Cosmäs  von  Prag,  ein  Stock 
aus  den  Altaicher  Annalen  über  die  Erweiterung  der  Ostmark, 
Ottos  von  Freising  Beriebt  Aber  die  Erhebung  Österreichs  zum 
Herzogtum  u.  s.  vt.  Auch  wichtige  Urkunden  werden  mitgeteilt, 
z.  B.  das  Privilegium  Kaiser  Friedrichs  I.  für  das  Herzogtum  Öster- 
reich (daneben  auch  das  Privilegium  maius),  das  1221  gegebene 
Stadtrecht  von  Wien,  die  goldene  Bulle  des  Königs  Andreas  H. 
für  Ungarn  (1222)  und  desselben  Königs  Freibrief  für  die  Deutschen 
in  Hermannstadt  (1224).  Cberall  ist  dem  griechischen  oder 
lateinischen  Text  die  deutsche  Übersetzung  angefügt,  um  über  die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  hinwegzuhelfen;  auch  kurze  er- 
klärende Noten  treten  hinzu  und  am  Eingange  jedes  Stückes  eine 
Bemerkung  über  den  Autor  und  seinen  Standpunkt.  Deutsche 
Texte,  wie  die  Lobsprüche  Waithers  auf  den  gastlichen  Hof  zu 
Wien  und  das  Stück  aus  Ulrich  von  Lichtenstein,  haben  kurze 
Obersetzungshilfen  in  den  Noten.  Der  zweite  Teil  enthält  Be- 
richte über  Ottokar  und  Rudolf  von  Habsburg,  über  die  Schlachten 
auf  dem  Marchfelde,  bei  Morgarlen,  Mühldorf,  Sempach,  Näfels, 
ein  Stück  aus  der  Selbstbiographie  Karls  IV.,  Berichte  über  die 
Hussitenkriege,  über  Johann  v.  Capistrano,  Matthias  Corvinus, 
Friedrich  HL,  Wien  im  15.  Jahrhundert  nach  Aeneas  Sylvius  u.  a. 
Man  mufs  anerkennen,  dafs  viel  Interessantes  geboten  wird,  aber 
bei  manchen  Stücken  fragt  man  doch:  Warum  diese  Ausführlich- 
keit? So  bei  der  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Altmann  von 
Passau  (1,  147  fr.),  bei  der  Beschreibung  der  Unthaten  der  Mon- 
golen in  Ungarn  (1,  270  IT.),  bei  den  „Scenen  aus  der  Schlacht 
bei  Jedenspeugen''  d.  h.  auf  dem  Marchfelde  (2,  50 ff.),  bei  der 
ausführlichen  Beschreibung  der  Kaiserkrönung  Friedrichs  IIL  (2, 
288—300)  und  besonders  bei  den  schmähenden  Berichten  über 
die  Taboriten  (2,  204 — 238).  Wenigstens  dürfte  man  das,  zumal 
da  es  meist  barbarisches  Latein  ist  ^),  nicht  Schülern  in  die  Hände 
geben,  die  ihren  Geschmack  erst  noch  bilden  sollen  an  den 
Schriften  des  Altertums  und  an  deutschen  Klassikern.  Das  haupt- 
sächliche Interesse  an  der  österreichischen  Geschichte  beginnt  erst 
mit  der  neueren  Zeit.    Mitteilungen   über  Karl  V.,  Wallenstein, 


1)  Zur  Probe  Folc^endes.    Voo  den  Mongolen  heifst  es  (1,  270):  TarUri 

Saiden  post  transitnm  eiasdem  palodis  circa  aquam  se  in  planitie  posaerant. 
It  eam  aqua  magna  existeret  et  latosa,  non  erat  crednlitaa,  qood  sine  ponte 
tranaitiia  alicoi  esse  posset.  Rez  siioa  interim  hortabatar,  nt  ad  pngnam 
Tiriliter  ae  haberent  etc.  Von  den  Taboriten  (2,  207):  (Jnde  quidan  atroces 
aicarii  et  laniones  impii,  dicti  apostatae  verbis  instigatoriis  provocati,  cada- 
yera  foderont  mncronibvs  ac  ioterfectornm  capita  tribolis  ac  secoribas  qua- 
tientes,  ot  prae  magnitadlne  aimol  et  mnltitndine  plagarnm  et  ynlnerom  faeies 
eectsomiii  •  praetorio  deiectornm  minime  cognoaei  poteran^  tam  tracoien- 
tisaime  eonqnaisatae.  Kari  IV.  acbreibt  in  seiner  Selbstbiographie  (2, 146): 
Qaod  regnom  (Böhmen)  invenimas  ita  desolatnm,  quod  nee  unum  castram 
invenimas  liberam,  qaod  non  esset  obligatom  cam  omnibas  boois  regalibas,  ita 
quod  oon  habebamos  nbi  manai*«,  nisi  in  domibas  civitatnm  sicat  alter  civis. 
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Prinz  Eugen,  Maria  Theresia  ii.  s.  w.  werden  den  Scbülom  öster- 
reichischer Gymnasien  noch  willkommener  sein  als  das,  was  das 
Quelienbuch  bis  jetzt  bietet.  Doch  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  diese  Sammlung  bei  geschickter  Auswahl  von  Seiten  des 
Lehrers  manchen  Nutzen  im  Unterricht  stiften  und  in  weiteren 
Kreisen  der  Erwachsenen  Interesse  erwecken  kann. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Paol  Bochholz,  Hilfsbücher  zar  Beleboog  des  geographisehen 
Unterrichts.  Leipzig,  J.  C.  Hiorichs,  1887.  Bd.  DI:  iShirakter- 
bilder  aos  der  Volkerkaode.  VH!  «.  104  S.  geb.  1,20  M.  Bd.  IV: 
Charakterbilder  aas  der  mathenatisehea  vod  physisckea  Erdknode. 
VIII  o.  208  S.  geb.  1,60  M.  Bd.  X:  Charakterbilder  ans  DeotscUaBd. 
VI  n.  172  S.    geb.  1,60  H. 

Von  diesen  drei  Heften  enthält  111  34,  IV  75,  X  75 
„Charakterbilder**,  durchschnittlich  2%  Seiten  lang. 

Über  Zweck  und  Einrichtung  hat  sich  der  Verfasser  in  einem 
Vorwort  zum  1.  Hefte  (Pflanzengeographie,  1885)  ausgesprochen. 
Er  beabsichtigt,  „den  Schulunterricht  in  der  Geographie  zu  be- 
kleben, d.  h.  die  trockenen,  aber  doch  unentbehrlichen,  Namen 
„und  Zahlen,  überhaupt  den  ganzen  Hemorierstoff  dem  Schüler  in 
„anlockendem  Gewände  darzubieten.  .  .  .  Eins  der  wichtigsten 
„Hilfsmittel  zur  Belebung  des  Unterrichts  sind  unstreitig  ^geo- 
„graphische  Charakterbilder''.  Wir  besitzen  nun  unter 
„diesem  Titel  einige  vortreffliche  Werke;  aber  diese  können  im 
„Schulunterricht  nur  so  gebraucht  werden,  dafs  der  Lehrer  hin 
„und  wieder  daraus  einzelne  Bilder  vorliest.  Legt  man  nun  aber 
„grofsen  Wert  darauf  —  und  dies  thut  gegenwärtig  wohl  jeder 
„Geographielehrer  — ,  dafs  die  Schuler  diese  Bilder  nicht  nur  ein- 
„mal  hören,  sondern  auch  im  Gedächtnis  festhalten,  so  wurde 
„ein  fortwährendes  Wiederholen  derselben  in  der  Schulstunde  nötig 
„sein.  Woher  aber  die  dazu  nötige  Zeit  nehmen  bei  dorchschnitt- 
„lich  zwei  Stunden  wöchentlich?!  Aus  diesen  Gründen  wünscht 
„der  Verfasser  vorliegende  Hefte  auch  in  den  Händen  der  Schuler 
„(die  Erscheinungsweise  in  einzelnen  billigen  Heften  ermöglicht  ja 
„jedem  nach  und  nach  die  Anschaffung).  Deshalb  wiederum 
„mufsten  besonders  die  Landscbaftsbilder  (Heft  V— X)  so  kurz  wie 
„möglich  gefafst  werden;  mit  wenig  Strichen  gemalt  mu£s  das  Bild 
„dastehen  und  nur  die  Zuge  enthalten,  welche  zur  Herstellung  des 
„Bildes  unbedingt  nötig  sind  und  welche  also  auch  der  Schüler 
„sich  fest  einprägen  soll.  Wenn  nun  der  Schüler  immer  und 
„immer  wieder  zu  Hause  sich  diese  Blätter  durchliest,  dann  erst 
„wird  der  gewünschte  Erfolg  zu  Tage  treten." 

In  einem  „Wegweiser  durch  die  Litteratur  der  geographischen 
Charakterbilder''  (1887)  stellt  er  den  Satz  auf,  dafs  „der  End- 
„zweck  des  geographischen  Unterrichts,  dem  Schüler  ein  Bild  des 
„Landes  zu  bieten,  erst  dann  erfüllt  werden  kann,  wenn  wir  — 
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„nachdem  die  unbedingt  nötigen  Namen  gelernt  sind  —  durch 
„mdgiichst  anschauliche  Schilderungen  das  Ganze  zusammenfassen'', 
und  glaubt,  „dafs  dieser  Satz  heutzutage  wohl  von  allen  Geo- 
graphen anerkannt  wird". 

Zu  Grunde  gelegt  hat  der  Verfasser  nach  dem  erwähnten 
Vorwort  für  Heft  HI  Vogels  ,,NaturbiIder'' ,  für  Heft  X  Vogels 
„geographische  Landschaftsbilder'',  „mit  Berücksichtigung  der 
neueren  einschlägigen  Werke",  welche  er  am  Schlufs  eines  jeden 
Heftes  namhaft  zu  machen  verspricht.  Leider  hat  er  dies  Ver- 
sprechen nicht  erfüllt;  man  findet  nur  im  Vorwort  zu  Heft  IV 
die  Notiz:  „Als  Quelle  diente  mir  aufser  den  früher  genannten 
„för  diese  Abteilung  besonders  noch  das  vorzügliche  „geographische 
„Lesebuch  von  H.  Masius";  und  in  Heft  X  die  Vorbemerkung: 
„Auch  für  dieses  Heft  sind  mir  von  Fachkollegen  wertvolle  Bei- 
„träge  geliefert  worden,  welche  ich  teils  unverändert,  teils  etwas 
„gekürzt  aufgenommen  habe".  Das  ist  um  so  bedauerlicher,  als 
in  Heft  III  zwei,  in  Heft  X  sogar  sechs  Seiten  dazu  verwandt 
sind,  um  dutzendweis  lobende  „Neueste  Urteile"  und  „Urteile  von 
Fachmännern"  über  die  anderen  Hefte  abzudrucken. 

Nur  ganz  ausnahmsweise  sind  in  Anmerkungen  die  Quellen  ge- 
nannt. So  heifst  es  z.  B.  zu  dem  Stücke  „Ein  Tag  unter  dem 
Äquator"  (Charakterbilder  aus  der  mathematischen  Geographie  18): 
„Der  Naturforscher  Martius  schrieb  diese  Schilderung  zu  Para". 
Sie  lautet  bei  Martius: 

„Wie  gliicklich  Mo  ich  hier,  wie  tief  and  innig  kommt  hier  so  manches 
XB  meinem  Verstiodnisse,  das  mir  vorher  nnerreichhar  stand  f  Die  Heilig- 
keit dieses  Ortes,  wo  alle  KrSfte  sich  harmonisch  vereinen,  zeitigt  Gefühle 
nad  Gedanken.  Ich  meine  besser  za  verstehen,  was  es  heifst,  Geschichts- 
schreiber der  Nator  zo  sein.  Ich  versenke  mich  täglich  in  das  grofse  nnd 
vnaaasprechliche  StUUeben  der  Natnr,  und  vermag  ich  auch  nicht  es  ganz 
SU  erfassen,  so  erfällt  mich  doch  die  Ahnung  seiner  Herrlichkeit  mit  nie 
gefnhiter  Wonne.  —  Es  ist  drei  Uhr  morgens;  ich  verlasse  meine  Hang- 
matte, denn  der  Schlaf  flieht  mich  Anfgeregten;  ich  Öffne  die  Laden  and 
sehe  hinaas  in  die  dunkle,  hehre  Nacht.  Feierlich  flimmern  die  Sterne,  and 
der  Strom  glänzt  im  Wiederschein  des  untergehenden  Mondes  zu  mir  her- 
über. Wie  geheimnisvoll  und  stille  ist  alles  nm  mich  her!  Ich  wandle  mit 
der  Blendlaterne  hinaus  in  die  kühle  Veranda  und  betrachte  meine  trauten 
FreuDde:  Bäume  und  Gesträuche,  die  um  die  Wohnung  her  stehen.  Manche 
schlafen  mit  dicht  zusammengelegten  Blättern,  andere  aber,  die  Tagschläfer 
sind,  ragen  ruhig  ausgebreitet  in  die  stille  Nacht  auf;  wenige  Blumen  stehen 
geofToet;  nur  ihr  süfs  duftenden  Paullinien-Hecken  begrüfset  mit  feinstem 
Wohlgeruche  den  Wanderer,  und  du  erhabene,  dnsterschattende  Manga,  deren 
dichtbelaubte  Krone  mich  gegen  den  Nachtthau  schützet.  Gespensterhaft 
flattern  die  Nachtschmetterlioge  um  die  verführenden  Lichter  meiner  Laterne. 
Immer  stärker  durchnäfst  der  Thau  die  frisch  aafathmenden  Wiesen,  und  die 
Nachtlnft  legt  sich  feucht  auf  die  erwärmten  Glieder.  Eine  Cicade,  die  im 
Hause  wohnet,  locket  mich  mit  heimischem  Gezirpe  wieder  hinein,  und  leistet 
dem  glücklichen  Halbträumer  Gesellschaft,  der  den  Tag  erwartet,  vom  Ge- 
sumse der  Mosquiten,  den  paukenähnlichen  Schlägen  eines  Ochsenfrosches 
oder  dem  klagenden  Rufe  6w  Ziegenmelkers  wach  erhalten.  Um  fünf  Uhr 
seh'  ich  ringsum  den  Morgen  dämmern ;  ein  feines  gleichmä feiges  Grau,  mit 
Morgenroth  verschmolzen  und  davon  erheitert,  umzieht  den  Himmel;  nur  der 
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Zenith  ist  doakler.  Die  Formen  der  Bäume  treten  näher,  der  Landwind, 
der  im  Osten  aufstehti  bewe^  sie  lang;sam;  schon  schimmern  rosenrothe 
Lichter  nnd  Reflexe  um  die  Gipfel  der  Bäume.  Die  Zweige,  die  Blätter 
regen  sich;  die  Träumer  wachen  auf  und  badeo  in  der  erfrischenden  Morgen- 
luft; Käfer  fliegen,  Mücken  summen,  Vögel  rufen,  ASeo  klettern  schreiend 
ins  Dickicht  zurück;  die  Nacht  Schmetterlinge  suchen,  lichtscheu  taumelnd, 
ihre  Waldnacht  wieder;  auf  den  Wegen  regt  sich's,  die  Nagthiere  Uafea 
ins  Gemäuer  zurück,  und  die  hinterlistigen  Marderarten  schleichen  sachte 
vom  Geflügel,  dem  der  prunkende  Hanshahn  den  Morgen  anruft. 

Immer  heller  wirds  iu  der  Luft;  —  der  Tag  bricht  an;  eine  unbe- 
schreibliche Feier  liegt  über  der  Natur;  —  wie  rothe  Blitze  leuchtet  der 
Sonnenrand ;  jetzt  steigt  die  Sonne  empor,  —  in  einem  Nu  ist  sie  ganz  aber 
dem  Horizonte,  auftauchend  aus  feurigen  Wellen,  und  wirft  glühende  Strahlen 
über  die  Erde  hin.  Die  magische  Dämmerung  weicht,  grofse  Reflexe  flüchten 
sich,  verfolgt  von  Dunkel  zu  Dunkel,  und  auf  einmal  steht  rings  um  den 
entzückten  Beschauer  die  Erde  im  frischen  Thauglanz,  festlich,  jugendlieh 
heiter'*  n.  s.  w. 

Buchholz  hat  daraus  Folgendes  gemacht: 

„Es  ist  drei  Uhr  morgens;  ich  verlasse  meine  Hängematte,  ülfne  die 
Läden  und  sehe  hinaus  in  die  dunkle,  hehre  Nacht.  Feierlich  flimmern  die 
Sterne  und  der  Strom  glänzt  im  Wiederschein  des  untergehenden  Mondes 
zu  mir  herüber.  Ich  wandle  mit  der  Blendlaterne  hinaus  auf  die  kühle 
Veranda  und  betrachte  die  Bäume  und  Gesträuche,  welche  um  die  Wohnung 
her  stehen.  Manche  schlafen  mit  dicht  zusammengelegten  Blättern,  andere 
aber  ragen  ausgebreitet  in  die  stille  Nacht  auf.  Gespensterhaft  flattern 
grofse  Nachtschmetterlinge  um  das  verführerische  Licht  meiner  Laterne. 
Immer  stärker  durchnäfst  der  Tau  die  Wiesen  und  die  Nachtluft  legt  sieh 
feucht  auf  die  erwärmten  Glieder.  Eine  Zikade  lockt  mich  mit  heimischem 
Gezirpe  wieder  in  das  Hans;  das  Gesumse  der  Moskitos,  der  pao kenähnliche 
Schlag  des  Ziegenmelkers  hält  mich  wach  für  den  Rest  der  Nacht.  —  Um 
fünf  Uhr  dämmert  der  Morgen.  Schwache  rosenrote  Lichter  schimmern  um 
die  Gipfel  der  Bäume.  Die  Zweige,  die  Blätter  regen  sich;  Käfer  fliej^en, 
Vögel  rufen,  Affen  klettern  schreiend  ins  Dickicht;  die  Nachtschmetterliage 
suchen  lichtscheu  die  Waldnacht.  Immer  heller  wird  es  in  der  Luft;  der 
Tag  bricht  an.  Wie  rote  Blitze  leuchtet  der  Sonnenrand;  jetzt  steigt  die 
Sonne  empor  und  wirft  glühende  Strahlen  über  die  Erde  hin.  Diese  steht 
nun  im  frischen  Tauglanz'*  n.  s.  w. 

Sollte  man  es  für  möglich  halten? 

Und  doch  ist  dieses  so  zugerichtete  Stück  noch  eins  der 
besten  in  den  mir  zugesandten  drei  Heften.  Proben  von  weniger 
guten  sind  folgende: 

„Formen  der  Kontinente"  (IV  S.  69—72): 

„Was  dem  Umrifs  der  Kontinente  im  ganzen  und  am  meisten  sein  ver- 
schiedenes Gepräge  giebt,  das  ist  die  Art,  in  welcher  die  ebenen  Land- 
striche sich  mit  den  Hochrücken  des  Gebirges  verbinden.  Der  Östliche 
Kontinent  entfaltet  seine  Ländermassen  In  nordöstlicher  und  südwestlicher 
Richtung.  Er  bildet  gleichsam  ein  Blatt,  dessen  beide  Hälften  sich  an  den 
quer  durchsetzenden  Gebirgsfirst,  wie  an  eine  Mittelrippe  anheften.  Der 
Stiel  des  Blattes  fällt  in  die  östliche  Halbinsel  von  Ostindien  und  seUt  sieh 
auch  südwärts  darch  die  Sunda-Ioseln  (Borneo)  und  die  Molucken  bis  hinab 
gegen  Neuholland  fort"  u.  s.  w. 

„Deutschlands  Weltstellung'*  (X  S.  2—4): 

„a)  Deutschland  ist  infolge  seiner  Lage  in  der  Mitte  von  Europa  unent- 
behrlich für  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  so  unentbehrlich ,   wie  für  den 
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KSrper  seio  Lebensmittelpunkt,  das  Herz.  Die  verschiedeoen  Teile  Europa's 
werden  am'  dorch  Deutschlaad  zo  eiuer  wahrhaften  Eioheit  zasammeo^e* 
halteo**  IL  8.  w. 

Diese  und  zahlreiche  ähnliche  Stucke  sind  überhaupt  keine 
Charakterbilder,  sondern  Abschnitte  eines  Lehrbuches,  wie  es  nicht 
sein  soll. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Elaboraten,  welche  im  übrigen  nicht 
schlechter  sind  als  die  meisten  anderen  ihrer  Gattung,  so  lange 
aufgehalten,  um  an  ihnen  einige  allgemeine  Sätze  zu  demonstrieren. 

1.  Man  soll  sich  nicht  hinsetzen  und  „geographische  Charakter- 
bilder'' aus  allen  möglichen  Gebieten  machen  wollen  (ebenso- 
wenig, beiläufig  bemerkt,  „Lebensbilder''  aus  der  Geschichte, 
welche  ebenfalls  stark  grassieren) ;  denn  das  kann  man  nicht. 
£in  wirklich  charakteristisches  Bild  eines  Landes  oder  Volkes 
kann  nur  ein  Augenzeuge  liefern,  welcher  nicht  blofs  ein  guter 
Beobachter,  sondern  auch  ein  vorzüglicher  Darsteller  ist.  Solche 
Charakterbilder  mufs  man  daher  bei  unseren  Klassikern  und  aufser- 
dem  bei  unseren  hervorragendsten  Forschungsreisenden  suchen. 
Und  wenn  man  sie  gefunden  hat,  so  mufs  man  sie  nicht  ver- 
hunzen, auch  nicht  aus  Mangel  an  Raum;  das  ist  um  so  weniger 
nötig,  als  sie  keineswegs  häufig  sind. 

2.  Die  Charakterbilder  sind  nicht  dazu  da,  den  geogra- 
phischen Unterricht  zu  „beleben'*.  Der  Unterricht  des  Verfassers 
freilich  mag  einer  solchen  „Belebung''  bedürfen,  aber  nur  darum, 
weil  seine  Methode  eine  gänzlich  verkehrte  ist.  Denn  wenn  er 
seinen  Unterricht  damit  anfängt,  „die  unbedingt  nötigen  Namen" 
lernen  zu  lassen,  so  beginnt  er  eben  mit  toten,  weil  leeren  Ab- 
straktionen. Und  wenn  er  erst  darauf  „durch  möglichst  anschau- 
liche Schilderungen  das  Ganze  zusammenfassen  will'',  so  bringt 
er  das  Konkrete  nach  dem  Abstrakten;  aufserdem  gehen  an- 
schauliche Schilderungen  ihrer  Matur  nach  ins  Detail,  so  dafs  der 
Ausdruck  „das  Ganze  zusammenfassen'^  in  dieser  Verbindung  voll- 
kommen sinnlos  ist.  Wenn  aber  der  Verfasser  dergleichen  nicht 
blofs  als  seine  persönliche  Ansicht,  sondern  als  „heutzutage  wohl 
von  allen  Geographen  anerkannt"  hinstellt,  so  beweist  er  damit, 
dafs  er  von  den  methodischen  Bestrebungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte nicht  blofs  kein  Verständnis  erlangt,  sondern  auch  nicht 
einmal  Kenntnis  genommen  hat. 

3.  Das  Fundament  des  geographischen  Unterrichts  sind  Dar- 
stellungen für  das  Auge,  also  hauptsächlich  Abbildungen  und 
Karten.  Aus  den  Abbildungen,  mit  welchen  die  Synthese  (im 
Sinne  Zillers)  zu  beginnen  ist,  gewinnt  der  Schuler  konkrete  Ein- 
zelvorstellungen der  fremden  Landschaften  mit  ihrer  Vegetation 
und  Tierweit,  der  fremden  Völker  mit  ihren  Trachten  und 
Wohnungen,  Geräten  und  Beschäftigungen;  die  Betrachtung  der 
Karte  überträgt  dann  diese  typischen  Einzelvorstellungen  auf  den 
ganzen  Erdraum,  welcher  gerade  zur  Bearbeitung   vorliegt.      Nur 
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soweit  diese  Darstellungen  nicht  ausreichen  (z.  B.  für  klimatische 
Verhältnisse,  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  u.  dgl.)  oder 
nicht  vorhanden  sind,  tritt  das  schildernde  Wort  ein,  und  da  sind 
die  Charakterbilder  am  Platze.  Sie  sind  also  Ergänzungen  des 
synthetischen  Materials,  nichts  weiter. 

4.  Die  Charakterbilder  sind  demnach  ebenso  wenig  wie  die 
Abbildungen  und  Karten  dazu  da,  dafs  die  Schüler  sie  „im  Ge- 
dächtnis festhalten"  oder  „sich  fest  einprägen'^  Sie  sind  Quellen, 
aus  welchen  der  Schüler  schöpft,  Rohmaterial,  welches  er  durch- 
arbeitet, und  welches  er  nach  geschehener  Durcharbeitung  gröfsten- 
teils  wieder  fallen  lassen  kann  und  muls.  Was  er  aber  als 
Resultat  dieser  Arbeit  behalten  soll,  mufs  nicht  in  zehn  Heften 
von  zusammen  vielleicht  1500  Seiten  stehen,  sondern  in  einem 
möglichst  kurz  gefafsten  Hilfsbuch. 

5.  Als  geographische  Privatlektüre  sind  den  Schülern  nicht 
Charakterbilder,  sondern  gute  Reisebescbreibungen  in  die  Hände 
zu  geben.  Denn  das  unmittelbare  und  ursprüngliche  Interesse 
der  Schüler  geht  nicht  auf  Länder  und  Völker,  sondern  auf  das, 
was  der  Reisende  in  den  Ländern  sieht  und  unter  den  Völkern 
erlebt.  Vollends  die  sog.  Charakterbilder  von  Buchholz  werden 
sie  nicht  einmal,  geschweige  denn  „immer  wieder  und  wieder^* 
durchlesen;  und  dafs  sie  Recht  daran  thun,  hat  schon  Lessing  in 
seinem  Laokoon  bewiesen. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 


1)  F.  W.  Frankeobach,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  hShere 
Lehrao stalten.  III.  Teil:  Die  ebene  Trigoaometrie.  Liegoitz, 
H.  Krurabhaar,  1SS7.    IV  d.  44  S. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  gleich  grofse  Abschnitte:  1.  Einführung 
in  die  Goniometrie;  2.  Goniometrie;  3.  Trigonometrie.  Der  1.  Ab- 
schnitt soll  den  Übergang  von  der  Planimetrie  zu  der  Gonio- 
metrie vermitteln.  Der  Verfasser  will  in  ihm  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Projektionslehre,  auf  welche  die  Einführung  der 
Winkelfunktionen  gegründet  ist,  geben;  er  bemerkt  in  dem  Vor- 
wort namentlich,  dais  diese  Methode  nicht  an  dem  Übelstande 
leide,  dafs  die  einmal  gegebene  BegrifTserklärung  einer  Erweiterung 
bedürftig  sei.  Warum  wird  die  Erweiterung  von  BegriiTen  ein 
Übelstand  genannt?  Das  ganze  System  der  Arithmetik  ist  mit 
Hilfe  solcher  Erweiterungen  aufgebaut.  Der  Begriff  der  Multi- 
plikation wird  zuerst  für  ganze  Multiplikatoren  aufgestellt  und 
nachher  auf  Brüche,  auf  positive  und  negative  Multiplikatoren  er- 
weitert. Der  Begriff  der  Potenz  wird  zuerst  für  ganze,  absolute 
Exponenten  gegeben  und  später  auf  positive  und  negative  Expo- 
nenten und  zuletzt  auf  gebrochene  Exponenten  durch  Erweiterung 
ausgedehnt.  Warum  soll  ein  Verfahren,  welches  für  die  Algebra 
allgemein  anerkannt  ist,  in  der  Trigonometrie  vom  Übel  sein? 
Wir  kommen  weiter  unten  nochmals  hierauf  zurück.     §  4  handelt 


angez.  von  H.  Müller.  579 

voD  der  Projektion  eines  begrenzten  Winkelschenkels  auf  den 
andern  Schenkel  und  stellt  fest,  dafs  dieselbe  positiv  oder  negativ 
zu  nehmen  sei,  je  nachdem  sie  auf  den  andern  Schenkel  selbst 
oder  dessen  Rück  Verlängerung  fallt.  In  §  6  wird  bewiesen: 
„Projiziert  man  jeden  von  2  begrenzten  Winkelscbenkeln  auf  den 
andern,  so  ist  das  Rechteck  aus  je  einem  Schenkel  und  der  Pro- 
jektion des  andern  konstant/'  Auf  den  Reweis,  der  nur  für 
spitze  Winkel  gegeben  ist,  folgt  die  Remerkung:  „Reweise  den 
vorstehenden  Satz  für  den  Fall,  dafs  <p  ein  stumpfer  Winkel  ist.*' 
Wir  meinen,  dafs  es  hier,  wo  die  in  §  4  definierte  negative  Pro- 
jektion zum  erstenmal  auftritt,  am  Platze  gewesen  wäre,  den 
Reweis  für  stumpfe  Winkel  in  den  Text  zu  setzen.  §  7  giebt 
die  Formel  des  verallgemeinerten  Pythagoreischen  Lehrsatzes  für 
das  spitz-  und  das  stumpfwinkelige  Dreieck  verschieden  an.  Wenn 
aber,  wie  in  §  4  verlangt  wird,  die  Projektion  des  begrenzten 
Schenkels  bei  einem  stumpfen  Winkel  negativ  gesetzt  wird,  so 
kommt  in  diesem  Satze  für  das  stumpfwinkelige  Dreieck  dieselbe 
Formel  heraus,  wie  für  das  spitzwinkelige,  indem  das  doppelte 
Produkt  beidemal  mit  dem  Minuszeichen  erscheint.  Der  Reweis 
ist  nur  für  spitze  Winkel  geführt.  Es  folgen  alsdann  die  Auf- 
gaben: „Führe  den  Reweis  des  Satzes  für  stumpfwinkelige  Drei- 
ecke'' und  „führe  die  Formel  für  das  stumpfwinkelige  Dreieck 
auf  diejenige  für  das  spitzwinkelige  Dreieck  zurück  unter  den  in 
§  4  getroffenen  Restimmungen,  dafs  die  Projektion  bei  stumpf- 
winkeligen Dreiecken  negativ  zu  nehmen  ist.''  Die  zweite  dieser 
Aufgaben  setzt  voraus,  dafs  der  Schüler  in  der  ersten  Aufgabe 
den  §  4  nicht  anwendet,  dafs  er  die  Projektionen  nicht  positiv 
oder  negativ,  sondern  absolut  nimmt.  Es  folgt  nun  noch  in  Ab- 
schnitt i  die  Restimmung  des  Inhalts  aus  den  3  Seiten,  der  ein- 
beschriebene Kreis  und  der  goldene  Schnitt  in  den  §§  8,  9,  10 
und  zuletzt  der  ptolemaisclie  Lehrsatz.  Der  2.  Abschnitt  be- 
handelt zuerst  die  Definitionen  und  Eigenschaften  der  Winkel- 
funktionen. §  21  giebt  den  Satz:  „Die  Chorde  eines  Winkels 
ist  gleich  dem  doppelten  Sinus  des  halben  Winkels."  Auf  diesen 
Satz  und  den  ptolemäischen  Lehrsatz  ist  die  Entwi&kelung  von 
sin  (a  =h  ß)  und  cos  (er  =t  j^)  auf  eine  besonders  einfache  VVeise 
zurückgeführt,  indem  die  eine  Diagonale  des  eingeschriebenen 
Vierecks  als  Durchmesser  angenommen  ist.  Aber  auch  hier  ist 
zu  rügen,  dafs  der  Reweis  nur  für  spitze  Winkel  geführt  ist. 
Nicht  einmal  als  Übungsaufgabe  ist  der  Reweis  für  den  Fall,  wo 
a  oder  ß  stumpf  ist,  verlangt.  Dieser  Reweis  würde  auch  dem 
Anfanger  erhebliche  Schwierigkeiten  machen,  weil  Fig.  12  für 
diesen  Fall  nicht  mehr  pafst  und  mehrerlei  zur  Sprache  kommt, 
was  bei  spitzen  Winkeln  wegfällt.  Der  3.  Abschnitt  bringt  Muster- 
beispiele für  die  Auflösung  von  Dreiecken  und  die  dazu  nötigen  Sätze, 
den  Sinussatz,  Kosinussatz  und  Tangentialsatz.  Die  Reweise  des 
Sinussatzes  und  Kosinussatzes  sind  nur  für  spitze  Winkel  geführt. 
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Aus  dem  Angeführten  folgt,  dafs  der  Frankenbachschea 
Trigonometrie  wie  den  meisten  andern  trigonometrischen  Lehr- 
büchern zwei  Hauptfehler  vorgeworfen  werden  müssen.  1)  Wenn 
man  die  Vorzeichen  der  Funktionen  auf  die  Vorzeichen  von  Strecken 
zurückführen  will,  so  müssen  die  letzteren  eine  selbständige  Be- 
deutung haben;  sie  müssen  irgendwo,  in  der  Planimetrie  oder 
mindestens  in  der  Einleitung  zur  Trigonometrie,  gebraucht  werden, 
sei  es  zur  Rechnung  oder  doch  zur  Verwendung  bei  dem  Aus- 
sprechen von  Lehrsätzen.  Dieses  ist  im  vorliegenden  Werke  weder 
in  der  planimetrischen  Einleitung  noch  in  der  Trigonometrie  ge- 
schehen. Negative  Projektionen  kommen  nicht  zur  Verwendung, 
und  der  Projektionssatz  ist  so  ausgesprochen,  wie  er  für  absolut 
genommene  Projektionen  lautet.  2)  Der  Allgemeinheit  der  ÜeG- 
nitionen  entspricht  nicht  eine  allgemeine  Gültigkeit  der  Beweise. 
Dieselben  müssen  für  die  einzelnen  Quadranten  gesondert  geführt 
werden.  Dieser  Fehler  ist  dadurch  nicht  gehoben,  dafs  der  Ver- 
fasser nur  für  spitze  Winkel  beweist  und  alles  andere  dem  münd- 
lichen Unterricht  überläfst.  Die  Darstellung  wird  zwar  durch 
diesen  Umstand  kurz  und  bündig,  aber  auch  unvollständig  und 
ungründlich. 

In  Bezug  auf  die  Möglichkeit,  die  oben  genannten  Fehler 
zu  verbessern,  machen  wir  auf  die  ebene  Trigonometrie 
von  Julius  Petersen^)  aufmerksam.  Petersen  gründet  die 
Definition  der  Funktionen  ebenfalls  auf  die  Projektionen,  schafft 
sich  aber  dadurch  eine  feste  Grundlage,  dafs  er  auf  die  Rech- 
nung mit  Abscissen  eingeht  und  so  den  positiven  und  negativen 
Strecken  eine  selbständige  Bedeutung  sichert.  Auch  sind  die 
Beweise  sämtlich  allgemein  gültig  geführt.  Die  Darstellung,  welche 
Petersen  giebt,  dürfte  in  ihrer  Art  schwer  zu  übertreffen  sein. 
Allerdings  erfordert  dieselbe  mehr  Studium  als  die  Franken- 
bachsche  Trigonometrie  und  enthält  Dinge,  welche  man  sonst  für 
die  analytische  Geometrie  aufspart.  Wer  diese  Einschaltungen  nicht 
liebt  und  dennoch  die  oben  geschilderte  fehlerhafte  Systematik 
vermeiden  will,  der  mufs  eben  das  Vorurteil  aufgeben,  als  ob  die 
Erweiterung  einer  Begriffserklärung  ein  Übelstand  sei;  er  kommt 
alsdann  auf  eine  zwar  schlichte,  aber  gründliche  und  konsequente 
Darstellung,  welche  schon  seit  20  Jahren  in  den  berühmten 
Baltzerschen  Elementen  der  Mathematik  enthalten  ist. 

2)  B.  Feaax,  Buchs tabeorechnuDg  uud  Algebra  nebst  ObuDgsaof- 
gaben.  Achte,  verbesserte  aod  vermehrte  Auflage,  besorgt  durch  A. 
Luke.     Faderborn  und  Maoster,  Ferd.  Schöniogh,  1687.    Via.  363  S. 

Die  Bischslabenrechnung  von  Feaux  ist  in  der  vorliegenden 
achten  Auflage  ein  Lehrbuch,  welches  durch  die  grofse  Anzahl 
von  Übungsbeispielen  zugleich  in  vollkommener  Weise  als  Übungs- 
buch dienen   kann.     Auf  die  vier  Grundoperationen  in  §  4 — 13 


^)   Übersetzt  vou  R.  von  Fischer-Benzon.     Kopenhagen  18S5. 
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folgen  sofort  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten  in  sieben  Paragraphen.  Hierauf  setzt  die  Lehre  von 
den  Potenzen  ein,  gefolgt  von  fünfzehn  Paragraphen  mit  Betrach- 
tungen und  Übungen  über  Gleichungen.  §  46—54  enthalten 
die  Lehre  von  den  Logarithmen  und  diejenigen  Teile  der  Algebra, 
welche  in  der  Schule  darauf  zu  folgen  pflegen :  Reihen,  Zinseszins- 
und  Rentenrechnung.  Den  Schlufs  bilden  die  Kettenbrüche,  die 
diophantischen  Gleichungen,  Kombinationen,  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung und  der  binomische  Satz  für  ganze  positive  Exponenten. 
Fünf  eingeschaltete  Anhänge  behandeln  die  Determinanten  und 
ihre  Anwendung  auf  Gleichungen»  die  Berechnung  der  Logarithmen, 
di«  kubischen  Gleichungen  und  Reihen  höherer  Ordnung.  Das 
Buch  ist  mit  Sachkenntnis  und  dem  richtigen  Sinn  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  bearbeiteL  Einzelne  kleine  Ausstellungen 
im  folgenden  beziehen  sich  auf  solche  Gegenstände,  welche  sehr 
schwer  auf  wissenschaftliche  und  zugleich  für  Schüler  der  Quarta 
und  Tertia  passende  Weise  zu  behandeln  sind.  §  2  über  KoefG- 
zienten  und  Exponenten  hat  eine  grofse  praktische  Bedeutung; 
aber  man  kann  ihm  den  Vorwurf  machen,  dafs  er  Regein  über 
Produkte  und  Brüche  voraussetzt,  welche  erst  im  folgenden  be- 
wiesen sind.  —  Durch  die  frühe  Einführung  der  positiven  und 
negativen  Zahlen  wird  erreicht,  dafs  die  Rechnung  mit  Poly- 
nomen durch  wenige  Sätze  bewältigt  werden,  was  gegenüber 
manchen  Schulbüchern  über  Algebra  ein  grofser  Vorzug  dieses 
Werkes  ist.  Jedoch  ist  die  Schwierigkeit  der  frühen  Einführung 
positiver  und  negativer  Zahlen  nicht  vollständig  überwunden; 
einzelne  Stellen  machen  den  Eindruck,  als  handle  es  sich  um 
eine  Überredung  und  nicht  um  Definitionen  und  Beweise.  Die 
Definition  in  §  8  ist  unbestimmt;  b  kann  auf  vielerlei  Arten  aus 
der  Einheit  entstehen,  z.  B.  auch,  indem  b  —  1  Einheiten  zu  1 
addiert  werden.  —  Eine  auf  entgegengesetzte  Zahlen  anwendbare 
Definition  der  Addition  fehlt.  Der  Beweis  des  Satzes  (-f-  a)  -f- 
( —  a)  e=  0  leidet  darunter.  —  Die  Regel  über  die  Division  al- 
gebraischer Summen  ist  mit  mehr  Aufmerksamkeit  behandelt,  als 
es  gewöhnlich  geschieht.  In  einer  Anmerkung  ist  angegeben,  dafs 
man  für  den  beliebig  wählbaren  teilweisen  Quotienten  q  bei  Zahlen- 
divisionen diejenige  Zahl  wählt,  welche  dem  Quotienten  A  :  ß  am 
nächsten  kommt.  Erwünscht  wäre  auch  die  Angabe  des  Grundes, 
warum  man  bei  der  Division  algebraischer  Summen  für  q  den 
Quotient  der  höchsten  Glieder  in  A  und  B  setzt.  In  Francoeurs 
Mathematik  (übersetzt  von  Külp)  findet  sich  eine  ganz  passende 
Darstellung  hiervon.  In  §  25,  Nummer  7,  8,  11,  12  wäre  es 
vorteilhaft,  den  durch  Einführung  von  Bezeichnungen  entstandenen 
unnötigen  Formalismus  zu  beseitigen.  Desgleichen  sollten  in  §  46, 
Nummer  9  und  10  die  Bezeichnungen  a  und  ß  für  log  a  und 
log  b  wegfallen,  um  sofort  zu  sagen:  Nach  der  Erklärung  des 
Logarithmus  istg^^ff^=:a  u.  s.  w. 
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Die  Buchstabenrechnung  von  Feaux  zeichnet  sich  durch  eine 
weise  Abgrenzung  des  Stoffes  aus.  Insbesondere  sind  die  Gegen- 
stände, welche  für  Prima  bestimmt  sind,  nicht  so  sehr  gehäufl 
wie  in  manchen  anderen  Buchern  und  auch  nicht  zu  schwierig 
behandelt  Das  Buch  sei  den  Kollegen  zur  Beachtung  bestens 
empfohlen. 

3)  H.  FoDcke,  Die  analytische  uod  projektiv  ische  Geometrie  der 

Ebene.     Potsdam,  A.  Stein,  1SS5.     107  S. 

4)  H.    Poneke   und  Janiscb,    Aufgaben    aus    der    Geometrie   der 

Ebene,  mit  den  Resultaten.    Potsdam,  A.  Stein,  1886.    IV  u.  200  S. 

Das  erste  Buch,  für  Ober-Realschulen  geschrieben,  behandelt 
den  Punkt,  die  Gerade,  den  Kreis  und  die  Kegelschnitte  analytisch 
und  projektivisch ,  teilweise  auch  nach  den  Methoden  der  dar- 
stellenden Geometrie.  Hierauf  folgt  ein  Kapitel  über  „kom- 
pliziertere analytische  Kurven'S  in  welchem  auch  so  viel  DifTe- 
renzialrechnung  benutzt  wird,  als  in  einem  am  Schlüsse  gegebenen 
Anhange  entwickelt  ist.  Die  Darstellung  ist  äufserst  kurz  und 
vielfach  nur  aus  Formeln  bestehend.  Da  das  Buch  für  einen 
fakultativen  Kursus  der  analytischen  Geometrie  am  Gymnasium  zu 
schwer  verständlich  ist,  so  mag  diese  kurze  Anzeige  genügen. 

Die  zweite  Schrift  enthält  eine  Menge  trefflicher  und  auch 
leichter  Aufgaben,  welche  man  mit  den  ersten  Elementen  der 
analytischen  Geometrie  und  dem,  was  auf  dem  Gymnasium  über 
Gleichungen  und  geometrische  Örter  gelehrt  wird,  sehr  gut  be- 
handeln kann.  Wir  machen  aus  diesem  Grunde  besonders  auf 
das  zweite  Buch  aufmerksam. 

Metz.  Hubert  Müller. 


Hermann  L.  Strack,  Übungsstücke  zur  hebräischen  Grammatik. 
(Zum  Obersetzen  ins  Hebräische.)  Berlin,  H.  Renthers  Verlagsbuch- 
handlung, 1887. 

Stracks  hebräische  Grammatik,  auf  deren  Bedeutung  vor  kurzem 
in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen  worden  ist,  befindet  sich  auf 
dem  Wege  der  Umwandlung  aus  einem  nur  für  Studierende  ge- 
schriebenen Werke  in  ein  Lehrbuch,  welches  unbeschadet  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  auch  von  den  Schülern  eines  Gym- 
nasiums benutzt  werden  kann.  In  seiner  ersten  Gestalt  nämlich 
fehlten  demselben  vollständige  Nominal-  und  Verbal-Paradigmen, 
sowie  deutsche  Übungsstucke  zum  Übersetzen  in  das  Hebräische, 
welche  allenfalls  von  Studierenden,  aber  nicht  von  Gymnasiasten 
entbehrt  werden  können.  Auf  diesen  Umstand  aufmerksam  ge- 
macht, bat  der  Verf.  sofort  Hand  an  das  Werk  gelegt,  das  Fehlende 
zu  ergänzen.  Zunächst  hat  er  in  einem  besonderen  Hefte  die 
Nominal-  und  Verbal- Paradigmen  und  jetzt  in  einem  zweiten  auch 
52  deutsche  Übungsstücke  als  Zugaben  zu  seiner  Grammatik  er- 
scheinen lassen,  auf  welche  hiermit  aufmerksam  gemacht  werden 
soll.     Die  Stücke,    aus   einfachen,   zweckmäfsig  gewählten   Sätzen 
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des  Ä.  T.  zusammengesetzt,  sind  mit  Hinweisen  auf  die  zu  ver- 
gleicheDden  Abschnitte  der  Grammatik  des  Verf.s  und  auch  der 
Grammatik  von  Gesenius-Kautzsch  versehen,  so  dafs  sie  auch  von 
denen  mit  Erfolg  benutzt  werden  können,  weiche  die  letztgenannte 
Grammatik  für  das  Studium  des  Hebräischen  zu  Grunde  gelegt 
haben.  —  Für  eine  neue  Auflage  seines  Buches  stellt  nun  der 
Verf.  eine  Vereinigung  der  Paradigmen  und  der  Übungsstucke 
mit  der  hebräischen  Grammatik  in  Aussicht,  so  dafs  dann  der 
Schüler  ein  einheitliches  Lehrbuch  erhalten  wird,  welches  ihm 
alle  zum  Erlernen  des  Hebräischen  notwendigen  Hulfsmittel  in 
zweckmälsiger  Form  darbietet. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Nachtrag. 

S.  450  Z.  1 — 3  („denn  abs  te"'  bis  zum  Schluls  des  Satzes) 
ist  zu  streichen,  da,  was  ich  in  der  Eile  übersehen  habe,  die 
beiden  citierten  Stellen  aus  den  Briefen  ad  Atticum  nicht  dem 
Cicero  gehören,  sondern  Worte  Cäsars  enthalten.  Dem  ent- 
sprechend mufs  auch  das  Folgende  modifiziert  werden.  Cäsar 
hat  nicht  einmal,  sondern  dreimal  a6s  re  angewandt:  einmal  aller- 
dings nur  in  seinem  Geschichtswerke  (V  30,  2),  aber  daneben 
zweimal  in  Briefen  (bei  Cic.  ad  Att.  9,  16,  2  und  10,  8b,  1). 
Ferner  ist  Wageners  Ausspruch,  dafs  Cäsar  „nie  a  W  gebraucht 
habe,  nach  den  letzten  beiden  Stellen  nicht  mehr  richtig;  denn 
hier  findet  sich  zweimal  a  /e,  und  zwar  in  unmittelbarem  Wechsel 
mit  dbs  te.  —  Zu  S.  450  Z.  26:  Lirim  citiert  Hacrobius  Sat.  6, 
4,  8  (S.  370,  3  Eyfs.)  aus  Cicero  de  leg.  V.  —  Zu  S.  451  Z.  11: 
pluria  findet  sich  CIL.  X  5958.  —  Zu  S.  453  Z.  26:  degui  ist  kein 
Druckfehler,  sondern  kommt  wirklich  vor,  nämlich  bei  Ennodius 
Opusc.  1  §  74  (S.  281,  18  Hartel,  S.  212,  15  Vogel). 

H.  J.  Möller. 


Berichtigung. 

Herr  Prof.  Preyer  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dafs  er 
nicht,  wie  in  dieser  Zeitschr.  oben  S.  284  steht,  behauptet 
habe,  von  den  Einjährig- Freiwilligen  seien  80,1  pCt.  zum  Mili- 
tärdienst untauglich,  sondern:  „80,1  pCt.  der  bei  der  ersten 
Musterung  als  zeitlich  untauglich  zurückgestellten  Einjährig-Be- 
rechtigten werden  wegen  allgemeiner  Schwächlichkeit  ohne  sonstige 
körperliche  Fehler  zurückgestellt'*. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Muller. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


25.  Versammlung  des  Vereins  Rheinischer  Schulmänner  am 
Osterdienstag  den  3.  April  1888  im  Isabellensaale  des 

Gürzenich  zu  Köln. 

97  Teilaehmer  warea  «nweseod,  aoter  Umeo  der  zum  Geheinirftt  und 
vortrageadeo  Rat  im  Mioisterium  eroanoote  Schulrat  Dr.  Höpfaer,  sowie 
der  Schulrat  Dr.  Deiters.  Ao  Stelle  des  durch  Krankheit  verhinderteo 
Vorsitzeudeo  Direktor  Kiesel  (Düsseldorf)  leitete  Direktor  Jäger  (Kola)  die 
Verhaodlungeo.  Er  eröffnete  dieselbeo,  wie  es  sich  ja  von  selbst  verstaod,  mit 
einem  Rückblick  auf  die  vergangenen  traurigen  Tage.  Schulrat  Hb'pfoer 
habe  einmal  in  einer  Tischrede  gesagt,  dafs  Kaiser  Wilhelm  dereinst  in  dem 
Herzen  der  Nation  dieselbe  Stellung  gewinnen  werde,  wie  Karl  der  Grofse, 
und  in  der  Tbat,  wenn  man  die  Allgemeinheit  der  Traner  ins  Auge  fasse, 
so  könne  man  sie  nicht  besser  schildern  als  mit  den  Worten  des  Mönches 
von  St.  Gallen:  „Niemand  aber  kann  berichten,  wie  grofs  das  Klagen  nud 
das  Trauern  um  ihn  war  auf  der  ganzen  Erde,  auch  bei  den  Heiden  ward 
er  betrauert  als  der  Vater  des  Erdkreises.  Die  gröfste  Trauer  war  bei  den 
Christen  und  zumal  in  seinem  ganzen  Reiche.^'  Das  reiche  Leben  des  ge- 
storbenen Kaisers  ausführlich  durchzugehen,  sei  hier  nicht  möglich,  aber  wohl 
könne  man  danach  fragen:  Was  ist  uns  der  grofse  Mann  gewesen,  und  was 
wird  er  uns  sein?  Die  Pflichttreue,  auf  der  auch  die  ganze  Kraft  unseres  Be- 
rufes beruhe,  sei  eine  der  hervorragendsten  Tugenden  Wilhelms  gewesen,  nicht 
die  von  Ehrgeiz  gestachelte  Ruhmessacht;  wie  er  denn  den  gröfsten  Teii 
seines  Lebens  in  einfachem  Dienst  als  Unterthan  hingebracht  habe.  Aber 
nicht  nur  diese  müsse  man  loben,  sondern  vor  allen  Dingen,  dafs  er  in  den 
sechziger  Jahren,  in  der  Zeit  seines  Lebens,  die  man  im  eminenten  Sinne 
die  Zeit  des  Kampfes  nennen  könne,  wo  er  in  einer  auf  langjähriger  Er- 
fahrung gegründeten  Überzeugung  im  Gegensatz  zu  der  fast  die  ganze  Nation 
beherrschenden  Strömung  die  Reorganisation  des  Heeres  durchführte,  auf  lange 
Dauer  hin  die  Popularität  geopfert  habe,  was  ihm,  dem  Manne  von  weicher 
Seele  und  zartem  Gerühle,  sehr  schwer  geworden  sei.  Diese  Entschlossen- 
heit, diesen  wahren  Maonesmut  sollten  wir  uns  zum  Muster  nehmen,  mit  unab- 
hängiger Gesinnung,  die  gegründet  sei  auf  der  Überzeugung  der  Sachkenntnis, 
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den  breiten  Tej^esstrSionngen  za  widerstehen,  welche  nicht  nnr  die  Fuiida- 
mente  der  {gymnasialen  Bildang  bedrohen,  sondern  den  Lebensnerv  jeder 
höheren  Anstalt  za  untergraben  suchen.  Gegen  die  Angriffe  des  Dilettantismus 
miisae  die  echt  solide  Bildung  unbekümmert  um  das  sie  umtosende  Geschrei 
der  Welt  ankämpfen.  Redner  gab  dann  noch  einen  kurzen  Bericht  über  die 
letzte  rheinische  Direktorenversammlung,  welche  allmählich  zu  einem 
organischen  Bestandteil  des  höheren  Schulwesens  geworden  sei.  Eine  un- 
endliche Menge  von  Pleifs  und  Nachdenken  stecke  darin,  aber  was  in  Re- 
feraten und  Korreferaten  in  gewaltiger  Arbeit  zusammengetragen  worden,  das 
solle  ann  in  drei  Tagen  durchgesprochen  werden.  Das  sei  ein  Maogel  dieser 
sonst  so  segensreich  wirkenden  Einrichtung,  die  Gegenstände  seien  für  die 
kurze  Zeit  der  Diskussion  zu  umfangreich.  Es  sei  daher  besser,  ganz  bestimmte 
Punkte  aus  den  überaus  zahlreichen  lliesen  zur  Besprechung  anzugeben. 
Darauf  entspann  sich  eine  Debatte  über  die  Feststellung  der  Tagesordnung, 
ob  der  von  Moldenhauer  (Köln)  angekündigte  Vortrag:  „Über  die  Berück- 
sichtigung gewisser  Fundamentalbegriffe  der  Wirtschafts  lehre  und  Gesetzes- 
kunde im  Unterricht  der  höheren  Schulen  und  deren  Grenze*'  an  zweiter 
Stelle  oder  nach  dem  Vortrage  Jägers  über  die  Reformbestrebuugen  der 
Gegenwart  zu  setzen  sei.  Mit  51  gegen  46  Stimmen  beschlofs  man  den 
letzteren  Gegenstand  zuerst  zu  nehmen  wegen  der  grofsen  Wichtigkeit  der 
gegen  die  höhere  Schule  gerichteten  Angriffe. 

Nunmehr  begründete  Direktor  Schneid  e  r  (Duisburg)  in  kurzer  Ausführung 
die  von  ihm  über  den  franzosischen  Unterricht  am  Gymnasium  aufgestellten 
folgenden  10  Thesen. 

J.  Bei  der  Erlernung  des  Französischen  wird  wie  bei  der  der  alten  Sprachen 
der  Zweck  verfolgt  und  auch  erreicht,  den  geistigen  Gesichtskreis  zu  er- 
weitern und  den  Zugang  zur  Litteratur  zu  öffnen.  Aber  das  Moment  der 
logisch-formalen  Ausbildung  tritt  dabei  zurück;  für  diese  ist  durch  die  alten 
Sprachen  hinlänglich  gesorgt.  Dafür  steht  die  Forderung  der  Sprachkenntois 
und  des  Könnens  in  erster  Reihe.  Die  Methode  und  die  Lehrbücher  sind 
die  besten,  die  am  sichersten  zu  dem  letztgenannten  Ziele  fuhren. 

2.  Die  von  dem  „revidierten  Lehrplan*'  gestellte  Lehraufgabe  („diejenige 
Sicherheit  in  der  französischen  Formenlehre  und  den  Hauptlehren  der  Syntax 
und  denjenigen  Umfang  des  Wortschatzes  zu  erlangen,  weiche  es  ermöglichen, 
französische  Schriften  von  nicht  erheblicher  Schwierigkeit  zu  verstehen  und 
die  französische  Sprache  innerhalb  des  durch  die  Lektüre  zugefuhrten  Ge- 
dankenkreises schriftlich  ohne  grobe  Inkorrektheit  anzuwenden**)  läfst  sich 
bei  richtiger  Methode  und  sorgfältiger  Ausnutzung  der  gegebenen  Zeit  er* 
fällen.     (Gegen  Foth,  Der  franz.  Unterricht.     Leipzig  1887.) 

3.  Die  sogenannte  Induktion  ist  im  neusprachlichen  Unterricht  in  weit 
gröfserem  Umfange  anwendbar,  als  im  altsprachlichen.  Erst  wird  die  Sprach- 
erseheinung  in  einem  oder  mehreren  Beispielen  angeschaut,  und  dann  wird 
die  Regel  abgeleitet.  Doch  tritt  zu  diesem  analytisch-ioduktorischen  Moment 
das  induktive  und  das  deduktorisch-konstruktive  ergänzend  hinzu.     (Münch.) 

4.  Im  ersten  Jahre  (Quinta)  ist  vor  allem  eine  gute  Aussprache  und  Ge- 
Iän6gkeit  des  Lesens  zu  erstreben.  Lautphysiologische  Belehrungen  sind 
nur  insoweit  zu  geben,  als  sie  die  Mühe  des  öfteren  Vorsprechens  erleichtern. 
Dieses  und  das  Nachsprechen  seitens  der  Schüler  sind  nach  wie  vor  die 
hauptsächlichsten   Mittel   zur  Aneignung  der  Lautlehre.      Daneben   ist   mög- 
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liehst  bald  ,  nachdem  regelmarsige  VerbalforDen  gelernt  sind,  zu«  Satz  and 
dann  zn  kleinen  Lesestückea  äberzogehen,  die  das  methodisch  eingerichtete 
Obnngsbnch  liefern  mafs. 

5.  Neben  diesem,  das  bis  Untertertia  einschliefslich  eine  aosreieheade 
Zahl  zusammenhängender  Lesestücke  und  anch  Material  zum  Übersetzen  ans 
dem  Ueatschen  in  das  Französische  enthalten  mnfs,  wird  eine  und  dieselbe 
Grammatik  von  der  untersten  bis  znr  obersten  Stufe  gebraocht 

6.  Das  Auswendiglernen  kleiner  Erzählungen,  Fabeln  und  dergl.  fordert 
auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  ebensosehr  die  Aussprache  wie  die  Aneignns^ 
eines  ausreichenden  Vokabelschatzes.  Auf  letztere,  bei  welcher  anch  das 
alltägliche  Leben  zn  berücksichtigen  ist,  mafs  von  Anfang  an  hingearbeitet 
werden. 

7.  Hänsliche  Skripts  sind  bis  Oberseknnda  einschliefslich  beizubehalteo, 
aber  nach  Zahl  und  Umfang  zn  beschränken.  Daneben  werden  Extemporalieo 
geschrieben  und  in  den  mittleren  Klassen  von  Zeit  zn  Zeit  franzSsiseke 
Diktate  (Rev.  Lehrplan). 

8.  In  Obertertia  wird  mit  der  Lektüre  eines  Schriftstellers  begonneo. 
Es  ist  wünschenswert,  dals  sich  allmählich  ein  Kanon  der  in  Betracht 
kommenden  Schriftsteller  herausbilde.  Die  historische  darstellende  Pros« 
und  das  Modernfranzösische  ist  auf  allen  Stufen  vorwiegend  zu  berück- 
sichtigen; daneben  ist  in  Obersekunda  ein  Stuck  von  Racine  (Athalie)  and 
in  Prima  eine  oder  zwei  Komödien  von  Moliere  za  lesen. 

9.  Bei  der  Behandlung  der  Schriftsteller  sind  auf  der  Mittelstafe  gram- 
matische Erklärungen  nicht  zn  entbehren.  Auf  der  Oberstufe  ist  der  Ge- 
dankeninhalt und  die  Kunstform  vorwiegend  ins  Auge  zu  fassen.  Exkurse 
in  das  Gebiet  der  Grammatik  und  Synonymik  sind  zu  vermeiden.  Spracli- 
vergleichende  Belehrungen  können  nur  ausnahmsweise  und  nur  auf  der  Ober- 
stufe gegeben  werden;  auf  das  Altfranzösische  ist  nur  in  seltenen  FSUea 
hinzuweisen. 

10.  Sprechübungen  einfachster  Art  sind  schon  auf  der  untersten  Stafe 
anzustellen;  sie  setzen  sich  bis  zum  Ende  des  Primakursus  in  geeigneter 
Weise  fort.  Der  Stoff  dazu  ist  entweder  ans  der  Klassenlektüre  zu  ent- 
nehmen, deren  Inhalt  katechisierend  wiederholt  wird,  oder  ans  dem  alltäg- 
lichen Leben  und  der  nächsten  Umgebung;  auch  kann  der  Lehrer  einen  aas 
der  Geschichte  oder  der  Litteraturgeschichte  entlehnten  Absehaitt  frei  vor- 
tragen  und  die  Schüler  nacherzählen  lassen.  Diese  Übungen  müssen  sieb, 
auch  was  den  Zeitaufwand  anlangt,  in  bescheidenen  Grenzen  halten;  sie 
treten  an  die  Stelle  der  sogenannten  Nachübersetznng  and  dürfen  den  Be- 
trieb der  Lektüre  so  wenig  beeinträchtigen  wie  den  der  Grammatik. 

Diese  Thesen  seien  gewissermafsen  ein  Erbstück  der  letzten  Direktoreo- 
versammluug.  Über  das^  Französische,  das  Schmerzenskind  des  Gymnasiums, 
gingen  die  Ansichten  noch  immer  auseinander,  am  meisten  jedoch  werde 
geltend  gemacht,  dafs  dieser  Sprache  dem  Zeitgeist  gemäfs  eine  andere 
Stellung  gegeben  werden  solle.  Auch  die  ganz  pessimistische  Anschauung  sei 
verbreitet,  dals,  wie  Oberlehrer  Foth  in  Dobberan  es  in  einer  Abhandlung  aas- 
spreche, das  Französische  an  dem  Gymnasium  nicht  gedeihen  könne,  wenn 
nicht  die  Stundenzahl  desselben  erhöht  werde.  Redner  bedauert  das  Er- 
scheinen einer  solchen  Schrift,  weil  nicht  nur  bei  dem  Publikum  immer 
etwas  von  diesem  Pessimismus  hängen  bleibe,  sondern  auch  dem  Lehrer  all- 
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loählieh  uftter  dem  Eindrncke  solcher  Worte  die  Freudigkeit  ood  Lust  yer- 
künmert  werde.  Dano  sprach  Redner  über  die  Verschiedeoartigkeit  der 
Methoden  und  empfahl  hier  die  vorzügliche  Schrift  von  Direktor  Münch; 
ebenso  sei  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  die  Lehrmittel  des 
Französischen  zu  richten,  bei  welchen  von  einer  Übereinstimmung  gar  nichts 
zu  bemerken  sei. 

rfach  einer  kurzen  Bemerkung  Jägers  über  These  7  und  8,  in  welcher 
er  den  ersten  Satz  von  These  7  anficht  und  die  seitherige  Methode  bei- 
behalten will  und  in  These  8  den  Ansdruck  ^^Kanon**  bemängelt,  erörtert 
Schneider  die  These  1,  welche  für  die  übrigen  die  Grundlage  bilde.  Es  sei 
nicht  nötig,  dafs  auf  dem  Gymnasium  noch  eine  andere  Sprache  in  dieselbe 
Stelle  wie  das  Lateinische  eintrete,  der  logisch-formalen  Ausbildung  des 
Schülers  zu  dienen.  Jäger:  Man  habe  die  Forderung  erhoben,  dafs  bei 
allem  Übersetzen  der  Lehrer  zuletzt  eine  Musterübersetzung  gebe,  für  das 
Lateinische  und  Griechische  sei  das  sehr  wesentlich,  aber  fiir  das  Französi- 
sehe  unnötig  und  koste  viel  Zeit.  Direktor  Münch  (Barmen):  Diese  Ver- 
fügung sei  eine  pädagogische  Notiz  für  den  Lehrer,  der  sie  nicht  mechanisch 
und  für  alles  bindend  durchzuführen  brauche;  es  lasse  sich  aber  auch 
bei  dem  Übersetzen  aus  der  neueren  Sprache  in  die  deutsche  eine  dem 
Verständnis  des  Autors  sehr  zu  gute  kommende  Übersetzung  herstellen, 
eine  Ansicht,  die  Geheimrat  Höpfner  namentlich  für  die  Übersetzung  der 
Dichter  gelten  lassen  will.  Letzterer  setzte  ferner  hinzu,  dafs,  wenn 
man  den  ersten  Satz  der  These  striche  und  dieselbe  vielleicht  so  fafste: 
„Bei.  der  Erlernung  des  Französischen  tritt  das  Moment  der  logisch- 
formalen Ausbildung  zurück.*'  u.  s.  w.,  sie  dann  klar  ausspräche,  dafs  das 
Gymnasium  sich  durchaus  nicht  der  Forderung  verschlösse,  welche  gegen- 
über der  früheren  Zeit  ein  wirkliches  Könoeo  wünsche.  Damit  sei  zugleich 
auch  eine  gute  Erklärung  für  die  reformsuchende  Masse  des  Publikums  ge- 
geben. Zu  These  2  bemerkt  Schneider,  dafs  der  Lehrer  mehr  wie  bisher 
durch  mündlichen  Betrieb  den  französischen  Unterricht  fördern  müsse.  Rektor 
Viehof  (Düsseldorf)  bezweifelt  es,  dafs  die  Schüler  ohne  grobe  Inkorrekt- 
heiten sich  schriftlich  würden  ausdrücken  können,  sie  vermöchten  nicht  den 
modernen  Sprachschatz  in  sich  aufzunehmen.  Jäger  hält  das  doch  für  er- 
reichbar, die  schriftlichen  Arbeiten  sollten  den  Sinn  für  das  Eigentümliche 
der  französischen  Sprache  schärfen,  keine  Sprache  sei  zu  lernen,  wenn  man 
nicht  auch  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache  selbst  übersetze. 
Ricken  (Viersen)  wünscht,  dafs  schon  in  Quinta  und  Quarta  nicht  nur  die 
Kenntnis  der  Formenlehre,  sondern  auch  eine  entsprechende  Gewandtheit  im 
Sprechen  erzielt  werde,  lo  der  Tertia  sei  die  Stundenzahl  des  Französischen 
auf  drei  zu  erhöhen.  Eine  sich  sehr  lang  hinziehende  Debatte  entspann  sich 
nun  über  den  vom  Thesensleller  in  Mr.  3  gebrauchten  Ausdruck  „analytisch- 
ittduktorisches  Moment**.  Während  Schneider  den  Forderungen  Müochs  bei- 
pflichtet, dafs  die  induktive  Methode  speziell  im  Französischen  in  ausgedehntem 
Mafse  angewendet  den  Unterricht  aufserordentlich  belebe  und  fördere ,  auch 
Jäger  der  Induktion  beim  neusprachlichen  Unterrichte  einen  breiteren  Raum  zu- 
gesteht, sucht  Direktor  Uppenkamp  (Düsseldorf)  nachzuweisen,  dafs  die  Frage 
der  Induktion  an  grofser  Unklarheit  leide  und  der  Ausdruck  „aualytisch-induk- 
torisch"  schon  nach  mathematischen  Begriffen  nicht  logisch  sei.  Wenn  man 
Induktion  im  eigentlicheu  Sinne  verstehe,  dafs  aus  verschiedenen  Beispielen 
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erst  die  Regel  gebildet  werden  solJ,  so  köone  das  kein  Schalmaon  be- 
rdrworteo;  das  andere  aber,  die  Regeln  an  Beispielen  klar  xn  machen,  thae 
jeder  verständige  Lehrer  von  selbst.  Er  sehe  keinen  praktischen  Nntzea 
von  der  Induktion.  Demgegenüber  halt  Rektor  Becker  (Düren)  den  Unter- 
schied anfrecht,  ob  man  von  der  Regel  oder  dem  Beispiel  anszogehen  habe; 
er  nennt  die  letztere  Methode  eine  Art  Scheioindnktioo,  die  eigentliche  In- 
duktion würde  viel  zu  weit  führen  und  sei  auch  vor  allen  Dingen  ganz  nn- 
möglich  auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre.  Nachdem  Mnnch  dem  Vorwarf 
des  „Unlogischen"  entgegengetreten,  den  Begriff  des  loduktorischen  noch 
einmal  erörtert  und  diese  Methode  namentlich  dem  neusprachlichen  Unter- 
richt zugewiesen  hat,  auch  Oberlehrer  Kohl  (Kreuznach),  Direktor  Zahn 
(Mors),  sowie  Uppenkamp  sich  noch  des  weiteren  über  den  Begriff  Induktioo 
verbreitet  haben,  fafste  Geheimrat  Höpfoer  die  ganze  Diskussion,  die,  wie  Zahn 
richtig  bemerkt,  im  grofsen  und  ganzen  ein  reiner  Wortkampf  war,  da- 
hin zusammen,  dafs  der  Streit  nicht  so  sehr  um  die  Methode  als  vielmehr 
um  das  durchzunehmende  nnd  zu  verarbeitende  Pensum  geführt  werde. 
Nach  einer  Pause  von  10  Minuten  begannen  die  Verhandlungen  von  neuem 
und*  zwar  nun  über  These  10.  Schneider  begründete  dieselbe,  dafs  man  olwe 
Sprechen  in  den  neueren  Sprachen  nicht  mehr  auskomme,  und  dafs  die  Schule 
die  Verpflichtung  habe,  mit  allen  Mitteln  auf  dieses  Ziel  hinzuarbeiten. 
Den  Stoff  zu  den  Sprechübungen  könne  man  aus  dem  alltäglichen  Leben 
nehmen,  der  Erfolg  trSte  dann  rascher  und  unmittelbarer  zu  Tage.  Direktor 
Uppenkamp  dagegen  hält  die  Zeit  nicht  für  ausreichend,  mit  einer  einiger- 
mafsen  besetzten  Klasse  erspriefsliche  Sprechübungen  zu  betreiben  und  weist 
auf  die  kläglichen  Erfahrungen  hin,  die  man  in  dieser  Hinsicht  mit  dem 
Lateinischen  gemacht  habe.  Man  würde  auch  in  den  neueren  Sprachen  nicht 
über  Vorübungen  hinauskommen.  Mnnch:  Die  didaktische  Kunst  des  Sprechen- 
lehrens  sei  in  ein  ganz  neues  Stadium  eingetreten,  zum  Sprechen  könne  man 
nicht  durch  Vorträge  kommen,  wie  sie  der  Thesensteiler  zu  verlangeo 
scheine.  Nachdem  Rektor  Thome  (Köln)  noch  ausgeführt,  dafs  Sprech- 
übungen nicht  unwesentlich  auf  den  Mut  des  Schülers  einwirkten,  seine  Ge- 
danken in  der  fremden  Sprache  ausdrücken  zu  lernen,  wird  ein  Schlufs- 
aotrag  angenommen,  um  bei  der  weit  vorgerückten  Zeit  wenigstens  noch 
den  dritten  Punkt  der  Tagesordnung  besprechen  zu  können.  Demgemäfa 
wurde  auch  die  Besprechung  der  von  Moldenhauer  aufgestellten  Thesen 
auf  das  nächste  Jahr  verschoben.  Der  Vortrag  von  Jäger  ist  in  der 
ersten  Abteilung  dieses  Heftes  vollständig  abgedruckt,  und  es  kann  deshalb 
von  einem  Referat  über  denselben  an  dieser  Stelle  vollständig  abgesehen 
werden. 

Die  Rede  Jägers  war  oft  von  lautem  Beifall  der  Versammlung  unter- 
brochen worden,  weil  jeder  sich  sagte,  dafs  er  Worte  gehört  habe,  die  dem 
Herzen  des  gesamten  Lehrerstandes  im  deutschen  Vaterlande  wohlthon 
müfsteo.  Darauf  richtete  Jäger,  indem  die  Versammelten  sieb  von  ihren 
Sitzen  erhoben,  von  Herzen  kommende  und  aus  aller  Herzen  gesprochene 
Abscbiedsworte  an  den  scheidenden  Geheimrat  Höpfner.  Die  Förderung  der 
Versammlungen  Rheinischer  Schulmänner  sei  nicht  zum  geringsten  Teil  sein 
Verdienst  gewesen,  indem  er  mehr  als  andere  dazu  beigetragen  habe,  dafs 
der  rheinische  Lehrerstand  sich  stark  gegen  die  Anfechtungen  des  Dilettan- 
tismus erweisen  könne.     Er  bitte  ihn,  den  rheinischen  Boden  nicht  zu  ver- 
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gtstea  und  in  seiner  höhereo  Stellung  darao  xa  denkeo,  dafs  unter  ihm  der 
LehreraUod  in  vollem  Marse  die  schwere  ond  doch  so  schöne  Pflicht ,  für 
Gott  und  das  Vaterland  zu  arbeiten,  so  frendi^  habe  erfüllen  können.  Als 
Redner  ihm  dann  im  Namen  der  rheinischen  Lehrer  die  Hand  zum  Abschiede 
reichte,  hnch  die  ;anze  Versammlung  in  einen  begeisterten  Beifall  ans. 
Darauf  ergriff  Geheimrat  Höpfner  das  Wort:  Er  nehme  die  erhebendsten 
Eindrücke  von  der  heutigen  Versammlung  in  seine  neue  Stellung  mit  hin- 
über. Die  bei  der  Eröffnung  und  beim  Schlüsse  derselben  gesprochenen 
Worte  tiefsten  Gehaltes  schienen  ihm  nicht  ohne  Beziehung  auf  seine  Auf- 
gabe gesagt  worden  zu  sein.  Doch  könne  er  jetzt  hiervon  nicht  sprechen, 
im  Augenblicke  schaue  er  rückwärts  auf  die  vergangenen  fünfzehn  Jahre. 
Sein  Amt  habe  er  angetreten  als  ein  Aufsichtsbeamter,  er  habe  sich  einer 
solchen  Stellung  auch  immer  bewafst  sein  müssen,  aber  viel  lebhafter  habe 
ihm  als  Zweck  seines  Wirkens  die  Pflege  des  höheren  Schulwesens  in  jedem 
Sinne  des  Wortes  vorgeschwebt.  In  diesem  Pflegeamte  habe  er,  von  dem 
Vertrauen  und  der  Liebe  der  rheinischen  Lehrer  getragen,  seinen  Beruf  mit 
Freuden  erfüllen  können.  Der  vorige  Samstag  sei  der  schönste  Ehrentag  seines 
Lebens  gewesen,  wo  die  Vertreter  der  Lehrerwelt  ihm  in  der  überreichten 
Adresse  verkündet,  dafs  er  nicht  nur  frühere  Untergebene  und  Berufs- 
genossen,  sondern  Freunde  zurücklasse.  Wenn  er  den  herrlichen  Hermes- 
kopf, der  ihm  überreicht  worden,  anblicke,  dann  werde  er  daran  erinnert 
werden,  was  er  mit  ihnen  in  saurer  Arbeit  ad  feros  coltns  formandos  ge- 
arbeitet, und  wenn  er  das  herrliche  Rheinalbum  Scheurens  in  Zukunft  durch- 
mustre,  dann  werde  ihn  die  Erinnerung  zum  Rhein  wieder  fuhren,  wo  er  so 
frohe  und  glückliche  Stunden  bei  Becherklang  und  freiem  Manneswort  verlebt 
habe.  Dazu  komme  nun  noch,  dafs  er  durch  den  ihm  von  seinen  Amtsgenossen 
überreichten  Kupferstich  des  Kölner  Rathauses  mit  dem  Dome  im  Hinter- 
grunde immer  von  neuem  werde  daran  gemahnt  werden,  wie  gerne  er  in 
den  Mauern  Colonia  Agrippinas  geweilt,  die  ihm  mit  ihren  unvergleichlichen 
Architekturen,  mit  ihren  Kunstschätzen,  mit  ihrem  Kunstsinn  so  manche 
Erholung  nach  Tages  Last  und  Mühe  bereitet.  So  hoffe  er  denn,  dafs  auch 
die  rheinische  Lehrerwelt  ihm  keine  künstliche  Erinnerung  bewahre,  sondern 
an  ihn  denken  werde  als  an  einen  Mann,  der  seine  Ehre  darein  gesetzt  habe, 
zn  einem  rheinischen  Sehalrate  zu  werden. 

Damit  schlofs  |um  3  Uhr  die  Versammlung.  An  Stelle  der  vorschrifts- 
mäfsig  aus '  dem  leitenden  Ausschusse  austretenden,  für  ein  Jahr  nicht  mehr 
wählbaren  Mitglieder  Direktor  Jäger,  Dir.  Schorn  (Köln),  Dir.  Zahn  (Mors) 
wurden  neu  gewählt  Dir.  Münch  (Barmen),  Rektor  Fischer  (Lennep),  Prof.  Stein 
(Köln  Marzellen-Gymnasiuni).  Das  auf  die  Versammlung  folgende  Festmahl 
stand  noch  ganz  unter  dem  Eindrucke  der  Absehiedsworte  des  Geheimrats 
Höpfner;  in  den  Trinksprüchen  trat  denn  auch  von  neuem  so  recht  zutage, 
welche  Liebe  und  Anhänglichkeit  sich  der  scheidende  Schulrat  am  Rheine 
erworben  hatte.  Das  war  nichts  Gemachtes  und  Gekünsteltes,  und  jeder 
fühlte  es,  dafs  auch  ihm  aas  tiefstem  Herzen  das  Wort  kam,  dafs  er,  wenn 
ihm  gestattet  würde,  aus  Berlin  wieder  einmal  zu  reisen,  sein  erster  Flug 
nach  dem  Westen  gerichtet  sein  würde. 

Die  Adresse,  welche  am  31.  März  durch  eine  besondere  Deputation  dem 
Herrn  Geheimrat  Höpfner  im  Namen  der  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten 
des  Rheinlandes  überreicht  wurde,  hatte  folgenden  Wortlaut: 
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,,Hoehznv erehrender  Herr  Scholrnl!  Die  Angehörigen  der  hi«r  ver- 
seichueten  Lehraostnlten  des  RheioUnds,  deren  Namen  Ihaen,  so  oft  Ihr  Blick 
auf  dieses  Blatt  fallen  mag,  eine  gesegpoete  Wirksamkeit  von  15  Jahren 
vergegenwärtigen  werden,  bitten  Sie,  aus  ihrer  Hand  ein  Andenken  entgegen* 
zonehmen,  von  dem  wir  glauben  dürfen,  dafs  es  Ihnen,  dem  kunstsinnigen 
Manne,  Freude  machen  werde.  Wir  haben  es  gewählt  im  Gedanken  an  die 
Worte  des  römischen  Dichters,  der  auch  Ihnen  vor  andern  vertraut  ist: 

Mercuri  facnnde  nepos  Atlantis 
qui  feros  ealtus  hominum  recentom 
voee  formasti  catus  et  decorae 
more  palaestrae 

—  Worte,  welche  das  Hennesideal  der  griechischen  Kunst  uds  als  Bildnern 
der  Jugend  in  besonderem  Sinne  zueignen  und  nahelegen.  Wir  fugen  dem 
Werke  des  Altertums  eine  Konstschopfnng  der  Gegenwart  bei,  —  Bilder 
rheinischen  Landes  und  Lebeos,  die,  hoffen  wir,  in  einer  noch  vertrauteren 
Sprache,  der  Sprache  der  Heimat  und  der  freundlichen  Erinnerung  zu  Ihnen 
reden  werden. 

Was  uns  heute  zu  Ihnen  fuhrt,  ist  nicht  allein  der  Wuncb,  Ihnen  Dank 
und  Anerkennung  auszusprechen  für  diese  15  Jahre,  in  welchen  Sie  ein 
wichtiges  Amt  —  in  einem  für  unser  Vaterland  gerade  auf  dem  Gebiet  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  bedeutungsvollen  Zeitabschnitt  —  in  ooserer 
Mitte  verwaltet  haben  und  in  denen  es  Ihnen  vergönnt  war,  vielerlei  Gutes 
in  treugewissenhafter,  den  ""Ernst  unseres  Berufes  mit  der  Ihnen  angeborenen 
Freundlichkeit  verbindenden  Weise  zu  fördern:  vor  allem  führt  uns  heute 
das  Bedürfnis  zu  Ihnen,  Ihnen,  verehrter  Mann,  der  in  diesen  15  Jahren  in 
vollem  Sinn  der  Unsrige  war  und  immer  mehr  geworden  ist,  in  dieser 
Stunde  des  Abschieds  mit  der  vollen  Wärme  persönlicher  Empfindung  zo 
sagen,  dafs  Sie  in  Ihrem  seitherigen  Wirkungskreise  nicht  blofs  frohere 
Untergebene  und  Berofsgenossen,  sondern  Freunde  zurücklassen,  die  Ihnen 
in  dankbarer  Liebe  verbunden  sind  und  immerdar  bleiben  werden."  (Folgen 
die  Namen  der  Anstalten.) 

Köln  a.  Rh.  Fr.  Moldenhauer. 
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Über  den  erneuerten  Vorschlag,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  mit  dem  Französischen  zu  beginnen^). 

Yor  DUDinebr  vierzehn  Jahren  machte  Ostendorf  in  einem 
wohldurchdachten  Unterrichtsplane  den  Vorschlag,  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht,  statt  mit  dem  Lateinischen,  in  Zukunft  mit 
dem  Französischen  zu  beginnen.  Nur  ein  sehr  kleiner  Teil  unserer 
Schuler,  so  klagte  er,  finde  auf  unseren  höheren  Schulen  eine 
gründliche  und  fruchtbare  Bildung,  und  für  den  wichtigsten  Teil 
des  Volkes,  den  mittleren  Bürgersland,  gäbe  es,  abgesehen  von 
wenigen  Ausnahmen,  keine  Schulen.  Was  auch  zur  Abhilfe  vor- 
geschlagen sei,  alles  sei  an  dem  Grundsatze  gescheitert,  dafs  alle 
höhere  Bildung  mit  dem  Lateinischen  beginnen  müsse,  ihm  er- 
scheint im  Gegensatz  dazu  das  Französische  als  Anfangssprachc 
sogar  um  vieles  geeigneter.  Für  eine  moderne  Sprache  sei  es 
leicliter  in  dem  Schüler  Interesse  zu  erregen.  Die  einfachere 
Formenlehre  dieser  modernen  Sprache  biete  dem  neunjährigen 
Knaben  immerhin  Arbeit  genug  und  verlange  gerade  wegen  ihrer 
Einfachheit  eine  straffere  Aufmerksamkeit.  Auch  das  sei  klar, 
dafs  die  modernen  Sprachen  mit  ihrem  reichen  Wortschatz  und 
ihren  reichen  Ableitungen  dem  Gedächtnis  hinlänglich  viel  zumuten. 
Die  Syntax  der  französischen  Sprache  ferner  fand  er  an  geist- 
bildender Kraft  der  lateinischen  vollständig  ebenbürtig.  So  vieles 
im  Französischen,  und  nicht  zum  wenigsten  die  logische  Strenge 
der  Wortstellung,  schien  ihm  zu  richtigem  und  klarem  Denken  an- 
zuhalten. Er  verwies  ferner  auf  den  Gebrauch  des  bestimmten  und 
anbestimmten  Artikels  und  des  Teilungsartikels  im  Französischen, 
des  Infinitivs  mit  de  und  ä,  des  Indikativs  und  Konjunktivs  nach 

1)  G.  Völcker,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  aaf  Graod 
der  Ostendorfschen  These:  Der  fremdsprachliche  Unterriebt  ist  mit  dem 
FranzÖsischeD  zu  begiooen.  Berlin,  Julius  Springer,  1887.  IV  u.  251  S. 
Vgl.  auch  das  inzwischen  erschienene  Programm  von  J.  Lattmann,  Welche 
Veränderungen  des  Lehrplans  in  den  alten  Sprachen  würden  erforderlich  sein, 
weoD  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem  Französischen  begonnen  wird? 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
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que,  auf  die  Veränderlichkeit  der  Partizipien,  auf  den  Gebrauch 
der  Negationen.  Das  alles  seien  Punkte,  welche  für  die  Übung 
des  Denkens  einen  reichen  und  mannigfaltigen  Stoff  böten.  Einen 
anderen  grofsen  Vorzug  der  modernen  Sprache  für  den  Anfangs- 
unterricht erblickte  er  darin,  dafs  sie  für  alle  dem  Knaben  aus 
eigener  Anschauung  bekannten  Gegenstände  und  Thätigkeiten  die 
entsprechenden  Ausdrücke  besäfse.  Das  Elementarbuch  der  fran- 
zösischen Sprache  könne  deshalb  ganz  naturgemäfs  verfahren  und 
vom  Alltäglichen  ausgehend  tausend  wissenswerte  Dinge  lehren 
und  in  das  fremde  Volksleben  einführen.  Dieser  natürliche  und 
der  allmählichen  Entwickelung  des  Schülers  entsprechende  Unler- 
richtsgang  aber  könne  im  Lateinischen  nicht  eingehalten  werden, 
weil  es  kein  für  neunjährige  Knaben  passendes  lateinisches  Ele- 
mentarbuch  gebe  oder  überhaupt  geben  könne.  Denn  für  das 
Gewöhnliche  und  der  Fassungskraft  des  Knaben  Zugängliche  sei 
in  der  toten  Sprache  kein  natürlicher  Ausdruck  zu  finden.  So 
bh'ebe  denn  nichts  übrig,  als  aus  den  alten  Schriftstellern  Sentenzen 
zu  ziehen,  welche  Anßngern  noch  nicht  verständlich  seien,  oder 
historische  Einzelheiten  aus  einer  fernen,  fremden  Welt,  welche 
sie  ebenso  gedankenlos  hinnehmen  müfsten.  Sind  aber  erst  die 
Vorübungen  bewältigt,  welche  dem  Erlernen  der  ersten  fremden 
Sprache  vorangehen  müssen,  so  meint  Ostendorf,  dafs  das  latei- 
nische Pensum  der  drei  unteren  Klassen  in  einem  Jahre  von  dem 
am  Französischen  inzwischen  erstarkten  Schüler  angeeignet  werden 
könne.  Das  Lateinische,  an  den  Anfang  gestellt,  zwinge  überdies 
zu  einer  so  langsamen  Lehrweise,  dafs  dadurch  die  Lust  am 
Lernen  empfindlich  beeinträchtigt  würde,  wohingegen  der  raschere 
Fortschritt  im  Französischen  Lerneifer  erzeuge.  Überhaupt  scheint 
ihm  die  lateinische  Formenlehre  zu  schwer  für  den  neunjährigen 
Knaben,  während  er  die  Schwierigkeiten  des  Französischen  nicht 
zu  grofs  und  dabei  sehr  bildend  findet.  In  den  Formschwierig- 
keiten des  Lateinischen  erschöpfe  sich  die  Kraft  des  Knaben. 
Dafür  biete  das  Französische  andere  und  fruchtbarere  Schwierig- 
keiten. Wie  weit  z.  B.  stände  das  lateinische  Zeitwort  an  bildender 
Kraft  zurück  hinter  dem  der  romanischen  Sprachen,  welche  Im- 
perfektum, Aorist  und  Perfektum  genau  von  einander  unterscheiden 
lehren!  Auch  auf  die  Klarheit  schaffende  Wirkung  der  streng 
logischen  Wortstellung  im  Französischen  weist  er  hin,  während 
ganz  im  Gegensatz  dazu  im  Lateinischen  ein  stetes  Suchen  und 
Kombinieren  nötig  sei.  Er  leugnet  nicht,  dafs  die  lateinische 
Sprache  mit  ihren  von  den  modernen  Sprachen  abweichenden 
Mitteln  etwas  ungemein  Bildendes. habe;  aber  ihre  Schwierigkeiten 
seien  derartige,  dafs  sie  auf  den  neun-  bis  zwölfjährigen  Knaben 
mehr  niederdrückend  als  anregend  wirken  müfsten. 

Dazu  komme,  dafs  in  den  Übungsbeispielen  fortwährend  der 
deutsche  Ausdruck  dem  Lateinischen  gemäfs  umgewandelt  werden 
müsse.     Das  trübe  in  dem   Knaben   das  Gefühl  für  die  Mutler- 
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spräche  und  wirk&  damit  zugleich  nachteiUg  auf  sein  Denken  zu- 
rück.   Aus  Mangel  an  passendem  Material  biete  man  ihm  überdies 
Obungssätze,  welche  über  seine  Fassungskraft  hinausgingen  und 
gewöhne  ihn  so,  Worte  ohne  Gedanken  zu  übertragen,  wohingegen 
die  Übungen  in  der  modernen  Sprache  mühelos  in  das  Anschauungs- 
gebiet der  Jugend  hineingeleitet  werden  könnten.  Die  römische  Litte- 
ratur  habe  so  wenig  für  das  Knabenalter  Taugliches,  dafs  Geist  und 
Gemüt   unserer   Gymnasiasten    mindestens  fünf  Jahre  lang  ohne 
rechte  Nahrung    blieben,    während   das   Neusprachliche   bald  mit 
wirklichem  Verständnis  und   auch  rascher  gelesen  werden  könne. 
Die   eben   erschienene  Schrift  von  Völcker  über  die  Reform 
des  höheren  Schulwesens  nimmt  Ostendor£s  Gedanken  wieder  auf, 
indem  sie  die  bald  nach   der  Veröffentlichung  jener  Schrift  er- 
schienenen Kritiken  von  Lattmann  und  Sallwurk  hinzufügt  und 
im  Anschlufs  daran  jenen  Vorschlag  tiefer  zu  begründen  und  seine 
ganze  Tragweite  in  ein   helleres  Licht   zu  setzen  versucht.     Der 
Verf.  bezeichnet  es  als  den  flauplzweck  seines  Buches,  über  diese 
Frage  zu  orientieren.    Damit  entschuldigt  er  die  sehr  zahlreichen 
und  sehr  langen  Citate.    Was  irgend  über  diesen  Punkt  geschrieben 
worden  ist,  hat  er  benutzt,  und  das  Treffendste  und  Glücklichste 
/indet    sich,    ohne    dafs   der  Raum   gespart  wird,    an  passender 
S(elle   seinen  Erörterungen  eingefugt.    Die  Rücksicht,  welche  er 
auf  Schritt  und  Tritt  fremden  Meinungen  schuldig  zu  sein  glaubte, 
hat  es  ihm  allerdings  unmöglich  gemacht,  etwas  Einheitliches  zu 
bieten;    aber   es    wäre  unbillig,    seinem  Buche  deshalb   das  Lob 
vorzuenthalten,  dafs  es  mit  einer  pädagogischen  Hauptfrage  unserer 
Zeil  in  einer  gewinnenden  und  anregenden  Weise  bekannt  macht. 
Seine  Darstellung  ist  klar  und  gefällig.     Überali  ist  auch  das  Be- 
streben  sichtbar,    die   Frage   in   einer   würdigen    und   sachlichen 
Weise  zu  behandeln.    Vor  zornigen,  auf  die  VVirkung  berechneten 
Kraftausdrücken,  wie  sie  sich  nach  häufigen  und  leidenschaftlichen 
Erörterungen   desselben  Themas  so   leicht  einstellen,    hat  er  sich 
durchaus   gehütet.     Er  versichert,    dafs   ihm  jede  grundsätzliche 
Polemik  gegen  das  Gymnasium  ferngelegen  habe;  aber  gleichwohl 
darf  man   sich   durch  seine  verbindliche  und  versöhnliche  Miene 
nicht  täuschen  lassen.     Nicht  blofs  aus  Nützlichkeitsrücksichten, 
um  den  Übergang  aus  einer  Schulgattung  auf  die  andere  zu  er- 
leichtern, tritt  er  für  die  Priorität  des  Französischen  ein,  sondern 
es  ist  ihm  auch  an  sich  ein  verhängnisvoller  Wahn,  zu  glauben, 
dafs   ein   gründlicher  fremdsprachlicher   und   überhaupt  höherer 
Unterricht    mit    dem   Lateinischen   beginnen   müsse.      Über   das 
ganze  Buch   sind  treffende  Urteile  über  die  französische  Sprache 
und  Litteratur  verbreitet,    die  allen,   welche  seit  ihrem  Abgange 
von  der  Schule  nur  Griechisches  und  Lateinisches  gelesen  haben, 
auf  das  wärmste  empfohlen  sein  mögen.   Aber  dem  Altertum  ist  der 
Verf.  untreu  geworden.    Wenn  er  es  auch  nirgends  mit  schroffer 
Offenheit  ausspricht,   so  ist  er  doch  offenbar  der  Überzeugung, 

38* 
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(lafs  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  überhaupt  heute 
alle  Berechtigung  verloren  hat,  und  dars  man  ihr  Reich  in  immer 
engere  Grenzen  zurückdrängen  müsse,  um  sie  schliefslich  ganz 
abzuschalTen.  Cr  will  durchaus,  dafs  der  Geist  der  Schule  sich 
aus  dem  uns  alle  augenblicklich  umgebenden  Leben  nähre  und 
stellt  den  gefahrlichen  Satz  auf,  dafs  die  Prinzipien  der  Bildung 
mit  den  wechselnden  Zeitströmungen  andere  werden  müssen. 

In  einem  zweiten,  an  interessanten  Citaten  wieder  sehr 
reichen,  aber  durch  nachträgliche  Einschaltungen,  wie  es  scheinl, 
getrübten  Kapitel  wird  die  formal  bildende  Kraft  des  lateinischen 
und  des  französischen  Unterrichts  verglichen.  Nachdem  auf  die 
grofse  Wandelung  hingewiesen  ist,  welche  sich  im  Urleile  über 
den  pädagogischen  Wert  des  Französischen  vollzogen  hat,  wird 
das  Wort  an  Herbart  und  Beneke  abgetreten.  Im  einzelnen 
findet  man  auch  hier  viel  Beherzigenswertes;  aber  ein  klares  Re- 
sultat aus  dem  Ganzen  herauszuheben  will  trotz  der  Zusammen- 
fassungen am  Schlufs  nicht  gelingen.  Der  Verf.  rührt  an  allem, 
aber  untersucht  eigentlich  nichts.  Bald  scheint  er  mit  Herbart 
was  die  Pädagogen  formale  Bildung  nennen,  als  ein  völliges  Un- 
ding  zu  bekämpfen  und,  wie  er,  mit  der  Vermögenstheorie  der 
alten  Psychologie  auch  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  formalen 
Bildung  zu  verwerfen,  bald  aber  erklärt  er  es  doch  als  eine  eiteie 
Mühe,  diesen  Ausdruck  durch  einen  anderen  zu  ersetzen.  Bald 
scheinen  ihm  die  Schwierigkeiten  des  Lateinischen  niederdrückend, 
bald  scheint  er  mit  Beneke  auf  Erschwerungsmethoden  sinnen  zu 
wollen.  Jetzt  hat  es  den  Anschein,  als  teile  er  Herbarts  Meinung, 
dafs  kein  Unterricht  vollständig  sei,  der  nicht  einen  Teil  seines 
Weges  durch  die  alten  Sprachen  genommen  hat,  und  dann  ver- 
spricht er  sich  doch  wieder  genau  dieselben  heilsamen  Wirkungen 
von  der  Beschäftigung  mit  dem  Französischen.  Besonders  merk- 
lich, wird  dieses  Schwanken  am  Schlufs  des  Kapitels,  wo  die 
fremden  Stimmen,  welche  sich  in  diesem  Buche  fortwährend  ab- 
lösen, verstummen  und  der  Verf.  nunmehr  aus  alle  dem  das  Facit 
zu  ziehen  und  mit  einer  eigenen  Meinung  hervorzutreten  suchu 
Da  heifst  es,  die  Antike  habe  ihren  Beruf,  die  modernen  Völker 
durch  ihren  litterarischen  Inhalt  und  die  Form  der  Darstellung 
zu  erziehen,  für  uns  erfüllt;  um  so  mächtiger  aber  sei  das  Stu- 
dium der  lateinischen  Sprache  selbst  und  die  Methode  dieses 
Sprachstudiums  für  uns  als  intellektuelles  Erziehungsmittel.  Gegen 
eine  solche  bevorzugende  Behandlung  des  Lateinischen  ist  offenbar 
aber  das  ganze  Buch  gerichtet.  Stimmt  er  ja  doch  dem  Salze 
bei,  dafs  das  Französische  auf  eine  formal  nicht  weniger  bildende 
Weise  gelehrt  werden  könne,  und  dals  der  Inhalt  der  römischen 
Schriftsteller  die  grofse  Mühe  der  Spracherlernung  nicht  anfwiege. 

Ein  drittes  Kapitel  über  den  psychischen  Verlauf  der  Arbeit 
bei  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  folgt  dem  Buche 
von  Lichtenfeld    über    das   Studium    der  Sprachen.     Gewöhnlich 
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denke  man  nur  an  die  Arbeit  mit  den  syntaktischen  Regeln,  wenn 
man  die  Geistesgymnastik  rühme,  welche  das  Studium  der  alten 
Sprachen  mit  sich  bringe;  aber  eine  weit  grofsere  und  bilden- 
dere Anstrengung  mute  dem  Lernenden  das  Suchen  nach  der 
richtigen  Vokabel  zu.  Nie  decken  sich  ja  zwei  Worle  in  zwei 
Sprachen.  Das  mache  den  hohen  pädagogischen  Wert  der  Sprach- 
stadien aus.  Wie  viel  einfacher  vollziehe,  sich  diese  Wahl  aber 
hinsichtlich  des  Französischen  als  hinsichtlich  des  Lateinischen. 
Leider  sieht  aber  hinter  dem  Worte  im  Kopfe  des  Schülers  noch 
nicht  ein  reicher,  geordneter  Inhalt.  Wie  es  wenige  antike  Be- 
griffe und  Vokabeln  giebt,  welche  dem  Knaben  geläufig  sind,  so 
stimmen  andererseits  unsere  Kulturformen  mit  denen  unserer 
Nachbarn  überein.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  er- 
fordere demnach  eine  Anspannung,  welche  über  die  Kräfte  eines 
Sextaners  hinausgehe  und  also  einem  späteren  Alter  vorzubehalten 
sei.  Überdies  machen  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  der 
alten  Sprachen  eine  wissenschaftliche  Unterrichtsmethode  nötig: 
nicht  auf  unbewufste  Analogiebildungen,  sondern  auf  gewufstes 
Wissen  komme  es  dabei  an.  Der  Charakter  der  modernen  Sprachen 
hingegen  weise  mehr  auf  die  naturliche  Methode  hin.  Hier  er- 
stehe nicht  jene  fortwährende  Nötigung,  die  Sätze  zu  zerlegen 
und  zu  verändern,  die  einzelnen  Vorstellungen  zu  verschieben  und 
umzudenken.  So  könne  denn  hier  gleich  mit  Sprechübungen 
begonnen  werden,  ehe  noch  die  in  deduktiver  Weise  gelernten 
grammatischen  Regeln  das  natürliche  Sprachgefühl  und  die  Unbe- 
fangenheit gestört  haben. 

Wir  gelangen  nun  zu  dem  vierten  Kapitel,  welches  das  um- 
fangreichste ist  und  die  nach  dem  vorher  Behandelten  einiger- 
mafsen  überraschende  Überschrift  trägt  „Der  lateinische  und  fran- 
zösische Elementarunterricht'*.  Woher,  fragt  der  Verf.,  die  häufigen 
Klagen  über  die  schlechten  Resultate  des  lateinischen  Unterrichts? 
Die  mündliche  und  schriftliche  Handhabung  der  Sprache  liefs  man 
früher  aus  einer  reichen  Lektüre  erwachsen  ohne  ausgedehnte 
systematische  Anleitung:  durch  blofse  Anschauung,  Nachahmung 
und  Gewöhnung  wurden  früher  die  sprachlichen  Kenntnisse  auch 
für  das  Lateinische  gewonnen.  Mit  dem  Zurückweichen  des 
Humanismus  wurde  aber  eine  sorgfältigere  Methode  nötig.  So 
entstand  jener  vielfach  angefeindete  Formalismus,  als  dessen  Vater 
G.  Hermann  gelten  kann.  Die  grammatische  Fertigkeit  trat  nun- 
mehr in  den  Vordergrund,  man  war  weniger  bemüht  ein  ent- 
sprechendes Übersetzungsmaterial  zu  finden,  und  Phantasie  und 
Gemüt  gingen  nicht  selten  völlig  leer  aus.  Ja,  man  gewöhnte 
sich,  Gleichgültigkeit  gegen  den  Inhalt  bei  der  Einübung  der 
Grammatik  als  ein  notwendiges  Übel  anzusehen,  ohne  zu  ahnen, 
eine  wie  schwere  pädagogische  Sunde  man  damit  beging.  Über 
dem  Durcharbeiten  unverständlicher  Übungssätze,  dem  Abhören 
der  Vokabeln,    dem  Einüben   der  Formen   ging  die  Einheit  des 
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Unterrichts  verloren.  Zum  Mafsstab  des  Gesamturteils  wurden  die 
Leistungen  in  den  Extemporalien  gemacht,  und  um  die  Kraft- 
entwickelung auf  das  höchste  zu  steigern,  brachte  man  allerhand 
Fallen  nnd  Fufsangeln  in  die  deutschen  Sätze.  Die  Folge  dieser 
einseitigen  und  unnaturlichen  Überanstrengungen  war,  dafs  die 
Zeugnisse  immer  unerfreulicher  und  die  NichtVersetzungen  immer 
häufiger  wurden.  Immer  lauter  wurden  die  Stimmen,  dafs  der 
Sprachunterricht  umkehren  und  nach  einer  durchaus  andern 
Methode  erteilt  werden  müsse.  Man  fing  an  den  Inhalt  des  latei- 
nischen ÜbersetzungsstofTes  als  etwas  ganz  Wesentliches  zu  be- 
trachten. An  die  Stelle  der  vorwiegend  deduktiven  Methode 
von  früher  sollte  nunmehr  die  induktive  treten.  Viel  Aufsehen 
machte  vor  allem  Perthes  mit  seinen  Reformvorschlägen,  wiewohl 
er  den  Reformpädagogen  von  heute  doch  wohl  nur  jenen  lang- 
beinigen Cikaden  im  Faust  vergleichbar  scheint,  die  nach  kühnem 
Sprunge  im  Grase  wieder  das  alte  Liedchen  singen.  Auch  er 
verlangt  ja  den  Inhalt  zurückdrängende  sprachliche  Übungen,  und 
man  kann  sich  demnach  nicht  wundern,  wenn  Ziller  findet,  dafs 
auch  Perthes  schnell  zur  Grammatik  in  ihrer  gewöhnlichen  Form 
zurückkehre.  Jedenfalls  aber  bleibt  ihm  das  Verdienst  unverloren^ 
zuerst  eine  Reihe  von  Grundsätzen  klar  und  glücklich  formuliert 
zu  haben,  welche  geeignet  waren,  den  Unterricht  auf  einer  psycho- 
logisch richtigen  Grundlage  aufzubauen  und  nachdrücklich  vor 
der  unfruchtbaren  Verkehrtheit  einer  streng  deduktiv-dogmatischen 
Unterrichtsart  zu  warnen.  Cr  verlangt  ein  vorwiegend  induktives 
Verfahren  beim  Sprachunterricht.  Nicht  von  den  Vokabeln,  sondern 
vom  Satze  sei  auszugehen,  und  aus  der  Fülle  des  Konkreten 
müsse  das  Abstrakte  von  selbst  hervorgehen.  Den  Schüler  gegen 
den  Inhalt  der  Sätze  so  lange  gleichgiltig  zu  lassen  schien  ihm 
um  so  verkehrter,  als  das  Interesse  für  den  Inhalt  das  Behalten 
der  Vokabeln  und  Formen  erleichtert  Deshalb  sollten  statt  ein- 
zelner Sätze  auch  möglichst  bald  zusammenhängende  Stücke  ge- 
boten werden.  Vor  allem  aber  wies  er  darauf  hin,  dafs  die  natur- 
liche Spracherlernung  sich  im  Bereiche  des  unbewufsten  Seelen- 
lebens vollziehe,  und  er  betrachtete  es  als  den  Hauptfehler  des 
bisherigen  Unterrichts,  dafs  er  jenem  instinktiven  Hineinleben  in 
den  Gegenstand,  welches  das  bewufste  Lernen  mühelos  begleite, 
gar  keine  Rechnung  trage. 

Dafs  man  sich  im  allgemeinen  gegen  Perthes'  Reformvorschläge 
sowohl  wie  gegen  die  wenigen,  nach  den  Grundsätzen  der  neuen 
Methode  verfafsten  lateinischen  Lesebücher  bisher  ablehnend  oder 
kühl  verhalten  habe,  findet  der  Verf.  durchaus  begreiflich.  Man  wollte 
nicht,  dafs  der  Inhalt  der  Sätze  zum  Schaden  der  Formaneignung 
hcschäflige,  und  gerade  von  interessanten  Erzählungen  fürchtete 
man,  sie  möchten  zur  Zerstreutheit  und  Ungenauigkeit  gewöhnen. 
So  unterrichten  denn  die  meisten  auch  heute,  in  den  unteren 
Klassen  wenigstens,  durchaus  im  Sinne  der  alten  Methode,  wenn 
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auch  weniger  streng  deduktiv,  aber  docii  mit  entschiedener  Bevor- 
zugung der  Grammatik  und  auf  die  Erzielung  positiver,  leicht 
kontrollierbarer  Kenntnisse  gerichtet.  Das  Lateinische  sei  eben 
weniger  geeignet,  nach  jener  leichteren,  natürlichen  Methode  ge- 
lernt zu  werden.  Denn  die  reinste  Form  der  Analysis,  findet 
er,  könne  nur  an  wirklich  lebendiger  Sprache  geübt  werden.  Der 
künstlich  zurecht  gemachte  StoiT  eben  entwickele  nicht  jenes 
Sprachgefühl,  und  eine  präparierte  Induktion  findet  auch  Latt* 
flttBD  einem  Herbarium  ähnlich.  So  müsse  denn  das  Lateinische 
nach  der  alten,  schwierigen  Methode  unterrichtet  werden,  welche 
dem  Geisteszustände  der  Kinder  nicht  angemessen  sei.  Der  früh- 
zeilige  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  verursache  also  eine 
unnatürliche  Überspannung  der  geistigen  Kräfte.  Andere,  die 
einen  mittleren  Standpunkt  einnehmen,  vor  allem  Eckstein  und 
Lattmann,  wollen  jenes  unbewufste  Sprachgefühl,  welches  aliein 
zu  einer  Herrschaft  über  die  Sprache  führt,  dadurch  pflegen,  dafs 
sie  den  Lesestoff  schon  in  den  unteren  Klassen  zur  Unterlage  von 
Sprechübungen  machen. 

Für  die  modernen  Sprachen  hingegen,  sagt  der  Verf.,  habe 
sich  jene  natürliche  Methode  recht  geeignet  gezeigt.  Zwar  zielte 
auch  der  französische  Unterricht  lange  Zeit,  in  Nachahmung  des 
lateinischen,  auf  genaue  Kenntnis  des  theoretischen  grammatischen 
Regelwerks.  Bald  aber  erfolgte,  der  Hauptsache  nach  im  Sinne 
der  Perthesschen  Prinzipien,  eine  gewaltige  neusprachliche  Reform- 
bewegung. Manche  dieser  Reformer  versprechen  sich  wahre 
Wunder  von  der  neuen,  induktiven  Methode  und  reden  von  den 
Regeln  mit  nicht  geringerem  Zorne  als  weiland  die  Stürmer  und 
Dränger  in  Goethes  Jugendzeit.  Man  spricht  von  der  trivialen  Kost 
der  Übungssätze  und  findet,  dafs  der  Geist  „in  dem  Schlamme 
von  Formen  und  Regeln^*  sich  frei  zu  bewegen  verlerne^).  Viele 
halten  eine  dem  Können  der  Mutlersprache  ähnliche  Kenntnis  des 
Französischen  für  das  letzte  Ziel  des  Unterrichts;  andere  hin* 
gegen  glauben,  dafs  man  auch  jetzt  nicht  auf  ein  bewufstes 
Können  und  auf  ein  eigentliches  Wissen  der  fremden  Sprache 
verzichten  dürfe.  Die  junge  Wissenschaft  der  Lautphysiologie 
schickt  sich  freilich  an  zur  Rächerin  der  entthronten  Grammatik 
zu  werden:  auf  theoretische  Unterweisung  in  der  Grammatik 
möchte  man  verzichten,  aber  einen  systematischen  Lautierkursus 
möchte  man  voranschicken  und  ein  vollständiges  System  der 
Phonetik  in  den  Unterricht  einfügen.  Der  Verf.  hält  den  mitt- 
leren Weg  für  den  richtigen.  Er  findet,  dafs  die  Bedeutung  der 
Induktion  von  vielen  übertrieben  wird,  und  meint  mit  Goethe,  dafs 
Analyse  und  Synthese  sich  ergänzen  müssen  wie  Einatmen  und 


1)  Vgl.  den  Jahresbericht  über  das  Fraozosische  von  H.  Löschhoro  in 
den  Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen  von  G.  Rethwiseh  S.  197 
—232. 
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Ausatmen.  Ein  Kompromifs  zwischen  der  nalfirlichen  und  wissen- 
schaftlichen Methode  sei  nötig,  jedoch  müsse  in  den  unteren 
Klassen  die  naturliche  überwiegen.  Nach  zwei  Jahren  möge  das 
bis  dahin  geübte  vorwiegend  analytische  Verfahren  mehr  und 
mehr  in  ein  synthetisches  übergeben.  Bei  der  weniger  schwer- 
fälligen Methode,  nach  welcher  der  Elementarunterricht  im  Fran- 
zösischen erteilt  werden  könne  und  müsse,  lernten  die  Schüler 
bald  in  dieser  Sprache  zu  denken  und  sie  zum  Ausdruck  ihrer 
Gedanken  zu  gebrauchen.  Dazu  geselle  sich  ein  anderer  Vorteil. 
Was  beim  lateinischen  Elementarunterricht  aus  Mangel  an  passen- 
dem Sprechstoff  unmöglich  sei,  sei  beim  französischen  möglich: 
man  könne  die  jugendlichen  Kräfte  an  einem  anschaulichen,  dem 
jugendlichen  Alter  angemessenen,  lebendigen,  nicht  besonders 
konstruierten  Sprechstoffe  üben.  So  werde  Interesse  für  den  In- 
halt geweckt,  welcher  bei  dem  üblichen  altsprachlichen  Unterrichte 
in  den  unteren  Klassen  ganz  zurücktrete.  Nachdem  dann  das 
Gefühl  für  die  Muttersprache  sich  geklärt  hätte  und  die  allge- 
meinen fremdsprachlichen  Schwierigkeiten  bei  der  Beschäftigung 
mit  dem  leichteren  Französischen  bewältigt  wären,  könne  der 
12-  und  13 jährige  Schuler  nvi  der  Hoffnung  auf  ein  besseres  und 
schnelleres  Gelingen  an  das  Lateinische  herangeführt  werden. 

Ein  anderes  umfangreiches  Kapitel  sammelt  Zeugnisse  älteren 
und  jüngeren  Datums  zu  Gunsten  der  Ostendorfschen  Ansicht, 
dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem  Französischen  be- 
ginnen müsse.  Daran  schliefst  sich  eine  Übersicht  über  die  Re- 
formen des  Auslandes  auf  dem  Gebiete  des  höhern  Schulwesens. 
Zum  Schlufs  folgt  der  Unterrichtsplan  des  Altonaer  Realgymna- 
siums, an  welchem  der  Unterricht  im  Lateinischen  erst  in  Unter- 
tertia beginnt  und  welchem  der  Verf.  aus  diesem  Grunde  eine 
vorbildliche  Bedeutung  für  das  deutsche  Schulwesen  zuspricht. 
Ostendorfs  eigenen  Plan,  nach  welchem  drei  verschiedene  Abtei- 
lungen zu  je  vier  Klassen  sich  auf  fünf  gemeinsame  Unterklassen 
stützen  und  in  12  Stunden,  im  Deutschen,  im  Lateinischen  und 
in  der  Geschichte,  kombiniert  werden  sollen,  verwirft  er  als  ein 
zu  gekünsteltes  System.  Dies  aber  gilt  ihm  als  unanfechtbar, 
dafs  der  spätere  Anfang  des  Lateinischen  das  einzige  Mittel  ist, 
die  Entscheidung  über  die  Zukunft  des  Knaben  hinauszuschieben. 
Die  sich  daran  schliefsende  Frage:  „Gymnasium  und  Real- 
gymnasium —  oder  Einheitsschule*',  beantwortet  er  zu  Ungunsten 
der  letzteren.  Alle  Unterrichtsfächer  liefsen  sich  nicht  in  den 
Rahmen  einer  einzigen  Schule  hineinzwängen,  jene  Einheitsschule 
durch  alle  Klassen  und  mit  sämtlichen  vier  fremden  Sprachen 
scheint  ihm  nicht  durchführbar.  Ein  friedlicher  Wettstreit  zwi- 
schen Gymnasien  und  Realgymnasium  soll  auch  für  die  Zukunft 
die  Losung  sein.  Vor  allem  aber  brauchten  wir  Mittelschulen, 
welche  jener  Mehrzahl  der  nach  einjährigem  Besuche  der  Sekunda 
in  das  praktische  Leben  übcrlretenden  Schüler  die  geeignete  Bil- 
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dang  gäben.  Diese  mfifsten  in  sich  abgeschlossen  sein,  zugleich 
aber  in  organischer  Verbindung  mit  einer  höheren  neunklassigen 
Schule  stehen.  Zu  solchen  Mittelschulen  wurden  die  jetzigen 
Realgymnasien  sich  gut  eignen,  wenn  man  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  mit  dem  Französischen  begönne,  statt,  wie  jetzt,  mit 
dem  Lateinischen,  und  wenn  man  die  Dispensation  vom  Lateini- 
schen für  alle  Schuler  gestatte,  welche  es  für  ihren  zukünftigen 
Beruf  nicht  gebrauchten,  wofür  dann  Übungen  in  dem  Französisch- 
und  Englischsprechen,  im  Rechnen  und  ein  verstärkter  Zeichen- 
unterricht eintreten  könnten.  So  würden  die  für  wissenschaft- 
liche ßerufsarten  nicht  geeigneten  Elemente  in  die  richtige  Bahn 
geleitet  werden,  und  das  unnatürliche  Drängen  zur  Reifeprüfung 
des  Gymnasiums  würde  nachlassen.  Denn  die  jetzige  Macht- 
stellung der  Gymnasien  schafle  "soziale  Gefahren,  beeinträchtige 
die  industrielle,  technische  und  gewerbliche  Entwickelung  unseres 
Vaterlandes  und  erschwere  die  llebung  des  Nationalwohlstandes, 
in  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  Schmeding  und  Frary  aus. 

Das  Gymnasium  freilich,  welches  der  Verf.  neben  dem  Real- 
gymnasium bestehen  lassen  will,  unterscheidet  sich  in  wesentlichen 
Punkten  von  dem  jetzigen.  Das  Lateinische  soll  erst  nach  dem 
Französischen  in  den  mittleren  Klassen  eintreten.  Zunächst  zwar 
sollen  die  schriftlichen  Übungen  zur  Einübung  und  Befestigung 
der  Grammatik  in  energischer  Weise  betrieben  werden,  aber  auf 
der  obersten  Stufe  sollen  sie  zurücktreten  gegen  das  Lesen  der 
Schriftsteller,  wie  der  Verf.  sich  euphemistisch  ausdrückt.  Er 
verlangt  AbschaiTung  des  lateinischen  Aufsatzes  und,  wenn  ich 
ihn  recht  verstehe,  Abschaffung  der  Übungen  im  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  auf  der  obersten  Stufe.  Lieber 
möchte  er  in  Prima  vorzugsweise  schriftliche  Übersetzungen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  anfertigen  lassen.  Man  sei  in 
Deutschland  so  sehr  daran  gewöhnt,  den  ganzen  fremdsprach- 
lichen Unterricht  in  den  ausschliefslichen  Dienst  der  Grammatik 
zu  stellen,  dafs  man  es  für  oberflächlich  und  unpädagogisch  hielte, 
siebzehn-  und  achtzehnjährigen  Schülern  ein  ruhiges  und  liebe- 
volles Versenken  in  Form  und  fnhalt  der  Schriftsteller  zu  gönnen, 
bei  welchem  nicht  das  Gelernte  alsbald  der  Meisterin  Grammatik 
schriftlich  nachgewiesen  würde.  Das  Lateinschreiben  auf  der 
obersten  Stufe  scheint  ihm  eine  philologische  Übung,  welche  nicht 
mehr  mit  den  Interessen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  im  Ein- 
klang steht.  Auch  hinsichtlich  des  Griechischen  scheinen  ihm  die 
erzielten  Resultate  nicht  in  einem  entsprechenden  Verhältnis  zu 
dem  Aufwände  an  Kraft  und  Zeit  zu  stehen,  und  er  wünscht 
diesen  Unterricht  auf  seinen  früheren  Besitzstand  zurückgeführt 
oder  ihn  fakultativ  gemacht  zu  sehen.  An  die  Stelle  der  „un- 
fruchtbaren''  Übung  des  lateinischen  Aufsatzes  will  er  den  fran- 
zösischen Aufsatz  treten  sehen.  Diesen  preist  er  als  eine  treff- 
liche  formale  Übung,    als    ein  vorzügliches  Förderungsmittel  zur 
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EntwickeluDg  emes  klaren  und  gewandten  deutschen  Stils.  Was 
hier  zum  Lobe  der  fransösischen  Prosa  gesagt  wird,  wird  manchem, 
dieser  Litteratur  Fernstehenden  ein  ungläubiges  Lächeln  entlocken ; 
gleichwohl  stimmen  alle  Kenner  der  madernen  Litteraiuren  in  dem 
Satze  überein,  dafs  keine  von  den  jetzigen  Sprachen  eine  vollen- 
detere Prosa  besitzt  als  die  französische.  Auch  das  steht  wohl 
aufser  Zweifel,  dafs  gerade  der  französische  Geist  dem  sonst  fio 
vielseitigen  deutschen  Geiste  eine  passende  Ergänzung  bieten  wurde. 
Denn  der  französische  Stil  ist  darin  allerdings  dem  klassischen 
lateinischen  Stile  verwandt,  dafs  er  die  Individualität  der  Aus- 
drucksweise ausschliefst  und  den  Gedankengang  in  eine  konven- 
tionelle typische  Form  bannt.  Mit  Recht  kann  man  also  franzö- 
sische Übungen  im  freien  Schreiben  als  ein  vorzugliches  Mittel 
preisen,  dem  echt  deutschen  Hange  zum  ungebändigten  Indi- 
vidualismus und  zur  Vernachlässigung  der  sprachlichen  Form 
entgegenzuarbeiten.  Freilich  nach  diesem  allem  begreift  man 
nicht,  weshalb  der  Verf.  dieses  Gymnasium,  in  welchem  das 
Griechische  fast  abgeschafft,  das  Lateinische  ganz  bedeutend  ge- 
schwächt, das  Französische  (neben  dem  Englischen)  zum  ersten 
Gegenstande  erhoben  ist,  und  in  welchem  nebenbei  noch  der 
naturwissenschaftliche  und  der  Zeichenunterricht  bedeutend  ver- 
stärkt werden  sollen,  noch  als  eine  eigentumliche  Anstalt  neben 
dem  Realgymnasium  fortbestehen  lassen  will. 

Was  den  Hauptgedanken  des  Buches  betrilTt,  dafs  nämlich 
der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem  Französischen  zu  be- 
ginnen sei,  und  dafs  man  mit  dem  Lateinischen  erst  in  den  mitl* 
leren  Klassen  beginnen  müsse,  so  ist  er  seiner  Zeit  aach  von 
Perthes  einer  Kritik  unterworfen  worden^).  Diese  sagt  zwar  nicht 
alles,  aber  sie  enthält  doch  einen  klar  und  nachdrucklich  aus- 
gedruckten Gedanken,  welchem  der  Erneuerer  jenes  Ostendorfschen 
Vorschlags  hätte  Rede  stehen  müssen.  Perthes  sagt,  es  sei  für 
das  Gymnasium  eine  Unmöglichkeit,  den  Anfang  des  lateinischen 
Unterrichts  so  weit  hinauszuschieben,  falls  es  nicht  sein  inneres 
Wesen  verleugnen  wolle.  In  dem  Mafse,  als  Ostendorf  glaube, 
würde  das  nachfolgende  Lateinische  nicht  durch  das  vorangegan- 
gene  Französische  erleichtert.  Dem  Gedächtnisse  müsse  einige 
Jahre  später,  wo  es  für  Derartiges  schon  weniger  willig  wäre, 
genau  dasselbe  zugemutet  werden.  Die  Hauptsache  aber  sei,  dafs 
Ostendorf  einen  von  dem  üblichen  durchaus  verschiedenen  Maß- 
stab zu  Grunde  lege.  Das  Ziel  seines  Gymnasiums  sei  ein  wesent- 
lich anderes  als  das  bisher  erstrebte.  Handele  es  sich  nur  um 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  und  um  theoretische  Erkenntnis 
der  Sprachgesetze,  so  könne  man  allerdings  mit  viel  weniger  Zeit 
für  das  Lateinische  auskommen,    wie  man  auch   den  Unterricht 


')  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen.   Vierter  Artikel,  S.  131  —  158. 
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später  beginnen  dürfe.  Wer  aber,  dem  jetzigen  Lehrplane  gemäfs, 
an  dem  lateinischen  Aufsatze  und  an  dem  lateinischen  Extem- 
porale als  an  Zielleistungen  des  (lymnasiums  festhält,  der  könne 
jenen  Vorschlägen  nicht  zustimmen,  dem  müsse  die  Verwirk- 
lichung jenes  Planes  gleichbedeutend  scheinen  mit  Vernichtung 
der  gymnasialen  Bildung  des  Geistes  überhaupt.  Ostendorf  ver- 
stände eben  unter  dem  Bewältigen  der  ganzen  Elementargrammatik 
etwas  ganz  anderes,  als  was  sonst  darunter  verstanden  wird.  Wer 
die  Formen  der  fremden  Sprache  so  sicher  einprägen  wolle,  dafs 
der  Schüler  sie  selbst  bilden  und  schreibend  gebrauchen  könne, 
der  brauche  mehr  Stunden,  als  Ostendorf  dem  Lateinischen  zuge- 
stehen will,  der  müsse  andererseits  auch  die  erste  ganze  Frische 
des  jugendlichen  Gedächtnisses  für  diese  Sprache  beanspruchen. 
Das  ist  in  der  Kürze  Perthes'  Meinung,  wenn  es  auch  nicht  alles 
seine  Worte  sind.  Es  verlohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Perthes  im  Gegensatz  zu  vielen,  welche  heute  seine  Spur  zu  ver- 
folgen vorgeben,  an  den  schriftlichen  Übersetzungsübungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  festhält,  dafs  er  bis  obenhin  häu- 
fige Extemporalien  geschrieben  sehen  will,  dafs  er  das  Extemporale 
als  eine  der  wesentlichsten  Einrichtungen  des  Gymnasiums  be- 
zeichnet und  dafs  er  mit  einem  heiligen  Zorne  gegen  Laas  redet, 
welcher,  in  einem  seltsamen  Widerspruche  mit  sich  selbst,  in  Se- 
kunda und  Prima  auch  keine  lateinischen  Extemporalien  mehr 
dulden  wollte. 

Etwas  umständlicher  allerdings  als  Ostendorf  stellt  sich 
der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  den  ersten  Unterricht  im 
Lateinisclwen  vor;  ja,  er  will  sogar  die  lateinische  Sprache  als 
„intellektuelles  Erziehungsmittels  d.  h.  wegen  ihrer  formal  bilden- 
den Kraft  beibehalten  wissen;  aber  auch  er  meint,  dafs  der  Kursus 
von  Sexta  und  Quinta  in  einem  Jahre  in  Tertia  erledigt  werden 
könne  (S.  122).  Auch  hält  er  wohl  im  Anfange  eine  gröfsere 
Stundenzahl  für  nötig  als  Ostendorf  (S.  248).  Doch  diese  Punkte 
würden  einer  späteren  Erwägung  angehören.  Für  uns  bandelt  es 
sich  jetzt  darum,  ob  der  Elementarunterricht  im  Lateinischen  dem 
Sextaner  wirklich  eine  so  unnatürliche,  seine  Kräfte  aufzehrende 
Anstrengung  zumutet,  dafs  man  deshalb  mit  dem  Französischen 
als  der  leichteren  Sprache  beginnen  müfste,  ob  es  wahr  ist,  dafs 
es  für  jene  jetzige  unterste  Stufe  kein  lateinisches  Lesebuch  giebt, 
noch  überhaupt  geben  kann,  schliefslich  ob  es  pädagogisch  zu 
rechtfertigen  ist,  der  alten,  grundlegenden  Sprache  den  Vorrang 
in  der  Zeit  zu  nehmen  und  an  den  Anfang  des  Weges,  der  zu 
einer  tieferwurzelnden  Bildung  führen  soll,  eine  fremde  moderne 
Sprache  zu  setzen. 

Wenn  man  heute  als  ein  Erwachsener  von  jenen  Körper  und 
Geist  zerrüttenden  Schwierigkeiten  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts liest,  wird  einem  zu  Mute  wie  jenem  Reiter,  als  er 
nachträglich  erfahrt,  dafs  er  über  den  zugefrorenen  Bodensee  ge« 
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Sprengt  ist:  maD  schaudert  zunächst  und  freut  sich  dann,  dafs 
das  noch  so  leidlich  glücklich  abgelaufen  ist.  Über  Überbfirdnog 
zu  klagen  saeculum  est,  wie  Tacilus  sagt.  Und  nicht  blofs  bei 
uns  ist  es  so:  le  surmenagc  intellectuel  ist  auch  das  J^ieUingS' 
thema  der  pädagogischen  Zeitschriften  in  Frankreich.  Es  fallt 
mir  nicht  ein  die  Überbfirdung  überhaupt  hinwegleugnen  zu 
wollen;  aber  dort,  bei  jenen  harmlosen  Anfängen  des  lateinischen 
Elementarunterrichts,  suche  ich  sie  ganz  und  gar  nicht  Und 
was  ist  überdies  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  alles  geschehen, 
um  diese  Anfänge  dem  Schüler  bequem  zu  machen!  Das  Un- 
wesentliche hat  man  mehr  und  mehr  ausgeschieden,  das  Wesent- 
liche in  ein  helleres  Licht  gesetzt.  Man  überlegt  heute  genau, 
in  welcher  Reihenfolge  alles  zu  behandeln  sei,  und  bereitet  das 
Nachfolgende  sorgfaltig  vor.  Wird  nicht  überall  das  Bestreben 
sichtbar,  die  unfruchtbaren  Schwierigkeiten  zu  meiden  und  anderer- 
seits den  jugendlichen  Geist  kräftiger  noch  als  früher  mit  den 
wirklich  wesentlichen  und  fruchtbaren  Schwierigkeiten  ringen  zu 
lassen!  Ich  glaube,  dafs  dem  lateinischen  Unterrichte  seine  Feinde 
genutzt  haben.  Die  Alleinherrschaft  der  Grammatik  ist  gebrochen, 
die  Regelfreudigkeit  verschwindet,  ja,  man  hat  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  wie  mir  scheint,  schon  viel  zu  weit  gehende 
Zugeständnisse  gemacht.  Wenn  man  also  auch  heute  noch  den 
lateinischen  Elementarunterricht  niederdrückend  schwierig  findet, 
so  wiederholt  man  nur,  der  Gewohnheit  folgend,  was  vor  längerer 
Zeit,  vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht,  gegen  die  damals  übliche 
Art  diese  Anfänge  zu  behandeln  vorgebracht  wurde.  Und  machen 
denn  unsere  Sextaner  in  den  lateinischen  Stunden  den  Eindruck 
unglücklicher  Opfer,  in  deren  Kopf  unter  Qualen  hineingezwängt 
wird,  was  ihrer  Fassungskraft  widerstrebt?  Und  leuchten  die 
Augen  der  Quintaner  um  so  viel  heller,  wie  wenn  sie  dem  Ver- 
wandten und  Gemäfsen  entgegenjubelten,  sobald  das  französische 
Lesebuch  aufgeschlagen  w  ird  ?  Wenn  ein  Unterschied  zu  Gunsten 
des  Französischen  irgendwo  bemerkbar  ist,  so  wird  die  Ursache 
davon,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  vielmehr  in  der  Person  des 
Lehrers  zu  suchen  sein,  oft  vielleicht  auch  darin,  dafs  die  Schuler 
in  den  französischen  Stunden  weniger  scharf  angefafst  werden  als 
in  den  lateinischen,  welche  als  die  wichtigsten  Stunden  gelten. 
Ich  selbst  habe  an  meinem  Gymnasium,  an  welchem  sich  in 
Sexta  schon  dem  Lateinischen  fast  gleichberechtigt  mit  sechs 
wöchentlichen  Stunden  das  Französische  hinzugesellt,  dieselben 
Schüler  in  dieser  Klasse  zugleich  in  beiden  Sprachen  unterrichtet; 
aber  nie  habe  ich  gefunden,  dafs  ihnen  das  Lateinische  als  etwas 
seltsam  Fremdartiges  erschien,  oder  dafs  es  ihnen  gröfsere 
Schwierigkeiten  verursachte  als  die  Anfänge  des  Französischen. 

Die  moderne  Sprache,  sagt  man,  kann  nach  einer  der  jugend- 
lichen Fassungskraft  gemäfseren  Methode  gelernt  werden,  das 
Lateinische  hingegen   widerstrebt  jener  naturlichen  Methode  der 
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Spracherlernung.  Der  französische  Sprachunterricht,  sagt  man, 
fangt  demgemäfs  jetzt  auch  an  psychologisch  richtig  zu  verfahren, 
während  der  lateinische  durch  die  naturlichen  Schwierigkeiten 
seines  Gegenstandes  gezwungen  wird  den  alten,  mühseligen,  die 
Kräfte  des  neunjährigen  Knaben  überspannenden  Weg  weiter  zu 
wandeln.  Das  ist  nach  beiden  Seiten  hin  übertrieben.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  die  heute  mancher  Orten  am  Französischen  geübte 
Methode  so  von  Grund  aus  von  der  früheren  verschieden  ist. 
ijfst  es  sich  nicht  mit  den  klarsten  Gründen  beweisen,  dafs  die 
reine,  vor  allem  Systematischen  fliehende  Induktion,  welche  sich 
selbst  durchaus  treu  bleibend  ihre  ganzen  Belehrungen  an  die 
wenig  mannigfaltigen  Gelegenheiten  des  vorliegenden  Lesestäcks 
anknöpft,  nicht  zum  Ziele  führen  kann?  Auch  der  Verf.  des  vor- 
liegenden Buches  schlägt  einen  Komproniifs  zwischen  beiden  Me- 
thoden vor  (S.  114)  und  verlangt  nur,  dafs  in  den  unteren 
Klassen  die  natürliche  überwiegen  solle.  In  dieser  Weise  aber 
sind  sicherlich  alle  geschickten  Lehrer  von  jeher,  auch  nach 
einem  streng  systematischen  Lehrbuche  unterrichtend,  bemüht 
gewesen  das  Strenge  und  Jugendfeindliche  eines  geordneten 
Sprachunterrichts  zu  mildern.  Zu  denen,  welche,  von  dem 
Glänze  ihrer  Idee  geblendet,  beim  französischen  Unterrichte  nichts 
mehr  von  Regeln,  nichts  mehr  von  grammatischen  Übungen  wissen 
wollen,  gehört  der  Verf.  dieses  Buches  selbst  nicht,  ebensowenig 
als  Perthes  einer  so  haltlosen,  aller  disziplinierenden  Kraft  ent- 
behrenden Art  des  Unterrichtens  hinsichthch  des  Lateinischen  das 
Wort  reden  wollte. 

Lange  vor  Perthes  andererseits  haben  es  sicherlich  alle  besseren 
Lehrer  des  Lateinischen  verstanden,  dem  Anfangsunterrichte  das 
einseitig  Abstrakte  zu  nehmen,  die  toten  Formen  zu  beleben  und 
passenden  Inhalt  in  das  Obersetzungsmaterial  zu  bringen.  In  einem 
Punkte  freilich  haben  die  Lehrer  der  modernen  Sprachen  etwas 
Wichtiges  vor  den  Lehrern  des  Lateinischen  voraus:  sie  können 
am  Schlüsse  ihrer  Universitätszeit  in  das  Land  ihrer  Sprache 
gehen  und  dort  die  Einseitigkeit  jeder  blofs  gelehrten  Beschäfti- 
gung mit  einer  Sprache  überwinden.  Bringt  nun  auch  wohl  nur 
wenigen  ein  kurzer  Aufenthalt  in  Frankreich  die  gewünschte 
Vertrautheit  mit  dem  Französischen,  weil  man  schon  sehr  viel 
wissen  und  auch  können  mufs,  um  gleich  von  Anfang  an  dort 
merklich  gefördert  zu  werden,  so  wird  doch  jedenfalls  so  ein 
Strom  lebendigen  Lebens  in  ihre  Studien  geleitet.  Der  Altphilologe 
mufs  diesen  Segen  entbehren.  Dafür  braucht  er  aber  seine  Kraft 
weniger  zu  zersplittern.  Weshalb  sollte  man  nicht  auch  heute 
die  toten  Sprachen  der  Alten  in  sich  in  gewissem  Sinne  zu 
lebenden  machen  können?  Wie  wenig  umfangreich  ist  der  Kreis 
der  Schriftsteller,  welche  für  die  Schule  das  römische  Altertum 
darstellen?  Wer  das  Lateinische  zum  Hauptfeld  seiner  Studien 
gemacht  hat,   müfste  sie  alle  gelesen   und  wieder  gelesen  haben. 
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Wenn  er  dann  Jahre  lang  tagtäglich  aus  seiner  reifenden, 
sich  erweiternden  und  kläi'enden  Kenntnis  des  Lateinischen  heraus 
unterrichtet,  so  mufs  ihm  doch  diese  Sprache  zu  einer  zweiten 
Muttersprache  werden.  Zugleich  aber  mit  ihrer  Sprache  wird  so 
in  ihm  die  Gedankenwelt  der  Alten  lebendig  werden.  Bald  wird  er 
die  Schriftsteller  erklärend  nicht  mehr  ängstlich  nach  Anmer- 
kungen auslugen,  sondern  seine  Präparation  wird  vielmehr  darin 
bestehen,  die  FQlle  seines  Reichtums  zu  ordnen  und  aus  dem 
vielen  Hervorquellenden  das  für  die  Altersstufe  der  Schüler  Gemäfse 
auszusuchen  und  es  ihrer  Fassungskraft  gemäfs  zu  gestalten. 

Jede  Unterrichtsstunde  mahnt  uns  täglich,  uns  nachlräglicli 
zu  erwerben,  was  die  Universität  bei  dem  heutigen  Standpunkte 
der  philologischen  Studien  uns  nicht  immer  hat  geben  können. 
Perthes  sagte  damals,  es  liege  in  dem  Schüler  eine  Geisteskraft 
verborgen,  welche  bei  der  üblichen  Methode  des  Sprachunter- 
richtes fast  gar  nicht  benutzt  würde,  und  welche  doch,  wenn  sie 
planmäfsig  zur  Anwendung  gebracht  würde,  einen  höchst  bedeu- 
tenden Gewinn  verheifse:  die  Geisteskraft  der  das  bewufste  Ler- 
nen mühelos  begleitenden  unbewufsten  Aneignung.  Diese  Quelle 
frisch  sprudelnder  Naturkraft  solle  man  nicht  künstlich  verstopfen. 
Natürlich  nur  ein  Lehrer,  welcher  aus  dem  Vollen  schöpft  und 
in  der  Sprache,  welche  er  lehrt,  zu  empfinden  und  zu  denken 
vermag,  ist  im  stände  jene  Kraft  beim  Unterrichte  sich  selbst 
und  den  Schülern  zum  Segen  und  zum  Genufs  walten  zu  lassen. 
Aber  sicherlich  lange  hevor  Perthes  das  Wort  ausgesprochen  hatte, 
hat  jeder,  der  tüchtig  und  kenntnisreich  war,  seinem  lateinischen 
Unterrichte,  auch  schon  auf  der  untersten  Stufe,  zahlreiche, 
keinem  besonderen  Klassenpensum  einfügbare  Elemente  einfliefsen 
lassen.  Genau  solche  Sprechübungen,  wie  sie  die  Vorkämpfer 
des  Französischen  schon  auf  der  untersten  Stufe  im  Anschlufs 
an  das  Gelesene  empfehlen,  sind  auch  beim  lateinischen  Elementar- 
unterrichte möglich.  Dergleichen  geschickt  zu  leiten,  setzt  aufser 
jener  Vertrautheit  mit  der  Sprache  allerdings  noch  eine  geistige 
Gewandtheit  und  eine  Art  Erfindungsgabe  voraus,  welche  nicht 
jeder  Lehrer  besitzt,  und  welche  mancher  beim  besten  Willen 
sogar  nicht  wird  erwerben  können.  Weshalb  sollen  sich  nicht 
aber  ebensoviel  Lehrer  des  Lateinischen  finden  lassen,  die  das 
könnten?  Übrigens  scheinen  mir  dergleichen  Übungen  auf  der 
aller  untersten  Stufe  auch  für  das  Französische  wenig  empfehlens- 

')  So  beifst  es  in  der  oeueo  PrufungsordDung  S.  34:  „Wenn  znweilen 
über  den  Mang^el  an  Interesse  der  Schäler  für  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  und  über  die  ong^enögenden  Erfolge  des  Unterrichts  geklagt  wird, 
so  läfst  sich  der  Zweifel  nicht  abwehren,  ob  die  Lehrer  in  der  Sprache  qd4 
der  Litteratur,  in  welche  einzaführen  ihre  Aufgabe  ist,  sich  selbst  aas- 
reichend einheimisch  gemacht  haben.  Deshalb  ist,  selbst  abgesehen  von  der 
Bedeutung,  welche  umfassende  Belesenheit  für  das  wissenschaftliche  Stadiam 
hat,  aus  dem  bezeichneten  praktischen  Gesichtspunkte  ihr  ein  wesentliches 
Gewicht  in  der  Prüfung  beigemessen/* 
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wert:  so  lange  der  Gedanken-  und  Wort  Vorrat  des  Schulers  noch 
ein  so  erbärmlich  enger  isl,  zwingen  sie  zu  allerhand  nichtigem 
und  langweiligem  Gerede,  und  wenn  man  vollends  an  jedes  ge- 
lesene Sätzchen  ein  solches  fremdsprachliches  Frage-  und  Antwort- 
spiel anknöpft,  so  ist  das  vollends  geeignet,  dem  harmlosen  Lese- 
stucke  den  Geist,  der  darin  ist,  auszutreiben. 

Doch  welches  sind  denn  die  Schwierigkeiten  des  Lateinischen, 
welche  dem  ausreichend  begabten  Sextaner  und  Quintaner  zu 
einer  so  schädlichen  Überspannung  seiner  Kraft  zwingen  sollen? 
Im  Deutschen,  sagt  man,  beruhe  die  ganze  Flexion  des  Substantivs 
und  Adjektivs  auf  einigen  Endungen,  im  Lateinischen  treten  fünf 
verschiedene  Deklinationen  auf,  mit  besonderen  Eigentümlichkeiten 
für  einzelne  Endungen.  Das  Zeitwort  weise  vier  Konjugationen 
mit  einer  grofsen  Menge  neuer  Endungen  auf,  nicht  zu  vergessen 
die  Partie,  fut.  des  Aktivs  und  Passivs,  die  Gerundia,  Supina,  alles 
Formen,  welche  das  Deutsche  gar  nicht  kenne.  Dazu  kämen  die 
besonderen  Formen  für  das  Passiv,  welches  von  den  modernen 
Sprachen  so  einfach  gebildet  würde;  ferner  die  verwirrenden  De- 
ponentia mit  passiven  Formen  und  aktiver  Bedeutung.  Auch  das 
Fehlen  des  Artikels  beim  Substanlivum,  des  Fürworts  beim  Verbum 
ünitum  wird  als  eine  grofse  Schwierigkeit  angesehen,  weil  nun 
der  Sinn  aus  den  Endungen  erschlossen  werden  müsse.  Vor 
allem  weist  man  auch  auf  die  Genusregeln  und  auf  die  Haupt- 
punkte der  lateinischen  Syntax  hin,  ohne  welche  auch  nicht  der  ein- 
fachste Schriftsteller  gelesen  werden  könne.  Nichts  von  alle  dem, 
klagt  ein  anderer,  könne  an  die  deutsche  Sprache  angelehnt  werden; 
im  Gegensatz  zu  dem  Französischen  häufe  das  Lateinische  die 
Schwierigkeiten  auf  den  Anfang  und  „mute  dem  Sextaner  Tertia-, 
ja  Sekundaarbeit  zu**.  Andererseits  lobt  man  die  einfache  und 
doch  nicht  zu  einfache  französische  Formenlehre.  Auch  darauf 
weist  man  hin,  dafs  der  französische  Satz  stets  klar  und  durch- 
sichtig gebaut  ist,  während  der  einfache  Satz  schon  im  Lateini- 
schen oft  so  vei*schrunkt  sei,  dafs  er  auf  den  Anfänger  geradezu 
den  Eindruck  der  Unordnung  machen  müsse.  Am  gewichtigsten 
aber  möchte  dieser  Einwand  scheinen,  dafs  die  schon  in  den 
Elementen  der  lateinischen  Sprache  zum  Ausdruck  kommende 
begriffliche  Abweichung  von  der  Muttersprache  dem  Verständnis 
des  Sextaners  zu  grofse  Schwierigkeiten  bereite. 

Freilich  hat  auch  der  Anfangsunterricht  im  Französischen  mit 
eigentümlichen  und  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  ringen. 
Vor  allem  isl  da  die  Orthographie  zu  nennen.  Unter  den  Fran- 
zosen selbst  schreiben  ja  nur  die  wirklich  Gebildeten  orthographisch 
richtig^).    Und  wie  oft  fällt,  was  verschieden  geschrieben  werden 

1)  Sagt  doch  Frary  (Quastion  da  Ittin  p.  219):  Uoe  graode 
ptrtie  da  travail  qae  It  jeanesse  des  ^coles  primaires  consacre  a  sMostruire 
est  sacri66e  a  la  tyraBoie  de  Torthographe ;  rette  scieoce  de  conventioo 
devorc  les  heures  les  plos  precieuses  de  la  vie. 
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mufä,  unter  denselben  Laut  im  Französischen  zusammen!  Wie 
schwer  mufs  das  vor  allem  bei  der  heule  für  das  Französische 
empfohlenen  Methode  der  naturlichen  Spracherlernung  ins  Gewicht 
lallen !  Bald  kommen  dann  die  verbes  reflechis,  die  fragenden  und 
verneinenden  Formen,  das  Elementare  aus  dem  Gebrauche  der 
Relativ-  und  Fragepronomina,  ferner  nicht  zu  vermeidende  Verba 
wie  s'en  aller,  se  repentir  de,  .  .  .  Thut  nichts,  antworten  die 
Vorkämpfer  des  Französischen.  „Diese  Schwierigkeiten  haben  ent- 
schieden einen  pädagogischen  Wert;  denn  sie  zwingen,  wie  die 
Einübung  der  Aussprache,  zu  scharfem  Aufmerken,  genauerem 
Unterscheiden  und  gründlichem  Beobachten'*  (Völcker  S.  27). 

Dieses  eben  behaupten  die  Verteidiger  des  Herkömmlichen 
aber  auch  vom  Lateinischen,  und  sie  glauben  es  vom  Lateinischen 
mit  noch  gröfserem  Rechte  behaupten  zu  dürfen.  Die  lateinische 
Formenlehre  steht  gerade  in  einer  gluckhchen  Mitte  zwischen  der 
verwirrenden  Überfülle  älterer  Sprachen  mit  ihren  zahlreichen 
Endungen  zur  Bezeichnung  von  allerlei  Nebensächlichem  und  der 
Formenarmut  der  modernen  Sprachen,  welche  einen  ausgedehn- 
teren Gebrauch  des  Artikels  und  der  Pronomina  und  eine  streng 
logische  Wortstellung  nötig  haben,  um  sich  verstandlich  zu  machen 
und  vor  Mifsverständnissen  zu  schützen.  Im  ganzen  sind  es  nur 
wesentliche  Unterschiede,  welche  durch  den  Formenreichtum  des 
Lateinischen  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Ganz  abgesehen 
von-  der  Bedeutung,  welche  diese  Sprache  als  Träger  ihrer  Litte- 
ratur  hat,  ist  sie  von  einer  ewigen  pädagogischen  Bedeutsamkeit 
als  der  besonders  glücklich  und  gesetzmäfsig  ausgeprägte  Typus 
einer  zwischen  dem  früheren  Zuviel  und  dem  späteren  Zuwenig 
in  der  Mitte  stehenden  Sprache.  Ihre  FormenfuUe  ist  bezeich- 
nend, aber  nicht  erdrückend.  Analogieen  bringen  schnell  Licht 
und  Ordnung  in  diese  Fülle,  und  von  der  Hauptverkehrtheit 
früherer  Zeiten,  der  liebenden  Bevorzugung  der  Ausnahmen,  ist 
der  heutige  Unterricht  längst  zurückgekommen.  Die  Sprachen 
zeigen  in  ihrer  Entwicklung  eine  unwiderstehliche  Tendenz  sich 
ihres  Überflusses  zu  entledigen  und  mit  immer  einfacheren  Mittehi 
auszukommen.  Selbst  eine  innerlich  so  gesetzmäfsig  entwickelte 
Sprache  wie  die  französische  schien  deshalb  dem  Sprachforscher 
W.  V.  Humboldt,  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  nichts  als 
ein  „verdorbenes  Latein'^  ^).  Was  das  Lateinische  hingegen  durch 
Endungen  unterscheidet,  hat  ein  natürliches  Recht  unterschieden 
zu  werden.  Nicht  launenhafte,  blofs  konventionelle  Formspaltungen 
führt  das  Lateinische  dem  Anfänger  vor,  sondern  durchweg  solche, 
welche  der  im  flüchtigen  Andeuten  noch  nicht  geübte  Kopf  aus- 


^)  So  auch  Renan,  De  Torigine  du  laogage,  p.  162:  Qae  sont, 
en  eßet,  l'italien;  l'espagno],  le  frao9ais,  le  valaque?  Da  latiu  mutiie,  prive 
de  ses  riches  flexions,  reduit  a  des  tron9on.s  de  mots  ecoartes,  suppleant 
par  des  entassements  de  nionosyllabes  a  la  savante  Organisation  de  ridiom« 
ancien. 
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gedruckt  sehen  möchte.  Dieser  körperlichen  Klarheit  der  lateini- 
schen Sprache  fohlt  sich  der  jugendliche  Kopf  verwandter  als  den 
mangelhaften  Ausprägungen  der  modernen  Sprachen,  obgleich 
diese  letzleren  seinem  Gedächtnisse  eine  geringere  Anstrengung 
zumuten.  Einen  Gedankenprozefs,  den  man  oft  durchlaufen  hat, 
kürzt  man  sich  bald  ab,  und  man  findet  es  langweilig,  wenn  die 
Rede  des  anderen  unserer  schnell  ergänzenden  Ungeduld  nicht 
entspricht.  Aus  diesem  Grunde  wurde  es  nicht  zu  verwundern 
sein,  >^enn  der  im  Alter  Vorgerückte,  die  Elemente  des  Lateini- 
schen langsam  lernend,  diese  Sprache  unerträglich  pedantisch 
fände;  aber  dem  Knaben  müssen  die  klaren,  umständlichen  und 
gewissenhaften  Ausprägungen  der  lateinischen  Formenlehre  weit 
vertrauenerweckender  scheinen  als  die  abgeschliffenen  Formen  der 
modernen  Sprachen.  Genau  an  den  Anfang  also  verlegt  der 
lateinische  Unterricht  Schwierigkeiten,  welche  mit  dem  Gedächt- 
nisse und  mit  einem  naiv  sinnlichen  Unterscheidungsvermögen 
bewältigt  werden  können,  und  hält  den  Knaben  dabei  gerade  so 
lange  fest,  bis  sein  Geist  für  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
lateinischen  Syntax  gereift  ist. 

Gewifs  soll  die  Unterrichtsmethode  auf  psychologisch  richtiger 
Grundlage  aufgebaut  sein:  von  dem  Leichteren  soll  man  zum 
Schwereren  übergehen,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom  Nahe- 
liegenden zum  Ferneren.  Was  beweisen  diese  oft  angeführten 
Sätze  aber  gegen  den  lateinischen  Elementarunterricht  in  den 
unteren  Klassen?  ihre  Formschwierigkeiten  nehmen  freilich  einen 
breiteren  Raum  ein.  Deshalb  gönnen  wir  ja  aber  doch  dem 
Schüler  mehr  Zeil.  Wer  zwingt  ihn  denn  die  lateinische  Formen- 
lehre ebenso  schnell  zu  bewältigen  als  die  französische?  Ebenso 
mifsbraucht  man  den  Gegensatz  des  Konkreten  und  Abstrakten, 
um  das  Lateinische  zu  Gunsten  des  Französischen  anzugreifen. 
Dafs  in  den  alten  Sprachen  im  allgemeinen  die  Tendenz  zum 
konkreten  Ausdruck  überwiegt,  während  in  den  modernen  der 
Hang  zum  Abstrakten  lebt,  ist  oft  gesagt  worden  und  bedarf 
keines  Beweises  mehr.  Aber  man  scheiut  zu  meinen,  dafs  jenes 
Konkrete  des  lateinischen  Ausdrucks  für  den  Knaben  dennoch  ein 
Abstraktes  ist,  weil  in  der  modernen  Umgebung  die  anschau- 
lichen Gegenbilder  davon  fehlen.  Das  heifst  aber  übertreiben: 
nur  für  die  sogenannten  Realien  fehlen  der  Anschauung  des 
Sextaners  die  entsprechenden  Bilder.  So  sehr  sich  auch  seitdem 
alles  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  geändert  hat,  die  eigent- 
lichen Elemente  der  sinnlichen  Auffassung  sind  dieselben  geblieben. 
Jener  andere  Einwurf  aber,  das  Lateinische  müsse  notwendig  in 
einer  ermüdend  abstrakten  Weise  gelehrt  werden,  während  man 
für  die  moderne  Sprache  den  mühelosen  Weg  der  natürlichen 
Spracherlernung  einschlagen  könne,  schiefst  ebenfalls  über  das 
Ziel  hinaus,  wie  es  unbillig  ist  anzunehmen,  dafs  alle  Ungeschick- 
lichkeit bei  den  Lehrern  des  Lateiuischen  und  alle  Geschicklich- 
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keit  bei  den  Lehrern  des  Französischen  sein  wird.  Es  liegt  in 
den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Sprache  nichts,  was  den 
geschickten  und  mil  der  Sprache,  welche  er  lehrt,  vertrauten 
Lehrer  hinderte,  die  Induktion  walten  zu  lassen,  den  Schfiler  zur 
Beobachtung  anzuhalten  und  durch  allerlei  Umwandlungen,  wie 
sie  hinsichtiicli  des  Französischen  vorgeschlagen  werden,  in  ihm 
das  Sprachgefühl  zu  wecken  und  zu  kräftigen.  Das,  Gute  ist  auf 
allen  Gebieten  selten.  Dieser  Unterricht  mag  oft  genug  von  Pe- 
danten mit  unfruchtbaren  Schwierigkeiten  überladen  werden.  Ist 
daran  aber  das  Lateinische  Schuld?  Werden  dieselben  Verkehrt- 
heiten  nicht  auch  täglich  beim  französischen  Elementarunterrichte 
begangen  werden?  Und  sind  es  nicht  genau  dieselben,  so  sind 
es  ähnliche.  Von  gröCster  Wichtigkeit  ist  es  deshalb,  nur  solchen 
Unterrichtsgegenständen  eine  Hauptstellung  im  Unterrichte  einzu- 
räumen, welche  selbst  bei  ungeschickter  Behandlung  noch  eine 
bemerkenswerte  Wirkung  erzielen.  Dahin  gehören  vor  allem  die 
Sprachen  und  unter  den  Sprachen  in  erster  Linie  das  Lateinische. 
Ich  komme  nun  zu  der  anderen  Behauptung,  es  gäbe  kein 
für  den  Sextaner  geeignetes  Lesebuch  und  könne  keines  geben, 
wohingegen  es  ein  Leichtes  sein  soll,  für  diese  Stufe  ein  fran- 
zösisches I^sebuch  mit  passendem  Inhalte  zusammenzustellen. 
Durchaus  im  Gegensatz  dazu  behaupte  ich,  dafs  Lattmanns  Äso- 
pische Fabeln  z.  B.  dem  Inhalte  nach  dieser  Altersstufe  weit  an- 
gemessener sind  als  die  Anekdoten,  welche  sich  am  Anfange  der 
neuen,  auf  die  induktive  Methode  berechneten  französischen  Lese- 
bücher finden.  Lattmanns  erste  Lesestücke  gefallen  und  sind 
zugleich  von  einer  nicht  auszuschöpfenden  Bedeutsamkeit,  während 
jene  französischen  Anekdoten  meist  nur  unterhaltend  wirken  oder 
sich  doch  ihrem  ethischen  Gehalte  nach,  wenn  sie  einen 
solchen  haben,  nicht  von  ferne  mit  der  alten,  ewig  jungen  Fabel 
messen  können.  Was  diese  Fabeln  bieten,  liegt  durchaus  im 
Vorstellungskreise  des  kleinen  Knaben,  während  jene  modernen, 
geistreich  zugespitzten  Anekdoten  mehr  eigentliche  Kenntnisse 
und  eine  ausgedehntere  Vertrautheil  mit  den  Verhältnissen  des 
sozialen  Lebens  voraussetzen,  als  man  ihnen  beim  ersten  Blicke 
ansieht.  Es  ist  auch  vergeblich,  dergleichen  für  die  Fassungskraft 
des  ersten  Lebensalters  Geeignetes  heute  in  Anlehnung  an  unsere 
modernen  Zustände,  welche  das  Kind  von  der  Geburl  an  um- 
geben, von  neuem  ersinnen  zu  wollen:  die  Jugendlichkeit  des 
Geistes,  aus  welcher  allein  Derartiges  geboren  wird,  ist  für  immer 
dahin,  und  alle  Bemühungen,  für  die  Jugend  Ähnliches  zurecht  zu 
machen,  laufen  stets  Gefahr  an  der  Klippe  der  Affektation  zu 
scheitern.  Welche  Anforderungen  an  ein  Lesebuch  übrigens  zu 
stellen  sind,  welches  beim  ersten  fremdsprachlichen  Unterrichte 
zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  diese  Frage  mufs  so  lange  als  eine 
offene  betrachtet  werden,  bis  man  sich  entschieden  hat,  in  welchem 
Mischungsverhältnis    die   induktive    und  deduktive  Methode  ange- 
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wendet  werden  soll.  Denn  dafs  die  Induktion  für  sich  allein  nicht 
zum  Ziele  fuhrt,  darüber  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  bestehen^). 
Abgesehen  aber  von  der  Unmöglichkeit,  bei  einem  späteren 
Anfange  des  Lateinischen  das  auch  heute  noch  dem  Gymnasium 
gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  sprechen  auch  innere  Grunde  dagegen, 
der  modernen  Sprache  zeitlich  den  Vorrang  zu  lassen.  Weshalb, 
fragen  Ostendorf  und  Völcker  verwundert,  müsse  denn  der  Knabe 
denselben  Gang  gehen,  welchen  die  Menschheit  genommen  habe.  Um 
mit  sich  in  Übereinstimmung  zu  bleiben,  mCifste  man  nach  diesem 
Grundsätze  das  Griechische  dem  Lateinischen  und  eine  semitische 
Sprache  dem  Griechischen  vorausgehen  lassen.  Was  das  Grie- 
chische betrifft,  so  antworten  wir,  dafs  es  wünschenswert  wäre, 
ihm  den  Vorrang  zu  lassen,  dafs  uns  aber  die  grofse  Mannig- 
faltigkeit der  griechischen  Formenlehre,  zumal  des  homerischen 
Dialekts,  davon  abschreckt,  während  wir  von  der  lateinischen 
Formenlehre  nicht  furchten,  dafs  sie  bei  behutsamer  ßehandlung 
dem  Knaben  zu  viel  zumute.  Überdies  ist  es  weder  nötig  noch 
möglich,  dafs  der  werdende  Mensch  den  ganzen  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit  von  neuem  durchmacht.  Soll  aber  seine 
Bildung  tiefere  Wurzeln  treiben,  so  ist  es  allerdings  wichtig,  dafs 
frühzeitig,  ehe  noch  ein  zweites  Modernes  sich  an  seine  moderne 
Seele  drängt,  die  Keime  einer  fremden  Kultur  in  ihm  gepflanzt 
werden.  So  setzen  wir  der  modernen  Ältlichkeit  mit  dem  La- 
teinischen den  Typus  einer  jugendlichen  Geistesform  gegenüber, 
den  wir  allerdings  viel  reicher  und  reiuer  im  Homer  entwickelt 
sehen.  Es  ist  also  nicht  wahr,  dafs,  wer  das  Lateinische  vor  dem 
Französischen  behandelt  sehen  will«  damit  gegen  den  pädagogi- 
schen Grundsatz  verstöfst,  dafs  das  Näherliegende  vor  dem  Fremden 
behandelt  werden  müsse.  Je  flacher  der  Sinn  ist,  um  so  leichter 
findet  er  sich  ohne  Stutzen  und  Staunen  in  dem  Modernen  zu- 
recht, und  je  tiefer  er  ist,  um  so  gröfser  ist  sein  dunkles  Ver- 
langen, in  der  Ferne  ein  Korrektiv  und  eine  Ergänzung  des 
Gegenwärtigen  zu  suchen.  Oder  glaubt  man  etwa,  dafs  das  Inter- 
esse des  Knaben  an  Märchen,  alten  Sagen  und  Erzählungen  aus 
fernen,  fremden  Ländern  allein  ein  ästhetisches  ist?  Und  glaubt 
man  andererseits,  dafs  es  vorwiegend  ein  religiöses  Interesse  war, 
wenn  von  so  manchem,  der  später  der  Menschheit  ein  Fackel- 
träger geworden  ist,  erzählt  wird,  dafs  die  Bibel  und  namentlich 
das  alte  Testament  das  Lieblingsbuch  seiner  Jugend  gewesen  sei? 
Ein  so  beständig  immer  wieder  hervorbrechender  Instinkt  darf 
von  einer  psychologischen  Pädagogik  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden.  Mit  einer  viel  zwingenderen  Kraft  aber  als  das  in  einer 
Sprache  Erzählte  zieht  die  Sprache  selbst  in  den  Anschauungs- 
kreis eines  fremden  Volkes.     Zusammen   mit  andern  Neigungen 

^)  Ich  verweise  auf  Lattnianos  eben  erschienene  Überarbeitung  eines 
Truheren  Programms  über  die  Kombination  der  methodischen  Prinzipien  beim 
ElementaniBterrichte  im  Lateinischen. 
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vererbt  sich  allerdings  beute  auch  die  Anlage  zur  modernen 
Empfindungs-  und  Betrachtungsweise;  aber  die  Natur  in  uns  ist 
doch  nicht  auszurotten  und  in  gewissem  Sinne  wird  jeder  nicht 
als  ein  Kind  seiner  Zeit,  sondern  vielmehr  als  ein  Kind  einer 
jugendlicheren,  weit  zurückliegenden  Peiiode  der  Menschheit  ge- 
boren. Unsere  hocbgesteigerte,  aber  kunstlicJie  und  mit  konventio- 
nellen Elementen  reich  gemischte  Kultur,  die  verwickelten,  von  der 
Natur  weit  abliegenden  und  allmählich  durdi  zahllose  Ursachen, 
von  donen  viele  nur  zufällige  sind,  so  gebildeten  Zustande  unseres 
privaten  und  öffentlichen  I^bens  berühren  das  Kind  zunächst 
durchaus  nicht  wie  etwas  Verwandtes,  und  je  grundlicher  seine 
Natur  ist,  um  so  verlegener  wird  es  lange  diesen  verschlungenen 
Fäden  gegenüberstehen.. 

Dabei  leistet  das  Lateinische  einen  doppelten  Dienst:  wie  die 
Formenlehre  nichts  Wesentliches  verdunkelt  zeigt  und  den  Ler- 
nenden so  anleitet,  die  im  Vergleich  dazu  verkümmerten  und 
weniger  deutlichen  Formen  der  modernen  Sprachen  mit  besserem 
Verständnis  hinzunehmen,  so  steht  auch  die  ganze  Art  der  Ge- 
dankenausprägung im  Lateinischen  in  einem  bemerkenswerten 
Gegensatze  zu  den  modernen  Mitteilungsformen.  Selbst  vornehme 
Gedanken  klingen  naiv,  wenn  sie  der  alten  Sprache  gemäfs  aus- 
gedrückt werden,  wogegen  die  modernen  Sprachen,  selbst  wenn 
sie  sich  zu  den  Kindern  herablassen,  die  gröfste  Mühe  haben  ihre 
Ältlichkeit  zu  verbergen.  Und  woher  dieser  Unterschied?  Das 
Lateinische  scheut  sich  nicht  das  Naheliegende  und  zuerst  sich 
Darbietende  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  gewissenhaft  alle 
wesentlichen  Zwischenglieder  einzufügen.  Dazu  kommt,  dafs  alle 
BegrifTssphären  scharf  umgrenzt  und  von  einer  ehrlichen  Deut- 
lichkeit sind.  So  ungefäiir  zu  denken  ist  auch  heute  der  Natur 
des  Kindes  durchaus  gemäfs,  und  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  Verf. 
meine  ich,  dafs  der  Knabe  sich  gleich  auf  den  ersten  Seiten  seines 
lateinischen  Lesebuches  wie  in  einer  geistigen  Heimat  fühlen  mufs, 
während  ihn  jene  französischen  Lesebücher  mit  ihren  modernen 
Anekdoten  in  eine  fremdartige  und  zunächst  eigentümlich  verwirrende 
V^elt  hinüberzufahren  scheinen.  Nun  ist  es  aber  klar,  dafs  eine 
verjüngende  Kraft  in  die  höher  strebende  Seele  gepflanzt  werden 
mufs,  ehe  in  angestrengtem  Verkehr  mit  einer  zweiten  modernen 
Gedankenform  jene  Jugendlichkeit  des  Sinnes  eine  neue  Schwächung 
erfahren  hat.  Der  Verf.  bezeichnet  es  selbst  als  die  Haupt- 
Schwierigkeit  der  lateinischen  Schreib-  und  Sprechübungen,  dafs 
das  Moderne  umgedacht  werden  müsse.  Worin  besteht  aber 
dieses  Umdenken?  Es  ist  ein  Zurückführen  auf  das  Einfache, 
Naheliegende,  sich  dem  natürlichen  Sinne  zuerst  Darbietende. 
Hinter  der  üppig  wuchernden  und  die  gemeine  Feder  fortwährend 
zum  Phrasenhaften  verführenden  Bildlichkeit  des  modernen  Aus- 
drucks mufs  der  einfache  Kern  gesucht  und  nicht  selten  freilich 
auch  auf  die  feine    und   berechtigte  Nuance    des   modernen  Ge- 
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dankens  verzichlet  werden.  Kann  man  aber  eine  bessere  Übung 
für  die  Jugend  ersinnen?  Und  dieses  Latein  nnöchle  n)an  ab- 
scbafTenl  Im  Gegenteil,  erlinden  mufste  man  für  die  höher  und 
tiefer  Strebenden  etwas  dem  Lateinischen  Ähnliches,  wenn  man 
es  nicht  hätte!  Und  zwar  mufs  der  fremdsprachliche  Unterricht 
damit  begonnen  werden,  ehe  sich  die'  verwandte  Seele  des  Knaben 
der  antiken  Jugendlichkeit  geschlossen  hat.  Weit  schwerer  wurde 
es  nachher  halten,  sie  wieder  zu  offnen,  wenn  man  erst  warten 
wollte,  bis  der  ausschliefsliche  Verkehr  mit  dem  Modernen  sie 
altklug  gemacht  hat.  Denn  mag  auch  heute  das  Herz  lange 
jugendlich  bleiben  t  das  Denken  wird  sehr  schnell  durch  unsere 
ältlichen  Sprachen  seiner  sinnlichen  Frische  und  natürlichen  Ein- 
fachheit beraubt.  Allerdings  macht  jeder  einzelne  den  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit  von  neuem  durch;  aber  schnell  wird  er 
durch  zahllose  und  ununterbrochen  wirkende  Kräfte  auf  die  Höhe 
seines  Jahrhunderts  gehoben.  Die  Hauptaufgabe  eines  Unterrichts 
nun,  dem  es  nicht  genügt  nur  für  einen  praktischen  Beruf,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  äufserlich  brauchbar  zu  machen, 
mufs  es  sein,  diesem  hastigen  Reifen  zum  Modernen  entgegen- 
zuarbeiten und  frühzeitig,  damit  die  künftige  Reife  auf  einer 
breiten  und  sichern  Grundlage  ruhe,  Elemente  in  den  Jugend- 
unterricht zu  bringen,  welche  imstande  sind,  gewissen  der  Ent- 
wickelung  durchaus  würdigen,  aber  heute  unter  dem  Anhauche 
des  Jahrhunderts  schnell  verdorrenden  Kräften  des  jugendlichen 
Geistes  eine  passende  Übung  zu  bieten.  Was  man  aber  auch  zu 
Gunsten  der  Übersetzungen  sagen  möge,  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  für  diesen  langsameren  und  die  Einseitigkeit  der  gegen- 
wärtigen Zeit  passend  ergänzenden  Bildungsgang  Bestimmten  kann 
eine  tiefer  gehende  Wirkung  nur  im  Verkehr  mit  der  fernen, 
fremden  Sprache  selbst  gewinnen.  Diese  aber  entfallet  ihre 
eigentumliche,  die  Jugendlichkeil  der  Seele  nährende  Kraft  schon 
an  dem  einfachsten  Lesestoffe.  Umgekehrt  läfst  sich  auch  nicht 
das  Harmloseste  auf  Französisch  sagen,  ohne  dafs  sich  gleich  das 
moderne  Grau  über  den  Gedanken  breitet.  Mit  Recht  rühmt 
man  dieser  Sprache  hohe  Vorzüge  nach,  und  ihre  Syntax  nament- 
lich kommt  an  bildender  Kraft  der  lateinischen  fast  gleich;  aber 
für  den  Jugendunterricht  ist  sie  die  denkbar  ungünstigste.  Nichts 
wird  ihr  schwerer  als  naiv  zu  sein.  Für  den  Vorgeschrittenen 
wird  ihre  Klarheit  und  Schärfe  ein  herrliches  Bildungsmittel  sein; 
aber  für  den  Sextaner  ist  sie,  auch  wenn  sie  Einfaches  behandelt, 
stets  zu  keck  und  altklug.  Sie  ist  der  vollkommenste  Typus  der 
modernen  Sprache;  aber  eben  deshalb,  weil  sie  dem  jugendlichen 
Staunen  und  der  jugendlichen  Denk-  und  Empfindungsweise  mit 
ihrer  Art,  die  Gedanken  einzukleiden  und  zuzuspitzen,  so  wenig 
Verwandtes  bietet,  ist  sie  gerade  für  den  Anfang  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  am  wenigsten  geeignet. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Emil  Freih.  v.  Richthofeu,  Zur  Gymnasialreform  io  Preafsen. 
fiio  Aufruf  auch  ao  die  Eltern  der  Gymnasialachüler.  Magdeburip, 
E.  Baeosch  juo.,  18S7.     1  M. 

Unter  den  vielen  Schriften,  welche  die  klassische  Gymnasial- 
bildung  bekämpfen,  zeichnet  die  vorliegende  sich  durcli  Bescheiden- 
heit und  Anstand  des  Tones  aus.  Der  Verf.  will  „einen  gleichsam 
historischen  Beitrag  zur  Würdigung  der  Verhältnisse  liefern'*,  und 
wenn  er  seine  Ansichten  aus  einer  vielfach  irrigen  Auffassung 
der  Pädagogik  und  ihrer  Geschichte  schöpft,  so  ist  der  dem  Schal- 
wesen ganz  fernstehende  Mann  noch  weiter,  wie  Ritschl  sagen 
würde,  a  venerabili  seneclute  excusatus. 

Angeblich  fallt  „die  Bevorzugung  der  beiden  alten  Sprachen, 
besonders  nach  ihrer  grammatischen  Seite  hin,  vor  allen  übrigen 
Lehrgegenständen  in  den  preufsischen  Gymnasien  besonders  in 
die  Zeit  von  1824 — 1827'^  Bis  dahin  hätten  sich  „noch  manche 
Direktorenstellen  in  den  Händen  Anderer  befunden,  als  solcher, 
welche  ihren  Ruf  vorzugsweise  auf  dem  philologischen  Gebiete  er- 
worben hatten''.  Der  Verf.  führt  aus  seiner  heimatlichen  Provinz 
Schlesien  den  Historiker  Manso  in  Breslau  und  einen  „Verwaltungs- 
beamten bei  der  Ritterakademie  in  Liegnitz  an,  dem  ein  Studien- 
direktor ad  latus  beigegeben  war''.  Das  ist  denn  etwa  so  ge- 
wesen, wie  wenn  einem  Landesdirektor  bei  der  Leitung  des  Heb- 
ammeninstituts  ein  Gynäkologe  beigegeben  wird,  und  der  Verwal- 
tungsbeamte mag  sich  wohl  auf  die  sokratische  Mäeutik  in  denn- 
selben  Mafse  verstanden  haben,  wie  der  Landesdirektor  auf  die 
somatische. 

Als  charakteristisches  Merkmal  der  Übergangsperiode  gilt  dem 
Verf.  die  Thatsache,  dafs  Passow  dem  deutsch  schreibenden  Manso 
einen  lateinischen  Nachruf  gewidmet  habe;  aber  es  ist  doch 
allbekannt,  dafs  der  Professor  eloquentiae  an  jeder  Universität 
sich  auch  vorher  ausschliefslich  der  lateinischen  Sprache  befleilsigte. 
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»^Seitdem  wurden  als  Direktoren  zu  den  Gymnasien  nur  solche 
Lehrer  berufen,  welche  ein  gewisses  Ansehen  durch  iilterarische 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  erworben  hatten.'' 
An  sich  ist  es  ja  natürlich,  dafs  die  Gymnasien  meist  von  Ver- 
tretern des  weit  überwiegenden  Hauptfaches  geleitet  werden,  aber 
eine  Ausschliefslichkeit  hat  weder  seit  1827,  noch  nach  jener  Zeit 
Platz  gegriffen.  Ich  selber  bin  zwanzig  Jahre  später  zur  Uni- 
versität abgegangen,  als  der  Verf.;  damals  war  in  meiner  Heimat- 
provinz Pommern  der  Mathematiker  Nizze  Direktor  des  Stral- 
sunder Gymnasiums  (seit  1834),  und  nach  Greifswald  ward  der 
Lehrer  des  Deutschen  Hiecke  berufen;  auch  zur  Zeit  sind  z.  B. 
unter  den  dreizehn  westpreufsischen  Gymnasiaidirektoren  zwei 
Historiker  und  ein  Religionslehrer. 

Der  Verf.  ist  durch  Privatunterricht  vorgebildet,  W/i  Jahre 
alt  in  die  Prima  von  Öls  am  1.  Januar  1825  aufgenommen,  und 
wollte  Ende  1826  das  Abiturientenexamen  bestehen.  Da  trat  aber 
kurz  vorher  ein  „Grieche''  als  Direktor  ein  und  fand,  „dafs  unsere 
grammatische  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  unverantwortlich 
vernachlässigt  sei  und  die  lateinische  auch  durchaus  nicht  genüge''. 
—  Mir  erscheint  es  als  ein  Zeichen  eines  kleinen  Charakters, 
stets  verrottete  Zustände  vorzufinden,  und  statt  sie,  wie  Jäger  sagt, 
in  aller  Ruhe  zurechtzurotten,  wo  sie  dessen  in  der  That  be- 
dürfen, sich  in  geräuschvollem  Tadel  und  Klagen  zu  ergehen;  es 
kommt  vor,  dafs  der  Nachfolger  in  dem  eben  verlassenen  Amte 
sich  genau  so  gebehrdet.  Auch  das  ist  nicht  hübsch,  dafs  der 
neue  Direktor  bei  der  Verkündigung  des  Themas  „solamen  miseris 
socios  habuisse  malorum"  eine  Anspielung  auf  den  Ausfall  der 
Prüfung  gemacht  hat.  Aber  nicht  das  mindeste  läfst  sich  ein- 
wenden gegen  die  dem  jungen  v.  Richthofen  gemachte  Vorhaltung, 
er  sei  abgesehen  von  allem  Übrigen,  wegen  seines  jugendlichen 
Alters  von  16'«  Jahren  durchaus  unreif  zur  Universität  und  könne 
recht  gut  noch  einige  Zeit  (zwei  bis  drei  Jahre  wären  allerdings 
zu  viel  gewesen)  auf  die  Beseitigung  der  Mängel  in  den  alten 
Sprachen  verwenden;  inzwischen  werde  sich  durch  den  Ernst 
dieser  Studien  sein  Charakter  auch  gegen  die  Ge- 
fahren stählen  und  befestigen,  welche  ein  so  jugendliches 
Eintreten  in  die  akademische  Freiheit  notwendig  mit  sich  bringen 
müsse,  und  durch  das  bessere  Zeugnis  eröffne  sich  ihm  die  Aus- 
sicht auf  ein  Stipendium  von  hundert  Dukaten,  v.  B.  folgte  dem 
Rate  nicht,  fiel  in  der  Prüfung  durch,  meldete  sich  sofort  bei 
der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  der  Pro- 
vinz und  „befriedigte  in  der  Geschichte  und  im  deutschen  Stil 
völlig,  im  Lateinischen  und  Griechischen  hinreichend,  in  der  Ma- 
thematik weniger". 

So  ist  er  denn  mit  22/i  Jahren  Regierungsassessor  geworden 
und  „dankt  Gott  noch  heute  inbrünstig,  dafs  er  so  bevorzugt  für 
die  Auffassung    realer  Verhältnisse   mit   allem   Eifer    und    aller 
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Lernenslust  sich  rechtzeitig  hinwenden  konnte  zum  Leben  und 
Wissen  der  Gegenwart". 

Worin  besteht  nun  das  fabula  docet  dieser  Geschichte  von 
einem  weifsen  Raben?  Es  soll  auch  künftig  gestattet  sein,  dafs 
Jünglinge  von  sechzehn  Jahren  selbst  dann,  wenn  ihre  Schulbildung 
nicht  ohne  Mängel  ist,  in  die  volle  Freiheit  des  akademischen 
Lebens  fibertreten.  Nun,  das  war  ja  vor  hundert  Jahren  erlaubt, 
denn  die  Prüfungsordnung  von  1788  sagt  ausdrucklich:  „Es  ist 
nicht  unsere  Absicht,  die  bürgerliche  Freiheit  insofern  zu  be- 
schränken, dafs  es  nicht  jedem  Vater  und  Vormund  freistehen 
sollte,  auch  einen  unreifen  und  unwissenden  Jungling  zur  Uni* 
versität  zu  schicken;  dies  soll  vielmehr  nach  wie  vor  dem  Er- 
messen eines  Jeden  überlassen  bleiben".  Aber  die  Erfahrung  hat 
sattsam  gezeigt,  dafs  der  deutsche  Jüngling  selten  vor  dem  acht- 
zehnten Jahre  zu  jener  Selbständigkeit  des  Wesens  gelangt,  die 
gegenüber  den  gesteigerten  Gefahren  des  unruhigen,  zerstreuenden 
und  genufssüchtigen  Lebens  erforderlich  ist,  und  öffentliche  Schul- 
einrichtungen können  sich  Ausnahmefällen  nicht  anpassen.  Ja, 
die  Meinung  berufener  Kreise  geht  vielmehr  dahin,  dafs  kraftloser 
Frühreife  mehr  als  bisher  entgegenzuwirken  sei,  und  ein  preufsi- 
scher  Regierungsrat  tadelte  dieser  Tage  den  Ehrgeiz  seiner  Frau, 
ihrem  sechsjährigen  Sohne  schon  täglich  eine  Stunde  Unterricht 
geben  zu  lassen,  damit  er  mit  neun  Jahren  nach  Sexta  käme; 
das  sei  viel  zu  früh;  in  Österreich  geschehe  es  neuerdings  erst 
mit  dem  zehnten  Jahre;  dieser  Familienvater  wünscht  also,  nicht 
zufrieden  mit  der  eigenen  freien  Bestimmung,  gezwungen  zu 
werden,  seine  Söhne  nicht  vor  dem  neunzehnten  Lebensjahre  auf 
die  Universität  zu  schicken. 

Dem  Verf.  kommt  es  indes  weniger  auf  die  sittliche  Reife  an,  die 
ihm  von  der  geistigen  unabhängig  erscheint;  hauptsächlich  erörtert 
er,  dafs  etwas  mehr  oder  weniger  an  klassischer  Bildung,  nament- 
lich in  grammatischer  Hinsicht,  völlig  ohne  Bedeutung  sei,  denn 
er  habe  weder  auf  der  Universität  noch  im  Berufsleben  irgend 
welchen  Nutzen  von  den  alten  Sprachen  und  Litteraturen  empfunden, 
obgleich  er  um  ihretwillen  beinahe  noch  eine  Weile  auf  dem  Gym- 
nasium hätte  bleiben  müssen.  Genau  dasselbe  konnte  er  von  der 
Mathematik  sagen,  in  welcher  er  laut  Zeugnis  der  Wissenschaft- 
fichen  Prüfungskommission  „weniger  befriedigte";  auch  hier  würde 
er  manchen  Bundesgenossen  unter  denen  finden,  welche  gleich 
ihm  für  die  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  schriftstellerisch 
wirken,  z.  B.  W.  Pohlmann.  Dieser  will  die  Mathematik  und  die 
Naturkunde  oder  doch  eines  der  beiden  Fächer  ganz  beseitigt 
wissen  und  sagt  mit  überzeugungstreuem  Nachdruck:  ,,Wer  an 
den  nervenzerstörenden  Einflufs  des  mathematischen  Unterrichts 
in  den  oberen  Klassen  nicht  glauben  will,  der  denke  an  seine 
eigene  Gymnasialzeil  zurück''.  Ja,  soeben  führt  auch  noch  der 
Oberrealschuldirektor  Nöggerath  die  Schlesische  Zeitung  als  Zeugen 
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an,  dafs  unsere  (lymnasialabiturienten  1000  bis  1500  Unterrichts- 
stunden in  der  Mathematik  erhalten  und  dabei  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nichts  gelernt  haben;  mithin  seien  die  Stunden  für  die 
Ausbildung  der  Schiller  „absolut  verloren*^  An  Stelle  eines  der- 
artigen Ergebnisses,  das  er  also  kurzweg  als  richtig  anerkennt, 
werde  der  Handarbeitsunterricht  durch  Verknüpfung  von  Wissen 
und  Können  die  Erkenntnis  mathematischer  Wahrheit  wesentlich 
fördern. 

Die  Religion  will  man  überhaupt  aus  dem  Schulunterricht 
entfernen;  die  Resultate  des  geschichtlichen  Unterrichts  sind 
ziemlich  fragwürdig,  von  dem  Betriebe  der  Geographie  gar  nicht 
zu  reden;  genug,  es  giebt  kein  Unterrichtsfach,  das  nicht  die 
einen  oder  die  andern  als  entbehrlich  für  das  künftige  Studium 
und  für  die  ßerufsthätigkeit  ansehen.  Aber  wie  sehr  auch  die 
Meinungen  über  den  Wert  der  Kenntnisse  auseinandergehen,  welche 
auf  der  Schule  erworben  werden,  so  bleibt  doch  der  Hauptzweck 
des  erziehenden  Unterrichts  davon  unberührt:  der  Zögling  soll 
seinen  sittlichen  Willen  und  seine  geistige  Kraft  in  den  Dienst 
einer  ernsten  Lebensaufgabe  stellen  und  dieser  in  strenger  Pflicht 
und  nachhaltiger  Arbeit  voll  und  ganz  genügen,  bevor  er  eigener 
Verantwortung  und  ungebundener  Freiheit  überlassen  wird.  Darüber 
hat  die  Schule  zum  Heile  der  Nation  zu  wachen  und  Herr  v.  R. 
selber  wird  wünschen,  dafs  dies  an  seinen  eigenen  Enkeln  ge- 
schehe, auch  wenn  darunter  einer  oder  der  andere  mit  16!^  Jahren 
ein  dürftiges  Examen  bestehen  könnte. 

Im  zweiten  Kapitel  schildert  der  Verf.  die  Prozedur  der 
Extemporalien  und  deren  Einflufs  auf  die  Stimmung  der  Familien; 
das  sei  zugleich  ein  in  die  Vermögenslage  eingreifendes  Moment, 
da  der  nicht  versetzte  Schüler  ein  Jahr  länger  zu  unterhalten 
sei.  Bekanntlich  ist  aber  das  Thermometer  nicht  an  der  Kälte 
schuld,  und  sofern  es  nur  richtig  gestellt  und  gehandhabt  wird, 
bleibt  es  ein  sehr  nützliches  Instrument. 

Keine  Sprache  —  vom  Kellnerfranzösisch  abgesehen  —  wird 
ohne  grammatische  Übungen  erlernt,  und  das  Urteil  über  die  ge- 
wonnene Sicherheit  läfst  sich  an  häuslichen  Arbeiten  nicht  fest- 
stellen; also  sind  Extemporalien  notwendig,  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  dafs  sie  erstens  sehr  leicht  seien  und  zweitens  nicht 
den  alleinigen  Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  Schülers  bilden. 
Beides  ist  von  den  Provinzialschulkollegien  und  den  Direktoren- 
konferenzen, wie  der  Verf.  selber  anführt,  oft  und  nachdrücklich 
betont,  und  die  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  90  so- 
wie in  den  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenz  für  Ost-  und 
Westpreufsen  vom  Jahre  1886  dürfen  auf  den  entschiedenen  Bei- 
fall des  Verf.s  rechnen.  Irrig  ist  aber  seine  Meinung,  dafs  alle 
diese  aus  der  Praxis  hervorgegangenen  Erörterungen  und  Wei- 
sungen spurlos  verhallen,  als  ob  die  Direktoren  ihrer  eigenen 
Überzeugung  keinerlei  Wirkung  und  Nachdruck  geben;  zwar  unter- 
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schätzt  mitunter  ein  junger  Lehrer  die  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
gabe, aber  das  tritt  sofort  in  den  Urteilen  zu  Tage  und  entgeht 
nicht  der  Aufsicht  des  Direktors,  so  dafs  die  Lehrer  mitunter 
schon  von  selber  die  zu  schweren  und  mifslungenen  Extempora- 
lien „nicht  rechnen*'.  Von  solchen  Fehlern  abgesehen,  ist  und 
bleibt  aber  das  Extemporale  ein  wesentliches  Hu Ifs mittel  des 
Urteils  nicht  für  den  Lehrer  allein,  sondern  namentlich  auch  für 
den  Schüler  und  das  Vaterhaus.  Die  Fehlerzahl  und  die  Num- 
mern des  Prädikats  bezeichnen  das  Verhältnis  der  Leistung  zu 
der  gestellten  Aufgabe,  und  hier  herrscht  immer  einige  Unsicher- 
heit, sofern  die  Aufgabe  zu  schwer  und  das  Urteil  zu  scharf  sein 
kann;  aber  wenn  hinzukommt,  daCs  Hans  unter  vierzig  Schülern 
der  achtunddreifsigste  ist,  so  mag  das  Vaterhaus  getrost  die  ge- 
ringe Leistung  des  Sohnes  und  nicht  deren  Gradmesser  schelleu. 
Und  wo  etwa  die  Natur  des  Knaben  gerade  für  diese  Art  der 
Arbeit  weniger  geeignet  ist,  da  greift  denn  der  pädagogische  Grund- 
satz Platz,  dafs  das  Extemporale  keineswegs  den  alleinigen  Mafs- 
Stab  bildet,  und  ebenso  umgekehrt;  denn  es  giebt  auch  solche 
Schüler,  deren  Erfolg  im  Extemporale  gröfser  ist,  als  auf  anderen 
Gebieten. 

Dafs  die  grammatische  Bildung  das  Hauptziel  des  Gymnasiums 
sei,  sdiliefst  der  Verf.  seltsamerweise  auch  aus  der  Reihenfolge, 
in  welcher  die  Prüfungsarbeiten  an  einer  schlesischen  Anstalt  zu 
Ostern  v.  J.,  „also  in  allerneuester  Zeil''  angefertigt  sind,  näm- 
lich Montag  lateinischer  Aufsatz,  Dienstag  lateinisches  Extemporale, 
Mittwoch  deutscher  Aufsatz,  Donnerstag  griechische  Arbeit,  Frei- 
tag Mathematik.  „Ich  habe  Grund  zu  glauben,  dafs  ganz  ähnlich 
bei  den  allermeisten  preufsischen  Gymnasien  verfahren  worden 
ist.  Hiernach  ist  dem  Lateinischen  nicht  blofs  die  erste  Stelle 
bei  der  ßeurteilung  des  Ausfalls  der  Prüfung  beigemessen,  son- 
dern diese  vollzieht  sich  auch  ausschliefslich  in  der  Richtung  vom 
Deutschen  ins  Lateinische  und  nach  der  grammatischen  Seite  hin.'' 

Zunächst  ist  die  Reihenfolge  der  Fächer  sowohl  in  der  schrift- 
lichen wie  in  der  mündliclien  Prüfung  nicht  im  mindesten  durch 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  bedingt,  nur  dafs  man  zwischen 
den  drei  längeren  und  den  zwei  kürzeren  Arbeiten  abwechselt, 
und  etwa  noch  —  nicht  das  angeblich  wichtigere  Lateinisch  son- 
dern —  die  Mathematik  im  mündlichen  Examen  gern  nach  einer 
Pause  ansetzt.  Für  die  schriftlichen  Arbeiten  ist  mitunter  die 
Rücksicht  auf  den  Stundenplan  der  aufsichtführenden  Lehrer  mafs- 
gebend,  oft  auch  der  eigene  Wunsch  der  Abiturienten,  und  wenn 
der  oben  angeführte  Plan  etwa  aus  besonderer  Überlegung  her- 
vorgegangen ist,  so  hat  sich  diese  in  einer  den  Folgerungen  des 
.  Verf.s  gerade  entgegengesetzten  Richtung  bewegt.  Mifslingl 
die  erste  Arbeit,  so  wirkt  das  ungünstig  auf  alle  übrigen;  man 
hat  also  die  Mathematik  ans  Ende  gesetzt,  weil  hier  der  Schüler 
sich  über  den  ungenügenden  Ausfall  keinerlei  Täuschung  hingeben 
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kann.  Eine  gelungene  Arbeit  stärkt  das  Vertrauen ;  man  hat  also 
mit  dem  lateinischen  Aufsatz  angefangen,  denn  die  Abiturienten 
gebieten  über  einen  genügenden  Vorrat  geschichtlichen  Wissens, 
and  wo  der  Schatz  von  Vi^orten,  Wendungen  und  Stellen  der 
alten  Schriftsteller  nicht  ausreicht,  bietet  das  Lexikon  willkommene 
Hilfe.  Danach  ergiebt  sich  die  weitere  Anordnung:  lateinisches 
Extemporale,  deutscher  Aufsatz  und  Übersetzung  ins  Deutsche  aus 
dem  Griechischen  sozusagen  von  selbst. 

Der  dritte  Abschnitt  beklagt  die  üblen  Folgen  des  Durchfalls 
für  Vater  und  Sohn;  letzterer  werde  durch  das  weitere  Betreiben 
der  Grammatik  namentlich  für  das  juristische  Studium  nicht  im 
mindesten  besser  vorbereitet,  wohl  aber  müder;  dagegen  komme 
es  fast  gar  nicht  mehr  vor,  dafs  ein  noch  so  begabter  Schüler 
mit  dem  vierzehnten  Lebensjahre  nach  Prima  gelange,  während 
Uhland  mit  14!^  Jahren  die  Universität  Tübingen  bezogen  habe. 

Weiter  wird  von  Cberbürdung,  Kurzsichtigkeit  und  anderen 
Schulkrankheiten,  der  Skoliose,  dem  Schulkopfschmerze,  dem  Schul- 
kropfe  u.  s.  w.  gesprochen,  worüber  in  dem  Aufsatze:  „Das  an- 
geklagte Gymnasium''  das  Nötige  bemerkt  ist.  Die  Hauptschuld 
trifft  natürlich  die  allen  Sprachen  und  deren  Lehrmethode,  welche 
die  Gesundheit.  Jugendfrische,  Lernfähigkeit,  Lerntrieb  für  den 
zukunftigen  Beruf  schädigen,  ohne  den  Justiz-  und  Verwaltungs- 
beamten oder  den  Ärzten  irgend  zu  nützen.  „Auch  von  den 
Theologen  aus  meiner  Bekanntschaft  habe  ich  niemals  ein  aner- 
kennendes Wort  über  die  Wirksamkeit  des  Gymnasialunterrichtes 
für  ihren  Beruf  aussprechen  hören,  sondern  nur  eine  Überein- 
stimmung mit  den  Klagen  der  übrigen  Berufsstände  über  die 
excessive  Zeit-  und  Kraftverwendung  auf  die  grammatische  Pehler- 
losigkeit  der  Übertragung  des  Deutschen  ins  Lateinische  und  Grie- 
chische. Ganz  besonders  beklagen  auch  sie,  dafs  hierunter  die 
Muttersprache  leidet/'  Nur  „vom  pekuniären  Staudpunkte  aus  be- 
wahrt, wie  die  Dinge  einmal  liegen,  die  Mehrzahl  der  Theologen  . . 
den  Gymnasien  .  .  eine  oft  für  ihr  ganzes  Leben  entscheidend  ge- 
wesene (?)  und  berechtigte  Dankbarkeit.  Denn  sie  werden  häufig 
einige  Jahre  hindurch  Hauslehrer  „in  bemittelten  und  anständigen 
Familien,"  wo  sie  ihre  Kenntnisse  und  ihren  Gesichtskreis  erwei- 
tem und  Verbindungen  anknüpfen,  „welche  auf  ihre  spätere  Stel- 
lung und  Verwendung  in  der  Theologie  von  vorteilhaftem  Einflufs 
sein  können.  .  .  Aber  nach  dem  Verlauf  der  Hauslehrerzeit  treten 
sie  zu  dem  Lateinischen  und  Griechischen  in  ganz  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  die  Juristen  und  Mediziner  vom  Verlassen  der  Schule 
ab."  —  Es  mag  ja  ein  seltsamer  Zufall  sein,  dafs  auf  meinem 
Schreibtisch  just  ein  lateinisches  Telegramm  von  einem  hoch- 
stehenden Geistlichen  liegt  und  ein  anderer  schriftlich  anhebt: 
JOXßioi  shv  aai  xtA.";  aber  auch  sonst  ist  mir  selten  ein  Theo- 
loge und  nie  ein  Generalsuperintcndent  begegnet,  der  nicht  ein  ent- 
schiedener Anhänger  der  klassischen  Bildung  gewesen  wäre.    Und 
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woher  mag  wohl  die  Bemerkung  in  den  Reifezeugnissen  slammen: 
„Da  er  Theologie  studieren  will,  so  wird  er  ermahnt,  auf  der 
Universität  die  philologischen  Studien  überhaupt  und  die  ÜbuDgen 
im  lateinisch  Schreiben  und  Sprechen  im  besonderen 
nicht  zu  vernachlässigen**? 

Mit  Recht  will  der  Verf.  einen  entscheidenden  Wert  auf  den 
deutschen  Aufsatz  gelegt  wissen,  und  dies  geschiebt  auch  überall; 
denn  offenbar  kann  der  Schuler  in  demselben  einen  deutlichen 
Beweis  der  Reife  oder  der  Nichtreife  liefern,  und  das  kommt  dann 
für  das  Gesaniturteil  auch  ohne  die  stets  mifsliche  Pointsrechnung 
zur  Geltung;  aber  wie  sorgsam  man  auch  das  Thema  wähle ^), 
es  wird  stets  für  einige  günstiger  und  willkommener  sein  als  für 
andere,  und  manchem  guten  Schüler  mifslingt  mitunter  der  Klausur- 
aufsatz. Darum  ist  es  unbillig,  was  der  Verf.  fordert:  .,Weiin 
also,  wie  das  zu  geschehen  hätte,  die  schriftliche  Abiturientenprüfung 
mit  dem  deutschen  Aufsatz  beginnt,  so  dürfte  der  Prüfling,  wenn 
er  hierin  nicht  genügt,  zu  den  übrigen  Prüfungsarbeiten  gar 
nicht  weiter  zugelassen  werden.''  Den  kleinen  Nebenum- 
stand hat  der  Verf.  völlig  aufser  Acht  gelassen,  dafs  der  Fach- 
lehrer über  Nacht  seine  zwanzig  bis  dreifsig  Aufsätze  zu  korri- 
gieren halle  und  die  Kommission  sich  vor  Sonnenaufgang  über 
die  Zurückweisung  schlüssig  machen  müfste;  auch  würde  die  Mög- 
lichkeit des  Ausschlusses  die  Stimmung  der  Schwächeren  und 
die  That Sache  auch  die  der  Mitschüler  für  die  sofort  zu  be- 
ginnende zweite  Arbeit  nicht  gerade  stärken. 

In  dem  gerechten  Zorn  über  die  Rücksichtslosigkeit  einer 
schlechten  und  unleserlichen  Handschrift  geht  der  Verf.  denn  doch 
etwas  zu  weit,  wenn  er  schreibt:  „Nach  meinen  Erfahrungen 
könnte  es  nützlicher  sein,  den  Abiturienten  wegen  schlechter  deut- 
scher Handschrift  noch  ein  Semester  für  einen  Kursus  in  der 
Kalligraphie  auf  der  Schule  zurückzubehalten  als  wegen  ein  paar 
Verstöfse  gegen  die  griechische  oder  lateinische  Grammatik.'* 

Weiter  heifst  es:  „Um  sich  einen  recht  deutlichen  Begriff 
von  der  vergleichungsweisen  Mifsachtnng  zu  machen,  von  welcher 
der  Gegenstand,  in  welchem  der  Schüler  seine  Kraft  im  Leben 
geltend  zu  machen  hat,  im  Unterrichtsbetriebe  der  Gymnasien  be- 
troffen wird,  entnehmen  die  Eltern  aus  den  Schulnachrichten,  dat« 
der  Unterricht  im  Deutschen  fast  in  keinem  Gymnasium  sich  in 
den  Händen  des  Direktors,  vielmehr  vielfach  selbst  in  den  oberen 
Klassen  in  den  Händen  eines  Hilfslehrers  befindet.*' 

Ja,  da  mufs  es  an  der  Oder  anders  sein  als  im  Stromgebiet 
der  Weichsel;  meine  nächste  Examenreise  geht  von  Strasburg 
bis  Neustadt  und  es  findet  sich  als  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima 


^)  Unter  den  vom  Verf.  vorj^eschlageuen  werden:  i^Welcheu  Eioflofs 
hat  die  Stiftung  der  Akademie  der  Wissenschaften  auf  die  Ausbildung  unserer 
Muttersprache  gehabt?''  oder:  „Welches  waren  die  bewegendeu  Ursachen 
der  Auflösung  des  Bundestages ?''  kaum  viel  Beifall  fiodeo. 
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ZU  Strasburg  ein  Oberlehrer  (vorher  der  Direktor),  zu  Thorn 
und  Kulm  ein  Oberlehrer,  zu  Graudenz  und  Marienwerder  der 
Direktor,  in  Marienburg  ein  Oberlehrer  (vorher  der  Direktor),  in 
Danzig  ein  Oberlehrer  (vorher  der  Direktor),  in  Neustadt  der  Di- 
rektor (vorher  gleichfalls  der  Direktor).  —  Demnach  ist  von  „Mifs- 
achtung'*  nicht  die  Rede,  aber  den  Lehrern  des  Deutschen  ein 
Monopol  für  Direktors  teilen  zu  geben,  wäre  doch  Thorheit,  und 
darauf  kommt  der  Voi-schlag  des  Verf.s  hinaus,  wenn  er  diesen 
Unterricht  als  obligatorisch  für  die  Direktoren  erklärt  haben  will. 

Hinsichtlich  des  Griechischen  bedauert  der  Verf.  mit  „Vielen'', 
den  Unterricht  nicht  „in  vergleichender  Vi^eise  mit  der  heutigen 
griechischen  Sprache  genossen  und  dadurch  einen  praktischen 
Nutzen  davon  gezogen  zu  haben.''  Filr  die  Aufführung  griechi- 
scher Tragödien  hat  der  Verf.  einige  Sympathie;  er  erwähnt,  dafs 
gegen  den  Beschlufs  der  Berner,  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  zu  reduzieren,  in  Zürich  durch  Sophokles^  Antigone 
in  griechischer  Sprache  demonstriert  sei,  „wobei  der  Hauch  er- 
habener Einfachheit  und  schlichter  Gröfse  auch  das  griechisch 
nicht  verstehende  Publikum  angeweht  habe''.  Aber  gegen  das 
Cbermafs,  gegen  die  Subtilitäten  der  Grammatik  und  die  fehler* 
freie  Obersetzung  des  Deutschen  ins  Griechische  richten  sich  seine 
Bedenken.  —  Das  Französische  mufs  verstärkt,  die  Geschichte 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  werden  (was  bekanntlich  ge- 
schieht) und  die  alte  gegen  die  deutsche  Geschichte  zurücktreten. 
„Im  allgemeinen  läfst  sich  entnehmen,  dafs  da,  wo  der  Geschichts- 
iehrer  aucli  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  giebl,  der  Ge- 
schichtsunterricht fast  ausschliefsiich  oder  doch  ganz  überwiegend 
sich  auf  die  alle  Geschichte  beschränkt.''  Das  ist  ganz  irrig,  denn 
in  Prima  gehört  die  alle  Geschichte  gar  nicht  zum  Pensum  der 
Klasse  und  kommt  dort  nicht  anders  vor  als  in  einigen  Repetitions- 
stunden  zur  Erleichterung  für  das  Examen;  übrigens  bin  ich  der 
Meinung,  dafs  allerdings  auch  diese  Repetitionen  wegfallen  und 
die  alle  Geschichte  vom  Examen  ausgeschlossen  werden  sollte. 
Sie  ist  das  Pensum  der  Sekunda,  und  daraus,  nicht  aus  der 
Neigung  des  philologischen  Lehrers,  erklärt  sich,  dafs  in  dieser 
Klasse  die  Themata  der  deutschen  Aufsätze  mehrfach  aus  der 
alten  Geschichte  entnommen  werden,  was  der  Verf.  auch  ohne 
Grund  tadelt 

Nach  solchen  Betrachtungen  wünscht  der  Verf.  eine  Reform 
dahin,  dafs  die  möglichst  vollkommene  Beherrschung  der  Mutter- 
sprache als  der  erste  und  vornehmste  Zweck  des  Gymnasialunterrichts 
anerkannt  werde;  sie  ist  durch  alle  Klassen  in  sechs  wöchentlichen 
Stunden  zu  lehren  und  wird  für  das  Aufrücken  und  die  Reife- 
prüfung das  mafsgebende  Hauptfach.  Im  Lateinischen  (dem  die 
deutschen  Mehrstunden  entzogen  werden)  fällt  die  Extemporalien- 
raethode  nebst  Prufungsaufsatz  und  Skriptum  fort,  ebenso  im 
Griechischen,   welches  je    zwei  Stundtm  an  Geschiclito  und  Geo- 
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graphie  abzugehen  hat.  Im  Französischen  wird  hei  der  Prüfung 
französisch  gefragt  und  g(*antwortet;  ein  Erlafs  der  mundlichen 
Prüfung  findet  fernerhin  nicht  statt,  weil  sonst  der  Kommissarins 
der  Regierung  sich  nicht  überzeugen  kann,  ^ob  der  Prüfling  sich 
im  Besitz  des  korrekten  deutlichen  und  geläufigen  mündlichen 
Gebrauches  der  Muttersprache  befindet  und  wie  weit  er  es  hierin 
auch  in  der  französischen  Sprache  gebracht  hat,  insbesondere  auch, 
weil  nur  durch  die  mundliche  Prüfung  die  in  der  Geschichte,  Geo- 
graphie und  den  Naturwissenschaften  erlangten  Kenntnisse  nach- 
gewiesen werden  können/^ 

So  hat  denn  der  Verf.  mit  seiner  „Gymnasialreform''  unbe- 
wufster  Weise  zugleich  das  Problem  der  Einheitsschule  gdöst.  Denn 
das  Lateinische  soll  (S.  50.  51)  durch  alle  neun  Klassen  in  sechs 
wöchentlichen  Stunden,  also  in  Summa  in  54  Stunden  gelehrt 
werden;  das  ist  genau  die  Zahl  des  Lebrplanes  der  Real- 
gymnasien; erklärt  man  dann  noch  das  um  acht  Stunden  ge- 
kürzte Griechisch  für  fakultativ,  so  sind  wir  die  klassische  Bildung 
glucklich  los,  und  die  Einheitsschule  mit  nationaler  Grundlage 
und  Berücksichtigung  des  modernen  Lebens,  einschliefslich  des 
mündlichen  Gebrauches  der  französischen  Spradie,  ist  fertig;  wer 
Englisch  oder  ein  Mehr  an  Naturwissenschaften  (welche  übrigens 
nebst  der  Geographie  auch  so  schon  in  der  Reifeprüfung  verlangt 
werden)  für  wünschenswert  erachtet,  hat  dem  Griechischen  zu 
entsagen.  Bei  dem  Entwurf  des  Lehrplanes  werden  indes  noch 
ein  paar  Rechenfehler  zu  berichtigen  sein.  Für  das  Deutsche 
sind  (S.  77)  in  allen  Klassen  6  wöchentliche  Stunden,  in  Summa 
54  Stunden  angesetzt;  bisher  waren  es  21,  es  fehlen  33,  von 
denen  23  Stunden  dem  Lateinischen  zu  entnehmen  sind;  die  dem 
Griechischen  entzogenen  10  Stunden  de(!ken  noch  nicht  die  12 
geschichtlichen  Hehrstunden  (S.  71);  es  fehlen  hier  2,  für  das 
Deutsche  10,  im  ganzen  12  Stunden,  und  es  soll  weiter  (S.  61) 
noch  eine  „Reduktion  der  Lehrstunden  im  allgemeinen" 
eintreten.     Die  Rechnung  stimmt  offenbar  nicht 
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Die  vorliegende  lateinische  Formenlehre,  welcher  nach  dem 
Titel  später  eine  Syntax  folgen  wird,  will  nach  der  Vorrede  zu- 
nächst dem  örtlichen  Bedürfnisse  der  Schule  dienen,  an  welcher 
der  Veifasser  thätig  ist,  und  in  dieser  Anpassung  an  örtliche  Ver- 
hältnisse soll  auch  die  Rechtfertigung  ihres  Erscheinens  gesucht 
werden.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  genügende  Begründung;  jede 
Schule  hat  das  Recht,  sich  den  Lehrstoff  in  einer  Weise  zurecht 
zu  machen,  weiche  sich  ihren  besonderen  Verhältnissen  möglichst 
eng  anbequemt  und  doch  die  Erreichung  der  erstrebten  und  vor- 
geschriebenen  Ziele    ermöglicht.     Sofern  sie  sich  aber  nicht  auf 
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die  eine  Schule  beschränkt,  der  sie  zunächst  dienen  soll,  sondern 
sich  der  Schulwelt  unbeschränkt  zum  Gebrauch  anbietet,  wie  hier 
thatsacblich  geschieht,  ist  es  ebenso  geboten  wie  gerechtfertigt, 
die  Einrichtung  des  Buches  näher  kennen  zu  lernen  und  seine 
Brauchbarkeit  zu  prAfen. 

Drei  Gesichtspunkte  sind  (nach  der  Vorrede)  dem  Heraus- 
geber bei  Abfassung  der  Formenlehre  mafsgebend  gewesen:  1)  Aus- 
scheidung alles  dessen,  was  nicht  direkt  durch  die  Rücksicht 
auf  Lektüre  und  Komposition  gefordert  schien;  2)  reichliche, 
ausgiebige  Vorführung  des  eigentlichen  Lernstoffs ;  3)  über* 
sichtliche,  das  Lokalgedächtnis  unterstutzende  Darstellung. 
Es  sind  also  im  wesentlichen  dieselben  Gesichtspunkte,  welchen 
wir  die  in  neuester  Zeit  erschienenen  trefflichen  Bucher  von 
Harre  (1885),  Stegmann  (1885),  Holzweifsig  (1885),  die 
30.  Auflage  von  Ellendt-Seyffert  (1886)  und  Karl  Meifsner 
(1886)  verdanken.  Dafs  unser  Verf.  in  Bezug  auf  den  ersten 
Punkt  nicht  zu  weit  gegangen  ist,  ersieht  man  schon  daraus,  dafs, 
während  die  Formenlehre  aufser  der  Wortbildungslehre  (die  bei 
Hnber  fehlt)  bei  Seyffert  126,  bei  Harre  120,  bei  Meifsner  100, 
bei  Stegmann  99  und  bei  Holzweifsig  gar  nur  80  Seiten  füllt,  die 
Hubersche  an  äufserem  Umfange  mit  124  Seiten  gleich  nach 
Seyffert  kommt;  mancher  würde  mit  dem  Ref.  vielmehr  eine 
gröfsere  Beschränkung  z.  B.  in  der  Zahl  der  Paradigmen  der  dritten 
Deklination  und  in  den  Genusregeln  für  zweckmäfsiger  halten. 
Dafs  der  Lehr-  oder  wohl  richtiger  Lernstoff  reichlich  genug  ist, 
kann  hiernach  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  während  in  Bezug 
auf  die  Übersichtlichkeit  unten  einige  Wünsche  werden  geltend 
gemacht  werden.  Den  Hauptmangel  sehe  ich  in  der  Einrichtung  des 
Druckes,  der  nur  zweierlei  Typen  aufweist  und  nur  die  SufHxa 
und  einzelne  besonders  zu  merkende  Formen  durch  fetten  Druck 
von  dem  Texte  unterscheidet;  man  erwartet  wenigstens  noch  die 
Verwendung  einer  Kleinschrift,  z.  B.  für  die  griechische  Deklination; 
man  sollte  mensa  und  crambe  nicht  mit  denselben  Lettern  drucken. 
Über  die  eigentümliche  Stellung  der  Paradigmen  der  Deklinationen 
und  die  Genusregeln  wird  an  den  betreffenden  Stellen  selbst  ge- 
sprochen werden.  Im  grofsen  und  ganzen  aber  kann  dem  Buche 
nicht  abgesprochen  werden,  dafs  es,  wenn  auch  verbesserungs- 
bedürftig, doch  brauchbar  ist  und  seinen  Zweck  recht  wohl  er- 
füllen kann. 

Um  nun  auf  das  Einzelne  überzugehen,  so  vermifet  man  bei 
§  1  die  Einteilung  der  Buchstaben  in  Vokale  und  Konsonanten  und 
die  Erwähnung  der  Doppelvokale  (Diphthonge)  und  Doppel- Kon- 
sonanten, während  der  sonst  zweckmäfsige  §  2  über  den  Gebrauch 
der  grofsen  Anfangsbuchstaben  ohne  Schaden  für  die  Vollständig- 
keit des  Inhalts  und  der  Übersichtlichkeit  auf  die  Hälfte  des  Um- 
fangs  beschränkt  werden  konnte.  Bei  §  3  fehlt  die  Aussprache 
von  t);  §  5  und  6  über  die  Quantität  der  Silben  und  namentlich 
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§  7,  Wirkung  der  muta  cum  liquida,  hier  zu  trefTen  wird  sidi 
mil  dem  Ref.  wohl  mancher  wundern;  die  Beispiele  in  §  7  yer- 
anschaulicheu  auch  nicht  die  Regel  (es  mütsle  zu  mediocris, 
tenebrae  wenigstens  hinzugefügt  werden:  bei  Dichtern  auch  medUkris. 
tenebrae).  Bei  §  11,  Abkürzung  der  Vornamen,  welche,  wie  bei 
Harre,  den  Paragraphen  über  die  Laute,  Quantität,  Betonung  und 
Silbenabteilung  folgen,  ist  der  Druck  bei  Harre,  welcher  mit  Recht 
C.  =  Gauis  und  C'n.  =  Gnaem  fett,  dagegen  die  selteneren  K,  = 
Kaeso,  Mam.  =  Mamercus  und  N.  =  Nnmerius  klein  druckt,  ebenso 
übersichtlicher,  wie  die  Aufzählung  der  Wortarten,  die  gleich  bei 
der  Aufzählung  gegliedert  werden  müssen.  Eine  kurze  Erwähnung 
der  epicoena  bei  §  21  war  wünschenswert  und  durch  Be- 
schränkung der  Beispiele  in  §  20  möglich,  ohne  dafs  deshalb  für 
diesen  Abschnitt  ein  gröfserer  Raum  nötig  gewesen  wäre. 

Bei  der  Deklination  begegnen  wir  nun  einer  Einrichtung,  die 
sich,  so  weit  mir  bekannt  ist,  in  keiner  anderen  lateinischen 
Grammatik  findet  und  die  somit  unserem  Verf.  eigentümlich  ist, 
dafs  er  nämlich  die  Paradigmata  für  alle  fünf  Dekhnationen  un- 
mittelbar hintereinander  folgen  läfst  und  erst  hinter  sämtlichen 
Beispielen  die  nötigen  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Dekli- 
nationen bringt.  Ich  bekenne,  den  Nutzen  von  dieser  Einrichtung 
nicht  recht  einzusehen,  wohl  aber  fürchte  ich,  dafs  dadurch  ohne 
Not  Zusammengehöriges  zerrissen  wird  und  der  Schüler  durch 
das  Entgegentreten  einer  so  kompakten  Masse  leicht  vernirrl 
werden  kann.  Bei  der  ersten  Deklination  erscheint  nun  nur  das 
eine  Paradigma  metisa,  während  die  griechische  Deklination  hinter 
den  Beispielen  in  §  33—37  folgt;  ich  glaube  kaum,  dafs  Verf. 
mil  dieser  Anordnung  Beifall  finden  wird,  uud  meine,  dafs  er  bei 
einer  neuen  Auflage  gut  thäte,  zu  der  üblichen  und  bewährten 
Einrichtung  zurückzukehren.  —  In  der  Reihenfolge  der  Kasus  liat 
Verf.  mit  Seyflert,  Holzweifsig  und  Stegmann  die  alle  Anordnung 
beibehalten.  Die  Hervorhebung  der  Suffixa  und  bemerkenswerter 
Formen  durch  den  Druck  ist  rühmlich  anzuerkennen;  aber  nach 
demselben  Grundsalze  hätte  auch  nicht  „puer,  pueri,  über,  libri", 
sondern  „puer,  pueri,  hber,  libri'^  gedruckt  werden  sollen,  und 
der  blofse  Fettdruck,  z.  B.  bei  densy  mi  ßi  und  dergl.,  hätte 
manche  Anmerkung  erspart. 

Bei  der  dritten  Deklination  werden  nicht  weniger  als  20  Para- 
digmata aufgeführt,  während  Seyffert  mit  10  und  die  übrigen  gar 
mit  4  oder  6  auskommen  uud  von  Besonderheilen  nur  die  ab- 
weichenden Kasus  aufführen,  wie  Heifsner.  Es  ist  nun  zwar  ganz 
schön,  dem  Schüler  möglichst  viele  Beispiele  vorzuführen;  aber 
neben  pater  auch  anser,  neben  vulnus  noch  corpus  und  ftos,  neben 
atwnal  noch  catcar^  neben  civitas  noch  radix  u.  s.  w.  aufzuführen 
ist  doch  ein  Luxus,  welcher  der  Forderung  der  Kürze  allzusehr 
widerstreitet  und  den  sich  deshalb  sonst  kein  Grammatiker  gestallet. 
Die   einzelnen   Paradigmata    aber    ordnet   Verf.   folgendermatsen: 
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a)  Mominativ  =  reiner  Wortstamm ;  b)  Nominativ  =  reiner  Wort- 
stainm,  aber  nach  Auslautsgesetzen  verändert;  c)  Nominativ  = 
Anfügung  von  s.  Diese  Einteilung  ist  praktisch  ziemlich  wertlos 
und  wissenschaftlich  nicht  einmal  richtig  durchgeführt.  Denn 
wer  wird  dem  Verf.  zustimmen,  wenn  er  anmal  und  calcar  als 
reinen  Stamm  und  das  s  bei  flo$  als  Nominativzeichen  erklärt? 
Diese  Paradigmen  bedürfen  daher  sehr  der  Sichtung. 

Hinter  den  Paradigmen  folgen  nun  die  Bemerkungen  über 
die  einzelnen  Deklinationen,  aber  so,  dafs  zunächst  hinter  dem 
Paradigma  vou  res  die  nötigen  Bemerkungen  zur  fünften  Dekli- 
nation vorausgeschickt  werden,  was  doch  die  Ordnung  umkehrt 
Die  erste  griechische  Deklination  und  die  meisten  Bemerkungen 
zur  ersten  und  zweiten  Deklination  würden  richtiger  klein  ge- 
druckt, was  auch  zum  grofsen  Teil  bei  den  übrigen  Deklinationen 
geschehen  sollte.  Diese  Gleichmäfsigkeit  des  Druckes  ist  wohl 
allen  andern  Grammatiken  gegenüber  eine  Eigentümlichkeit,  aber 
kein  Vorzug.  Dagegen  hat  Verf.  die  sämtlichen  Genusregeln  nach 
dem  Vorgange  von  Harre,  der  sie  den  Deklinationen  voraus- 
schickt, für  alle  Deklinationen  zusammenhängend  dargestellt  in 
§  53 — 74,  was  man  ebensowenig  billigen  wird,  wie  die  Zusammen- 
stellung aller  Paradigmen  der  fünf  Deklinationen,  von  der  es  frei- 
lich die  notwendige  Folge  ist.  Dabei  ist  es  logisch  richtiger,  dafs 
Harre  die  Grundregeln  den  Deklinationen  vorausschickt;  am  zweck- 
mäfsigsteu  ist  es  aber  jedenfalls,  sie  bei  jeder  Deklination  unter- 
zubringen. Verf.  hat  mit  Hecht  an  Reim  regeln  festgehalten,  die 
freilich  nicht  immer  glücklich  in  der  Form  sind  (vgl.  z.  B.  §  63: 
„...  und  8,  davor  ein  Konsonant,  sind  Feminina,  wie  be- 
kannt*'!), auch  zum  Teil  zu  viel,  zum  Teil  zu  wenig  enthalten. 
Während  ich  z.  B.  die  Regel  über  die  Wörter  auf  e— r  in  der 
zweiten,  welche  fehlt,  nicht  entbehren  möchte,  würde  ich  in  §  56 
pelagusj  §  62  teges,  §  65  faex,  das  im  Singular  in  Prosa  unge- 
bräuchliche prex  und  calix,  §  66  /tmtis,  (ungm\  axis,  ((orguts), 
vermü,  (anguis)  jedenfalls  streichen. 

Die  Deklination  des  Adjektivums  ist  nicht  gleich  bei  der  des 
Substantivums  mit  erledigt,  sondern  in  das  Kapitel  über  das 
Adjektivum  mit  aufgenommen,  wo  es  nun  viel  eher  angeht,  die 
sämtlichen  Paradigmen  hintereinander  zu  stellen.  Bei  §  84  möchte 
ich  mich  gegen  die  Aufnahme  von  neuter  erklären  und  abermals 
bemerken,  wie  ich  schon  in  N.  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1885  S.  372 
gethan  habe,  dafs  im  grammatischen  Sinne  der  Genetiv  stets 
neitfri  (generis)  heifst,  die  Form  neutrius  sich  bei  Cäsar  und  Nepos 
gar  nicht,  in  Ciceros  sämtlichen  Schriften  nur  einmal  (ad  Att. 
XH  31,  2),  aber  nicht  in  grammatischem  Sinne,  findet.  Es  wird 
also  diese  Form,  die  bei  den  klassischen  Schriftstellern  äna^  Xe- 
rofieroy  ist,  aus  den  Reimregeln  ganz  zu  entfernen  sein. 

In  der  Einteilung  der  Pronomina  folgt  Verf.  Harre;  bei  der 
ihm    eigenen    Bezeichnung    „substantivisches    Relativpronomen'' 
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(§110)  fehlt  die  Angabe  des  Wortes  (gemeint  kann  nur  quisqms 
sein);  §  112  hätte  die  Erklärung  von  „reflexiv^'  aus  §130  sofort 
heraufgenommen  werden  sollen;  die  Bezeichnung  Ton  ts,  ea^  id 
als  nichtreflexives  Pronomen  der  dritten  Person  ist  ebenso  unge- 
nau, wie  die  Bemerkung  in  §118  „tis,  ea,  id .  .  .  wird  dekliniert 
wie  das  nichtreflexive  Pronomen  personale  der  3.  Person;  ist  es 
otwa  ein  anderes  Wort?  Bei  §  124  ist  es  gut,  dafs  beim  Neutrum 
als  Ersatz  för  den  fehlenden  Genetiv  cuHis  rei  und  ctit  rti  ange- 
geben ist,  und  in  §  125  ist  die  Anordnung  der  substantivischen 
und  adjektivischen  Indefinita  recht  zweckmäfsig,  während  §130  f. 
kürzer  gefafst  werden  konnte.  Praktisch  wäre  es  gewesen,  an 
den  Abschnitt  über  die  Pronomina  aus  §  224  der  sogenannten 
Pronomina  correlativa  und  die  Pronominaladverbia  etwa  in  der 
Weise  wie  bei  Meifsner  §  73  anzuschliefseo,  dabei  aber  nicht  die 
Adverbia  qua?  gtca,  ea,  kac,  illac,  istac  wegzulassen  und  alle 
zweckmäfsig  zu  ordnen. 

Beim  Yerbum  ist  die  OberselzUtig  von  Modus  mit  „Sprechart" 
nicht  glücklich  und  in  §  150  die  Behauptung:  „Der  Präsens- 
stamm  wird  gefunden  durch  Abschneidung  der  Infinitiv- 
en düng;  ^are,  -ere,  -irej  -tre"  falsch,  wie  auch  sofort  in  der 
Anmerkung  zugegeben  wird;  wegen  der  Formen  asno^  amar^ 
amem  u.  s.  w.,  deren  richtige  Erklärung  wohl  auch  der  Sextaner 
versteht,  lohnt  es  sich  nicht,  etwas  Unrichtiges  aufzustellen.  Bei 
den  Beispielen  von  Verben  hätte,  wo  es  nötig  war,  auf  die  Kom- 
posita ungebräuchlicher  oder  wenig  gebräuchlicher  simplicia  hin- 
gewiesen werden  sollen,  wie  §  149  bei  gradier.  Die  Anordnung 
in  §155  f.,  wo  erst  die  Perfekt-  und  Supinstämme  und  darunter 
ohne  nähere  Bezeichnung  die  Suffixa  stehen,  ist  nicht  zweck- 
mäfsig gegenüber  Harre  §  90.  Es  folgen  sodann  die  Paradigmen 
der  Konjugationen  in  der  Weise,  dafs  erst  alle  Formen  der  ersten, 
dann  alle  der  zweiten  u.  s.  w.  Konjugation  aufgeführt  werden, 
wogegen  nichts  zu  erinnern  ist.  Bei  §  168,  wo  die  abgekürzte 
Form  der  zweiten  Person  Sing.  Pass.  (amere,  atnabare  u.  s.  w.) 
besprochen  wird,  ist  die  Anführung  von  amare  für  amaris  un- 
zweckmäfsig,  weil  gerade  diese  Form  wegen  des  Gleichklangs  mit 
dem  Inf.  Act.  und  Imper.  Pass.  vermieden  wird. 

Was  nun  die  Anordnung  der  Tempusstämme,  der  sogenannten 
unregelmäCsigen  Verba  anlangt,  so  ist  man  bekanntlich  bis  vor 
kurzem  von  der  Präsensform  ausgegangen  und  hat  nach  dieser 
die  Perfekt-  und  Supinstämme  angegeben.  In  neuester  Zeit  hat 
aber,  irre  ich  nicht,  Schweizer-Sidler  (1869)  zuerst  diese  Anord- 
nung mit  Recht  verlassen,  einmal,  weil  man  so  Zusammengehöriges 
zerreifsen  mufs,  und  sodann,  weil  der  Präsensstamm  ja  immer 
bekannt  und  nicht  erst  zu  lernen  ist.  So  hat  auch  die  30.  Auf- 
lage der  SeyfTertschen  Grammatik,  die  früher  die  Verba  nach  den 
Präsensstämmen  ordnete,  nunmehr  die  Verba  nach  den  Perfekt- 
Stämmen  gruppiert,  wie  auch  Harre,  Stegmann  und  Meifsner  ge- 
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than  haben,  während  Holzweifsig  die  alte  Gruppierung  beibehalten 
hat.  Es  ist  nun  anzuerkennen,  dafs  unser  Verf.  die  Gruppierung 
nach  dem  Perfektstamme  zu  Grunde  gelegt  hat;  aber  es  scheint, 
als  ob  er  dieser  Einteilung  nicht  ganz  traue.  Denn  er  gruppiert 
zwar  §  169  die  Perfektbildung  richtig  vom  linguistischen  Stand- 
punkte aus  so:  Perfektbildung  1)  mit  Reduplikation,  2)  ohne  Re- 
duplikation mit  Verlängerung,  3)  mit  angefügtem  s,  4)  mit  an- 
gefügtem V  (u),  aber  er  halt  dann  diese  Reihenfolge  nicht  inne, 
indem  er  die  schwachen  Bildungen  den  Proben  voranstellt  und 
z.  B.  bei  der  ersten  Konjugation  einteilt:  Perfekta  auf  1)  avi, 
2)  niy  3)  mit  Reduplikation,  4)  Verlängerung,  bei  der  zweiten 
wieder  anders:  ui,  evi,  Reduplikation,  Verlängerung,  -st  (wo  wenig- 
stens die  schwache  Bildung  mit  s  neben  die  schwache  mit  t?,  u 
zu  stellen  gewesen  wäre),  während  in  der  dritten  richtig  von  den 
reduplizierenden  Perfekten  ausgegangen  und  die  oben  (zu  §  169) 
angegebene  Ordnung  innegehalten  wird.  Überdies  nimmt  Verf. 
aber  auch  die  Supinbildung  mit  zu  Hilfe,  was  ihn  bei  der  dritten 
Konjugation  nötigt ,  Zusammengehöriges  auseinanderzureifsen; 
denn  ^do,  fundo  §  184  gehörten  hinter  $  183,  11,  während  4—12 
mit  lambo  und  solvo,  volvo  zusammenzustellen  waren;  bei  der 
vierten  aber  nötigt  diese  Berücksichtigung  des  Supinums  zur  Bil- 
dung einer  zu  grofsen  Zahl  von  Gruppen.  —  $  216  war  bei  queo 
und  nequeo  zu  den  Worten  „kommen  nur  in  einzelnen  Formen 
vor"'  hinzuzufügen  „und  nur  im  Präsensstamme**;  denn  aufser 
iiequÜ9et  Cic.  de  div.  1,  119  kommt  meines  Wissens  bei  Cicero 
keine  Perfektform  vor.  —  Bei  den  Adverbien  vermifst  man  §  230 
cito  und  fortuUOy  §  231  muJtum\  bei  den  Präpositionen  empfiehlt 
es  sich,  dem  Beispiele  Meifsners  zu  folgen  und  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Präpositionen  durch  syntaktische  Beispiele  zu  erläu- 
tern und  zu  befestigen.  %  238  f.  über  die  Konjunktionen  ist  allzu- 
dürftig;  dafs  der  Gebrauch  der  subordinierenden  Konjunktionen 
erst  in  der  Syntax  gelehrt  wird,  kann  doch  kein  Grund  sein,  die 
Wörter  selbst  mit  einer  Übersicht  der  Nebensätze  hier  aufzu- 
nehmen. 

Eine  Wortbildungslehre  hätte  nicht  ganz  fehlen  dürfen. 

Der  Druck  ist,  wie  die  ganze  äufsere  Ausstattung,  sauber, 
korrekt  und  ansprechend. 

Eisenberg.  August  Procksch. 

Aog.  Scheindler,  Methodik  des  grammatiseheD  Uoterrichts  im 
GriechischeD.  Im  Anachlasse  an  W.  v.  Harteis  Neubearbeitang 
der  griechischeo  Schalgrammatik  von  G.  Cortias.  Prag,  Wien  n.  Leipzig 
(Tempsky,  Freytag)  1888.     121  S. 

Es  ist  für  einen  preufsischen  Schulmann  schwer,  dem  vor- 
liegenden Buche  gerecht  zu  werden.  Der  Verf.  will  die  Kunst 
lehren  (vgl.  S.  6),  in  drei  Semestern  die  ganze  Formenlehre  zu 
bewältigen   und   im  vierten  das  Wesentlichste   aus  der  gesamten 
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Syntax  durchzunehmen.  Dem  gegenüber  ist  zu  sagen,  dafs  wir 
die  seit  den  revidierten  Lehrplänen  vom  31.  März  1882  von  drei 
auf  zwei  Jahre  für  die  Formenlehre  herabgesetzte  Lehrzeit  vollauf 
brauchen  und  zur  Durchnahme  der  Syntax,  selbst  nach  des  Verf.s 
Methode,  zwei  Semester  statt  eines  beanspruchen  mufsten.  Ich 
könnte  mich  hier  darauf  berufen,  dafs  auf  die  Gestallung  der  revi- 
dierten Lehrpläne  ohne  Zweifel  der  Mann  den  Haupteinflufs  aus- 
geübt hat,  der  das  österreichische  Schulwesen  aus  gründlicher^ 
langjähriger  Erfahrung  kannte  und  der  Grammatik,  auf  welche 
Scheindler  seine  Methodik  des  griechischen  Unterrichts  basiert, 
die  Wege  gebahnt  hat.  Ich  bin  aber  auch  der  Beistimmung  wohl 
aller  in  der  Praxis  stehenden  Schulmänner  gewifs,  wenn  ich  be- 
haupte, es  ist  an  preufsischen  Gymnasien  unmöglich,  die  ganze 
Formenlehre  und  das  Wesentlichste  der  Syntax  in  zwei  Jahren 
durchzunehmen. 

Nun  hat  Scheindler  ja  zunächst  auch  nicht  an  preufsische 
Gymnasien  gedacht,  sondern  an  österreichische.  Aber  auch 
für  diese  wird  seine  Methodik  ein  Ideal  bleiben,  d.  h.  sich  nicht 
in  Wirklichkeit  umsetzen.  Ich  will  das  an  einem  Beispiel 
zeigen.  -  Die  erste  griechische  Stunde  nach  seiner  Methode  schildert 
er  S.  13.  14.  Er  giebt  zuerst  eine  reiche  Belehrung  über  die 
griechische  Sprache  und  ihre  Dialekte.  Ich  libergehe,  daCs  diese 
Belehrung  ganz  unpassend  an  den  Anfang  des  griechischen  Unter- 
richts gelegt  ist,  dafs  Fragen,  wie:  „Was  versteht  man  unter 
Mundart?'',  „Was  ist  Dialekt?''  über  den  Standpunkt  der  dritten 
Klasse  (d.h.  unserer  Untertertianer)  hinausgehen,  ich  erwähne 
nur,  dafs  Fragen,  wie:  „Welche  bedeutenden  Männer  (der  Griechen) 
habt  ihr  kennen  gelernt?  W^elche  unter  ihnen  sind  Dichter,  Staats- 
männer, Bedner,  Geschichtsschreiber,  Philosophen?*'  viel  Zeit 
kosten.  Dann  wird  das  Alphabet  durchgenommeUi  die  Buchstaben 
werden  artikuliert,  mit  Namen  genannt,  vom  Lehrer  auf  die  Tafel, 
vom  Schuler  ins  Heft  geschrieben,  mit  den  lateinischen  Buchstaben 
verglichen,  die  Vokale  herausgesucht,  schliefslich  von  den  bessern 
Schülern  aus  dem  Kopfe  hergesagt  und  aufgezeichnet.  Das  soll 
faktisch  nach  Scheindler  in  der  ersten  Stunde  durchgenommen 
werden,  denn  S.  13  heifst  es:  „Skizze  des  Beginns"  etc.  und  S.14 
„Die  zweite  Stunde  beginnt".  Ich  sage  dazu  nur  mit  Schiller: 
„Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Baume  stofsen  sich  die  Sachen." 
Zu  demselben  Urteil  führt  eine  Betrachtung  der  S.  12  ent- 
wickelten allgemeinen  Prinzipien  des  Verfassers  beim  Unterricht: 
„1)  Verteilung  der  Aufgaben  in  kleinere  Abschnitte;  Bestimmung 
des  täglichen  Pensums  nach  dem  Gesichtspunkte  der  methodischen 
Einheil.  2)  Erforschung  der  vorhandenen  Apperceptionsmassen 
für  das  Neue  —  häusliche  Vorbereitung  des  Lehrers.  3)  Los- 
lösung, Befestigung  resp.  Wiederholung  derselben.  4)  Gewinnung 
des   Neuen,   womöglich  auf  genetischem  Wege.     5)  Vermittelung 
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des  Neuen  durch  die  Anschauung.  6)  Anleitung  zur  Beobachtung 
des  sprachlichen  Prozesses  innerhalb  der  durch  den  Endzweck 
des  Unterrichtes  gesteckten  Grenzen.  7)  Einübung  an  der  Hand 
des  Übungsbuches.  8)  Wiederholung  und  Gruppierung  der  Einzel- 
erscheinungen, die  ein  gröfseres  Ganze  bilden,  durch  die  Schüler 
nach  allen  möglichen  Gesichtspunkten.**  Zum  gröfsten  Teil  recht 
schön  und  löblich,  aber  nach  diesen  Gesichtspunkten  den  unge- 
heuren Stoff  in  zwei  Jahren  durchzuarbeiten  —  eine  handgreif- 
liche Unmöglichkeit. 

Direkte  praktische  Verwendbarkeit  also  spreche  ich  dieser 
„Methodik**  ab.  Trotzdem  ist  sie  ein  ganz  yorzügliches  Buch« 
das  niemand  ohne  vielfache  Förderung  und  Anregung  aus  der 
Hand  legen  wird.  Gefördert  wird  die  Praxis  des  Unterrichts 
durch  eineFölle  beherzigenswerter,  aus  reicher  Erfahrung  geschöpfter 
Bemerkungen,  so  S.  27  über  den  Accent  in  Kompositis:  „Dafs 
der  Grieche  bei  der  Komposition  den  Accent  zurückzuziehen  liebt, 
offenbar  um  die  Komposition  dadurch  fester  zu  machen**;  S.  34 
„Über  den  Grund  des  Accentes  von  dfAciaoy  und  Tqdmv  ist  kein 
Zweifel;  offenbar  waren  die  Feminina  dfiamv  {dfioyai)  und  TgoKay 
{TQ{»al)  mafsgebend;  S.  39  über  pavg:  „Für  den  Wechsel  von 
^  und  €  im  Stamme  ergiebt  sich  leicht  die  Regel,  dafs  dort,  wo 
die  Endung  lang  ist,  im  Stamme  f,  wo  sie  kurz  ist,  ^  er- 
scheint**; S.  46  über  das  Augment:  „Das  im  Sinne  des  deutschen 
„da,  damals**  auf  eine  vergangene  Zeit  hinweist,  erwähnt  zu  dem 
Zwecke,  dafs  seine  Verbindung  nur  mit  den  historischen  Tempora 
den  Schülern  recht  bewufst  werde**;  S.  68ff.  die  höchst  dankens- 
werte „Zusammenstellung  aller  möglichen  Bildungsformen  eines 
und  desselben  Tempus**;  S.  94ff.  die  Tabelle  der . Präpositionen 
„nach  ihrem  örtlichen,  zeitlichen  und  übertragenen  Gebrauch**. 

Angeregt  aber  wird  jeder  Lehrer  werden  durch  die  stete 
Rücksichtnahme  des  Verf.s  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  gram- 
matischen Forschung.  Neben  Curtius  und  v.  Hartel  finden  wir 
die  Arbeiten  Kaegis  und  v.  Bambergs  erwähnt  und  benutzt,  und 
Bemerkungen,  wie  S.  27.  28  über  die  attische  Deklination,  S.  98 
über  das  Passiv  intransitiver  Verba,  sind  wohl  das  Ergebnis  eigener 
Studien  des  Verfassers. 

Die  Ausstattung  des  Buches  entspricht  den  bekannten 
rühmlichen  Grundsätzen  der  Verlagsbuchhandlung. 

An  Druckfehlern  habe  ich  folgende  gefunden:  S.  15 
Jioxx^l^  S.  17  sämtliche  (st.  sämtlich),  S.  37  Vokativ  JfjfAotf&erfig, 
S.  46  Xvfiy  S.  53  x^^^^^^^  (st.  Xvcfeiav),  S.  74  Ifjkt  (sl.  trjfAi), 
S.  81  (o^Xetv,  S.  96  ävä  loyov,  S.  106  yva)>€v  (2  Mal),  S.  86 
viele  Accentfehler.  S.  77  tofiey  und  Xdfisv  sind  wohl,  wie  S.  80 
„hier  mag  noch  hingewiesen  werden,  wie  der  Accent  zur  Unter- 
scheidung des  Imperativs  vom  Indikativ  dient:  eine  er  sprach, 
find  sprich;  ebenso  bei  den  übrigen,  wenn  man  an  die  aug- 
mentlosen  Indikative  Idße^  lös  denkt'*,   verfrühte  Hin- 
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weise  auf  den  homeriscben  Dialekt.  Als  Austriacismen  sind 
wohl  zu  betrachten:  S.  31  „Die  Schuler  verhalten^'  (st.  an- 
halten), S.  32  „Einlernung  (st.  Erlernung),  S.  32.  36  „weiters'S 
S.  47  „sohin*S  S.  9  und  olft  „das  Hateriale*'. 

Kreuzburg  O.-S.  Wilh.  Gemoli. 


Historische  Darstellungen  und  Charakteristiken,  für  Schale  and 
Haas  gesammelt  und  bearbeitet  von  Wilhelm  Pütz.  Erster  Band: 
Geschichte  des  Altertums.  Dritte,  umgearbeitete  Auflage  von  Julius 
Asbach.  Erste  Abteilung:  Der  Orient  nnd  die  Griechen,  XI  u.  396  S. 
Zweite  Abteilong:  Die  Römer,  IV  u.  301  S.  Köln,  Du  Mont-Schaa- 
berg,  1888.    4  u.  3,60  M. 

Der  Gedanke  des  durch  seine  geschichtlichen  Lehrbucher 
ruhmlich  bekannten,  inzwischen  yerstorbenen  Prof.  W.  Pülz,  die 
geschichtliche  Lektüre  durch  Zusammenstellung  wichtiger  und 
anregender  Lesestücke  aus  neueren  Darstellungen  zu  fördern,  ist 
Yon  dem  jetzigen  Herausgeber  in  zeitgemäfser  Weise  erneuert 
worden.  Eine  solche  Sammlung  mufs  mit  der  Zeit  fortschreiten; 
minder  bedeutende  Stücke  müssen  ausgeschieden,  neue  eingefügt 
werden,  damit  die  Fülle  dessen,  was  inzwischen  für  die  Erkennt- 
nis gewonnen  ist,  in  immer  weiteren  Kreisen  bekannt  werde. 
Auch  der  Lehrer,  welcher  die  neueren  Werke  kennt,  aber  sie 
nicht  immer  zur  Hand  hat,  wird  sich  freuen,  hier  manches  ver- 
einigt zu  finden,  was  ihm  zu  anregendem  und  eingehendem  Unter- 
richt dienen  kann.  Neben  dem,  was  aus  älteren  Darstellungen 
(J.  W.  Loebell,  Weltgeschichte  in  Umrissen  und  Ausführungen; 
F.  V.  Raumer,  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte;  K.  Kiesel, 
Weltgeschichte;  Köhnhorn,  Geschichte  der  Griechen  u.  a.)  bei- 
behalten ist,  erscheinen  jetzt  hervorragende  Abschnitte  aus  E.  Heyer, 
Geschichte  des  Altertums;  Nissen,  Italische  Landeskunde;  Nitzsch, 
Geschichte  der  römischen  Republik  und  besonders  zahlreich  aus 
Leop.  Rankes  Weltgeschichte.  Ferner  sind  die  bereits  früher  be- 
nutzten Werke  von  Duncker,  Curtius,  Mommsen,  Jäger  u.  a.  aus- 
giebiger verwertet;  von  Arnold  Schaefer  ist  nicht  nur  die  Dar- 
stellung der  Zeit  des  Demosthenes  gebührend  benutzt,  sondern 
auch  anderes  herangezogen,  namentlich  die  in  seinen  „Histori- 
schen Aufsätzen''  enthaltene  Schilderung  „Welthandel  und  See- 
macht der  Phönizier  und  Griechen*'.  Zwischen  die  aus  den  mats- 
gebenden  Werken  unverändert  entnommenen  Stücke  hat  der 
Herausgeber,  wo  der  Stoff  es  erforderte,  andere  eingereiht,  in 
welchen  verkürzende,  verbindende,  oft  auch  verbessernde  Ober- 
arbeitung  von  seiner  Hand  eingetreten  ist;  in  der  römischen 
Geschichte  hat  er  einige  Abschnitte  selbständig  nach  den  an- 
tiken Quellen  bearbeitet.  Überall  ist  in  einer  Remerkung  bei  der 
Überschrift  des  betreffenden  Stückes  das  Werk,  welchem  es  ent- 
nommen ist,  genannt  und  die  etwaige  Rearbeitung  angedeutet. 
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Bei  d^r  Gröfse  des  Stoffes  und  derMeuge.der  zu  benutzen- 
den Werke  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  kritische  Leser  hier 
and  da  einen  ihm  wertvoll  erscheinenden  Abschnitt  vermifst;  im 
ganzen  aber  wird  man  von  der  Auswahl,  wie  sie  jetzt  vorliegt, 
sehr  befriedigt  sein.  Nachdem  die  ersten  35  Seiten  das  Bild  des 
alten  Ägyptens  (meist  nach  Duncker,  Haspero,  Ranke),  die  folgen- 
den 107  Seiten  die  Entfaltung  der  semitischen  und  arischen 
Völker  (nach  Duncker,  E.  Meyer,  Ewald,  Lassen,  Ranke  u.  a.) 
dargestellt  haben,  beginnt  die  griechische  Geschichte  mit  einem 
geographischen  Überblick  aus  Dunckers  fünftem  Bande  und  einem 
nach  G.  F.  Hertzberg  vom  Herausgeber  bearbeiteten  kurzen  Ab- 
schnitt über  die  älteste  Bevölkerung  Griechenlands,  an  dessen 
Stelle  Ref.  lieber  die  bekannte  Stelle  aus  E.  Curtius  (V  27—33), 
welche  von  den  Pelasgern  und  dem  ionischen  Seevolke  handelt, 
setzen  möchte,  zumal  da  neuerdings  auch  Ad.  Holm  der  darin 
vertretenen  Ansicht,  dafs  schön  in  der  Urzeit  an  beiden  Seiten 
des  ägäischen  Meeres  Griechen  wohnten,  zugestimmt  hat  (Holm, 
Gesch.  Griechenlands  1  89.  93). 

Curtius  ist  nachher  noch  mehrfach  vertreten  in  den  Ab- 
schnitten ober  Olympia,  die  Bakchiaden,  die  Peisislratiden ,  den 
attischen  Seebund;  doch  entbehrt  man  ungern  die  schöne  Stelle 
ober  Aiscbylos  und  Sophokles  (IP  298 — 307);  sie  würde  sich 
trefTlich  anschliefsen  an  den  aus  Rankes  Weltgeschichte  ent- 
nommenen Abschnitt  über  „Blüte  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  Athen*'.  Mit  Freuden  begrüfst  man  weiterhin  die  irelTliche 
Übersetzung  der  perikleischen  Grabrede  aus  Dunckers  neuntem 
Bande  und  die  Charakteristik  Alexanders  d.  Gr.  aus  0.  Jagers 
Geschichte  der  Griechen,  am  Schlufs  der  griechischen  Geschichte 
die  Schilderung  des  Seleukiden-  und  des  Ptoiemäerreiches  von 
Ranke. 

In  der  römischen  Geschichte  ist  Mebuhrs  Andenken  gewahrt 
durch  den  treulichen  Überblick,  welcher  unter  der  Überschrift 
„Roms  Gröfse'^  S.  14  ff*  mitgeteilt  ist,  und  durch  die  von  alt- 
römischem Geiste  durchwehten  Schilderungen  von  Camillus  und 
Decius  Mus;  auch  über  die  Samniten,  Pyrrhus  und  Karthago  ist 
manches  aus  Niebuhr  beibehalten.  Anderes  ist  aus  Schwegler, 
Mommsen,  Peter,  Lange,  Ihne,  Nitzsch  und  anderen  neueren  Dar- 
stellungen entnommen;  über  das  Verhältnis  Roms  zu  den  Italikern 
sind  lehrreiche  Abschnitte  aus  Mssens  italischer  Landeskunde 
mitgeteilt;  bei  der  römischen  Verfassung  ist  Mommsens  Staats- 
recht gebührend  beachtet;  Rankes  Weltgeschichte  ist  namentlich 
durch  die  Charakteristiken  von  Scipio  und  Hannibal,  Marius  und 
Sulla,    Cäsar,  Tiberius  vertreten^).     Einiges   möchte    man    noch 

^)  Über  einzelne  Punkte  der  römiscben  Geschichte  seien  noch  einige 
Bemerkungee  f^estattet.  Die  aus  Livias  entnominene  Angabe,  dafs  nar  Kon- 
sulare zu  Diktatoren  ernannt  werden  durften  (S.  •Jö),  ist  unhaltbar;  s.  Mommsen 
Staatsr.  2,  137  f.    Das  Verhftltais   der   verschiedenen  Arten   von  Comitien 
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liinzuwunscIiKn:    Entwickehing    der  römischen   Litteratur,   Leben  ' 

Ciceros,  Forum  und  Kapitol  in  Rom  als  bauliche  Zeugen  der  ge-  ' 

schichtlichen  Entwickelung,   Rom   und  die  Germanen.     Aber  das,  ! 

was  geboten  wird,  ist  reichhaltig  genug,  zumal  da  auch  die 
römische  Kaiserzeit  in  ihren   Haupterscheinungen  eingehend  be-  \ 

handelt  ist  (nach  0.  Hirschfeld,  H.  Schiller,  Gregorovius  und 
eigenen  Forschungen  des  Herausgebers,  vgl.  Bd.  5  u.  7  der  neuen 
Folge  des  historischen  Taschenbuchs).  So  erscheinen  die  beiden 
Bände  von  mäfsigem  Umfang  in  dieser  durchweg  erneuten  Gestalt 
sehr  geeignet,  die  Fülle  geistiger  Anregung,  welche  in  der  Ge- 
schichte des  Altertums  liegt,  zu  veranschaulichen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


])  F.  W.  Schobert,  Atlas  antiquus.  Histortsch-^eog'ra'phiseher 
Schnlatlas  der  alteo  Welt.  Wien  und  Olmütz,  Verlag  von 
Bd.  Holze],  1887.     ],S0  M. 

Dieser  für  die  Jugend  bestimmte  Atlas  vereinigt  auf  24  Blät- 
tern die  für  die  Geschichte  des  Altertums  in  Betracht  kommen- 
den Karten  in  vollem  Umfang,  von  denjenigen  über  das  alte 
Ägypten  und  Vorderasien  bis  zu  denen  der  römischen  Kaiserzeit. 
Auch  einige  sonst  in  derartigen  Atlanten  fehlende  Karten  finden 
wir  hier  beigefügt  so  Übersichten  der  griechischen  Kolonieen  im 
westlichen  Mittelmeerbereich  und  im  östlichen  nebst  dem  ponti- 
sehen.  Eine  Anzahl  Nebenkärtchen  veranschaulichen  wichtige 
Gegenden  (Hellespont,  Schlachtfelder  von  Issus  und  Gaugamela, 
Mons  Albanus)  oder  Stadtplane  in  gröfserem  Mafsstabe. 

Die  technische  Ausführung  (in  sauberer  Flächenförbung  der 
(Gebietsteile  mit  intensiverer  Bänderung  der  Grenzen,  brauner  Ge- 
birgsschraffur ,  blauen  See-  und  Meeresflächen)  läfst  wenig  zu 
wünschen;  nur  auf  ein  paar  Karten  sind  einige  Ortsnamen  un- 
leserlich. Einmal  ist  der  häfsliche  Stichfehler  „Epyrus"  (Karte  10) 
der  Korrektur  entgangen;  desgl.  blieb  auf  Karte  1  Aesthui  stehen. 


zu  einander  ist  S.  49  nod  54  nicht  hinreichend  klargelegt.  Die  endUche 
Milderung  des  harten  Schuldrechts  durch  die  lex  Poetelia  müfste  S.  83  er- 
wähnt sein.  S.  130  ist  keine  Erklärung  gegeben,  weshalb  Hannibal  bald 
nach  dem  groPsen  Siege  bei  Cannae  genötigt  war,  sich  defensiv  zu  verbalten. 
Ebenda  ist  zuviel  behauptet,  wenn  es  heifst,  Marcellus  habe  den  Oberbefehl 
in  Italien  mehrere  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  208  behalten.  Der  Abschnitt 
über  „Römer  und  Griechen^'  S.  16,  welcher  mit  dem  bedenklichen  Satz  as- 
hebt  „Während  der  Römer  reiner  Verstandesmensch  ist,  ist  der  Grieche 
reiner  Gefühlsmensch**  könnte  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  tiefer  greifende 
Charakteristik  beider  Völker,  welche  S.  160  folgt,  gestrichen  werden.  S.  208 
entsteht  dnrch  die  Zusammenfassung  von  Cäsars  Kriegsthaten  in  einen  Satz 
leicht  das  Mifsverständnis,  die  Unterwerfung  Galliens  habe  14  Jahre  ge- 
dauert. S.  233  wird  dem  Titel  paier  patriae^  welchen  Augustus  erhielt, 
eine  zuweit  gehende  Bedeutung  beigelegt.  Diese  Bemerkungen  sollen  sur 
bestätigen,  dafs  Ref.  mit  dem  Hauptinhalt  des  Buches  sehr  einverstanden  ist. 
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Auf  der  Karte  von  Ägypten  ist  ein  See  mit  der  Bezeichnung 
,,Ainari  iacus''  angegeben,  und  dafür  hat  der  arsinoitische  Gau 
nicht  weniger  als  drei  Seeen  erhalten.  Im  Widerspruch  zu  den 
Karten  3,  4,  5  sehen  wir  auf  Karte  1  das  kaspische  Heer  mit 
einem  hypothetischen  Ausläufer  gen  Osten  gegen  die  Oxus- 
Mfmdung  hinreichen.  Auf  Karte  17  liegt  Ravenna,  obwohl  der 
moderne  Kustenanwuchs  durch  Punktierung  von  der  antiken 
Kfistenlinie  unterschieden  wurde,  versehentlich  nicht  am  Meere. 
Im  Erläuterungstext  überrascht  die  irrige  Bemerkung,  die 
Esten  („Esthen*')  seien  Slaven  und  die  Skythen  Mongolen. 
Wenigstens  an  der  Zubehör  der  skytischen  Sprache  zur  indoger- 
manischen Sprachengruppe  kann  man  doch  seit  MuIlenhofT  nicht 
mehr  zweifeln. 

2)  R.  Kiepert,  Schul- Waud-Atlas  der  Länder  Europai.  Lief.  IG: 
Politische  Wandkarte  von  Rafslaud.  5  M.  Lief.  18: 
Politische  Wandkarte  von  Skandinavien.  Berlin,  D.Reimer, 
1887.     5  M. 

Mit  den  Darstellungen  Rufslands  und  Skandinaviens  erreicht 
das  sehr  zeitgemäfse  Unternehmen  R.  Kieperts,  unseren  Schulen 
gute  und  gleichartige  Wandkarten  aller  Länder  Europas,  einen 
wirkh'chen  „Wand-Karten-Atlas*'  zu  liefern,  seinen  Abschlufs. 

Die  längst  vorbereiteten  physischen  Wandkarten  der  beiden 
genannten  Länder  werden  erst  im  Laufe  des  Jahres  1888  er- 
scheinen. Vorläufig  liegen  nur  die  beiderseitigen  politischen 
Karten  vor.  Diejenige  von  Rufsland  ist  im  Mafsstab  von  t  :  3000000 
entworfen,  diejenige  von  Skandinavien  in  doppelt  so  grofsem. 
Beide  sind  ihren  Vorgängern  gleich  an  sauberer  Ausführung  des 
dabei  doch  kräftig  gehaltenen  Kartenbildes  und  an  inhaltlicher 
Genauigkeit. 

Die  Bodenerhebungen  sind  wieder  in  brauner  Strichelung  ge- 
geben, Seeen  und  Meeresflächen  blau,  das  Flufsnetz  schwarz. 
Obwohl  der  Bestimmung  der  „politischen**  Karte  voll  Rechnung 
getragen  wurde  in  farbiger  Bänderung  der  Staatsgrenzen  (bei 
Rufsland  auch  noch  derjenigen  der  Hauptteile  des  Reiches)  und 
Angabe  der  Verwaltungsgebiete  mittelst  feiner  roter  Grenzlinien, 
auch  in  Eintragung  von  Stadtpunkten  nebst  Stadtnamen  nicht 
gespart  wurde,  so  sind  dennoch  beide  Karten  gut  übersichtlich 
geblieben. 

Stichfehler  begegnen  kaum  irgendwo  (z.  B.  das  unschädliche 
Kntais  für  Kutais  in  Transkaukasien).  Nur  möchte  man  eine 
Angabe  der  Aussprache,  wie  sie  auf  der  skandinavischen  Karte 
Aufnahme  fand,  auch  für  die  russische  wünschen.  Vielleicht  ent- 
schliefst sich  der  Verf.  zur  nachträglichen  Aufnahme  auf  der  noch 
zu  erwartenden  physischen  Darstellung  des  nämlichen  Landraums. 

Gerade  die  Umschreibung  der  russischen  Namen  in  unsere 
Kartenschrift  harrt  ja  noch  prinzipieller  Regelung.  Die  hier  ge- 
wählte weicht    mehrfach    von    der  üblichen  ab   und  könnte  den 
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Anfällger  betrefTs  der  Aussprache  der  betrefi'eDdeii  Namen  mit- 
unter «tuLzig  machen.  Das  weiche  s  z.  U.  ist  durch  z  bezeichnet 
(wie  die  Niederländer  verfahren),  es  steht  mithin  Kazan,  Rjäzan 
für  Kasan,  Rjäsan.  Nun  aber  war  das  z  einmal  vergeben,  und 
man  mufste  deshalb  das  russische  z  mit  ts  bezeichnen,  folglich 
gegen  die  russische  Schreibung  Tsarkoje  Selo  schreiben  (der  Russe 
schreibt  bekanntlich  seinen  Kaiseriitei  nie  anders  als  Zar,  niemals, 
wie  wir  thörichterweise  uns  gewöhnt  haben,  Czar).  Das  aus- 
lautende w  russischer  Namen,  welches  durch  einen  nachfolgenden 
(im  deutschen  Alphabet  nicht  vorhandenen)  Buchstaben  zu  f  ge- 
härtet wird,  sollten  wir  einfach  f  schreiben  (Kief  statt  Kiew, 
Charkof  statt  Charkow  u.  s.  w.).  Das  in  dieser  Zeitschrift  schon 
oftmals  seiner  Mifsschreibung  halber  erwähnte  „Nishnii  Now- 
gorod'' mufs  entweder  „Nishnij*'  (Nischnij)  oder  der  Aussprache 
gemäfs  „Nishni''  (Nischni)  geschrieben  werden. 

3)  H.  Berghaus,  Physikalischer  Atlas.  1.  Hanu,  Atlas  der 
Meteorologie.  Gotha,  F.  Perthes,  18S7.  geb.  16  M.  2.  Drude, 
Atlas  der  Pflaozenverbreituog.  geb.  11,20  M.  3.  Mars- 
hall, Atlas  der  Tierverbreitoug.    geb.  12,40  M. 

Die  völlige  Neubearbeitung  des  berühmten,  einst  unter  A.  v. 
Humboldts  ganz  persönlicher  Einwirkung  von  Heinrich  Berg- 
haus geschaffenen  physikalischen  Alias  ist  auch  für  unsere  höheren 
Schulen  ein  Ereignis. 

Ohne  diesmal  auf  diejenigen  Abteilungen  dieses  Atlas  ein- 
gehen zu  wollen,  von  welchen  (wie  von  der  geologischen,  der 
ethnologischen)  erst  vereinzelte  Blätter  in  den  bisher  erschienenen 
Lieferungen  vorliegen,  möchten  wir  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
in  der  Überschrift  genannten ,  bereits  fertig  hergestellten  Abtei- 
lungen aufmerksam  machen,  von  denen  eine  jede  auch  einzeln 
käuflich  ist. 

Dafs  wir  es  hier  mit  einer  ganz  klassischen  Leistung  zu 
thun  haben,  bedarf  nicht  erst  der  Hervorhebung.  Für  die 
wissenschaftliche  Höhe,  zu  welcher  nun  wieder  der  „alte  Berg- 
haus'' emporgehoben  ist,  bürgen  die  Namen  der  Bearbeiter, 
denn  für  sämtliche  Abteilungen  wurden  Fachautoritäten  ersten 
Ranges  gewonnen;  ebenso  bürgt  für  die  technische  Vollendung 
der  Karten  (in  sauberstem  Kupferstich  und  Farbendruck)  allein 
schon  der  Name  des  Verlags,  ein  klangvoller  Name  von  reichver- 
dientem Weltruf. 

Die  tiergeographische  Abteilung,  um  mit  dieser  zu  beginnen, 
bringt  nicht  weniger  als  45  Darstellungen  auf  neun  kolorierten 
Karlen,  welche  bis  auf  zwei  (die  von  Dr.  Reichenow  unter  Mit- 
wirkung von  Dr.  Hartlaub  entworfen  wurden)  von  Prof.  William 
Marshall  in  Leipzig  herstammen.  Allerdings  wurde  bei  diesen 
Darstellungen  das  zoologische  Interesse  mehr  in  den  Vordergrund 
gerückt   als   das    geographische.     „Die   einzelnen    Karten  sollten 
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nicht  sowohl  deo  fauuistischen  Charakter  einzelner  Länder  und 
Weltteile  anschaulich  machen  als  vielmehr  die  Areale,  welche  die 
einzelnen  Tierfamilien  in  der  Gegenwart  bewohnen,  zum  Ausdruck 
bringen.*' 

Wenn  aber  infolge  dessen  manche  Kartenbilder  dieser  Atlas- 
abteilung, wie  die  der  Verbreitung  der  einzelnen  Fisch-,  Käfer-, 
Schmetterlings-  und  Mollusken-Ordnungen  mehr  den  Lehrer  der 
Zoologie  anziehen  werden,  sei  es  behufs  des  Unterrichts,  sei  es 
als  trciTlicher  Anhalt  für  seine  Weiterstudien,  so  liegt  eben  hierin 
einer  der  Vorzuge,  welche  für  Anschauung  dieses  kostbaren  Atlas 
in  die  Lehrerbibliotheken  sprechen:  derselbe  ist  den  natur- 
historischen Lehrern  ebenso  unentbehrlich  wie  den 
geographischen. 

Doch  die  meisten  dieser  Karten  der  Tierverbreitung  gehen 
den  Geographen  mindestens  ebenso  viel  an  wie  den  Zoologen. 
Das  gilt  vornehmlich  von  denjenigen,  welche  Säugetiere,  Vögel 
und  Reptilien  betreffen,  ganz  besonders  aber  von  der  (nur  etwas 
kleinen)  Übersichtskarte  Aber  die  Verbreitungsareale  der  Haustiere. 
Marshall  nennt  letztere  nur  einen  „Versuch''  und  bedauert  in 
der  beigegebenen  Erläuterung,  dafs  Forschungsreisende  allzuselten 
der  kulturgeographisch  so  wichtigen  Frage  nach  dem  Vorkommen 
der  Haustiere  Beachtung  schenken.  Einzelnes  hätte  indessen 
schon  jetzt  in  dieser  Hinsicht  genauer  gegeben  werden  können. 
So  reicht  z.  B.  das  einhöckrige  Kamel  (wie  wir  lieber  sagen 
möchten  als  „Dromedar",  was  doch  buchstäblich  nur  „Reitkamei" 
bedeutet,  wie  wir  auch  den  Ausdruck  „zweihöckriges  Kamel"  dem 
ubergemutlichen  Namen  „Trampeltier*'  vorziehen)  viel  weiter  als 
die  hier  verzeichnete  Grenze  ahnen  läfst  im  trockuern  Ost-Sudan 
gen  Süden,  nämlich  bis  in  die  Gegend  östlich  von  den  Sammel- 
becken der  Nilgewässer. 

Ganz  vorzuglich  sind  die  (durchweg  von  Prof.  Drude  in 
Dresden  entworfenen)  pOanzengeographischen  Karten,  obwohl 
einige  bei  der  Massenbaftigkeit  eingetragener  Daten  eine  gewisse 
Obung  im  raschen  Überschauen  von  detailreichen  Karten  voraus- 
setzen. Gerade  hierbei  jedoch  kommt  die  malerisch  getroffene 
Wahl  harmonischer  Flächenfärbung  voll  zur  Geltung:  die  Floren- 
karlen der  einzelnen  Erdteile  sind  geradezu  eine  Augenlabsal  in 
ihrem  schönen  Farbenkleid,  und  letzteres  dient  vorzuglich  dazu, 
trotz  aller  sich  kreuzenden,  farbig  eingezeichneten  Verbreitungs- 
grenzen einzelner  Gewächsarten  die  Hauptsache  kräftig  hervor- 
leuchten zu  lassen :  die  durch  gewisse  Gruppierung  von  Gewächsen, 
durch  vegetative  „Formationen"  als  floristische  Sonderprovinzen 
gekennzeichneten  Erdräume  als  solche  hervorzuheben. 

Die  sehr  klar  gehaltene  Planigloben-Überschau  der  grofsen 
Florenreiche  erweckt  recht  die  Sehnsucht,  eine  solche  Darstellung 
einmal  in  Wandkarlengröfse  der  Schule  dargeboten  zu  sehen  (was 
ja    wesentlich    nur   auf  gesteigerte    Nachfrage    nach    dergleichen 
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seitens  der  Lehrer  aukomnit).  Und  was  würden  die  Schuler  für 
eine  Freude  kundgeben  beim  Betrachten  vergröfserter  Abbilder 
der  beiden  sehr  gelungenen  Gegenstücke  auf  Nr.  3  der  in  Rede 
stehenden  Abteilung,  „Vegetationsentwickelung  im  Januar''  und 
„Vegetationsentwickelung  im  Juli''!  Da  malt  sich  förmlich  der 
Wandel  der  Jahreszeiten  im  Wandel  des  Pflanzenteppichs  selbst. 
Man  sieht  (abermals  in  glücklich  getroflenen  Farben),  wie  zwar 
drei  bevorzugte  Tropenräume,  der  am  Amazonenstrom,  der  des 
mittleren  und  westlichen  ÄquatoriaN  Afrikas  und  der  indo- 
malaiische, keinen  Stillstand  ihres  üppigen  Pflanzenwuchses  im 
Jahreskreislauf  kennen,  wie  aber  im  übrigen  das  Landschaftsaus- 
sehen auf  beiden  Erdhälften  streng  an  die  Deklination  des  Tages- 
gestirns gebunden  ist,  sei  es  dadurch,  dafs  mit  einem  gewissen 
Sonnenstand  für  die  niederen  Breiten  die  Trockenzeit  anhebt, 
welche  das  Pflanzenreich  nach  Abschlüfs  der  Regenzeit  in  einen 
Schlummerzustand  hinüberführt,  sei  es  dadurch,  dafs  in  höheren 
Breiten  auf  der  einen  Erdhälfte  das  Steigen  der  Mittagssonne 
Laubausschlag  und  Rasengrün  weckt,  auf  der  anderen  gleichzeitig 
der  niedrigere  Sonnenstand  die  Winterruhe  hervorruft. 

Vollends  aber  der  „Atlas  der  Meteorologie*'  von  Julius  Hann 
ist  ein  nicht  dankbar  genug  entgegenzunehmendes  Geschenk  auch 
für  unsere  Schulen,  d.  h.  für  diejenigen,  welche  den  Unterricht 
in  der  Physik  der  Lufthülle  und  in  der  Geographie  auf  sicherer 
wissenschaftlicher  Grundlage  erteilt  zu  sehen  wünschen,  mithin 
den  betrefl'enden  Lehrern  solche  unentbehrliche  Hilfsmittel  dazu 
beschaffen  müssen,  deren  höherer  Preis  nicht  jedem  einzelnen 
die  Privatanschafl'ung  derselben  ermöglicht. 

Versehen  mit  einer  ausgezeichneten  Reihe  von  „Vorbemer- 
kungen", welche  nicht  allein  über  die  einzelnen  Karten  kritisch 
orientieren,  sondern  bei  dieser  Gelegenheit  auch  über  gewichtige 
Fragen  wie  die  nach  der  sichersten  Methode  der  Konstruktion 
von  Isothermen  und  Isobaren  gründlicher  und  knapper  belehren, 
als  das  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Fall  ist,  gewährt  dieser 
Atlas  eine  erstmalige,  völlig  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Forschung  stehende  und  ausgiebige  kartliche  Darlegung  der  Ver- 
teilung von  Wärme,  Luftdruck,  Winden  und  Niederschlag  über 
die  Erde  im  ganzen,  sowie  über  einige  Teile  der  Erde  (Europa, 
die  Vereinigten  Staaten,  Vorderindien)  insbesondere.  Die  vom 
Verf.  in  gröfserem  Mafsstabe  gezeichneten  >  vom  Herausgeber 
(Hermann  Berghaus,  dem  Nefl'en  des  Atlas-Begründers)  vortrefflich 
nach  etwas  verkleinertem  Mafsstabe,  doch  immer  noch  in  statt- 
licher Gröfse  wiedergegebenen  12  Karten  (mit  zahlreichen  Neben- 
karten) gewähren  also  eine  Gesamtdarstellung  unseres  Wissens 
vom  derzeitigen  Normalverhalt  des  Wetters,  d.  h.  vom  Klima  auf 
der  ganzen  Erde.  Richtiger  würde  man  demnach  den  Atlas  einen 
klimatologischen  nennen  müssen.  Nur  die  Karten  9  und  10 
stellen  Wettererscheinungen  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne, 
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vorübergehende  atmosphärische  Verhältnisse  dar,  doch  solche, 
welche  von  hoher  klimatologischer  Bedeutung  sind:  Sturmer- 
scheinnngen  (Wind-  und  Wetterkarten  von  typischen  Fällen  des 
Alpenföhns,  der  Bora,  des  Sciroccos),  Zugstrafsen  der  Minima 
und  der  von  ihnen  erwirkten  Sturme  von  Nordamerika  nach  Eu- 
ropa und  ins  Polarmeer  hinein,  Kälteröckschlag  in  Europa  im  Juni 
1884,  Winter-Anomalieen  Europas  vom  Dezember  1879  und  t880. 

Sehr  gut  gewählt  ist  das  Beispiel  des  bitterkalten  Dezembers 
1879,  um  die  klimatologische  Begünstigung  Europas  nicht  sowohl 
durch  den  Golfstrom  als  durch  den  von  dorther  wehenden  Sud- 
west mittelst  derjenigen  Zustände  zu  veranschaulichen,  welche 
eintreten,  wenn  einmal  ausnahmsweise  hoher  Luftdruck  über  dem 
mittleren  Teile  Europas  den  milden  Sudwestwind  wochenlang 
ausschliefst.  Das  hier  gegebene  Nebeneinander  der  Druck-  und 
Wärmeverteilung  erläutert  den  wundersamen  Thatbestand  sofort 
(nur  die  Windpfeile  vermifst  man  ungern):  nach  heftigen  Schnee- 
fällen, bis  nach  Oberitalien  hin,  lagert  eine  Antizyklone  über 
Europa,  begleitet  von  Windstille  und  heiterem  Himmel;  daher 
starke  Wärmeausstrahlung  in  den  langen  Nächten,  Niederfliefsen 
der  schweren  kalten  Luft  in  die  Tiefen,  wo  sich  in  Mulden,  wie 
bei  Klagenfurt  und  in  Ungarn,  „Seeen  eisiger  Luft*'  (bis  herab  zu 
—  30®  C.)  sammeln;  während  man  auf  den  Berghöhen  die  wärmere, 
von  aufsen  zuströmende,  zum  Teil  frostfreie  Luft  atmete,  gingen 
die  Obstbäume  in  Südwest-Deutschland  massenhaft  zu  Grunde, 
erfroren  die  Alleeen  der  Wiener  Ringstrafse. 

Die  Hannschen  Isothermen-,  Isobaren-  und  Niederschlags- 
karten schlagen  an  Zuverlässigkeit  wie  an  Klarheit  alles,  auch 
das  Beste  aus  dem  Felde,  was  wir  hierüber  bisher  in  Atlanten 
oder  an  (regelmäfsig  viel  zu  kleinen)  Kompendienkarten  be- 
sessen haben.  Unser  Schulunterricht  wird  stets  nur  äufserst 
wenig  von  diesen  Stoffen  zu  verwerten  haben,  aber  dieses  Wenige 
ist  dann  um  so  wichtiger  und  darf  unter  keinen  Umständen  aus 
trüber  Quelle  geschöpft  sein.  Und  sodann,  wie  schon  oben  be- 
rührt wurde,  ist  jeder  gewissenhafte  Lehrer,  ob  alt  oder  jung,  zu 
fortdauerndem  Weiterstudium  in  seiner  Wissenschaft  verpflichtet; 
man  hemmt  ihn  in  diesem  Streben,  wenn  man  ihm  die  litterari- 
schen Hilfsmittel  dazu  vorenthält,  man  feuert  hingegen  dasselbe 
an,  wenn  man  so  Vortreffliches  in  die  Lehrerbibliothek  aufnimmt 
wie  diesen  Atlas. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


R.  Arendt,  Methodischer  Lehrgang  der  Chemie.  Durch  eine  Reihe 
zasammenhäogeoder  Lehrproben  dargestellt.  Für  angehende  Lehrer 
and  Schalamtskandidaten.  Halle  a.  S.,  ßachhandlang  des  Waisen- 
hauses, 1887. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  dankenswerten  Muhe  unterzogen, 
seinen  „methodischen  Lehrgang  der  Chemie",  der  zuerst  in  der 
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Zeitschrift:  ,,Lehrproben  und  Lehrgänge'*  von  0.  Frick  and  G. 
Richter  erschienen  ist,  nun  in  bedeutend  erweiterter  selbständiger 
Gestalt  herauszugeben.  Dieser  Lehrgang  stimmt  ganz  mit  dem 
fiberein,  den  Arendt  vor  beinahe  20  Jahren  in  seinem  Lehrbuch 
der  Chemie  (3.  AuOage  1875,  578  S.,  7,60  M)  einschlug.  In- 
zwischen sind  von  demselben  Verfasser  noch  folgende  nach  dem- 
selben Plane  gearbeitete  Bucher  für  verschiedene  Schulgattnngen 
erschienen,  nämlich  ,,Grundrif$  der  anoi^anischen  Chemie'' 
(315  S.,  4M),  „Grundzuge  der  Chemie''  (238  S.,  2  M)  und 
,Xeitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie"  (86  S.,  0,80  H). 
Zur  Vorbereitung  für  den  Lehrer  hat  der  Verfasser  seine  „Technik 
der  £xperimental-Chemie"  (25  M)  geschrieben,  die  namentlich 
den  jüngeren  Lehrern  der  Chemie  angelegentlichst  zu  empfehlen 
ist.  (Alle  diese  Bücher  sind  bei  Leopold  Vofs  in  Hamburg  er- 
schienen.) Alle  diejenigen  Fachkoilegen,  welche  die  Arendtsche 
Methode  noch  nicht  kennen,  kann  ich  nicht  dringend  genug 
bitten,  sich  mit  ihr  bekannt  zu  maclien;  denn  Arendt  gebührt 
das  Verdienst,  mit  der  in  die  Schulen  aus  den  Üniversitäts-Vor- 
*  tragen  übertragenen,  rein  systematischen  Methode  die  Chemie  zu 
lehren  gebrochen  und  dafür  eine  Methode  an  die  Stelle  gesetzt 
zu  haben,  durch  die  aufser  der  Ansammjung  materiellen  Wissens 
zugleich  eine  Übung  im  Denken  über  natürliche  Vorgänge  und 
ein  selbstthätiges  Auffinden  der  denselben  zu  Grunde  liegenden 
Ursachen  erreicht  werden  soll.  Nach  der  Arendtschen  Methode 
beginnt  der  Unterricht  mit  der  Betrachtung  der  Veränderungen, 
welche  die  Metalle  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zeigen  und  geht 
dann  (etwas  unvermittelt)  zum  Wasserstoff  über.  Meiner  Ansicht 
nach  liegt  es  näher,  nachdem  man  gezeigt  hat,  dafs  Quecksilber 
sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  in  eine  rote  „Asche"  verwandelt 
hat,  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  aus  Quecksilberoxyd  über- 
zugehen und  dann  die  weiteren  Oxydationsvorgänge  zu  betrachten. 
Arendt  läfst  hierauf  die  Reduktionserscheinungen,  Umsetzungen 
u.  s.  w.  folgen.  Dafs  auch  Arendt  zum  Zweck  der  Wiederholung 
eine  systematische  Anordnung  nicht  entbehren  kann  (s.  Lehrbuch), 
zeigt  seine  Forderung,  dafs  die  Schüler  über  die  systematische 
Anordnung  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  ein  Heft 
fähren  sollen.  Darin  liegt  ein  ganz  gutes  Mittel  zur  Befestigung 
des  Lernstoffes.  Dafs  der  chemische  Unterricht  in  den  Schulen 
eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  hat,  beweisen  die  zahl- 
reichen Schulbücher,  die  zum  Teil  nach  dieser  Methode  abgefafst 
sind.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Methode  des  chemischen 
Unterrichts  noch  mehr  ausgebildet  werde,  damit,  wie  Arendt  sagt, 
die  Chemie  eine  praktische  Schule  der  induktiven  Logik  werde. 
Der  Anhang  zu  dem  Lehrgang  bringt  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  methodische  Behandlung  der  „organischen  Chemie". 
Der  Verfasser  führt  mit  Recht  Klage  darüber,  dafs  dieser  wich- 
tige  Zweig  der  Chemie  aus  dem  Lehrplan  des  Realgymnasiums 
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und  der  Realschule  gestricheo  sei.  Tch  kann  es  mir  daher  nicht 
versagen,  einige  seiner  Bemerkungen  hier  wörtlich  folgen  zu 
lassen.  „Die  anorganische  Chemie  für  sich  allein  ist  nicht 
die  Chemie.  Sie  ist  nichts  als  ein  willkürlich  abgerissenes  Bruch- 
stuck, welches  vergleichsweise  ebenso  wertlos  ist,  wie  ein  phy- 
sikalischer Unterricht  sein  würde,  der  ganze  Disciplinen,  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Elektricität  oder  Wärme  übergehen  wollte,  oder 
ein  Unterricht  in  der  Naturkunde,  der  sich  blofs  mit  dem  Pflanzen- 
reich beschäftigte.  Dies  ist  ein  materieller  Grund,  der  unisomehr 
ins  Gewicht  fSUt,  als  gerade  die  Objekte  der  organischen  Chemie 
für  das  Leben  und  Treiben  der  Menschen  von  ungleich  höherer 
Bedeutung  sind  als  die  der  anorganischen  und  überdies  bei  den 
rastlosen  Fortschritten  der  Chemie  immer  mehr  und  mehr  an 
Bedeutung  gewinnen.  Selbst  der  Laie  wird  dies  zugestehen, 
wenn  er  daran  erinnert  wird,  dafs  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
werben sich  mit  der  Verarbeitung  und  Erzeugung  chemischer 
Substanzen  aus  organischen  Naturprodukten  beschäftigt,  dafs 
grofse  Industrieen  von  hoher  volkswirtschaftlicher  Bedeutung 
ganz  und  gar  auf  organisch-chemischem  Boden  stehen,  dafs  die 
Lehre  von  der  rationellen  Ernährung  des  menschlichen  Körpers, 
die  Gesundheitspflege  u.  s.  w.  direkte  Ausflüsse  der  neuzeitlichen 
Entwickelung  der  organischen  Chemie  sind''.  Hinsichtlich  der 
Einteilung  und  Anordnung  des  für  den  Schulunterricht  ge- 
eigneten Materials  schlägt  Arendt  vor,  das  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung gelangte  System  (Kohlenwasserstofl'e,  Alkohole,  Säuren, 
Äther,  Aldehyde,  Amine,  Amide,  Kohlehydrate,  Fette  u.  s.  w.) 
beizubehalten.  Zum  Schlüsse  wird  ein  Abrifs  eines  Lehrganges 
der  organischen  Chemie  gegeben,  auf  den  ich  noch  ganz  beson- 
ders aufmerksam  machen  möchte. 

2)  J.  Henrici,  Kleiner  Grnndrifs  der  Elementar-Chemie  fiir 
GymnasieD  nod  ReaUcholeo.  Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1886.  88  S. 
1,20   M. 

Dieser  kleine  Grundrifs  ist,  wie  das  Vorwort  besagt,  zunächst 
für  die  badischen  Gymnasien  entworfen.  Der  zu  behandelnde 
Stoff  ist  in  7  Kapitel  gegliedert:  L  physikalische  Veränderungen, 
Mischung  und  Trennung;  II.  chemische  Verbindung  und  Zerlegung 
durch  Wärme,  Unveränderlichkeit  des  Gewichts  und  der  Gewichts- 
verhältnisse; lU.  chemische  Verbindung  von  Stoßen  mit  entgegen- 
gesetzen  Eigenschaften;  IV.  chemische  Ersetzung  gleichartiger 
Stoffe;  V.  die  Verbrennung,  Oxydation  und  Reduktion;  VI.  che- 
mische Wirkungen  der  Elektricität,  Volum-  und  Gewichtsverhält- 
nisse;  VII.  physikalische  Beziehungen  der  Atom-  und  Molekül- 
gewichle.  Mit  dieser  Anordnung  des  Stoffes  kann  ich  mich 
vollkommen  einverstanden  erklären;  im  einzelnen  dagegen  habe 
ich  manches  auszusetzen.  Der  Verfasser  legt  mit  Recht  grofses 
Gewicht  auf  die  historische  Entwickelung  der  Chemie,  giebt  aber 
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meiner  Ansicht  nach  des  Guten  entschieden  zu  viel.  Bei  der  be- 
schränkten Zeit,  die  dem  chemischen  Unterricht  auf  den  Gyni-  ] 
nasien  gewidmet  werden  kann,  ist  es  ganz  unmöglich,  soweit  in 
das  geschichtliche  Detail  zu  gehen,  als  es  hier  geschieht.  Die 
geschichtliche  Darstellung  der  Verbrennungstheorie  und  der 
Feuerbereitung  linde  ich  sehr  zweckmäfsig.  Die  im  §  4  des 
7.  Kapitels  behandelte  „Wärmeäquivalenz  der  Atome  und  Mole- 
küle'* ist  wohl  besser  in  die  auf  einer  höheren  Unterrichtsstufe 
zu  lehrende  Wärmelehre  zu  verweisen.  Die  einfache  Aufzählung 
der  zahlreichen  Aluminiumverbindungen  und  Silikate  mit  ihren 
komplizierten  Formeln  hat  meiner  Ansicht  nach  keinen  Wert. 
Viel  wichtiger  wäre  eine  ausführlichere  Schilderung  der  Porzellan- 
und  Giasbereitung  gewesen.  Auch  die  Spektralanalyse  ist  in  die 
Physik  zu  verweisen. 

Leipzig.  Fr.  Traumüller. 


G.  Warneck,    Die    Mission    in   der   Schnle.     Ein  Handbuch   für  deo 
Lehrer.     3.  Aoflage.     Gütersloh,  Bertelsmann,   18S7.     181  S. 

Der  Name  des  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift  und  die 
Thatsache,  dafs  sie  vom  Januar  bis  Mai  1887  drei  Auflagen  er- 
lebt hat,  erweckt  ein  günstiges  Vorurteil  für  dieselbe.  Und  dieses 
wird,  wenn  man  das  Buch  durchliest,  in  vollem  Mafse  bestätigt. 
Nicht  minder  als  das  warme  Interesse  des  Verfassers  für  den  be- 
handelten Gegenstand  und  die  bei  ihm  vorauszusetzende  meister- 
hafte Kenntnis  desselben  ist  die  weise  Mäfsigung  anzuerkennen, 
mit  der  or  eine  Berücksichtigung  der  Mission  in  der  Schule  for- 
dert und  durch  Darbietung  an  Stoß*  zu  erleichtern  und  zu  er- 
möglichen sucht.  Sein  Buch  oder  wenigstens  das,  was  er  mit 
demselben  will,  sollte  von  keiner  Schule  unberücksichtigt  bleiben, 
welche  Anspruch  darauf  macht,  ihre  Schüler  für  das  Leben  zu  er- 
ziehen. Unseres  Erachtens  wird  der  Religionsunterricht  seinem 
Gegenstande  nicht  gerecht,  wenn  er  an  Schriftstellen,  die  da- 
von handeln,  dafs  das  Christentum  für  alle  Menschen  bestimmt 
ist,  und  dafs  es  alles  neu  machen  soll,  vorbei  geht  ohne  zu 
zeigen,  wie  der  für  alle  Zeiten  geltende  Befehl  zur  Ausbreitung 
des  Christentums  ausgeführt  ist,  und  welche  segensreiche  Wand- 
lungen dasselbe  unter  den  Völkern  bewirkt  hat.  Geschieht  dies 
nicht,  dann  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  selbst  aus  den 
höheren  Schulen  Menschen  hervorgehen,  die  das  Gleichnis  von 
den  drei  Ringen  für  zutreffend  halten.  Und  ebenso  wenig  darf 
der  Geschichts-  und  der  Geographie-Unterricht,  wenn  er  von 
den  Religions-  und  Kultur-Verhältnissen  der  Völker  handelt,  über 
die  Ausbreitung  des  Christentums  schweigen.  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Buches  ist  nun  auch  weit  davon  entfernt,  den  ge- 
nannten Lehrfachern  diesen  Teil  ihrer  Aufgabe  abzunehmen  und 
denselben  einem   besonderen  Lehrfache   zuzuweisen,  er   will   nur 
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die  Slellen  bezeichnen,  wo  im  Laufe  des  Unlerrichts  die  Mission 
zu  berücksichtigen  ist  und  zur  Mitteilung  an  die  Schuler  oder 
Anregung  des  Lehrers  geeigneten  Stoff  bieten.  Wenn  so  mit  be- 
wufster  rianmärsigkeit  verfahren  wird,  hofft  er,  wird  nichts 
Wesentliches  übergangen  werden.  Nur  vier  Extrastunden  erbittet 
er  sich  zu  einer  kurzen  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christen- 
tums; eine  sicherlich  mäfsige  Forderung.  An  den  höheren 
Schulen  wird  gewifs  überall  diesem  Gegenstande  in  der  Kirchen- 
geschichte schon  jetzt  mehr  Zeit  g«)widmel. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  in  9  Abschnitte  geteilt.  In  dem 
ersten,  als  Einleitung  dienenden,  wird  das  Ueimatrecht  der 
Mission  in  der  Schule  daraus  abgeleitet,  dafs  der  Missionsbefehl: 
Lehret  sie  halten  alles,  was  ich  euch  befohlen  habe, 
zugleich  die  Stiftungsurkunde  der  christUchen  Schule  sei.  Wie 
alle  Gebote  Christi,  so  sei  auch  der  Missionsbefehl  der  Jugend 
einzuschärfen.  Als  Grundsalz  für  die  Behandlung  der  Mission 
in  der  Schule  wird  sodann  hingestellt,  dafs  sie  den  Schulern 
eine  Interesse  erweckende  Kenntnis  verschaffen  solle, 
was  nur  möglich  sei,  wenn  sich  der  Lehrer  selbst  für  dieselbe 
interessiere  und  eine  genügende  Kenntnis  von  derselben  habe. 
Hinsichtlich  der  methodischen  Behandlung  wird  die  oben  schon 
erwähnte  Art  der  [ilanmäfsigen  Berücksichtigung  in  den  einzelnen 
Lehrfächern  verlangt.  Im  letzten  Abschnitte  der  Einleitung 
werden  sodann  einzelne  Missionsschrifteu  empfohlen,  aus  denen 
die  Lehrer  sich  Stoll'  zur  Mitteilung  für  die  Kinder  sammeln 
können.  In  einer  Anmerkung  wird  auch  die  von  dem  Verfasser 
herausgegebene  Allgemeine  Missionszeitschrift  genannt. 
Unseres  Erachtens  dürfte  sie  das  wichtigste  Hülfsmittel  sein,  aus 
welchem  der  Lehrer  die  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Schulen  verwendbaren  Thatsachen  und  An- 
schauungen gewinnen  kann.  In  dem  zweiten,  „Grundgedanken'' 
überschriebenen  Abschnitt  wird  ausgeführt,  das  Wesen  der  Mission 
bestehe  darin,  dafs  Vereinigungen  frommer  Christen  Boten  aus- 
senden zur  Verbreitung  des  Christentums  aus  Gehorsam  gegen 
das  Wort  Gottes,  aus  Mitleid  mit  dem  Elend  d(3r  Heiden  und  auch 
aus  Dankbarkeit  für  die  selbst  erfahreneu  Segnungen  des  Christen- 
tums. Die  Mittel  seien  nicht  äufsere  Gewalt,  sondern  das  durch 
Predigt  und  Übersetzung  der  Bibel  in  die  Landessprache  der 
Heiden  verkündete  Evangelium.  Im  dritten  Abschnitte  werden 
die  Stellen  in  der  biblischen  Geschichte  des  A.  und  N.  Testa- 
ments bezeichnet,  wo  die  Mission  zu  berücksichtigen  ist,  und  die 
hervorzuhebenden  Gedanken  angegeben,  z.  B.  bei  der  Schöpfungs- 
geschichte die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  die  Gott- 
ebenbildlichkeit des  Menschen.  Eingestreut  sind  Missionslieder 
und  Missionsgeschichten,  die  letzteren  hier  wie  im  ganzen  Buche 
mit  weiser  Auswahl;  und  das  möchten  wir  einen  Hauptvorzug 
des  Buches  nennen.     Denn  so  wichtig  es  ist,  dafs  zur  Belebung 
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des  Interesses  und  zur  Veranschaulichung  der  Hitteilungen  über 
die  Mission  einzelne  Geschichten  erzählt  werden,  so  können  doch  j 

sie  gerade,  wenn  sie   schlecht   ausgewählt   und   schlecht   erzählt  i 

werden  oder  eine  falsche  AulTassung  und  Beurteilung  der  mitge-  \ 

teilten  Thatsachen    zeigen,    mehr  wie  alles   andere  ein   gewisses  i 

Mifstrauen  gegen  den  ganzen  Betrieb  der  Hission  erwecken. 
Während  einerseits  die  Missionsgeschich len  in  der  Regel  den  am 
meisten  bleibenden  Gewinn  bilden,  den  die  Besucher  der  Hissions- 
feste  mit  nach  Bause  nehmen,  kann  man  doch  auch  anderer- 
seits den  Seufzer  einsichtiger  Missionsfreunde  hören:  „Ach,  hätte 
der  gute  Mann  nur  nicht  die  Geschichte  erzählt/* 

Ein  anderer  heikler  Punkt,  bei  dem  von  den  Beförderern  der 
Mission  oft  Anstofs  erregt  wird,  ist  die  Aufforderung  zu  dem  ja 
durchaus  notwendigen  Geben  für  die  Mission.  Der  Verfesser  be- 
zeichnet als  eine  Stelle,  wo  dasselbe  den  Kindern  nahe  zu  legen 
ist,  die  Geschichte  von  dem  Scherflein  der  Witwe  und  bietet 
dazu  als  Stoff  dem  Lehrer  die  Geschichte  von  dem  Kirmefs- 
Groschen,  den  das  acht  Jahr  alte  Fritzchen  dem  Herrn  Pastor 
gebracht,  weil  er  ihn  dem  Herrn  Jesus  für  die  armen  Heiden 
schenken  wollte,  und  in  der  zweiten  Auflage  ist  hier  auch  noch 
die  „schöne  Glockengeschichte*'  eingeschaltet  von  den  Kindern  der 
Bremer  Sonntagsschule,  welche  soviel  Geld  zusammengebracht 
haben,  dafs  für  die  Missionsstation  Keta  eine  Glocke  angeschalft 
werden  konnte.  Entsprechen  diese  Geschichten  auch  durchaus 
dem ,  was  die  Freunde  der  Mission  in  ihrer  Praxis  zu  erreichen 
suchen,  so  haben  sie  doch  etwas  sehr  Bedenkliches.  Schön  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  kleine  Fritz  seinen  Vater  gebeten  hätte  seinen 
Groschen  mit  der  eigenen  Gabe  gelegentlich  zur  Kollekte  fär  die 
Mission  zu  geben.  Dafs  der  8jährige  Knabe  zum  Herrn  Pastor 
lief,  war  mindestens  unkindlich.  Dafs  diese  Geschichte  aber  in 
Missionsblättern  verbreitet  wurde  und  durch  ihre  Erzählung  50 
andere  Kinder  veranlafst  wurden,  ebenso  unkindlich  zu  verfahren, 
war  höchst  unpädagogisch.  Jeder  Lehrer,  der  seine  Schüler  in 
der  Hand  hat,  könnte  im  Umsehn  noch  ganz  andere  Summen  als 
acht  Mai-k  zusammenbringen.  Zum  Glück  würden  sich  bald  ver- 
ständige Eltern  finden,  die,  weil  sie  die  Kehrseite  der  Sache,  die 
Eitelkeit,  Ehrsucht  und  Furcht  vor  Beschämung,  bei  den  Kindern 
sehen,  solchem  Treiben  durch  eine  Beschwerde  ein  Ende  machen 
wurden.  Diejenigen  Bremer  Eltern,  welche  ihren  Kindern  nur  im 
Eiternhause  und  vielleicht  auch  noch  beim  Grolsvater  oder  bei 
der  Tante  einen  Beitrag  zu  erbitten  gestatteten,  dürften  nicht  am 
wenigsten  von  Kindererziehung  verstanden  haben.  Es  mufs  sicher- 
lich den  Kindern  gesagt  werden,  dafs  es  Christenpflicht  ist,  die 
Mission  zu  unterstützen,  und  das  Kind  wird  dies  Gebot  um  so 
eher  als  ein  zu  beachtendes  ansehen,  wenn  es  sagen  kann:  „Ja, 
mein  Vater  steuert  ja  auch  zu  den  Missionskollekten  bei*S  Will 
ein  Kind  infolge   der  Anregung    in   der  Kirche  und  Schule  auch 
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gern  etwas  persönlich  geben,  so  thue  es  dies  durch  seine  Eltern 
oder  stecke  seinen  Beitrag  in  die  Kollekten-Büchse.  Geldsamm- 
lungen unter  Schulern  haben  immer  etwas  Bedenkliches;  in  die 
öfTentlichkeit  aber  mit  denselben  zu  treten,  sollle  ihnen  nie  ge- 
stattet werden. 

Im  4.  Abschnitt  wird  der  Inhalt  der  Apostelgeschichte  als 
eine  erste  Geschichte  der  Mission  behandelt  und  zum  Schlufs  ein 
Lebensbild  des  Paulus  als  eines  Missionars  gegeben.  Es  finden 
sich  da  Anlässe  genug  zu  zeigen,  dafs  das  jetzige  Heidentum  dem 
damals  überwundenen  noch  ganz  ähnlich  ist,  und  dafs  die  jetzigen 
Christen  zu  seiner  Bekämpfung  dasselbe  zu  thun  haben,  was  da- 
mals geschah. 

Das  5.  Kapitel  giebt  einen  kurzen  Abrifs  der  Missionsge- 
schichte und  als  Ergebnis  derselben  den  statistischen  Nachweis, 
dafs  durch  die  evangelische  Mission  in  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Thätigkeit  etwa  2  384  000  Heiden  Christen  geworden  sind. 

Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  der  Berücksichtigung 
der  Hission  beim  Katechismusunterrichte  und  beim  Unterricht  in 
der  Geographie.  Hier  ist  dasjenige  von  besonderem  Werte,  was 
aus  dem  Leben  Livingstones  mitgeteilt  wird.  Derselbe  wird  nicht 
blufs  als  Erforscher  Afrikas,  sondern  vor  allem  als  Missionar  und 
Kämpfer  gegen  den  vom  Islam  beförderten  Sklavenhandel  ge- 
schilderL 

Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Darlegung  des  Standes  der 
Mission  in  den  neuen  deutschen  Kolonieen  und  einer  Übersicht 
darüber,  was  Deutschland  bisher  für  die  Mission  gelhan  bat. 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  in  dem  kurzen  Handbuch 
einen  reichen  Stoff  mit  einer  Anleitung  zu  guter  Verwendung  zu 
geben,  so  dafs  man  nur  wünschen  kann,  dasselbe  möge  sich 
weiter  so  schnell  unter  den  Lehrern  verbreiten,  wie  dies  in  den 
ersten  Monaten  nach  seinem  Erscheinen  geschehen  ist.  Erhalten 
die  Schüler  eine  Kenntnis  der  Mission  in  der  Weise,  welche  das 
Buch  ermöglichen  will,  so  werden  sie  das  Christentum  auch  von 
dieser  Seite  als  eine  Kraft  des  Lebens  erkennen  lernen. 

Putbus.  L.  Spreer. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  Verteilung  der  deutschen  Lektüre  in  den  oberen 

Klassen  des  Gymnasiums. 

a)  Poesie. 
Zwei  wichtige  Änderungen  weisen  die  revidierten  LebrpISne  im  dentschen 
Unterrichte  der  oberen  Klassen  auf:  erstens  ist  der  Unterricht  im  Mittel- 
hochdeutschen  in  Wegfall  gelLommen  und  die  Lektüre  der  eiHschragigeo 
Werke  des  Mittelalters  aus  guten  Obersetzungen  angeordnet,  zweitens  ist  die 
besondere  Behandlung  der  Litteratorgeschichte  ans  dem  Unterrichte  entfernt. 
Stelleo  wir  uns  auf  den  Boden  dieser  Thatsache,  so  ergiebt  sich  von  selbst 
die  Notwendigkeit,  jetzt  auch  den  deutschen  Unterricht  nach  andern  Grand- 
sätzen zu  erteilen  and  speziell  die  Lektüre  naeh  andern  Prinzipien  zu  wählen 
und  zo  gruppieren.  Der  bisherigen  Praxis  gemäfs  war  der  Unterricht  in 
den  Elementen  der  mhd.  Sprache  und  somit  aach  die  Lektüre  der  mhd. 
Werke  des  Mittelalters,  also  gröfserer  Abschnitte  aus  dem  Nibelungenliede, 
der  Gudrun,  der  arme  Heinrieb,  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide  nach 
Obersekunda  verlegt.  Mau  frag  sich  nicht,  ob  diese  Lektüre  auch  nach 
Form  and  Inhalt  dem  Standpunkte  der  Schüler  entspräche,  ob  sie  etwa  zu 
leicht  oder  zu  schwer  wäre ,  sondern  lediglich  weil  sie  in  mhd.  Sprache 
abgefafst  und  für  die  nationale  Erziehung  der  Schüler  im  allgemeinen  von 
Bedeutung  waren,  verlegte  man  sie  nach  der  Stufe,  wo  das  Mittelhochdeutsche 
gelehrt  wurde,  also  nach  Obersekunda,  hier  und  da  auch  nach  Prima.  Jeder 
sieht  ein,  dafs  dies  nur  ein  Notbehelf  war,  bedingt  durch  die  Erlernung  des 
Mittelhochdeutschen.  Nun  ist  der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  auf- 
gehoben, folglich  hindert  uns  nichts  mehr,  die  Lektüre  mittelalterlicher  Werke 
nach  denselben  Prinzipien  auf  die  übrigen  Klassen  zu  verteilen  wie  die 
übrige  Lektüre.  Ich  werde  weiter  unten  zeigen,  dafs  manches  von  den  mit- 
telalterlichen Werken  für  Obersekunda  zu  schwierig  und  manches  wieder  im 
Vergleich  zu  der  Lektüre  der  Untersekunda  zu  leicht  ist.  Ein  zweiter  von 
mir  stets  wenigstens  in  Prima  zu  Grunde  gelegter  Gedanke  geht  dahin,  das 
inhaltlich  und  formell  Verwandte,  sich  Ergänzende,  Weiterführende  nicht  nnr 
im  Kreise  der  Erzeugnisse  eines  einzelnen  Schriftstellers  sondern  bei  sämt- 
lichen in  den  Bereich  der  Schullektüre  gezogeneu  Dichtern  und  Prosaschrift- 
stellern zu  einheitlichen,  abgeschlossenen  Gedankengruppen  zusammenzustellen, 
denen  also  jetzt  auch    die  mittelalterlichen  Werke  eiuzareiben   wären.     So 
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wird  der  Scböler  vor  Zerfabrenbeit  ood  dem  banteo  Wechsel  versebiedeo* 
artiger  Stoffe  and  Ideeen  bewahrt  uod  nimint  Gedanlieobilder  io  setoea  Geist 
aaf,  die  ibe  aore^ead  beschäftige o,  vertiefen  oad  aoleiten,  auch  in  andern 
PScbera  das  Verwaadte  so  siebten,  zu  ordnen,  den  ÄhnlicblLeiten  oder  Ge- 
gensätzen in  seinen  Ideeen  naebzospüren ,  kurz  der  Boden  wird  für  spätere 
wiasensehaftlicbe  Tfaätigkeit  schon  jetzt  vorbereitet. 

Indem  ich  mit  dem  Epos  beginne,  so  finde  ich  zaaächst,  dafs  „Hermann 
and  Dorothea*'  for  Untersekonda  in  dem  Mafse  zu  schwer  ist  als  das  ,,Nibc- 
Inngenlied^S  „der  arme  Heinrich'^,  die  „Gndruu**  für  Obersekanda  zu  leicht 
sind.  Die  Idee,  welche  dem  Epos  Hermann  and  Dorothea  zu  Grande  liegt, 
dafs  wahre  Neigung  schnell  den  Jüngling  znm  Manne  vollende,  ist  dem  Unter- 
sekundaner nnr  andentnngsweise  verständlich  oder  gar  nicht,  der  weltbörger- 
licbe  Charakter  des  Pfarrers  mit  seinem  freien,  von  Vorurteilen  nicht  im 
geringsten  beeiuträcbtigten  Geiste  im  Gegensatz  zu  den  beschränkten  Borgern 
des  Städtchens,  der  nach  aofsen  blöde  erscheinende,  anscheinend  beschränkte 
Hermann  mit  seinem  festen  Charakter  und  seinem  tiefen  und  edlen  Gemüt, 
nberbanpt  die  feine  Art  der  Charakterschilderung  bei  Goethe  und  vor  allem 
der  Einblick  in  die  nach  Homer  gebildete  künstlerische  Form  ist  Tdr  den 
Untersekandaner,  der  kaum  mit  Homer  begonnen  und  io  Obertertia  nur  Bal- 
laden, also  kleinere  epische  Werke  von  mehr  stoflflichem  Toteresse  kennen 
gelernt  hat,  viel  zu  schwer.  Er  wird  nnr  das  rohe  Stoffliche  in  sich  auf- 
nehmen.  Wieviel  passender  reibt  sich  da  an  die  Balladen  in  Tertia,  die 
ja  meist  ihren  Stolf  aos  dem  Mittelalter  nehmen,  das  Nibelnngenlied ,  die 
Gadran  an,  die  vorwiegend  inhaltlich  interessieren  nnd  eine  so  vojks- 
tümlieh  einfache,  naive  Darstellung  zeigen,  dafs  der  Schüler  sie  auf 
dieser  Stufe  viel  besser  versteht  als  Hermann  und  Dorothea.  Auch  die 
Charaktere  sind  in  dem  mhd.  Epos  so  packend,  drastisch  nnd  klar  ge- 
schildert, dafs  ihr  Verständnis  kaum  schwierig  erscheint,  und  was  die  Idee  des 
iMbelungenliedes  und  der  Gudrun  betrifft,  dafs  nämlich  auf  Freude  Leid  nnd 
auf  Leid  Freude  folge,  so  kann  diese  kaum  drastischer  und  leichter  erkennbar 
zu  Tage  treten  als  in  diesen  beiden  Epen.  In  der  Erwägung  also,  dafs  die 
sprachliche  Form  in  Hermann  und  Dorothea  Tdr  den  mit  den  Bigeutömlich- 
keiten  epischer  Darstelloogsweise  schon  mehr  vertrauten  Obersekuodaner 
leichter  verständlich  ist  als  für  den  Untersekundaner,  dafs  ferner  die  Erfassung 
und  Verarbeitung  des  Inhalts  des  Nibelungenliedes,  der  Gudrun,  des  armen 
Heinrich  für  die  Untersekundaner  leichter  ist  als  Hermann  und  Dorothea, 
schlage  ich  vor,  das  Nibelungenlied,  die  Gudrun,  den  armen  Heinrich  schon 
in  Untersekonda  za  lesen  und  Hermann  und  Dorothea  dagegen  nach  Ober- 
sekouda  zu  verlegen.  Dazu  kommen  Dichtungen  von  Hans  Sachs,  Stücke 
aos  Parzival  und  „der  Messias". 

Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  erfordern  zum  Verständnis 
einen  gereifteren  Schüler,  dessen  historisches  Wissen  aufserdem  soweit  er- 
gäozt  ist,  dafs  es  die  politischen  Gedichte  auch  als  Geschicbtsquellen  ver- 
stehen ood  wordigen  kann.  Werden  doch  auch  die  Frühlings-  nnd  Liebes- 
lieder Goethes  sowie  die  des  Horaz  nur  in  weiser  Aoswabl  erst  in  Oberprima 
resp.  Prima  gelesea,  wie  sollten  da  die  durchaus  ähnlichen  und  geistesver- 
wandten, graziösen  Liedeben  Walthers  schon  in  Obersekunda  gelesen  werden 
können?  Die  politischen  Lieder  setzen  historische  Kenntnisse  voraus,  die 
höchstens  der  Primaner  besitzt,   und   die  religiösen  Lieder  erfordern  neben 
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einem  reifem  Charakter    aueh   einen   klaren,   aeharfeii  Verstand,    wenn   der 
Hauptgedanke  klar  heraasgeschäll  werden   soll.    Man  vgl.   nar   das  Gedtcte 
„Hetnkehr'*.     Jeder   mit   dem  Unterrichte  Vertraate   wird   erfahren  haben, 
welche  Mühe  es  macht,  dies  Gedicht  einigermafsen  zvm  Veratäadai«  sn  briagea. 
Ich  behaupte   also,    dafs  die  Gedichte  Walthers  den  noch  za  bespre^enien 
Gruppen    von  Gedichten  in  Prima   zmaweisen  sind,     fia  ist  eine  aligeaKia 
beobachtete  Thatsaohe,   daPs  die  umgebende  Natur  in  jeglicher  HiBsieht  den 
mächtigsten   Einflufs    auf    den    Menschen    ausübt,    insbeaandere    auf   seia 
Gemüt.    So  finden  aueh  diejenigen,  denen  die  herrliche  Gabe  verliahea  iil, 
ihren  Gefühlen    einen  derartigen  Ausdruck   zu  geben,   dafs  in  jedem  H5rer 
ühnliche  Saiten  des   Gewötslebens  erklingen,  gerade  die  schönste  Aaregaag 
poetischen  Schaffens  aus  der  sie  umgebenden  Natur  in  ihrer  weehsalvelieB 
Gestalt  und  der  durch  sie  bedingten  oder  beeinfluHiten  mensehlichen  Stiamaa^ 
Auf  Grund  dieser  Thatsaohe  stelle  ich  alle  jeae  Gedichte  zu  einer  Gruppe 
zusammen,  in  denen  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  in  zuerst  ober- 
flächlicher   bis    zu   philosophischer  Betrachtung  dichteriseh  verherrlicht  ist 
£s    sind    etwa    folgende:    Wallhers  „Natur-    und  Minnelieder'^  in  AnswsU, 
Goethe:    „Mailied'',   „Im  Sommer",   „An   den  Mond",   „Jägers   Abendlied**, 
„Willkommen    und  Abschied";  Klopstock:  „Frnhlingsfeier",    „Der  Züricher» 
see";    Goethes    „Ganymed^*,    „Gesang    der    Geister   über    den    Wassere^, 
Schillers  „Spaziergang",  Goethes  „Grenzen  der  Menschheit",  „Das  G$ttliche^. 
Bei  Walther    tritt  uns  die  jubelnde  Freude  an  der  sehoaen  Natar,  die 
Trauer  im  W^inter,  die  Sehwermut  im  Herbst  und   die  Sehnsucht   nach  der 
Maienwonne  entweder  für  sich  allein  oder  in  feinainniger  Beziehung  zu  seine« 
Liebesleben  in  sprudelnder  Frische  und  Schalkhaftigkeit  vor  Augen,  ebease 
bei  Goethes  genannten  Liedern.    £in  Hauch  ernsterer  Weltbetraehtung  and 
tiefergehender  Wirkung  der  Natur betrachtung  weht  uns  entgegen  ans  Kiep- 
Stocks  beiden  Oden  „Der  Zürichersee"  und  „Die  Frühlingsfeier".    In  letiterer 
schildert  der  Dichter  einen  Spaziergang  im  Sommer  und  bewundert  die  pria- 
gende  Natur  und    im  AnschluPs  daran   die  Herrlichkeit  Gottes   im  GrSfstea 
sowohl,  „dem  Ozean  der  Welten",  als  auch  im  Kleinsten,  dem  „schilierDdrs 
Frühlingswürrachen".    Bald  steigt  ein  Gewitter  auf  und  bricht  los,  ia  deuea 
schauriger  Grofsartigkeit  der  Dichter  in  Demut  die  sieh  offenbarende  Macht 
Gottes  erkennt.    Es  ist  das  demütige  Bekenntnis  des  Deismus  im  Ib.  ithr- 
hundert,  wie  wir  ihn  ferner  so  herrlich  in  Goethes  „Ganymed"  ausgesprockeo 
finden.    Während  nun  die  Minnedichtor  in  den  mannigfachsten  Tonen  Freade 
und  Leid    in   der  Natur   und    ihrem  Minneleben    beaiogen,   während  in  der 
„Frühlingsfeier"  die  Grüfse,  Macht  und  Barmherzigkeit  Gottes  gefeiert  wiid, 
erweitert  sich  in  den  Gedichten  „Der  Züricher  See",  „Grenzen  der  Measck- 
heit",  „Das  Göttliche"  die  dichterische  Reflexion  zu  fietrachtongea  über  das 
vornehmste  Geschöpf  der  Natur,  den  Menachen,  sein  Wesen   und  seia  Ver> 
hältnis  zu  den  Mitmenschen  und  zu  Gott.     So  tritt  im  Zürichersee  die  Nstar- 
schilderuüg  als  solche  etwas  zurück,  während  die  Freude  an  sehöaerNatir 
in  der  Gesellschaft   lieber   edler  Menschen   die   erhabensten   Gerdhle,  si&c 
Minne,  trauliche  Geselligkeit  beim  kreisenden  Becher,  Nachruhm  als  Dichter 
und  als  Höchstes  die  Freundschaft  aus  der  Menschenbruat  als  schönste  be- 
gehrenswerte Güter  hervorspriefsen  läfst,  während  Goethe  beim  Aabiici  des 
Giefsbaches  in  der  Schweiz  zu  dem  schönen  Vergleich  zwischen  dem  Flassc 
und  dem  menschlichen  Leben  poetisch  angeregt  wird. 
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j^Seele  des  Menschen,  wie  gleiekst  dn  dem  Wasser, 
Schicksal  des  Menschen,  wie  gleichst  du  dem  Wind!*' 

Die  Krone  aller  dieser  in  der  Natarbetracbtang  wurzelnden  Dichtungen 
ist  Schillers  Spasiergang ,  in  welcben  der  Dichter,  anknüpfend  an  die  Schil- 
derung eines  Spazierganges,  die  Herrlichkeit  und  Un Veränderlichkeit  der 
Matur  in  Gegensal«  su  den  ewigen  Wechsel  in  Leben  der  Menschheit  dar- 
stellt, eine  Wahrheit,  die  als  Resultat  einer  umfassenden  Betrachtang  der 
Batwickelung  der  Menschheit  zunächst  in  Verein  mit  der  Natur,  dann  als  Be- 
bemcberin  derselben,  endlich  als  Feindin  derselben  in  den  Zeiten  der  Uyper- 
knltur  erscheint,  wo  die  Menschheit  wieder  geswojigen  wird  zur  reinen, 
ewig  anveränderlicheo  Natur  zuräckzukebren.  Welch'  interessanter  Weg 
von  Walther  bis  Schiller !  In  enger  Verbindung  nit  dieser  Gruppe  steile  ich 
eine  folgende  Gruppe  solcher  Gedichte  zusanmen,  die  sieh  direkt  in  den 
Dienst  einer  geoffenbarten  oder  Natnrreligion  stellen  und  uns  die  Gefühle 
ätrer  vemiUeln,  die  in  der  Obung  und  Verherrlichung  der  Religion  den 
Hauch  dichterischer  Begeisterung  enpfanden  und  ihr  einen  alle  Herzen  be- 
wegendan  Ausdruck  gaben.  Dahin  rechne  ich  die  von  dem  tiefglÜubigeu, 
echt  religiösen  Sinne  Walthers  zeugenden  Lieder  „Heimkehr'^  „Au  Ziel", 
„Morgengebet'^y  „Aus  dem  Marienloich",  in  denen  sich  die  eigentümliche 
religiöse  Richtung  des  Mittelalters  wiederspiegelt.  In  tieferer,  sinniger 
Weise  linden  wir  dieselbe  Frömmigkeit  und  echte  warme  religiöse  Be- 
geisteruog  in  den  innigen  Liedern  von  Scheffler,  wieder  in  anderer  Weise  in 
den  schönen  Kirchenliedern  von  Paul  Gerhard  und  Luther.  Eine  andere 
Art  religiöser  Poesie  ist  die  des  18.  Jahrhunderts,  wo  der  reine  Offenbarungs- 
glaube neistenteils  geschwunden  und  einer  auf  die  Erkenntnis  Gottes  aus 
der  Natur  gegründeten  Anschauung  gewichen  ist.  Vor  allem  gehört  hierher 
Kiopstocks  „Dem  Erlöser'^  Schillers  „Rousseau'*,  „Die  Worte  des  Glaubens*' 
„Die  Worte  des  Wähnst 

Eine  dritte  grofse  Idee,  an  der  sich  seit  Jahrtausenden  die  Edelsten  be- 
geistert haben  und  gerade  die  Jugend  Deutschlands  sich  erheben  soll,  ist  die 
Vaterlandsliebe,  die  Begeisterung  für  das  Volk,  dem  man  angehört,  die  grol'sen 
Männer,  die  es  hervorgebracht,  seine  Sprache,  seine  Sitten  und  Gebräuche, 
seine  Geschichte.  Grofs  ist  die  Zahl  derer,  die  den  Ruhn  des  Vaterlandes 
besungen;  für  Prima  konmt  hauptsächlich  Wallhers  politische  Lyrik  in  Frage 
und  sein  Lobgesang  auf  „Deutschlands  Ehre".  An  Walthers  Lieder  und  Sprüche 
reiht  sich  dann  eine  Auswahl  auü  Kiopstocks  vaterländischer  Lyrik,  etwa 
„Mein  Vateriaad*',  „Unsere  Sprache**,  „Die  beiden  Musen'*,  „Heinrich  der 
Vogler**  an,  und  den  Schlufs  bildet  eine  kui*ze  Übersicht  über  die  Dichter 
nus  den  Befreiungskriegen  und  ihre  bedeutendsten  Leintungen.  Dal's  Schüler, 
deren  Bildung  gegrändet  ist  auf  die  Betrachtung  und  Erkenntnis  des  bis  in 
seine  innersten  Lebensbeziehungen  von  der  Kunst  beherrschten  klassischen 
Altertums,  auch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  der  Kunst  einzudringen  versuchen 
und  mit  den  Gedichten,  welche  in  der  Begeisterung  für  die  Kunst  entstanden 
sind,  soweit  sie  ihnen  verständlich  zu  machen  sind,  bekannt  gemacht  werdea, 
halte  ich  für  richtig,  nur  warnen  möchte  ich  davor,  sich  ja  nicht  zu  weit  iu 
dieses  innerbin  den  Schüler  frende  Gebiet  verlocken  zu  lassen,  wo  ihm 
viel  Schwankendes,  Unsicheres  und  Unreifes  geboten  wird,  das  eher  verwirrt 
als  den  Geist  aufklärt.  So  bin  ich  entschieden  gegen  die  Lektüre  der 
„Künstler**  von  Schiller.     Sie  nimmt  vorerst   eine  Menge  von  Stunden   in 
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Ansprofb,  obne  dafs  selbst  begabte  Schüler  ko  eioem  einigermafsen  genüi^en- 
deo  Veratäudoisse  gelangten.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  Schüler, 
wf*lche  im  deutschen  Unterrichte  Hervorragendes  leisteten,  doch  nach  vielem 
Bemühen  nicht  klar  erfafsten,  wie  nach  Schillers  Darstellung  der  ans  Sinn- 
lichkeit und  Geist  bestehende  Mensch  unter  dem  BinOufs  der  Konst ,  die 
ebenfalls  Geistiges  in  sinnlichem  Gewände  darstellt  und  ein  harmonisches 
aus  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  gemischtes  Ganze  ausmacht,  allmihlich  immer 
mehr  von  der  Herrschaft  der  Siunlichkeit  befreit  und  dem  rein  Geistigen, 
Idealen  zugeführt  werde,  wie  er  durch  Schönheit  zur  Wahrheit  gelange;  der 
Stoff  ist  für  den  Schüler  zu  hoch  und  der  Darstellung  Schillers  gebricht  es 
an  klarer  Übersichtlichkeit  und  strengc^r  Gliedernug.  Dem  Zeitanfwande  und 
der  Mübe  bei  der  Lektüre  der  Künstler  entspricht  nicht  der  Erfolg.  Was 
nun  die  reifste  Frucht  des  Schillerschen  Genius  betrifft,  „Das  Ideal  und  das 
Leben*',  so  ist  dies  freilich  klarer  in  der  Darstellung  und  Komposition,  doch 
auch  sehr  schwierig  und  die  Lektüre  zeitraubend.  Man  vergleiche  nar  den 
an  sich  so  schoneo  Kommentar  von  Grosse  in  seinem  Umfange,  und  man 
wird  Bedenken  tragen,  soviel  den  Primanern  zuzumuten,  wofür  ihr  Ver- 
ständnis, wenn  man  ehrlich  sein  will,  sehr  zweifelhaft  ist.  Ich  glaube  daher, 
wir  müssen  uns  begnügen  mit  andern  Dichtungen,  nicht  minder  schön,  aber 
besser  verstandlich,  um  dem  Schüler  eine  Anschauung  von  dem  W^esen  der 
Kunst  nach  der  Auffassung  unserer  ersten  Dichter  zu  geben.  Als  Vorberei- 
tung und  Ginleitung  dazu  empfiehlt  sich  die  Lektüre  der  „Götter  Griechen- 
lands'^  Nachdem  die  Schüler  im  allgemeinen  über  das  Wesen  der  Kunst 
orientiert  sind,  werden  sie  dnrch  die  Lektüre  von  Schillers  „Huldigung  der 
Künste'*  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Künste  eingeführt. 
Das  Bild  wird  vervollständigt  dnrch  folgende  Gedichte:  Goethe  „Meine 
Göttin",  „Zueignung",  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung";  Schiller  „Die 
Macht  des  Gesanges**,  „Das  Mädchen  aus  der  Fremde**,  ,,Poesie  des  Lebeos"; 
Auerperg  „Der  letzte  Dichter**,  „Die  vier  Weltalter*^  „Sehnsucht**. 

Es  bleibt  noch  übrig,  eine  Bemerkung  über  die  Verteilung  der  dramatischen 
Lektüre  zu  macheu.  Minna  von  Barnhelm  wird  gewöhnlich  in  Unterprima 
gelesen,  lediglich  deshalb,  weil  Lessiog  überhaupt  in  Prima  Gegenstand  ein- 
gehender Lektüre  ist.  Für  diese  Stufe  ist  aber  das  Drama  viel  zu  leicht 
und  eine  Klassenlektüre  unnötig.  Der  Bau  des  Dramas  ist  so  übersichtlich 
und  klar,  die  Charaktere  sind  so  plastisch  gezeichnet,  die  Sprache  ist  so 
flüssig  und  leicht  verständlich,  dafs  wir  uns  wundern  müssen,  dafs  z.  B. 
Jungfrau  von  Orleans  schon  in  Untersekunda  gelesen  wird,  die  ungleich 
mehr  Schwierigkeiten  nach  Inhalt  und  Form  bereitet  als  Minna  von  Barn- 
heim.  Da  nun  aufserdem  für  Untersekunda  jede  Prosalektüre  fehlt,  wo  gerade 
auf  dieser  Stufe,  auf  der  die  Aufsätze  mehr  abhandelnder  Art  heginnen,  eine 
geeignete  Prosalektüre  sehr  zu  empfehlen  wäre,  so  ist  es  von  Nutzen,  statt 
„Jungfrau  von  Orleans**  oder  „Teil**  das  in  onmutiger  Prosa  geschriebene 
und  leichter  verständliche  Lustspiel  „Minna  von  Barohelm**  zu  lesen.  Für 
Oberseknnda  schlage  ich  „Teil**  oder  „Braut  von  Messina**  vor,  Tor  Prima 
., Wallenstein**«  Iphigenie**,  „Tasso**.  Als  Ruhepunkt  und  zur  Vermeidung 
von  Einseitigkeit  möge  auch  in  Prima  ein  gutes  Lustspiel  gelesen  werden, 
etwa  Freitags  „Journalisten'*. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  poetische  Lektüre  der  oberen  Klassen  kurs 
bezeichnen: 
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Untersekunda : 


Nibelongenlieit,   \ 


Godrnn, 


I 


io  Auswahl, 


Obersekunda: 
Hermann  und  Dorothea, 
Alexis  und  Dora, 

Grölsere   Stücke  aus   Reineke  Vo9, 
Hans  Sachs,  Parzival,  Messias, 
Teil  oder  Braut  von  Messina. 


T.    Gruppe. 


^11.  Gruppe. 


Der  arme  Heinrich, 

Die  Glocke, 

Das  Eleusische  Pest, 

Siegesfes  r, 

Minna  von  Barnhelm. 

Uo  terprima : 
Walthers  „Nitur-  und  Minnelieder*'  in  Auswahl, 
Goethes  „Mailied",    „Im  Sommer'',  „An  den  Mond",   „Jägers 

Abendlied'*,  „Willkommen  und  Abschied**; 
Klopstocks  „Fr'dhlingsfeior**,  „Der  Züricher  See** ; 
Goethes  „Ganymed   Gesang  der  Geister  über  den  Wassern**, 

„Grenzen  der  Menschheit**,  },Das  Göttliche'*; 
Schillers  „Spaziergang'*; 

Walthers  „Heimkehr**,  „Am  Ziel**,  „Morgengebet'*,  „Aus  dem 
Marieulcich'*;  Lieder  von  Luther,  Paul  Gerhard  und 
Scheffler,  Klopstocks  „Dem  Erlöser**;  Schillers 
„Rousseau",  „Die  Worte  des  Glaubens**,  „Die  Worte 
des  Wahns". 
„Wallenstein'*,  „Journalisten**. 

Oberpr  i  ma: 
Walthera  Spruche  in  Auswahl;  \ 

Klopstocks  „Mein  Vaterland^*,   „Unsere  Sprache*^  „Die  beiden  1 

Musen**  „Heinrich  der  Vogler**  Treitschke;:   „Das  Lied  \ii|.   Gruppe, 
vom  schwarzen  Adler**;    Hamerling:    „Aus  dem  Ger-  | 
manenzug**;  ) 

Schiller:  „Die   Götter    Griechenlands**,    „Die   Huldigung    der 

Künste** ; 
Goethe:   „Meine  Göttin'*,  „Zueignung**,  „Hans  Sachsens   poe- 
tische Sendung**; 
Schiller:  „Die  Macht  des  Gesanges'*,  „Das   Mädchen  ans  der 
Fremde**,  „Poesie  des  Lebens'*,  „Die  vier  Weltalter**, 
„Sehnsucht*'; 
Anastasiua  Grün:  „Der  letzte  Dichter**; 
Goethe:  „Iphigeaie**,  „Tasso*'. 

Zu  diesen  Gedichten  wird  jeder  Lehrer  nach  seiner  Individualität  und 
seinem  Geschmacke  einzelnes  hinzusetzen,  vielleicht  auch  je  nach  dem  Stande 
der  Klasse  das  eine  oder  das  andere  weglassen  können.  Meine  Absicht  war 
es  nur,    nach  der  Seite  hin  anzuregen   und    meine  Erfahrungen  mitzuteilen. 

b)  Prosa. 
Beateht  der  Zweck  des  deutschen  Unterrichts  an  Gymnasien  nickt  vor- 
wiegend in  der  Kinprägung  einer  festen  Übersicht  über  die  Eotwickelung  der 
deutschen  Litteratur,  sondern  nur  in  einer  Kenntnis  der  Hauptepochen  der- 
selben und  deren  wichtigsten  Vertreter,  auch  nicht  in  der  Darstellung  der 
Eotwickelung  unserer  Muttersprache  bis  auf  die  heutige  Zeit,  wiewohl  der 
Lehrer  dahinzielende  Bemerkungen  bei  der  Lektüre  Klopstocks,  Leasings , 
Herders,   Schillers    und  Goethes    nicht    unterlassen    wird,   sondern   hat  der 
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deutsche  Uoterricht  vorzogsweise  die  Absiebt,  Herz  aod  Gemüt  des  Schnlers 
einerseits    und    den  Verstand    andererseits   durch    die    Lektüre    der   seinen 
Standpunkte   entsprechenden    Meisterwerke   unserer  deutschen  Klassiker  sa 
bilden,   zu  formen  und    ihn   zu  befähi^^en,  Themata    in   den    verschiedenstan 
Stilarten  in  angemessener  Form  zu  behandeln  und  nicht  zu  schwierige  wiaseo- 
schaftliche  Abhandlungen    in    ihrem  Kernpunkte  zu  erfassen   und  wiederzu- 
geben, das  Hauptsächliche  vom  Nebensachliehen  za  sondern,  um  so  mit  einer 
gewissen    geistigen    Fertigkeit   sich    dem    Universilätsstudiam   oder    irgead 
welchen  andern  Fächern    zu  widmen,  so   mufs   viel  mehr  Gewicht  auf  die 
Prosalektöre  gelegt,  wenigstens  der  Prosalekture   soviel   Raum  und  Beden- 
tnog   beigelegt   werden,    wie  in    den  klassischen  Sprachen.    Dies  geschieht 
aber  meistens    nicht.      Wenn    in   den    unteren    und    mittleren   Klassen   der 
Löwenanteil  der  Lektüre  poetischer  Werke  zufällt,  so  ist  dies  zu  rechtfer- 
tigen   in  Hinsicht   auf   das  Alter    der  Schüler.     Aber  z.  B.  in   Unter-  iiad 
Obersekunda    ist    im  Lehrplan   gar  keine  Prosalektüre   vorgeschrieben,  was 
als  ein  entschiedeuer  Mangel  anzusehen  ist.    Auf  dieser  Stufe  vollzieht  sich 
der  Cbergaog  von  der  rein  erzählenden  oder  schildernden  Stilart  zur  Bear- 
beitung von  Themata  mehr  abhandelnder  Art,  zu  leichteren  Charakteristiken, 
Zusammenfassung  grSfserer  Abschnitte  der  Lektüre   nach  einem  bestimmten 
Gesichtspunkt  uad  Aufgaben    nach    der  strengeren    oder  freieren  Form  der 
Chrie.     Alle  Thätigkeit   der  Schüler   ist  aber   mehr  oder   weniger  Repro- 
duktion, freiere  Nachahmung  gegebener  Muster.    Wo  soll   nnn   der  Schüler 
die  Muster  der  ihm  ganz  neuen  Stilsrt  finden?    Wie  soll  er  die   neue  Art, 
Aufsätze    zu   machen,    lernen?    Man   verweist  mich   vielleicht   auf  eine  in 
manchen   Lesebüchern    oder    vom   Lehrer    selbst  vorgetragene   Lehre  vom 
Aufsatz.      Also    zuerst  Theorie,    dann   Praxis?    Ganz  der  verkehrte  We^. 
Die  Norm  für  die  Aufsätze  giebt  zum  Teil  allerdings  der  Lehrer  auf  nega- 
tivem Wege  durch  die  Kritik  und  Korrektur  der  Schüleraufsätze,  auf  posi- 
tivem Wege  durch   selbstgefertigte  Musteraufsätze,   die  den  Schülern  vor- 
gelesen oder  nötigenfalls,  was  am  besten  ist,  diktiert  werden.    So  sollte  es 
wenigstens  geschehen.     Wieviel  besser   aod  bequemer    aber  ist  es  für  den 
Schüler,  wenn  er  eine  Anzahl  eigens  nur  für  den  Gebraueh  der  Sehule  aus- 
gearbeiteter Musteranf Sätze   in   seinem  Lesebuche   findet!     An  diesen   vor- 
liegenden Mustern   wird    nuA    der  Lehrer  am   erfolgreichsten    den  Schüler 
über   die  Einzelheiten   bei   der  Anfertigung  des  Aufsatzes,  über  die  äufsere 
Technik  des  Aufsatzes  aufklären,  und  der  weniger  begabte  Schüler  wird  nicht 
in  seiner   Ratlosigkeit  gezwungen  sein,   zu   so    vielerlei  Arten   verbotener 
Hilfe  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  die  dem  erfahrenen  Sehnlmanu  wohl  bekannt 
sind.     Während  nun  der  Schüler  an  diesen  Mastern  mehr  in  äalserlicher, 
mechanischer  WeisC;  aber  direkt  in  die  ihm  neue  Art  schriftlicher  Darstel- 
lung eingefübrt  wird,  soll  er  durch  die  Lektüre  passender  Prosaabschaitte 
aus   deutschen   Klassikern    im  allgemeinen  mehr  befähigt  werden,   geistige 
Fragen,  soweit  sie  seinem  Standpunkte  entsprechen,  schriftlich  und  mündlich 
zu  behandeln.    Zumal  in  unserer  heutigen  realistischen  und  der  Losung  der 
schwierigsten  und   gröfsten  Probleme  aaf  allen  Gebieten  zugewandten  Zeit, 
wo  nicht,  wie  vor  30  und  mehr  Jahren  das  Theater,  überhaupt  die  Weit  der 
Dichtung  im  Mittelpunkte   des  Lebens  steht,  ist  es  von   grofser  Bedentaa^, 
dafs  alle  diejenigen,  welche  zu  Fnbrern  und  Leitern  des  Volkes  aaf  geistigem 
Gebiete  berufen  sind,  auch  eine  gründliehe  logische  Bildung  empfiingen   and 


von  F.  Bettingen.  551 

befiibigt  werden,  «orh  verwirkeitere  und  weitläufigere  Prägen  zu  übersehen, 
in  ihrem  Kernpunkte  zu  erfassen  und  zo  beurteilen.  Soll  dies  Ziel  erreicht 
werden,  so  mufs  schon  in  den  beiden  Sekanden  der  Boden  für  spätere 
weitere  Arbeit  in  Prima  passend  vorbereitet  werden,  soweit  dies  dem  dent. 
sehen  Unterrieht  zofallt.  £s  mofs  daher  nach  meiner  Ansieht  der  Prosa* 
lektUre  gröfserer  Raum  gestattet  nnd  mehr  Wichtigkeit  beigelegt  werden, 
soviel  zum  mindesten,  wie  auch  in  den  klassischen  Sprachen,  im  Interesse 
der  Konzentration  soll  auch  die  Prosa lelLtüre  so  ausgewählt  werden,  dal's  sie 
inhaltlich  sich  an  das  sonst  zouächät  im  Deutschen,  dann  aber  auch  in 
sonstigen  Fächern  Gebotene,  von  denen  mehrere  in  der  Hand  des  Lehrers  des 
Deutschen  vereinigt  sein  mögen,  anschlierst,  dasselbe  ergänzt,  belebt,  ab- 
sebliefsl  oder  einheitlich  ausgestaltet. 

Untersekunda. 
Wird  in  Untersekunda,   wie  ich  früher  vorschlug,  das  JHibelungeulied, 
die  Gudrun,  Minna  von  Barnhelm  gelesen,  so  schlielsen  sich  dieser  Lektüre 
passend  folgende  Prosastücke  im  einseinen  au: 

W.  Scharer:  Die  Nibelungensage. 

Bartsch:  Die  mythische  Grundlage  des  Nibelungenliedes.    (In  dessen  Aus- 
gabe in  der  Einleitung.) 

Ana    Vilmars    Litteraturgeschiehte    die    Abschnitte     über    Siegfried    und 
Kriemhilde. 

Scheffel :  Die  Honnenschlacht.  ' 

Scherer:  Charakteristik  der  Gudrun.    (In  dessen  Litteraturgesch.  S.  135  f.) 

Bnithaupt:  Charakteristik  der  Personen  in  Lessings  Minna   von  Barnhelm 
(In  dessen  „Dramaturgie  der  Klassiker**  S.  10  f.) 

J.  Grimm:  Rede  über  das  Alter.     (Im  Anschlufs  an  Cic.  de  senect.) 

Herder:  Von   der   Annehmlichkeit,    Nützlichkeit    und    Notwendigkeit    der 
Geographie. 

Obersekunda. 
Auf  dieser  Stufe  werden  die  Schüler  sehen  in  Definitionen,  Begriffsent- 
wickelungen und  Darstellungen  mehr  abhandelnder  Art  geübt  und  geschult. 
Aulser  an  den  oben  genannten  Musteraufsätzen  halte  ich  die  Lessingschen 
kleineren  Abhandlungen  für  recht  geeignet,  die  vorgeoanoten  Obungen  daran 
mit  den  Schülern  vorzunehmen.  Inhaltlich  sich  anschliefsend  an  Reineke 
Vos,  wovon  gröfsere  Stücke  nach,  meinem  Vorschlage  in  Obersekuada  ge- 
lesen werden  sollen,  da  er  ein  echtes  Volksbuch  und  echte  Volkspoesie  ist, 
schlage  ich  Lessings  Fabellehre  als  Lektüre  in  Obersekunda  vor.  Ob  die 
darin  sowie  überhaupt  in  Lessings  Schriften  enthalteneu  Resultate  richtig 
sind  und  von  der  heutigen  Wissenschaft  anerkannt  werden  oder  nicht,  ist  für 
die  Lektüre  ganz  gleichgtltig.  Der  Lehrer  wird  schon  mit  dem  nötigen 
Takt  das  Erforderliche  hinzufügen.  Wenn  in  den  alten  Klassikern  dem 
Schüler  ohne  jede  Verballhornung  in  jugendlicher  Naivetät  gewissermafseu 
die  Typen  des  Denkens  vor  Augen  geführt  werden,  was  der  Schüler  aller- 
dings  mit  schwerer  Mühe  nach  Überwindung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten 
erst  erreicht,  so  leistet  dasselbe  und  noch  mehr  obae  die  ebengena unten 
Schwierigkeiten  die  Lektüre  Lessiogscber  Abhandlungen.  In  dramatischer 
Lebendigkeit  und  Lebhaftigkeit  weifs  gerade  Lessing  uns  gewissermafseu  vor- 
zudenken, vorznanalysieren  und  zu  demonstrieren,  indem  er  dazu  die  deutsche 
Sprache  nut  gröfster  Meisterschaft  handhabt.    So  fuhrt«- er  ans  in  der  Fabel- 
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lehre  die  Drfinitioo  der  Fabel  überhaupt  im  weitenten  ood  enf^eren  Umfan^p 
an,  kritisiert  im  einzeloeo  die  Definitioo  von  de  la  Motte,  beweiitt,  dafs  das 
Wort  Allegorie  Dicht  hioeiogehöre,  dal's  auch  nicht  jede  eiae  Lehre  eothal* 
teude  Erzählang  eine  Fabel  sei,  sondern  nur  die  firxähloog,  welche  eine 
moralische  Lehre  enthalte,  kritisiert  dann  die  Definitionen  von  Richer, 
Breitinger,  Balteoz  und  beweist  sehlierslich  mit  swingenden  Vernnnftgründea 
die  von  ihm  selbst  gegehene  Definition.  An  diesen  ersten  Kapiteln  wird 
den  Schülern  passend  die  Lehre  von  der  Definition  klar  gemacht  Dana 
folgt  die  zweite  Frage,  warum  Tiere  in  der  Fabel  auftreten ;  wiederum  wird 
Breitingers  Ansicht  zurückgewiesen,  dann  die  Ansicht  Lessiogs  entwickelt  oud 
zum  Schlufs  über  den  Vortrag  der  Fabel  gehandelt.  Wahrlich  ein  Muster 
wissea schaftlicher  Analyse!  Der  Privatlektüre  zu  überlassen  ist  J.  Grimm: 
Ober  das  Wesen  der  Tierfabel.  Inhaltlich  an  die  Lektüre  einiger  Proben 
des  Messias  von  Klopstock  schliefst  sich  an:  Lessing  „Litteratnrhriefe*' 
St.   19. 

Unterprima. 

Nachdem  der  Schüler  In  Unter-  und  Oberseknnda  hinreichend  Homer 
gelesen  hat,  um  mit  der  Art  epischer  und  homerischer  Schilderung  and 
Dichtungsweise  vertraut  zn  sein,  auch  in  Oberseknnda  an  der  Lektüre  Her- 
mann und  Dorotheas  gesehen,  wie  der  geniale  deutsche  Dichter  mit  feinem 
Bewufstsein  Homer  nachgeahmt,  so  ist  er  jetzt  in  Unterprima  in  der  Lektüre 
hinreichend  bewandert,  um  Lesdings  Laokoon,  ein  mehr  theoretisches  Werk 
über  die  Poesie  und  die  bildenden  Künste  mit  Nutzen  zn  studieren.  Natür- 
lich ist  bei  der  Lektüre  Homer  und  Vergii  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses 
zu  stellen  und  zu  zeigen,  was  Lessing  gerade  au  diesen  dem  Schüler  be- 
kannten Dichtern  gelerot,  wie  er  ihre  Art  zn  dichten  beobachtet  hat  und  von 
da  weiter  vordrang  zur  allgemeinen  Ergründung  des  Wesens  der  Poesie  und 
ihres  Unterschiedes  von  der  Plastik.  Als  Zusammenfassung  des  ganzen 
StofiVs  kann  gelesen  werden:  Uhlaod  „Der  Stil  des  deutschen  Epos"  und 
Goethe:  Laokoon.  Nach  dieser  ernsten  Denkarbeit  lasse  man  den  Schüler  sich 
etwas  erholen  an  der  die  Frühlings-  und  Liebeslieder  Goethes  und  Walthers 
treffend  ergänzenden  Lektüre  von  „Wahrheit  und  Dichtung'^  Buch  10  ganz 
oder  stückweise,  wo  hauptsächlich  Goethes  Aufenthalt  in  Slrafsburg  —  sein 
Liebesidyll  in  Sesenheim  erzählt  wird.  Zur  Vertiefung  der  Gruppe  lyrischer 
Gedichte  der  verschiedenen  Art  der  Naturbetrachtnng  und  Wirkung  der  Natur 
auf  den  Dichter  dürften  sich  eignen: 

Herder:  ,|Die  Erziehung  des  Menschen  zur  Humanität**  aus  den  Ideeen, 
Mendelssohn:  „Die  Unsterblichkeit  der  Seele".  Abschnitte  aus  Schillers  Ab> 
liandluog  oder  womöglich  die  ganze  Abhandlung  „Ober  Völkerwanderung, 
Kreuzzüge  und  Mittelalter". 

Herder:  Organischer  Unterschied  zwischen  den  Tieren  und  Menschen. 

Oberprims. 

Auf  der  obersten  Stufe,  wo  der  Schüler  eine  Reihe  von  Dramen  kennt, 
soll  er  auch  mit  Lessings  kritischem  Werke  darüber,  vorzugsweise  aber 
mit  den  mehr  zusammenhängende  Bemerkungen  über  die  Tragödie  bie- 
tenden Kspitelu  aus  der  Hantburgischen  Dramaturgie  bekannt  gemacht  und 
an  diesen  in  logischer  Hinsicht  und  in  wissenschaftlicher  Analyse  geübt  wer* 
den.  Anch  hier  ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  dem  Schüler  nur  das  geboten  wird, 
was  er  beurteilen  kann  und   zu  dessen  Verständnis   wenigstens  nicht  allza 
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Msgebreiteto  littorarUche  KenntoUse  nötig  sind.  Daher  halte  ich  es  für  ver- 
kehrty  die  ganze  Kritik  der  Merope  Voltaires  zo  lesen  von  St.  dß-^-^ü. 
Man  kann  ja  dem  Scholer  sagen,  dafs  1)  St.  36 — 87  über  die  Geschichte  des 
Voltairesehen  Stückes  gehandelt  wird,  2)  37—41  aber  die  historischen  Fakta, 
Qnellen  vnd  dranatiscfae  Behandlang  darch  MalTei,  3)  Voltaires  Kritik  der 
Merope  des  Maffei  41—46,  4)  Lessiogs  Kritik  der  Merope  des  Voltaire. 
Von  diesen  angeführten  Stücken  ist  fiir  den  Schüler  von  Interesse  nur  St.  46. 
Daran  schliefst  sich  Stück  73—83  über  Wesen  nnd  Wirkang  der  Tragödie 
nach  Aristoteles,  eine  for  die  logische  Bildung  des  Schülers  sehr  vorteil- 
halte Lektüre.  Von  der  Definition  des  Aristoteles  ^ird  ausgegangen,  und 
dann  werden  die  verschiedenen  Anffassungen  des  Wortes  (foßos  von  Schenk, 
Mendelssohn,  Corneille  kritisiert.  Von  da  wendet  sich  Lessing  zu  der  Ver- 
bindung von  tpoßog  xal  fXfof,  beweist,  dafs  diese  Empfindungen  nntrennbar 
sind,  also  die  Franzosen  wiederam  eine  falsche  Anfiassang  haben,  wie  sie 
ebenso  die  Worte  uu&uQdi  rtiv  naSrjfiatmv  falsch  verstanden,  z.  B.  Cor- 
neille vnd  Dacier.  Zorn  Schlosse  wird  Lessings  Ansicht  gewürdigt  nnd  anf 
das  Fehlerhafte  aoch  dieser  Ansicht  wenigstens  hingewiesen,  überhaupt  znr 
Orientiernng  über  die  heute  übliche  Ansicht  die  zusammenhängende  Aus- 
führung Gottschal  is  über  die  Tragödie  in  dessen  Poetik  Bd.  II  S«  220  gelesen, 
was  der  hänslichea  Lektüre  überlassen  bleiben  kann.  Da  in  Oberprima  die 
die  Kunst  behandelnden  lyrischen  Gedichte  gelesen  werden,  so  empfehle  ich 
aufserdem  zur  Klassen-  oder  Privatlektüre:  Riehl  ,)Geisl liebe  Gasseomusik*', 
M.  Ring  „Das  neue  Kunstwerk",  worin  in  kurzem  die  Bestrebungen  Wagners 
geschildert  werden.  (Aus  seinem  Roman  „Fürst  und  Musiker'*  Bd.  1  Kap.  6. 
Einige  Kürzungen  können  daran  vorgenommen  werden.) 

Wackernagel,  Ober  Alter  und  Ursprung  der  Poesie. 

L.  Steub,   Die  Passioosspiele  in  Oberammergau. 

Forster,  Der  Dom  zu  Köln. 

Schiller,  Über   den  Grund  des  Vergnügens   an  tragischen  GegenstÜndeu. 

In  Anlehnung  an  die  Gruppe  der  lyrischen  Gedichte,  welche  auf  dem 
Boden  religiöser  Betrachtung  erwachsen  sind,  empfiehlt  es  sich  zu  lesen; 
Schleiermacher,  Die  Religion  nnd  ihr  Verhältnis  zum  Wissen  nud  Handeln. 
(Nach  Moeonichs  Auswahl  deutscher  Aufsütze  und  Reden.)  Der  Abschnitt 
ans  Kants  „Kritik  der  praktischen  Vernunft*',  der  über  den  kategorischen 
Imperativ  handelt,  wird  auch  Tür  das  Verständnis  Sdiillerscher  Schriften 
von  grorsem  Nutzen  sein.  Ein  Stück  patriotischen  Inhalts  ist  Arndts  Schrift 
zu  entnehmen:  „Der  Rhein,  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze**. 
Zorn  Schlufs  mnfs  ich  noch  eine  Bemerkung  über  die  üblichen  Lesebücher  Für 
obere  Klassen  machen.  Auch  wenn  die  Verfasser  vorgeben,  sie  mit  Rücksicht 
auf  die  Verfügung  vom  81.  März  1882  zusammengestellt  zu  habeu,  behalten 
sie  trotzdem  den  alten  Fehler  bei,  in  Anlehnung  an  die  Litteratnrge- 
schichte  (wenigstens  bezüglich  der  Poesieproben)  eine  möglichst  vollstän- 
dige Obersicht  aller  wichtigen  litterarischen  Erscheinungen  zu  geben  und 
verfallen  in  den  Fehler  der  Oberflächlicbkeit  und  Halbheit,  sie  geben  von 
allem  etwas  und7  im  ganzen  nichts.  Die  revidierten  Lehrpiäne  verlangen, 
dafs  die  Schüler  „anf  Grund  einer  wohlgewählten  Klassen-  und  Privatlektüre 
mit  den  Hauptepocheo  unserer  Litteratnr  bekannt  gemacht  und  für  die  Heroen 
derselben  darch  das  Verständnis  der  bedeutendsten  ihnen  zugänglichen  Werke 
mit  dankbarer  Hochachtung  errüllt  werden'*.     Halten  v^ir  uns   an  diese  Ver- 
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rdgiiD|p,  80  ist  in  siintlicheo  Losebücberi  der  Haoptmehdraclc  aof  die  ersto 
BlStenperiode  der  deotscbeo  Poesie  im  Mittelalter  nnd  die  sweite  im  18.  Jabr- 
bnodert  za  legen  ,  uod  die  für  die  Sebole  geeigoeten  Brxeoipnisse  der  Ver- 
treter derselbeo  sind  io  mSglicbst  weiter  Aosfubrlichkeit  za  f^ebeo;  dagpegeD  ist 
alles  aoszasebeideo,  was  diesem  Zwecke  nicht  dient  ond  ihn  vereitelt.  Ob  Heise 
mit  drei,  HSlty  mit  zwei,  Hardenberg  mit  zwei  Gedichten  dem  Prinzip  der 
Vollst! ndigkeit  trügerisch  dienen  oder  nieht,  ob  einige  kleine  StSekehen  ans 
den  Werken  Opitz',  Flemings,  Günthers  herausgerissen,  ob  einige  Hundert 
Kurzzeilen  ans  den  Werken  Hartmanns,  Gottfrieds  von  Strafsbnrg,  Wolframs 
von  Eschenbach,  Freidanks  Bescheidenheit,  ans  AeinekeVosmifgeteilt  sind  oder 
nicht,  ist  ohne  Belang.  Sie  sind  nicht  im  stände,  dem  Schüler  znm  Verständnis 
der  Werke  und  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Verfasser  zu  verhelfpn,  wie  dies 
in  den  revidierten  Lehrplänen  verlangt  wird.  Nach  meiner  Ansicht  sollen  in 
den  Lesebüchern  weniger  Autoren  berüeksichtigt  «nd  diese  dordr  desto  ans- 
fahr  lieber  und  gründlicher  mitgeteilt  werden,  es  ist  weniger  zn  sehen  anf 
das  multa  als  das  multnm.  Hütet  man  sieh  doch,  in  den  klassischen  Sprachen 
die  Lektüre  nach  möglichst  vielerlei  bietenden  Ghrestomathieen  zu  treibea, 
auch  im  FranzÜsischen  kommt  man  mehr  und  mehr  vom  Gebrauch  dieser 
Lesebücher  zurück,  warum  soll  dieser  Mangel  in  dem  so  wichtigen  Fache 
des  Dentachen  fortdauern?  Für  die  Lektüre  mittelalterlicher  Werke  ver- 
lange ich  den  gröfsten  Teil  des  Nibelungenliedes,  der  viel  zn  wenig  gewür- 
digten Gudrun,  den  armen  Heinrich  vollständig,  und  ein  greises,  das  Ver- 
ständnis des  ganzen  Werkes  vermittelndes  Stück  aus  Parzival,  sowie  Walther. 
Kommen  dazu  noch  möglichst  zahlreiche  Probea  aus  Hans  Sachs,  sowie  dem 
Volkslied,  so  ist  der  Kreis  der  Lektüre  erscb'öpft,  alles  übrige  ans  dem 
Mittelalter  bis  auf  Klopstoek  u.  s.  w.  überflüssig.  Eine  solche  Wahl  findet  sich 
aber  in  keinem  Lesebuche,  und  doch  ist  sie  durch  die  revidierten  Lehrpläne 
notwendig  gemacht.  Unter  der  neueren  Litteratnr  ist  wiederum  vorwiegend 
Klopstoek,  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Goethe  zu  berücksichtigen  und  mehr 
davon  zn  geben,  wogegen  manche  andere  neue  Dichter,  die  doch  fast  nur  mit 
ihrem  Namen  im  Lesebnehe  figurieren,  weggelassen  werden  können.  Die  all- 
gemeine Bildung  ist  heute  so  verbreitet  und  der  Preis  der  Littera tu r werke 
so  gering,  data  wir  eine  weitere  Ansbiidang  den  Schülern  ruhig  überlassen 
können.  Sie  werden  dann  wenigstens  dnrch  ihre  sonst  ans  Lesebüchern  er- 
worbenen scheinbaren  Kenntnisse  der  Litteratur  nieht  abgehalten,  sich  gründ- 
licher darin  nmzuthun.  Aufser  dieser  Umgestaltung  der  Lesebücher  wünsche 
ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  Probeanfsätze,  die  eigens  zum  Zwecke  der 
Schule  ausgearbeitet  sind,  in  die  Lesebücher  aufgenommen.  Herder  ist  mehr 
zu  berücksiehtigen.  Die  Mnsteratücke  deutscher  Prosa  sollen,  wie  die  Proben 
der  Poesie,  in  gröfserer  Ausdehnung  aufgenommen  werden,  dafür  brauchen 
desto  weniger  Autoren  berücksichtigt  zu  werden.  Bei  einer  derartigen  Ge- 
staltung des  deutschen  Unterrichts,  speziell  der  Lektüre,  dürfte  die  geistige 
Bildung  der  Schüler  einheitlicher,  geschlossener  werden  und  an  Tiefe  und 
Gründlichkeit  gewinnen,  dagegen  vor  dem  jeder  aufklärungssüchtigen  Zeit 
anhängenden  Mangel  seichter,  oberflächlicher  Bildung,  der  Vielwinserei  und 
der  damit  »eist  verbundenen  Anmafanng  und  Hohlheil  bewahrt  bleiben,  die 
leider  so  vielfach  unser  öffentliches  Leben  vergiften. 

Crefeld.  Franz  Bettingen. 


VIERTE  ABTEILUNG- 


EINGESANDTE BÜCHER. 


1.  Johannes  Flach,  Zeit^enafse  Sehnlfraf^en.  Braonschwei^, 
BniliBfl  Verlag,  1888.  57  S.  80  Pf.  —  Inhalt:  1)  Privatunterricht  nn<t 
Penaioaaire;  2)  Die  Überbürdnngafrage;  3)  Die  Schulf^esetze ;  4)  Schulstrafen { 
5)  firholuugsmittel;  6)  Die  weibliche  Erziehung;  7)  Die  Binheitsichnle  der 
Znknnfl. 

2.  Gustav  Tanger,  Mn  Ts  der  Sprachanterrieht  nmkehren?  Eh 
Beitrag  zur  nensprachliehen  Reforrobewegung  in  ZusanmenhaDge  mit  der 
Oberbftrdnngsfrage.  Berlin,  Langenscheidtsehe  Verlags-Bnehhandlnng  (Prof. 
G.  Langenseheidt),  1888.    36  S.  .  gr.  8.  75  Pf. 

3.  G.  Bosse,  Beiträge  zur  Ästhetik  der  Sprache  I.  Progr.  Sonders- 
haosen  18&8.     18  S.    4. 

4.  H.  Kraffert,  Nene  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
lateinischer  Autoren.  Leipzig  1888,  in  Konmission  bei  Gustav  Kock. 
18  S.  4.  —  Emendatiooen  zu  Valerins  Maximus,  zu  Petronius  und  zur 
Apoeeloeyntosis  des  Seneca. 

5.  H.  Gebbing,  De  G.  Valeri  Flacci  dicendi  genere  qoae- 
stiones.    20  S.    4.     Progr.  des  Kgl.  Gymo.  zu  Koblenz  1888. 

6.  H.  Bnseh,  Lateinisches  Übungsbuch.  Dritter  Teil  (für  Quarta). 
Dritte,  verbesserte  AuMage  von  W.  Fries.  Berlin,  Weidmannscfae  Buch- 
handlung, 1888  Vin  n.  155'S.  1,80  M.  —  Vgl.  diese  ZeiUchr.  1887  S.  113. 
Da  sieh  die  oATentlicben  Qespreehungen  und  private  Zuschriften  zur  zweiten 
Auflage  durchweg  anerkennend  geänfsert  haben,  so  konnte  sich  der  Hsgb.  auf 
eine  erneute  Durchsicht  und  Verbesserung  von  Einzelheiten  beschränken. 

7.  Des  Euripides  Alkestis  zum  Schulgebrancbe  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  Wolfgang  Bauer.  Zweite  Auflage  bearbeitet 
von  N.  Weeklein.  München,  J.  Liadauersche  Buchhandluog  (Schöpping), 
1888.  66  S.  IM.  —  Recht  branchbare  Anmerkungen;  ein  Anhang  enthält 
die  wichtigsten  Varianten  der  handschriftlichen  (jberliefernng. 

8.  0.  Kanpfheokel,  De  Euripidis  Phoenissis  capitaduo.  Diss. 
von  Berlin  1888.  46  S.  1,20  M  (in  Kommission  bei  Richard  Heinrich, 
Berlin  NW.  7). 

9.  Bruno  Fleischanderl,  Die  Spartanische  Verfassung  bei 
Xenophon.     Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  1888.     139  S. 

10.  Marc  Monnier,  Litteraturgeschicbte  der  Renaissance 
von  Dante  bis  Luther.  Deutsche  autorisierte  Übersetzung.  Nördlingen,  Verlag 
der  C.  H.  Boekschen  Buchhandlung,  1888.  V  u.  422  S  7  M.  —  Monnier 
(t  1887)  hinterliefs  vorliegendes  Werk  als  ersten  Teil  einer  „Allgemeinen 
Geschichte  der  modernen  Litteratnr'S  welehe  auf  4  Bände  berechnet  war. 
Nur  dieser  erste  Teil,  der  hier  in  deutscher  Ausgabe  in  die  Öffentlichkeit 
tritt,  ersebien  noeh  bei  seinen  Lebzeiten.  Der  zweite,  die  Litteraturgeschicbte 
der  Reformation  enthaltend,  wurde  aus  dem  Nachlafs  des  Verfassers  heraus- 
gegeben.    Der  dritte  und  vierte  Band  sind  ungeschrieben  geblieben. 

11.  B.  ten  Brink,  Beowulf.  Untersuchungen.  Strassburg,  Karl  J. 
Trubner,  1888.  VIII  u.  248  S.  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und 
Kttltnrgesehiehte  der  germanischen  Völker,  hsgb.  von  B.  ten  Brink,  £.  Martin, 
E.  Schmidt.    62.  Heft) 

12.  Weadelin  Toi  scher,  Über  die  Sprache  Ulrichs  ven  Eschen- 
bach.  Prag,  Gustav  Neugebauer,  1888.  28  S.  gr.  8.  (Pregr.  des  h.  k. 
deutschen  Neustädter  Staats-Ober-Gymoasiums  zu  Prag.) 
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13.  Miooa  von  Barnhelm  oder  das  Soldateoglück.  Kin  Lu^^tspiel  in 
füof  Aufzügen  von  Lrssing.  Mit  ausführlicheii  Erläuterungen  für  den  Schul- 
gebraach  und  das  Privatstudium  von  A.  Panke.  Dritte,  verbesserte  Auflage. 
Faderborn,  F.  Schöningh,  1888.     175  S.     1,20  M. 

14.  Goethes  Hermann  and  Dorothea.  Ins  Altgriechische  übersetzt 
von    Prof.  Dr.  A.  Dühr.     Gotha,  F.  A  Perthes,  1888.     63  S.     gr.  8.     2  M. 

—  Sehr  schöne,  formgewandte  Übertragung  mit  einer  Widmang  an  Heinrich 
Srhliemanu  (r^  navv)  ond  dessen  Gattin. 

15.  Adolf  Müller,  Doktor  Fansts  Ende.  Tragödie  in  fünf  Auf- 
zügen.    Blankenburg  a.  Harz,  Verlag  von  Ch.  Fulda.     144  S. 

16.  L.  Neubaur,  Jugendgedichte  von  Christian  Wernigke. 
Königsberg  i.  Pr.,  Verlag  von  Ferd.  Beyers  Buchhandluag  (C.  Oppermaon. 
C.  Thomas),  1888.  44  S.  1,20  M.  (Aus  der  Altpreufsischen  Monatsschrift 
Band  XXV  Heft  1—2.) 

17.  Neues  Wörterbuch  der  deutschen  und  französischco 
Sprache  von  Schnster-Regoier  Fünfzehnte  Auflage,  auf  Grand  der 
neaesten  SprachforschongeD  und  mit  Zagraodelegoog  der  neuen  deutachen 
Orthographie  neu  bearbeitet  von  Chr.  W.  Damour.  Leipzig,  Verlag  von 
J.  J.  Weber,  1888.  Erster  Band:  Französisch- Deutsch.  1.  Lieferung  (bia 
astreinäre),  60  Pf. 

18.  Henri  Truan,  Les  grands  ecrivains  fran9ais.  Nouvelles 
lectures  comment^es  en  fran^ais  et  en  langues  ^traageres,  allemand,  anglais 
etc.  Deoxieme  edition  des  ecoles.  Paris,  Paul  Monnerat.  XII  und  708  S. 
12.  4  M.  (Ouvrage  adopte  par  la  vUle  de  Paris  pour  ses  Ecoles  mnnici- 
pales.     Medaille  d'honiieur  de   la  societe  nationale  d'encuragement  au  bieo). 

—  Die  Lesestücke  sind  mit  einem  ziemlich  ausführlichen  Kommentare  iu 
französischer  Sprache  versehrn;  aufserdem  befinden  sich  auf  jeder  Seite  Noten 
in  deutscher  und  englischer  Sprache,  welche  Wortöbersetzongen  bieten. 

19.  Ramiro  Barbaro  di  San  Giorgio,  Praktische  Grammatik 
der  italienischen  Sprache.  Leichtfafs lieber  Leitfaden  zur  Erlerouug 
derselben  für  Deutsche.  Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernan),  l^Hb. 
Vni  o.  200  S.  2,80  M.  —  Vorauf  geschickt  ist  eine  „Erklärung  der  Methode*« 
für  den  Lehrer. 

20.  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Fro> 
vinz  Posen.  Herausgegeben  von  Rodgero  Prümer a.  Dritter  Jahrgang, 
drittes  Heft  (S.  247—374}.     Posen,  Vertrieb  durch  Joseph  Jolowicz,  18SS. 

21.  Th.  Stein^'ender,  Die  römische  Bürgerschaft  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Heere.    Progr.  Danzig  1888.    30  S.     4. 

22  R.  Bitschofsky,  Kritisch- exegetische  Studien  zu  deo 
scriptores  historiae  Aagustae.  (S.  A.  aus  dem  Jahresberichte  über 
das  k.  k.  Staatsgymuasium  im  II.  Bezirke  von  Wien.)  W^ien,  im  Selbst verlag^e 
des  Verfassers,  1888.     44  S.  —  Vortreffliche  Abhandlung. 

23.  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Reisen  in  EinzeUAbhandlungen  verfafst  von  namhaften  Gelehrten  und  heraus- 
gegeben von  G.  Neumayer.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  2  Bände  in  21  Lieferungen  a  1  M  60  Pf.  (Die  GeaamtÜeferongea 
jedes  Bandes  sind  einzeln  verkäuflich.)  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  uod 
2  lithographischen  Tafeln.  Berlin,  Robert  Oppenheim,  1888.  Lfg.  1  S.  I-XII 
und  1—48. 

24.  A.  V.  Schütz,  Vorläufiger  Prospekt  einer  Schulbibel  nehst 
ausgewählten  Probestücken.     Progr.  GlücksUdt  1888.     28  S.     4. 

25.  Paul  Hintzelmann,  Almanach  der  Universi tat  Heidelberg. 
Zweite  Ausgabe  für  das  Jahr  1888.  Mit  einem  Bild,  einer  Tabelle  und  einem 
Plan.  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  lSb8.  XXXll 
u.  271  S.  3M.  —  Die  zweite  Ausgabe  dieses  aus  Veranlassung  des 
TJniversitätsjubiläums  entstandenen  Almanachs  weist  die  wichtigsten  in« 
zwischen  eingetretenen  Veränderungen  bis  zum  Jahre  18S8  sowie  einige 
Berichtigungen  auf. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Bedeutung  des  GeschichtBunterrichts  auf  den 

höheren  Lehranstalten« 

Ein  Wort  unseres  jungen  Kaisers,  das  in  solchem  Munde 
eine  That  bedeutet,  ist  ?om  Empfange  der  Vertreter  der  Berliner 
Universität  her  durch  die  Zeitungen-  bekannt  geworden.  Se. 
Majestät  hoffen  unter  anderen  reichen  Frachten  der  Wissenschaft 
kräftige  Förderung  der  Kenntnis  der  Deutschen  Geschichte.  Ein 
inhaltsreicher  Ausspruch,  der  weithin  wirken  wird!  Auch  wir 
Lehrer  der  höheren  Schulanstalten  dürfen  ihn  zu  einem  Teile 
auf  uns  beziehen  und  ihm  einen  ehrenvollen  Auftrag  entnehmen. 

Denn  indem  der  Kaiser  zu  den  Männern  der  Hochschule 
sprach,  galt  sein  Wort  nicht  blofs  den  Gelehrten,  sondern  zugleich 
den  Lehrern,  bezeichnete  er  nicht  nur  die  grofse  Aufgabe  der 
yaterländischen  Geschichtsforschung,  für  die  in  unserem  Jahr« 
hunderte  soviel  geschehen  ist,  sondern  die  nicht  minder  ehren- 
volle der  Geschichtsschreibung  und  jeglichen  Geschichtsunterrichts. 
Geschichtsunterricht  im  höheren  Sinne  hat  auch  die  Universität 
zu  gewähren:  sie  leitet  nicht  allein  zur  Quellenforschung  an, 
sondern  sie  überliefert  selbst  Inhalt  und  Geist  der  Geschichte  im 
lebendigen  Lehrvortrage,  sie  erweckt  die  Lust  und  Gabe,  Werke 
der  Geschichtsschreibung  mit  eindringendem  Verständnis  zu  be- 
nutzen. Alles  dies  aber  kann  sie  nur,  wo  die  Schule  töciitig 
vorgearbeitet  hat.  Wenn  die  Schule  nicht  einerseits  gründliche 
Kenntnisse  mitgegeben,  anderseits  eine  gewisse  Lebendigkeit  der 
Anschauung  und  Grobheit  der  Auffassung  geschichtlicher  Ver- 
hältnisse bereits  angeregt  hat,  dann  wird  es  auf  der  Universität 
schwer  halten,  unter  den  Fachleuten  mehr  als  Sammler  und  Sichter 
zu  erziehen,  unter  denen,  die  nur  höhere  geschichtliche  Bildung 
suchen,  mehr  als  sehr  unbestimmte  Vorstellungen,  als  eine 
ästhetische,  beziehungsweise  patriotische  Freude  an  dem  Lehrer 
und  seinem  Stoffe  zu  erzeugen. 

Also  die  Gymnasien  haben  Anteil  an  dem  Königswort,  und 
auf  die  vaterländische  Geschichte  werden  sie  hingewiesen. 

Eine  unvergleichlich  schöne  Aufgabe  seit  einem  Menschenalter! 

ZeiUchr.  f.  d.  OjnnMislwesen  XLII.  11.  42 
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Dafs  auf  unseren  höheren  Schulen  in  der  vaterländischen 
Geschichte  noch  nicht  alles  erreicht  wird,  was  der  Höhe  unserer 
allgemeinen  Bildung,  was  der  politischen  Bedeutung  des  deutschen 
Volkes  entspricht,  wollen  wir  uns  ehrlich  gestehen.  Wir  werden 
es  auch  erklären  können,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dafs  die  veränderten  Verhältnisse  eine  veränderte  Aufgabe  ge- 
stellt haben,  wenn  wir  uns  demnach  zunächst  um  einige  Jahr- 
zehnte zurückversetzen.  Ich  weile  nicht  bei  der  heiklen  Frage, 
wie  wohl  in  diesem  oder  jenem  deutschen  Staate  —  wir  brauchen 
ja  nicht  an  die  gröfsten  zu  denken  —  vor  den  Zeiten  Kaiser 
Wilhelms,  glorreichen  Angedenkens,  vaterländische  Geschichte  ge- 
lehrt werden  mochte:  ich  spreche  von  unserer  vaterländischen, 
von  der  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  selbst.  Wer  im 
Studium  und  Lehrfach  sich  damit  gern  beschäftigt  hat,  wer 
dabei  von  Kind  an  und  von  Haus  aus  mit  Begeisterung  auf 
unser  Herrscherhaus  und  seine  Helden  zu  blicken  gewohnt  ist, 
der  weifs  auch  zu  sagen  von  der  Schwierigkeit,  die  es  vor  den 
sechziger  Jahren  machen  konnte,  über  eine  rein  biographische 
Behandlung  unserer  grofsen  Fürsten  hinauszugelangen,  der  erinnert 
sich  auch  der  schiefen  Vorstellungen,  von  denen  aus  er  selbst 
die  Schöpfungen  und  Grofsthaten  der  preubischen  Herrscher 
im  unreifen  Alter  betrachtete  und  betrachten  lernte,  der  wundert 
sich  auch  nicht,  wie  unvollkommen  es  damals  nur  gelingen 
konnte,  dem  HohenzoHernstaate  den  verzwickten  Weltverhält- 
nissen innerhalb  und  aufserhalb  Deutschlands  gegenüber  in  der 
Weise  gerecht  zu  werden,  dafs  der  jugendliche  Geist  aufser  den 
Gestallen  des  grofsen  Kurfürsten  und  des  grofsen  Königs  nebst 
einiger  begeisterter  Kunde  vom  Freiheitskriege  noch  anderes 
lebendig  auffafste  und  von  der  Schule  mitnahm.  Seit  der 
Gründung  des  Reichs  ist  alles  verwandelt:  unsere  vaterländische 
Geschichte  umfalst  nunmehr  die  Geschichte  des  deutschen 
Volkes;  diese  selbst  ist  uns  nunmehr  in  völlig  anderer  Weise 
nahe  getreten.  Sie  zerfällt  in  zwei  grofse  Perioden  und  zeigt  in 
der  ersten  eine  Fülle  grofsartiger  Anläufe,  die  mehr  oder  weniger 
scheitern  bis  zum  völligen  politischen  Zerfall  im  dreifsigjäbrigen 
Kriege,  im  zweiten  in  Anlehnung  an  die  Geschichte  Branden- 
burg-Preufsens  eine  langsame  stetige  Entwicklung  bis  zum  Auf- 
bau eines  organischen  Staatswesens.  So  haben  wir  nunmehr  für 
den  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  einen  ge- 
schlossenen Inhalt  und  einen  bestimmten  Gesichtspunkt. 

Aber  freilich,  sehr  grofs  und  schwierig  ist  unsere  Aufgabe 
geworden.  Aus  den  Schilderungen  mancher  englischen  Schrift- 
steller könnte  man  vermuten,  dafs  in  den  besser  gebildeten 
Kreisen  Alt-Englands  eine  umfangreiche  und  gründliche  Kenntnis 
der  Landesgeschichle  verbreitet  sei.  Inwieweit  diese  Vermutung 
richtig  ist,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung.  Aber  wundern 
würde    ich    mich,    wenn    dem  nicht  so  wäre.     Denn  oftmals  hat 
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sieb  mir  der  Gedanke  aufgedrängt,  wie  leicht  es  för  den  Eng- 
länder sein  müsse  (von  der  beschränkten  und  kurzen  Geschichte 
Schottlands  gar  nicht  zu  reden),  auf  dem  gerundeten  Gebiete 
Übersicht  und  grundliche  Einsicht  zu  gewinnen,  wie  Grafschafts- 
und  Landesgeschichte  in  einander  greifen  und  zusammenhängen, 
wie  die  Landschafts-*  und  Lokalchronik,  wie  auch  die  für  Eng- 
land so  wichtige  Familienchronik  gestutzt  auf  die  alte  Grund- 
buchordnung mit  der  Geschichte  des  Staats  und  der  Staats- 
einrichtungen zusammenlaufen  und  verwachsen  sind.  Welche 
Schwierigkeit,  welche  verwirrende  Vielseitigkeit  zeigt  dagegen 
die  deutsche  Geschichte!  Welche  Wandelungen  der  Zeiten, 
welche  Gegensätze  der  Bestrebungen,  welche  Mannig- 
faltigkeit und  Eigenart  der  politischen  Gebilde,  welche 
grofsen  weltbewegenden  Gedanken  und  Thaten,  welche 
gewaltigen,  welterschütternden  Schicksale.  In  diese  überreiche 
Vergangenheit  einzudringen,  all  die  verschiedenen  Entwicklungs* 
phasen  im  Leben  unseres  Volkes  zu  überschauen  und  einsichts- 
voll zu  beurteilen,  ist  an  sich  ein  schwieriges  Ding;  solche 
Einsieht  aber  in  dem  gebildeten  Teile  des  Volks  zu  verbreiten, 
mit  einem  Gefühl  davon  auch  die  Massen  zu  erfüllen,  ist  eine 
gewaltige  Aufgabe,  an  der  Wissenschaft  und  Lehramt  gleichzeitig 
zu  arbeiten  haben.  Noch  fehlt  in  der  That  viel  zu  ihrer  Er- 
füllung auch  bei  denen,  die  zu  lehren  berufen  sind.  Denn  wie 
alt  ist  denn  politische  Auffassung  bei  den  Gebildeten,  bei  den 
Gelehrten  in  unserem  Volke?  Wie  lange  ist  es  her,  dafs  prak- 
tische Einsicht  und  theoretische  Forschung,  dafs  philologisch- 
historische  und  juristisch- politische  Wissenschaft  kräftig  zusammen* 
wirken?  dafs  Verhaltnisse  der  geschichtlichen  Vergangenheit  mit 
einiger  Sachkenntnis,  die  dem  öffentlichen  Leben  selbst  ent- 
stammt, betrachtet  werden?  Wie  kann  man  sich  unter  solchen 
Umständen  wundern,  dal»,  abgesehen  von  fachmännischen  Kreisen, 
im  ganzen  Volke  eine  gründliche  und  erspriefsliche  Kenntnis  der 
eignen  geschichtlichen  Entwicklung  über  die  nächsten  und  jüngsten 
Verhältnisse  hinaus  noch  wenig  verbreitet  ist,  geschweige  denn 
auf  jene  Vorzeit  sich  ausdehnt,  welche  durch  den  alles  ver- 
beerenden grofsen  Krieg  abgerissen  erscheint?  Und  doch  ist  die 
Aufgabe,  die  vor  uns  liegt,  würdig  der  deutschen  Schule  und 
Wissenschaft,  würdig  des  deutschen  Volks,  dessen  Begabung  viel- 
leicht allein  an  die  Gröfse  derselben  heranreicht.  Von  ihrem  Um- 
fange ist  nichts  abzulassen ;  wohl  aber  bedarf  es  der  sorgfältigsten 
Durchbildung  des  Lehrstoffs,  der  kräftigsten  Pflege  des  Unter- 
richts, welcher  auf  unseren  höheren  Schulen  ein  so  hohes  Ziel 
der  nationalen  Bildung  su  fördern  berufen  ist. 

Wie  soll  dies  geschehen?  wird  man  fragen  und  vermutlich 
die  Forderung  gröDseren  Raums  im  Lehrplan  erwarten,  wenn 
nidit  in  anderer  Weise,  etwa  auf  Kosten  der  alten  Geschichte. 
Aber  wer  mit  einiger  Sachkenntnis  urteilt,  wird  solche  Forderung 
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nicht  stellen.  Es  gilt  hier,  was  von  den  klassischen  Studien 
überhaupt  gilt :  sie  sind  Stufen,  auf  denen  wir  aufsteigen  müssen, 
sie  geben  Grundlagen,  deren  eine  vertiefte  Bildung  nicht  ent- 
raten  kann.  Man  kann  zweifellos  vaterländische  Gesdiicbte  auch 
ohne  Kenntnis  des  Altertums  lehren  und  lernen;  wer  aber 
gründlicher  einführen  und  eindringen  will,  der  wird  grofsen 
Gewinn  haben,  wenn  er  zugleich  bei  den  Alten  in  die  Schule 
geht.  Das  Altertum  liegt  abgeschlossen  vor  uns;  es  ist  klassisch 
einfach  und  giebt  überall  Typen,  die  im  Interesse  der  Bildung 
zunächst  einmal  aufgefafst  sein  wollen.  Die  neueren  Verhält- 
nisse sind  schwieriger  und  verwickelter:  gewisse  notwendige  Be- 
griffe lassen  sich  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  der 
unreifen,  unerfahrenen  Jugend  gar  nicht  zur  Anschauung  bringen. 
Die  Geschichte  des  Stadtstaates  ist,  wie  eine  Stufe  in  der  poli- 
tischen Entwicklung  der  Menschheit,  so  eine  Stufe  in  der  Ent- 
wicklung des  geschichtlichen  Verständnisses;  und  so  vielerlei 
anderes,  was  sich  an  der  Hand  der  Alten,  an  den  mannigfaltigen 
und  doch  einfachen  politischen  Institutionen  der  griechischen 
und  römischen  Welt  leicht  lehren  und  begreifen  läfst.  Solche 
Kenntnis  führt  nicht  etwa  zum  Versuche  der  Nachahmung, 
sondern  zur  Läuterung  des  Urteils.  Diejenige  Meinung  ist  wohl 
veraltet,  welche  von  der  Geschichte  der  Republiken  politische 
Irreleitung  fürchtete.  Das  war  immerhin  eher  denkbar  in  den 
Zeiten,  wo  man  für  Athen  und  Sparta  mit  geringer  Sachkenntnis 
sich  begeisterte,  weil  man  eignes  politisches  Leben  nicht  zu 
haben  meinte,  wo  man  über  die  politischen  Verhältnisse  des 
Altertums  nur  die  Meinungen  der  Alten  selbst  nachsprach  oder 
mit  der  Erfahrung  der  Gelehrtcnstube  urteilte.  In  unseren 
Tagen,  sollte  ich  meinen,  kann  eine  gründliche  Kenntnis  der 
alten  Geschichte,  wie  aller  Geschichte,  nur  lehren,  politische 
Dinge  ernster,  vorsichtiger  und  auch  richtiger  aufzufassen.  Aber 
gründlich  mufs  die  Geschichte  des  Altertums  nach  wie  vor  be- 
trieben werden,  auf  manchen  Gebieten  genauer  als  die  der 
neueren  Zeiten,  mag  auch  der  Nutzen  mehr  ein  mittelbarer 
sein  im  Vergleich  zum  unmittelbaren  Gewinn,  den  wir  von  der 
Kenntnis  der  vaterländischen  Geschichte  erwarten  dürfen.  Wer 
an  die  Neuzeit  mit  den  protolypischen  Begriffen  des  Altertums 
herantritt  (denn  im  öffentlichen  Leben  der  Griechen  und  Römer 
ist  gar  vieles  entstanden,  was,  wenn  auch  in  veränderter  und 
bereicherter  Gestalt,  noch  jetzt  unter  dieselben  Begriffe  gefafst 
und  meist  mit  denselben  Namen  bezeichnet  wird),  der  wird  in 
Analogie  und  Kontrast  das  Wesentliche  in  der  inneren  geschicht- 
lichen Entwicklung  aller  Staaten  (die  römische  Kirche  als  poli- 
tisches Gebilde  eingeschlossen)  genügend  zu  erfassen  imstande 
sein,  der  wird,  wenn  er  für  weitere  geschichthche  Fortbildung 
auf  dem  Gebiete  unseres  Volkslebens  angeregt  und  mit  Vor- 
kenntnissen ausgerüstet  ist,    nirgends    der  guten  Grundlage  ent- 
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behren.  Also  nicht  auf  Kosten  der  alt<;n  Geschichte  oder  der 
klassischen  Studien  hat  man  für  die  Pflege  des  übrigen  Geschichts- 
unterrichts ZQ  sorgen.  Überhaupt  scheint  mir  die  diesem  Fache 
im  Lehrpian  zugewiesene  Stundenzahl  ausreichend  und  ebenso 
die  übliche  Stoffverteilung  berechtigt  zu  sein.  Trotzdem  glaube 
ich,  dab  der  Erfolg  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  und 
deutschen  Geschichte  erheblich  gesteigert  werden  kann«  wenn 
es  noch  mehr  gelingt,  gewisse  methodische  Gesichtspunkte  fest- 
zuhalten und  den  gesamten  Geschichtsunterricht  einheitlicher  und 
diesem  Ziele  entsprechender  auszubilden  und  durchzuführen. 

Von  gröCster  Wichtigkeit  ist  zunächst  der  Vorunterricht. 
Zweifellos  gehen  in  jedem  Menschen  schon  im  frühen  Kindes- 
alter mancherlei  Fähigkeiten  zu  Grunde,  weil  sie  nicht  geweckt 
werden.  Dazu  gehört  vor  allem  die  lebendige  Kinderphantasie. 
Man  spricht  oft  vom  Schaden,  den  eine  überreizte  Phantasie 
anrichtet:  auf  den  Schaden,  der  durch  Verkümmerung  der 
Phantasie  gerade  bei  unseren,  sogenannten  begabten  Schülern 
häufig  entsteht,  achtet  man  weniger.  Schöne  Geschichten  erregen 
den  Sinn  für  die  Geschichte.  Die  Kinderstube  wie  die  Schul- 
stube, biblische  und  sagenhafte  Erzählungen  sind  gleich  geeignet, 
den  Kreis  der  Vorstellungen  zu  bereichern,  die  Einbildungskraft 
zu  stürken;  was  im  Religionsunterricht  auch  ohne  Rücksicht 
auf  solchen  Nebenzweck  durch  die  heilige  Geschichte  schon  ge- 
schieht, mufs  im  deutschen  Unterricht  und  bei  der  Leitung  der 
häuslichen  Lektüre  als  ein  wesentlicher  Zweck  berücksichtigt 
werden.  Man  fürchte  nicht  neue  Belastung:  leicht  wird  man 
bemerken,  dafs  gerade  die  Knaben,  denen  die  schwierigen  alt- 
sprachlichen Anforderungen  keine  Mühe  machen  und  die  deshalb 
bei  gutem  Fortschritt  in  der  Klasse  mit  ihren  Schularbeiten 
immer  fertig  sind,  zu  Hause  oft  wenig  lesen.  Der  aufmerksame 
Lehrer  wird  hier  einzuwirken  suchen;  aber  freilich  es  bedarf 
einer  vorsichtigen  und  zielbewufsten  Anregung.  Für  den  Zweck 
des  historischen  Unterrichts  hat  man  von  allerlei  Geschichten, 
wie  sie  dem  Geschmack  des  frühesten  Alters  entsprechen,  auf 
die  Heldensage,  von  der  Heldensage  auf  die  biographische  oder 
monographische  Erzählung  von  einzelnen  geschichtlich  grofsen 
Männern  und  Ereignissen  hinzuführen  und  kommt  auf  diesem 
Wege  zu  den  Aufgaben  der  Quarta,  welche  den  Vorunterricht 
erst  abzuschliefsen  hat.  Denn  auch  in  dieser  Klasse,  welche 
zuerst  besondere  Geschichtsstunden  im  Lehrplane  aufweist,  ist 
mit  Hülfe  des  deutschen  Unterrichts  und  in  Anlehnung  an  den 
Nepos  Sagenkenntnis  und  biographische  Erzählung  im  allgemeinen 
zu  fordern,  anderseits  aber  mufs  auf  dieser  Stufe  durch  eine 
zweckmäfsige  anregende  Behandlung  glänzender  Epochen  der 
griechischen  Geschichte  (Sparta  und  die  messenischen  Kriege 
nach  der  Tradition,  Solon  bis  zu  den  Perserkriegen,  Thebanische 
Epoche  und  Alexander  genauer,  sonst  nur  das  Notdürftigste)  und 
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einer  zusamnienhäDgenderen  Darstellung  der  römischen  Geschichte 
bis  Augastus  nach  der  Überlieferung  (das  letzte  Jahrhundert  der 
Republik  nur  in  Anlehnung  an  den  Lebenslauf  einiger  Haupt- 
personen) das  notwendige  Verständnis  für  den  eigentlichen  Ge- 
schichtsunterricht vorbereitet  werden.  Gewöhnlich  ist  man 
geneigt,  solches  Verständnis  ohne  weiteres  vorauszusetzen;  doch 
dafs  man  dem  t<Soy  noXntxoy  nicht  zuviel  zutrauen  darf, 
beweisen  abgesehen  von  anderen  Erfahrungen  manche  Schüler 
der  obersten  Klassen,  bei  denen  so  viel  versäumt  ist,  dafs  sie 
noch  immer  den  geschichtlichen  Ereignissen  etwa  mit  der  Ein- 
sicht und  dem  Interesse  von  Töchterschülerinnen  gegenüberstehen. 

Also  mitbringen  soll  der  Gymnasiast  schon  etwas  auch  in 
die  Tet*tia,  wo  der  methodische  Geschichtsunterricht  mit  voller 
Kraft  beginnt  und  der  deutschen  und  der  vaterländischen  Ge- 
schichte der  ganze  zweijährige  Kursus  ausschlieüslich  gewidmet 
ist.  Hier  liegt  nun  nach  meiner  Erfahrung  eine  Hauptaufgabe 
vor,  die  einem  Lehrer  zu  übertragen  ist,  der  vollen  Beruf  dazu 
fühlt,  und  die  aufserdem  die  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Direktors  erfordert.  Ich  verstehe  dies  so.  Fast  bei  allen  Schülern 
ist  in  diesem  Alter  noch  eine  Frische  des  Gedächtnisses  und 
mehr  noch  der  Einbildungskraft  vorhanden,  welche  bleibende 
Erfolge  leicht  erzielen  läfst.  Wie  in  der  Mathematik,  so  ent- 
scheidet gewöhnlich  in  der  Geschichte  die  Tertia,  ob  einer  später 
einmal  etwas  Ordentliches  leisten  und  verstehen  wird,  oder  nicht. 
Es  ist  hier  tüchtige  Arbeit  seitens  des  Schülers  und  des  Lehrers 
einzusetzen,  und  es  sollte  eine  Aufgabe,  ein  Gesichtspunkt  bei 
der  Versetzung  nach  Sekunda  sein,  festzustellen,  ob  das  Ziel  der 
Klasse  ganz  erreicht  ist.  Man  bedenke  doch  auch  die  Wichtigkeit 
der  Sache  für  alle  diejenigen  (und  solche  wird  es  immer  geben), 
die  vor  dem  Schlufsziel  die  Anstalt  verlassen.  Gberbürdung  fürchte 
man  nicht.  Für  die  fleifsigen,  an  ihrer  Last  schwer  tragenden 
Schüler  ist  die  Hochschätzung  des  Geschichtsfaches  ein  wahrer 
Trost.  Unter  denjenigen,  die  nachher  in  den  oberen  Klassen 
in  diesem  Fache  noch  nichts  wissen,  und  sie  sind  leider  bis  jetzt 
noch  zahlreich  genug,  sind  nicht  wenige  von  jenen  Musterschülern« 
die  mit  scharfem  Verstände  und  schnellem  Gedächtnis  alisgerüstet 
in  den  Sprachen  oder  in  der  Mathematik  allvorauf  sind  und  des- 
halb ohne  übermäfsige  Anstrengung  immer  versetzt  werden.  Ge- 
rade auf  diese  Schüler  ist  zu  ihrem  eignen  Frommen  schon  der 
harmonischen  Durchbildung  wegen  in  einem  Gegenstande,  der 
sie  inhaltlich  bereichert,  durch  Unterricht  und  Anregung  zum 
Lesen  ein  starker  Gegendruck  zu  üben;  abgesehen  davon,  dafs 
gerade  den  schnellen  Köpfen  Welterfahrung  am  meisten  notthut 
und  die  bestbegabten  mit  den  Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes 
am  vertrautesten  sein  sollten. 

Eine  richtige  Verteilung  und  Behandlung  des  Stoffes  in  den 
Tertien    ist   von   grofser  Bedeutung:   sie   geschehe  aujch  in  den 
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vollen  Anstalten  in  sorgfältiger  Erwägung  mehr  noch  dessen, 
was  an  sich  abgeschlossen  allenfalls  genügen  kann,  als  was  in 
Prima  .verlangt  werden  mufs;  denn  zuletzt  läuft  beides  auf  eins 
hinaus.  Schulen,  welche  nur  zur  Berechtigung  für  den  ein- 
jährigen Dienst  hinfähren  und  deshalb  nur  noch  eine  der  Unter- 
Sekunda  ents^prechende  Klasse  aufsetzen,  haben  mit  deren  HAIfe 
einen  etwas  gröfseren  Raum  fQr  dasselbe  Ziel:  sie  sind  in  der 
Lage,  auch  aus  älteren  Zeiten  manches  zur  Vervollständigung 
heranzuziehen.  Aber  auch  die  Gymnasien  müssen  mit  den 
Tertien  zu  einer  Art  Abschlufs  kommen:  man  mufs  Nebensäch- 
iiches  weglassen,  um  Übersicht  und  eine  gewisse  Vollständigkeit 
in  der  Hauptsache  zu  erreichen.  Hierzu  bedarf  es  besonders 
einer  methodischen  Durcharbeitung  der  deutschen  Geschichte  bis 
zum  dreifsigjährigen  Kriege  eingeschlossen,  welche  der  Unter- 
Tertia  zufällt  (die  Zeit  der  Reformation  wird  nach  anderen 
Gesichtspunkten  im  Religions- Unterricht  der  Ober-Tertia  noch 
einmal  behandelt).  Überall  gilt  es  Zusammenhang  und  An- 
schauung neben  festen  Kenntnissen.  Eingepaukte  Zahlen  ohne 
Zusammenhang  gehen  verloren  und  hinterlassen  nichts.  Einiger- 
mafsen  deutliche  Vorstellungen  sind  zwar  ohne  Zahlenwissen 
nicht  möglich;  aber  sie  erhalten  sich  auch,  wenn  selbst  die 
Zahlen  verloren  gehen:  der  Hunderter  und  Zehner  bleibt,  um  so 
zu  sagen,  und  das  Genaue  wird  bei  neuer  Wiederholung  fest. 
Die  spezielle  und  sichere  Zahlenkenntnis  ist  zuletzt  ein  uner- 
läfslicher  Beweis:  man  gebe  darin  keiner  nachgiebigen  Auffassung 
Raum.  Aber  die  Zahlen  sind  mehr  der  Schlufsstein  als  der 
Grundstein:  wenn  der  Pragmatismus  erfafst  ist,  dann  haftet  das 
Datum,  weil  es  nicht  blofs  im  Gedächtnisse  isoliert  steht,  sondern 
konstruktiv  gleichsam  verankert  ist.  Alles  dies  sind  Gesichts- 
punkte, die  beim  Tertianerkursus  ganz  besondere  Beachtung 
fordern.  Hier  heifst  es:  nicht  mehr  an  Stoff,  als  der  Schüler 
tragen  kann,  aber  immer  so  viel,  um  sachlichen  Zusammenhang 
und  klare  Vorstellungen  zu  gewähren,  Hauptsachen  anschaulich 
und  genau,  Nebensachen  nebensächlich. 

Die  Sekunden  gehören  ganz  dem  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte.  Auf  diesem  übersichtlichen  und  abgeschlossenen 
Gebiete,  auf  welchem  auch  ein  grofser  Teil  der  klassischen 
Lektüre  liegt,  müssen  wir,  wie  schon  bemerkt,  bei  der  Jugend 
in  gewissem  Sinne  die  eingehendste  und  vollständigste  Kenntnis 
erzielen,  weil  wir  hier  manches  erreichen  können,  was  hei  den 
verwickeiteren  Verhältnissen  der  Neuzeit  unmöglich  ist.  Es  darf 
hier  nach  meinem  Dafürhalten  nichts  Wesentliches  übergangen 
werden;  auch  auf  den  Realgymnasien,  wo  sich  die  lateinische 
Lektüre  vornehmlich  den  Historikern  zuwendet,  ist  der  Versuch 
zu  machen,  die  Aufgabe  möglichst  vollständig  zu  lösen.  Dabei 
kommt  es  nicht  etwa  darauf  an,  die  Darstellung  der  äufseren, 
insbesondere    der   Kriegsgeschichte    mit    sehr    vielen    nicht   be- 
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sonders  eigenarügen  Einzelheiten  zu  belasten :  solche  oder  ähnliche 
Ereignisse  kehren  ja  auch  auf  anderen  Gebieten  wieder.  Viel 
wichtiger  ist  es,  dafs  der  Schüler  von  dem  gesamten  öffentlichen 
Leben  der  Griechen  und  Römer,  von  den  politischen  Beziehungen 
der  gröfseren  und  kleineren  Mächte,  von  den  Staatseinrichtungen 
und  Parteibestrebungen  innerhalb  der  einzelnen  Gemeinwesen 
eine  gewisse  Kenntnis  und  Einsicht  erhält.  Dies  läfst  sich  am 
antiken  Stadtstaate,  in  welchem  alle  wesentlichen  politischen 
Begriffe  so  klar  und  einfach  hervortreten,  am  leichtesten  erzielen. 
Das  zu  allen  Zeiten  und  in  aller  Geschichte  wiederkehrende 
monarchische,  aristokratische,  demokratische  Prinzip  in  mannig- 
facher Anwendung  und  Mischung,  die  Einteilungen  nach  Ständen 
und  Klassen,  nach  Stämmen  und  Bezirken,  die  Begriffe  der 
gesetzgebenden,  beratenden,  ausfuhrenden  Gewalt,  ferner  der 
Amtsgewalt  )iach  verschiedenen  Richtungen,  die  Unterschiede 
des  sakralen  und  profanen  Rechts,  des  Staatsrechts,  Strafreclits, 
Civilrechts,  des  Gerichtshalters  und  Spruchrichters,  der  Rechts- 
frage und  Thatbestandsfrage ,  der  Schuldfrage  und  Straffrage, 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet  verschiedene  Arten  der  Besteuerung, 
verschiedene  Formen  des  Besitzes  besonders  an  Grund  und 
Boden,  die  Bedeutung  und  der  Einflufs  des  landwirthschaft- 
liehen  und  commerziellen  Erwerbs,  auf  militärischem  Gebiete 
verschiedene  Ordnung  der  Heerespflicht  und  der  Kriegsleistungen, 
Heereseinrichtungen  jeglicher  Art,  Kriegsweise  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  auf  internationalem  Gebiete  verschiedene  Arten  des 
Bundesstaats,  des  Bundesgenossen-  und  des  Unterthanenver- 
hältnisses  und  noch  vieles  andere  sind  Dinge,  die  so  hand- 
greiflich, in  so  klassischer  und  typischer  Weise,  so  mannigfach 
und  doch  so  einfach,  dicht  bei  einander  auf  übersehbarem 
Gebiet,  im  konkreten  Beispiele  und  in  der  organischen  Ent- 
Wickelung  selbst  anderwärts  dem  Schüler  nicht  vorgeführt  werden 
können.  Mancher,  der  diesen  Schuldisziplinen  fernsteht,  wird 
zunächst  meinen,  dies  gehe  über  den  Gesichtskreis  des  Schülers 
hinaus.  Derselbe  würde,  wie  ich  überzeugt  bin,  wenn  er  in  der 
Praxis  der  Sache  näher  träte,  den  Schüler  vielmehr  zu  hoch 
nehmen  und  sich  wundem,  dafs  diesem  nicht  der  gröfste  Teil 
solcher  Dinge  selbstverständlich  klar  und  von  vorn  herein 
bekannt  sei!  Beides  ist  verkehrt.  Der  junge,  unerfahrene 
Mensch  hat  eben  vielerlei  Begriffe  nicht,  die  wir  leicht  bei  ihm 
voraussetzen.  Er  kann  sie  aber  rechtzeitig  erwerben;  er  bedarf 
ihrer  für  das  Verständnis  eines  höheren  Unterrichts  besonders 
in  der  vaterländischen  Geschichte;  sie  sind  ihm  äufserst  nützlich 
beim  Hinaustritt  ins  Leben,  wo  ihm  diese  Dinge  sonst  erst 
späterhin  allmählich  und  oft  höchst  unvollkommen  zum  Bewufst- 
sein  gelangen.  Dafs  wir  aber  Lehrer  haben  und  haben  werden, 
denen  das  nötige  Wissen  reichlich  zu  Gebote  steht,  dürfen  wir 
annehmen  bei  der  Entwicklung,  die  das  Studium  der  alten  Ge- 


voa  H.  Genz.  g($5 

schichte  nach  der  staatsrechlh'chen  Seite  hin  auf  den  Univer- 
sitäten genommen  hat.  Dazu  kommen  für  den  Unterricht  in 
der  Sekunda  nicht  allein  die  Historiker  von  Fach  in  Betracht, 
sondern  auch  Philologen,  welche  in  dieser  Richtung  durchgebildet 
sind.  Darauf  aber,  dafs  jede  Anstalt  neben  solchen  Philologen, 
welche  die  ästhetische  Seite  bevorzugen,  auch  einen  oder  den 
andern  hat,  der  mit  den  historischen  und  politischen  Verhält- 
nissen des  Altertums  genügend  vertraut  ist,  dürfte  aus  ver- 
schiedenen Gründen  zu  achten  sein:  wenn  überhaupt  die  Jugend 
gewöhnt  werden  soll,  bei  fremdsprachlicher  Lektüre  inhaltlich 
ganz  zu  erfassen,  was  sie  liest  (auch  dagegen  verhallen  sich  die 
sogenannten  guten  Köpfe  oft  scheu),  so  ist  im  Verständnis  der 
Historiker  und  Ciceros  noch  beträchtlich  mehr  zu  leisten,  als 
man  bisher  bisweilen  vorfindet.  Obrigens  wird  der  Abschlufs 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Sekunda  nicht  erreicht.  Die  alte  Ge- 
schichte bleibt  nicht  nur  Prüfungsgegenstand  im  Abiturienten- 
Examen,  sondern  ein  vertieftes  Verständnis  ergiebt  sich  im  alt- 
sprachlichen Unterricht  der  Prima  von  Semester  zu  Semester. 
Im  Geschichtsunterricht  aber  dienen  diese  Dinge,  auch  wenn  er 
sich  nun  anderen  Aufgaben  zuwendet,  zur  fortwährenden  Be- 
leuchtung, so  dafs  sie  selbst  umgekehrt  zu  immer  richtigerer 
Würdigung  gelangen. 

Die  Geschichtsaufgabe  der  Prima  umfafst  das  Mittelalter  und 
die  Neuzeit,  das  heifst  wiederum  im  wesentlichen  die  deutsche, 
vaterländische  Geschichte.  Denn  das  bezeichnet  ja  eben  so  viel- 
sagend die  Stellung  Deutschlands:  nur  die  deutsche  Geschichte, 
keine  andere,  kann  in  die  Mitte  gestellt  und  als  leitender  Faden 
benutzt  werden,  auch  wenn  man  die  Geschichte  des  Hittelalters 
und  der  Neuzeit  zu  einer  Gesamtdarstellung  zusammenfassen 
will,  weil  sich  die  Geschicke  der  übrigen  Kulturstaaten  Europas 
in  jeder  Periode  ihr  einflechten  oder  wenigstens  in  kurzen 
Episoden  ihr  angliedern  lassen.  V^ieviel  nun  in  Prima  an  Ein- 
sicht und  fruchtbarem  Wissen  in  der  Geschichte  erreicht  werden 
kann,  wird  ja,  wie  dies  auch  von  andern  Fächern  gilt,  wesent- 
lich von  der  Persönlichkeit  des  Hauptlehrers  abhängen.  Es 
wird  aber  stets  von  der  gröfsten  Bedeutung  bleiben,  welche  Vor- 
kenntnisse aus  der  Tertia  mitgebracht  sind.  Eine  ungenügende 
Vorbildung  drückt  den  Zustand  der  Klasse,  mag  auch  im 
Prüfungsresultat  der  Mangel  völlig  verwischt  werden.  Der  Lehrer 
mufs,  wo  er  keine  Kenntnisse  findet,  in  stofflicher  und  metho- 
discher Hinsicht  ungebürlicb  heruntersteigen.  Die  Zeitopfer  für 
die  Schaffung  einer  gewissen  Grundlage  bei  den  Ignoranten, 
welche  ein  gewissenhafter  Lehrer,  der  keinen  Schüler  mit  blofsen 
Augenblickskenntnissen  die  Prüfung  machen  sehen  möchte,  mit 
möglichster  Anstrengung  versuchen  wird,  werden  immer  auf 
Kosten  der  besseren  (an  Wissen  und  Einsicht  überlegenen) 
Schüler  gebracht:  die  Beiehrung  durch  lebendigen  Vortrag  mufs 
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verkürzt,  die  wahrhaft  fruchtbaren  ZusammenstelluDgen,  die 
vielfach  beleuchtenden  Erörterungen  am  bekannt  vorliegenden 
und  übersehbaren  Stoff,  die  zum  Schlufs  der  Abschnitte  recht- 
zeitig vorgenommen  oft  das  Beste  thun,  müssen  unterlassen  oder 
kurz  abgebrochen  und  damit  die  günstigsten  Momente  des 
Lernens  beim  Schüler  verpaEst  werden. 

Fragen  wir  im  einzelnen,  was  etwa  zu  erreichen  und  zu 
erstreben  ist,  so  ergeben  sich  aus  der  Sache  selbst  und  der  Er- 
fahrung für  verschiedene  Zeitabschnitte  verschiedene  Haupt- 
gesichtspunkte. Aus  der  Periode  der  Völkerwanderung  und  in 
Anlehnung  daran  sind  neben  den  geographischen  Grundlagen 
vor  allem  diejenigen  ethnographischen  und  linguistischen  Begriffe 
und  Anschauungen  zu  gewinnen,  aus  denen  die  Völker-  und 
sprachverwandschaftlichen  Verhältnisse  des  jetzigen  Europas  ent- 
wickelt werden  können.  In  der  Geschichte  des  Frankenreichs 
ist  die  Entstehung  des  Lehnswesens  und  zuletzt  der  Gegen- 
satz der  Universalmonarchie  und  des  Einzelreiches,  gleichzeitig 
aber  innerhalb  der  römischen  Kirche  an  verschiedenen  Phasen 
des  Auf-  und  Niedergangs  die  Entfaltung  ihres  Einflusses  auf 
die  Völker  und  Staaten  darzulegen.  Die  deutsche  Geschichte 
der  drei  grofsen  Dynastieen  lehrt  alsdann  den  Kampf  der  Staats- 
hoheit gegen  den  Herrenstand,  des  nationalen  Einheitsgedankens 
gegen  die  Stammesunterschiede,  wo  nicht  vom  modernen  Stand- 
punkt aus  absprechende  Urteile  zu  fällen,  sondern  durch  die 
Heranziehung  der  gleichartigen  und  doch  verschiedenen  Verhält- 
nisse im  französischen  und  englischen  Reiche  Licht  und  Ein- 
sicht zu  gewinnen  ist;  zweitens  aber  lehrt  sie  den  Kampf 
zwischen  Papsttum  und  Kaisertum,  der  geistlichen  und  weltlichen 
Gewalt,  von  denen  jene  um  allseitige  Obergewalt,  diese  um 
Selbständigkeit  und  Oberhoheit  in  ihrem  Bereiche  streitet  und 
zuletzt  nur  die  Selbständigkeit  im  Interesse  der  Zerstückelung 
rettet.  Auch  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
bleibt  neben  anderem  die  Entwicklung  der  Territorialhoheit,  des 
weltlichen  und  geistlichen  Fürstentums,  so  wie  des  freien  Städte- 
wesens im  römischen  Reiche  und  der  Kampf  des  monarchischen, 
aristokratischen,  demokratischen  Prinzips  auf  den  Concilien  und 
innerhalb  der  Kirche  von  besonderer  Wichtigkeit,  fm  sechzehnten 
Jahrhundert  und  bis  zum  Ende  des  grofsen  Kriegs  ist  auber  der 
eigentlichen  Reformationsgeschichte  der  überall  zur  Herrschaft 
kommende  Gesichtspunkt  des  Konfessionellen  in  der  Politik,  die 
Parteiung  infolge  der  Reformation,  der  Religionskrieg  infolge 
der  Gegenreformation  darzulegen:  dann  aber  tritt  überall  die 
gröfsere  Massenhaftigkeit  der  Thatsachen,  der  bunte  Wellstreit 
der  Mächte,  der  Kabinette  und  später  der  Völker  im  europäischen 
Staatensystem  hervor,  wodurch  die  Aufgabe  noch  mannigfaltiger 
und  schwieriger  wird.  Hier  gilt  es,  die  geschichtlichen  Vorgänge 
nach    der  Entwicklung    der    einzelnen   Mächte    fest    und    über- 
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sichtlich  aufzubauen,  nach  der  gegenseitigen  Beziehung  vielfach 
zu  verflechten.  Dann  wird  man  aus  Erfahrung  lernen,  dafs  die 
Geschichte  der  Neuzeit,  was  die  Menge  und  Sicherheit  des 
Wissens  anlangt,  bei  zweckmäfsiger  Behandlung  den  Schulern 
verhältnismäfsig  leicht  zu  festem  Eigentum  gemacht  werden 
kann.  Denn  die  Schicksale  der  verschiedenen  Staaten  berühren 
einander  innig  und  dienen  zur  gegenseitigen  Ergänzung  und  Er- 
klärung: es  kann  dem,  der  einmal  bis  zu  einer  gewissen  Deut- 
lichkeit aller  Vorstellungen  durchgedrungen  ist,  das  Einzelne 
nicht  mehr  leicht  entschlüpfen,  wie  es  am  Fortlaufe  eines  ein- 
fachen Fadens  möglich  ist.  Vom  Jahr  1815  an  freilich  stehen  wir 
vor  einer  anderen  Aufgabe,  die,  wenn  sie  in  derselben  Weise 
fortgeführt  werden  müfste,  die  Kräfte  überschreiten  würde. 
liier  müssen  wir  uns  bescheiden  aufser  den  wichtigsten  äufseren 
Umgestaltungen  nur  einige  Epochen  etwas  genauer  zu  kenn- 
zeichnen. Wiederum  anders  liegt  das  Verhältnis  in  den  letzten 
Jahrzehnten:  die  grofsen  Ereignisse  der  Erhebung  Preufsens  und 
Einigung  Deutschlands  sind  selbstverständlich  mit  aller  Gründ- 
lichkeil zu  behandeln,  auch  die  Organisation  des  preulsischen 
Staats  und  des  deutschen  Reichs  in  den  wichtigsten  Momenten 
zur  Darstellung  zu  bringen. 

Wenn  wir  darnach  den  Gewinn  überblicken,  so  werden  wir 
abgesehen  von  der  Zeit  nach  den  Freiheitskriegen,  in  der  wir 
gewissermafsen  noch  jetzt  stehen,  je  näher  wir  diesem  Zeit- 
punkte und  unserem  Jahrhunderte  kommen,  um  so  ausführ- 
lichere Kenntnisse  verlangen  und  erzielen:  und  doch  wird  gerade 
dieses  umfangreichere  und  genauere  Wissen  über  den  Charakter 
des  Elementaren  am  wenigsten  hinausgeführt  werden  können. 
Weiter  zurück  wird  die  Fülle  des  Stoffes  und  der  Daten 
abnehmen:  es  werden  dagegen  vielfach  schwierigere  Begriffe  und 
allgemeinere  Gesichtspunkte  sich  erschliefsen  lassen,  ein  Erfolg, 
der,  wie  wir  oben  bemerkten,  in  der  Geschichte  des  Altertums 
am  leichtesten  und  vielseitigsten  erreicht  werden  kann.  Damit 
dürfen  wir  uns  auch  begnügen.  Gewinnen  wir  theoretische  Ein- 
sicht am  Fernliegenden,  stoffliches  Wissen  und  sachliches  Inter- 
esse an  dem  Naheliegenden,  was  für  uns  noch  praktische 
Bedeutung  hat,  so  dürfen  wir  von  der  selbständigen  Fortbildung 
sei  es  auf  der  Universität,  sei  es  in  der  eignen  Belehrung  nach 
den  Anregungen  des  öffentlichen  Lebens  die  wünschenswerten 
Früchte  erwarten.  Unser  Erfolg  im  Geschichtsunterricht  der 
Schule  wird,  das  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  etwas 
Tüchtiges  leisten,  im  hohen  Sinne  ein  praktischer  sein;  es  wird 
nicht  allein  individuelle  Geistesbildung,  sondern  Erziehung  für 
das  öffentliche  Leben  gefördert  werden.  Diesem  Ziele  dient  der 
Unterricht  auf  den  übrigen  Geschichtsgebieten  in  entfernterer 
Weise,  der  iln  der  vaterländischen  Geschichte  unmittelbar.  Daher 
bildet    letzterer   den   Mittelpunkt    auch    da,    wo    er   nicht  aus- 
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schlieCslich  betrieben  wird,  -sondern  für  eine  möglichst  gründ- 
liche Kenntnis  der  Vergangenheit  des  eigenen  Volks  aus 
einer  allgemeineren  Geschichtsbildung  hellere  Beleuchtung  gesucht 
werden  soll.  Eins  ist  immer  zu  vermeiden  und  als  eine  Gefahr 
zu  scheuen,  nämlich  oberflächliches  Halbwissen.  Denn  die  Halb- 
bildung läfst  das  Naheliegende,  was  man  hat,  thörichterweise  ver- 
achten gegenüber  dem  Fernliegenden,  was  man  nicht  hat,  sie 
überschätzt  stets  das  Neue  und  nimmt  für  neu,  was  längst  da- 
gewesen ist,  sie  macht  Annahmen  und  Pläne,  wo  gewufst  und 
mit  Thalsachen  gerechnet  werden  mufs.  Gründliches  Wissen 
schützt  allein  vor  solchem  Irrtum.  Wenn  das  alte  Wort  wahr 
ist,  dafs  wer  die  Geschichte  nicht  kennt,  gleichsam  ein  Kind 
geblieben  ist,  so  gilt  auch  die  Umkehrung,  dafs  gründliche  und 
umfassende  Geschichtskenntnis  in  gewissem  Sinne  die  Reife  des 
Alters  verleiht.  Wie  aber  Geschichtskenntnis  im  allgemeinen, 
weil  sie  sich  auf  die  Erfahrung  gründet,  besonnen  macht  und 
Vorsicht  lehrt,  so  ist  die  Geschichte  unseres  Volkes  und  Vater- 
landes —  das  ist  unsere  angeborene  Überzeugung  —  im  be- 
sonderen dazu  geeignet,  mit  männlicher  Begeisterung  zu  erfüllen. 
Deshalb  soll  sie  wie  ein  Schatz,  wie  ein  heiliges  Erbe  verwaltet 
werden  von  allen  denen,  die  sie  im  Volke  und  im  Unterricht  der 
Jugend  zu  pflegen  berufen  sind. 

Freienwalde  a.  0.  Hermann  Genz. 


Zu  T.  Livius' 


22,  19,  7  ist  zu  schreiben:  tumuitusque  prius  in  terra  ei  castris  quam 
ad  mare  et  [ad]  naues  est  ortus.  Die  Fehlerhaftigkeit  des  von  mir  getiJg- 
teu  ad  mufs  jedem  in  die  Augen  springen,  der  Weifsenborns  Erkläruogsver- 
such  mit  Aufmerksamkeit  liest.  Die  fälschliche  W^iederholnng  vorherge- 
gangener Worte  gehört  bekanntlich  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  P. 

33,  43,  9  bat  Mg.  die  schwer  erklärlichen  Worte  ad  Etruriam  gestrichen, 
und  einige  Hsgb.  sind  ihm  darin  gefolgt;  andere  haben  die  Worte  im  Texte 
belassen  oder  wenigstens  ihrem  Zweifel  Ausdruck  gegeben,  dafs  in  ad  Etru- 
riam ein  Glossem  zu  sehen  sei.  Vielleicht  können  die  Worte  gehalten 
werden,  wenn  wir  lesen:  et  P,  Porcio  Laecae  ad  Etruriam  (Jtuendamy  circa 
Pisas  decem  milia  peditutn  . .  .  decreti, 

44,  19,  5  ist  meiner  Meinung  nach,  obwohl  der  Schriftsteller  in  der 
Anwendung  von  que  und  ve  nicht  immer  genau  verfährt,  so  zu  lesen:  uty  si 
qua  parari  mittique  (mütiue  V)  ad  id  bellum  opus  sä,  parentur  mätanturque. 
Die  Trennung  dieser  begrifflich  zusammengehörenden  Worte  ist  schon  wegen 
des  folgenden  mütunturque  anstöPsig  (vgl.  33,  43,  6).  Gerade  in  V  sind  die 
beiden  Partikeln  nicht  selten  verwechselt. 

H.  J.  Müller. 
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Dem  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  S.  43  ff.  an- 
gezeigten  ersten  Bande  des  von  Herrn  P.  Pachtler  herausgege- 
benen Quelienwerks  ober  das  Unterrichtswesen  der  Jesuiten  in 
Deutschland  ist  jetzt  der  zweite  mit  der  eigentlichen  ratio,  studio- 
rum,  ihrer  Vorbereitung  und  ihrer  Ergänzung  gefolgt  Derselbe 
enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung  des  Herrn  Herausgebers 
zuerst  den  Entwurf  dieser  ratio  S.  25 — 217  nebst  zwei  darauf 
bezöglichen  Schreiben  des  Ordensgenerals  Klaudius  Aquaviva  und 
der  gutachtUchen  Beurteilung  dieses  Entwurfs  durch  die  vier 
deutschen  Ordensprovinzen,  sodann  die  als  Ordensgesetz  er- 
lassene ratio  selbst  vom  J.  1599  nach  der  Mainzer  Ausgabe  von 
1600  S.  234 — 481  mit  einigen  Begleitschreiben,  und  daneben  im 
Paralleldruck  die  im  J.  1832  beschlossenen»  aber  nicht  mit  voller 
Gesetzeskraft  (S.  233)  erlassenen  Abänderungen  der  ratio.  Kurze 
Vorbemerkungen  des  Herausgebers  geben  auch  liier  Kenntnis  über 
die  fflr  unsere  Ausgabe  benutzten  Quellen  und  Drucke.  Dem 
Ganzen  ist  eine  Karte  der  jesuitischen  Unterridits-  und  Erziehungs- 
anstalten deutscher  Assistenz  im  J.  1725  von  0.  Werner  ange- 
schlossen; sollen  die  in  dieselbe  eingetragenen  Städtenamen  die 
Sitze  jesuitischer  Anstalten  in  jenem  Jahre  bedeuten,  so  würde 
sie  manches  AuOSllige  bieten.  DaTs  die  Jesuiten  mit  ihrem  Unter- 
richtswesen auch  z.  B.  in  Schwerin,  Stettin,  Magdeburg,  Leipzig 
Fufs  gefafst,  war  bisher  kaum  bekannt;  in  der  Ordensprovinz 
Littauen  ist  irrtumlich  Braunschweig  statt  Braunsberg  verzeichnet. 
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Leider  ist  auch  für  diesen  Band  die  in  meiner  vorjälirigen 
Anzeige  dringend  empfohlene  Beschränkung  in  der  Wahl  und  Be- 
arbeitung der  mitgeteilten  Urkunden  aufser  Acht  gelassen.  Die 
schon  erwähnten  deutschen  Gutachten  durften  sehr  wohl  fehlen; 
noch  überflüssiger  war  auch  hier  die  dem  Statut  von  1599  bei- 
gefugte deutsche  Obersetzung.  Beide  bilden  eine  unnütze  Be- 
lastung des  ganzen  Unternehmens,  welches  nur  bei  weiser  Ein- 
schränkung lesbar  und  verkäuflich  werden  wird. 

Sachlich  würde  auch  der  Entwurf  von  1586  zu  entbehren 
sein,  da  er  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  in  der  ratio  von 
1599  wiederkehrt,  nur  nicht  so  bestimmt  in  der  Form  und  mehr 
hodegetischer  Art  ist.  Indes  ist  hierüber,  wie  ich  gern  einräume, 
bei  der  jetzigen  Seltenheit  des  nur  in  wenigen  Exemplaren  als 
Mscr.  gedruckten  Entwurfes  (vgl.  S.  15)  auch  die  entgegengesetzte 
Ansicht  berechtigt,  zumal  derselbe  für  die  Geschichte  der  ratio 
nicht  ohne  Wert  ist.  Er  ist  von  einer  im  J.  1584  zusammenge- 
rufenen Kommission  gearbeitet,  in  welcher  sich  Guisanus  aus 
Deutschland  und  Busaeus  aus  Österreich  befanden;  er  begegnete 
mehrfachem  Widerstand,  namentlich  in  Spanien,  wenngleich  der 
II.  Herausgeber  darin  Becht  haben  mag,  da£s  er  nicht  ausdrücklich 
durch  Papst  Sixtus  V.  verboten  wurde. 

Die  Erwartung,  dafs  die  ratio  studiorum  den  gelehrten 
Schulen  in  der  ganzen  Christenheit  zum  Vorbilde  dieneu  werde 
(S.  8),  hat  sich  Gottlob  nicht  erfüllt,  nicht  einmal  für  die  katho- 
lischen Gymnasien;  dafs  das  Werk  ohne  Vorlagen  und  Vorarbeiten 
vollendet  werden  mufste  (Vorr.  S.  V),  ist  völlig  falsch.  Die 
Jesuiten  haben  sich  der  Vorarbeiten  der  Humanisten  und 
namentUch  des  grofsen  Ludw.  Vives  reichlich  bedient,  worauf  ich 
schon  Hl  der  vorjährigen  Anzeige  S.  46  hingewiesen  habe,  und 
was  sie  ihnen  entnommen,  waren  keineswegs  Tansivä  tsvohxeXa^ 
wie  der  Herausgeber  sich  ausdrückt,  sondern  gerade  für  den 
Unterricht  die  wesentlichen  Grundzüge,  freilich  ohne  den  ein- 
seitigen Formah'smus  und  die  enge  Gleichförmigkeit  der  jesuiti- 
schen Erziehung.  Jene  Benutzung  der  Vorgänger  gereicht  den 
Jesuiten  auch  keineswegs  zum  Vorwurf;  tadelnswert  ist  nur,  dafs 
das  Verdienst  der  Früheren  verschwiegen  oder  verdeckt  werden 
soll.  Was  der  Herausgeber  S.  VI  der  Vorrede  über  das  Verhältnis 
des  Sturmschen  Lehrplans  zu  der  Methode  der  Jesuiten  sagt,  ist 
eher  geeignet,  den  Sachverhalt  zu  verdunkeln. 

Die  Wiedergabe  der  Urkunden  scheint  sorgfUtig  und  zuver- 
lässig zu  sein;  soll  auf  ihren  Inhalt  hier  eingegangen  werden,  so 
dürfen  wir  von  allem  absehen,  was  die  ratio  mit  dem  sonstigen 
Schulwesen  jener  Zeit  gemein  hat.  Befremden  rnübte,  dafs  der 
Orden  im  J.  1832  trotz  der  inzwischen  erfolgten  gro&artigen 
Entwickelung  im  Staat,  in  der  Gesellschaft,  in  der  Wissenschaft, 
auch  in  der  Pädagogik  sich  zu  so  geringfügigen  Änderungen  des 
Schulgesetzes  von  1599  bewogen  sah,  wenn  nicht  'die  Starrheit 
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der  Grundsätze,  um  nicht  zu  sagen  die  Erstarrung  des  geistigen 
Lebens,  zu  den  wesentlichen,  in  häufigem  Selbstruhm  gepriesenen 
Eigenschaften  des  Ordens  gehörte.  Immer  wieder  wird  mit  allem 
Nachdruck  die  Einheit  der  Regeln  und  des  Verfahrens  durch  alle 
Ordensanstalten  der  verschiedenen  Provinzen  betont  S.  4.  27.  31. 
238;  keine  Neuerungen  sollen  geduldet  werden:  Nemo  opinionem 
defendat,  quae  contra  recepta  philosopborum  aut  theologorum 
axiomata  vel  contra  communem  scholarum  theologicarum  sensum 
a  plerisque  viris  doctis  esse  iudicetur,  so  lautet  das  Gebot  des 
Aquaviva  von  1586  (S.  13)  und  der  Entwurf  S.  31;  und  hinzu- 
gefugt wird  von  ersterem:  in  quaestionibus  ab  aliis  ante  tractalis 
nemo  novas  sequalur  opiniones,  aut  in  rebus,  quae  vel  ad  reli- 
gionem  quoquo  modo  pertinere  possunt,  vel  alicuius  momenti 
sunt,  novas  introducat  quaestiones,  praefecto  studiorum  vel  supe- 
riore  inconsulto,  welchen  Oberen  dann  die  gröfste  Vorsicht  zur 
Pflicht  gemacht  wird.  Um  diese  Einheit  in  ihren  geistigen  Grund- 
lagen zu  suchen,  wird  stets  auf  das  Vorbild  des  grofsen  Aquinaten 
verwiesen,  dem  ordinarie  zu  folgen  sei:  quare  npn  modo  quascun- 
que  eins  opiniones  (freilich  praeter  illam  de  concept  B.  Virginis) 
defendere  licebit,  sed  etiam  ab  illis  non  nisi  magno  cum  iudicio 
et  efficacibus  rationibus  discedendum  erit  (S.  13,  vgl.  S.  204. 
207  ff.  276  Nr.  4  und  S.  300  Nr.  2  „sequantur  nostri  omnino 
in  scholastica  Theologia  doctrinam  S.  Thomae  eumque  ut  doctorem 
proprium  habeant  ponantque  in  eo  omuem  operaro,  ut  auditores 
erga  illum  quam  optime  afßciantur'*,  S.  309  und  so  noch  an  vielen 
Steilen,  wobei  allerdings  einzelne  kleine  Abweichungen  gestattet 
werden,  ungefähr  wie  die  Thomisten  selbst  sie  für  erlaubt  hielten). 
So  beschränken  sich  denn  die  Änderungen  von  1832  wesent- 
lich auf  eine  etwas  stärkere,  aber  vorsichtig  abgemessene  Be- 
rücksichtigung der  Mathematik,  der  Physik  und  der  vaterländischen 
Sprache  und  Litteratur,  vgl.  S.  231  f.,  und  auf  Beseitigung  oder 
doch  Nichterwähnung  einiger  froher  gebrauchter  Lehrbücher,  z.  B. 
von  Gyprian  und  Soarez  für  die  Rhetorik,  worunter  aber  die 
Grammatiken  von  Alvarez  mit  ihren  Ungeheuerlichkeiten  sich 
nicht  befinden.  Auch  der  Unterricht  in  der  Philosophie  wird 
nich  mehr  so  ausdrücklich  an  Aristoteles  gebunden,  was  übrigens, 
wenn  der  wirkliche  und  richtig  verstandene  Aristoteles  gelten 
sollte,  gar  nicht  so  bedenklich  sein  würde.  Nach  wie  vor  soll 
der  Geschichtsunterricht  innerhalb  enger  Grenzen  sich  bewegen 
und  nur  zur  Anregung  und  Erholung  des  ingenium  dienen,  ohne 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Sprache  zu  hindern,  S.  414.  Und 
der  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  soll  auch  jetzt  noch 
wesentlich  auf  den  Beweis  abzwecken  (S.  320  Nr.  4),  jura  Eccle- 
siae  ejusque  capitis  antiquitati  esse  innixa  et  mera  esse  comroenta, 
quae  de  novitate  huiusmodi  jurium  novatores  scripserunt,  wo- 
neben freilich  die  innere  Geschichte  des  Gottesreicbs  mit  seiner 
Kraft  und  Herrlichkeit  nicht  eben  zur  Anschauung  kommen  wird. 
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Mit  Bewufstsein  wird  die  formale  Bildang  als  Aneignung  be- 
stimmter, namenilich  sprachlicher  Fertigkeit  in  den  Vordergrund 
gestellt;  an  die  ewigen  Formen,  welche  sich  in  den  inhaltsroHen 
Ideen  darstellen,  ist  hierbei  nicht  gedacht 

Das  Rundschreiben  des  Ordensgenerals  Roothaan  vom 
25.  Juli  1839,  mit  welchem  er  die  neue  Redaktion  der  jesuiti- 
schen Studienordnung  begleitet,  enthält  manche  auch  heute  noch 
beherzigenswerte  Winke,  von  denen  schon  damals  die  Anhäufung 
unverarbeiteten  Stoffes,  eruditionis  exuberantis  indigesta  copia, 
getroffen  wurde.  Übrigens  bringt  die  neue  Ordnung  meist  nur 
bestimmtere  Einzelvorschriften,  so  daljB  der  Herausgeber  S.  VI  mit 
Recht  sagen  kann:  „Im  grofsen  und  ganzen  sind  die  drei  Re- 
daktionen eine  und  dieselbe  ratio  studiorum,  die  vom  Anfange  bis 
heute  in  Geltung  geblieben  ist/' 

Darf  ich  noch  auf  einige  bemerkenswerte  Einzelheiten  hin- 
weisen, so  gehört  zu  ihnen  kaum,  was  über  die  Anregung  des 
Schalerehrgeizes  S.  394.  413,  über  die  hierzu  dienlichen  Konzer- 
tationen  S.  392.  433.  449,  über  die  Einrichtung  häufiger  Dispu- 
tationen S.  100.  105.  293  und  Ober  das  Schulgepräuge  mit 
seinen  Preisverteilungen  S.  279.  281.  285.  375  vorgeschrieben 
wird.  Mindestens  sind  diese  EigentQmlichkeiten  des  jesuitischen 
Schulwesens  mit  ihren  äufserlich  anregenden  und  innerlich 
schädigenden  Wirkungen  bekannt  genug.  Eher  dörfte  hierher  die 
sorgfältige  Behandlung  des  Unterrichts  in  der  Kasuistik  gehören, 
für  welche  (die  casus  conscientiae  S.  118.  240)  zwei  Professoren 
eingesetzt  werden;  wenn  in  der  Ordnung  von  1832  statt  dessen 
der  Professor  der  Moraltheologie  genannt  ist  S.  322,  so  vtird 
hierdurch,  wie  §  4 — 7  beweisen,  an  der  Sache  nichts  geändert 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  sich  mit  diesem  Unterricht  nach  §  6 
S.  324  eine  hebdomadaria  disputatio  per  duas  horas  über  Thesen, 
Lehrsätze  oder  neue  Gewissenssätze  mutata  circumstantia  aliqua 
verbinden  soll.  Dafs  der  christliche  Unterricht  in  allen  niederen 
Klassen  (so  die  Änderung  S.  379)  auswendig  gelernt  und  zum 
Wochenschlufs  hergesagt  werden  soll,  ist  eine  Unterrichtsform, 
welche  sich  leider  auch  in  nichtjesuitischen  katholischen  Gym- 
nasien der  Gegenwart  auf  Kosten  der  allgemeinen  Geistesenl- 
Wickelung  eingebürgert  hat.  Dagegen  hat  die  expurgatio  librorum 
mit  ihrer  Verstümmelung  der  Klassiker  mindestens  in  Preulsens 
katholischen  Gymnasien  keine  Nachfolge  gefunden  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  dafs  sie  nicht  nur  geschmacklos  sondern  wirkungslos 
sein,  ja  gerade  durch  ihre  Streichungen  erst  auf  das  Anstöfsige 
hinweisen  würde.  Ausführlich  werden  in  Kap.  X  des  Entwurfs 
S.  110  die  Bestimmungen  über  die  Verleihungen  der  akademischen 
Grade  getroffen«  deren  allgemeine  Anerkennung  bekanntlich  trotz 
mannigfacher  Verhandlungen  doch  nicht  gelungen  ist. 

Wie  bindend  die  äufseren  Formen  vorgeschrieben  wurden, 
erhellt  aus  der  genauen  Zeiteinteilung,  durch  welche  der  Unter«- 
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riebtsbetrieb  aberall  geregelt  wurde,  vgl.  S.  131.  135.  427.  437. 
Die   Ferien  werden   ziemiich   eng   bemessen,    S.  109.  267,  quia 
tempore  vacationum  non  solum  externi,  sed  etiam  nostri  minus 
possunt  in  officio  contineri,  freilich  auch  weil  die  Alumnen  während 
der  langen  Ferienzeit  sich  selbst  weniger  zu  beschäftigen  wissen. 
Doch  war  wöchentlich   ein   Tag   zur  Erholung   vergönnt,  wie  ja 
bekanntlich  die  Zucht  in  den  Jesuitenanstalten  zwar  eine  unaus- 
gesetzte Überwachung  der  Zöglinge  bezweckte,  sonst  aber  gefällig 
und   bequem  war.    Jene  Erholungstage  dienten  also  nicht,   wie 
bei  unseren  FQrstenschulen,  dem  Privatstudium,  das  als  ein  sich 
frei  bewegendes  von  den  Jesuiten  nicht  geduldet  werden  konnte. 
Merkwürdig  ist  S.  249.  253  die  Vorschrift  geheimer  Abstimmung 
nicht  nur  bei  der  Entscheidung  Ober  die  Zulassung  zu  den  vier 
GelQbden,  sondern  über  das  Aufrucken  überhaupt.    Dafs  für  die 
Lehre  von  der  Immaculata  virginis  conceptio  besondere  Vorsicht 
und  die   Anrufung  der  Maria   mehr  als  die  des  Heilandes  selbst 
empfohlen  wird  8.  209.  301.  380,  ist  bei  den  Jesuiten  trotz  ihres 
Namens  nicht  gerade' befremdlich.   Auifällig  ist  eher,  dafs  in  dem 
Entwurf  S.  215   de  concilio  et  Romano  pontifice  die  Möglichkeit 
eines  ketzerischen  Papstes  zugestanden  wird,  der  aber  gleichwohl 
bis   zur    förmlichen  Erklärung    seines   Ketzertums  vel   ipsa   facti 
notorietate  vel  generalis  concilii  sententia  als  verus  et  legitimus 
Papa  zu  gelten  habe.     Der  Spruch  des  Konzils  wird  dann  freilich 
auf  eine  Art  göttlicher  OlTenbarung  zurückgeführt,  wodurch   das 
Verhältnis    zwischen   Papst   und   Konzil  nicht  eben  klarer   wird. 
Dieser  bedenkliche  Fall  wird  auch,  soviel  ich  sehe,  in  der  eigent- 
lichen   ratio    von   1599   und    den   Änderungen    von    1832    nicht 
wieder    behandelt;   ob    er   von   dem  Herausgeber  in    der  vorbe- 
baltenen   zusammenfassenden  Darstellung  des  jesuitischen  Schul- 
wesens nach  Erlafs  des  vatikanischen  Konzilsbeschlusses  über  die 
päpstliche  Unfehlbarkeit  von   1870  wieder  aufgenommen  werden 
^ird,  haben  wir  abzuwarten. 

Der  an  zweiter  Stelle  aufgeführte  Band  der  Monumenta 
bringt  die  deutschen  Katechismen  der  böhmischen  Brüder, 
namentlich  also  als  ältesten  Katechismus  die  sogenannten  Kinder- 
fragen S.  9 — 28,  und  nach  einer  Erörterung  über  den  Waldenser 
Katechismus  die  niederdeutschen  Bearbeitungen  der  Kinderfragen 
von  Magdeburg  1524  und  von  Wittenberg  1525,  sodann  S.  188  if. 
den  Katechismus  von  St.  Gallen  1527  und  die  beiden  späteren 
Bröderkatechismen,  den  gröfseren  von  1554  S.  227 — 292  und  den 
kleineren  oder  die  Summa  der  christlichen  Lehre  von  1600  im 
Paralleldruck  des  griechischen,  böhmischen,  deutschen  und  latei- 
nischen Textes.  Diese  Urkunden  werden  eingeleitet  und  begleitet 
von  äufserst  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung, ihrer  Quellen  und  ältesten  Drucke  (die  ersten  Kinder- 
fragen sind  nach  dem  Wolfenbütteler  Text  wiedergegeben),  auch 
inhaltlich  über  die  verschiedenen  Glaubensrichtungen  in  der  Ge- 
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meinde  der  böhmischen  Bruder,  über  das  Verhältnis  Luthers  zu 
ihnen  und  über  ihre  bedeutendsten  Föhrer,  insbesondere  über 
Lucas,  Hörn,  Gyrck.  Hierbei  wird  auf  ihre  Sakramentslehre  näher 
eingegangen  und  im  Widerspruch  zu  Ritschis  Geschichte  des 
Pietismus  iU  2  S.  230  festgestellt  (S.  XH  u.  75),  dafs  die  Böhmen 
keinerlei  Verwandtschaft  mit  den  VViderläufern  hatten;  vielmehr 
gestatteten  sie  in  der  Festhaltung  des  altwaldensischen  Grundsatzes 
die  Wiederholung  der  Taufe  nur  da,  wo  sie  das  erste  Mal  inner- 
halb der  katholischen  Kirche  oder  von  einem  sundigen  Priester 
vollzogen  war.  Über  den  Inhalt  der  Kinderfragen  und  namentlich 
über  die  böhmische  Abendmahlslehre  findet  sich  8.  104 — 136 
eine  sorgfältige  dogmengeschichtliche  Erörterung  unter  Beziehung 
auf  die  Lehre  des  schon  genannten  Bruders  Lukas.  Zum  Schlufs 
wird  S.  340  IT.  auf  Comenius  hingewiesen,  den  letzten  Bischof 
der  Unität,  dem  aber  durch  Vernichtung  der  Unität  in  und  nach 
dem  dreifsigjährigen  Kriege  der  nationale  Boden  für  sein  bahn- 
brechendes pädagogisches  Thun  entzogen  wurde.  So  mufste  er 
sein  W^irken,  welches  übrigens  mit  der  religiösen  Eigentümlichkeit 
der  Bruder  keinen  Zusammenhang  zeigt,  anderswohin  tragen. 

Die  Arbeit  bekundet  volle  Sachkenntnis  und  sorgfaltigsten 
Fleifs;  sie  ist  von  gröfstem  Wert  für  die  Geschichte  der  böhmi- 
schen Brüder  und  für  die  Reiigions-  und  Kirchengeschichte  über- 
haupt. Ich  begrüfse  mit  dankbarer  Freude  den  Wiederabdruck 
der  Kinderfragen,  welche  in  ihrer  Einfachheit,  ihrem  biblischen 
Ton,  ihrer  geschickten  und  doch  sachgemäfsen  Zusammenstellung 
des  Dekalogs  und  der  Bergpredigt  mit  ihren  Sittengeboten  und 
Seligpreisungen  ihres  ergreifenden  Eindrucks  auf  jeden  religiös 
empfänglichen  Leser  sicher  sind.  Allein  alle  diese  kostbaren  Ur- 
kunden stehen  doch  zur  Geschichte  des  Unterrichtswesens  und 
namentlich  zu  seiner  äufseren  Gestaltung  in  sehr  loser  Beziehung. 
Erst  der  vierte  wenig  umfängliche  Abschnitt  des  Buches  S.  317 
— 346  handelt  über  das  Schulwesen  der  Brüder,  doch  auch  haupt- 
sächlich mit  dem  Bekenntnis  S.  320,  dafs  bei  ihnen  der  Unter- 
richt sich  wesentlich  im  Hause  durch  den  Familienvater  an  der  Hand 
des  Katechismus  vollzog  und  hier  zu  fast  allgemeiner  Fertigkeit 
im  Lesen  föhrte,  dafs  es  aber  an  eigentlichen  Volksschulen 
mangelte  und  nur  die  künftigen  Priester  schulmäfsig  ausgebildet 
wurden.  Im  ausdrucklichen  Widerspruch  gegen  Luther  S.  323 
wiesen  die  Führer  der  Böhmen  die  Beschäftigung  mit  fremden 
Sprachen,  namentlich  mit  dem  Griechischen  und  Hebräischen,  von 
sich,  obschon  ihnen  seit  1550  der  Humanismus  doch  nicht  ganz 
fremd  blieb  und  aus  dieser  Zeit  mehr  als  einhundert  Schulen 
(Trivial-  oder  Partikularschuleo)  bekannt  sind,  deren  Lehrer  durch 
die  Prager  Universität  eingesetzt  wurden.  Comenius  führt  aber 
S.  344  den  auch  von  anderen  Brüdern  beklagten  Mangel  an 
Schulen  und  an  gelehrter  Bildung  in  erster  Stelle  unter  den  Hin- 
dernissen auf,  welche  dem  Wachstum  der  Unität  entgegenstanden. 
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Unter  den  Beilagen  bringt  die  erste  die  Schulordnung  des 
Rosenbergschen  Gymnasiums  von  1613  mit  näherer  Unterscheidung 
der  drei  Klassen  und  einigen  Andeutungen  über  die  Lehrgegen- 
stände und  Lehrbücher,  die  dritte  das  Gesprächsbuch  des  Andreas 
Klatowsky,  welches  1540  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache 
erschien,  die  fünfte  die  Schulgesetze  des  Gymnasiums  zu  Lissa, 
welche  der  Herausgeber  auf  Comenius  zurückfuhrt;  sie  be- 
schränken sich  wesentlich  auf  Bewahrung  der  Sitte  und  des  An- 
staudes  unter  den  Schülern'^),  die  Vorschrift  S.  455  Nr.  7  „lin- 
guarum  Studiosi  nonnisi  latina  cum  praeceptoribus  et  inter  sese 
utuntor*'  war  damals  allgemein  giltig.  Lehrreich  für  die  Sitten 
jener  Zeit  ist  das  Gesprächsbuch  Klatowskys,  welches  sich  um  die 
verschiedensten  Lebensvorgänge  in  ähnlicher  Art  bewegt,  wie  dies 
in  heutigen  Hilfsbüchern  zum  Erlernen  fremder  Sprachen  ge- 
schieht: indes  hätten  diese  Mitteilungen  ohne  Schaden  um  die 
Hälfte  gekürzt  werden  können.  Bemerkenswert  ist  das  gegen  den 
Verkehrsgebrauch  der  deutschen  Sprache  S.  374.  379.  381  ge- 
richtete Verbot. 

Ich  wünsche  schliefslich  dem  Herrn  Verfasser  nochmals  meine 
volle  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Leistung  auszudrücken, 
kann  aber  aufrichtig  gesagt  meinen  Zweifel  darüber  nicht  bergen, 
ob  dieses  wertvolle  Werk  eigentlich  in  den  Gesamtplan  unserer 
Sammlung  pafst. 

Wohl  trifft  dies  aber  bei  der  unter  Nr.  3  genannten  Samm- 
lung der  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnungen 
zu,  von  denen  der  erste  von  1543 — 1778  reichende  Band  vor- 
liegt. Wenn  auch  einzelne  kleinere  Mitteilungen  in  ihm,  z.  B. 
manche  Synodalbeschlüsse,  für  Charakter  und  Gang  des  dortigen 
Schulwesens  unerheblich  und  deshalb  entbehrlich  scheinen,  so 
mag  ihre  Aufnahme  doch  mit  dem  Umstände,  dafs  hier  die  erste 
Sammlung  jener  Ordnungen  geboten  wird,  und  aus  dem  Be- 
streben sich  rechtfertigen,  die  Schicksale  der  Schule  daselbst  in 
stetiger  Bntwickelungsreihe  vorzuführen. 

Die  historisch-kritische  Einleitung  S.  HI— CXXXVHI  giebt 
weniger  eine  pragmatische  Darstellung  des  sächsischen  Schul- 
wesens in  Siebenbürgen,  was  freilich  sehr  wünschenswert  gewesen 
wäre  und  wofür  Koldewey  in  dem  ersten  Bande  unserer  Sammlung 
ein  nachahmenswertes  Vorbild  geliefert  hat,  als  den  unentbehr- 
lichen AufschluXs  über  die  mitgeteilten  Urkunden  und  deren  Ent- 
stehung, schildert  allerdings  auch  die  wichtigsten  Vorgänge  und 
die  verdientesten  Männer  aus  dem  dortigen  Schulleben.  Unter 
diesen  ragen  drei  besonders  hervor:  Johannes  Honterus, 
1498 — 1549,  der  kirchliche  Reformator  Siebenbürgens,  dessen  Re- 
formatio ecclesiae  Coronensis  ac  totius  Barcensis  provinciae  (des 


*)  Die    S.  450  und  Nr.  4   mit   eioem   Frigezeichen   begleiteten  Worte 
„com  aotem  bominem  esse"  werdea  vermotlicb  „boaiois  sil"  geUatet  babeo. 
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Burgenlandes)  von  1543  den  besonderen  Beifall  Luthers  gewann 
und  welcher  von  dem  Herausgeber  als  Luther  und  Melancblhon 
für  das  Sachsenland  zugleich  bezeichnet  wird;  Marcus  Pronius, 
1659->1713,  dessen  consilium  de  schola  von  1704  S.  107—130 
sowohl  in  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  als  in  den  einzelnen 
Regeln  den  gereiften  Schulmann  bekundet,  und  Michael 
Breckner  von  Brukenthal  1721—1803  (S.  CXVff.),  der  nicht 
sowohl  als  Schulmann  sondern  als  hochaufsteigender  Verwaltungs- 
beamter und  als  Vertrauensmann  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
seine  Landsleute  und  deren  Schulwesen  mit  grofsem  Erfolge 
schirmte  und  förderte,  getreu  seinem  Wahlspruch  „fidem  genus- 
que  servabo/*  Auch  die  beiden  Urheber  der  neuen  Hermann- 
städter Schulordnungen  von  1756,  Andreas  Schurm  und 
Martin  Felmer,  beide  auf  deutschen  Hochschulen,  namentlich 
in  Halle  gebildet,  müssen  in  der  Reihe  der  dortigen  verdienten 
Schulmänner  genannt  werden. 

Unter  den  mitgeteilten  Urkunden  sind  besonders  wichtig  die 
schon  genannte  Kirchenordnung  Honters  vom  J.  1543,  welche  um 
ihres  Wertes  willen  noch  in  demselben  Jahre  von  Melanchthon 
in  Wittenberg  mit  einer  Vorrede  herausgegeben  wurde,  die 
Schulordnung  (constitutio)  desselben  Kirchen-  und  Schulmannes 
S.  6 — 12,  merkwürdig  auch  dadurch,  dafs  sie  in  den  Lehrplan 
neben  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  die  unter  den 
Sachsen  besonders  gepflegte  Musik,  aber  auch  Geographie  und 
Arithmetik  aufnimmt,  das  Statut  der  Vierdörfer  Surrogatie  (leges 
ecclesiasticae  scholasticorum  Capituli  Cbanadiensis  (S.  XXXIX  u. 
27)  mit  seinen  genauen  Sitten-  und  Zuchtgeboten*),  besonders 
aber  die  beiden  Hermannstädter  Schulordnungen  von  1598  und 
1756,  von  denen  die  zweite  (S.  176 — 242)  sehr  eingehend  ist, 
die  Statuten  von  Schäfsbui-g  von  1620,  von  Mediasch  1762  und 
von  Kronstadt  1768.  An  diesen  letzteren  läfst  sich  der  von  der 
damaligen  deutschen  Pädagogik  überkommene  Überschwang  an 
Vorschriften  bemerken,  welche  alles  Einzelne  zu  regeln  beflissen 
sind.  Auf  die  Dorfschule,  für  welche  übrigens  audi  so  weit 
möglich  lateinisch  gebildete  Lehrer  bestellt  wurden,  bezieht  sich 
das  Kreuzer  Schulrecht  von  1593  S.  XI  u.  33  fl*.  und  die  Repser 
Schulordnung  von  1 763  (S.  CXXXV  u.  326).  Betrefls  der  fremden 
Sprachen,  unter  denen  erklärlicherweise  die  Pflege  der  lateini« 
sehen  obenan  stand,  folgen  die  siebenbürgischen  Schulen  wie 
überhaupt  den  deutschen  Vorbildern;  der  sittlichen  Zucht  wird 
überall  grofse  Aufmerksamkeit  gewidmet 

Den  Schlufs  bilden  S.  347 — 408  erläuternde  und  sehr 
dankenswerte  Anmerkungen,  zum  gröfsten  Teile  sachlicher,  hin 
und  wider  auch  sprachlicher  Art. 

*)  S.  29  und  so  auch  io  anderen  Scholordonn^en  wird  neben  der  Ja^d 
und  dem  Fischfang^  besonders  das  Kartenspiel  verboten,  welches  also  damals 
besonders  im  Schwaose  g^ewesen  sein  ma^. 
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Drei  Erscheinungen  treten  an  dem  Sclmlleben  im  Sieben- 
burgener  Sachsenland  besonders  hervor.  Zuerst  der  enge  Zu- 
sammenhang zwischen  Schule  und  Kirche,  welcher  schon  früh 
eingeprägt  durch  die  evangelische  Reformation  noch  bestätigt  wird. 
Kein  Lehrer  soll  sich  wider  den  Willen  des  Pfarrers  eindrängen; 
lelzterem  ist  überall  strenge  Aufsicht  über  die  Schule,  auch  zur 
Wahrung  der  reinen  Lehre  befohlen,  der  Lehrer  soll  dem  Pfarrer 
ehrerbietig  ergeben  und  folgsam,  während  der  Erntezeit  sogar  zu 
ländlichem  Dienstverpflichtet  sein.  Zweitens  der  enge  geistige 
Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Mutterlande,  aus  welchem 
dnrcU  die  dort  gebildeten  Sachsen  immer  wieder  neue  Keime  der 
Bildung  und  Gesittung  entnommen  werden.  Allerdings  nicht  ohne 
Vorsicht  werden  sie  aufgenommen,  und  wenn  schon  der  Zeit  nach 
erheblich  später  als  in  Deutschland,  so  macht  sich  doch  auch  in 
Siebenbürgen  das  Mifstrauen  und  die  Abwehr  gegen  den  Halli- 
schen Pietismus  bemerkbar  (S.  XCV.  CV.  CXXV),  so  dafs  die 
Synode  von  ßirthälen  1711  die  Anstellung  der  von  Halle  zurück- 
kehrenden Studierten  von  ihrer  sorgfältigen  Prüfung  über  etwanige 
Heterodoxie  abhängig  macht.  Allein  dieses  Mifstrauen  erlischt,  und 
in  der  zweiten  Hermannstädter  Schulordnung  von  1756  finden 
wir  ohne  Bedenken  die  Hallischen  Grammatiken,  für  die  Theologie 
auch  Freylinghausens  Grundlegung  und  daneben  unbefangen  für 
die  Moral  Chr.  WoIlTs  vernünftige  Gedanken  von  der  Menschen 
Thun  und  Lassen  im  Gebrauch.  Ja,  die  Sachsen  hatten  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  einen  langen  Kampf  um  das  Recht  zum 
Besuch  deutscher  Universitäten,  hauptsächlich  gegen  die  andrin- 
gende katholische  Gegenreformation  zu  bestehen,  in  welchem  sie 
zwar  anfänglich  durch  den  schon  genannten  Brukenthal  unter- 
stützt, schliefslich  doch  sehr  beschränkt  wurden,  bis  das  Jahr 
1848  diese  Fesseln  sprengte.  Endlich  ist  die  Zähigkeit  und 
Treue  bemerkens-  und  bewundernswürdig,  mit  welcher  die  viel- 
geprüften Sachsen  trotz  aller  Verwüstung  durch  die  Türken  und 
aller  Bedrängnis  durch  die  Magyaren  und  Katholiken  immer  wieder 
ihren  Glauben  und  ihr  Volkstum  durch  die  Erziehung  der  Jugend 
zu  kräftigen  und  neu  zu  beleben  nicht  müde  werden.  Wenn  die 
von  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  mit  schlichter  Sachlichkeit  ge- 
schildeilen  Kämpfe  und  Leiden  uns  tief  ergreifen  und  traurig 
stimmen,  so  bieten  sie  andererseits  auch  ein  erhebendes  Bild,  in 
dessen  Anschauung  das  Vertrauen  auf  die  unversiegliche  Volks- 
und Lebenskraft  unserer  Landsleute  neue  Nahrung  findet. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 


C.  Sallasti  Crispi  Catilioa  Jagortha  Historiarum  reliqaiae  codicibns  ser- 
vatae.  Aeceduotrhetorani  oposcalaSaUastiaua.  Heoricaa  Jordao  ter- 
timn  recognovU.    Berolini  a päd  Weidmanoos  1887.  XXu.  172S.  1,50M. 

Die  2.  Auflage  der  Ausgabe  des  Sallust  von  H.  Jordan  er- 
schien im  Jahre  1876.    Nachdem   dieselbe  inzwischen  vergriffen 


678         C*  Sallosti  Crispi  Gatilioa  Jugpnrtha  reliqniae, 

war,  wurde  der  verdiente  Hsgb.,  während  er  mit  der  Ordnung 
des  vollständigen  kritischen  Apparats  des  Catilina  und  Jugurtba 
beschäftigt  war,  von  der  Verlagsbuchhandlung  ersucht,  die  3.  Auf- 
lage zu  besorgen.  „Haud  volens**  unterzog  er  sich  dieser  Auf- 
gabe, aber  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit,  indem  er  das  ganze 
kritische  Material  von  neuem  sichtete,  den  Text  der  2.  AuOage 
von  Fehlern  reinigte  und  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  überall 
heranzog.  Während  seine  Arbeit  unter  der  Presse  war,  drang 
die  freudige  Nachricht  von  der  Wiedergewinnung  eines  nicht 
unbeträchtlichen  Teiles  der  Historien  in  einem  zu  Orleans  von 
Edmund  Hauler  aufgefundenen  Palimpseste  zu  seinen  Ohren. 
Letzterer  überliefs  Jordan  bereitwillig  die  Fragmente  zur  Be- 
nutzung, und  dieser  folgte  aufs  genaueste  der  Abschrift  Haulers 
(später  wollte  er  in  einer  Zeitschrift  seine  Ansicht  über  den  neuen 
Fund  und  dessen  Bedeutung  für  die  Textgestaltung  äufsern).  Da 
raffte  ihn  der  Tod  hinweg,  ohne  dals  er  jene  Fragmente  im  Drucke 
vor  sich  gesehen  hatte.  Nunmehr  übernahm  Paul  Krueger  dem 
früher  ausgesprochenen  Wunsche  seines  Freundes  gemäfs  die 
Vollendung  der  vorliegenden  neuen  Auflage,  und  dieser  konnte  die 
inzwischen  zuletzt  im  9.  Bande  der  Wiener  Studien  von  Hauler 
vollständig  herausgegebenen  Fragmente  mit  den  Verbesserungs- 
vorschlägen und  Beobachtungen  Haulers,  Harteis,  Mommsens  und 
Wölfflins  benutzen.  Sonach  steht  die  vorliegende  Auflage  auch 
in  Bezug  auf  den  heutigen  Stand  der  Kritik  der  Bruchstücke  aus 
den  Historien  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Der  Text  des  Ca- 
tilina und  Jugurtha  ist  dem  der  2.  Auflage  gleich,  wenigstens 
habe  ich  keine  Abweichungen  gefunden,  nur  ist  er  von  einigen 
offenbaren  Fehlern  befreit  (z.  B.  Gat.  34,  2  lesen  wir  jetzt 
Masgiliam  für  MassaUam).  Diese  Thatsache  ist  natürlich,  da  der 
Text  der  Jordanschen  Ausgabe  sich  besonders  auf  den  Parisinus 
Sorb.  500  stützt,  der  jetzt  allgemein  als  die  beste  handschriftliche 
Grundlage  gilt. 

Nach  dem  oben  Gesagten  beruht  der  Fortschritt  der  3.  Auf- 
lage gegenüber  der  zweiten  auf  der  sichereren  kritischen  Gestaltung 
der  aufgenommenen  Fragmente  der  Historien.  Hier  sind  zunächst 
die  Reden  und  Briefe,  die  schon  in  den  früheren  Auflagen  standen, 
mit  reichhaltigerem  kritischen  Material  versehen;  vgl.  besonders 
S.  116,  118,  119.  Es  folgen  die  Bruchstücke  des  2.  und  3. 
Buches  der  Historien,  die  sich  im  Aurelianensis,  ferner  auf  einem 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  gehörenden  Blatte  derselben  Per- 
gamenthandschrift, zu  der  auch  der  Aurelianensis  gehörte,  und 
auf  einigen  Papierstreifen  eines  alten  Codex,  die  dem  Vaticanus 
1283  eingefügt  sind,  Gnden.  Die  Fragmente  sind,  soweit  sie 
allein  auf  den  Aurelianensis  zurückgehen,  neu.  Zwei  enthält  A 
(Aurel.)  und  B  (Berol.),  üb.  H  1  u.  4;  nur  B  lib.  H  2  u.  3. 
Das  1.  Fragment  des  2.  Buches  steht  in  der  Ausgabe  von  Dielsch 
(Lipsiae  1859)  unter  Nr.  38,  jedoch  so  verstümmelt,  dafs  er  dazu 
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bemerkt:  Relicua  legere  nie  posse  desperavi  Dec  magis  ex  tarn 
exiguis  particulis  integram  sententiam  efficere.  Das  2.  Fragment 
ßnden  wir  bei  Dietsch  unter  Nr.  39  und  zwar  schon  mit  den- 
selben Ergänzungen  wie  in  der  vorliegenden  Ausgabe.  Dasselbe 
gilt  von  11  3  (bei  Dietsch  Nr.  40),  mit  Ausnahme  der  letzten 
Worte.  Für  die  Textgestaltung  des  4.  Fragments  ist  A  von 
Wichtigkeit  gewesen,  denn  dasselbe  ist  bei  Dietsch  (Nr.  41)  sehr 
verstümmelt.  Von  den  Fragmenten  des  3.  Buches  stammen  das 
erste  und  zweite  aus  dem  A,  die  übrigen  aus  dem  Vaticanus. 
Der  kritische  Apparat  zu  diesen  Bruchstücken  ist  besonders  sorg- 
fältig behandelt.  Den  Schlufs  bilden  wie  in  der  2.  Ausgabe  die 
Suasoriae  incerti  rhetoris  de  re  publica  und  die  Invectivae  des 
Pseudosallust  gegen  Cicero  und  umgekehrt,  ohne  Textänderung. 
Ein  auch  auf  die  Fragmente  genau  bezugnehmender  Index  nomi- 
num  (6  Seiten)  schliefst  das  Ganze. 

Grofs-Strehlitz.  Carl  Goerlitz. 


Handbuch  der  klassischen  Altertomswissensohaft  in  systema- 
tischer Darstelluodf  mit  besooderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und 
Methodik  der  eiozeloeo  OisziplineD,  herausgeff^eben  von  Iwan 
Müller.  Achter  Halbband  (Band  IIl,  Bogen  1  —  19).  Lexikonformat 
304  S.  —  Sechster  Halbband  (Band  IV,  Bg.  15—30).  300  S.  — 
Neunter  Halbband  (Band  HI,  B^.  20—43).  383  S.  —  Elfter  Halbband 
Vni.  338  S.  Lexikooformat.  JNördlingen,  Becksche  Buchhandlung, 
1887  u.  1888. 

Aufser  einem  Abrifs  der  Geschichte  der  vorder- 
asiatischen Kulturvölker  und  Ägyptens  bis  auf  die  Zeit 
der  Perserkriege  von  F.  Hommel  (98  S.),  welcher  die  Ein- 
leitung bildet  zur  Geographie  und  Geschichte  des  griechischen 
Altertums,  bringt  der  achte  Halbband  eine  Darstellung  der 
Hellenischen  Landeskunde  von  H.  G.  Lolling,  nebst  der 
ersten  Hälfte  eines  Anhangs,  welcher  die  Topographie  von 
Athen  behandelt.  Die  Schilderung  des  griechischen  Landes  ist 
bei  aller  Gelehrsamkeit  frisch  und  anschaulich,  und  man  hat  den 
Eindruck,  als  würde  hier  Selbstgesehenes  dem  Leser  geboten. 
Aufser  dem  hellenischen  Festlande  und  den  Inseln  bei  Griechen- 
land werden  auch  die  einzelnen  Jnseln  des  ägäischen,  kretischen, 
karpathischen  und  thrakischen  Meeres  eingehend  beschrieben. 
Überhaupt  umfafst  die  Darstellung  alle  Teile  der  alten  Welt,  wo 
Hellenen  Wohnsitze  gehabt  haben,  also  auch  die  Küstenländer 
Kleinasiens,  die  syrischen  und  libyschen  Küsten,  die  Nordgestade 
des  Pontos  Euxeinos,  die  Uferländer  Thrakiens  und  Makedoniens, 
Grofsgriechenland,  Sicilien  nebst  den  liparischen  und  äolischen 
Inseln.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Kritik  der  von  den  Alten 
selbst  verfafsten  periegetischen  und  physisch  -  mathematischen 
Schriften. 
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Das  erste  Drittel  des  sechsten  Halbbandes  enthält  eine  Dar- 
stellung der  griechischen  Kriegsaltertümer  von  A.Bauer. 
Mit  Rucksicht  auf  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  einzelne  Teile 
dieser  Disziplin  von  Rustow  und  Köchly  behandelt  sind,  wie  z.  B. 
die  Schlachtbeschreibungen,  das  Geschutzwesen  und  der  Belage* 
ruDgskrieg,  hat  der  Verf.  sich  bisweilen  kurzer  gefafst,  als  der 
Plan  des  Ganzen  eigentlich  gestattet  hätte.  Auch  hinsichtlich 
der  textkritischen  Beiträge  zu  den  Quellenschriftstellern  verweist 
er  auf  die  bibliographischen  Übersichten  anderer  Handbücher. 
Unkenntnis  des  Griechischen,  niililärische  Lieblingsideen,  phan> 
tastische  Vorstellungen  von  dem  Kriegswesen  der  Alten  haben  es 
lange  trotz  alles  aufgewandten  Fleifses  zu  keiner  befriedigenden 
Behandlung  dieser  Disziplin  kommen  lassen.  Am  besten  ist  die 
Sache  bisher  von  Rüstow  und  Köchly  dargestellt  worden;  doch 
auch  diesem  Werke  macht  der  Verf.  den  Vorwurf,  dafs  darin 
nicht  genügend  zwischen  den  Zeugnissen  nach  deren  Zeit 
geschieden  werde  und  dafs  es  reich  sei  an  willkürlichen  Hypo- 
thesen. Vor  allem  wurden  darin  in  durchaus  irrtümlicher  Weise 
die  taktischen  Schriftsteller  für  die  Darstellung  der  altgriechischen 
und  makedonischen  Elementartaktik  verwendet  Der  Verf.  selbst 
folgt  der  historischen  Entwicklung  der  griechischen  Staaten- 
wesen. Auf  die  Anfänge  des  Kriegswesens,  wie  sie  sich  im 
Epos  zeigen,  läfst  er  die  spartanischen,  athenischen  und  böotischen 
Kriegsaltertümer  folgen,  woran  sich  Betrachtungen  über  das 
Heerwesen  der  sicilischen  Griechen  schliefsen,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  von  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  Belagerungs- 
kunst und  des  Seewesens  gemachten  Fortschritte.  Der  zweite 
Teil  der  Schrift  behandelt  die  makedonisch-hellenische  Zeit.  Auf 
den  zwölf  Tafeln  gut  ausgeführter  Holzschnitte  bieten  48  Figuren 
für  alle  wichtigen  Punkte  anschauliche  Erläuterungen. 

Die  gröfsere  Hälfte  dieses  Halbbandes  füllt  die  klar  gegliederte, 
eingehende  und  vielseitige  Darstellung  der  griechischen 
Privataltertümer  von  Iwan  Müller.  Um  sich  vor  Zer- 
splitterung zu  bewahren,  hat  der  Verf.  hauptsächlich  den  ionisch- 
attischen  Stamm  ins  Auge  gefafst,  welcher  das  gröfste  Recht 
hat  als  Repräsentant  des  gesamten  Hellenentums  betrachtet  zu 
werden  und  über  welchen  die  verhältnisniäfsig  vollständigsten 
Nachrichten  überliefert  sind.  Aus  den  Lebensformen  der  übrigen 
Stämme  hat  er,  um  das  Bild  nicht  zu  verwirren,  nur  das  heran- 
gezogen, was  wirklich  bedeutsame  Abweichungen  bietet.  Im 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  Darstellungen  des  Privatlebens  der 
Griechen,  welche  sich  mehr  oder  minder  absichtlich  auf  die 
Darstellung  der  fertigen  Zustände,  d.  h.  auf  die  Zeit  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  bis  zum  Untergange  der  griechischen 
Selbständigkeit  durch  die  Makedonier  beschränkten,  hat  sich  der 
Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  eine  genetische  Darstellung  zu  bieten. 
Dazu    scheint  ihm  unsere  Zeit  nunmehr  reif  zu  sein,    weil   jetzt 
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viele  Anfangspunkte  der  Kulturentwickelung  in  gesiclierten  Resul- 
taten der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  vorliegen  und 
überdies  die  gewaltige  Lücke  der  Überlieferung  zwischen  der 
Urzeit  des  griechischen  Volkes  und  der  homerischen  Zeit  durch 
die  aufgedeckte  mykenische  Kulturperiode  verengert  worden  ist. 
Das  Buch  bietet  in  allen  seinen  Teilen  nicht  blofs  eine  An- 
häufung gelehrten  antiquarischen  Stoffes,  sondern  versucht  es 
mit  Gluck,  sich  zu  einer  kuh urhistorischen  Betrachtung  der 
griechischen  Privataltertumer  zu  erheben.  Zunächst  werden  die 
äufseren  Bedingungen  des  Lebens  behandelt,  die  Wohnung  und 
Wohnungseinrichtung,  Tracht  und  Kleidung,  Nahrung  und 
Körperpflege,  von  der  prähistorischen  Zeit  ausgehend  und  bis 
zur  hellenisch-römischen  Periode.  Denselben  weiten  Kreis  um- 
spannen der  zweite  und  dritte  Teil,  welche  ebenso  anschaulich 
wie  gründlich  alle  Seiten  des  individuellen  und  bürgerlichen 
Lebens  erörtern.  Auch  diesem  Teile  sind  zahlreiche  lUustrations- 
beilagen  hinzugefügt. 

Der  neunte  Halbband  bringt  zunächst  die  Topographie 
Yon  Athen  (von  Lolling)  zum  Abschlufs,  welche  in  ihrem 
Schlufskapitel  eine  ausführliche  Besprechung  der  Akropolis  bietet 
und  einen  Plan  hinzufügt.  Hieran  schliefsen  sich  die  Grund- 
züge  der  politischen  Geschichte  Griechenlands  von 
R.  Pöhlmann.  Vorangeschickt  ist  eine  leidenschaftslose  Würdi- 
gung des  in  England  und  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  Ge- 
leisteten. Der  Abrifs  Pöhlmanns  umfafst  etwas  über  hundert 
Seiten.  Er  beginnt  mit  der  vordorischen  Zeit  und  schliefst  mit 
der  Entwicklung  von  Hellas  unter  der  Einwirkung  Roms.  Alles  ist 
straff  und  klar.  An  der  Hand  eines  sicheren  Führers,  der  mit 
Rücksicht  auf  den  augenblicklichen  Zweck  die  Einzelheiten  seines 
Wissens  zurückzudrängen  versteht,  durcheilt  man  eine  weite 
Strecke,  und  überall  erblickt  man  hinter  den  summarisch 
skizzierten  Thatsachen  die  treibenden  Kräfte  der  griechischen  Ge- 
schichte. Für  das,  was  den  Nachweisungen  dieses  Abschnittes 
etwa  an  bibliographischer  Vollständigkeit  abgeht,  bieten  andere 
Teile  dieses  Handbuches  alle  irgendwie  wünschenswerten  Er- 
gänzungen. Derselbe  Halbband  läfst  noch  auf  die  Geographie 
von  Italien  und  den  römischen  Provinzen  von  J.  Jung 
(100  S.)  den  Abrifs  der  römischen  Geschichte  von 
B.  Niese  folgen,  welcher  in  einer  dem  eben  genannten  Abrifs 
der  griechischen  Geschichte  analogen  Weise  die  auf  diesem  Ge- 
biete bahnbrechenden  Leistungen  vorurteilsfrei  charakterisiert  und 
sodann  in  grofsen  Zügen,  dabei  aber  stets  vorsichtig  sich  auf  dem 
Boden  des  Thatsächlichen  haltend,  die  Entwicklung  des  römischen 
Reiches  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Augustus  schildert.  Die 
Fortsetzung  im  folgenden  Bande  wird  die  Ereignisse  durch 
die  Kaiserzeit  bis  zum  Ende  des  Reiches  im  Westen  weiter- 
führen. 
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Ilalbband  XI  wird  durch  eine  Darstellung  der  Mathematik, 
Naturwissenschaft  (incl.  Medizin)  und  wissenschaftlichen  Erdkunde 
im  Altertum  von  S.  Günther  (114  S.)  eröffnet;  daran  schliefst 
sich  eine  recht  bemerkenswerte  Geschichte  der  Philosophie  im 
Altertum  von  W.  Windel  band  (14  Bogen,  Lex.-8),  welche 
auch  im  besonderen  Abdrucke  verkauft  wird.  Auch  dieser  Ab* 
rifs  will,  dem  Plane  des  ganzen  Handbuches  gemäfs,  dem 
gelehrten  Bedürfnisse  der  Studierenden  genügen;  gleichwohl  hält 
er  Mafs  im  Citieren.  Das  scheint  durchaus  zu  billigen.  Besitzen 
wir  doch  in  dem  Buche  von  Überweg-Heinze  ein  bibliographisches 
Ilulfsmittel,  welches  den  unersättlichsten  Ansprüchen  zu  genügen 
vermag.  Mit  bevorzugender  Ausführlichkeit  werden  Plalo  und 
Aristoteles  behandelt,  und  man  darf  vielleicht  finden,  dafs  auf 
manche  unentwirrbare  und  unfruchtbare  Spitzfindigkeit  dieser 
beiden  Philosophen  hätte  verzichtet  werden  können,  um,  bei  dem 
beschränkten  Umfange  dieses  Abrisses,  für  eine  eingehendere 
Erörterung  der  Lehre  Zenons  und  Epikurs  Raum  zu  gewinnen. 
Durch  Klarheit,  Selbständigkeit  und  sichere  Bewältigung  des  viel- 
fältigen Stoffes  zeichnet  sich  vor  allem  der  Abschnitt  über  IMato 
aus.  Mit  Glück  und  Nachdruck  wird  die  Meinung  bekämpft,  als 
handele  es  sich  in  dem  platonischen  Idealstaat  nur  um  eine 
phantastische  Utopie.  Auch  gegen  den  Vorwurf  des  Kommunis- 
mus wird  Plato  mit  schlagenden  Gründen  gerechtfertigt.  Was 
hingegen  (S.  237)  über  die  drei  Teile  der  platonischen  Seele 
gesagt  wird,  reicht  nicht  aus,  um  Klarheit  in  diese  dunkle  Frage 
zu  bringen.  Allerdings,  hier  im  irdischen  Leben  ist  das 
Xoyi<fttx6p  stets  nur  in  Verbindung  mit  den  niederen  Seelen- 
teilen zu  finden.  Aber  diese  Verbindung  ist  bei  Plato  keine 
organische.  Sein  vot;^  hat  die  Tendenz  das  irndvfAf^ixoy  zu 
überwinden  und  sich  das  dv^oetöig  geneigt  und  willig  zu 
machen.  Die  niederen  Seelenteile  fördern  ihn  nicht,  sondern 
hindern  ihn  nur.  Anders  natürlich  steht  es  mit  Aristoteles' 
dreiteiliger  Seele :  dort  sind  die  ipvx^  -S'QSJiTiic^  und  ala^tjttxfj 
die  notwendigen  Vorstufen  der  yjvx^  votjtnc^.  Mit  Recht  wird 
der  Psychologie  des  Aristoteles  mehr  Schärfe  und  Klarheit  nach- 
gerühmt, aber  mit  viel  mehr  Nachdruck  hätte  auf  die  heillose 
Verworrenheit  hingewiesen  werden  müssen,  mit  welcher  dieser 
Philosoph  in  der  Lehre  vom  vovg  nad^xi^oq  und  noifi%ix6q 
seine  Psychologie  abschltefst.  Auch  die  Widersprüche  und  das 
unphilosophische  Schwanken  des  Aristoteles  hinsichtlich  des 
grundlegenden  Begriffs  der  ovaia  (S.  266)  hätten  weit  härter 
beurteilt  werden  müssen.  Wenig  scharf  und  wenig  befriedigend 
ist  ferner,  was  über  die  Poetik  des  Aristoteles  •  gesagt  wird 
(S.  285).  Unter  Verzichtleistung  auf  toanche  völlig  bedeutungs- 
lose Subtililät  dieses  Philosophen  hätte  vielleicht  mit  einiger  Aus- 
führlichkeit erörtert  werden  müssen,  dafs  der  Zwischenraum, 
welcher  Aristoteles  von  Plato  trennt,  keineswegs  so  groDs  ist,  als 
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immer  noch  vielfach  geglaubt  wird.  Sehr  richtig  und  völlig  vor- 
urteilsfrei ist,  was  über  Demokrits  Forschungstrieb  und  über 
seine  edle  und  hohe  Lebensauffassung  gesagt  wird,  wie  anderer- 
seits an  anderer  Stelle  ein  Tadel  über  die  falsche  Teleologie  des 
Aristoteles  durchblickt.  Nicht  gewürdigt  hingegen  wird  Epikur, 
dessen  Lehre  zu  der  heutigen  Wissenschaft  und  zu  der  heutigen 
Ethik  mehr  Beziehungen  zeigt  als  die  irgendeines  andern  alten 
Philosophen.  Ich  verweise  den  Verf.  auf  das  von  ihm  zwar 
citierte,  aber  nicht  verwertete  Buch  von  Guyau  (La  morale 
d'Cpicnre)  und  auf  die  Fortsetzung  desselben,  welche  unter  dem 
Titel:  La  morale  anglaise  contemporaine  erschienen  ist.  Anfecht- 
bar ist  überhaupt  das  Teilungs-  und  Würdigungsprinzip,  welches 
der  Verf.  an  die  Spitze  seiner  Obersicht  stellt.  Die  griechische 
Philosophie,  sagt  er,  beginne  mit  der  Verselbständigung  des  Er- 
kenntnistriebes, sie  bewege  sich  durchgängig  um  eine  von 
Nebenzwecken  freie  Erstrebung  des  Wissens  und  vollende  sich 
in  Aristoteles  teils  durch  die  allgemeine  Theorie  der  Wissen- 
schaft (Logik),  teils  durch  den  Entwurf  eines  daraus  entwickelten 
Systems  der  Wissenschaften.  Die  Energie  dieses  rein  theoretischen 
Interesses  erlösche  in  der  Folgezeit  und  erhalte  sich  nur  teil- 
weise in  der  stillen  Arbeit  der  sachlichen  Einzelwissenschaften: 
für  die  Philosophie  dagegen  trete  in  den  Mittelpunkt  die  prak- 
tische Frage  nach  der  Lebensweisheit.  Das  Wissen  werde  nun 
nicht  mehr  um  seiner  selbst  willen,  sondern  nur  als  ein  Mittel 
zur  rechten  Einrichtung  des  Lebens  gesucht  u.  s.  w.  Aber  ist 
die  wahre  Philosophie  nicht  vielmehr  die,  welche  dem  dringenden 
Verlangen  entspringt,  den  Ursprung  der  Dinge  zu  erfassen,  sich 
selbst  zu  verstehen  und  das  wahre  Ziel  des  Lebens  klar  vor  das 
Auge  zu  bekommen?  Das  rein  theoretische  Interesse  ist  nur 
etwas  Höheres  im  Vergleich  zur  gemeinen  Rüoksicht  auf  das 
Nützliche,  aber  verglichen  mit  jener  tiefen  Teilnahme  des 
ganzen  Menschen,  welche  Weltbilder  und  Lebensauffassungen 
entstehen  läfst,  ist  es  etwas  Untergeordnetes  und  mehr  der 
eigentlichen  Wissenschaft  als  der  Philosophie  Ziemendes.  Jeden- 
falls kann  man  aber  dem  Buche  nachrühmen,  dafs  es  eine 
anregende  und  über  die  Hauptmasse  des  wissenschaftlichen 
Materials  gut  orientierende  Übersicht  bietet. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


M.  A.  Seyffert  und  W.  Fries,  Lateinische  Elementar- Gram- 
matik bearbeitet  nach  der  Grammatik  von  EIIendt-SeyCTert.  Dritte 
verbessei*te  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bnehhandlong,  18S8.  79  S. 
0,60  M. 

Die  wichtigeren  Änderungen  in  der  neuen,  nach  Anlage 
und  Umfang  mit  den  früheren  übereinstimmenden  Auflage  des 
vorliegenden  Buches  bestehen  zunächst  in  einer  Hinzufügung  des 
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Wissenswertesten  aus  der  Elementarlehre  in  drei  Paragraphen,  die 
naturgemäfs  vor  die  Formenlehre  gesetzt  sind  (§  1 — 3),  sowie 
des  die  Coniugatio  periphrastica  enthaltenden  §  27;  sodann  in 
der  Forllassung  des  früheren  §  25  über  die  Ableitung  der  Tempora 
von  den  Stammformen,  ausgenommen  die  einleitenden  Worte  und 
die  ^.Übersicht"  (jetzt  §  29),  und  des  gesamten  passiven  Imperativs 
in  den  Konjugations-Tabellen,  soweit  er  passive  Bedeutung  hau 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  sich  diese  Veränderungen  sämt- 
lich des  Beifalls  der  Fachgenossen  erfreuen  werden;  Ref.  hat  nur 
über  die  ersten  drei  §§,  welche  „Von  den  Buchstaben  und  ihrer 
Aussprache'',  „Von  der  Betonung'*  und  „Von  der  Silbentrennung'* 
handeln,  einiges  zu  bemerken. 

Ungern  vermifst  man  in  allen  dreien  Beispiele,  wie  sie  die 
Schulgrammatik  bringt.  Ferner  enthält  der  erste  Absatz  des  §  1 : 
„Die  lateinische  Sprache  hat  dieselben  Buchstaben  wie  die  deutsche, 
nur  steht  c  für  unser  k  und  v  für  unser  w'^  eine  Ungenauigkeit 
insofern,  als  die  Buchstaben  zuerst  als  Zeichen  und  nachher  als 
Laute  gemeint  sind;  von  den  Buchstaben  als  Lauten  aber  handelt 
der  zweite  Absatz.  Es  mufste  heifsen:  „doch  fehlt  u>,  und  sehr  selten 
ist  k''  und  im  zweiten  Absatz  hinzugefügt  werden,  dafs  i;  ausge* 
sprochen  werde  wie  unser  w  (eine  Bemerkung,  die  übrigens  auch 
bei  E.-S.  §9  fehlt).  Hat  überhaupt  eine  Sprache  Buchstaben? 
Im  folgenden  konnte  die  Notiz  über  {  als  aus  unserer  Schrift 
bekannt  fehlen.  In  §  2  sind  mit  „mehrsilbigen'*  Wörtern  solche 
gemeint,  die  mindestens  drei  Silben  haben;  damit  vergleiche 
man  die  Bedeutung  desselben  Ausdrucks  z.  B.  bei  E.-S.  An- 
hang I  §  2. 

Wie  in  den  bisher  erwähnten  Punkten,  so  zeigt  sich  auch 
in  den  minder  wichtigen  Änderungen  eine  sorgfaltige  Be- 
nutzung der  bisher  erschienenen  Rezensionen  des  Buches  seitens 
der  Herausgeber. 

Mehrfach  sind  Dinge,  die  bisher  fehlten,  aber  nicht  fehlen 
durften,  hinzugefügt.  So  enthält  die  Genusregel  §  8  jetzt  auch 
hummj  vulgus  und  virus  (aber  §  17  steht  letzteres  an  falscher 
Steile);  zu  calcar  §  10  ist  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen 
Abschnitten  des  §  die  Bedeutung  gesetzt;  §  11,  2,  Ausnahme  1 
ist  as  in  die  Genusregel  aufgenommen  (doch  läfst  sich  die  Quan- 
tität dieses  als  lang  bezeichneten  Wortes,  so  viel  ich  sehe,  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen);  §  14  ist  neu  die  Deklination  von  (as, 
§19  deterior  und  deterrimus^  §  24  iste  und  quisgue  und  die 
zweite  Bedeutung  von  suusj  §  25  die  Erklärung  des  Begriffs 
Semideponens,  in  den  Konjugations-Tabellen  §  28  die  Obersetzung 
des  Part.  Fut.  Pass.  mit  „zu"  (doch  fehlt  dieselbe  bei  ohlitmcendus\ 
§  30  die  Aufzählung  sämtlicher  Verba  der  3.  Konj.  auf  -to, 
§  33  contingere,  concurrere,  patefacerej  mserere  und  vor  V  die 
Notiz  über  die  Incohativa,  §  36  die  Angabe  über  die  Bestandteile 
von  posse,  §  40  die  Regel  über  die  Veränderungen  des  Stammvokals 
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▼on  ire  und  die  Gber  aniftire,  §  41  die  Bedeutung  „gemaclit 
werden^'  bei  fieri^  endlich  §  42  die  Angabe  über  ine^pere  bei 
coepisse.  An  dieser  Stelle  ist  auch  zu  erwähnen,  dafs,  wie  die 
Herausgeber  in  der  Vorrede  sagen,  „in  <ler  Bezeichnung  der 
Quantität  konsequenter  die  Durchführung  des  Prinzips  erstrebt 
worden  isl*^  Bei  nicht  wenigen  Wörtern  ist  denn  auch  die  bis- 
her  fehlende  Quantitätsbezeichnung  hinzugedruckt,  namentlich  auf 
den  Tonsilben;  aber  die  Hsgb.  sind  in  diesem  Punkte  nicht  kon- 
sequent genug  gewesen,  und  Ref.  vermag  ein  „Prinzip''  auch  jetzt 
nicht  zu  erkennen.  So  fehlt,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  die 
betr.  Angabe  immer  noch  auf  den  Tonsilben  von  ßia  §  7,  von 
tnir  §  8,  von  dolor  §  9,  von  Tiberis  und  Neapolts  §  10,  von 
maledicHS  §  19,  fast  von  sämtlichen  Wörtern  in  §  20,  von  ma- 
gnapere  §  22,  vom  Imperativ  es  §  26  u.  s.  f.  Auch  unbetonte 
Silben  sind  oft  quantitiert,  vgl.  z.  B.  sepelio  §  34;  dann  durfte 
aber  auch  das  Zeichen  der  Kürze  über  dem  e  in  dem  Adv.  facile 
§  20  und  das  der  Länge  über  dem  letzten  t  in  andiri  §  28  nicht 
fehlen. 

Weniger  zahlreich  als  die  Hinzufügungen  sind  die  eigentlichen 
Änderungen.  Ref.  kann  sich  mit  allen  einverstanden  erklären: 
mit  dem  genaueren  oder  kürzeren  Ausdruck  in  $  6,  §  7  Anm., 
§  18,  §  35  s.  V.  adorior  und  §  44,  2,  mit  dem  Ersatz  von  celer 
und  vigil  durch  immemor  und  über  in  $  10  (vergl.  Neue  JI  S.  38 
und  76;  aber  finden  sich  uberum  und  immemorum'i),  mit  der 
gröfseren  Gleichmäfsigkeit  in  der  Abtrennung  der  Endungen  vom 
übrigen  Worte  §  28 ,  z.  B.  bei  delea  -nt  (ein  Versehen  aber  ist 
audt  "Or  statt  audio  -r),  mit  der  Richtigstellung  der  Regeln  in  §  30 
(wiewohl  die  von  mir  vorgeschlagene  Fassung  einfacher  gewesen 
wäre)  und  §  38,  mit  den  veränderten  Bedeutungen  der  Komposita 
von  cadere  §  33,  naturlich  auch  mit  der  Korrektur  der  früheren 
falschen  Quantitätsangaben  und  sonstigen  Versehen. 

Sowohl  durch  viele  der  besprochenen  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen als  auch  an  einigen  anderen  Stellen  ist,  wie  es  die  Hsgb. 
angestrebt  zu  haben  erklären,  damit  ein  Umlernen  möglichst  ver- 
mieden werde,  gröfsere  Übereinstimmung  des  kleineren  Buches 
mit  der  Schulgrammatik  erreicht  worden.  Doch  weichen  die  Regeln 
über  die  e  behaltenden  Adjekliva  der  2.  Deklination  und  über  die 
den  Accusativ  regierenden  Präpositionen  (E.-Gr.  §  8,  Anm.  1  und 
§  43)  von  einander  ab;  hier  könnte  E.-S.  von  der  E.*Gr.  lernen, 
weil  diese  die  bessere  Fassung  bietet. 

Der  Druck  ist  aufserordentlich  korrekt;  wirkliche  Druckfehler 
werden  sich  kaum  finden.  Die  Schreibungen  „Adjektivum*^  und 
„Adjectivum"  wechseln,  vgl.  §  15,  17  und  21  mit  §  23.  —  §  11, 
1,  Ausnahme  2  steht  fälschlich  ein  Komma  nach  or.  —  §  23, 
Anmerkungen  1  war  zu  drucken:  „voran  —  oder  ohne  et  nachsteht*'; 
die  Ungenauigkeit  schon  in  der  2.  Auflage.  —  §  28  könnten  die 
Abkürzungen  „ermahnt  hab.*'  und  „geschenkt  hab.*'  bei  Schülern 
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Zweifel  über  die  Ergänzung  erregen.  —  §  32  s.  v.  circuiksedeo 
lies  „belagere''  statt  „belagern''  (so  schon  in  der  2.  AuQ.)-  — 
Bei  tarqueo  ibid.  fehlt,  wie  schon  früher,  der  Infinitiy. 

Sonach  kann  die   neue  Auflage  mit  Recht  eine  verbesserte 
genannt  werden. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 


J.  K.  Ehliog^er,  Griechische  Schnlgramma  tik  mit  Ao^abe  des  nicht- 
attisch  Prosaischeo.  Als  Aohaog  die  homerische  uod  herodotische 
Formenlehre.    Freiborg  im  Breisf aa,  Herdersche  VerlagsbachhaDdlaag , 
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Das  Ziel,  welchem  Verf.  zustrebte,  wird  klar  durch  folgende 
Stellen  aus  seiner  Vorrede,  S.  X:  „Doch  hofle  ich  dem  Ziel, 
welchem  wir  zustreben  müssen,  eine  Normalgrammatik  zu  schaffen, 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Schritt  näher  gerückt  zu  sein*'  und 
S.  VI  Anm.:  „Gern  hätte  ich  meine  Grammatik  als  'Schulgram- 
matik der  attischen  Prosa^  schon  jetzt  eingerichtet". 

Nun  setzt  eine  Schulgrammatik  doch  wohl  eine  wissen- 
schaftliche Grammatik  voraus,  eine  solche  vom  atiischen 
Dialekt  aber  ist  nach  0.  Riemann  Revue  de  philologie  IX  S.  184 
noch  in  weitem  Felde.  Nachdem  letzterer  auseinander  gesetzt, 
dafs  nach  Meisterhans'  Arbeit  (Grammatik  der  attischen  Inschriften 
1885)  die  Inschriften  nur  noch  eine  Nachlese  bieten  werden  und 
einerseits  auf  die  Durchforschung  der  alten  Grammatiker,  anderer- 
seits der  altischen  Schriftsteller  selbst  hingewiesen  hat,  letzteres 
Fm  festzustellen,  wo  bei  Dichtern  das  Metrum  für  diese  oder  jene 
uorm  spricht  und  welches  die  Hss.  sind,  welche  uns  als  Richt- 
schnur dienen  können,  schliefst  er  mit  den  Worten:  „tout  ce 
travail  preparatoire  n'  a  ete  fait  qu'en  parlie;  c^est  seulement  lors- 
qu'il  sera  termine  qu'on  pourra  composer  une  grammaire  vraiment 
scienlifique  des  formes  du  dialecte  attique."  Darnach  ist  Ehliogers 
Versuch  als  verfrüht  zu  bezeichnen. 

Wenn  ferner  Verf.  seine  Schulgrammatik  der  altischen  Prosa 
auf  Xenophon  gründen  will  (vgl.  Vorr.  S.  IV:  „Da  ich  jedoch 
der  Ansicht  bin,  dafs  der  Schüler  nicht  mehr  zu  wissen  braucht, 
als  was  zur  Lektüre  der  attischen  Prosaiker,  zunächst  des  Xeno- 
phon, ausreicht  .  .  .  .''),  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  bei 
Xenophon  weder  für  die  Frage,  was  ist  attisch,  noch  für  die 
weitere,  was  ist  attische  Prosa,  die  Entscheidung  zu  suchen  ist. 
Es  ist  ja  längst  bekannt,  dafs  er  ionische  und  dorische  Formen 
einmischt  und  dafs  seine  Sprache  das  Übergangsstadium  aus  dem 
älteren  in  den  jüngeren  Atticismus  bezeichnet. 

Dafs  dem  Verf.  die  Arbeiten  der  Forscher  des  attischen 
Dialekts,  eines  0.  Riemann,  Meisterhans,  Rutherford,  La  Roche, 
bekannt  waren,  ist  wohl  anzunehmen,  auch  orientirt  ja  seit  1874 
über  dieses  ganze  Gebiet  A.  v.  Bamberg  in  seinen  „Thatsachen  der 
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attischen  Formenlehre''  (in  den  dieser  Zeitschrift  beigegebenen 
Jahresberichten)  in  ebenso  bequemer  wie  zuverlässiger  Weise. 
Desto  mehr  mufs  es  uns  wunder  nehmen^  wenn  Ehlinger  sich 
zu  diesen  Forsebern  nicht  selten  in  einen  Gegensatz  stellt,  ohne 
seine  Abweichung  irgendwie  zu  rechtfertigen. 

So  heilst  es  S.  24  Anm.:  Die  fremden  Eigennamen  auf  vfjg 
(z.  B.  ThafSatpiQVfig)  und  ^AfSxvdyfiq  haben  im  Acc.  nur  ij/v",  wo- 
gegen Sitzler  bemerkt  Gymnasium  I  S.  41:  „während  Tiaüaipiqvq^ 
immer  Thatsatpiqvfiv  hat,  wechseln  "^AifTvayfjg,  Kval^dQfjg  u.  s.  w. 
zwischen  ^  und  ^v.'*  —  Von  den  Neutreu  auf  og  ist  kein  Dual 
angegeben,  und  zum  Gen.  plur.  besagt  die  Anmerkung:  „Doch 
kommen  auch  oQicav  und  xeqdiiav  unkonlrahiert  vor''.  Nach 
Meisterhans  S.  61  lautet  auf  den  attischen  Inschriften  der  Gen. 
plur.  immer  äv^  der  Nom.  und  Acc.  dual,  regelrecht  si.  Koch, 
Kurzgef.  Gramm.'  hat  nur  äv.  —  S.  27  Acc,  ''Aqfi  und  "AqtiVy 
80  auch  Koch  S.  38;  aber  v.  Bamberg  Jahresbericht  XH  S.  28 
weist  ^^i|;  auf  Inschriften  nach  und  fordert  S.  11  Anm.,  dafs 
künftig  in  Grammatiken  ^Aqriv  unterdrückt  werde.  —  Für  iqiag 
giebt  Ehlinger  S.  27  den  Acc.  ^Q(aa  (selten  ly^o)),  Dat.  fiqia'i, 
Acc.  pl.  ^qutag  (selten  '^qiog)  an;  ersteres  verbessert  er  in  den 
Berichtigungen,  die  beiden  letzten  Formen  nicht,  aber  Moeris  ed. 
Bekker  S.  198  sagt:  ^q(o  x^Q^^^  ^^^^  ^  ^AtttTcoi,  aog  'OfiiiQog 
,,^q(p  Jfi(iod6x(p^^,  ^qoo'i  fietä  zov  i  "ElXfjveg  und  Thomas  Ma- 
gister ed.  Kitschi  S.  169,  6:  "Artixol  fjqoag  inl  ahicnix^g  xäv 
nXfid-vvtixwVy  xal  ovx  f^qiaag,  Dafs  beide  Formen  durch  das 
Metrum  bei  Dichtern  gesichert  sind,  führt  aus  v.  Bamberg  a.  a.  0. 
S.  29,  richtig  hat  sie  Koch  S.  38.  ~  S.  28  ist  der  Acc.  p).  von 
viog  angegeben  vliag  (selten  vUtg),  was  in  den  Berichtigungen 
gebessert  wird  in  y.vUlg  (später  vUagY^.  Hat  denn  aber  Ehlinger 
im  Jahresbericht  XII  S.  31  Anm.  nicht  v.  Bambergs  Worte  ge- 
lesen: „Beruht  vUag  auf  einer  anderen  Autorität  als  Thomas  Ma- 
gister?''  und  die  dort  angeführten  Äufserungen  von  0.  Riemann 
und  Rutherford,  von  denen  der  letztere  sehr  bestimmt  sagt: 
^^vUag  has  not  found  its  way  into  any  Attic  text"?  —  (f£g 
wird  S.  32  auch  als  Femininform  aufgestellt;  nach  v.  Bamberg 
S.  34  ist  aä  gut  beglaubigt.  —  S.  35  „TrAcicav,  nXiov  (Gen. 
nXtiovogy\y  ähnlich  Koch,  S.  43;  aber  vgl.  Meisterhans,  S.  68: 
„Vor  kurzen  Vokalen  findet  man  in  der  klassischen  Zeit  (bis  300 
y.  Chr.)  blofses  -f ;  nXiovog-,  nXsopioVj  nX^oCiv,  in  dei*  nach- 
klassischen Zeit  hingegen  -Bt:  nXsiovog,  nXs^ovfov,  nXslotSivJ'^ 
—  S.  33  erscheint,  wie  auch  bei  Koch  S.  42,  xaqUfSteqog  vlw^ 
Xftqiictcccog^  obwohl  sie  nach  v.  Bamberg  S.  36  Anm.  bei  keinem 
attischen  Prosaiker  des  5.  oder  4.  Jahrhunderts  vorzukommen 
scheinen,  ebenso  wenig  wie  vniqtBqog  und  vniqtarogj  was 
Ehlinger  S.  36  und  Koch  S.  44  bringen;  dagegen  fehlt  oi/zmircrroc 
bei  ersterem,  letzterer  hat  es  S.  42.  —  S.  37  werden  tqttfxaidcxa 
und  tQtgxatdixatog  an  erster  Stelle  angegeben»  Koch  S.  46  hat 
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nur  TQitg  (tQia)  xal  dixa  und  TQirog  xal  dixctvog;  sehr  be- 
fremdlich ist  bei  Elilinger  ebend.  y^ngävog  xal  slxocvog  oder 
elxoaiog  (xal)  tt^cSto^*'  angegeben  (Koch  S.  47  Anm.  richtig), 
während  bei  v.  Bamberg  S.  38  die  Worte  von  Meisterhans  zu  lesen 
sind:  „Der  ein  und  zwanzigste  heifst  etg  (nicht  ngätog)  xal 
elxoffrog^^     Ebendort   hätte  Ehlinger   auch  finden  können,    dafs 

0.  Riemann  bestreitet,  dafs  in  der  guten  Zeit  zQ^gxaidcxa  über- 
haupt gebräuchlich  gewesen  sei.  —  S.  49  bezeichnet  Ehlinger 
richtig  die  Imperativendungen  auf  -oxTav  als  spätattisch,  aber 
S.  53  stellt  er  als  gleichberechtigt  die  auf  -a&coffav  neben  die  auf 
'(f&cüp;  Koch  verfährt  beidemal  nach  der  Vorschrift  v.  Bambergs 
S.  11  Anm:  „Die  Imperativformen  auf  -tiaaav  und  -tsd-tniSav 
müssen  künftig  unterdrückt  werden*^  So  bildet  Ehlinger  auch 
S.  93  von  sliil:  satQuaav  und  saTcav,  Koch  S.  105  oyttoy  und 
sai(ap,  während  Meisterhans  S.  83  lehrt:  „In  der  3.  P.  pl.  des 
Imperativs  von  slfit  sagten  die  Attiker  ovtoup  (nicht  B(St(avy\  — 
Unrichtig  ist  S.  49  Anm.  9  die  Bemerkung  über  die  Plusquam« 
perfekiformen  „altattisch  im  Sing,  auch  17,  i|^^,  fi^\  wogegen 
V.  Bamberg  S.  40  behauptet:    „Dafs  der  ältere  Atticismus  in  der 

1.  und  3.  P.  sing,  des  aktiven  Plqpfs.  nur  die  Ausgänge  17  und 
Bi  (vor  einem  Vokal  eiv)  gekannt  hat,  ist  eine  nicht  mehr  zu 
bestreitende  Thatsache^S  —  Die  Optativformen  auf  -si^fj^y,  eitivs^ 
fifjToVy  flfjaup  sollten  nach  v.  Bamberg  S.  11  Anm.  und  S.  43 
nicht  mehr  aufgeführt  werden,  und  verständigerweise  läfst  sie  Koch 
S.  65  weg,  nicht  so  Ehlinger  S.  55.  —  Trotz  v.  Bambergs  Mahnung 
S.  45  finden  wir  bei  Ehlinger  S.  88  ^dvvij&fiv,  S.  96  ^ßovkijd^yj 
S.  97  ^(i,iXlii<fa,  die  richtigen  Formen  allein  hat  Koch  S.  101  und 
131.  —  ^Xaay  und  ^kcoxa  ist  nach  v.  Bamberg  S.  11  Anm.  und 
S.  45  zu  verwerfen,  bei  Ehlinger  S.  101  findet  es  sich  wieder  neben 
iäXcov  ixii^  iaXoDxa,  nicht  bei  Koch  S.  137.  —  Die  Bemerkung 
Ehlingers  S.  102  Anm.  1  ,,auch  avdXiaaa  kommt  in  einigen  Aus-- 
gaben  vor'^  ist  nach  v.  Bamberg  S.  46  zu  berichtigen.  —  Gut  läfst 
der  Verf.  S.  72  das  dorische  Futur  von  nvitß  weg,  aber  S.  71 
hat  er  nl€V(fofAai  und  nXsvaovfiat,  Koch  S.  120  nur  Ttlevtrofn^^f 
was  nach  v.  Bamberg  S.  47  allein  durch  Inschriften  beglaubigt 
ist.  —  S.  78  Zusatz  2  ist  zu  ergänzen  nach  v.  Bamberg  S.  48. 
—  S.  93  ist  als  2  P.  des  Impf,  von  slfn  angegeben  .^«K«  was 
V.  Bamberg  S.  52  verwirft;  Koch  S.  104  stellt  wenigstens  i^Biad-a 
an  die  erste  Stelle.  —  S.  90  werden  die  Formen  angegeben  „^d^K 
(auch  ^dsKfd'a,  selten  ^dfig  und  ^dfi(f&ay\  bei  Koch  Sl  106 
^deKT^a,  fidtjad-a,  während  nach  v.' Bamberg  S.  52.  53  ^dti<r&a 
die  gewöhnlichere  Form  ist.  — -  S.  92  heifst  es  ^yäyoiywfA& 
(Nebenf.  ävoiycoy^j  dagegen  bei  Meisterhans  S.  S4:  ^^avoiym 
und  ayotyyvfit  sind  beide  gut  attisch,  doch  ist  äyoiyia  früher 
bezeugt". 

Die  Menge  der  hier  gemachten  Ausstellungen  bezeugt,    dafs 
ich   die  Grammatik    von  Ehlinger  nicht   für  schlecht  halte«    ich 
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hätte  sonst  nicht  so  viel  Zeit  auf  diese  Rezension  verwendet. 
Mögen  meine  Bemerkungen  für  spätere  Auflagen,  die  gewifs  nicht 
ausbleiben  werden,  dem  Verf.  von  Nutzen  sein. 

Kreuzburg  O/S.  Wilhelm  Gemoll. 


J.  H.  Albers,  Lebeosbilder  ans  der  deatschen  Götter-  and 
Heldensage  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Metz,  Georg  Lang,  1887.  Vm 
o.  157  S. 

in  einfacher,  schlichter,  dem  kindlichen  Alter  wie  dem  be- 
handelten Stoff  angemessener  Sprache  werden  die  hervorragendsten 
Thatsachen  der  deutschen  Götter-  und  Heldensage  in  Form  von 
Lebensbildern  behandelt.  Im  ersten  Abschnitt  erfahren  wir  von 
Odin,  Frigga,  Thor,  Loki,  Baidur,  Tyr  (Tuisko),  Nerthus,  Hulda 
und  Bertba  und  werden  unterrichtet  von  der  Erschaffung  der 
Welt  und  der  Götterdämmerung;  auch  den  vier  alten  Jahresfesten 
ist  ein  Abschnitt  gewidmet.  Hinzugekommen  ist  in  der  zweiten 
Auflage  (die  erste  kennt  Berichterstatter  blofs  aus  Anzeigen)  ein 
Stuck  Qber  die  Erd-,  Luft-  und  Wassergottheiten;  im  einzelnen 
finden  sich  Erweiterungen:  wie  Odir  ein  Auge  an  Mimirs  Quell 
verliert,  wie  er  fragend  und  weisheitforschend  die  Welt  durch- 
wandert, ist  jetzt  S.  1 1  ausgeführt.  Je  mehr  Einzelheiten  in  den 
Kreis  der  Darstellung  gezogen  werden,  um  so  schwieriger  wird  es, 
ohne  Cinschiebung  erläuternder  Bemerkungen  auszukommen;  schon 
die  nicht  zu  umgehende  Benutzung  der  nordischen  Mythologfe 
macht  sie  nötig,  aber  der  Verfasser  hat  sich  überall  mafsvoll  be- 
schränkL  Den  zweiten,  umfangreicheren  Teil  des  Buches,  S.  60 
bis  157,  nehmen  die  Heldensagen  ein:  Walter  von  Aquitanien, 
Nibelungen,  Gudrun,  Dietrich  von  Bern,  die  Rolandssage.  Die  Be- 
handlung des  Stoffes  mag  die  Einteilung  zeigen.  Die  ISibelungen- 
sage  wird  in  zehn  Abschnitten  erzählt:  wie  Siegfried  den  Drachen 
schlägt;  wie  Siegfried  die  Zwerge  bezwingt;  Brunhild,  die  Walküre; 
Siegfried  am  Hofe  König  Günthers  (hier  eine  kühne  Verbindung 
der  Edda  mit  dem  Nibelungenliede:  Brunhilde  verzweifelt  an  der 
Rückkehr  Siegfrieds,  giebt  ihre  Schildburg  auf  einem  hohen  Berge 
im  Frankenlande  auf,  zieht  nach  der  Insel  Island  und  wird  daselbst 
eine  mächtige  Königin);  König  Günthers  Brautwerbung  und  die 
Doppelhochzeit  (diese  Oberschrift  ist  auf  S.  84  ausgefallen);  Sieg- 
frieds und  Kriemhilds  Besuch;  Hagen  und  sein  Anschlag;  die 
Heimholung  und  Versenkung  des  Nibelungenschatzes;  König  Etzels 
Brautwerbung ;  Kriemhilds  Rache.  Aus  dem  Gudrunliede  ist  aus- 
gewählt „Wie  Gudrun  geraubt  wird*',  und  „Wie  G.  befreit  wird". 
Nur  selten  unterbricht  hier  der  Verfasser  den  Gang  der  Erzählung, 
aber  mit  Recht  erinnern  die  sparsamen  Hinweise  auf  die  Ortlichkeit 
(z.  B.  S.  65,  82)  daran,  dafs  die  schönsten  deutschen  Sagen  zum 

Zeitsclir.  f.  d.  GjnuiMiAlweton  XUI    11.  44 
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Teil  auf  dem  Boden  unserer  wiedergewonnenen  Reichslande 
spielen. 

Oberall,  wo  der  Lebrplan  eine  Einführung  in  die  deutsche 
Heldensage  vorsclireibt,  wird  das  Buch  als  Schulbuch  gute  Dienste 
leisten,  aber  auch  als  Lesebuch  verdient  es  nachdruckliche  Em- 
pfehlung; besonders  wo  Klassenbibliotheiien  angelegt  werden,  sollte 
es  in  der  Auswahl  für  Quinta  und  Quarta  nicht  übergangen 
werden.  Wo  in  Untertertia  Uhlandsche  Gedichte  durchgenommen 
werden,  bildet  die  Bekanntschaft  mit  den  „Lebensbildern"  die 
beste  Vorbereitung  für  einen  Teil  derselben;  vgl.  Siegfrieds  Schwert 
u.  Lebensb.  S.  73  fr.;  Roland  Schildträger  u.  Lebensb.  S.  143  fr. 
Schüler,  welche  Klopstocks  Oden  lesen,  wird  man  auf  umfang- 
reichere Werke  verweisen  können,  die  am  häufigsten  wiederkehren* 
den  Namen  aus  der  Myüiologie  finden  sie  jedoch  auch  hier  erklärt: 
Braga,  Iduna,  Gna,  Wodan,  Wahlhall,  Einherier  u.  a. 

Zwei  Anmerkungen  füge  ich  noch  hinzu.  Dafs  die  Wel- 
schen den  Wasichenwald  später  Vogesen  genannt  haben 
(S.  68),  ist  so  nicht  richtig;  es  ist  vielmehr  Schuld  der  Deut- 
schen, wenn  sie  über  der  franzosischen  Namensform  Vosges,  die 
auf  das  lateinische  Vosigtu  zurückgeht,  die  deutsche  Be- 
zeichnung Wasgau,  Wasichenwald,  Waskenwald  eine  Zeit  lang 
vergessen  halten;  heutzutage  besinnen  sie  sich  wieder  darauf. 
—  S.  79  rennt  Alberich  mit  der  Tarnkappe  auf  dem 
Kopfe  auf  Siegfried  ein,  S.  86  setzt  Siegfried  die  Tarnkappe 
auf;  allein  tanikappe  war  ein  unsichtbar  machender  Mantel, 
wie  Verf.  schon  aus  der  Bezeichnung  tamhüt,  sowie  aus  Nib.  606 : 
ich  kume  noch  hitUe  ze  der  kemenaten  in  aho  taugerdiche  in  der 
tanikappe  nUn  schliefsen  und  auch  von  Bartsch  Nib.  97,  3 
angemerkt  finden  konnte.  Weitere  Nachweise  bei  Müller  Hhd. 
WB.  I  741.  787;  über  den  Bedeutungswandel  von  Kappe  s. 
WGrimm  WB.  V  J  88  IT. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


])  ZorboBseo,  Geschichtliche  Repetitioosfrai^en  nnd  Aas- 
föhruDgen.  Ein  Hilfsiniltel  fiir  Unterricht  und  Stodiani.  1. — 4.  Teil : 
Alte,  mittlere,  neuere  und  brandenbargiach-preariische  Getchichte 
(IV  n.  60,  64,  72,  67  S.)  Berlin,  NicoUische  ßuchhandlvng,  1887.     8. 

„Es  kam  mir  darauf  an'\  bemerkt  der  Verf.  im  Vorworte, 
„bei  der  verwirrenden  Masse  von  Tabellen  voll  Namen  und 
Zahlen  einmal  den  wichtigsten  Stoff  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten zusammenzudrängen  resp.  Wesentliches  auszuwählen  und 
dadurch   für   die   Wiederholung    übersichtliche    und    einheitliche 

Umrisse  und  Anhaltspunkte  darzubieten Ich  habe  mich 

bemüht,  das  Zuständliche  dem  Wechselnden,  die  Ursache  der  Er- 
scheinung möglichst  voranzustellen;  Einzeldaten  habe  ich  als  Teile 
von  Übersichten  gegeben,  Zahlen  als  Glieder  chronologischer  Ver- 
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binduDg.    Verfassungsverhältnigse  als   Ausdruck    des  Volkslebens 
sind  gebührend  berücksichtigt/' 

Die  Ausführung  dieser  Grundgedanken  ist  dem  Verf.  im  all- 
gemeinen wohl  gelungen:  diese  „Repetitionsfragen'*  bilden  ein 
zweckmäfsiges  Hülfsmittel  besonders  für  den  jüngeren  Lehrer 
und  können  auch  dem  Schüler  der  oberen  Klassen  zur  freiwilligen 
AnscbaflTung  empfohlen  werden.  Vor  allem  hat  mir  der  vierte 
Teil  gefallen,  der  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  ent- 
hält. Derselbe  ist  sehr  genau  und  sichtlich  mit  ganz  besonderem 
Fleifse  und  besonderer  Wärme  gearbeitet  Patriotisch  anregend 
sind  Fragen,  wie  Nr.  162:  „Welche  Stellung  nahm  Preufsen  in 
den  Freiheitskriegen  ein?'*  und  Nr.  228:  „Welche  Lieder  haben 
für  das  preufsische  Volk  nationale  Bedeutung  gewonnen?**  — 
Auch  ist  es  sehr  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  eine  sehr  wichtige 
Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  berücksichtigt  hat,  nämlich  die, 
den  Schülern  die  Grundzüge  unsers  preufsischen  und 
deutschen  Staatswesens  zu  übermitteln.  Das  geschiebt 
in  den  Ausfuhrungen  Nr.  230 — 236,  in  welchen  von  der  preufsi- 
schen Verfassung,  den  Rechten  des  deutschen  Kaisers,  den 
Rechten  der  Kammern  und  der  preufsischen  Staatsbürger,  dem 
Zustandekommen  eines  Gesetzes,  der  deutschen  Wehrpflicht  und 
der  Gliederung  der  Staatsyerwaltung  die  Rede  ist.  Der  Anhang, 
der  eine  kurze  Geschichte  der  einzelnen  Provinzen  des  preufsischen 
Staates  giebt,  ist  gleichfalls  lehrreich. 

Mit  Recht  ist  ferner  auf  die  Erklärung  verschiedener  Kunst- 
ausdrücke  der  Geschichte  gebührendes  Gewicht  gelegt,  wie  Auto* 
nomie,  Primat,  Interdikt,  Acht,  Hierarchie,  Regal 
u.  8.  w.,  sowie  auf  die  Unterscheidung  begrifllich  verwandter 
Wörter,  wie  Freiheitskrieg,  Aufstand,  Empörung,  Auf- 
ruhr, Abfall,  —  Strategie  und  Taktik  u.  s.  w.  Man  stöfst 
in  dieser  Beziehung  bei  den  Schülern  auf  viel  Oberfläcbiichkeit. 

Es  hätten  so  auch  noch  die  Begriffe  Säkularisation  — 
II  54  vorkommend  —  und  Mediatisierung  erläutert  werden 
können.  —  Es  kommt  ja  bei  dem  geschichtlichen  Unterrichte 
nicht  so  sehr  darauf  an,  ob  der  Schüler  ein  paar  Namen  oder 
Zahlen  weniger  oder  mehr  weifs,  sondern  vor  allem  darauf,  dafs 
derselbe  die  nötigen  Kenntnisse  zum  Verständnisse  des  heutigen 
geschichtlichen  Lebens  erwirbt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  hervorbeben,  data  auch  in 
dem  vorliegenden  Buche  noch  viel  zu  viel  Namen  und  Zahlen 
aufgeführt  werden.  Besonders  in  der  alten  und  mittleren  Ge- 
schichte müssen  Abstriche  gemacht  werden;  denn  sonst  muft, 
will  man  nicht  eine  unmäfsige  Gedächtnisfiberbürdung  der  Schüler 
hervorrufen,  die  neuere  Geschichte  zu  kurz  kommen,  die  doch 
das  Verständnis  der  Zeitgeschichte  erst  hauptsächlich  ermöglicht. 
Das  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten,  welches 
mir  in  Bezug  auf  weise  Beschränkung  und  passende  Auswahl  des 
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Stoffes  das  beste  zu  sein  scheint,  ist  das  von  F.  Hofmann;  ich 
kenne  davon  die  griechische,  römische  und  mittelalteriiche  Ge- 
schichte. Aber  auch  in  diesem  Leitfaden  können  in  der  alten 
und  mittelalterlichen  Geschichte  noch  verschiedene  Namen  fallen. 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ist  es,  wie  ich  meine,  ganz 
gleichgültig,  ob  ein  Primaner  die  Namen  der  Herakliden  Teme- 
nus,  Kresphontes,  Aristodemus  weifs  oder  nicht.  Es  würde 
mir  durchaus  nicht  als  eine  zu  grofse  Centralisation  oder  als  eine 
Beschränkung  der  nötigen  Lehrfreiheit  des  Geschichtslehrers  er- 
scheinen, wenn  ein  Normalmafs  wenigstens  der  geschichtlichen 
Zahlen  für  die  einzelnen  Arten  von  höheren  Lehranstalten  seitens 
des  Ministeriums  aufgestellt  würde. 

In  den  „Repetitionsfragen'*  vermisse  ich  andererseits  z.  B.  die 
Erwähnung  der  Laokoonsgruppe,  des  Farnesischen  Stiers  u.  s.  w. 
sowie  der  Darstellung  des  Gigantenkampfes  an  dem  Fries  des 
Altares  zu  Pergamou;  aufserdem  müssen  die  niederen  Gottheiten, 
wie  Hören,  Parzen  u.  s.  w.  erwähnt  werden.  Auch  bezüglich 
der  deutschen  Göttersage  mufs  viel  mehr  gegeben  werden,  denn 
dieselbe  ist  besonders  durch  die  Kunst  —  ich  erinnere  nur  an 
Richard  Wagner  —  dem  heutigen  Geschlechte  wieder  sehr  nahe 
gebracht  worden;  ihre  genauere  Kenntnis  ist  daher  eine  unum- 
gängliche Forderung.  Als  Loki  und  Hödur  von  unserm  grofsen 
Staatsmanne  zu  einem  seiner  eindringlichsten  Vergleiche  gebraucht 
wurden,  da  ging  auch  manchem  Lehrer  die  Erkenntnis  auf,  dafs 
die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  mit  der  deutschen  Götter- 
sage besser  bekannt  gemacht  werden  müfsten.  Die  erwähnten 
Punkte  aus  der  Kunstgeschichte  und  Göttersage  sind  für  die 
heulige  Bildung  sehr  wichtige  Dinge,  die  ein  Primaner  kennen 
mufs,  während  ein  Nichtwissen  z.  B.  der  in  den  „Repetitions- 
fragen** angeführten  Namen  der  drei  dorischen  oder  vier  attischen 
Phylen  meines  Erachtens  nicht  als  eine  Lücke  in  seinen  ge- 
schichtlichen Kenntnissen  betrachtet  werden  darf. 

in  Bezug  auf  Einzelheiten  ist  mir  Folgendes  aufgefallen. 

Episode  kommt  nicht  von  ineiaodog  her,  sondern  Ton 
insiaodiov  und  zwar  durch  Verroittelung  des  französischen 
Episode.  —  Die  Erklärung  von  Epoche  als  „ein  über  den  Perioden 
stehendes  Zeitalter  von  besonderem  Bildungscharakter**  läfst  sich 
nicht  halten;  das  Wesentliche  bei  diesem  Worte  ist  der  Begrifif 
eines  bedeutsamen  Haltepunktes  oder  Abschnittes  in  der  Zeit- 
rechnung. —  Zoroaster  lebte  nach  Duncker  (Geschichte  des 
Altertums*  IV  78)  nicht  um  1200,  sondern  um  1000  v.  Chr. — 
Der  Sonnengott  heifst  Ra,  mit  dem  Artikel  allerdings  Phra.  — 
Scharmützel  ist  nicht  „aus  dem  Altenglischen*^  gebildet,  sondern 
aus  dem  itai.  staramuccio,  und  dies  ist  eine  Weiterbildung  des 
ital.  schermare  fechten;  ichermart  selbst  ist  entlehnt  von  dem 
mittelniederländischen  schermen  fechten.  —  Komplott  (nicht: 
Komplot  —  nach  den   Regeln   der  Schulorthographie)  ist  nicht 
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aus  „coD  und  pelof'  zusammengesetzt  sondern  nach  Diez  aus 
eompUciium  hervorgegangen,  indem  complot  für  complaü  steht  (vgl. 
übrigens  noch  Scheler,  Dictionnaire  d'etymologie  fran^aise).  — 
Die  Eburonen  werden  als  Kelten  bezeichnet;  Cäsar  (de  b.  G. 
II  4)  bemerkt  doch  ausdrucklich,  dafs  sie  mit  den  Pämanen 
u.  s.  w.  Germanen  heifsen.  —  Die  Schlacht  bei  Chalons  heilst 
richtiger  Schlacht  bei  Troyes;  s.  z.  B.  Kaufmann,  Deutsche  Ge- 
schichte n  13:  „Der  Mittelpunkt  des  Kampfes  war  eine  Gegend, 
die  den  Namen  Mauriacus  trug,  etwa  eine  Meile  von  Troyes  ent- 
fernt.'*—  Die  Krönung  Pippins  ist  nach  neueren  Untersuchungen 
höchst  wahrscheinlich  im  Okt.  oder  Nov.  751  erfolgt  (s.  Richter, 
Zeittafeln  der  deutsciien  Geschichte  im  Mittelalter).  —  Das  Bistum 
Hildesheim  ist  nicht  von  Karl  dem  Gr.,  sondern  von  Ludwig 
dem  Frommen  gegründet  (s.  z.  B.  Giesebrecht,  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit  ^  I  118  und  146). 

Brunellefchi  statt  Brunelleschi  ist  wohl  ein  Druckfehler; 
statt  Raphael  Sanzio  mufs  geschrieben  werden  Rafael  Santi. 
Stanzen  wird  erklärt  durch  „Zimmer  des  Rafael'';  der  Zusatz 
„des  Rafael**  ist  verwirrend;  ital.  stanza  heifst  bekanntlich  blofs 
Zimmer.  Palästrina  statt  Paleslrina  ist  wohl  ein  Druckfehler. 
Napoleon  I.  hat  nachweislich  aus  politischen  Gründen  sein  Ge- 
burtsjahr gefälscht:  er  ist  nicht  1769,  sondern  1768  geboren. 
Statt  Göthe  ist  die  richtige  Schreibung  Goethe.  —  Dafs  Preufsen 
„das  an  Rufsland  grenzende  Land*'  bedeute,  wird  als  sicher  hin- 
gestellt. Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Karl  Lohmeyer,  bekauntiich 
einer  der  besten  Kenner  der  preufsischen  Geschichte  im  engeren 
Sinne,  leitet  in  seiner  „Geschichte  von  Ost-  und  Westpreufsen'* 
den  Namen  her  vom  lit.  prolas  Versland,  Einsicht,  also  Preufsen 
=  die  Einsichtigen ;  so  hätten  sie  sich  gegenüber  andern  Völkern 
genannt.  —  Es  ist  sodann  irreführend,  wenn  die  Preufsen  als 
Slaven  aufgeführt  werden;  sie  gehören  doch  bekanntlich  zur 
littauischen  Sprachfamilie,  einem  selbständigen  Zweige  des  idg. 
Spracbstammes.  S.  13  sagt  der  Verf.  selbst,  dafs  ihre  „lettische'' 
Sprache  erst  seit  250  Jahren  ausgestorben  sei.  —  Sklave  ist 
aus  Slave  entstanden,  aber  Slave  darf  auch  nicht  fragender 
Weise  von  Sklave  abgeleitet  werden.  Die  eine  Erklärung,  nach 
der  Slaven  „die  Verständlichen"  bedeutet,  hat  der  Verf.  selbst 
schon  gegeben;  die  andere,  welche  die  Slavisten  vorziehen,  nämlich 
die  Ableitung  von  slava  Ruhm  —  also  die  Ruhmreichen  — ,  hätte 
noch  hinzufügt  werden  können. 

Mark  kommt  nicht  vom  lat.  margo  her,  sondern  ist  ein  echt 
germanisches  Wort  und  urverwandt  mit  lat.  margo.  —  Die  Ab- 
leitung des  Namens  Zollern  von  Söller  ist  jetzt  fast  allgemein 
aufgegeben ;  eine  allgemein  angenommene  Erklärung  ist  noch  nicht 
vorhanden.  Meine  Erklärung  kann  der  Verf.  in  Herrigs  Archiv  70, 
S.  430  fr.  finden ,  deren  Wahrscheinlichkeit  bezuglich  des  ersten 
Bestandteiles   Zol-   ich  jetzt    noch   besser   begründen  kann    als 
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froher.  —  Die  vom  Verf.  mitgeteilte  Ableituof^  des  Namens  Berlin 
von  har  und  rolina  ist  aufzugeben  gegenüber  der  zuerst  von 
KiUisch  veröffentlichten  Herleitung  von  perlin  =  ,yFederplalz*\ 
also  eine  Weide  för  das  Federvieh  bezeichnend;  diese  Erklärung 
bezeichnet  Egii  in  der  ,,Geschichte  der  geographischen  Namen- 
kunde*' (S.  235)  als  „eine  der  annehmbarsten".  —  Wenn  es  heifst: 
„Die  Plastiker  Schinkel,  Schadow,  Rauch'S  so  ist  das  in  Bezug 
auf  Schinkel  nicht  genau:  Schinkel  war  in  erster  Linie  Architekt, 
in  zweiter  Maler,  aber  nicht  Bildhauer.  —  Schönhausen,  der 
Geburtsort  Bismarcks,  liegt  nicht  in  der  Altmark,  sondern  auf 
dem  rechten  Elbufer.  —  Es  ist  besser,  den  Sieg  bei  Fehrbellin 
nach  dem  Gregorianischen  Kalender  anzugeben,  ihn  also  auf  den 
28.  Juni  und  nicht  auf  den  18.  Juni  zu  setzen.  —  Der  Vergilische 
Hexameter  lautet:  Exoriare  aliquis  nostris  ex  etc.,  aber  nicht: 
exoriare  aliquis  ex  nostris  etc.  —  Inbezug  auf  den  Ausdruck  be- 
merke ich,  dafs  „ich  anerkenne  dies"  statt  „ich  erkenne  dies  an" 
durchaus  zu  vermeiden  ist;  s.  z.  B.  Andresen,  Sprachgebrauch 
u.  s.  w.  S.  58. 

Sodann  ist  die  Schreibung  mehrfach  nicht  genau.  Der  Verf. 
schreibt  z.  B.  in  Fremdwörtern  stets  ae  statt  ä,  also  „aesthetisch, 
Euboea"  u.  s.  w.;  nach  der  Schulorthographie,  in  welcher  das 
Buch  gedruckt  ist,  wird  selbst  bei  einem  grofsen  Buchstaben 
nicht  Ae  u.  s.  w.,  sondern  Ä  geschrieben.  So  verstöfst  auch  der 
Apostroph  in  den  Genetiven  Buddha's,  Heinrich's  u.  s.  w. 
gegen  die  Schulorthographie,  desgleichen  die  Schreibung  durch's 
statt  durchs.  Besonders  herrscht  in  der  Schreibung  der 
griechischen  Namen  keine  Folgerichtigkeit:  es  begegnet  Klis- 
thenes  und  Aristides  neben  Hephaistos  und  Sikyon  u.  s.  w.; 
Kyzikas,  Kynoskephalll  ist  weder  griechisch  noch  lateinisch. 
Eigentümlich  ist  die  durchgängige  Schreibung  jonisch  statt 
ionisch.  Unrichtig  ist  Cneius  statt  Gnaeus,  Brundusium  statt 
Brundisium. 

Die  Drucklegung  hätte  wohl  eine  etwas  sorgfaltigere  sein 
können.  Einige  Druckfehler  will  ich  hier  bemerken:  nemeeisch 
(nemeisch);  Eira  (Eira  oder  gewöhnlich  Ira,  gr.  Elga  oder  ^Igd 
bezw.  Tif ijf),  Agesilaos  496  (396),  Venös  (Venus),  tpdXccp^  ((päXay^, 
sennonisch,  Sennonen  (senonisch),  de  siccariis  (sicariis),  Ehren- 
mann war  Augustus  (Ehrenname),  verschob  (vorschob  I  55),  Putnoli 
(Puteoli),  Etruskerbund  (wohl  Cheruskerbund  II 5),  Methud  (Methodo 
der  Melhodius),  Voulon  (Voulion),  Xerxes  de  la  Frontera  (Xeres).  — 
Luther  gest.  1556,  Hl  S.  7  (1546);  Frohne  S.  12  (Frone);  töt- 
lich  S.  13  (tödlich);  Darniederliegen  allen  wirtschaftlichen  Lebens, 
S.  21  (alles);  Franz  H,  S.  33  (Franz  I);  Erbfolgen,  S.  55  (Er- 
folgen); 1763,  IV,  S.  35  (1762);  Svarez,  S.  39  (Suarez);  „Grab- 
denkmal der  Königin  Luise,  Standbild  Friedrichs  II.  in  Charlotten- 
burg", S.  57  („in  Charloltenburg"  gehört  hinter  „Königin  Luise'*); 
Prefsheit,  S.  61  (Prefsfreiheit);  Gesandschaft,  S.  65  (Gesandtschaft). 
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Schliefslich  erlaube  ich  mir  noch,  an  den  Verf.  die  Bitte  zu 
richten,  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Fremdwörter,  für  die  wir 
völlig  deckende  Ausdrüciie  haben,  auszumerzen.  Wenn  selbst 
Gelehrte,  wie  DGmmler  und  Mommsen,  in  ihren  neuesten  Ver- 
öfTentliehungen  den  Gebrauch  von  Fremdwörtern  gegen  frfiher 
bedeutend  eingeschränkt  haben,  dann  sollten  wir  Lehrer  bei 
den  für  die  Schuler  bestimmten  Buchern  erst  recht  diesem 
Grundsatze  huldigen,  da  die  gebrauchten  Lehrbücher  einen 
groÜBen  Einflufs  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  der  Schüler 
aosfiben.  Unnötige  Fremdwörter  begegnen  in  der  vorliegenden 
Schrift  nicht  wenige:  Repetitionsfragen  (Wiederbolungs-),  resp. 
(bezw.  =  beziehungsweise).  Defensiv-,  Offensivkrieg  (Verteidigungs-, 
Angriffskrieg),  Rivalität  (Eifersacht),  kannelierte^)  Säule  (geriefte 
oder  ausgekehlte),  Siegerstatue  (-Standbild),  Rivalin  (Nebenbuhlerin), 
Existenz  (Dasein)  u.  s.  w.  —  Vermeidlich  sind  auch:  charakte- 
risieren (kennzeichnen),  individuelles  Leben  (Sonderleben),  das 
öffentliche  Leben  und  die  individuelle  Entwickelung  begünstigend 
(die  Entwickelung  des  Einzelnen),  die  providentielle  Bestimmung') 
(vorsehungsmäfsige  oder  gradezu  göttliche  B.),  Dynastie 
(Herrschergeschlecht  oder  Herrscherhaus)  u.  s.  w. 

2)  Max  Tbiemann,  Generalogieen  europäischer  Regenten,  für  deo 
Schulunterricbt  synchronistisch  dargestellt.  Berlin,  Weidmannsche 
Bnchhandlnng,  1887.     8.    0,40  M. 

Auf  einem  umfangreichen  Bogen  werden  in  senkrecht  ge- 
richteten Spalten  die  Herrscher  bezw.  die  Herrschergeschlechter 
von  England)  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Deutschland,  Däne- 
mark und  Skandinavien,  Polen  und  Rufsland  zugleich  mit  den 
Regierungsjahren  aufgeführt,  desgleichen  die  wichtigsten  Päpste  in 
zwei  getrennten  Spalten.  Die  grofse  Spalte  für  Deutschland  be- 
handelt in  der  Hauptabteilung  die  deutschen  Kaiser,  in  Neben- 
spalten Bayern  und  Sachsen,  sowie  Brandenburg  -  Preufsen. 
Ähnlich  wie  im  Atlas  am  Rande  die  Breitengradziffer  angegeben 
wird,  so  ist  auf  der  Tafel  zu  beiden  Seiten  links  und  rechts  die 
JahrhunderlzifTer  vermerkt  und  zwar  von  800 — 1800.  Über  den 
senkrecht  gerichteten  Spalten,  die  nicht  bis  zum  oberen  Rande 
gefuhrt  sind,  werden  auf  einzelnen  Feldern  die  Regierungsjahre 
der  Herrscher  Frankreichs  bis  840,  des  Hauses  Augustus  und 
des  Hauses  Bonaparte  mitgeteilt. 

Diese  „Genealogieen''  sind  ein  gutes  Vorbereitungsmittel  für 
den  Lehrer,  besonders  auch,  um  synchronistische  Wiederholungen 
anzustellen,  auf  die  bereits  Karl  Peter  in  seiner  Schrift  „Der 
Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien"  aufmerksam  gemacht.  Den 
Schulern  kann  man  dieselben  zur  freiwilligen  Anschaffung  empfehlen. 


^)  Ich  würde  den  Fremdaasdruck  in  Klammern  setzen,  damit  die  Sehiiler 
auch  diesen  kennen  lernen. 

>)  Ba  ist  von  dem  Glaaben  der  R5mer  an  ihre  eigene  prov.  B.  die  Rede. 
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—  Selbstverständlich  wird  kein  Lehrer  —  auch  von  einem 
Primaner  nicht  —  alle  die  auf  dieser  Tafel  aufgeführten  Namen 
und  Zahlen  verlangen. 

Die  amtliche  Schreibung  ist  Bayern,  nicht  Baiern;  auf  der 
Tafel  wird  mit  beiden  Schreibungen  —  wie  es  scheint,  willkür- 
lich —  gewechselt 

Altena  (Westf.).  Th.  Lobmeyer. 


Karl  Plötz,  Auszog  auf  der  alten,  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte. 9.  verbesserte  Aufl.  Berlin,  A.  G.  Ploetz,  1888.  420  S. 
Ladenpreis  ungeb.  2  M.,  in  Leinwand  geh.  2,50  M. 

Der  geschichtliche  Leidfaden  von  Plötz  erfreut  sich  beson- 
derer Beliebtheit  bei  den  Schülern  höherer  Lehranstalten,  die 
ihn  vielfach  bei  ihren  Wiederholungen  zum  Abiturienten-Examen 
verwenden  und  ihn  auch  gern  neben  dem  eingeführten  Schul- 
buche  zu  ihrer  Belehrung  benutzen.  Die  Brauchbarkeit  dieses 
Auszugs  ist  also  durch  langjährige  Beobachtung  nachgewiesen 
und  damit  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  sich  die  Schule  nicht  diese 
Erfahrung  zu  nutze  machen  und  ein  so  geeignetes  Hülfsmittel 
dem  Unterrichte  selbst  zu  Grunde  legen  sollte. 

Die  Bedenken  gegen  die  Einführung  des  Auszugs  von  Plötz 
entsprangen  der  Besorgnis,  den  Schülern  ein  Buch  in  die  Hand 
zu  geben,  welches  nicht  den  Eindruck  der  Wissenschaftlichkeit 
machte  und  durch  seine  äufsere  Einrichtung  den  Anschein  eines 
unerlaubten  Hülfsmittels  erweckte. 

Die  Einwendungen  gegen  die  Wissenschaftlichkeit  des  Leit- 
fadens scheinen  dem  Ref.  unbegründet.  Das  Buch  beruht  auf 
eingehenden  Studien  des  Verfassers  und  ist  von  dem  neuesten 
Herausgeber,  Prof.  Dr.  Max  Hoffmann,  einer  eingehenden 
Durchsicht  unterzogen  und  im  einzelnen  vielfach  verbessert 
worden,  so  dafs  es  die  Ergebnisse  der  neuesten  geschichtlichen 
Forschungen  wiedergiebt.  Zweifelhaftes,  zumal  in  chronologischer 
Hinsicht,  ist  als  solches  bezeichnet,  neue  Angaben  sind  durcli 
sorgfältigen  Quellennachweis  begründet  worden.  Den  Eindruck 
des  Quellenmdfsigen  macht  der  Auszug  um  so  mehr,  weil  er 
dem  gewählten  Titel  entsprechend  sich  auch  im  Ausdruck  mög- 
lichst genau  an  die  ursprüngh'chen  Gewährsmänner  oder  an  die 
wissenschaftlichsten  neueren  Darsteller  anschliefst. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  und  die  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung, selbst  die  des  Druckes,  verdient  grofse  Anerkennung. 
Für  den  Schulgebrauch  ist  wohl  der  Geschichte  nach  1815  ein 
zu  grofser  Baum  gewährt,  doch  entspricht  das  Buch  damit 
einem  Bedürfnis  weiterer  Kreise. 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Leitfadens  beruht  nach  Ansicht 
des  Ref.  vorzugsweise  auf  der  scharfen  und  kurzen  Fassung 
der  Thatsachen    und    auf   der   zwcckmäfsigen  Auswahl    des    Be- 
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deutenden.  Die  Klarheit  der  Darstellung  ist  dadurch  gefördert, 
dafs  z.  T.  die  tabellarische  Form  bevorzugt  ist,  die  die  gedächtnis- 
mäüsige  Aneignung  so  sehr  unterstutzt  und  die  auch  den  Vor- 
trag des  Lehrers  neben  dem  I^ehrbuche  mehr  zur  Gellung 
kommen  läfst.  Die  Hauptereignisse  sind  deutlich  hervorgehoben, 
die  Angaben  der  Ursachen  und  Wirkungen  um  dieselben 
gruppiert.  Der  Eindruck  des  Tabellarischen  wird,  obwohl  das 
Buch  im  ganzen  in  erzählender  Form  geschrieben  ist,  durch  den 
Druck  unterstützt,  der  gewisse  Thatsachen,  Personen  und  Daten 
stärker  hervorhebt  und  dadurch  die  Masse  des  SloiTes  gliedert. 
Diese  äufsere  Anordnung  ist  ein  Charakterzug  des  Buches,  der 
von  dem  Nutzen  desselben  nicht  zu  trennen  ist  und  der  vor 
allem  die  systematische  Übersicht  erleichtert. 

Ein  erheblicher  Vorzug  der  neusten  Auflage  liegt  noch  darin, 
dafs  dieselbe  vom  Duodezformat  zum  Oktavformat  über- 
gegangen ist. 

Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  dieser  Leitfaden  nicht  allein 
praktisch  brauchbar,  sondern  auch  für  Lehrer  wie  Schüler  geistig 
anregend  ist  und  auch  durch  seine  Bezugnahme  auf  andere  Ge- 
biete des  Unterrichts  förderlich  wirken  wird. 

Berlin.  G.  Braumann. 


1)  H.  Oberländer,  Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grond- 
aätzoo  der  Ritterscheo  Schule  historisrJi  und  methodologisch  be- 
leuchtet. IV.  vermehrte  Aoflage,  herausgegeben  vod  L.  Gabler. 
Grimma,  G.  Gensel,  1887.    X  o.  281  S.    3,60  M. 

Wenn  man  von  einem  Buche  über  geographische  Unterrichts- 
methoden, das  in  unserer  methodenreichen  Zeit  seit  dem  Jahre 
1879  vier  Auflagen  erlebt  hat,  mit  einiger  Sicherheit  annehmen 
darf,  dafs  es  besondere  Vorzüge  besitzt,  so  ist  aus  eben  diesem 
Grunde  anzunehmen,  dafs  sein  Inhalt  und  seine  Anordnung  im 
allgemeinen  bekannt  sein  werden.  Bekannt  wird  den  Lesern 
jedenfalls  die  Beschaflenheit  der  älteren  Auflagen  sein,  da  die- 
selben in  dieser  Zeitscnrifl  besprochen  worden  sind.  Die  vierte 
Auflage  hat  nur  wenige  Änderungen  erfahren;  denn  neben  der  Be- 
seitigung kleinerer  Versehen  und  „antiquierter'*  Ansichten  hat 
der  Herausgeber  sich  darauf  beschrankt,  die  Abschnitte  Erdbeben, 
Vulkanismus,  senkrechte  Hebungen  und  Senkungen 
umzuarbeiten.  Da  diese  Abschnitte  aber  einmal  neugestaltet 
wurden,  so  hätte  sich  der  Herausgeber  bei  der  Besprechung  der 
letztgenannten  Erscheinungen  doch  die  mehr  und  mehr  Ver- 
teidiger findende  Aufstellung  nicht  entgehen  lassen  sollen,  dafs 
dieselben  auf  Schwankungen  des  Meeresspiegels  zurückzuführen 
seien;  von  den  in  Fachschriften  für  jene  Erscheinungen  ein- 
gebürgerten Ausdrücken  „positive  und  negative  Niveauverände- 
rung"'  findet  sich  hier  keine  Andeutung.    Auch  geraten  die  neu- 
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bearbeiteten  Abschnitte  ein  wenig  zu  sehr  in  den  Ton  des  Lehr- 
buches hinein.  Derselbe  haftet  auch  sonst  hie  und  da  dem 
IL  (didaktischen)  Abschnitte  an,  der  indes  im  ganzen  das  Ge- 
präge einer  anregenden  Mustersammlung  Ton  Bedingungen 
trägt,  welche  in  den  verschiedenen  Erdräumen  gleiche  und  ahn- 
liche oder  aber  abweichende  Erscheinungen  herTorgernfen  haben. 
Der  neue  Herausgeber  hat  sich  gescheut,  weitere  Eingriffe  in  das 
Werk  des  Verf.,  in  dem  er  seinen  Lehrer  verehrt,  vorzunehmen» 
nach  dem  Grundsatze  „Der  JAnger  ist  nicht  fiber  seinen  Heister**. 
Dieser  Grund,  welcher  die  stillschweigende  Annahme  in  sich  zu 
schliefsen  scheint,  dafs  im  anderen  Falle  Änderungen  vorge- 
nommen sein  wilrden,  erscheint  doch  nicht  als  recht  stichhaltig 
bei  einem  Werke  dieser  Art.  Ist  er  es,  so  mufs  der  Schäler 
nicht  die  Werke  seines  Lehrers  neu  herausgeben,  sondern  die 
Sache  andern  überlassen.  Unbeschadet  der  Vortrefflichkeit  des 
Ganzen  wäre  im  einzelnen  eine  gründlichere  Durchsicht  aber  wohl 
am  Platze  gewesen. 

Dies  scheint  dem  Ref.  zumal  von  dem  Abschnitte  I  3  des 
IL  Teiles  zu  gellen,  welcher  die  geographische  Stellung  der  Erd- 
räume untereinander  behandelt  und  namentlich  ihr  Verhältnis 
zum  Ergeben  der  Menschenwelt  zum  Gegenstande  hat.  Dafs  hier 
ein  paar  Versehen  und  auch  Widersprüche  vorkommen,  ist  von 
geringer  Bedeutung,  ernster  aber  ist  es,  dafs  man  nach  dem 
Lesen  von  ihm  mit  dem  Eindrucke  scheiden  mufs,  dafs  die  Erd- 
kunde nun  auch  glücklich  eine  wächserne  Nase  hat,  wie  sie  der 
Geschichte  nachgesagt  wird.  Denn  es  wird  dort  gar  zu  viel  aus 
geographischen  Gründen  „bewiesen*';  mögen  an  irgendeiner 
Stelle  einmal  wichtige  Erscheinungen  eingetreten  sein,  später  aber 
ganz  andere  —  ein  geographischer  Grund  ist  leicht  zur  Hand. 
So  ist's  mit  den  Gründen,  warum  an  den  Orten  X  oder  Y  eine 
grofse  Stadt  hat  entstehen  müssen.  Da  geht  es  —  und  zwar 
nicht  etwa  in  diesem  Buche  allein  —  ein  wenig  nach  dem  Re- 
zepte „Reim  dich,  oder  ich  frefs'  dich*^  Wie  oft  ist  nicht  schon 
Peschel  das  rasch  hingeworfene  Wort  nachgeschrieben  worden, 
dafs  Venedig  alle  früheren  italienische  HandelsrepuUiken  ver- 
dunkelt habe  durch  seine  „unvergleichliche  Lagers  nämlich  in  der 
„Vertiefung  des  adriatischen  Golfes,  als  dessen  verlängerte 
Ate  wir  das  Rote  Meer,  den  ältesten  Seeweg  nach 
Indien,  betrachten  müssen*^  Auch  Seite  178  steht  dieser 
unhaltbare  Grund  zu  lesen.  Auch  die  Behauptung,  dafs  „Eng- 
land im  Centrum  der  Kontinentalhalbkugel  liege** 
(S.  179),  ist  so  ein  „geographischer'^  Grund  für  die  Bedeutung 
von  Ortslagen.  Ein  zweiter  Einwand  aber  wird  durch  den 
Schlufsgedanken  der  schönen  Anführung  nach  Peschel  (S.  182) 
mit  einem  trefflichen  Beispiele  versehen.  Da  heibt  es:  „Warum 
es  anders  kam  (nämlich  dafs  nicht  Karthago,  sondern  Rom  die 
Herrscherin  des  Mittelmeeres  wurde),  das  ist  eben  der  Inhalt  und 
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zwar  der  sittliche  Inhalt  der  römischen  Geschichte,  durchaus  nicht 
das  Verhängnis  eines  Naturzwanges  oder  ein  geheimes  Verdienst 
der  ilaUenischen  Halbinsel'^  Wie  hier  wird  man  aber  fast  auf 
jeder  Seite  in  jenem  Abschnitte  ein  Beispiel  dafOr  flnden,  dafs  es 
aus  geographischen  Gründen  so  oder  so  hätte  kommen  sollen, 
aber  aus  geschichtlichen  eben  anders  kam.  Wenn  darum  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Geschichte,  die  That  des  Menschen,  das 
letzte  Wort  gesprochen  hat,  so  überlasse  man  diese  Art  der  Be- 
trachtung für  die  Schule  eben  dieser  Geschichte  und  wende  sie 
nur  für  den  naturwissenschaftlichen  Teil  der  Erdkunde  an,  auf 
welcher  sich  diese  gegenteiligen  Bemerkungen  nicht  beziehen. 
Dafs  sie  überhaupt  so  lang  ausgefallen  sind,  wird  einem  Buche 
gegenüber  wohl  am  Platze  sein,  das  durchaus  ernst  zu  nehmen 
und  dem  wegen  seiner  anregenden  Wärme  die  weiteste  Verbrei- 
tung zu  wünschen  ist. 

Der  Herausgeber  hat  sodann  dem  Buche  ein  neues  „oiiho- 
graphisches  Gewand  angezogen'^  Hätte  er  ihm  doch  auch  zu- 
gleich ein  deutsches  angezogen!  Denn  mit  den  Fremdwörtern 
ist  es  wirklich  schlimm.  „Die  Neutralität  der  zentral 
postierten  Lage'*  (S.  185)  ist  so  ein  Beispiel  aus  Hunderten, 
welche  in  die  Mustersammlung  von  „deutschen'*  Sprachleistungen 
hätten  aufgenommen  werden  können,  die  neulich  ein  französisches 
Blatt  angestellt  hat. 

2)  J.  J.  E^li,  Neue  Erdkunde.  Für  höhere  Schalen.  7.  om gearbeitete 
Auflage.  St.  Galleo,  Huber  &  Comp.,  1887.  VIII  a.  324  S.  ge- 
heftet 3,40  M,  gebanden  3,80  M. 

Auf  dem  Umschlage  des  Eglischen  Lehrbuches  sind  15  Aus- 
züge aus  Besprechungen  desselben  in  verschiedenen  Zeitschriften 
abgedruckt,  die  sich  sämtlich  äufserst  anerkennend  über  das  Buch 
ausdrucken.  Diesen  Anerkennungen,  die  sich  allerdings  wohl  zu- 
meist nicht  auf  die  neueste  völlig  umgearbeitete  Auflage  beziehen, 
kann  sich  Ref.  ohne  weiteres  anschliefsen,  soweit  sie  sich  auf  die 
anziehende  Darstellung  und  den  wissenschaftlichen  Geist  er- 
strecken. Die  Sprache  ist  eine  edle,  und  etliche  Neubildungen 
sowie  etwas  befremdliche  Ausdrücke  (so  beständig  „Kulm''  för 
Gipfel,  „Grofsmasse  der  Bevölkerung*'  S.  34,  „felswaldig''  S.  73) 
thun  ihr  nicht  wesentlich  Eintrag.  Manchmal  indes  hat  das  Be- 
streben, recht  knapp  sein  oder  verschiedene  Gesichtspunkte  in 
einem  Satze  abthun  zu  wollen  zu  etwas  seltsamen  Wendungen 
und  Bildern  gefuhrt.  So  sind  (S.  81)  in  dem  Satze:  „Helgo- 
land .  .  .,  zur  Friedenszeit  wegen  seiner  Lootsen  und  Seebäder  auf- 
gesucht", zwei  Dinge  zusammengeworfen,  die  nicht  zusammen- 
gehören. Der  Satz:  „Der  Einzug  des  Islam  hat  gründlich  mit 
der  Vergangenheit  gebrochen"  (S.  137)  sollte,  namentlich  in  dem 
gegebenen  Zusammenhange,  ganz  anders  lauten.  Den  einzelnen 
Ländergruppen  Ist  ein  knapp  gehaltener  Überblick  über  ihre  Ge- 
schichte   vorausgestellt,   der   meistens   sehr  treffend  die  Haupt- 
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Sachen  herausgreift,  aber  auch  hier  wird  das  Streben  nach  Kurze 
hie  und  da  nachteilig.  So  mufs  z.  B.  der  Satz  auf  S.  104:  „Die 
Weifenfamilie  gelangte  wiederholt  zur  K6nigswürde  und  — 
nachdem  sie  auch  das  Herzogtum  Bayern  erworben  —  zu  einer 
dem  ghibellin.  Kaiser  bedrohlichen  Macht'*  durchaus  irrige  Vor- 
stellungen erwecken.  Leider  wird  die  schöne  Sprache  durch 
manche  entbehrliche  Fremdwörter  verunziert,  die  zahlreicher  vor- 
handen sind,  als  man  im  allgemeinen  in  schweizerischen  Büchern 
zu  finden  gewohnt  ist. 

Das  Eigentumliche  des  Buches  besteht  darin,  dafs  es  nicht 
aufzählt,  sondern  schildernd  und  Gesichtspunkte  angebend  die 
Länder  durchwandert.  Dabei  verfäbit  der  Verf.  durchaus  eklek- 
tisch, indem  er  aus  einer  Menge  gleichartiger  Gegenstände  (z.  B. 
Flusse,  Gebirgsgruppen,  Völkerstämme)  einen  besonders  hervor- 
tretenden heraushebt  und  ausfuhrlich  beschreibt,  während  die 
andern  nur  einfach  genannt  werden.  Diese  Verfahrungsweise 
kommt  der  Darstellung  ungemein  zu  statten  und  ist  für  den 
physikalischen  Teil  der  Erdkunde  geradezu  eine  vorzügliche,  sie 
reicht  hingegen  nicht  aus  für  den  politischen.  So  empfängt  der 
Schüler  recht  eingehende  Mitteilungen  über  7  Städte  des  deutschen 
Reiches:  Berlin,  Hamburg,  Bremen,  Dresden,  Leipzig,  Stuttgart 
und  München;  über  Orte  von  solcher  Bedeutung  aber  wie  Strafs- 
burg i.  E.,  Frankfurt  a.  M.  und  Breslau  erhält  er  nichts  als  eine 
beiläufige  Zeile  und  die  Einwohnerzahl.  Immerhin  könnte  die 
Besprechung  der  nicht  näher  behandelten  Städte  dem  Lehrer  zu- 
gewiesen werden,  aber  auch  im  übrigen  ist  der  politische  Teil 
der  Erdkunde  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  die 
darauf  bezüglichen  Angaben  sind  zu  wenig  hervortretend  in  die 
allgemeine  Darstellung  verwebt,  so  dafs  es  dem  Schüler  schwer- 
lich gelingen  wird,  danach  die  entsprechenden  Vorstellungen  ordent- 
lich aneinander  zu  reihen. 

In  einer  Besprechung  in  der  „Zeitschrift  für  Schulgeographie'^ 
(1887  S.  378)  ist  ein  halbes  Dutzend  von  Einzelpunkten  aus  dem 
vorliegenden  Buche  aufgezählt,  die  mit  Recht  angefochten  werden 
können.  Dem  Ref.  sind  aufserdem  in  den  Abschittcn,  die  er  ge- 
nau durchgelesen  hat,  noch  ein  paar  Dutzend  anderer  aufgefallen, 
womit  indes  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  ilirer  für  eine  um- 
gearbeitete Auflage  besonders  viel  wären.  Einige  seien  hier  ge- 
nannt. Auch  bei  der  nur  ganz  andeutend  gehaltenen  Darstellung 
der  Luftströmungen  (S.  21  ff.)  durften  die  Cyklone  und  Anti- 
cyklone  in  keinem  Falle  fehlen.  —  Es  giebl  nicht  „etwa  10 
Millionen  Mischlinge  in  Amerika'*  (S.  25),  sondern  über  20 
Millionen.  —  Es  erscheint  als  sehr  entbehrlich,  dafs  eine  genaue 
Beschreibung  des  Escorials  geliefert  wird,  die  noch  dazu  mit  dem 
Grundrisse  nach  dem  Roste  des  St.  f^aurentius  ausgestattet  ist 
(S.  42),  und  recht  gezwungen  ist  der  Vergleich  zwischen  Madrid 
und  Lissabon  (S.  4211.).  —  Das  „einfache,  gutmütige  und  gast- 
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freie  Völklein''  von  Andorra  (S.  42)  bat  nur  mit  Mühe  an  der 
Ausbeutung  einer  internationalen  Spielbank  verhindert  werden 
können.  —  Davon  dafs  Harburg  durch  Hamburg  ,,überfluge1l^^ 
worden  sei  (S.  105),  kann  angesichts  der  jungen  Bedeutung  Har- 
burgs als  Hafenplatz  nicht  die  Rede  sein.  —  Der  schwarze  Stein 
in  der  Kaaba  zu  Mekka  (S.  145)  ist  kein  Meteorstein.  —  Bei 
dem  übrigens  sehr  ansprechend  geschriebenen  Abschnitte  Jeru- 
salem ist  ein  Ergebnis  der  Palästina-Forschung  nicht  berück- 
sichtigt (S.  138  0*.).  Nach  E.  hat  das  alte  Zion  auf  dem 
Södwest-Hügel  in  Jerusalem  gelegen,  während  seine  Stätte  zwei- 
fellos auf  dem  Südost-Hugel  zu  suchen  ist. 

Hannnover-Linden.  E.  Oeblmann. 


Van  Heogel,  Lehrbuch  der  Algebra.  Theoretisch  -  praktische  An- 
leitung zam  Stadinm  der  Arithmetik  and  Algebra.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Lehranstalten,  insbesondere  an  Gymoasieo.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersehe  Verlagshandlang,  1887.    489  S.     5  M. 

„Bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Lehrbuches  hat  der 
Verfasser  den  Plan  gehabt,  die  Algebra  theoretisch  zu  entwickeln 
und  dabei  die  Form  der  Darstellung  so  zu  wählen,  daf^  sie  für 
die  Altersstufen  pafst,  auf  welche  die  erste  Erlernung  dieser 
Wissenschaft  zu  fallen  pOegt,  zugleich  aber  auch  hinreichende 
Gelegenheit  zu  praktischen  Übungen  zu  geben.''  „Die  Algebra  als 
Unterrichtsgegenstand  an  höheren  Schulen  mufs  ebenso  gut,  wie 
etwa  die  Geometrie,  gegen  welche  sie  an  Wichtigkeit  nicht  zurück- 
steht, den  Schüler  ihre  Wahrheit  als  solche  erkennen  lassen,  und 
es  ist  verkehrt,  wenn  er  genötigt  ist,  dieselben  blofs  auf  Treu 
und  Glauben  hinzunehmen.*'  „Die  Algebra  mufs  von  ihren  Funda- 
menten aus  begonnen  und  Schritt  für  Schritt  weitergeführt 
werden,  denn  bei  dem  innigen  Zusammenhang,  in  welchem  ihre 
einzelnen  Lehrsätze  untereinander  stehen ,  kann  nichts  entbehrt 
werden,  durch  dessen  Fehlen  eine  Lücke  in  der  Aufeinanderfolge 
entstände".  Diese  Forderungen  des  Verfassers  sind  gewifs  ge- 
rechtfertigt; der  bedeutende  Aufschwung  aber,  den  in  der  letzten 
Zeit  die  Methodik  auch  in  der  Arithmetik  und  Algebra  genommen 
hat,  zeigt  deutlich,  dafs  jetzt  dieser  Unterricht  nicht  rein  mechanisch 
betrieben  und  der  Schüler  nicht  genötigt  wird,  die  Wahrheiten 
auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen:  die  Forderungen  sind  eben 
nicht  neu,  sie  sind  schon  längst  aufgestellt  und  gewifs  auch  von 
sehr  vielen  Lehrern  der  Mathematik  inne  gehalten  worden.  Die 
Art  und  Weise  aber,  auf  welche  der  Verf.  den  Schüler  die 
Einsicht  in  die  Sätze  gewinnen  lassen  will,  weicht  sicherlich  von 
der  gewöhnlich  angewandten  Methodik  ab.  Bei  seiner  theo- 
retischen Entwickelung  kommt  es  meiner  Ansicht  nach  dem  Verf. 
wesentlich  auf  wissenschaftliche  Strenge  der  Beweise  an,  und  er 
ist  oß'enbar  der  Ansicht,  dafs  durch  dieselbe  eher  die  Wahrheiten 
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erkannt  werden  als  durch  eine  genetische  Beweisführung:  er  stellt 
den  Lehrsatz  fertig  hin  und  beweist  ihn;  sollte  der  Schuler  da- 
durch  wirklich  zur  Einsicht  geführt  werden?  Eine  Oberführung 
wird  wohl  erreicht,  aber  keine  Einsicht.  Hauptsache  ist  und 
bleibt,  dafs  der  Schuler  die  einzelnen  Operationen  mit  Verständnis 
richtig  ausführen  kann  und  genaue  Kenntnis  Ton  dem  Zusammen- 
hang der  Sätze  und  dem  Aufhau  derselben  zum  wissenschaftlichen 
System  gewinnt,  und  derjenige  Weg,  der  ihn  am  leichtesten  dahin 
führt  ist  der  beste,  aber  nicht  derjenige,  der  zwar  mit  wissen- 
schaftlicher Strenge  konstruiert  ist,  aber  Schwierigkeiten  bietet, 
die  der  Schüler  nur  mit  Mühe  oder  gar  nicht  überwindet. 

Der  Verf.  beginnt  seine  theoretische  Entwickelung  mit  der 
Aufzählung  und  Erklärung  derjenigen  Zahlen,  mit  denen  es  das 
elementare  Rechnen  zu  Ihun  hat,  um  alsdann  zu  den  sieben 
Species  überzugehen.  Nachdem  dieselben  aufgezählt  und  an  Bri- 
spielen  kurz  erläutert,  auch  mehrgliedrige  Gröfsen  und  Klammern 
erklärt  sind,  werden  die  einzelnen  Species  beiiandelt  Sogleich 
bei  der  Addition,  die  als  „Ableiten  einer  Zahl  aus  zwei  oder  mehr 
gegebenen  Zahlen  durch  Zusammenkommenlassen  der  Einheiten 
derselben*'  erklärt  wird,  werden  die  negativen  Zahlen  eingeführt^ 
indem  an  Beispielen  auseinandergesetzt  wird,  dafs  der  Fall  ein- 
treten kann,  dafs  eine  Einheit  1  des  einen  Posten  und  eine  Ein- 
heit 1  des  andern  Posten  sich  zu  0  vereinigen.  Es  stehen  dann 
die  Namen  der  Posten  in  einem  schroffen  Gegensatz  zu  einander; 
nimmt  man  einen  (beliebig  welchen)  für  das  Resultat  in  Aussicht, 
so  nennt  man  dieses  Resultat  das  positive,  das  andere  das  nega- 
tive und  kennzeichnet  je  einen  Summanden,  der  dem  positiven 
Resultat  günstig  ist,  durch  das  Vorzeichen  -f-  und  je  einen 
Summanden,  der  dem  positiven  Resultat  ungünstig  ist,  durch  das 
Vorzeichen  — .  Die  Eigenschaft  einer  Zahl  in  Rechnung,  welche 
durch  das  Vorzeichen  -f-  oder  —  gekennzeichnet  ist,  nennt  man 
ihren  Charakter:  die  eine  hat  den  positiven  Charakter,  die  andere 
den  negativen.  Diese  Auffassung  der  positiven  und  negativen 
Zahl  führt  dann  den  Verf.  zu  dem  Satze:  „Eine  negative  Zahl  ist 
nicht  kleiner  als  0."  Unter  die  Entwickelung  der  Sätze  über  die 
Addition  positiver  und  negativer  Zahlen  ist  in  recht  passender 
Weise  die  identische  und  die  synthetische  Gleichung  aufgenommen, 
so  dafs  jene  Sätze  für  die  Lösung  der  letzteren  alsbald  Ver- 
wendung finden.  Die  Subtraktion  leitet  der  Verf.  aus  der 
Addition  in  üblicher  Weise  ab  und  beweist  die  aufgestellten  Sätze 
meistenteils  durch  die  Probe.  Recht  charakteristisch  für  die 
theoretische  Entwickelung  des  Verf.  ist  seine  Erklärung  der  Multi- 
plikation: „Multiplikation  ist  das  Ableiten  einer  Zahl  (Produkt) 
aus  zwei  oder  mehr  Zahlen  (Faktoren),  wenn  sie  von  diesen  so 
abhängig  ist,  dafs  das  Resultat  0  ist,  wenn  irgend  einer  der  Fak- 
toren 0  ist,  und  dafs,  wenn  an  die  Stelle  irgendeines  der  Fak- 
toren alle  seine  Summanden  einzeln  eintreten,  die  Summe  dieser 
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Ein^elresulUte  gleich  dem  zu  suchenden  Resultat  ist."  Dieselbe 
ist  offenbar  recht  bequem  für  die  wissenschaftliche  Strenge  der 
Beweise;  dafs  sie  aber  imstande  sein  sollte,  bei  dem  Schöler  die 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Multiplikation  eher  hervorzubringen 
als  die  Herleitung  dieser  Rechnungsart  aus  der  Addition,  erlaube 
ich  mir  zu  bezweifeln.  Ein  gleiches  gilt  wohl  von  der  Erklärung 
der  Potenzierung:  „Potenzierung  ist  das  Ableiten  einer  Zahl 
(Potenz)  aus  zwei  gegebenen  Zahlen  (Basis  und  Exponent),  wenn 
sie  von  diesen  so  abhängig  ist,  dafs  sie  gleich  der  Basis  ist, 
wenn  der  Exponent  (-j-  1)  ist,  und  dals,  wenn  für  den  Expo- 
nenten alle  seine  Summanden  einzeln  eintreten,  das  Produkt  aus 
diesen  Einzelresultaten  gleich  dem  zu  suchenden  Resultat  ist/' 
Bevor  sich  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Sätzen  der  Multiplikation 
wendet,  bemerkt  er  in  einer  Anmerkung:  „Auch  zwei  oder  mehr 
Faktoren  eines  Produktes  können  benannte  Zahlen  sein.  Von 
den  Produkten  dieser  Art  merke  man  sich  vorläuHg  ein  solches 
wie  (a  kg  X  h  Meter),  durch  welches  sich  die  Gröfse  der  Arbeit 
bezeichnen  läfst,  die  darin  besteht,  dafs  eine  Last  von  a  kg  Ge- 
wicht die  Strecke  6  m  hindurch  bewegt  wird/'  Wenn  der  Hr. 
Verf.  die  Richtigkeit  seines  Satzes  aus  diesem  einen  Beispiel  her- 
leitet, so  steht  sie  auf  sehr  schwachen  Fufsen,  denn  das  Beispiel 
hört  sofort  auf  wirksam  zu  sein,  wenn  man  1  Kilogramm-Meter  durch 
^>^s  Pferdekraft  ersetzt.  Gestutzt  auf  diesen  Satz  multipliziert  der 
Verf.  bei  der  Herleitung  des  Inhaltes  von  Flächen  und  Körpern 
Meter  mit  Metern  und  Quadratmeter  mit  Metern.  —  Die  Division 
ist  in  der  üblichen  Weise  aus  der  Multiplikation  abgeleitet.  Die 
Sätze  enthalten  zugleich  alle  Sätze  der  Bruchrechnung,  da  sogleich 

im  Anfang  bewiesen  ist,  dafs  -r-  =  a:b  ist.  Es  folgt  die  Poten- 
zierung, deren  Erklärung  ich  schon  mitteilte.  Auf  dieselbe  ge- 
stutzt, ist  der  Verf.  imstande,  als  Exponenten  alsbald  auch 
negative  und  gebrochene  Zahlen  anzunehmen.  Selbstverständlich 
beruhen  die  Beweise  auf  der  gegebenen  Erklärung  und  nicht 
etwa  auf  der  Multiplikation.  Auch  hier  wird  wohl  der  Sch&ler 
öberffihrt  werden,  aber  nicht  einsehen.  Im  Anschluls  an  die  Poten- 
zierung  behandelt  der  Verf.  die  imaginäre  Zahl  und  die  Werte 
von  (±  l)i,  (±  1)*,  (db  1)K  Die  Radizierung  und  die  Lo- 
garitbmierung  werden  wieder  aus  der  Potenzierung  abgeleitet. 
Nachdem  so  die  einzelnen  Species  entwickelt  und  auch  hin  und 
wieder  Aufgaben  zu  ihrer  Einübung  gegeben  sind,  behandelt  der 
Verf.  die  weitere  Ausführung  der  Species,  die  Division  durch  eine 
mehrteilige  Gröfse,  den  gemeinsamen  Teiler,  die  Teilbarkeit  der 
Zahlen,  die  pytliagoreischen  Zahlen  (der  Verf.  schreibt  pytba* 
goräisch),  die  zweite  und  dritte  Potenz  einer  mehrteiligen  Gröfse 
und  damit  in  Verbindung  die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik^ 
Wurzel  und  die  Proportionslehre.  Den  einzelnen  Entwickelungen, 
die  mit  grofser  Strenge  durchgefQhrt  sind,  sind  zahlreiche  Auf* 
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gaben  beigegeben,  von  denen  einige  genau  vorgerechnet  werden. 

Dafs  der  Verf.  die  Gleichung  -r^  =  1  +  c  +  c»  +  c»  +  . .  . 

als  ganz  allgemein  gültig  aufslellt,  ist  wohl  nur  ein  Versehen. 

Der  zweite  Teil  des  ßuches  beschäfügt  sich  wesentlich  mit 
den  Gleichungen.  Da  auf  die  theoretische  Entwickelung  der 
Algebra  so  grofser  Wert  gelegt  wird,  so  beginnt  der  Verf.  kon- 
sequenter Weise  die  Lehre  von  den  Gleichungen  mit  der  Theorie 
der  letzteren,  indem  er  zunächst  die  Wurzeln  der  Gleichungen 
des  erslen,  zweiten  und  dritten  Grades  und  die  transcendente 
Gleichung  betrachtet.  Als  fruchtbringend  für  den  Unterricht  kann 
ich  einen  solchen  Lehrgang  nicht  betrachten.  Die  theoretischen 
Entwickelungen  sind  ja  allerdings  durchaus  notwendig,  aber  sie 
sind  doch  wohl  eher  am  Platze,  wenn  schon  eine  gewisse  Fertig- 
keit in  der  Lösung  von  Gleichungen  erzielt  ist  und  die  Art  der 
Aufgaben  von  selbst  darauf  führt;  gewisse  Fälle  derselben  dürften 
aufserdem  erst  in  den  obersten  Klassen  am  richtigen  Platze  sein. 
Bei  der  allgemeinen  Lösung  der  Gleichungen  beschäftigt  sich 
der  Verf.  nur  mit  denen  des  ersten  und  zweiten  Grades  mit 
einer  und  mehreren  Unbekannten.  Hin  und  wieder  scheint  mir 
hier  eine  zu  grofse  Specialisierung  diejenigen  Operationen,  die 
der  Schuler  zum  Zwecke  der  Lösung  vorzunehmen  hat,  zu  ver- 
decken. Durch  die  grofse  Anzahl  hinzugefugter  Übungsbeispiele 
soll  wohl  eine  Aufgabensammlung  entbehrlich  gemacht  werden, 
wie  bei  dem  ersten  Teile  kaum  möglich  ist;  auch  Aufgaben  in 
Worten  sind  zahlreich  vertreten  und  zu  einigen  sind  Anleitungen  zu 
ihrer  Lösung  als  Muster  gegeben.  Hierbei  hebt  meiner  Ansicht 
nach  der  Verf.  nicht  genügend  das  Aufstellen  der  zur  Lösung 
der  Aufgaben  durchaus  notwendigen  Gleichung  in  Worten  hervor. 
In  diesem  Punkte  liegt  nach  meiner  Erfahruug  für  den  Schüler 
gerade  die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Lösung.  Sobald  die  Un- 
bekannte festgestellt  ist,  mufs  durchaus  aus  den  Beziehungen, 
welche  die  Aufgabe  zwischen  den  gegebenen  Gröfsen  und  der 
Unbekannten  giebt,  die  Gleichung  in  Worten  entwickelt  und  diese 
alsdann  in  algebraischer  Form  aufgestellt  werden.  Die  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  sind  zwar  in  zahlreichen 
Gruppen  eingehend  behandelt,  trotzdem  vermisse  ich  einige 
recht  häufig  vorkommende  Fälle,  wie  z.  B.  das  Gleichungssystem 
X  -|-  y  =  a  xy  =  b,  welches  durch  Anwendung  der  beiden  Sätze 
über  die  Beziehung  der  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung 
zu  den  bekannten  Gröfsen  eine  so  einfache  Lösung  findet,  und 
die  Einführung  neuer  Unbekannten  für  gewisse  Verbindungen 
aus  den  Unbekannten  der  Gleichung.  Die  reziproken  Gleichungen 
fafst  der  Verf.  etwas  anders  auf,  als  es  sonst  in  den  Lehr- 
büchern zu  geschehen  pflegt,  indem  er  sie  als  eine  Gleichung  vom 
zweiten  oder  höheren  Grade  mit  einer  Unbekannten  erklärt,  deren 
Wurzeln    paarweise    reziproke    Werte    von    einander    sind;    die 
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Gleichungen  ungeraden  Grades  müssen  also  eine  überschüssige 
Wurzel  haben.  Dadurch  erhält  er  reziproke  Gleichungen  dritten 
Grades  wie  z.  B.  x'  +  ^^*  +  21x  -f-  5  =  0,  die  bei  der  sonst 
üblichen  Erklärung  nicht  als  reziproke  Gleichung  gelten  würde; 
dieselben  haben  stets  als  Wurzel  das  negative  bekannte  Glied; 
bei  den  reziproken  Gleichungen  vierten  Grades  geht  naturlich  aus 
der  für  die  Wurzeln  aufgestellten  Bedingung  nur  die  Form 
X*  '{'  Bx^  -\'  hx*  -{-  BX  -\-  i  r=0  hervor. 

Ehe  der  Verf.  zu  der  Lössung  der  diophantischen  Gleichun- 
gen übergeht,  behandelt  er  auf  einigen  Seiten  die  Kettenbrüche, 
um  sie  dann  neben  der  Eulerschen  Methode  zur  Lösung  jener 
Gleichungen  zu  gebrauchen.  Erst  hinter  diesen,  also  später 
als  es  sonst  beim  Unterricht  zu  geschehen  pflegt,  werden  die 
arithmetischen  Reihen  erster  Ordnung,  die  geometrischen  Reihen 
und  die  Kettenreihe  behandelt;  unter  der  letzteren  versteht  er 
eine  Reihenfolge  von  Brüchen,  in  der  die  Anzahl  der  Glieder  un- 
endlich ist  und  die  Zähler  von  irgendeinem  derselben  an  Perioden 
bilden,  während  die  Nenner  vom  ersten  an  von  Glied  zu  Glied 
in  ganzen  Exponenten  aufsteigende  Potenzen  des  ersten  Nenners 
sind;  wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Reihe  zu  thun,  die  dem 
periodischen  Dezimalbruch  entspricht,  in  der  aber  der  Nenner 
der  Glieder  jede  beliebige  ganze  Zahl  sein  kann.  Die  Beispiele 
bezwecken  die  Verwandlung  von  Brüchen  aus  dem  Zehnersystem 
in  Bruche  aus  andern  Systemen,  wenn  dies  auch  weiter  nicht 
hervorgehoben  ist:  auffallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  die  Auf- 
gabe nicht  allgemeiner  aufgefafst  hat  und  nicht  auch  die  ganzen 
Zehnerzahlen  in  Zahlen  anderer  Systeme  umsetzt,  was  ja  so  sehr 
geeignet  ist,  die  Schüler  auf  das  Wesentliche  in  unsern  Zahlen 
aufmerksam  zu  machen.  —  Es  folgt  nun  das  Aufschlagen  von 
Logarithmen,  das  Berechnen  von  Zahlenausdrücken  durch  Loga« 
rithmen  und  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Der  letzteren 
sind  zahlreiche  Beispiele  beigegeben;  bei  den  Anleitungen  zur 
Lösung  derselben  vermisse  ich  die  bei  diesen  Angaben  ganz  be- 
sonders wichtige  Aufstellung  der  Gleichung  in  Worten:  ohne  diese 
Gewöhnung  pflegen  derartige  Aufgaben  den  Schülern  bedeutende 
Schwierigkeiten  zu  machen,  da  es  ihnen  nicht  gelingt,  sich  die 
nötige  Klarheit  zu  verschafi'en.  Das  Buch  schliefst  mit  dem 
binomischen  Lehrsatz  und  der  Kombinationslehre.  Schon  die 
Reihenfolge  zeigt,  dafs  sich  der  Verf.  in  der  Art  seiner  theo- 
retischen Entwickelung  treu  bleibt:  nachdem  die  Binomial-Koefli- 
zienten  erklärt  sind,  stellt  er  den  Lehrsatz  auf  und  beweist  seine 
Richtigkeit  durch  den  Scfalufs  von  n  auf  n  +  1.  Sollte  es  wirk- 
lich möglich  sein,  dadurch  dem  Schüler  Einsicht  in  diese  für  den 
Unterricht  so  sehr  wichtige  Sache  zu  verschaffen?  Dieselbe  Frage 
lifst  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  Behandlung  der  Kom- 
binationslehre und  der  Herleitung  der  betrefl'enden  Zahlen  auf- 
stellen. —  ScfaUefslich  möchte   ich  den  Verf.  noch  darauf  auf- 
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merkfiam  machen ,  dafs  seine  Ansicht  (S.  346),  es  hätte  auf  dem 
Koncii  von  Nicaea  im  Jahre  325  eine  VorrüGkung  des  Datums  um 
drei  Tage  stattgefunden,  wohl  nicht  richtig  ist;  neuere  Unter- 
suchungen stellen  fest,  dafs  man  vielmehr  die  Fruhlingsnacht- 
gleiche,  welche  von  Caesar  auf  den  25.  März  festgesetst  war,  auf 
den  21.  März  festsetzte. 

Die  Ausstattung  des  Buches   ist  ganz  vortrefflich  sowohl  im 
Papier  als  im  Drucke. 

Berlin.  A.  Kallius. 


1)  H.  Köstler,  Vorschale  der  Geometrie.  Fünfte  und  sechste  ver- 
besserte AnSas«-  Balle  a.  S,  Loais  Nehert,  1S87.  IV  a.  21  S. 
0,  50  M. 

Während  Bücher  von  der  Art  des  vorstehenden  früher  selten 
oder  gar  nicht  an  den  höheren  Lehranstalten  gebraucht  wurden» 
ist,  seitdem  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  für  Quinta  eine 
wöchentliche  Lehrstunde  für  das  Zeichnen  von  Figuren  mit  Zirkel 
und  Lineal  vorschreiben,  das  Umgekehrte  der  Fall.  Der  Wunsch 
nach  Einfuhrung  einer  solchen  Lehrstunde  ist  seitens  der  mathe- 
matischen Lehrer  wiederholt  ausgesprochen,  und  es  sind  in  dea 
letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  das  für 
dieselbe  geeignete  Pensum  festzustellen.  Dahin  gehören  auüser 
vorliegendem  unter  anderen  die  Bücher  von  E.  zur  Nieden,  Breit- 
sprecher, Diekmann,  Rattke,  das  unten  besprochene  von  Schulze, 
sowie  verschiedene  Programmbeilagen.  Die  Ansichten  der  Ver- 
fasser weichen  z.  T.  sehr  von  einander  ab.  Die  einen  wollea 
Definitionen  fast  ganz  ausschliefsen  und  nur  zeichnen  lassen,  in- 
dem sie  sich  auf  den  Wortlaut  in  den  neuen  Lefarplänen  berufen ; 
andere  geben  reichlich  viel  Formenlehre  und  behalten  dann  zu 
wenig  Zeit  zur  Lösung  von  Aufgaben  übrig.  Wenn  auch  das 
Richtige,  wie  immer,  in  der  Mitte  liegen  dürfte  und  jedenfalls 
Definitionen  dessen,  was  gezeichnet  werden  soll,  unerläfslich  sein 
werden,  so  ist  doch  eine  Entscheidung  vorläufig  schwer  zu  treffen, 
da  uns  bis  jetzt  nur  die  unzureichende  Erfahrung  weniger  Jahre 
zur  Seite  steht.  Noch  mehr  erschwert  wird  die  Entscheidung 
durch  den  Umstand,  dafs  diejenigen,  welche  über  diesen  Gegen* 
stand  geschrieben  oder  sonst  irgendwie  geurteilt  haben,  wenigstens 
z.  T.  nur  eine  indirekte  Erfahrung  darüber  besitzen. 

Herr  Köstler  sucht  beiden  Richtungen  gerecht  zu  werden. 
Sein  Heftchen  besteht  aus  zwei  Teilen»  der  Formen-  und  dei* 
Konstruktionslehre.  Die  Formenlehre  giebt  die  in  dem  ersten 
Teile  der  Planimetrie  üblichen  Definitionen,  und  wenn  einzelnes 
daran  auch  aus  praktischen  Gründen,  der  leichteren  Übersicht  und 
Repetition  wegen,  in  dogmatischem  Gewände  erscheint,  so  verlangt 
der  Verfasser  doch  mit  Recht,  dafs  die  Methode  induktiv  sei.  Die 
Definitionen  sollen  stets  das  letzte  Resultat  des  lebendigen  Unter- 
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richtes  darstellen  und  überall  durch  eigene  Thätigkeit  des  Schulers 
gewonnen  werden.  In  den  Text  gedruckte  gute  Figuren  er- 
leichtern dem  Schüler  die  Repetition.  Die  Formenlehre  beginnt 
mit  der  Ableitung  der  räumlichen  Gröfsen  aus  einander  in  be- 
kannter Weise.  Weiler  werden  die  Linie,  der  Winkel,  das  Dreieck, 
Viereck,  Vieleck  und  der  Kreis  betrachtet.  Wir  bemerken  dazu 
im  einzelnen  Folgendes.  Im  $  4  heilst  es,  wie  in  recht  vielen 
Lehrbüchern  der  Geometrie:  „Die  Fläche  ist  die  Grenze  eines 
Körpers  oder  zweier  Körperteile.  Sie  hat  nur  zwei  Ausdehnungen: 
Länge  und  Breite.'*  Es  sollte  also  heifsen:  „Sie  hat  deshalb  nur 
zwei  Ausdehnungen''.  Denn  wenn  man  gerade  der  Mathematik 
nachrühmt,  dafs  sie,  die  wenigen  Grundsätze  abgerechnet,  für 
alle  Behauptungen  Begründungen  angebe,  weshalb  soll  es  hier 
gleich  im  Anfange  unterbleiben?  Dasselbe  gilt  analog  ?on  $  5 
und  6.  $  7.  Durch  Fortbewegung  einer  Linie  entsteht  nicht 
immer  eine  Fläche,  ebenso  durch  Fortbewegung  einer  Fläche  nicht 
immer  ein  Körper.  §  10  ist  zunächst  mit  Recht  die  £ntstehungs- 
weise  der  geraden  Linie  gegeben,  dann  aber  auch  eine  Definition 
derselben  und  zwar  eine  eben  so  unglückliche  wie  alle  Definitionen 
derselben,  weil  sie  die  Kenntnis  der  geraden  Linie  selbst  zur 
Voraussetzung  hat.  Wittstein  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der  Ele- 
mentar-Mathematik  sehr  richtig:  „Die  gerade  Linie  ist  einer 
strengen  Erklärung  nicht  fähig,  und  dieser  Hangel  ist  auch  mehr 
der  Form  als  dem  Wesen  nach  Torhanden,  da  der  Begriff  der 
geraden  Linie  einfach  genug  und  jedermann  klar  ist.'*  Mag  man 
darüber  aber  auch  anderer  Ansicht  sein,  so  sollte  man  doch  den 
Schüler  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  damit  behelligen;  ferner  auch 
nicht  mit  dem  Unterschied  zwischen  Geraden,  Strahlen  und  Strecken. 
Die  S§  13,  14  und  22  erhalten  besser  ihre  Stelle  in  der  Kon- 
struktionslehre, da  die  Ausdrücke  Summe  und  Differenz  dem 
Schüler  schon  aus  dem  Rechen  Unterricht  bekannt  sein  müssen. 
Die  Angabe  der  Längenmalse  in  §  15  und  deren  Bezeichnung 
entspricht  nicht  der  Praxis.  Nach  der  für  das  deutsche  Reich 
erlassenen  Mafs-  und  Gewichtsordnung  sind  Dezimeter  und  Hekto- 
meter als  für  den  praktischen  Gebrauch  entbehrlich  erachtet,  und 
das  kann  uns  mathematischen  Lehrern,  was  die  Dezimeter  betrifft, 
nur  sehr  erwünscht  sein,  weil  dadurch  den  sonst  nicht  nur  in 
den  unteren  Klassen  fortwährend  vorkommenden  Verwechselungen 
zwischen  Dezimetern  und  Dekametern  ein  für  alle  Mal  vorgebeugt 
wird.  Im  Prinzip  läfst  sich  ja  allerdings  gegen  beide  Mause  nichts 
einwenden;  wenn  aber  aus  praktischen  Gründen  das  Dezimeter 
fortbleiben  soll,  so  ist  dasselbe  auch  bezüglich  des  Hektometers 
empfehlenswert,  weil  dadurch  die  Einteilung  eine  gleichmälsigere 
whrd.  Ferner  ist  es  ja  ganz  praktisch,  dafs  der  Verfasser,  wie 
auch  Referent  früher  gethan  hat,  die  Bezeichnungen  für  die  Mafse, 
welche  gröfser  sind  als  das  Meter,  grofs  schreibt,  die  andern  klein. 
Dem   steht   aber   eine  Ministerial-Verfügung   aus   dem  Ende  der 
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70er  Jahre  entgegen,  wonach  alle  diese  Abkürzungen  klein  ge- 
schrieben werden  sollen,  also  dm  Dekameter  bedeutet,  nicht  wie 
bei  Köstier  Dezimeter.  Nachdem  durch  diese  Verfugung  endlich 
Einheit  in  den  Bezeichnungen  hergestellt  ist,  sollte  in  Schulbuchern 
nicht  mehr  dagegen  verstofsen  werden.  Die  Bezeichnungen  Null- 
und  Vollwinkel  in  §  17  und  Tangentenwinkel  in  §  36  sind  wohl 
überflüssig.  Dagegen  sollte  in  §  21  hinzugefügt  sein,  dafs  gleiche 
Winkel  einander  nur  zu  decken  brauchen,  abgesehen  von  der 
Länge  der  Schenkel,  dafs  es  aber  auf  die  Länge  der  Schenkel 
nicht  ankommt. 

Der  zweite  Teil,  die  Konstruktionslehre,  enthält  die  so  ge- 
nannten Elementarkonstruktionen,  wobei  aufser  Zirkel  und  Lineal 
auch  Transporteur  und  Winkelhaken  oder  besser  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  benutzt  werden  soll,  was  sich  ja  auf  dieser  Stufe  nicht 
vermeiden  läfst.  DaCs  hier  die  Aufgabe:  einen  Winkel  zu  zeichnen, 
der  einem  gegebenen  gleich  ist  —  ebenso  gelöst  wird,  wie  es 
später  im  planimetrischen  Unterricht  geschieht,  dagegen  läfst  sich 
nichts  einwenden,  da  die  dauernde  Anwendung  des  Transporteurs 
nicht  zu  empfehlen  ist  und  andernfalls  die  Auswahl  der  Aufgaben 
zu  sehr  beschränkt  werden  würde.  In  der  Lösung  ist  übrigens  ein 
inkorrekter  Ausdruck  gebraucht:  der  Kreisbogen  wird  ja  allerdings 
mit  Hülfe  des  Zirkels  auf  dem  andern  Bogen  abgetragen,  weil  zu 
gleichen  Sehnen  gleiche  Bogen  gehören ,  aber  man  schlägt  doch 
den  Bogen  nur  mit  der  Entfernung  der  Schnittpunkte  von  ein- 
ander. Dafs  aber  die  Aufgaben :  eine  gegebene  Strecke  und  einen 
Winkel  zu  halbieren,  ein  Lot  zu  errichten  und  zu  fällen,  durch 
einen  Punkt  zu  einer  gegebenen  geraden  Linie  eine  Parallele  zu 
ziehen  —  aufser  auf  praktischem  Wege  auch  streng  geometrisch 
gelöst  sind,  erscheint  dem  Referenten  nach  seinen  Erfahrungen 
nicht  richtig.  Eine  Schülergeneration,  welche  diese  Konstruktionen 
ebenfalls  schon  in  Quinta  gehabt  hatte,  war  höchst  erstaunt,  dafs 
ihnen,  als  diese  Aufgaben  in  Quarta  im  planimetrischen  Unter- 
richt durchgenommen  wurden,  nach  Beendigung  der  Konstruktion 
auch  noch  der  Beweis  für  die  Riditigkeit  derselben  abverlangt 
wurde.  Noch  weniger  zulässig  scheint  uns  die  Aufgabe:  über  einer 
Strecke  einen  rechten  V^inkel  zu  errichten,  mit  Hülfe  des  Lehrsatzes 
des  Thaies  zu  lösen,  wie  aus  der  Figur  hervorgeht.  Dagegen  gehören 
die  dann  folgenden,  den  Kongruenzsätzen  entsprechenden  Aufgaben, 
welche  mit  vollständiger  Lösung  gegeben  sind,  durchaus  hierher. 
In  der  Aufgabe  $  53:  ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  und  dem  Gegen- 
winkel der  einen  zu  konstruieren  —  hätten  die  fünf  möglichen 
Fälle  deutlicher  hervorgehoben  werden  sollen.  An  diese  Angaben 
schliefsen  sich  noch  einige  Anwendungen  auf  besondere  Arten  von 
Dreiecken,  damit  schliefst  die  Konstruktionslehre. 

Es  folgen  nun  noch  „Übungen'',  die  teils  Repetitionen,  teils 
Erweiterungen  enthalten.  Die  Übungen  zur  Formenlehre  sind  vor- 
züglich geeignet,  dem  Schüler  die  notwendige  Sicherheit  in  der- 
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gelben  zu  geben.  Dagegen  dürften  die  zur  Konstruktionslehre 
gegebenen  Übungen  z.  T.  das  Mafs  der  Anforderungen  über- 
schreiten, welches  man  an  diese  Stufe  stellen  soll,  oder  ungeeignet 
sein,  weil  dieselben  planimetrische  Sätze  voraussetzen,  von  deren 
Richtigkeit  der  Schüler  einstweilen  nur  auf  Grund  sehr  sorgfältiger 
Lösung  der  vorhergehenden  Aufgaben  überzeugt  sein  kann.  Da- 
durch wird  aber  in  dem  Schüler,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  der  sehr  bedenkliche  Irrtum  hervorgerufen,  dafs  die  auf 
Grund  seiner  genauen  Konstruktion  gefundenen  Wahrheiten  keines 
mathematischen  Beweises  mehr  bedürften,  und  ihm  so  das  Inter- 
esse an  dem  späteren  Unterricht  verkürzt.  Wir  fassen  unser 
Urteil  über  das  Büchlein  dahin  zusammen,  dafs  dasselbe  zum  Vor- 
unterricht in  der  Geometrie  wohl  zu  empfehlen  ist,  wenn  auch 
in  der  Konstruktionslehre  nebst  ihren  Übungen  hier  und  da  noch 
Änderungen  wünschenswert  erscheinen.  Die  Ausstattung  ist  trotz 
des  billigen  Preises  gut,  die  Figuren  sind  sauber  und  korrekt. 

2)  Ernst  Schulze,  Vorschule  für  deo  geometrischen  Unterricht. 
Bielefeld  ond  Leipzig,  Velhngen  und  Klasing,  1887.  1.  Teil  IV  a.  40  S. 
0,80  M;   2.  Teil  48  S.  0,60  M. 

Während  in  Köstlers  Vorschule  die  Formenlehre  etwa  die 
Hälfte  des  ganzen  Büchleins  einnimmt,  enthalten  diese  Hefte  fast 
nur  Aufgaben,  denen  an  der  Spitze  der  einzelnen  §§  eine  kurze 
Definition  der  betreffenden  Figur  vorausgeht.  Die  im  ersten  Teile 
verlangten  Konstruktionen  sind  nur  mit  Zirkel  und  Lineal  auszu- 
führen, im  zweiten  Teile  treten  der  rechte  Winkel  und  der  Trans- 
porteur als  flülfsmittel  hinzu.  Im  ersten  Teil  werden  nach  einer 
kurzen  Einleitung,  in  welche  auffalligerweise  die  beiden  Grundsätze 
von  der  geraden  Linie  aufgenommen  sind,  Aufgaben  von  der 
geraden  Linie,  dem  Kreise,  dem  gleichseitigen,  gleichschenkligen 
und  ungleichseitigen  Dreieck,  dem  Rhombus,  dem  „Viereck  mit 
gleichen  Gegenseiten*'  und  dem  Deltoid  gegeben.  Der  Verfasser 
sagt  in  der  Vorrede,  er  habe  Lehrsätze,  wie  sie  dem  eigentlichen 
geometrischen  Unterricht  angehören,  nicht  herangezogen,  so  dafs 
dieser  in  keiner  Beziehung  seines  Interesses  beraubt  werde;  nur 
dafis  der  Radius  sich  sechsmal  nach  einander  als  Sehne  in  den 
Kreis  eintragen  lasse,  sei  vorweg  angedeutet.  Diesem  Grundsatz 
ist  er  aber  nicht  treu  geblieben.  Schon  auf  der  zweiten  Seite 
giebt  er  den  Satz:  Im  Dreieck  ist  die  Summe  zweier  Seilen  grüfser 
als  die  dritte  und  zwar  mit  Beweis.  Auf  S.  12  finden  wir  den 
Satz:  Der  Durchmesser  ist  die  gröfste  Sehne  mit  Beweis,  weiter 
die  Umkehrüng  dieses  Satzes.  S.  14  ist  sogar  schon  von  einem 
geometrischen  Ort  die  Rede.  Sehr  geschickt  werden  oft  Ver- 
hältnisse aus  dem  praktischen  Leben  zum  Vergleich  und  zur  Er- 
reichung eines  besseren  Verständnisses  herangezogen,  aber  mit- 
unter geht  der  Verfasser  darin  doch  zu  weit.  So  wird  mit  Hülfe 
des  auch  abgebildeten  Thermometers  durch  eine  Reihe  von  Fragen 
abgeleitet,  dafs  die  gerade  Linie  zwei  entgegengesetzte  Richtungen 
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habe,  während  der  Verfasser  selbst  dazu  bemerkt,  dafs  „dies  auch 
ohne  weiteres  einleuchtet''.  Die  Aufgabe,  eine  gerade  Linie  zu 
halbieren,  wird  durch  Näherung  gelöst,  was,  wie  wir  bei  Besprechung 
des  Köstlerschen  Heftes  ausgeführt  haben,  auf  dieser  Stufe  das 
allein  Richtige  ist.  Aber  auf  dieselbe  Weise  auch  in  3,  5.  6 
gleiche  Teile  teilen  zu  lassen,  ist  doch  wohl  eine  zu  grofse  An- 
forderung an  einen  Quintaner.  In  §  2  sollte  zuerst  die  Ent- 
stehungsweise des  Kreises  gegeben  sein,  dann  erst  die  Eigenschaft, 
dals  alle  Punkte  der  Kreislinie  von  einem  und  demselben  Punkte, 
dem  Mittelpunkte,  gleichen  Abstand  haben.  Auf  S.  12  sollte  es 
heifsen:  Alle  Durchmesser  desselben  Kreises  sind  „deshalb  auch'' 
gleich  lang.  Warum  beim  gleichschenkligen  Dreieck  Gipfel  statt 
des  allgemein  üblichen  Ausdrucks  Spitze  gesagt  wird,  ist  uns  un- 
erfindlich. Von  einem  „Viereck  mit  gleichen  Gegenseiten''  statt 
vom  Parallelogramm  zu  sprechen,  halten  wir  für  bedenklich.  — 
Im  zweiten  Teil  werden  die  Winkel  in  sehr  beschränktem  Habe 
(Neben-  und  Scheitelwinkel,  sowie  die  Winkelpaare,  welche  an 
zwei  von  einer  dritten  durchschnittenen  Geraden  liegen,  werden 
nicht  erwähnt,  auch  der  Begriff  des  Parallelismus  [Parallelität?!] 
ist  unerörtert  geblieben),  dann  das  Rechteck,  Quadrat,  recht- 
winklige Dreieck,  reguläre  Vielecke  und  Konstruktionen  von  Drei- 
ecken aus  Seiten  und  Winkeln  behandelt  Lehrsätze  aus  den 
Figuren  abzuleiten,  ist  im  Texte  vermieden,  aber  „auf  einige  Sätze, 
z.  B.  auf  den  über  den  Winkel  im  Halbkreis  durch  Konstruktions- 
aufgaben so  oft  und  so  bestimmt  hingewiesen,  dafs  derselbe  dem 
Schuler  wohl  nicht  mehr  als  eine  Zufälligkeit,  sondern  als  Gesetz- 
mäfsigkeit  erscheint.  Auf  diese  Weise  ist  der  Verfasser  bemüht 
gewesen,  den  Sinn  und  das  Bedürfnis  für  den  Nachweis  der  geo- 
metrischen Wahrheiten,  d.  h.  für  das  Beweisen  von  Lehrsätzen 
in  dem  Schuler  zu  erwecken  und  anzuregen"  (aus  der  Vorrede). 
Wir  glauben,  dafs  der  Verfasser  gerade  das  Gegenteil  erreichen 
wird.  Der  Schüler  besonders  der  unteren  Klassen  ist  nur  zu  ge- 
neigt, oft  schon  von  einem  Fall  auf  die  allgemeine  Gültigkeit  des 
Gefundenen  zu  schliefsen,  und  wird,  sobald  er  an  einer  ganzen 
Reihe  von  Konstruktionen  —  übrigens  sehr  genaue  Zeichnung 
vorausgesetzt  —  stets  dasselbe  Resultat  findet,  nicht  das  Bedürfnis 
nach  einem  Beweis  empfinden,  sondern  eher  glauben,  dafs  durch 
diese  Konstruktionen  der  Beweis  mehr  als  nötig  geliefert  sei.  — 
Wir  halten  die  beiden  Hefte  nicht  für  geeignet  zur  Vorbereitung 
auf  den  geometrischen  Unterricht.  Zunächst  ist  das  in  demselben 
enthaltene  Pensum  zu  umfangreich.  Es  kommen.auf  jede  Stunde 
mehr  als  vier  Konstruktionsaufgaben,  nicht  gerechnet  die  ver- 
schiedenen Losungen,  sowie  zahlreiche  Fragen  und  Zusatzfragen. 
Aufserdem  mufs  doch  noch  Zeit  zu  Repetitionen  bleiben.  Sodann 
ist  die  Abwechslung  in  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Be- 
stimmungsstücke zu  gering,  um  dauernd  das  Interesse  des  Schülers 
rege  zu  halten;  bei  einzelnen  Gruppen  von  Aufgaben,  z.  B.  über 
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das  gleichschenklige  Dreieck  und  den  Rhombus,  wird  er  eher  das 
Gefühl  der  Oberladung  und  Ermüdung  haben.  Dafs  die  Zeichenauf- 
gaben des  zweiten  Teils,  wie  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  fast  nur 
Figuren  behandeln,  welche  im  planimetrischen  Kursus  von  Quarta 
und  Tertia  vorkommen,  ist  richtig,  aber  auf  solche  VS^eise,  wie 
Verfasser  sie  zeichnen  läTst,  werden  dort  nicht  viele  gezeichnet 
Von  den  regulären  Vielecken  im  Kreise  sollen  aufser  dem  Sechs- 
und  Viereck  und  den  daraus  abzuleitenden  auch  noch  das  Fünf-, 
Neun-  und  Zehneck  und  zwar  sämtliche  vom  Dreieck  bis  zum 
Zehneck,  aufserdem  noch  das  Zwölfeck  unabhängig  von  einander 
durch  Konstruktion  gleicher  Centriwinkel  mit  Hülfe  des  Trans- 
porteurs konstruiert  werden.  Wir  können  weder  diese  Methode, 
noch  die  Forderung  so  vieler  gleichartiger  Konstruktionen  billigen. 
Ferner  ist,  abgesehen  von  den  letzten  Aufgaben  der  §§  5  bis  8 
des  zweiten  Teils,  in  der  Regel  die  Lage  der  in  das  Heft  selbst 
zu  zeichnenden  Figuren  im  voraus  durch  Festlegung  von  Punkten 
oder  Linien  bestimmt,  dem  Schuler  ist  also  seine  Selbständigkeit 
beim  Zeichnen  sehr  beschränkt.  Aufserdem  wird  es  ihm,  da  die 
Aufgaben  einer  allgemeinen  Fassung  entbehren,  sehr  schwer  ge- 
macht, einzelne  derselben  dauernd  im  Gedächtnis  zu  behalten. 
Auch  die  Fragen  gehen  oft  viel  zu  sehr  ins  einzelne,  so  werden 
mehr  als  zwanzig  Fragen  allein  über  die  Stellung  und  Bewegung 
der  Zeiger  auf  dem  Uhrzififerblatl  gestellt,  darunter  einzelne,  auf 
welche  mehrere,  bis  sechs  Antworten  gegeben  werden  müssen. 
Die  Ausstattung  der  Hefte  ist  zu  loben,  auch  der  Preis  für  den 
Umfang  nicht  zu  hoch,  wohl  aber  für  den  Zweck,  in  einer  einzigen 
Unterklasse  für  eine  Stunde  wöchentlich  benutzt  zu  werden. 

Schwetz.  0.  Meyer. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Einige  Bemerkungen  zu  unseren  LehrbQchem 
der  deutschen  Geschichte. 

Jedermann  weifsi  wie  schwer  sich  einmal  eingewurzelte  Irrtümer  wieder 
ausrotten  lassen.  Es  genügt  nicht,  dafs  ein  Kundiger  sie  aufdeckt,  dafs  er 
ganz  unwiderleglich  ihre  (Jnhaltharkeit  nachweist  —  sie  tauchen  immer  und 
immer  wieder  auf  nod  müssen  deshalb  auch  immer  von  neuem  bekämpft 
werden.  Auch  die  folgenden  Zeilen  soUen  einem  solchen  Kampfe  gelten. 
Bei  der  Benutzung  der  verschiedensten  Lehrbücher  der  deotscheo  Geschieht« 
sind  mir  gewisse  Unrichtigkeiten  und  Ungenanigkeiten  aufgefallen)  die  nicht 
in  allen,  aber  in  recht  vielen  immer  wiederkehren,  obwohl  die  Wissenschaft 
langst  mit  ihnen  gebrochen  hat.  Auf  einige  von  ihnen  möchte  ich  heute  die 
Blicke  der  Fachgenossen  lenken.  Ich  beanspruche  also  keineswegs,  Neues 
zu  bringen;  der  Zweck  meiner  Ausfuhrungen  ist  eio  viel  bescheidnerer:  sie 
wollen  nur  das  Ririge  dazu  beitragen,  dem  schon  früher  richtig  Erkannten 
Bahn  zu  brechen.  Manches  mag  schon  hie  und  da,  bei  der  Besprechung 
dieses  oder  jenes  Lehrbuchs  gesagt,  auch  benutzt  worden  sein:  dennoch 
meine  ich,  dafs  es  nicht  schaden  kann,  einige  Punkte  einmal  in  einem  selb- 
ständigen Aufsatze  in  dieser  Zeitschrift  zu  behandeln. 

1.  Dieagridecumates^).  In  fast  allen  unsern  historischen  Lehr- 
büchern finden  wir  den  Namen  agri  decumates  oder  Zehntland.  Es  wird 
damit  der  Landstrich  zwischen  Rhein  und  Donau  einerseits  und  dem  soge- 
nannten Pfahlgraben  andererseits  bezeichnet,  wohl  auch  hinzugefügt,  dafs  der 
Name  daher  komme,  dafs  die  dort  wohnende  Bevölkerung  einen  Zehnten  zu 
bezahlen  hatte.  Jeder  Tertianer  ist  über  dieses  Sachverhältnis  jetzt  unter- 
richtet und  ahnt  nicht,  dafs  das,  was  er  so  sicher  zu  wissen  glaubt,  zum 
Teil  recht  zweifelhaft,  zum  Teil  geradezu  falsch  ist. 

Der  Name  agri  decumates,  der  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  immer 
beigelegt  wird,  als  ob  er  ein  durchaus  feststehender  gewesen  sei,  findet  sich 
nur  an  einer  einzigen  Stelle,  bei  Tacitns  Germ.  29.  Da  heifst  es:  „Non 
numeraverim  inter  Germaniae  populos,  quamquam  trans  Rhenum  Danubiumque 
consederint,  eos,  qni  decumates  agros  exercent:  levissimns  quisqne  Gallorum 
et  inopia  audax  dubiae  possessionis  solum  occnpavere;  mox  limite  aeto 
promotisqne  praesidiis  sinus  imperii  et  pars  provinciae  habentur'^  Da(s  de- 
cumates wirklich  Accusativ  und  Attribut  zu  agros  ist,  ist  zwar  wahrschein- 
lich, aber  nicht  sicher.  Man  könnte  es  ja  auch  als  Nominativ  auffassen  und 
übersetzen:  „diejenigen,  welche  als  Dekumaten  ihre  Äcker  bebauen".  Ist 
aber  die  gewöhnliche  Erklärung  richtig,  so  ist  noch  immer  zweifelhaft, 
ob  decumates  wirklich  so  zu  fassen  ist,  wie  dies  immer  geschieht;  denn 
„weder  ist  es  sprachlieh  erwiesen,  dafs  decnmas  zehntpflichtig  heifsen 
kann,  noch  kennen  wir  derartige  Einrichtungen  der  Kaiserzeif*  (Mommsen). 

*)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  138,  Anm.  1. 
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Uod  wenn  wir  aoch  die  gewöholiche  AoSassaDg  and  Übersetzaog  jeoes  Aos- 
drueks  gol  heifseo,  so  ist  doch  durch  die  eiomalige  BezeicbnuDg  jenes  Gebiets 
als  agri  decnmates  noch  keineswegs  bewiesen,  dafs  dies  wirklieb,  wie  es  nach 
der  Daratellong  unserer  Lehrbücher  den  Schülern  erscheinen  mnfs,  eine  fest- 
stehende Benennung,  eine  Art  Eigenname  gewesen  ist. 

Ferner  aber:  wenn  die  Bezeichnung  Zehntland,  vorausgesetzt,  dafs  die 
gewöhnliche  Übersetzung  von  decnmates  agros  richtig  ist,  eine  Berechtigung 
wenigstens  insofern  hat,  als  sie  ein  eigentümliches  Merkmal  des  betreffenden 
Landes  angiebt,  so  gilt  auch  dies  nnr  für  das  erste  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung.  Auch  das  hebt  Mommsen  hervor:  „Übrigens  sollte  man  nicht 
obersehen,  dafs  die  Schilderung  des  Tacitus  sieh  auf  die  Zeit  vor  der 
Einrichtung  der  Neekarlinie  bezieht;  auf  die  spatere  pafst  sie  so 
wenig,  wie  die  zwar  nicht  klare,  aber  doch  sicher  mit  dem  früheren  Rechts- 
Verhältnis  zusammenhängende  Benennung'^  Zwar  spricht  schon  Tacitus  an 
unserer  Stelle  von  einem  limes;  unter  diesem  ist  aber  nur  eine  vorlaufige 
Befestigung  und  nicht,  wie  aus  den  Zeitverhältnissen  hervorgeht,  der  be- 
rühmte obergermanische  Grenzschutz  zu  verstehen,  von  dem  wir  die  älteste 
sichere  Kunde  erst  aus  dem  Jahre  148  haben  (Mommsen  a.  a.  0.  S.  141, 
Ann.  3).  Als  dieser  Grenzschutz  vollendet  war  und  sich  nun  auch  hier  das 
städtische  Leben  immer  reicher  entwickelte,  hatte  dies  Gebiet  sicher  keine 
andere  Stellung  im  römischen  Reich,  als  andere  Grenzgegenden  auch:  von 
einem  Zehntland  kann  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Wenn  demnach  unsere  Lehrbücher  den  Ausdruck  agri  decumates  für  das 
erste  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  anwenden  und  ihn  nach  der  gewöhn- 
lichen Art  übersetzen  und  erklären,  so  stellen  sie  etwas  Zweifelhaftes  als 
gewifs  hin  und  verwenden  eine  vielleicht  nur  zufällig  einmal  gebrauchte 
Bezeichnung  willkürlich  als  Eigennamen;  wenn  sie  denselben  aber  auch  für 
die  spätere  Zeit  noch  benutzen,  so  ist  dies  gänzlich  unrichtig  und  erweckt 
völlig  falsche  Vorstellungen.  Am  besten  wäre  es  jedenfalls,  wenn  der  Aus- 
druck agri  decumates  überhaupt  verschwände. 

2.  Araalasnntha  und  Theodat.  Die  Annahme,  dafs  Amalasuntha, 
des  grofsen  Theoderich  früh  verwitwete  Tochter,  nach  ihres  Sohnes  Tode 
ihrem  Vetter  Theodat  ihre  Hand  gereicht  habe,  ist  allgemein  und  auch  in 
sehr  vielen  unserer  historischen  Lehrbücher  enthalten^).  Und  doeh  ist  dies, 
wie  längst  ausgesprochen  ist  (vgl.  u.  a.  Ranke,  Weltgeschichte  IV  2,  S.  52 
mit  Anm.  1;  S.  53  mit  Anm.  1),  unzweifelhaft  unrichtig.  Theodat  wurde 
von  der  Gotenkönigin  nur  zum  Mitregenten  erhoben;  von  einer  Vermählung 
aber  Ist  nie  die  Rede  gewesen.  Bei  Cassiodor  (Var.  X  1 — 4)  sind  uns  die 
Briefe  der  beiden  an  Kaiser  Justinian  und  an  den  römischen  Senat  erhalten, 
die  von  der  Einsetzung  des  Theodat  als  Mitregenten  handeln.  Amalasuntha 
schreibt  dem  Kaiser  (]):  „Perduximus  ad  sceptra  virom  nobis  fraterna  proxi- 
nitate  conjunctum,  qui  regiam  dignitatem  communi  nobiscum  consilii  robore 
snstineret,  ut  et  ille  avorum  snorum  purpureo  decore  fulgeret  et  animos 
nostros  solatium  prudentis  erigeret'^  Ähnlich  meldet  sie  dem  römischen 
Senat  (3):  „Elegimus,  deo  anspice,  consortem  regni  nostri  felicissimum  Tbeo- 
dahaldum''.  Dieser  aber  schreibt  dem  Justinian  (2) :  „Ideo  eoim  me  [domina] 
eurarum  suarum  fecit  esse  socium'*,    und  dem  römischen  Senat  teilt  er  mit 

^)  Selbst  in  O.  Jägers  trefflicher  Weltgeschichte  Band  2,  S.  32  findet 
sich  dieser  Irrtum  noch. 
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(4):  „domioam  reram  —  eoDSortem  me  regni  süt  larga  pietate  fecisse'^  Von 
einer  ehelichen  Verbindaag  ist  also  keine  Rede;  vielmehr  bezeichaeo  Asia- 
lasuntha  and  Theodat,  die  ja  Geschwisterkinder  woren,  einander  als  frater 
und  soror.  Auch  war  Theodat  bereits  vermählt;  Briefe  seiner  Gemahlin 
Gudelina  an  die  Kaiserin  Theodora  sind  uns  ebenfalls  bei  Cassiodor  (Var. 
X  20,  21y  23,  24)  erhalten.  —  Auch  unsere  übrigen  Quellen  wissen  oicbta 
von  der  angebliehen  Ehe  zwischen  der  Königin  und  ihrem  Mitregenten. 
Jordanis  de  origiae  actibusque  Getarum  (M.  G.  auct.  ant  V  1,  S.  136) 
erzShlt:  „Tum  mater  [Ama lasuntha],  ne  pro  sexus  sui  fragilitate  a  Gothia 
sperneretur,  secum  deliberans,  Theodahadum  coDsubrinum  suum  germaaitatis 
gratia  accersitum  a  Tuscia  —  in  regno  locavit.  Qui  immemor  consangvini- 
tatis  post  aliqnantum  tempus  —  eam  exilio  religavit,  ubi  —  straogulata  est^. 
Ebenso  berichtet  Prokop  de  hello  Gothico  I  4:  „^itf  ravrtt  füv  avrov  (den 

Theodat)   ii  Ttjv  ßaaiUtcev  nagaxaUiv outm  ^kv  IdfutXaaovv^a 

—  hil  rrff  agxVS  avrov  xtxrttfTifitato"  u.  s.  w.  (vgl.  auch  Gregor  von  Tours, 
M.  G.  scipt.  rer.  Merov.  1  1.  Buch  3,  e.  31).  —  Die  Fabel  von  der  Ver- 
mählung der  Amalasnntha  mit  Theodat  sollte  demnach  endlich  aus  den  Ge- 
schichtsbüchern versehwinden. 

3.  Cluny.  Das  Kloster  Cluny  wird  gewöhnlich  einfach  als  burgnodi- 
sches  Kloster  bezeichnet.  JVun  ist  das  allerdings  richtig,  wenn  man  Bni^ 
gund,  wozu  man  an  sich  ja  vollkommen  berechtigt  ist,  im  weitesten  Sinne 
nimmt  Da  aber  der  Ausdruck  „burgundisch'*  nicht  weiter  erklärt  ist,  aach 
nicht  anzunehmen  ist,  dafs  jeder  Lehrer  dies  thun  wird,  so  wird  dadurch 
bei  dem  Schüler  die  Ansicht  hervorgerufen,  Cluny  hatte  zum  arelatischen 
Reich  gehört.  Denn  wenn  bei  der  Behandlung  jener  Periode  der  deutschen 
Geschichte  Bnrgund  erwähnt  wird,  ist  damit  stets  das  grofse  Reich  an  der 
Rhone  gemeint,  das  unter  Konrad  II.  an  Deutschland  fiel.  Zu  dem  gehorte 
aber,  wie  jeder  historische  Atlas  richtig  zeigt,  Cluny  und  die  LandachafI, 
in  der  es  lag,  nicht,  sondern  vielmehr  zu  jenem  Herzogtum  Bnrgund  (Bonr- 
gogne),  das  zu  derselben  Zeit,  als  das  transjnranische  Reich  begründet  ward, 
unter  Herzog  Richard  dem  Richter,  dem  Bruder  des  ciajnranischen  Königs 
Boso,  sich  von  den  Nachbarstaaten  unabhängig  machte  und  nicht  lange  dar- 
auf in  dauernde,  bald  engere,  bald  losere  Verbindung  mit  Frankreich  trat 
Ich  möchte  deshalb  empfehlen,  künftig  Clnny  als  Kloster  zn  bezeichnen,  das 
im  französischen  Bnrgund  gelegen  habe;  ein  Irrtum  ist  dann  anmöglich, 
und  der  Schüler  lernt  schon  bei  dieser  Gelegenheit  mit,  dafs  ein  Teil  des 
alten  Burgund  nicht  mit  zum  arelatischen  Reiche  gehörte. 

4.  Das  Wormser  Konkordat  Noch  immer  ist  in  einer  Anzahl 
unserer  Lehrbücher  der  Irrtnm  enthalten,  durch  das  Wormser  Konkordat  sei 
das  Recht  der  Investitur  mit  Ring  und  Stab  vom  König  auf  den  Papst  über- 
gegangen, während  dem  ersteren  nur  das  Recht  zuerkannt  worden  sei,  die 
geistlichen  Fürsten  dnrch  das  Scepter  mit  den  Regalien  zo  belehnen.  —  In 
dieser  Fassung  ist  das  aber  anrichtig.  Die  eigentliche  Investitur  mit  Ring 
und  Stab  hörte  vielmehr  ganz  auf.  Im  eoncordatam  Wormatiense  lauten  die 
betreffenden  Worte  der  kaiserlichen  Urkunde  (M.  G.  Leg.  II  S.  76):  „Ego 
Heinricus  Romanorum  Imperator  augustus  pro  amore  Dei  et  sancte  Romaaae 
eecleaiae  et  domni  pape  Calixti  et  pro  remedio  animae  meae  dimitto  Deo 
et  sanctis  Dei  apostolis  Petro  et  Paulo  sanctaeqne  catholicae  ecclesiae  omnem 
investituram  per  aaulum  et  baculnm"  etc.     Diese  Worte  sind  einfach  so  an 
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venteheD,  dafs  der  Kaiser  so  Bhren  der  Kirebe  auf  die  Inveslitnr  durch 
Riog  nnd  Stab  verziehtet,  nicht  aber  so,  als  übertriige  er  für  die  ZnlLonft 
das  Recht  eiaer  solehen  ao  deo  Papst.  In  der  pSpstlichen  UrlLonde  (a.  a. 
0.  S.  75)  steht  denn  aoch  nnr:  „Electus  anten  regalia  absque  omni  exactione 
per  sceptmm  a  te  recipiat  et  qoe  ex  bis  jure  tibi  debet,  faciat^^  Von  einer 
Investitor  dorch  den  Papst  ist  nach  hier  nicht  die  Rede,  und  niemals  hat  dieser 
spater  weder  in  Deotsehland  noch  in  Italien  mit  Ring  und  Stab  investiert. 

5.  Der  Sturz  Heinrichs  des  L5wen.  Die  gewSholtche  Darstellung, 
die  unsere  historischen  Lehrböeher  Ton  dem  Storz  Heinrichs  des  LSwen 
geben,  ist  ongefahr  die  folgende.  Der  stolze  Herzog  weigert  sich,  1176  dem 
Kaiser  Heeresfolge  zn  leisten.  Dieser  ist  infolgedessen  der  Macht  seiner 
Feinde  nicht  gewachsen  und  wird  bei  Legoano  gesehlagen.  Da  er  sein  Un- 
glück hanptsüchlich  Heinrich  dem  L>Öwen  zaschreibt,  kehrt  er,  nachdem  er 
sieh  mit  dem  Papst  geeinigt,  voller  Hafs  gegen  den  Herzog  nnd  mit  der 
Absieht,  ihn  zn  stürzen,  nach  Deutschland  zurück.  Heinrich,  der  sich  unter 
den  deutschen  Forsten,  namentlich  im  Norden,  viele  Feinde  gemacht  hat, 
wird  wegen  seiner  treolosen  Haltung  mehrmals  vorgeladen  und,  als  er  nicht 
erscheint,  geächtet  und  seiner  Herzogtümer  entkleidet.  So  ongefShr,  wenig- 
stens dem  Sinne  nach,  ist  die  gewöhnliche  Darstellong,  nach  der  also  als 
einziger  oder  doch  wenigstens  als  Hauptgrand  für  deo  Sturz  des  Herzogs  die 
Verweigerung  der  Kriegshilfe  im  Jahre  1176  erscheint.  Mon  ist  hier  nicht 
der  Ort,  aof  den  Prozefs  gegen  Heinrich  näher  einzugehen,  von  dem  wir 
ans  trotz  allemj  was  schon  darüber  geschrieben  worden  ist,  noch  immer 
kein  klares  Bild  zu  machen  vermögen.  Ich  begnüge  mich  mit  dem  Bekennt- 
nis, dafs  ich  denen  dnrchaas  beistimme,  die  in  deo  Fürsteo  und  vor  allen 
in  den  sächsischen  Grofsen  die  eigentlichen  Feinde  des  harten  Herzogs  sehen, 
die  „drängenden  Mächte,  denen  der  Träger  der  Reichsgcwalt  nor  als  Rück- 
halt dient*'  (Nitzsch,  Gesch.  d.  deotschen  Volkes  bis  z.  Angsb.  Religions- 
frieden  H  S.  304).  Wohl  mag  Friedrieh  anfangs  voll  Zorn  über  Heinrichs  des 
Löwen  Weigemng,  ihm  Heeresfolge  zu  leisten,  gewesen  sein ;  aber  wir  hören 
nicht,  dafs  er  oder  seine  Umgebung  für  den  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzugs 
Jemals  den  Herzog  verantwortlich  gemacht  hätte,  und  der  Grund  zu  dessen  Sturz 
war  nicht  der  Vorgang  von  Chiavenna  oder  wo  es  sonst  gewesen  sein  mag, 
sondern  „der  Hafs  der  sächsischen  Grofsen  nnd  die  Eifersucht  der  Reichsfür» 
sten*<  (Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittelalter  I  S.  519.). 

Wenn  aber  auch  diese  Ansieht  irrig  sein  sollte,  so  mufs  doch  das  we- 
nigstens zugegeben  werden,  dafs  jene  Feindschaft  der  Fürsten  gegen  Heinrich 
zu  seinem  Sturze  sehr  wesentlich  mitwirkte.  Das  wird  aber,  wie  erwähnt, 
sehr  ofl  übergangen  oder  doch  nur  gestreift,  obwohl  es  völlig  klar  aus  fast 
allen  unseren  Quellen  hervorgeht.  Vor  allem  kommt  hier  der  doch  gewifs 
sehr  gut  unterrichtete  Arnold  von  Lübeck  in  Betracht.  Auch  er  erzählt 
(M.  G.  Script.  XXf  1.  n  2),  dafs  der  Kaiser,  wie  natürlich,  zornig  gegen 
Heinrich  gewesen  sei  (Imperator  autem  pro  tempore  dissimulata  ira,  quam 
ex  ttimia  animi  verecundin  traxerat,  reversus  est  in  Italiam),  und  dafs  er 
sich  bei  den  Fürsten  bitter  über  ihn  beklagt  habe  (Videns  itaque,  qnod  data 
esset  reqnies,  opportunitate  nacta  convocatis  principibus  multa  contra  Hein- 
ricum  ducem  allegare  eepit,  quod  propter  niminm  fastum  superbiae  sue  tan- 
tum  imperio  contemptum  ezhibuerit,  ut  eo  ante  pedes  ejus  humiliato  nulle 
eam  miserationis  intoitu  in  tanta  necessitate  constitutum  attendere  dignatus 
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fuerit  et  despect«  re  publie«  et  auctoritate  imperatorie  migestatis  oegleeta 
oiDDe  anxiliom  —  negaverit).  Daon  aber  sind  es  doch  die  Parstea,  die  die 
Stimmnog  des  Kaisers  beoatzeod  dcD  Uotergaog  des  verhafstett  Gegners 
herbeiführen.  Die  Verweigeruag  der  Hilfe  ond  des  Kaisers  Zorn  darnber 
tritt  ganz  in  den  Hintergrund.  Das  zeigt  sich  sehr  deutlich  bei  der  Bo- 
sprechoDg,  die  beide  1179  io  Nenhaldensleben  hatten,  und  an  welcher  zu 
zweifeln,  wie  dies  Weiland  in  einem  bekannten  Aufsatz  (Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte.  Bd.  7,  S.  181  f.)  thnt,  wir  meiner  Ansicht  nach  gar 
kein  Recht  haben.  Da  bot  der  Kaiser  dem  Herzog  sogar  an,  zwischen  ihm 
uad  den  Fürsten  zu  vermitteln,  wenn  Heinrich  sich  nur  zu  einer  Bofse  von 
5000  Mark  verstehen  wolle  (Arnold  a.  a.  O.  U  10:  Imperator  antem  quioqne 
milia  marcarom  ab  eo  ezpetiit,  hoc  ei  dans  consiliom,  ut  hone  honorem  im- 
peratorie majestati  deferret  et  sie  ipso  mediante  gratiam  principum,  quos 
oO'eoderat,  inveoiret).  —  Vor  allem  aber  geht  ans  der  Gelnhänser  Urkunde 
über  die  Verleihung  des  Herzogtums  Westfalen  an  den  Kölner  £rzbis€hof 
{M,  G.  Leg.  II  S.  163)  deutlich  hervor,  welche  grofse  Rolle  in  dem  Prozefs 
und  bei  der  Verurteiloog  Heinrichs  die  Feindschaft  dec  sachsischen  Grofsen 
spielte.  Es  heifst  da:  „Proinde  tam  praesentinm  quam  futurorom  imperii 
fidelium  noverit  uoiversitas,  qnaliter  Henricus  quondam  duz  Bavariae  et 
Westphaliae,  eo  quod  ecclesiarnm  Dei  et  nobiliom  imperii  libertatem,  pos- 
sessiones  eorom  occopando  et  jura  eornm  immiouendo,  graviter  oppresserit, 
ex  instanti  principum  qoerimonia  et  nobiliom  plurimorum,  quia  citatione 
vocatos  majestati  nostrae  praesentari  cootempserit  et  pro  hac  contomacin 
proscriptionis  nostrae  ineiderit  sententiam,  deinde  qnoniam  in  ecelesiis  Dei 
et  priocipum  et  nobilium  jura  et  libertatem  grassari  oon  destiterit,  tum  pro 
illornm  injuria,  quam  pro  moltiplici  contemptu  nobis  exhibito  ac  praecipoe 
pro  evideoti  reato  majestatis  et  snb  feodali  jure  legitimo  trino  edieto  ad 
nostram  citatus  andientiam,  eo  quod  se  abseotasset  nee  aliquem  pro  se  mi- 
sisset  respoosalem,  contomaz  judicatus  est  ac  proinde  tam  dncatus  Bavariae, 
quam  Westphaliae  et  Angariae,  quam  etiam  uoiversa,  quae  ab  imperio  tenu- 
erit  beneflcia,  per  uoanimem  principum  sententiam  in  solemni  curia  Wirzibure 
celebrata  ei  objudicata  sunt''  etc.  Von  der  Verweigerung  der  Heeresfolge  ist 
hier,  soviel  ich  sehe,  gar  nicht  die  Rede;  denn  die  Worte  quam  pro  multipllci 
contemptu  —  reatu  majestatis  kSnneo  meiner  Ansicht  nach  in  diesem  Zusam- 
menhang nur  auf  den  Ungehorsam  Heinrichs  den  Vorladungen  des  Kaisers  gegen- 
über bezogen  werden,  wie  dies  z.  B.  auch  bei  Prntz  a.  a.  O.  S.  522  geschieht. 
Dem  sei  aber,  wie  ihm  wolle,  eins  steht  völlig  fest:  dafs  nämlich  die  Feind- 
schaft der  Grofsen  des  Reichs  zur  Verurteilung  des  Herzogs  sehr  viel  beige- 
tragen hat,  und  das  müfste  notwendig  in  unseren  Lehrbüchern  hervorgehoben 
werden.  So,  wie  sie  gewöhnlich  den  Sachverhalt  erzählen,  ist  er  allerdings  für 
die  Jugend  am  leichtesten  fafslich  und  verständlich;  einfach  und  wie  ganz  von 
selbst  ergiebt  sich  aus  den  Vorgängen  io  Italien  die  Verurteilung  Heinrichs  — -> 
aber  was  helfen  diese  Vorzüge  der  Darstellung,  wenn  sie  unrichtig  ist?^) 

6.  Günther  von  Schwarzburg.  Günther  von  Schwarzbnrg  wurde 
am  30.  Januar  1349  auf  dem  sogenannten  Galgenfeld  bei  Frankfurt  a.  M. 
vom  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz,  den  Rheinpfalzgrafen  Rudolf  und  Ropp- 
reeht  und  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  der  zugleich  Bevoll- 
mächtigter für  Sachsen-Lauen  bürg  war,   zum  römischen  König  gewählt,   da 

^)  Vgl.  nun  auch  W.  v.  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutsch.  Kaiserzeit  V  2,  S.919. 
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das  Reich  seit  Kaiser  Ladwigs  Tode  als  erledigt,  die  Wahl  Karls  IV.  als 
QorechtmSrsig  betrachtet  worde.  Von  diesem  GegeokÖoig  Günther  soll  nno 
■ach  der  gewShnlichea  Darstellung  nnserer  Lehrbücher  erst  der  Tod  den 
Lozenbarger  befreit  haben.  Aach  dies  ist  an  richtig^}.  Günthers  Lage  warde 
bald  eine  sehr  bedenkliche.  Von  Anfang  an  war  der  thüringische  Graf  dem 
mächtigen  BÖhmenkünig  längst  nicht  gewachsen.  Der  Anhang  des  letzteren 
wuchs;  Günther  dagegen  ward  darch  die  Absetzang  Heinrichs  von  Mainz 
auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  schwer  geschädigt;  auch  als  es  am  Rhein  zum 
Kampf  zwischen  den  beiden  Königen  kam,  war  er  anglücklicb.  Seine  Lage 
war  bald  derartig,  dafs  der  Ausgang  der  drohenden  Entscheidangsschlacht 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein  konnte.  Dazu  kam,  dafs  Günthers  eigne  Wähler, 
voran  Ludwig  von  Brandenbargi  ihn  treulos  preisgaben,  und  um  sein  Unglück 
voll  zu  machen,  wurde  er  von  schwerer  Krankheit  ergriffen.  Man  verlangte 
von  ihm  Verzicht  auf  die  Krone;  der  Brandenburger  Kurfürst  selbst  über- 
nahm es,  ihn  dazu  zu  bewegen.  Zum  Tode  matt  willigte  er  ein,  und  nach- 
dem dies  geschehen  war,  wurden  am  26.  Mai  desselben  Jahres,  in  dem  der 
unglückliche  Graf  die  Köoigswürde  erlangt  hatte,  im  Lager  seines  Gegners  zu 
Eltville  die  Unterhandlungen  der  Kurfürsten  der  wittelsbachischen  Partei  mit 
Karl  zum  Abschlufs  gebracht:  dieser  war  alleiniger  König,  und  zwar  noch  bei 
Lebzeiten  Günthers.  Die  gewöhnliche  Darstellung,  dafs  erst  dessen  Tod  dem 
Doppelktinigtum  ein  Ende  gemacht  habe,  ist  demnach  falsch.  Freilich  liefs  das 
Ende  Günthers  nicht  lange  auf  sich  warten:  schon  am  14.  Juni  desselben 
Jahres   starb    er  im  Ordenshaus  der  Johanniter  zu  Frankfurt  am  Main. 

Es  ist  bekannt,  dafs  auch  hier  wieder  das  Gift  eine  Rolle  gespielt  haben 
soll,  und  es  mag  deshalb  gestattet  sein,  über  diesen  Punkt  hier  noch  einiges 
zu  bemerken.  Es  wäre  nach  meiner  Ansicht  recht  sehr  zu  wünschen,  dafs  der 
auch  in  unseren  Lehrbüchern  viel  zu  oft  laut  werdende  Verdacht,  dafs  der 
Tod  dieses  oder  jenes  Mannes  auf  einen  Giftmord  zurückzuführen  sei,  nur 
dann  ausgesprochen  wurde,  wenn  er  wirklich  begründet  ist.  Bei  Günther 
ist  dies  nicht  der  Fall  und  ebensowenig  bei  Heinrich  VII.  Sehr  richtig  sagt 
darüber  Werunsky  (a.  a.  0.  S.  189),  nachdem  er  von  den  sich  völlig  wider- 
sprechenden Gerüchten  über  die  angebliche  Vergiftung  Günthers  gesprochen 
hat:  [abgesehen  davon]  „mufs  man  sich  jenem  vagen  Gerüchte  gegenüber 
schon  deshalb  skeptisch  verhalten,  weil  kein  Jahrhundert  mehr  Vergiftungs- 
fabeln  in  Umlauf  gesetzt  hat  als  gerade  das  vierzehnte  und  in  diesem  die 
Schreckenszeit  der  Jahre  1348 — 50,-  wo  das  thörichte  Mährchen  von  der 
Brunnen  Vergiftung  durch  die  Juden  allgemein  Glauben  fand.  Bei  dem  abso- 
luten Mangel  aller  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Kenntnisse  war 
das  Volk  damals  stets  geneigt,  Todesfälle  namentlich  von  illustren  Persön- 
lichkeiten, wenn  dieselben  im  rüstigsten  Mannesalter  gestanden  hatten,  durch 
Vergiftung  bewirkt  hinzustellen'^  Warum  also  durch  derartigen  Verdacht 
die  Seelen  der  Jugend  trüben?  Gerade  solche  Dinge,  auch  wenn  sie  als 
zweifelhaft  hingestellt  werden,  haften  nur  allzuleicht  und  werfen  oft  einen 
Schatten  auf  das  Bild  tüchtiger  Männer.    (F.  f.) 

^)  VgL  u.  a.  E.  Werunsky,  Gesch.  Kaiser  Karls  IV.  und  seiner  Zeit 
II  1,  S.  170.  Der  Verweis  auf  dieses  Buch  überhebt  mich  hier  der  Not- 
wendigkeit, auf  die  Quellen  selbst  zurückzugreifen. 

Rostock.  Rnd.  Lange. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Bedeutung  der  Ciceronianisehen  Schriften 

für  das  Gymnasium. 

Auf  der  zweiten  Versammlang  des  deutschen  Einheitsscbul- 
vereins  zu  Halle  (Ostern  1887)  hat  Dr.  0.  Frick  den  erzieh- 
lichen Werl  der  Schriften  Ciceros  in  entschiedener  Weise  ange- 
zweifelt, ohne  seine  Behauptung  durch  Gründe  zu  stutzen,  ein 
Umstand,  der  den  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  einem  kurzen,  ener- 
gischen Proteste  ^)  gegen  die  allerdings  nicht  ungewöhnliche  Me- 
thode des  abgekürzten  Verfahrens  in  schulpolitischen  Reformfragen 
veranlatste.  Die  darauf  erfolgende  Replik  und  Duplik,  die  von 
beiden  Seiten  vielleicht  mit  unnötiger.  Erbitterung  abgefafst 
waren,  glaube  ich  an  dieser  Stelle  übergehen  zu  dürfen;  es  möchte 
der  Sache  förderlicher  sein,  wenn  an  Stelle  polemischer  Schar- 
mützel eine  ernsthafte,  wissenschaftliche  Erörterung  der  Streit- 
frage beliebt  wird.  Ich  möchte  damit  zugleich  meinem  Herrn 
Gegner  beweisen,  dafs  es  mir  einzig  und  allein  auf  die  Verfech- 
tung der  von   mir  als  richtig  anerkannten  Auffassung  ankommt. 

Es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Bedeutung  Ciceros  und 
seiner  Schriften  für  das  Gymnasium.  Ich  sehe  von  einer  Erwei- 
terung des  Themas,  von  einer  Verteidigung  der  klassischen  Bildung 
überhaupt,  von  der  Berechtigungsfrage  und  dem  ganzen  leidigen 
Schulstreit  ganz  und  gar  ab,  und  das  mit  gutem  Grunde.  Wer 
verurteilt  ist,  all  das  zu  lesen,  was  die  deutschen  Schulmänner 
an  Reformplänen  aushecken,  bekommt  eine  nervöse  Abneigung 
gegen  das  Kritisieren  und  Phantasieren,  gegen  das  Kämpfen  wider 
Windmühlen  und  für  Luftschlösser,  gegen  die  durchweg  bestehende 
Neigung,  Einzelbeobachtungen  zu  verallgemeinern  und  die  Welt 
immer  nur  aus  einer  Ecke  anzusehen.  Ist  es  denn  nicht  klüger, 
einmal  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu  packen  und  einen  der  viel- 
i)eklagten  Schulschäden  sich  in  der  Nähe  anzusehen?  Machen  wir 
einen  herzhaften  Versuch  mit  dem  Schriftsteller,   der  wohl  der 


1)  Vergl.   meine  „Blätter  für  höheres  Schal wesen'«  1887   No.   11   und 
1888  1^0.  3,  sowie  Fricks  „Lehrproben  uod  Lehrgänge'^  No.  14. 
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bestgehafsteste  ist  unter  seiDen  Kollegen,  mit  Cicero,  von  dem 
es  auch  heifsen  könnte,  wie  von  Wallenstein: 

Von  der  Parteien  Gunst  und  Hafs  verwirrt, 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte. 

Nur  bitte  ich  den  verehrten  Leser,  nichts  Dogmatisches  oder 
Systematisches  zu  erwarten.  Was  ich  biete,  sind  nur  bescheidene 
Ergebnisse  aus  einer  längeren,  liebevollen  Beschäftigung  mit  dem 
Vielgeschmähten.  Ich  will  es  nur  bekennen:  auch  ich  habe  eine 
Zeit  gehabt,  wo  ich  dem  Redner  zweifelnd  gegenüberstand.  Aber 
gerade  die  Schärfe  des  Urteils,  die  mir  vielfach  entgegentrat,  machte 
mich  stutzig,  und  eine,  wie  ich  hofTe,  unbefangene  Prüfung  hat 
mich  gelehrt,  dafs  unsere  Vorgänger  auf  dem  Katheder  doch  nicht 
so  thöricht  waren,  wie  uns  eine  anspruchsvolle  Kritik  glauben 
machen  will.  Doch  ich  greife  voraus.  Bevor  ich  zur  Sache  komme, 
mufs  ich  einiges  zuvor  bemerken. 

Ich  erhebe  nicht  den  Anspruch  darauf,  meinen  speziellen 
Fachkollegen  neue  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  zu 
übermitteln.  Ich  habe  im  Gegenteil  in  erster  Linie  gerade  an 
solche  Leser  gedacht,  welche  nicht  selbst  lateinischen  Unterricht 
erteilen,  die  aber  doch  ein  Urteil  über  denselben  sich  zu  bilden 
wünschen. 

Und  noch  ein  Zweites!  Bei  einer  derartigen  Untersuchung 
über  ein  Thema  des  Schullebens  ist  eine  Voraussetzung  von 
nöten,  welche  in  praxi  meist  übersehen  wird,  das  Absehen  von 
einem  guten  Teil  der  eigenen  Schüler- Erinnerungen.  Allerdings 
pflegt  man  heutzutage  den  zeitweiligen  Besuch  einer  Schule  für 
ausreichend  zu  erachten,  um  auch  in  späteren  Jahren  in  diesen 
Dingen  mitreden  und  mitschreiben  zu  können:  ungefähr  mit  dem- 
selben Recht,  als  wenn  jemand  nur  auf  Grund  seiner  eigenen 
Erlebnisse  als  Einjährig-Freiwilliger  über  die  Einrichtungen  unseres 
Heerwesens  abzuurteilen  sich  erkühnen  wollte.  Vergessen  wir 
nicht,  dafs  überhaupt  allem  schulmäfsigen  Betriebe  ein  gewisses 
Quantum  Schulstaub  anhaftet.  Es  ist  abgeschmackt  zu  verlangen, 
dafs  dem  Gymnasiasten  die  neun  Jahre  seines  Schullebens  in  eitel 
Wonne  und  Geistesschwung  verstreichen.  Dafs  der  lateinische 
Unterricht  im  allgemeinen  und  die  Lektüre  Ciceros  im  besonderen 
uns  weiland  auf  den  Bänken  der  Prima  nicht  immer  als  ein 
ideales  Dasein  vorgekommen  ist,  darf  niemand  befremden.  Es 
kommt  doch  nicht  einzig  darauf  an,  durch  geistreiche  Apercus 
anzuregen  und  eine  Klasse  zu  faszinieren  —  der  Himmel  bewahre 
uns  vor  solchen  Blendern !  Das  ist  die  Hauptfrage,  ob  die  geistige 
Nahrung,  die  man  uns  seiner  Zeit  gereicht  hat,  eine  gesunde  und 
bekömmliche  gewesen  ist,  ob  sie  es  auch  für  die  künftigen  Ge- 
schlechter sein  wird.  Sagen  wir  also  allen  Vorurteilen,  allen 
Erinnerungen  an  langweilige  Stunden  und  —  Lehrer  Valet  und 
fragen  wir  einzig  und  allein  nach  dem  Werte  der  Ciceronianischen 
Schriften  für  die  Schule,  insbesondere  für  das  Gymnasium. 
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Wie  mufs  denn  eigentlich  ein  Schulschriftsteller  beschaffen 
sein?  Hufs  er  in  jeder  Beziehung  der  Jugend  als  Vorbild  dienen? 
Als  Ritter  sans  peur  et  sans  reproche?  Dann,  fürchte  ich,  mutsten 
wir  unsei*e  Lektüre  auf  das  Neue  Testament  beschränken;  denn 
so  hoch  steht  niemand  weder  unter  den  Alten  noch  unter  den 
Neuen,  daCs  ihm  nicht  die  Spuren  menschlicher  Unvollkommen- 
heit  und  Schwäche  anklebten.  Aber  selbstverständlich  mufs  er  in 
geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  Vorzüge  besitzen»  die  uns  ge- 
statten, ihn  der  Jugend  nahe  zu  bringen.  Sollte  es  sich  heraus- 
stellen, dafs  Cicero  ein  sittlich  verächtlicher  und  geistig  unbe- 
deutender Mensch  und  Schriftsteller  gewesen  ist,  wie  man  uns 
glauben  machen  will,  so  müssen  seine  Schriften,  alle  ohne  Aus- 
nahme, aus  dem  Umkreise  der  Schule  verbannt  werden;  denn 
maxima  debelur  puero  reverentia.  Es  wird  uns  also  nichts  an- 
deres übrig  bleiben,  als  uns  den  Menschen,  dann  den  Schrift- 
steller Cicero  näher  anzusehen  und  ihm  Herz  und  Mieren  zu 
prüfen.  Beginnen  wir  mit  denen,  welche  sich  schon  früher  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  haben. 

Schon  im  Altertum  ist  die  Wertschätzung  Ciceros  eine  sehr 
verschiedenartige  gewesen.  Welcher  Abstand  zwischen  dem  Lobes- 
hymnus, zu  dem  sich  der  wackere  Plinius  versteigt  (Hist  nat 
Vü  117),  und  den  unglaubliclien  Schmähungen,  die  uns  Dio 
Cassius  (XLVI  1 — 28)  aus  dem  Munde  des  Antonianers  Fufius 
Calenos  berichtetl  Auch  hat  es  schon  damals  nicht  an  Leuten 
gefehlt,  welche  verständig  die  Mittelstrafse  einschlugen  und  in 
Cicero  weder  einen  Halbgott  noch  ein  Scheusal  erblickten;  ich 
nenne  u.  a.  seine  politischen  Gegner,  den  grofsen  Cäsar  selbst 
(Cic.  Brut.  72 — 73)  und  Asinius  Poilio,  von  dem  uns  Seneca  (Suas. 
VI  24)  das  schöne  Wort  überliefert  hat:  „Sed  quando  mortalium 
nulli  virtus  perfecta  contigit,  qua  maior  pars  vitae  atque  ingenii 
stetit,  ea  iudicandum  de  homine  est". 

Und  wie  die  Alten,  so  die  Neueren,  nur  dafs  die  tadelnden 
Stimmen  sich  gerade  in  diesem  Jahrhundert  mit  besonderem  Nach- 
druck und  —  ffigen  wir  hinzu  —  mit  hervorragender  Gelehr- 
samkeit bemerkbar  gemacht  haben.  Letzteres  gilt  von  dem  in 
seiner  Art  staunenswerten  Werke,  der  „Geschichte  Roms  in  seinem 
Übergange  von  der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung 
u.  s.  w.  nach  Geschlechtern"  von  W.  Drumann  (5.  Band  1841, 
6.  Band  1844);  ein  Werk,  so  voll  der  eingehendsten  Studien  und 
dabei  von  so  ermüdend  weitschweifiger  Art  der  Darstellung,  dafs 
man  zwischen  Bewunderung  und  Überdrufs  unaufhörlich  schwankt. 
In  seinen  Spuren  wandelt  Th.  Mommsen  (Rom.  Geschichte 4.  Aufl. 
1866,  HI  S.  602  ff.),  der  die  Resultate  seines  Vorgängers  mit 
pointierter  Schärfe  zusammengefafst  hat.  Aus  der  grofsen  Schar 
der  Verteidiger,  die  allerdings  oft  mehr  durch  guten  Willen  als 
durch  Geschicklichkeit  hervorragen,  nenne  ich  den  durchaus 
originellen  und  geistvollen  Essay  des  Franzosen  G.  Boissier, 
der   in   seinem  bekannten  Buche  „Ciceron   et  ses  amis"  (1882) 
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mit  glucklichem  Takt  seinen  Helden  yerteidigl  hat.  Als  Vertreter 
der  vermittelnden  Richtung  verdient  vor  allem  W.  S.  Teuf  fei 
genannt  zu  werden,  der  in  seinen  zahlreichen  Schriften  (Studien 
und  Charakteristiken  1871,  S.  338  und  vor  allem  in  Paulis  Real«^ 
encyklopädie  u.  d.  W.  Tullii)  das  ganze  Material  noch  einmal  zu- 
sammengetragen und  verarbeitet  hat.  Diese  litterarische  Zu- 
sammenstellung macht  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit, sie  genügt  aber  vollkommen,  um  ein  genügend  motiviertes 
Urteil  hervorzurufen. 

Unter  den  Genannten  ist  ohne  Zweifel  Drumann  der  gefahr- 
lichste Feind;  auf  1184  Seiten  glaubt  er  den  Beweis  erbracht  zu 
haben,  dafs  Cicero  der  jämmerlichste  Schwächling  gewesen  sei, 
und  zwar  laut  seiner  (d.  h.  Ciceros)  eigenen  Aussage;  denn  der 
bei  weitem  gröfste  Teil  der  Biographie  besteht  aus  Citaten  Cice- 
ronianischer  Schriften.  Woran  erinnert  uns  diese  Methode?  Ist 
nicht  in  unseren  Tagen  eine  „Geschichte  des  deutschen  Volkes'' 
erschienen,  in  der  vermittelst  zahlloser  zeitgenössischer  Citate  der 
„Beweis''  erbracht  sein  soll,  dafs  die  gröfste  That  des  deutsdien 
Volksgeistes,  die  Reformation,  unserer  Nation  Unglück  und  nichts 
als  Unglück  gebracht  hat?  Wie,  wenn  bei  Drumann  (wie  bei 
Janssen)  das  nqäiov  tpevdog  in  der  Methode,  in  der  Vorein- 
genommenheit läge,  die  ein  wissenschaftliches  Resultat  von  vorn- 
herein ausschliefst?  Ich  mufs  gerade  der  Besprechung  des 
Drumannschen  Werkes  besondere  Aufmerksamkeit  widmen;  er- 
weist sich  dasselbe  als  im  wesentlichen  verfehlt,  seine  Aulfassung 
als  irrig,  so  fällt  damit  die  von  Mommsen  belieble  Karikatur  in 
nichts  Zusammen.  Ich  handle  zunächst  von  der  Methode  Drumanns, 
dann  von  seinen  Resultaten. 

Boissier^)  ist  meines  Wissens  der  erste  gewesen,  der  auf 
das  Mifsliche  hingewiesen  hat,  welches  gerade  in  der  Heranziehung 
der  Briefe  liegt;  diese  sind  nur  scheinbar  die  besten  Zeugen. 
Es  passiere  jedem,  meint  Boissier  (S.  19  ff.),  dafs  vorübergehende 
Anwandlungen  die  Reinheit  der  Gesinnung  trübten;  Empfindungen 
tauchten  plötzlich  in  der  Seele  auf,  deren  man  sich  bald  schäme, 
die  aber  doch  bestanden  hätten.  Nun  sei  es  Ciceros  Unglück 
gewesen,  dafs  er  allem,  was  ihn  bedrückte,  sofort  mittels  der 
Feder  Ausdruck  geliehen  habe.  „Ce  n*  etaient  que  des  eclairs; 
on  les  precise,  on  les  accuse  en  les  ecrivant;  elles  prennent  une 
nettete,  un  relief,  une  importance  qu'elles  n'avaient  pas  dans  la 
realile.  —  Un  jour,  un  commentateur  curieux  ^tudiera  ces  con- 
fidences  trop  sinc^res,  et  il  s'en  servira  pour  tracer  de  Timpru- 
•dent  qui  les  a  faites  un  porlrait  k  effrayer  la  post^rile.  —  Un 
esprit  sage  ne  se  laisse  pas  abuser  par  Tartifice  de  ces  cita- 
tions  perfides.*^  Er  schliefst  diese  Gedankenreihe  nicht  unzu- 
treffend mit  der  Bemerkung,  dafs  ein  derartiger  Briefwechsel  nur 


^)  Vgl.  aach  das  Programm  Abekens,  Osnabrück  1848. 
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Ton  einem  praktischen  Weltmann  richtig  gewürdigt  werden  könne^ 
nicht  von  einem  pedantischen  Stubengelehrten. 

ich  finde  diese  Bemerkungen  geradezu  vortrefflich  und  glaube, 
dafs  dieselben  sowohl  seitens  der  historischen  Kritik  als  auch 
seitens  der  empirischen  Psychologie  bestätigt  werden  müssen. 
Die  Beweiskraft  von  Briefen  ist  doch  nur  eine  relative,  durch  die 
jedesmalige  Erregung  des  Korrespondenten  beeinfluTste.  Ich  er* 
innere  des  Beispiels  halber  an  das  Urteil,  welches  lange  Zeit  hin- 
durch die  Gescbichtschreibung  über  Albrecht  Dürers  Frau  gefällt 
hat.  Jetzt  hat  Durers  neuester  Biograph,  M.  Tliausing  (Dürer  I 
S.  155  ff.)»  evident  bewiesen,  dafs  jenes  ungünstige  Urteil  allein 
auf  einem  Briefe  des  mifslaunigen  und  kränklichen  Pirkheimer 
beruht  hat  und  demnach  durchaus  unglaubwürdig  ist  Um  wie 
viel  verdächtiger  ist  nicht  das  Selbstzeugnis  eines  nervösen,  jeg- 
lichem Eindruck  sich  hingebenden  Mannes! 

Wenn  Cicero  bezüglich  seiner  philosophischen  Schriften  an 
seinen  Attikus  schreibt  (ad  Att.  XII  52):  ^^Anoyqctfpa  sunt^ 
minore  labore  fiunt;  verba  tantum  affero,  quibus  abundo",  so  ist 
es  doch  der  Gipfel  der  Abgeschmacktheit,  derartige  Äufserungen 
für  bare  Münze  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  hier  um  leichten 
Scherz,  um  einen  Spott,  den  der  reizbare  Spötter  einmal  gegen 
sich  selbst  richtet,  gerade  so  wie  er  seine  „Feigheit^^  (ad  fam. 
XIV  2.  4)  anschuldigte.  Oder  widerfahrt  es  uns  nicht  auch,  dafs 
wir  in  einem  Briefe,  in  dem  wir  einem  vertrauten  Freunde  unser 
Herz  ausschütten,  Worte  und  Gedanken  vorbringen,  die  wir  nie- 
mals auf  die  Goldwage  gelegt  sehen  möchten?  Jener  allzu  offen- 
herzige, aber  gewifs  herzlich  gemeinte  Ausruf:  „Me  asinum  ger- 
manum  fuisse!^^  (ad  Att.  IV  5),  ist  er  uns  niemals  von  der  Lippe 
geschlüpft  oder  auch  aus  der  Feder  geflossen?  Und  nun  kommt 
ein  kriminalistischer  Forscher  und  beweist  haarscharf,  dafs  Cicero  seine 
eigene  Jämmerlichkeit  zugestanden!  Das  ist  eine  „citation  perfide*'. 

Nicht  anders  steht  es  um  die  Bezeugungen  äufserer  Höflich- 
keit, die  eine  so  grofse  Rolle  in  den  Briefen  spielen  und  ihrem 
Absender  den  Vorwurf  der  Verlogenheit  und  ähnlicher  Schwächen 
zuziehen.  Als  ob  es  nicht  auch  heute  gang  und  gäbe  ist,  Leuten 
von  zweifelhaftester  Art  unsere  „Hochachtung  und  Ergebenheit" 
zu  versichern,  obwohl  der  Briefschreiber  himmelweit  von  diesen 
Gefühlen  entfernt  ist.  Mit  Recht  urteilt  Boissier  darüber  (a.  a.  0. 
S.  20):  „II  cherchent  Texpression  de  sa  pensee  dans  ces  poli« 
tesses  banales  que  la  societe  exige  et  qui  n'engagent  pas  plus 
ceux  qui  les  fönt  qu'elles  ne  trompent  ceux  qui  les  recoivent.'' 
Ciceros  Briefe  sind  als  Widerspiegelung  vorübergehender  Stim- 
mungen, nicht  als  objektive  Geschichtsquelle  zu  betrachten;  sie  er- 
fordern eine  gewissenhafte  Kritik,  und  wer  sich  derselben  wie 
Drumann  begiebt,  läuft  Gefahr,  ein  Zerrbild  zu  konstruieren.. 

Aber  noch  schlimmer  als  dieser  methodische  Fehler  wiegt 
das   absolute  Übelwollen,   mit   dem    der  genannte  Historiker   an 
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seinen  Helden  herangetreten  ist.  Eine  sorgsame  Nachprüfung 
seiner  Einzel  urteile  liefert  wunderbare  Ergebnisse.  Ich  beginne 
mit  einem  unverfänglichen  Abschnitt,  mit  Ciceros  philosophischem 
Jugendunterricht.  Die  bezüglichen  Selbstzeugnisse,  welche  Drumann 
—  qua  solet  diligentia  —  anfuhrt,  sind  folgende: 

Orator  3:  Fateor  me  oratorem  —  ex  Academiae  spatiis  ex- 
stitisse.  De  offic.  II  1:  Philosophiae  cum  mnltum  adulescens 
discendi  causa  temporis  tribuissero.  —  De  nat.  deor.  I  3:  Nee 
mediocrem  a  primo  tempore  aetatis  in  eo  studio  operam  curamque 
consumpsimus  —  principes  illi,  Diodotus,  Philo,  Antiochus,  Posi- 
donius,  a  quibus  instituti  sumus.  Tusc.  V  2:  cuius  in  sinum 
cum  a  primis  temporibus  aetatis  nostrae  yoluntas  studiumque  nos 
compulisset.  —  Ad  fam.  XIII  1 :  A  Phaedro,  qui  nobis,  cum  pueri 
essemus,  antequam  Philonem  cognovimus,  valde  ut  philosopbus, 
postea  tarnen  ut  vir  bonus  et  suavis  et  officiosus  probabatur.  — 
De  fin.  I  5:  Phaedrum  aut  Zenonem —  cum  mihi  nihil  sane  praeter 
sedulitatem  probarent. 

Hören  wir  nun,  was  Drumann  aus  diesen  klaren  und  un- 
zweideutigen Hitteilungen  konstruiert:  „Welches  (philosophische) 
System  ihn  aber  auch  zuerst  beschäftigen  mochte,  immer  war  es 
ein  Nachteil,  dafs  man  ihn  mit  Kenntnissen  überfüllte.  Bei  der 
Masse  des  fast  gleichzeitig  und  in  schnellem  Fluge  Angelernten 
gelangte  er  um  so  weniger  zur  Selbständigkeit''  (S.  227). 

Man  glaubt  wirklich  zu  träumen,  wenn  man  diese  Phantasie 
vom  „pädagogischen  Treibhause''  liest  und  damit  die  Quellen- 
stellen vergleicht.  Cicero  war  damals  ungefähr  18  Jahre  all, 
hatte  bereits  Rhetorik  und  Jurisprudenz  getrieben  und  machte 
sich  nun  an  die  Philosophie,  in  demselben  Alter,  in  welchem 
unsere  Gymnasiasten  den  Plato  bereits  angefangen  haben.  Es  soll 
hier  gar  nicht  behauptet  werden,  dafs  Cicero  irgendwie  Hervor- 
ragendes als  philosophischer  Kopf  geleistet  hat;  aber  für  den 
Mangel  an  spekulativer  Begabung  seine  Erziehung  verantwortlich 
machen,  das  heifst  nicht  Geschichte  schreiben,  sondern  eine  Ge- 
schichtsklitterung. So  verfährt  Drumann  bei  ganz  nebensächlichen 
Dingen  —  und  gerade  darum  habe  ich  dieses  Musterbeispiel  ge- 
wählt — ;  mit  noch  gröfserer  Beeiferung  sucht  er  seinen  „Helden^^ 
herunterzuziehen,  wo  derselbe  wirklich  etwas  Achtungswertes 
vollbracht  hat.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  sämtliche  Punkte  in  ex- 
tenso hier  zu  erörtern;  eine  summarische  Darstellung  mufs  genügen. 

Uneingeschränktes  Lob  verdient  Cicero  wegen  seines  Auf- 
tretens gegen  den  mächtigen  Chrysogonus,  den  Günstling  des 
furchtbaren  Sulla.  Drumann  vermutet  ohne  jeden  äuüseren  An- 
halt (S.  244),  dafs  der  Redner  eine  Anzahl  bedenklicher  Stellen 
nachträglich  eingefügt  habe,  obwohl  gerade  der  jugendliche  über- 
schwängliche  Stil  die  frühzeitige,  vor  der  Studienreise  erfolgte 
Niederschrift  verbürgt  (vgl.  Halm,  Ausgabe  S.  13  und  Abeken 
a.  a.  0.  S.  4).  Cicero  bewies  als  Quästor  musterhafte  Pflicht- 
treue und  Uneigennützigkeit,   natürlich,    wie  Drumann  (S.  253) 
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meint,  nur  weil  sein  Prätor  ihm  ein  gutes  Beispiel  gab.  In 
trefllichsler  Weise  führte  der  Redner  seine  Anklage  gegen  Verres 
durch,  er  beschränkte  sich  sogar  auf  eine  einfache  Darlegung  der 
Thatsachen,  wie  Drumann  glaubt  (S.  308),  weil  die  Sache  offen- 
kundig  war,  wohingegen  in  Wahrheit  die  gröfsten  Schwierigkeiten 
zuvor  hinweggeräumt  werden  mufsten.  Selbstverständlich  hat  er 
nur  in  eigenem  Interesse  gehandelt;  bestechen  liefs  er  sich  nicht, 
weil  er  „mehr  als  stirnlos''  (S.  325)  hätte  sein  müssen,  wenn  er 
seinen  guten  Ruf  untergraben  hätte.  Was  auch  geschieht,  Cicero 
handelt  niemals  ohne  gemeine  Motive;  auch  als  Prokonsul  in 
Cilicien  raubt  er  nur  —  aus  Klugheit  nicht. 

Es  widersteht  mir,  das  ganze  Gewebe  kriminalistischer  Findig- 
keit zu  entwirren;  eine  Widerlegung  bezw.  Richtigstellung  der 
Urteile  Drumanns  wurde  eben  zu  einem  eigenen  Buche  an- 
schwellen, da  in  unübertrefflicher  Weise  Wahrheit  und  Dichtung 
durchweg  gemischt  sind.  Soviel  mufs  jeder  unbefangene  Leser 
zugestehen,  dafs  Drumann  in  vollständiger  Selbsttäuschung  befangen 
war,  als  er  die  Worte  in  seiner  Vorrede  zum  6.  Bande  schrieb 
(S.  VII):  „Ich  habe  die  einzelnen  Züge  jeder  Art,  mithin  auch 
die  schlechten,  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  und  dies  überrascht 
und  verstimmt.*'  Nein;  Drumann  hat  das  ganze  Leben  des 
grofsen  Redners  in  zahllose  Atome  aufgelöst  und  dieselben  ver- 
einzelt unter  die  trübe  Lupe  eines  voreingenommenen  Kritikers 
genommen.  Wie  sehr  Cicero  gerade  bei  dieser  Einzelbetrachtung 
verliert,  beweist  in  der  aufßlligsten  Weise  der  Umstand,  dafs  der 
Redner  da  gewinnt,  wo  Drumann  den  Anfang  macht,  seine  Cha- 
rakterzüge  im  grofsen  Ganzen  zu  beurteilen.  Auf  ein  hervor- 
stechendes Beispiel  hat  schon  Abeken  in  seiner  vorher  erwähnten 
Rezension  aufmerksam  gemacht. 

Der  Leser  erinnert  sich,  dafs  Drumann  auf  Grund  unver- 
fänglicher Quellenstellen  in  ungünstigster  Weise  über  Ciceros 
Jugendbildung  aburteilt  (vgl.  S.  726).  Nun  hat  derselbe  aber  noch 
an  einer  zweiten  Stelle  das  nämliche  Thema  behandelt.  Nachdem 
das  Leben  des  Redners  in  allergröfster  Ausführlichkeit  erzählt  ist, 
geht  Drumann  dazu  über,  die  wichtigsten  Charakterzüge  seines 
Helden  noch  einmal  zusammenzufassen.  Da  heifst  es  denn  (Band 
6,  S.  416):  „Eifriges  Lernen,  rastloser  Fleifs  und  mühsame  Vor- 
bereitung bezeichneten  seine  Jugend ;  ihm  war  Vater  und  Freund, 
wer  ihn  belehrte,  und  die  Stunde  die  schönste,  die  ihn  in  der 
Wissenschaft  noch  mehr  über  das  Gemeine  und  Mittelmäfsige 
erhob.''  Wie  stimmt  das  zu  der  „Überfullung''  und  dem  „Treib- 
hause'*  (Band  5,  S.  227)?  Fast  scheint  es,  als  halte  dem  Histo- 
riker nachträglich  das  wissenschaftliche  Gewissen  geschlagen,  als 
hätte  er  das  Bedürfnis  gefühlt,  das  Unrecht  gutzumachen,  das  er 
seinem  Helden  zugefügt. 

So  wird  das  Urteil,  welches  Teuffel  (Rom.  Litt.  S.  252)  ge- 
fällt hat:   „ —  übellaunig  und  unter  Verkennung  aller  entschuldi- 
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genden  Umstände^',  noch  als  ein  sehr  mildes  bezeichnet  werden 
müssen.  Derselbe  Litteraturhisloriker  fährt  fort:  „Ihn  suchte 
Th.  Hommsen  zu  überbieten  durch  Hafslosigkeit  des  Ausdrucks 
und  unhistorische  Gereiztheit."  Damit  bin  ich  der  —  ich  will 
es  nur  gestehen  —  schmerzlichen  Aufgabe  näher  getreten,  das 
Urteil  des  grofsen  Geschichtsschreibers  über  den  grofsen  Redner 
zu  verurteilen. 

„Als  Staatsmann  ohne  Ansicht,  Absicht  und  Einsicht^'  — 
wer  liätte  nicht  als  glückseliger  mulus  die  grausamen  Witzworte 
mit  Hochgenuls  verschlungen?  Und  doch,  qui  nimium  probat, 
nihil  probat. 

Ich  furchte  nicht  der  Pietätslosigkeit  geziehen  zu  werden, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche 
Mommsens  Andenken  der  Nachwelt  überliefern  werden,  die  „Rö- 
mische Geschichte'*  bei  weitem  nicht  die  erste  Stelle  einnehmen 
wird,  zum  mindesten  nicht  der  dritte  Band  derselben.  Jedenfalls 
kann  sein  Verfasser  nicht  von  ihm  behaupten,  was  er  mit  ge- 
rechtfertigtem Stolz  von  dem  kürzlich  erschienenen  fünften  Band 
geäufsert  hat:  „Hit  Entsagung  ist  dies  Buch  geschrieben*'.  In 
subjektivster  Weise  sind  die  Strebungen  und  Irrungen  moderner 
Parteikämpfe  mit  der  Entwickelungsgeschichte  des  römischen 
Staatswesens  verquickt,  und  das  Urteil  über  den  Historiker 
Moromsen  wird  infolge  dieser  unnaturlichen  Mischung  zu  einem 
Urteil  über  den  Politiker  Mommsen.  Es  widerstrebt  mir,  dies 
verlockende  Thema  weiter  auszuführen;  nur  auf  eins  möchte  ich 
aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die  Erklärung,  welche  Hommsen 
von  Ciceros  schriftstellerischer  Bedeutung  giebt.  Wenn  er  sagt: 
es  „ging  auf  das  unwürdige  Gefäfs  etwas  über  von  der  Gewalt, 
die  die  Sprache  ausübt,  und  von  der  Pietät,  die  sie  erweckt",  so 
kann  ein  Unbefangener  darin  schwerlich  etwas  anderes  finden  als 
eine  Verlegenheitsphrase.  Wir  stehen  hier  vor  dem  Dilemma: 
entweder  besafs  Cicero  eine  „Gewalt'*  über  die  Sprache,  welche 
die  „Pietät*'  seiner  Hörer  -und  Leser,  der  Zeitgenossen  wie  der 
Nachgeborenen,  erweckte,  und  dann  ist  er,  wenn  nicht  der  erste, 
so  doch  einer  der  ersten  römischen  Schriftsteller;  oder  er  war 
jeuer  Advokat  mit  dem  pikanten  Vortrag,  jener  Feuilletonist  mit 
der  gräfslichen  Gedankenöde,  wie  ihn  uns  Mommsen  malt.  „Ge- 
wohnheit und  Schulmeisterei  vollendeten  dann,  was  die  Macht  der 
Sprache  begonnen''.  Wie  denken  wir  uns  diese  „Macht  der 
Sprache?"  Es  ist  doch  wohl  das  Verdienst  des  schriftstellerischen 
Individuums,  das  den  Geist  seiner  Muttersprache  so  wunderbar 
gewaltig  erfafst  und  ihr  zu  einer  so  meisterhaften  Ausbildung 
verholfen  haL  Die  Auffassung,  wonach  die  Sprache  selbst  in 
einem  unwürdigen  Gefäfse  wirksam  gedacht  ist,  erscheint  jedem 
Unparteiischen,  der  sich  ein  klares  Urteil  bilden  will,  unverstand- 
lich und  mysterienhaft.  Der  Sachverhalt  ist  im  Gegenteil  dieser. 
Ein  hochbegabter  Geschichtsforscher  fafst  einen  instinktiven  Wider- 
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willen  gegen  eine  weithin  anerkannte  Persönlichkeit  der  Geschichte; 
eine  tauschende  Ähnlichkeit  mit  —  Gott  weifs  welchem  —  mo- 
dernen Parteimann  ärgert  ihn.  Eine  gewisse  Neigung  zum  poin- 
tierten Stil  und  ein  augenfälliges  Studium  novarum  rerum  Tollenden, 
was  das  einmal  gefatste  Vorurteil  begonnen.  Gefährlich  und  blen- 
dend wird  dies  Urteil  erst  durch  das  scheinbar  wissenschaftliche 
Relief,  das  ihm  Drumann  in  seinem  Riesenwerke  gegeben  hat. 

Das  sind  die  wissenschaftlichen  Grundlagen,  auf  die  in  letzter 
Instanz  auch  das  am  Anfang  dieses  Aufsatzes  angezogene  Urteil 
zurückgeführt  werden  mufs.  Es  ist  noch  milde,  wenn  man  sich 
begnügt,  die  Ciceronianischen  Schriften  für  ungeeignet  zur  aus- 
giebigen Verwendung  in  der  Schule  zu  erklären.  Die  bekannten 
Rufer  i^  Schulstreite  realistischer  Observanz  drucken  sich  nach 
ihrer  Gewohnheit  etwas  kräftiger  aus.  Nach  dem  Grundsatz,  dafs, 
was  gegen  die  klassische  Bildung  spricht,  richtig  und  erwiesen 
ist,  wird  alles,  was  Drumann  und  Monimsen  geschrieben  haben, 
bestens  acceptiert  und  damit  wieder  einmal  bewiesen,  dafs  die 
ganze  klassische  Bildung  nichts  tauge.  Wer  es  nicht  glaubt  — 
anathema  sit!  Und  was  war  denn  in  Wahrheit  Cicero  als  Mensch? 
Was  ist  er  vom  Standpunkt  des  Schulbetriebes  aus? 

Cicero  war  —  und  das  wird  ihm  von  seinen  bittersten 
Feinden  nicht  abgesprochen  —  „mäfsig  und  keusch^'  wie  wenige. 
Aus  seinen  Schriften  weht  uns  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
ein  Hauch  echter  Sittlichkeit  entgegen,  der  sie  zu.  Schulzwecken 
vorzüglich  geeignet  erscheinen  läfst.  „Eifriges  Lernen,  rastloser 
Fleifs  und  mühsame  Vorbereitung**  —  ich  brauche,  wie  vorher, 
die  Worte  Drumanns  —  bezeichneten  die  Beschäftigung  seiner 
Jugendjahre,  und  dieser  Trieb  des  Lernens  hat  ihn  selbst  im  be- 
ginnenden Alter  nie  verlassen.  Selbst  grofse  Erfolge  liefsen  ihn 
nicht  auf  das  Ruhepolster  einer  gesättigten  Existenz  sinken:  ,«Plus 
ultra**  war  in  Wahrheit  sein  Wahlspruch.  Und  dabei  war  sein 
Bildungstrieb  nicht  ein  banausischer,  nur  einem  bestimmten  Zwecke 
untergeordnet;  er  erstrebte  bewufst  und  sicher  eine  harmonische 
Ausbildung  seiner  geistigen  Kräfte  und  war  selbst  in  der  Mufse 
nicht  müfsig.  „Mit  gutem  Recht  kann  man  die  Jugend  au{ 
sein  Beispiel  verweisen  und  sie  auffordern,  vor  keiner  Schwierig- 
keit  zu  erschrecken**,  giebt  Drumann  zu ;  allerdings,  wie  er  meint, 
habe  dies  alles  Cicero  nur  aus  schnöder  Selbstsucht  gethan, 
richtiger  wohl:  aus  Ruhmsucht,  da  seine  Unbestechlichkeit  und 
Ehrenhaftigkeit  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Und  wer  wollte 
leugnen,  dafs  Cicero  sehr  viel  Lob  vertragen  konnte,  ja  dafs  er 
in  dieser  Hinsicht  entschieden  oft  die  Grenze  des  guten  Geschmacks 
überschritt?  Aber  mufs  man  nun  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten und  behaupten,  dafs  Cicero  nur  aus  Selbstsucht  gehan- 
delt habe,  niemals  aus  Vaterlandsliebe?  Ihm  eine  aufrichtige, 
glühende  Liebe  zum  römischen  Staate  und  Wesen  abzusprechen, 
ist  geradezu  barbarisch.    Allerdings  glaubte  er  das  Wohl  seines 
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Vaterlandes  dann  am  besten  gesichert,  wenn  er  selbst  mit  an  der 
Spitze  des  gemeinen  Wesens  stand,  eine  Schwäche,  die  er  mit 
allen  leidenschaftlichen  Politikern  teilt.  Aber  selbst  abgesehen  ?oo 
seinen  politischen  Thaten,  in  denen  er  zweimal  (63  und  43)  nach 
seines  Herzens  aufrichtigster  Oberzeugung  dem  Staate  wichtige 
Dienste  leistete,  zeigt  sich  seine  herzliche  Liebe  zur  Heimat  und 
zum  Vaterlande  bei  der  kleinsten  Gelegenheit.  Wie  ist  es  ihm 
eine  Freude,  wenn  er  römischem  Wesen  auch  dort  zum  Siege 
und  zur  Anerkennung  verhelfen  kann,  wo  es  bis  dahin  den 
Graeculi  nachstand!  Mit  gerechtem  Stolze  gedenkt  er  des  r5mi- 
sehen  Rechts;  sein  glühendster  Wunsch  ist  es,  in  der  Beredsam- 
keit den  grofsen  Rednern  Athens,  die  er  voll  anerkennt,  in  jeder 
Beziehung  gleichzukommen;  dabei  hängt  er  mit  ganzer  Seele  an 
der  grofsen  Vergangenheit,  an  den  Heldengestalten  der  Scipionen, 
Fabier  u.  a.  Gerade  diese  echte  und  rechte  Liebe  zum  Vater- 
lande, die  frei  ist  von  engherziger  Abschliefsuog  gegen  das  Aus- 
land, die  im  Gegenteil  die  Vorzüge  des  Hellenentums,  wenn  auch 
widerwillig,  anerkennt,  sie  macht  unsern  Cicero  zum  Schulschrift- 
steller par  excellence. 

Soll  ich  noch  seine  andern  menschlichen  Tugenden  röhmen? 
Waren  auch  seine  Eheverhältnisse  nicht  von  der  Innigkeit,  welche 
unsere  christlich-germanische  Auffassung  wünscht,  so  war  er  doch 
seinen  Kindern  ein  liebevoller  Vater,  seiner  Tullia  mit  fest  mo- 
derner Überschwänglichkeit  zugeneigt.  Er  war  seinen  Frei- 
gelassenen und  Sklaven  ein  treuer,  milder  Herr,  insbesondere 
seinem  kränklichen  Tiro  mit  einer  geradezu  röhrenden  Zärtlich- 
keit ergeben.  An  seinen  Freunden  hing  er  mit  grofser  Treue, 
nicht  als  ob  er  niemals  mit  seinem  Bruder  oder  mit  Atticus  ge- 
schmollt hätte;  aber  es  ist  doch  wohl  billig,  die  Mangelhaftigkeit 
menschlicher  Natur  auch  ihm  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Er 
war  gefällig  und  dienstfertig,  wie  seine  zahllosen  Empfehlungs- 
schreiben bezeugen,  und  nicht  einmal  seine  Feinde  haben  ihm 
ihre  Achtung  verweigert,  wenn  wir  von  so  verworfenen  Subjekten 
wie  Catilina,  Clodius,  Antonius  absehen.  Ich  erinnere  an  das 
Urteil  Cäsars,  an  den  schon  erwähnten  Ausspruch  des  mit  Cicero 
arg  verfeindeten  Asinius  Pollio  (sein  Sohn  Asinius  Gallus  verdient 
nur  Verachtung),  an  die  Berichte  des  dem  Cicero  sonst  nicht 
gunstigen  Livius. 

Wer  wollte  seine  Schwächen  verkennen  oder  thörichttf 
Weise  leugnen?  Sein  gröfster  Fehler  war  eine  unglaublich  groCse 
Erregbarkeit,  die  ihn  aus  einem  Extrem  ins  andere  rifs.  Er  war 
ferner  über  die  Mafsen  eitel,  nicht  frei  von  Selbstsucht,  ohne 
militärische  Tugenden,  dabei  nur  zu  leicht  geneigt,  einen  guten 
(oder  auch  schlechten)  Witz  aus  dem  Gehege  der  Zähne  oder  aus 
der  Feder  zu  entlassen,  ohne  die  Folgen  zu  benlcksichtigen. 
Gewifs,  schwerwiegende  Schwächen,  die  ihn  zum  Staatsmann,  der 
er  so   gern  sein  wollte,    nicht  geeignet  und  befähigt  erscheinen 
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lassen,  wohl  aber  zum  Redner  und  Schriftsteller;  nicht  zum 
Soldaten,  wohl  aber  zum  Jugendbildner  und  Schulschriftsteller. 

Noch  ein  Wort  über  Ciceros  angebliche  ,,Feigheit'^  Ich  will 
gern  zugeben,  dafs  Cicero  sich  im  Lager  nicht  sonderlich  wohl 
fühlte.  Weder  im  Bundesgenossenkriege  noch  in  Cilicien  hat  er 
länger  bei  der  Fahne  ausgehalten,  als  unumgänglich  notwendig 
war.  Aber  ein  Nichtsoldat  ist  noch  lange  kein  Feigling;  selbst 
ein  gewisser  Hangel  an  physischer  Energie,  an  jener  Geistesgegen- 
wart, die  einen  Degen  blitzen  sieht,  ohne  mit  der  Wimper  zu 
zucken,  wird  durch  moralische  Tapferkeit  aufgewogen.  Und  diese 
hat  Cicero  im  vollsten  Mafse  besessen.  Es  war  tapfer,  als  Cicero 
für  den  armen  Roscius  gegen  den  Günstling  des  allmächtigen 
Sulla  in  die  Schranken  trat;  es  war  tapfer,  als  er  der  ganzen 
Nobilität  zum  Trotz  Sicilien  bereiste  (nicht  ohne  Lebensgefahr!) 
und  den  mächtigen  Verres  zu  Falle  brachte;  es  war  tapfer,  als  er 
an  leitender  Stelle  die  verbrecherischen  Pläne  eines  Catilina 
durchkreuzte,  ohne  sich  durch  Mordanschläge  vom  Wege  der 
Pflicht  ablenken  zu  lassen.  Und  was  er  in  den  folgenden  Jahren 
durch  haltlose  Schwäche  gesündigt,  das  hat  er  in  seinem  letzten 
Kampfe  gegen  Antonius,  vor  allem  durch  seinen  Tod  gesühnt. 
Selbst  offene  Gegner  müssen  gestehen,  dafs  er  diese  schwerste 
Probe  des  Hannesmutes  mit  Ehren  bestanden  hat. 

Auch  grausam  und  hart  soll  Cicero  gewesen  sein,  wenn  wir 
dem  Urteil  Drumanns  folgen.  Die  allerdings  formell  ungesetzliche, 
materiell  nur  zu  sehr  gerechtfertigte  Hinrichtung  der  Catilinarier 
nennt  der  gefühlvolle  Historiker  „die  Erwürgung  der  fünf  Wehr- 
losen*'! Den  Catilina  hat  Cicero  gar  zu  Tode  „gehetzt*'!  Ist  es 
wirklich  nötig,  darauf  ein  Wort  zu  erwidern?  Die  Methode,  alles 
und  jedes  dem  Helden  zum  Nachteil  zu  verkehren,  ist  gar  zu 
durchsichtig.  Auch  Cicero  hat  ein  Recht  darauf,  wie  jede  andere 
geschichtliche  Persönlichkeit,  mit  Berücksichtigung  menschlicher 
Unvollkommenheit  beurteilt  zu  werden,  und  es  darf  bei  ihm  so 
wenig  der  Hafsstab  absoluter  Sündlosigkeit  angelegt  werden,  wie 
es  sonst  geschieht.  In  dieser  Voraussetzung  werden  wir  es  ver- 
stehen, wenn  ein  so  kompetenter  Beurteiler  wie  Niebuhr,  der 
Vater  der  modernen  Geschichtsforschung,  eine  so  aufrichtige  Ver- 
ehrung für  Cicero  fühlte,  dafs  er  seinem  Sohne  den  Namen 
„Marcus**  gegeben  hat.  Wir  werden  uns  daher  nicht  scheuen, 
die  Jugend  mit  einer  Persönlichkeit  bekannt  zu  machen,  die, 
wenn  auch  nicht  ohne  Fehler,  so  doch  durchweg  achtungswert 
und  liebenswürdig  genannt  werden  mufs.  So  viel  vom  Henschen 
Cicero. 

Wenn  ich  nunmehr  zu  seinen  Schriften  mich  wende,  so 
möchte  ich  von  vornherein  auf  einen  Irrtum  aufmerksam  machen, 
den  man  meines  Erachtens  nicht  selten  in  der  Auswahl  der  Schul- 
Schriftsteller  zu  begehen  pflegt.  Gar  viele  Schulmänner  beurteilen 
dieselben  nicht  immer  nach  ihrem  erziehlichen  Wert,  nicht  nach 
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den  für  die  Jugend  aufzustellenden  Gesichtspunkten ,  sondern 
gehen  dabei  von  ihrem  eigenen  Geschmack,  von  dem  Standpunkt 
des  gereiften  Mannes  aus.  Das  ist  verkehrt.  So  hört  man,  um 
auf  ein  benachbartes  Gebiet  abzuschweifen,  nicht  selten  den  Sal- 
lust  und  Tacitus  dem  Livius  vorziehen,  und  mit  Vergnügen  gebe 
ich  zu,  dafs  erstere  dem  Manne  mehr  zusagen  als  der  Pataviner. 
Und  doch  ist  dessen  Bedeutung  für  die  Schule,  für  die  geistige 
und  sittliche  Schulung  unserer  Junglinge  von  unschätzbarem  Werte, 
während  die  modern  -  nervös  -  pointierte  Schreibart  seiner 
gröfseren  Fachgenossen  diese  damit  durchaus  nicht  zu  Schul- 
schriftstellern ersten  Ranges  stempelt.  Wenn  von  dem  einen  das 
bellum  Jugurthinum  (nicht  die  Coniuratio  mit  ihrem  anrüchigen 
Inhalt)  privatim,  von  dem  anderen  die  Germanenkriege,  so  weit 
als  möglich,  sowie  die  Germania  und  der  Agricola  gelesen  werden, 
so  ist  das  satis  superque ;  der  Hauptscbriftsteller  für  die  Sekunda 
bleibt  (neben  Cicero)  Livius,  weil  er  gesund  ist  durch  und  durcli, 
weil  er  eine  zwar  etwas  altmodische,  aber  derbe  und  nahrhafte 
Kost  bietet,  weil  er  vor  allen  Dingen  nichts  weniger  als  modern 
ist.  Und  gesund  ist  die  Lektüre  der  Ciceronianischen  Schriften 
ohne  alle  Frage,   wenn  sie  nur  richtig  verteilt  und  geleitet  wird. 

Wir  haben  über  die  so  umfangreiche  Schriftstellerei  des 
Redners  ein  treffliches  Schriftchen  von  Deuerling,  „Ciceros  Be- 
deutung für  die  römische  Litteratur^S  dem  ich  eine  zeilgemäfse 
Umarbeitung  wohl  wünschen  möchte.  Ich  beabsichtige  nicht,  so 
nahe  die  Versuchung  liegt,  einen  Plan  für  die  bezügliche  Lektüre 
zu  entwerfen;  man  könnte  z.  B.  die  Person  des  Redners  der  Ju- 
gend durch  eine  chronologische  Folge  der  vorgelegten  Schriften 
näher  bringen,  wobei  die  Hauptschwierigkeit  darin  besteht,  die 
Verrinen  schon  nach  Untersekunda  zu  legen.  Ich  will  nur  auf 
die  Vorzüge  der  Ciceronianischen  Schriften  kurz  hinweisen,  um 
die  Meinung  zu  widerlegen,  als  ob  das  Gymnasium  der  Zukunft 
der  meisten  Schriften  Ciceros  entraten  könnte.  Das  ist  so  wenig 
der  Fall,  dafs  ich  vielmehr  von  der  Entscheidung  dieser  Frage 
die  ganze  Zukunft  der  klassischen  Bildung  abhängig  machen 
möchte. 

Zunächst  haben  wir  es  mit  seinen  Reden  zu  thun,  diesen 
Meisterwerken  kunstvoller  Beredsamkeit.  Sie  bestechen  nicht  nur 
durch  die  Vollendung  der  Form,  die  TrelTlichkeit  der  Disposition, 
die  Bedeutsamkeit  ihres  Inhalts;  sie  enthalten  eine  so  reiche  Fülle 
wertvoller  Nachrichten  über  alle  möglichen  Gebiete  des  römischen 
Lebens  —  Dank  der  wunderbar  vielseitigen  und  gründlichen  Bil- 
dung ihres  Verfassers  — ,  dafs  ihre  Erklärung  ebenso  belehrend 
wie  anregend  wirken  mufs,  wenn  der  Erklärer  sich  nicht  darauf 
beschränkt,  Grammatik  zu  repetieren  und  Stilistik  zu  traktieren. 
Das  kann,  namentlich  das  letztere,  alles  gelegentlich  unter  Zu- 
grundelegung eines  von  den  Schülern  geführten  Heftes  geschehen; 
wenn  es  aber,   den  Anordnungen  der  revidierten  Lehrpläue  von 
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1882  zuwider,  ausschliefslich  geschieht,  dann  entsteht  aller- 
dings jene  ieiunitas  des  Unterrichts,  welche  zum  Teil  die  Unter- 
Schätzung  der  klassischen  Studien  verschuldet  hat.  Ich  setze  för 
die  Schule  von  den  grofsen  Reden  folgende  als  empfehlenswert 
an:  pro  Roscio  Amerino,  in  Verrem  IV  oder  V,  de  imperio  Cn. 
Pomp.,  in  CatiUnam  I — III,  pro  Murena,  pro  Sestio,  pro  Hilone 
und  Phil.  I  (nicht  II);  von  den  kleineren  pro  Archia,  pro  Ligario, 
pro  Deiotaro  (privatim).  Ich  wufste  nicht,  welche  von  diesen 
Reden,  die  ja  de  facto  auf  den  deutschen  Gymnasien  gelesen 
werden,  gestrichen  werden  könnte.  Ich  wufste  nicht  einmal, 
durch  welche  Reden  des  Demosthenes  dieselben  ersetzt  werden 
sollten,  wie  man  ja  beabsichtigt.  Gewifs  war  Demosthenes  dem 
Cicero  an  Hoheit  der  sittlichen  Gesinnung,  an  Kraft  und  Feuer 
der  Rede  überlegen,  und  Männer  ziehen  den  Demosthenes  dem 
Cicero  vor.  Aber  ist  er  darum  auch  für  heranwachsende  Jung- 
linge geeignet?  Meines  Erachtens  wird  es  unmöglich  sein,  einem 
Sekundaner  die  Eigenart  des  attischen  Redners  begreiflich  zu 
machen;  ja,  es  wurde  eine  über  das  jetzige  Mafs  hinausgehende 
Erweiterung  der  Lektüre  Ermüdung  bei  Lehrenden  und  Lernenden 
erzeugen.  Der  grofse  Patriot  konzentriert  seine  Bestrebungen  so 
sehr  auf  einen  Punkt,  dafs  der  Ertrag  für  die  Schule  dadurch 
verkürzt  wird.  Damit  vergleiche  man  die  Vielseitigkeit  eines 
Cicero.  Zu  wie  reicher  Belehrung  bietet  die  4.  Verrine  Gelegen- 
heit! Kunstgeschichte,  Gottesverehrung,  Provinzialverwaltung,  Ge- 
richtswesen, Geschichtliches,  Geographisches,  Mythisches  -—  man 
mufs  nur  die  reichen  Schätze,  die  Ciceros  Schriften  bergen,  zu 
heben  verstehen,  und  man  wird  nicht  mehr  von  ihrer  Entbehr- 
lichkeit reden.  Dafs  aber  die  Lektüre  in  der  richtigen,  frucht- 
baren Weise  betrieben  wird,  dafür  zu  sorgen  sind  die  leitenden 
Persönlichkeiten  berufen,  damit  endlich  einmal  die  von  der  reifsten 
pädagogischen  Weisheit  eingegebenen  Erläuterungen  der  Lehrpläne 
überall  aus  der  Idee  in  die  Wirklichkeit  überführt  werden.  Man 
könnte  sonst  versucht  sein,  mit  Horaz  zu  klagen :  Quid  leges  sine 
moribus  vanae  proficiunt? 

Die  rhetorischen  Schriften  sind  gleichfalls  für  die  Schule  wie 
geschalTen:  Brutus,  orator,  vor  allem  aber  die  herrlichen  Bücher 
de  oratore.  Man  klagt  heute  soviel  über  die  Unfähigkeit  unserer 
jungen  Leute,  zu  reden  und  zu  schreiben;  um  so  eher  sollte  man 
zu  den  rhetorischen  Schriften  der  Alten  zurückkehren.  Mancher 
Geistliche  und  Lehrer,  mancher  Anwalt  und  Parlamentarier  möchte 
daselbst  finden,  was  er  für  seine  Praxis  verwerten  kann.  Viel- 
leicht thäte  uns  eine  Wiederbelebung  dieser  Wissenschaft  gute 
Dienste.  Aber  ganz  abgesehen  davon  ist  namentlich  die  Schrift 
de  oratore  so  überreich  an  geistreichen  Dialog-Scenen,  interessanten 
Erzählungen,  wertvollen  Mitteilungen,  dafs  eine  geschickt  und  ge- 
schmackvoll ausgewählte  Lektüre  eine  tüchtige  Prima  elektrisieren 
mufs.    Natürlich  mufs  man  nicht  mechanisch  Kapitel  für  Kapitel, 
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Paragraph  für  Paragraph  herunterlesen  wollen  und  die  weniger 
anmulenden  Abschnitte  herausschneiden.  Überhaupt  ist  es  sehr 
die  Frage,  ob  wir  mit  dem  vollständigen  Aufgeben  der  Chresto- 
mathieen  ganz  richtig  gehandelt  haben.  Es  kommt  doch  nicht 
darauf  an,  dafs  ganze  Bücher  gelesen,  sondern  dafs  zusammen- 
hängende Abschnitte  von  bedeutendem  Inhalt  zur  Kenntnis  ge- 
bracht werden.  So  erinnere  ich  mich  seiner  Zeil  als  Schüler  des 
unvergefslichen  Rehdantz  den  Herodot  und  Thukydides  gelesen  zu 
haben.  Heia  Ideal  wäre  eine  biographische  Chrestomathie  aus 
Ciceros  Schriften,  mit  der  Mafsgabe,  dafs  an  geeigneten  Stellen 
zur  Lektüre  der  Originalschriften  übergegangen  würde.  Es  wäre 
dadurch  ein  gemeinsamer  Rahmen  gegeben,  in  den  die  ganze 
Cicero- Lektüre  der  Sekunda   und  Prima  sich  hineinpassen  liefse. 

Auch  die  Briefe  Ciceros  belasse  ich  auf  dem  Programm  des 
Gymnasiums.  Werden  sie  auch  nur  ein  Semester  der  Prima  in 
Anspruch  nehmen,  so  wird  doch  eine  taktvoll  getroffene  Auswahl 
derselben  den  Schülern  Genufs  und  Belehrung  bieten.  Nicht  ohne 
Berechtigung  vergleicht  sie  Boissier  mit  den  berühmten  Briefen 
der  Frau  v.  S^vigne.  Aber  —  so  ungleich  verteilt  sind  des 
Schicksals  Lose  —  während  der  geistvollen  Französin  aus  der 
VerölTentlichung  ihres  von  allerhand  kleinlichem  Klatsch  durchaus 
nicht  freien  Briefwechsels  unsterblicher  Ruhm  erwuchs,  hat  dem 
geistvollen  Römer  die  Bekanntgebung  seiner  Briefe  bei  einer  Klasse 
von  Kritikern  nur  den  Ruf  eines  pikanten  Feuilletonisten  einge- 
tragen. Vielleicht  empfiehlt  sich  zur  Auswahl  am  meisten  die  Zeil 
des  Prokonsulais  in  Cilicien,  wobei  man  nicht  verabsäumen  möge, 
die  liebenswürdigen,  wenn  auch  boshaften  Berichte  des  Caelius  zu 
verwerten.  Übrigens  liegt  mir  jegliches  Bestreben  fern,  mein 
Urteil  als  ein  Ausschlag  gebendes  aufdrängen  zu  wollen;  ich  will 
nur  wieder  einmal  darauf  hinweisen,    was   wir  an  Cicero  haben. 

Am  meisten  umstritten  ist  das  Gebiet  der  philosophischen 
Schriften,  unter  denen  gewisse  Rigoristen  nur  De  natura  deorum 
und  das  Somnium  Scipionis  gelten  lassen  wollen.  Zuzugeben  ist, 
dafs  Cicero  nächst  seiner  staatsmännischen  Minderbegabung  sich 
nirgends  schwächer  zeigt  als  auf  dem  Gebiete  philosophischer  Spe- 
kulation und  streng  logischer  Gedankenentwickelung,  dafs  sein 
Verständnis  der  grofsen  Griechen  nur  ein  mäfsiges  ist  und  dafs 
er  sich  fast  immer  darauf  beschränkt,  die  dii  minorum  gentium 
auszuschreiben  oder  zu  verarbeiten.  Und  trotzdem  oder  vielmehr 
gerade  deswegen  eignen  sich  die  philosophischen  Schriflen  Ciceros 
für  unsere  Prima,  unter  der  Voraussetzung  einer  geschickten 
Auswahl  und  einer  nicht  geistlosen,  grammatisiereoden  Auslegung. 
Auch  unsere  Jugend  ist  nicht  gerade  stark  im  philosophischen 
Denken;  die  Interpreten  Piatos  wissen  davon  ein  Lied  zu  singen; 
aber  gerade  darum  ist  ihr  Cicero  kongenial  und  verständlich.  Wir 
müssen  uns  wiederum  vor  dem  Irrtum  hüten,  uns  selbst  mit  den 
Schülern  zu  verwechseln;  für  uns  sind  Plato  und  Aristoteles  an- 
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ziehender  als  der  Eklektiker  Cicero,  nicht  für  die  Jugend,  zum 
wenigsten  nicht  für  die  überwiegende  Mehrheit  derselben.  Die 
klangvollen  Einleitungen,  die  übersichtliche  Disposition,  die  zahl- 
reichen aus  allen  Gebieten  zusammengesuchten  Beispiele  und 
Anekdoten,  der  fast  immer  klare  und  durchsichtige  Stil,  die  Ge- 
legenheit, die  Verti*eter  der  späteren  griechischen  Philosophie 
kennen  zu  lernen  —  alles  dies  läfst  auch  heute  noch  die  Lektüre 
der  philosophischen  Schriften  als  erspriefslich  und  wünschenswert 
erscheinen.  Insbesondere  ist  es  das  stilistische  Interesse,  welches 
hier  stark  hervortritt.  Bekanntlich  besteht  das  Hauptverdienst 
des  Verfassers  nicht  nur  darin,  dafs  er  seinen  Landsleuten  die 
philosophischen  Studien  empfohlen  und  erleichtert  hat,  sondera 
vor  allem  in  dem  erfolgreichen  Bestreben,  die  lateinische  Sprache 
für  die  Wiedergabe  abstrakter  Gedanken  tüchtig  und  fBhig  zu 
machen.  Wer  jemals  Latein  geschrieben,  weifs,  dafs  es  keine 
bessere  Vorübung  für  den  eigenen  Stil  giebt  als  die  Lektüre 
einiger  Bücher  Tusculanen  oder  OfGcien.  So  wird  der  lateinische 
Aufsatz  gerade  aus  dieser  Quelle  am  richtigsten  gespeist  werden. 
Aber  auch  wenn  derselbe  einmal  gefallen  ist,  so  wird  die  Gattung 
der  philosophischen  Schriften  Ciceros  nicht  aus  unserem  Gymna- 
sium verschwinden  dürfen.  Insbesondere  möchten  diejenigen 
Pädagogen,  die  überall  „Gesinnungsstoff*'  wittern,  schwerlich  den 
Gehalt  dieser  Schriften  ersetzen  können.  Etwa  aus  einer  erwei- 
terten Lektüre  platonischer  Dialoge?  oder  gar  aus  den  Schriften 
Kants  und  Schopenhauers?  Wer  derartige  Vorschläge  zu  Markte 
bringt,  wie  der  bekannte  Philosoph  Paulsen,  beweist  nur,  dafs 
ihm  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Schullebens  eine  terra  in- 
cognita  sind.  Er  verwechselt  den  Lehrer  mit  dem  Schüler;  der 
Lehrer  mufs  philosophische  Kenntnisse  haben  und  aus  diesem 
Schatz  heraus  gelegentlich  Irrtümer  Ciceros  berichtigen  oder  den 
begabteren  Schülern  Anregungen  für  künftige  Studien  mitgeben. 
Im  grofsen  Ganzen  kann  meines  Erachtens  auf  diesem  Gebiet 
durch  ein  „Zuviel*  eher  gesündigt  werden  als  durch  ein  „Zu- 
wenig". 

Es  wird  demnach  der  bisherige  Kanon  auch  für  die  Zukunft 
seine  Gültigkeit  behalten:  Somnium  Scipionis,  De  finibus,  Tuscu- 
lanen, De  deorum  natura,  Cato,  Laelius  und  OfGcien.  — 

Wir  kehren  zum  Ausgang  der  Untersuchung  zurück.  Fr  ick 
(Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins  Heft  1  S.  33)  will 
nur  folgende  Schriften  Ciceros  für  das  Gymnasium  beibehalten: 
„Die  leichteren  Reden'*  —  de  imperio  Cn.  Pompei,  in  Catil.,  pro 
Archia?!  —  „für  die  Sekunda  als  Vorschule  für  den  Demosthenes, 
für  die  Prima  aber  ausgewählte  Abschnitte  aus  De  natura  deorum 
und  des  Somnium  Scipionis'*.  Und  was  bietet  Fr  ick  als  Ersatz 
dafür?  Zwei  Stunden  Englisch,  die  durch  den  Ausfall  zweier 
lateinischen  Stunden  von  Sekunda  ab  ermöglicht  werden  (a.  a.  0. 
S.  37). 
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Ich  behaupte,  daCs  auch  von  den  aufrichtigsten  Feinden  das 
humanistische  Gymnasium  niemals  ärger  gefährdet  worden  ist, 
weder  von  Paulsen  noch  von  Schmeding  oder  sonst  einem  an- 
deren, als  durch  die  Vorschläge  Fricks,  welche  der  deutsche 
Binheitsschulverein  zu  den  seinigen  gemacht  hat.  Man  wolle  es 
daher  vei*zeihen,  wenn  dem  Verfasser  bei  seiner  ersten  Anzeige 
ein  härterer  Ausdruck  entschlüpft  ist,  als  billig  gewesen;  es  macht 
die  f,indignatio"  nicht  blofs  Verse,  sondern  auch  zuweilen  Rezen- 
sionen. Ich  habe  nunmehr  versucht,  in  sachlich  nüchternster 
Weise  die  von  Frick  aufgeworfene  Streitfrage  zu  prüfen  und 
klarzulegen.  Mit  mir  ist  die  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer 
fest  davon  überzeugt,  dafs  das  Latein  der  Mittelpunkt  des 
Gymnasiums  bleiben,  dafs  die  Cicero -Lektüre  das  wich- 
tigste Blldungsmittel  dieser  Anstalt  liefern  mufs,  soll  anders  nicht 
der  stolze  Bau  von  Grund  aus  erschüttert  werden.  Man  blicke  nur 
hinüber  nach  Österreich,  wo  Dank  der  „Reform'*  von  1884  ein 
Schattenbild  der  klassischen  Bildung  vegetiert.  Vestigia  terrent! 
Ich  zweifle  ja  nicht  an  der  besten  Absicht  der  Reformer,  beson- 
ders von  der  unitarischen  Observanz,  dem  höheren  Schulwesen 
unseres  Staates  zu  dienen;  aber  ich  vermisse  an  ihren  Bestre- 
bungen jene  im  besten  (nicht  im  politischen)  Sinne  des  Wortes 
konservative  Gesinnung,  welche  an  dem  erprobten  Alten  in 
treuer  Liebe  festhält  und  nur  den  wirklich  als  berechtigt  erkannten 
Neuerungen  nach  sorgfältigster  Prüfung  Einlafs  gewährt.  Die 
moderne  noXvnqayiioavvri^  die  sich  im  Entwerfen  von  schul- 
politischen  Luftschlössern  behagt,  ist  ungesund,  und  so  recht  aus 
der  Seele  spricht  uns  Oscar  Jaeger,  wenn  er  zunächst  die 
Forderung  stellt,  von  weiteren  Reformen  einstweilen  zu  — 
schweigen.  Wir  haben  ja  erst  im  Jahre  1882  eine  Reform  ge- 
habt. Wissen  wir  denn  schon  so  genau,  ob  sich  dieselbe  be- 
währt hat? 

Unsere  höheren  Schulen  sind  der  Stolz  und  die  Freude  des 
Landes.  An  ihren  Einrichtungen  zu  rütteln  ist  nicht  unbedenk- 
lich, wenn  nicht  eine  absolute  Notwendigkeit  vorliegt.  Darum  — 
caveant  consules,  ne  quid  gymnasium  detrimenti  capial! 

Magdeburg.  Friedrich  Aly. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEKARISCHE  BERICHTE. 


Brost   Eichner,    Zor   Umgestaltung    des    Itteioisclieo     Unter- 
richts.    Berlin,  R.  Gärtners  Verlag  (H.  Hey  Felder),  1888. 

Der  Verfasser,  schon  vordem  als  Methodiker  des  lateinischen 
Unterrichtes  bekannt,  liefert  in  diesem  Heftchen  abermals  einen 
höchst  beachtenswerten  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Behandlung 
desselben.  Er  bezeichnet  seine  Stellung  in  dem  Streite  um  die 
Zukunft  des  Gymnasiums,  indem  er  „in  dem  bisherigen  lateini- 
schen Unterrichte,  dessen  Grundlage  die  Grammatik  sein  und 
bleiben  mufs,  den  altbewährten  Hittelpunkt  gymnasialer  Bildung" 
erkennt,  und  gelangt  so  zu  der  Frage:  welche  Behandlungsweise 
ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  zweckentsprechendste? 
Als  dasjenige,  was  uns  zur  Zeit  im  lateinischen  Unterrichte  fehlt, 
bezeichnet  er  das  tiefere,  allgemeinsprachliche  Verständnis;  man 
wird  auf  die  Zustimmung  des  Verfassers  rechnen  dtlrfen,  wenn 
man  daför  tieferes  logisches  Verständnis,  insbesondere  die  Geübt- 
heit des  Zusammenfassens  und  des  Unterscheidens  einsetzt.  Es 
wird  nun  zunächst  vom  Gang  und  von  der  Behandlung  des 
grammatischen  Unterrichtes,  dann  von  dem  Verhältnis  der  Gram- 
matik zur  Leklöre  gehandelt;  an  diese  positiven  Vorschläge  zur 
Neugestaltung  schliefsen  sich  kritische  Bemerkungen  zur  bisherigen 
Gestaltung  der  Tempus-  und  Moduslehre.  Diese  letzteren,  um 
damit  zu  beginnen,  empfehlen  sich  von  vornherein  durch  ihre 
sehr  mafsvolle  Haltung  und  bieten  eine  umfassende  Reihe  von 
treffenden  Bemerkungen,  die  beherzigenswert  und  zum  Teil  ver- 
wendbar auch  för  diejenigen  sind,  die  nach  den  bisher  verbreiteten 
Grammatiken  zu  unterrichten  haben.  Das  Wesentliche  an  der 
Schrift  sind  aber  die  Vorschläge  för  die  Neugestaltung.  Was  den 
Gang  des  Unterrichtes  betrifft,  so  geht  der  Verfasser  von  dem 
Grundsatze  aus,  dafs  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  möglichst 
konsequent  nach  der  fortschreitenden  Erkenntnis  der  Satzverhält- 
nisse zu  treffen  ist.  Der  för  die  Satzlehre  entwickelte  Gang  läfst  sich 
ganz  vorzöglich  einem  verständig  abgestuften  deutschen  Unterrichte 
anpassen  und  wird  daher  auch  diesem  zur  Stütze  dienen  können. 
Mit  dem,  was  über  die  lateinische  Syntax  gesagt  ist,  kann  ich  mich 
nicht  durchweg  einverstanden  erklären.  Sehr  interessant  ist  der 
Abschnitt  ober  die  Behandlung  des  grammatischen  Unterrichtes;  in 
dem,  was  da  über  das  „vermittelnde  Verfahrenes  d.  h.  über  das 
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Heranziehen  des  Deutschen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses, 
gesagt  ist,  finden  sich  wertvolle  Hitteilungen  aus  der  Praxis,  ins- 
besondere auf  dem  Gebiete  der  Syntax.  Dafs  es  mit  diesem  ver- 
mittelnden Verfahren  keineswegs  etwa  auf  eine  Verflachung  des 
Unterrichtes  abgesehen  ist,  zeigt  der  folgende  Abschnitt,  der  es 
mit  der  Forderung  strengerer  Wissenschaftlichkeit  zu  thun  hat  und 
auf  dem  Satze  beruht,  dafs  auszugehen  ist  von  der  Oberein- 
stimmung zwischen  Deutschem  und  Lateinischem,  aber  nicht  in 
der  Form  des  Ausdrucks,  sondern  in  dem  Wesen  der  Sache.  Da 
finden  sich  Bemerkungen,  die  um  ihrer  selbst  willen  lesenswert 
sind,  die  ein  ungemein  scharf-  und  feinsinniges  Eindringen  in  die 
lateinische  Sprachgestaltung  nach  ihrer  Begründung  durch  allgemein 
logische  Verhältnisse  bekunden.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der 
Grammatik  zur  Lektüre  betont  der  Verfasser  mit  Recht  die  Not- 
wendigkeit wissenschaftlicher  Lektüre,  besonders  auch  unter  der 
Herrschaft  der  Lehrpläne  vom  31.  März  1882;  dafs  damit  nicht 
auf  eine  „philologische"  Ausartung  abgezielt  ist,  zeigt  schon 
die  Bemerkung:  „es  handelt  sich  um  nichts  weniger  als  um  eine 
so  innige  Verknöpfung  des  Sprachlichen  mit  der  Lektüre  (gemeint 
ist  offenbar  die  sachliche  Behandlung  des  Gelesenen),  dafs  aus 
dem  Nebeneinander  oder  gar  Gegeneinander  der  beiden  ein  Mit- 
und  Durcheinander  werden  müfste.''  Wenn  dabei  namentlich  an 
die  oberen  Klassen  gedacht  ist,  stimme  ich  zu;  weiter  unten 
wird  sich  doch  eine  möglichst  strenge  Sonderung  des  Sprachlichen 
und  Sachlichen  im  äufseren  Gang  der  Behandlung  empfehlen. 
Das  Ziel,  das  der  Verfasser  verfolgt,  ist  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Genauigkeit  der  Übersetzung,  die  auf  einem  ebenso  bis 
ins  einzelne  gehenden  sprachlichen  Verständnis  beruht.  Das  führt 
zu  einer  Kunst  der  Obersetzung,  die  auf  der  Schule  vollkommen 
nicht  geleistet  werden  kann,  die  aber  ihre  bildende  Kraft  bewährt, 
indem  sie  den  Übersetzenden  nötigt,  den  Ausdrucks-  und  Denk- 
eigentömlichkeiten  zweier  Sprachen  gerecht  zu  werden.  —  Das 
Schriftchen  ist  allen  denen  zu  empfehlen,  welchen  die  Frage  am 
Herzen  liegt,  wie  es  anzufangen  ist,  dafs  das  Lateinische  auch 
ferner  seine  bisherige  Stellung  auf  der  höheren  Schule  behaupte; 
es  behandelt  diese  Frage  vom  Standpunkte  der  unterrichtlichen  Praxis. 

Posen.  R.  Noetel. 


H.  Siedler,  Das  Wichtigpete  tue  dem  gptnzeo  Gebiete  der  Ittei- 
oischeo  Syottx  zur  Eioiiboog  und  Repetition  in  höheren  Lehr- 
anstalten tibersichtlich  dargestellt.  Fünfte  Auflage.  Leipzig,  Ernst 
Ganther,  1888.    80  S.    8.     1  M. 

Ref.  hat  sich  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  455  f.  dahin  aus- 
gesprochen, dafs  nach  seiner  Meinung  dem  Unterrichte  in  der  lat. 
Sprache  durch  alle  Klassen  dieselbe  Grammatik  zu  Grunde  ge- 
legt werden  müsse,  und  er  hält  an  dieser  Ansicht  auch  jetzt 
noch  fest. 
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Aber  auch  denjenigen  Kollegen,  welche  für  die  mittleren 
Klassen  ein  eigenes,  kurzgefafstes  Lehrbuch  der  Syntax  wünschen, 
kann  vorliegendes  Büchlein,  das  ungefähr  den  grammatischen  StoiT 
für  die  Quarta  und  die  Tertia  enthält,  nicht  empfohlen  werden. 
Seine  Fehler  bestehen  in  Folgendem.  Die  Grenzen  zwischen 
dem  klassischen  und  unklassischen  Gebrauch  sind  nicht  gehörig 
gewahrt;  Nötiges  fehlt,  Poetisches  und  Seltenes  ist  erwähnt;  eine 
strenge  Scheidung  der  Syntax  von  der  Stilistik  ^)  wird  vermifst, 
es  finden  sich  auch  synonymische  Unterschiede  und  sogar  Be- 
merkungen, die  der  Formenlehre  angehören  (z.  B.  S.  74  von  der 
Bildung  des  Gerundivum);  die  Regeln  sind  vielfach  unvollständig, 
im  Ausdruck  ungenau  oder  unklar  (man  lese,  was  S.  32  über 
den  Gebrauch  des  Pronomen  reflexivum  gesagt  ist);  manches 
ist  an  mehreren  Stellen  besprochen  (so  steht  die  Regel  über 
„man''  S.  8  und  S.  34  und  zwar  in  verschiedenen  Fassungen, 
die  über  ut  quisque  S.  30  und  S.  50,  die  über  den  Abi.  com- 
parationis  S.  28  und  S.  30;  vgl.  noch  das  Citat  auf  S.  28  unten); 
endlich  wird  bisweilen  geradezu  Falsches  gelehrt  (S.  7:  Cneßis; 
S.  34:  „Statt  aliqnis  wird  nach  st,  nisi,  ne,  num,  quo,  qiianfo 
nur(!)  {t4{s  gebraucht'';  S.  68:  „Statt  in  den  Nomin.  werden  zum 
Infinitivus  Substantive  und  Adjektive  in  den  Accus,  gesetzt"  — 
erst  im  folgenden  werden  Subjekts-  und  Objekts-lnfmitiv  unter- 
schieden; 8.  72:  „Das  Geschlecht  des  Inf.  Fut.  Pass.  bleibt 
immer  unverändert"  mit  dem  Beispiele:  Sororem  laudatnm  tri 
videturl). 

Zu  einer  ausführlichen  Begründung  dieser  Ausstellungen  fehlt 
mir  der  Raum;  es  möge  mir  daher  nur  gestattet  sein,  die  erste 
Seite  des  Buches  durchzugehen,  damit  auch  diejenigen  Fachge- 
nossen, welche  es  nicht  vor  sich  haben,  ein  Bild  davon  erhallen, 
wie  es  gearbeitet  ist. 

Die  Lehre  von  der  Kongruenz  des  Subjekts  und  des  Prä- 
dikats beginnt  mit  den  Worten:  „Das  Subjekt  eines  Satzes  ist 
entweder  ein  Substantivum  oder  ein  Wort,  das  die  Stelle  eines 
Substantivums  vertritt.  Es  kann  daher  jede  beliebige  Wortform 
oder  ein  ganzer  Satz  das  Substantivum  vertreten".  Das  „daher" 
ist  jedenfalls  unrichtig,  oder  der  Schlufs  mufs  lauten:  „oder  ein 
ganzer  Satz  Subjekt  sein".  In  der  folgenden  Nr.  2,  die  vom 
Prädikat  handelt,  fehlt  ein  Beispiel  für  das  aus  einem  unselb- 
ständigen Verbum  und  einem  Nicht- Nomen  bestehende  Prädikat 
(wie  sich  auch  sonst  für  die  selteneren  Erscheinungen,  z.  B.  für 
die  —  übrigens  garnicht  in  das  Buch  gehörende  —  Abweichung 
von  der  Consecutio  temporum  in  Absichtssätzen  S.  40,  kein  Bei- 
spiel findet).  Eine  Anmerkung  zu  dieser  Nummer  behauptet, 
dafs,  wie  es^e,  so  „in  sprichwörtlichen  Sentenzen"  auch  selbständige 
Verba  häufig  ausgelassen  würden.     Diese  Angabe  ist  ebenso  un- 

^)  Über  die  VermischuDg  voo  Syotax  and  Stilistik,  die  s'ch  in  manchea 
Lehrbüchern  findet,  gtienke  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicüer  zu  handeln. 
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vollständig,  wie  wenn  in  derselben  Anmerkung  von  esse  als  selb- 
ständigem Prädikat  die  Rede  ist  und  dazu  nur  das  Beispiel  Dem 
est  angeführt  wird;  auch  für  die  Bedeutuug  „sich  befinden,  sich 
verhalten'*  war  ein  solches  nötig.  Nr.  3  handelt  von  der  Ober- 
einstimmung des  Subjekts  und  Prädikats  und  beginnt:  „Das 
Verbum  des  Prädikats  mufs  mit  seinem  Subjekt  in  gleichem 
Numerus  und  gleicher  Person  stehen,  das  Nomen  des  Prädikats  in 
demselben  Kasus,  Genus  und  Numerus."  Auch  in  demselben 
Genus?  Die  Beispiele  enthalten  als  Prädikats*Nomina  magister  und 
inveiUrices;  dann  folgt:  „Aber(I):  Athenae  omnium  artium  domi- 
cilium  fuerunt^.  Hierauf  sagt  der  zweite  Absatz:  „Die  Oberein- 
stimmung in  genere  ist  auch  notwendig,  wenn  das  Prädikatssub- 
stanliv  ein  Substantivum  mobile  oder  commune  ist*'.  Auch? 
Nein,  eben  nur  dann,  wenigstens  fQr  das  Substantiv  im  Prä- 
dikat Und  nun  wiederum  Beispiele  mit  Substantivum  mobile 
oder  commune.  Welche  Konfusion!  Der  nächste  Satz  lautet: 
„Ist  das  Subjekt  ein  Neutrum,  so  behält  das  Prädikatsnomen  die 
Form  des  Masculini**;  also  Ftntdit  esf  ftonits?  Wunderlich  ist  so- 
dann: „Ist  das  Neutrum  eines  Adjektivi  als  Substantivum  ge- 
braucht, so  richtet  es  sich  nicht  nach  dem  Genus  des  Subjekts*'. 
Umgekehrt!  Wenn  das  Adj.  des  Prädikats  sich  nicht  nach  dem 
Genus  des  Subjekts  richtet,  sondern  im  Neutrum  steht,  so  ist  es 
als  Substantivum  gebraucht.  Diese  Konstruktion  findet  sich  nach 
Kühner  I(  §  10  „in  der  Lateinischen  Sprache  ziemlich  seilen  und 
meistens  nur  in  der  Dichtersprache'S  sie  gehört  also  nicht  in  das 
„Wichtigste"  der  lat.  Syntax,  ebenso  wenig  m.  E.  der  nächste 
Absatz  über  die  „constructio  ad  synesin"  (vgl.  Kühner  II  §  9); 
höchstens  war  beides  in  eine  Anmerkung  zu  setzen. 

Das  Gesagte  wird  ausreichend  sein  zu  dem  Nachweise,  daCs 
das  Büchlein,  ehe  es  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  empfohlen 
werden  kann,  einer  gründlichen  Umarbeitung  bedarf. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 


Tegpge,  Lateinische  ScliQlsyDoayiuik.    Berlia,  Weidmannoclie  Boch- 
haodlaiief,  1887.     IV  n.  88  S. 

Auf  seine  breit  angelegten  y,Studien  zur  lateinischen  Syno- 
nymik" hat  der  Verf.  jetzt  eine  lateinische  Schulsynonymik  von 
mäfsigem  Umfange  folgen  lassen.  Man  darf  wohl  behaupten,  dafs 
dann  die  besten  Elementarbücher  entstehen,  wenn  ein  Gelehrter 
nach  langjähriger  angestrengter  Thätigkeil  auf  einem  Gebiete  und 
nachdem  er  seinem  im  engeren  Sinne  wissenschaftlichen  Triebe  in 
einem  gröfseren  Werke  genügt  hat,  sich  entschliefst,  für  die  Schule 
noch  einmal  das  Wichtigste  zusammenzufassen.  So  ist  denn  auch 
in  diesem  Falle  ein  Schulbuch  von  einer  wkklich  seltenen  Vor- 
trefllichkeit  entstanden.  Alles  ist  scharf,  durchaus  reif  und  von 
tadelloser  Klarheit.  Jeder  Zeile  merkt  man  es  an,  dafs  der  Verf. 
hier  auf  einem  Boden   wandelt,  welchen   er  seit  langem  als  den 
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seinen  betrachten  darf.  Nichts  ist  bekanntlich  schwerer  als  eine 
unanfechtbare  DeGnition  aufzustellen.  Von  einer  Schulsynonymik 
verlangt  man  überdies,  dafs  sie  eine  möglichst  durchsichtige  Sprache 
rede.  Beiden  Anforderungen  ist  hier  in  der  glucklichsten  Weise 
genügt.  Welche  Fülle  der  Einsicht  und  des  Wissens  ist  in  diesem 
Büchlein  ohne  jeden  trübenden  Rest  in  kurze,  gefugige  Formeln 
gezwängt  worden!  Dazu  gesellt  sich  ein  hervorragendes  pädago- 
gisches Geschick  in  der  Anlage.  Das  Buch  sieht  nicht  wie  eine  blofse 
geordnete  Vokabelsammlung  aus.  Es  wendet  sich  durchweg  viel- 
mehr an  das  Nachdenken  als  an  das  Gedächtnis,  und  der  Verf.  versteht 
es,  den  Lesenden  zum  Unterscheiden  und  zum  Finden  formlich 
zu  zwingen.  Auf  diese  Weise  sind  zahlreiche  Bemerkungen,  welche 
sonst  als  Einzelheiten  im  Anlibarbarus  stehen,  in  einen  organischen 
Zusammenhang  gebracht  worden,  so  dafs  manches,  was  dem  Schüler 
bisher  wie  eine  Laune  der  Sprache  vorkam,  sich  ihm  nunmehr 
als  etwas  Vernünftiges,  Gesetzmäfsiges,  Selbstverständliches  dar- 
stellt Hit  groCsem  Geschick  wird  fortwährend,  unter  Verwertung 
der  Etymologie,  die  Kraft  des  Wortes  durch  einen  charakteristi- 
schen Zusatz,  sei  es  eines  Genetivs,  sei  es  eines  Adjektivums 
oder  Verbums,  in  ein  helles  Licht  gesetzt.  Nicht  wenig  trägt  zu 
der  einladenden  Sonnenklarheit,  welche  über  dem  Ganzen  liegt, 
die  Einkleidung  und  der  Druck  bei.  Nichts  ist  zusammengedrängt, 
die  Abschnitte  sondern  sich  klar,  durch  mannigfaltige  Abstufungen 
des  Druckes  ist  gleich  für  den  ersten  Blick  der  Grad  der  Wich- 
tigkeit deutlich  bezeichnet.  Kurze,  knappe  Bemerkungen,  unter  ge- 
schickter Verwendung  der  Parenthesen,  Ausrufungszeichen  und 
Abkürzungen  bieten  fortwährend  erfrischende  Aufforderungen  zum 
weiteren  Nachdenken.  Kurz,  es  liegt  hier  ein  Schulbuch  von  ganz 
ungewöhnlichem  Werte  vor,  welchem  von  keiner  Seite  die  Aner- 
kennung versagt  werden  wird. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Georg  Schilling,  Ltokoonptrtphrtsen.  Umschreibongen  and  Er- 
weiterungen der  wichtigsten  Kapitel  von  Leasings  „Ltokoon^*,  ans  der 
Schvipraxis  hervorgegangen  und  znsammengestellt.  Leipzig,  B.  G. 
Tenbner,  1887.     180  S.    2,80  M. 

Auch  nach  Blümners  zweiter  Ausgabe  des  Laokoon  werden 
die  Lehrer,  die  den  deutschen  Unterricht  in  Prima  erteilen,  mit 
Freuden  Bücher  begrüfsen,  die  sich  die  Erörterung  der  bei  der 
Lessingschen  Schrift  zu  berührenden  Fragen  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  angelegen  sein  lassen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  das  vorliegende  Buch  zu  betrachten,  das  einer 
langjährigen  Erfahrung  seine  Entstehung  zu  verdanken  scheint. 
„Wie  soll  man  den  Laokoon  lesen?''  Diese  Frage  stellt  der  Ver- 
fasser an  die  Spitze  seines  Vorworts,  indem  er  sich  zu  derselben 
durch  die  zahlreichen  Widersprüche  veranlafst  fühlt,  die  zwischen 
Lessing  und  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Ergebnissen  der 
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neuem  Ästhetik  bestehen.  Da  die  Lektüre  des  Laokoon  nicht 
nur  den  Wert  einer  geistigen  Übung  haben,  sondern  den  Zweck 
verfolgen  soll,  das,  was  das  Werk  an  Gedanken  enthält,  durch 
eingehende  Besprechung  und  Erläuterung  dem  Verständnis  des 
Schülers  nahe  zu  bringen  und  ihm  etwas  Greifbares,  Positives 
mitzugeben  (S.  5  u.  6),  so  mufs  der  Lehrer  zu  den  betreffenden 
Fragen  Stellung  nehmen.  Der  Gefahr,  durch  ein  beständiges 
Herumnörgeln  an  den  von  Lessing  gefundenen  Resultaten  die 
Pietät  gegen  den  grofsen  Mann  zu  untergraben,  den  Schülern  die 
unbefangene  Freude  an  der  Lektüre  zu  rauben  und  ihnen  einen 
Einblick  in  die  „öde  Lehre  vom  Neide  der  Epigonen**  zu  eröffnen, 
will  der  Verf.  dadurch  vorbeugen,  dafs  zwar  Berichtigungen  and 
Erweiterungen  der  Lessingschen  Ansichten  gegeben  werden  sollen, 
jedoch  nur  in  der  Form  von  Ergänzungen  und  Schlufsfolgerungen, 
die  sich  aus  den  Sätzen  des  Laokoon  mit  Notwendigkeit  ergäben. 
Soweit  dies  wirklich  möglich  ist,  wird  sich  dagegen  nichts  ein- 
wenden  lassen.  Jedoch  ist  es  nicht  zu  billigen  und  durchaus 
nicht  in  Lessingschem  Geiste  gedacht,  wenn  der  Verf.  fortfährt: 
„wenn  es  einmal  unerläfslich  ist.  Lessing  des  Irrtums  zu  zeihen, 
gehen  wir  auf  schonende,  den  Bruch  möglichst  verhüllende 
Weise  vor'*.  Vielmehr  hat  es  gerade  Lessing  am  allerwenigsten 
nötig,  dafs  man  bei  ihm  etwas  bemäntelt  oder  verhüllt;  das 
Schönste  und  Gröfste,  was  man  aus  seinen  Prosaschriften  lernen 
kann,  bleibt  doch  immer  der  rücksichtslose  Drang  nach  Wahrheit, 
und  diese  moralische  Wirkung  sollte  man  sich  hüten  zu  schmälern. 
Haben  unsere  Primaner  seines  Geistes  auch  nur  einen  Hauch 
verspürt,  so  wird  nicht  zu  fürchten  sein,  dafs  das  ehrliche  und 
offene  Eingeständnis  eines  Irrtums  der  vollen  Empfindung  von 
der  Gröfse  des  Mannes  Abbruch  thun  könnte. 

Natürlich  kann  und  soll  nicht  der  ganze  Laokoon  gelesen 
werden.  Schilling  nimmt  eine  „energische  Kürzung**  vor,  wobei 
einer  der  leitenden  Gedanken  der  ist,  diejenigen  Abschnitte,  in 
denen  sich  Irrtümer  finden  (speziell  archäologischer  Natur)  aus* 
zulassen,  zumal  diese  auch  meistens  aufserhalb  des  Anschauungs- 
und Interessenkreises  der  Schüler  gelegen  seien.  Folgende  Kapitel 
sollen  gelesen  werden:  1—4.  7.  8.  9.  11.  13.  15—18.  20—24, 
zum  grofsen  Teil  noch  mit  bedeutenden  Kürzungen,  so  dafs  etwa 
die  Hälfte  des  Werkes  zur  Lektüre  übrig  bleibt.  Im  allgemeinen 
dürfte  gegen  diese  Auswahl  nichts  einzuwenden  sein,  die  be- 
zeichneten Stücke  sind  sämtlich  notwendig,  nur  möchte  ich  die 
Vorrede,  über  die  sich  der  Verf.  nicht  äufsert  (erwähnt  wird  sie 
beiläufig  S.  74),  ganz  entschieden  mitlesen  und  mich  gegen  die 
Ausscheidung  von  Kapitel  5  und  6  aussprechen.  Auch  wenn  das 
Resultat  dieses  Abschnittes  ein  falsches  ist,  so  ist  die  ganze  Art 
der  Untersuchung,  man  könnte  sagen  der  Irrtum  selbst,  so  lehr- 
reich, die  darin  entwickelten  Gedanken  hängen  so  enge  mit  den 
Hauptfragen  des  Laokoon  zusammen,  dafs  ich  auf  die  Lektüre  der 
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beiden  Kapitel  unter  keinen  Umständen  verzichten  möchte.  Wenn 
Seh.  sagt  (S.  9):  ,,Das  richtige  Ergebnis  der  Frage  über  die  Ent- 
stehungszeit der  Laokoongruppe  teile  ich  in  der  Einleitung  ohne 
Erwähnung  der  abweichenden  Ansicht  Lessings  den 
Schülern  mit'',  so  halte  ich  das  nicht  nur  aus  praktischen,  sondern 
auch  aus  moralischen  Gründen  für  unzulässig  und  darf  wohl 
hofTen,  mit  dieser  Behauptung  nicht  allein  zu  stehen.  —  Den  so 
verkürzten  Laokoon  will  nun  Seh.,  die  Vervollständigung  durch 
die  Hamburgische  Dramaturgie  vorausgesetzt,  durch  seine  Ergän- 
zungen zu  einem  Handbuch  der  Schulästhetik  umgestalten, 
welches  das  Verständnis  des  Wesens  der  Poesie  durch  Feststellung 
und  Begrändung  sowohl  der  für  alle  künstlerische  Produktion  als 
auch  der  für  die  Poesie  allein  mafsgebenden  Gesetze  erschlielsen 
soll  (S.  11). 

Soweit  das  Vorwort.  Nach  einigen  einleitenden  Worten 
folgen  nun  S.  13 — 155  die  Umschreibungen  und  Erweiterungen 
zu  den  oben  angegebenen  Kapiteln.  Dieselben  sind  durchweg  mit 
Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  verfafst,  wodurch  nicht  ausge- 
schlossen zu  sein  braucht,  dais  nicht  jede  Behauptung  zu  unter- 
schreiben, nicht  jede  Einzelheit  zu  billigen  ist.  Um  Ton  und 
Haltung  des  Kommentars  kurz  zu  kennzeichnen,  so  bekommt 
man  bei  dem  Studium  des  Buches  die  Empfindung,  man  habe 
eine  sorgfältig  bis  ins  Einzelste  ausgeführte  Präparation  des  Ver- 
fassers auf  seine  Unterrichtsstunden  vor  sich.  Da  das  Buch  zu- 
nächst nicht  für  Primaner  und  auch  nicht,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  zum  Selbstgebrauch  bestimmt  zu  sein  scheint,  sondern  den 
Kollegen  ein  bequemes  Hilfsmittel  gewähren  soll,  so  könnte  uns 
mancherlei  erspart  bleiben,  was  nur  in  einem  Handbuch  für 
Schüler  am  Platze  wäre.  Hierher  zähle  ich  zunächst  die  am 
Anfange  einzelner  Kapitel  befindlichen  Notizen  über  die  in  den- 
selben vorkommenden,  Schülern  unbekannten  Personennamen 
(so  vor  dem  ersten  Kapitel  Notizen  über  Sadolet,  Metrodor,  Pal- 
natoko  und  sogar  16  Zeilen  über  Winckelmann) ;  ist  dem  Lehrer 
eine  Einzelheit  entfallen,  so  schlägt  er  den  auf  seinem  Pulte 
liegenden  Blümner  nach.  Übrigens  ist  in  diesen  erklärenden 
Angaben  S.  62  das  Versehen  untergelaufen,  Valerius  Flaccus  in 
die  Zeit  Mark  Aureis  zu  versetzen^);  auch  erlaube  ich  mir  den 
Krokylegmus,  S.  19  den  unrichtigen  Accent  in  ^VTtaqoyQaipoq, 
^(anaqoYQawog  (letzteres  irrtümlich  inv  ^(anoyqdipoq^  ebd.  ^vnqoq^ 
statt  ^vnaqoq)  zu  erwähnen  und  den  häfslichen  Druckfehler  S.  36 : 
der  Pathos  des  Helden. 

Werden  solche  Notizen  gegeben,  so  müssen  sie  auch  voll- 
ständig sein,  man  vermifst  daher  S.  52  eine  Angabe  betreffs 
Spence,  der  nur  S.  13  neben  Winckelmann  und  Caylus  als  be- 
rühmter  Kunstkenner  und  Zeitgenosse  Lessings  genannt  wird.    Hat 

^)  S.  21  18t  tis  ErscheioQogszeit  der  Diskurse  der  Maler  1721—33  an- 
^egebeo  sUtt  1721—23. 
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der  Verf.  bei  der  Niederschrift  seines  Kommentars  nur  an  Fach- 
genossen gedacht,  so  ist  femer  fiberflössig  und  störend  die  Breite, 
an  der  die  ganze  Darstellung  nach  dem  Gefühle  des  Referenten 
leidet.  Allerdings  wird  von  dem  Wesen  der  Paraphrase  eine  ge- 
wisse Breite  unzertrennlich  und  in  dem  vorliegenden  Falle  ge- 
radezu beabsichtigt  sein,  sobald  aus  ihr  hervorgehen  soll,  wie 
der  Verf.  schwierige  Gedanken  seinen  Schülern  klar  macht;  trotz- 
dem ist  hierin  des  Guten  zuviel  gethan,  der  Leser  mufs  sich 
mehr  als  einmal  ermüdet  fühlen.  Auch  einfache  Fragen  werden 
weitläuGg  behandelt  (so  bei  Kap.  8  und  9,  Kap.  13),  oft  mit 
Lessings  eignen  Worten  und  Anwendung  zahlreicher,  bisweilen 
langer  Citate,  statt  deren  wörtlicher  Anführung  meist  ein  „confer'' 
genügt  hätte.  Obergänge  und  verbindende  Wendungen,  wie  sie 
aus  Schulaufsätzen  zur  Genüge  bekannt  sind,  kehren  oft  wieder, 
auch  Wiederholungen,  wie  sie  bei  dem  durch  ganze  Wochen  sich 
hindurchziehenden  Vortrag  in  der  Schule  geboten  sind,  sind  nicht 
ausgeschlossen,  poetisch  gefärbter  Ausdruck  wird  mitunter  bevor- 
zugt: sicherlich  alles  vom  Verf.  beabsichtigt,  aber  wohl  nicht  dem 
Wunsche  aller  Kollegen  entsprechend,  denen  mit  einer  knappen» 
bündigen  Erörterung  mehr  gedient  wäre. 

Hinsichtlich  der  in  dem  Kommentar  ausgesprochenen  An- 
sichten würde  es  zuweit  führen,  bei  jedem  einzelnen  Punkte  Zu- 
stimmung oder  Meinungsverschiedenheit  zu  notieren,  da  dies  oft- 
mals von  dem  persönlichen  Standpunkte  des  Lehrers  abhängt. 
Folgendes  mag  genügen.  Die  Hauptsachen  werden  von  dem  Verf. 
scharf  hervorgehoben;  das  Grundthema  von  Kap.  1 — 4  so  aus- 
gedrückt: der  Dichter  mufs  starke  Affekte  darstellen,  der 
bildende  Künstler  darf  sie  nicht  darstellen  (S.  52);  der  erste 
der  beiden  Gedanken  ist  recht  anschaulich  und  überzeugend  aus- 
geführt. Im  Gegensatze  zu  den  Darstellungsgegenständen 
sprechen  nun  Kap.  7  und  8  über  die  Behandlung  der  Stoffe 
(nur  den  Rohstoff  dürfen  die  Künstler  einander  entlehnen).  Kap. 
8  und  9:  als  tiefeinschneidender  Gegensatz  von  Poesie  und 
Plastik  wird  bezeichnet,  dafs  in  jener  Wechsel  und  Wandel 
herrscht,  während  die  Gebilde  der  antiken  Plastik  Wechsel-  und 
wandeilos  in  ruhiger,  charaktervoller  Schöne  uns  gegenüberstehen 
(S.  62).  Die  Notwendigkeit  eines  obersten  allgemeinen  Prinzips 
für  die  Abgrenzung  der  Gebiete  der  einzelnen  Künste  wird  S.  69 
scharf  betont;  mit  der  Lösung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  das  Fol- 
gende, Kap.  11 — 15  vorbereitend,  während  der  eigentliche  Auf- 
schlufs  den  späteren  Kapiteln  vorbehalten  bleibt  (vgl.  S.  73).  Der 
grundlegende  Gedanke  für  alles  Folgende  (der  Dichter  stellt  Hand- 
lungen, der  bildende  Künstler  Körper  dar)  wird  in  sehr  ausführlicher 
Weise  behandelt  und  für  die  Poesie  dahin  näher  bestimmt,  dafs 
Empfindungen  und  Handlungen  als  die  eigentlichen  Darstelinngs- 
gegenstände  derselben  erwiesen  und  auf  Grund  derselben  die 
Gattungen  der  Poesie,  Lyrik,  Epos,  Drama  unterschieden  werden 
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(S.  90).  Hieran  schliefst  sich  die  Darlegung  des  prinzipiellen 
Gegensatzes,  der  zwischen  Skulptur  und  Malerei  besteht,  auf  den 
bereits  froher  (S.  74.  75)  mit  dem  Bemerken  hingewiesen  war, 
dafs  Lessing  denselben  nicht  hervorgehoben  habe;  diese  Ausein- 
andersetzung knöpft  an  die  Fragen  an,  inwieweit  der  bildende 
Künstler  Handinngen  und  Empfindungen  darstellen  kann  und  weist 
naturgemäfs  dem  Maler  einen  viel  gröfsern  Spielraum  zu,  scheint 
mir  jedoch  den  Bildhauer  zu  sehr  zu  beschränken;  die  Möglich- 
keit, in  plastischen  Gruppen  (Giebelfelder!)  Handlungen  mehr  als 
andeutungsweise  auszudrücken,  wird  nicht  erwähnt,  während  die 
Bezugnahme  auf  das  Relief  nicht  ohne  Grund  schon  früher  aus- 
drücklich abgelehnt  war.  Der  Verf.  sucht  zu  begründen,  dafs  sich 
für  die  Skulptur  nur  typische  Handlungen  eignen ,  die  nur  den 
Wert  von  Attributen  haben  und  im  Dienste  der  auch  die  Personen 
dargestellten  Ideen  stehen,  während  bei  der  andeutenden  Darstellung 
von  Handlungen  der  Maler  dem  Bildhauer  gegenüber  dadurch  im 
Vorteil  ist,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Interesses  nicht  in  dem 
rein  Körperlichen,  sondern  in  der  Komposition  ruht  (S.  91 — ^99). 
Wie  die  Poesie  sich  die  körperlichen  Gegenstände  dienstbar  macht, 
wird  S.  99 — 114  mit  Bevorzugung  des  Epos  erörtert  und  hin- 
sichtlich dieses  Punktes  auch  das  Nibelungenlied  einer  eingehen- 
den Untersuchung  unterzogen.  Die  Bemerkungen  zu  Kap.  17 
gehen  in  der  Verurteilung  der  beschreibenden  Poesie  fast  noch 
über  Lessing  hinaus,  wenigstens  ist  das  Urteil  über  die  Haller- 
schen  Verse  weit  strenger  als  das  im  Laokoon  ausgesprochene, 
wo  sie  bekanntlich  als  ein  Beispiel  angeführt  werden,  das  „ein 
Meisterstück  in  seiner  Art'*  ist.  Kap.  18  bietet  dem  Verf.  Ge- 
legenheit, den  Schild  des  Achilles  mit  dem  des  Äneas  zu  ver- 
gleichen; Vergil  kommt  dabei  natürlich  schlecht  fort,  obgleich  es 
wohl  an  der  Zeit  wäre,  eine  gerechtere,  ich  möchte  sagen 
historische  Würdigung  des  römischen  Dichters  (vgl.  das  schöne 
Buch  von  Th.  Plüfs,  Vergil  und  die  epische  Kunst)  auch  in  die 
Schule  einzuführen.  In  der  zu  Kap.  20 — 22  gegebenen  Er- 
örterung der  Frage:  wie  stellt  der  Dichter  körperlich  Schönes 
dar?  ist  recht  ansprechend  die  Entwickclung  S.  125 — 126 
(Helena  vor  den  troischen  Greisen),  die  freilich  in  dieser  Form 
Schülern  nicht  gut  dargeboten  werden  kann ;  Seh.  wird  sicherlich 
nicht  in  der  Klasse  u.  a.  von  dem  jugendfrischen  Mannesgemüt 
sprechen,  das  bei  dem  Anblick  hoher  weiblicher  Reize  in  Wallung 
gerät.  Wohtgelungen  ist  der  letzte  Abschnitt  (Kap.  23  und  24), 
der  die  Verwendbarkeit  der  Häfslichkeit  in  der  bildenden  Kunst 
und  in  der  Poesie  behandelt.  Unser  plastisches  Ideal,  so  führt 
der  Verf.  aus,  äufserl  sich  nicht  mehr,  wie  das  des  Altertums, 
im  rein  Sinnlichschönen,  sondern  schliefst  das  geistige  Moment 
in  stärk erm  Grade  in  sich;  so  kann  die  Bildhauerkunst  auch 
körperlich  Unschönes  darstellen,  indem  sie  es  durchgeistigt.  Für 
die  Malerei  wird   auch  an   dieser  Stelle  mit  Recht  die  Schönheit 
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der  Komposition  als  das  Bestimmende  bezeichnet,  während  die 
Verwendung  des  Häfslichen  in  der  Poesie  an  Richard  HL,  Falstaff 
und  Don  Quixote  in  äufserst  anschaulicher  Webe  vorgeführt  wird. 
Der  bei  den  vorstehenden  Betrachtungen  gewonnene  Standpunkt 
wird  zum  Schlufs  noch  einmal  kurz  festgestellt,  eine  RekapituIaÜDn^ 
die  in  den  Satz  ausmundet:  Kunst  ist  Darstellung  des  Schönen. 
—  Dafs  in  diesen  Entwickelungen  der  Verf.  davon  Abstand  ge- 
nommen hat,  die  beistimmenden  oder  widersprechenden  An- 
sichten der  Ästhetiker  und  Philologen  anzuführen,  ist  im  Hinblick 
auf  den  Zweck  des  Buches  durchaus  zu  bilhgen ;  mit  Befremden 
vermifst  man  jedoch  einen  Namen,  der  sich  bei  der  Lektüre  des 
Laokoon  in  Prima  nicht  umgehen  läfst:  sollte  Goethe  whrklich 
mit  Absicht  nicht  beräcksichtigt  sein?  —  Als  Anhang  schliefsen 
das  Buch  ab  50  Themata  für  Aufsätze,  mündliche  Vorträge  und 
Repetitionen ,  die  manches  Neue  enthalten  und  mit  Benutzung 
der  beigegebenen  Erläuterungen  sicherlich  mit  Vorteil,  namentlich 
bei  Wiederholungen,  sich  werden  verwenden  lassen.  Völlig  unge- 
eignet erscheint  mir  nur  Nr.  35:  das  beschreibende  Gedicht  des 
t7.  und  18.  Jahrhunderts;  ob  andere  Themata  nicht  über  die 
Fähigkeit  der  Primaner  hinausgehen,  wird  der  Lehrer  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  entscheiden  haben. 

Alles  in  allem  bietet  sich  uns  in  Schillings  Laokoonpara- 
pbrasen  ein  Buch  dar,  das  trotz  einer  mitunter  ermüdenden  Weit- 
schweifigkeit und  kleinerer  Ausstellungen  zur  Benutzung  für  den 
Lehrer  des  Deutschen  wohl  empfohlen  werden  kann ;  andere  Hilfs- 
mittel mehr  fachwissenschaftlicher  Natur  werden  natürlich  durch 
dasselbe  nicht  überflüssig  gemacht,  und  dies  wird  auch  nicht  die 
Absicht  des  Verfassers  gewesen  sein. 

Wehlau.  C.  Moldaenke. 


1)  W.  Wilmanns,  Die  Orthographie  in  den  Schnleo  Deutsch- 
lands. Zweite  umgearbeitete  Ausgabe  des  Kommentars  zur  preufsi- 
scheu  Schalorthographie.  Berlin,  Weidmaansche  Buchhandlang,  18S7. 
XII  a.  269  S.     3,60  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  mehr 
als  eine  neue  Auflage  des  bekannten  „Kommentars".  Manches,  was 
in  diesem  zur  Abwehr  und  Verteidigung  gesagt  war,  ist  als  in- 
zwischen veraltet  bei  Seite  gelassen,  dagegen  ist  viel  Neues  hin- 
zugekommen, so  dafs  das  Buch  in  fast  allen  seinen  Teilen  wesent- 
lich umgestaltet  erscheint  und  trotz  der  erwähnten  Verkürzungen 
doch  im  ganzen  um  50  Seiten  gewachsen  ist.  Neu  benutzt  sind 
u.  a.  die  in  Job.  Hüllers  „Quellenschriften  und  Geschichte  des 
deutsch-sprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts. Gotha  1882''  abgedruckten  Bücher  von  Johann  Kolrock 
„Enchiridion'S  Fabian  Frangk  „Orthographia  deutsch",  Valentin 
Ickelsamer  „Teutsche  Grammatica*',  die  Schriften  Victors 
und  Trautmanns  über  Phonetik,  die  neue  Ausgabe  von  Wein- 
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holds  Mittelhochdeutscher  Grammatik  und  Braunes  Althoch- 
deutsche Grammatik,  eine  Anzahl  neuerer  Schriften  über  Ortho- 
graphie, wie  Burdach,  Die  Einigung  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprachen. Halle  1884;  Duden,  Die  Verschiedenheiten  der  amt- 
lichen Regelböcher  Ober  Orthographie  nebst  Vorschlägen  zur  Ver- 
einbarung. Nördlingen  1886;  Moers,  Die  Form-  und  Begriffs- 
Veränderungen  der  französischen  Fremdwörter  Bonn  1884  (Pro- 
gramm) — ,  scbliefslich ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  in* 
zwischen  erschienenen  amtlichen  Rechtschreiblehren  von  Baden, 
Sachsen,  Wfirttemberg  und  Mecklenburg. 

Im  ganzen  hat  das  Buch  zwar  nicht  der  Form,  aber  doch 
der  Sache  nach  den  Charakter  eines  „Kommentars*^  zu  den  amt- 
lichen Schreibungen  gewahrt,  und  wenn  auch  der  Verfasser  „mit 
begreiflicher  VorUebe''  die  wissenschaftlichen  Abschnitte  umge- 
arbeitet hat,  so  blieb  ihm  doch  der  praktische  Zweck,  an  der 
Einheit  und  Verbesserung  unserer  Schulorthographie  zu  arbeiten, 
immer  die  Hauptsache. 

Der  Gebrauch  des  Buches  ist  wesentlich  erleichtert  worden 
durch  ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  und  durch  die  Einteilung 
in  Paragraphen.  Diese  wurde  notwendig,  weil  das  neue  Buch  sich 
nicht  mehr,  wie  der  „Kommentar'*,  eng  an  das  preufsische  amt- 
liche Regelbuch  anschlieüst,  sondern  eine  selbständige  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  Orthographie  enthält. 

Wesentlich  abgekürzt  ist  die  Einleitung,  aus  welcher  die 
polemischen  Erörterungen  ausgeschieden  sind.  Dagegen  sind  die 
folgenden  —  „Allgemeines**  über  die  deutsche  Orthographie  ent- 
haltenden —  Abschnitte,  insbesondere  der  über  das  nhd.  Laut- 
system mit  Benutzung  der  neuen  Werke  über  Phonetik  nicht 
unerheblich  erweitert.  Von  den  älteren  Grammatikern  ist  hier 
besonders  Ickelsamer,  „der  Lesemeister  von  Gottes  Gnaden**, 
herangezogen,  aus  dem  mancher  Aufschlufs  über  die  Aussprache 
gewonnen  wird.  In  dem  Abschnitt  über  das  nhd.  Schrift- 
system sind  die  Mängel,  welche  unserer  Lautschrift  anhaften,  kurz 
und  bündig  dargelegt. 

Es  folgt  nun  eine  lange  Reihe  von  „Besonderen  Vorschriften**, 
die  sich  mit  den  zahllosen  Einzelschwierigkeiten  beschäftigen, 
welche  sich  einer  allgemein  gültigen  deutschen  Rechtschi*eibung 
in  den  Weg  stellen.  Überall  tritt  uns  derselbe  Fleifs,  dieselbe 
Gelehrsamkeit,  dieselbe  Klarheit  des  Urteils  entgegen.  Dafs  die 
Arbeit  im  grofsen  und  ganzen  trotz  ihrer  wissenschaftlichen 
Selbständigkeit  eine  Verteidigung  der  amtlich  getroffenen  Ent- 
scheidungen ist,  kann  bei  der  Stellung,  welche  W.  zu  der  amt- 
lichen Regelung  der  Angelegenheit  einnimmt,  nicht  befremden. 
Diese  Verteidigung  ist  so  überzeugend,  dafs  der  unbefangene  Be- 
urteiler sich  der  Einsicht  nicht  entziehen  kann,  in  allen  wichtigeren 
Fragen  habe  nach  der  Gesamtlage  der  Dinge  gar  nicht  anders 
entschieden  werden  können,   als  es  geschehen  ist.    In  manchen 
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Einzelheiten  ist  W.  mit  den  amtlichen  Feststellungen  nicht  ganz 
einverstanden.  So  findet  er  mit  Recht,  dafs  die  Doppelvokale 
recht  gut  auch  aus  Paar,  ein  paar  und  aus  scheel  hätten  weichen 
können.  Dagegen  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  die 
Neuerung  der  letzten  Ausgabe  des  preufsischen  Regelb  öchleins 
billigt,  nach  welcher  man  zwar  Wage,  Wagebalken  u.  s.  w.  schreibt, 
aber  um  einem  MifsverstHndnis  vorzubeugen  WaageDfabrik, 
Wasserwaagen  schreiben  darf.  Die  Erlaubnis,  dasselbe  Wort  je 
nach  dem  Bedürfnis  des  Zusammenhangs  bald  so,  bald  so  zu 
schreiben,  erscheint  mir  als  eine  bedenkUche  Durchbrechung  eines 
allgemein  geltenden  Grundsatzes  und  als  ein  unzulässiges  Zu- 
geständnis an  die  Yerdeutlichungsbestrebungen ,  die  W.  sonst  in 
Wort  und  Schrift  mit  so  guten  Gründen  und  soviel  Witz  zurück- 
gewiesen hat.     Vgl.  u.  a.   S.  49  u.  50  des  vorliegenden  Buches. 

Duldsamer  hätte  W.  gegenüber  den  Formen  gibst,  gibt,  gib 
sein  sollen.  Die  berühmte  „edlere  Aussprache^',  welche  für  giebst 
u.  s.  w.  entscheiden  soll,  besteht  nur  in  einem  Teil  Norddeutsch- 
lands, und  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  W.  glaubt,  der  Pfarrer  auf  der 
Kanzel  und  der  Schauspieler  auf  der  Bühne  sagen  nur  gibst,  gibt 
und  gib.  Schon  der  Umstand,  dafs  Bayern  nur  die  Formen  ohne 
e  gestattet,  beweist,  dafs  dort  wenigstens  die  Aussprache  mit 
kurzem  Vokal  herrschend,  also  wohl  auch  auf  Kanzel  und  Bühne 
gestattet  ist;  ebenso  ist  es  in  Württemberg,  überhaupt  in  Süd- 
deutschland. In  einem  grofsen  Teil  Mitteldeutschlands  und  selbst 
im  niederdeutschen  Sprachgebiet  ist  nach  meiner  Beobachtung  in 
der  Verkehrssprache  ebenfalls  der  kurze  Vokal  vorherrschend  und 
die  Verlängerung  desselben  in  gehaltener  Rede  hat  etwas  Will- 
kürliches, um  nicht  zu  sagen  Gemachtes.  Entzöge  man  ihr  die 
Stütze,  welche  sie  in  der  Schreibung  mit  ie  findet,  so  würde  sie 
bald  fallen.  Nach  meiner  Meinung  müfsten  beide  Schreibungen, 
da  sie  weitverbreiteter  verschiedener  Aussprache  entsprechen  und 
beide  mit  guten  Gründen  verteidigt  werden  können,  als  gleichbe- 
rechtigt gelten. 

Was  die  Beschränkung  des  th  auf  den  Anlaut  der  bekannten 
sieben  Stämme  betrifft,  so  beharrt  W.  dabei,  dafs  diese  durch- 
greifendste von  allen  durch  die  Schulorthographie  gebrachten 
Neuerungen  eine  wesentliche  Verbesserung  sei.  Mit  vollem  Recht 
Ebenso  hat  er  recht,  zu  bedauern,  dafs  man  den  ängstlichen 
Leuten  zulieb,  welche  fürchteten,  durch  Auslassung  des  h  würden 
die  Wörer  Tal,  Tor,  Tran,  Trähne  u.  s.  w.  unverständlich  werden, 
nicht  auf  einmal  reine  Bahn  gemacht  und  nicht  aus  diesen 
Wörtern  und  aus  den  Eigennamen  Bertha,  Günther,  Walther, 
Lothar,  Diether,  Mathilde  das  überflüssige  h  für  immer  verbannt  hat 

Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  den  Gründen,  die  W.  für 
die  Schreibung  Bedeuten dheit.  Unbedeutend lieit  ins  Feld  führt; 
sie  liefsen  sich  auch  für  Anwesen  dheit,  Woblhaben  dheit  geltend 
machen,  was  doch  niemand  versucht  ist  zu  schreiben.     Indessen 
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da  in  den  neueren  Aasgaben  der  amtlichen  Regelböcher  die  früher 
gar  nicht  zugelassene  Form  ohne  d  als  gleichberechtigt  anerkannt 
ist,  so  kann  der  Streit,  welche  Form  die  bessere  sei,  auf  sich  be- 
ruhen. 

W.  meint,  man  schreibe  besser  mit  Württemberg  Wahlstatt 
als  mit  den  übrigen  Regelbuchern  Walstatt,  um  die  Länge  zu  be- 
zeichnen. Ich  möchte  doch  vorziehen,  dafs  sich  Württemberg  zu 
Walstatt  entschlösse,  zumal  da  es  keineswegs  feststeht,  dafs,  wie 
W.  sagt,  der  Stamm  Wal  in  Walküre,  Walhalla,  Walstatt  derselbe 
ist,  den  wir  in  Wahl  und  wählen  vor  uns  haben.  Vgl.  Klage 
unter  Wahlstatt  im  Gegensatz  zu  Fick,  vgl.  WB.  u.  s.  w. 
Bd.  III  S.  297.  Aber  selbst  wenn  dieses  Wal  aus  derselben 
Wurzel  entsprossen  wäre  wie  Wahl  und  wählen,  so  wäre  doch 
der  Zusammenhang  so  locker,  dafs  er  aus  der  Bedeutung  beider 
Wörter  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  wäre.  Die  Schreibung  Wahl- 
statt erweckt,  indem  sie  an  Wahl  erinnert,  eine  Vorstellung,  die 
mit  dem  Begriff  Schlachtfeld  gar  nichts  zu  thun  hat,  und  lockert 
den  Zusammenhang  mit  Walhalla  und  Walküre.  Wegen  der  ver- 
schiedenen Quantität  eine  verschiedene  Schreibung  anzuwenden, 
erscheint  nicht  notwendig;  schreiben  wir  ja  doch  auch,  um  den 
Zusammenhang  mit  vier  zu  wahren,  vierzehn,  vierzig,  obgleich 
jedermann  virzehn,  virzig  spricht;  überdies  nötigt  die  Schreibung 
Wal  gar  nicht,  das  Wort  mit  kurzem  Vokal  zu  sprechen. 

In  hohem  Gerade  interessant  sind  die  Abschnitte  über  t,  y, 
ph  und  über  die  S-Laute.  Sie  enthalten  nicht  nur  die  Be- 
gründung der  Schulorthographie,  sondern  auch  eine  Geschichte 
dieser  Laute  und  Schriftzeichen.  Näher  darauf  einzugehen  ver- 
bietet mir  der  Raum,  auf  den  ich  mich  beschränken  mufs.  Nur 
eine  Kleinigkeit  sei  erwähnt. 

Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  W.  sagt,  „die  amtlichen 
Regelbücher''  hätten  für  |  in  lateinischer  Schrift  fs  festgesetzt. 
Abgesehen  davon,  dafs  nicht  alle  dieser  Frage  Erwähnung  thun, 
verlangt  Württemberg  ausdrücklich  in  lateinischer  Schrift  ß. 
In  meinem  an  anderer  Stelle  von  Wilmanns  angeführtem  Büchlein 
„Die  Verschiedenheiten  der  amtlichen  Regelbücher  u.  s.  w."  habe 
ich  den  Widerspruch  zwischen  Preufsen  und  Württemberg  hervor- 
gehoben und  mich  für  die  württembergische  Schreibung  ß  aus- 
gesprochen. Ich  glaube  auch,  dafs  es  nicht  ganz  der  Wirklichkeit 
entspricht,  zu  sagen,  dals  dieses  Zeichen  auf  einen  verhällnis- 
mäfsig  kleinen  Kreis  beschränkt  geblieben  ist.  In  der  ortho- 
graphischen Konferenz  wurde  gegen  dasselbe  geltend  gemacht, 
dafs  es  aus  dem  Charakter  der  lateinischen  Schrift  herausfalle. 
Dieser  Einwand  ist  längst  durch  schöne  Typen  beseitigt,  und  dem- 
gemäfs  findet  das  Zeichen  schon  weite  Verbreitung.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dals  es  allgemein  als  der  einzige  Vertreter  des 
deutschen  i  anerkannt  würde.  Durch  das  Schriftzeichen  fs, 
welches  die  Schüler  doch  nicht  wohl  esszett  nennen  können,  wird 
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die  Erkenntnis,  dafs  es  sieh  um  ein  Zeichen  für  einen  einfachen 
Laut  handelt,  ganz  unnötig  erschwert. 

In  dem  ca.  40  Seiten  umfassenden  Abschnitt  Ober  die  „An- 
fangsbuchstaben'*  macht  der  Verf.  kein  Hehl  daraus,  dafs  er 
unsere  ganze  Anwendung  der  Majuskeln  bei  Substantiven  und 
substantivartigen  Begriffen  für  eine  recht  unnötige  Plackerei  hält, 
die  wegen  des  Schwankens  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  Sub- 
stantiven und  anderen  Wortklassen  hier  und  da  zu  unlösbaren, 
wenigstens  gewifs  für  Schüler  unlösbaren  Schwierigkeiten  führt. 
Gleichwohl  warnt  er,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  vor  dem  allzu 
eifrigen  Verfolgen  der  Bahn,  an  deren  Ende  Bildungen  wie  „amende, 
voraugen  imwege**  u.  dgL  stehen.  Fast  in  allen  Einzelfällen,  die 
W.  seiner  Beurteilung  unterzieht,  stimme  ich  ihm  bei.  Nur  zu- 
weilen führt  ihn,  wie  mir  scheint,  die  Neigung  zur  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  und  Begründung  dazu,  Unterscheidungen  zu 
schaffen  oder  anzuerkennen,  welche  kein  Schüler  zu  finden  ver- 
mag und  die  daher  in  einer  Schulorthographie  wohl  nicht  am 
Platze  sind.  So  z.  B.,  wenn  er  meint,  man  solle  schreiben 
„von  obrigkeitswegen",  aber  „an  Zahlungsstatt^'.  Welcher 
Schüler,  ja  welcher  Lehrer,  der  nicht  über  diese  Dinge  be- 
sondere Studien  gemacht  hat,  ist  wohl  imstande,  für  diese  ver- 
schiedene Behandlung  einen  Grund  aufzufinden?  Ebenso  erscheint 
es  nur  als  eine  ganz  unnötige  Erschwerung,  wenn  VVilmanns, 
wie  leider  auch  das  preufsische  Regelbuch  thut,  zwischen  namens 
=  im  Namen  und  namens  =  mit  Namen  unterscheidet, 
indem  er  jenes  „namens",  dieses  „Namens'*  schreibt  Noch 
weniger  begründet  ist  die  Unterscheidung  bei  eingangs;  W. 
schreibt:  „eingangs  unsrer  Abhandlung'',  aber  „davon  ist  Ein- 
gangs gesprochen**.  Warum  das  Adverb  grofs,  die  Präposition 
klein  zu  schreiben  sei,  ist  nicht  ersichtlich.  Der  Vergleich  mit 
„endes  (Endes)"  pafst  nicht.  Der  Genetiv  Endes  wird  niemals 
adverbial  gebraucht:  niemand  sagt  „ich  habe  das  Endes  dar- 
gelegt", oder  „ich  habe  Endes  unterzeichnet",  sondern  es  ist 
nur  in  der  Verbindung  üblich  „Ich  Endesunterzeichneter".  Vgl. 
Band  42  S.  63  dieser  Zeitschrift.  Die  Sache  liegt  vielmehr  ähn- 
lich wie  bei  anfangs,  welches  man  in  adverbialer  wie  in  präpo- 
sitionaler  Bedeutung  klein  schreibt. 

Übrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auf  diesem 
Gebiete  nicht  alle  Entscheidungen  unbedingte  Gültigkeit  bean- 
spruchen können.  Das  Zünglein  der  Wage  schwankt  oft  ganz 
unmerklich.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  das,  was  ich 
in  der  eben  angeführten  Anzeige  von  Pompeckis  Buch  „Die 
Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Rechtschreibung"  gesagt 
habe.  Wer  genötigt  ist,  hier  ordnend  und  bestimmend  einzu- 
greifen, der  mufs  am  Schlufs  seiner  Arbeit  mit  Wilmanns  in  den 
Schmerzensschrei  einstimmen:  „Es  ist  in  der  That  eine  schöne 
Sache  um  die  grofsen  Anfangsbuchstaben!" 
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Die  Festsetzung  der  SchreibuDg  der  Fremdwörter  bietet  eine 
ähnliche  Schwierigkeit,  wie  die  Verteilung  der  grofsen  und  kleinen 
Anfangsbuchstaben.  Wie  hier  die  Bestimmung,  ob  ein  Wort 
schon  oder  noch  substantivische  Geltung  habe,  oft  fast  unmöglich 
ist,  so  schwankt  dort  die  Grenze  zwischen  eingebürgerten  und 
nicht  eingebürgerten  Fremdwörtern.  Erhöht  wird  die  Schwierig- 
keit durch  den  Umstand,  dafs  der  feststehende  Gebrauch,  den  doch 
die  Schulorlhographie  nicht  umgestalten  will,  der  folgerichtigen 
Anwendung  der  besten  Grundsätze  oft  hindernd  in  den  Weg  tritt. 
Völlig  und  allgemein  Befriedigendes  läfst  sich  hier  kaum  er- 
reichen, und  die  amtlichen  Regeln  sind  daher  auf  diesem  Ge- 
biete weder  durchaus  konsequent,  noch  untereinander  immer  über- 
einstimmend. Wilmanns  redet  im  ganzen  der  historisch- etymo- 
logischen Schreibung  der  Fremdwörter  das  Wort  und  nimmt  der 
unleugbar  vorhandenen  auf  deutsche,  also  phonetische  Schreibung 
der  Fremdwörter  gerichteten  Bewegung  gegenüber  im  allgemeinen 
eine  abwehrende  Stellung  ein.  Ja  er  glaubt,  dals  in  einzelnen 
Punkten  die  amtlichen  Regeln  schon  zu  weil  gegangen  seien  und 
man  hier  und  da  besser  einen  Schritt  zurfickmachen  solle.  Auf 
alle  Einzelheiten  einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen.  Nach 
meiner  Beobachtung  ist  die  Bewegung  zu  mächtig,  als  dafs  sie 
gehemmt  werden  könnte.  Insbesondere  scheint  es  mir  kaum 
möglich,  nachdem  man  einmal  zugestanden  hat,  dafs  das  c  überall 
durch  k  zu  ersetzen  sei,  denselben  Buchstaben  für  den  Laut  des 
z  beizubehalten.  Es  entstehen  dadurch  u.  a.  Folgewidrigkeiten, 
die  man  grundsätzlich  vermeiden  zu  wollen  erklärt,  ich  meine 
die  Anwendung  fremder  und  deutscher  Lautzeichen  in  einem  und 
demselben  Wort,  z.  B.  in  Cirkus.  Selbst  wenn  man  den  Grund- 
satz aufstellt,  dafs  die  Schulorthographie  in  betrefiT  der  Fremd- 
wörter keine  durchgreifende  Reform  anzustreben,  sondern  den 
herrschenden  Gebrauch  zu  verzeichnen  hat,  so  mufs  man  meines 
Erachtens  zu  der  württembergischen  Vorschrift  gelangen,  nach 
welcher  überall  der  Buchstabe  z  für  den  Laut  z  gesetzt  werden 
darf.  Diese  Erlaubnis  fördert  den  Strom,  der  doch  einmal  nicht 
gestaut  werden  kann,  und  gewährt  für  die  Schule  eine  ganz 
wesentliche  Erleichterung.  Die  gegenwärtige  Verteilung  von  c  und  z, 
nach  welcher  z.  B.  „offiziell'*  besser  als  „ofificiell'S  aber  „speciell" 
besser  als  „speziell**  sein  soll,  ist  unhaltbar,  und  c  wieder  zurück- 
zuführen, wo  Württemberg  und  meist  auch  Bayern  schon  z  schreiben, 
z.  B.  in  Centrum,  Cement,  Ceder,  Censur  u.  s.  w.,  wo  W.  und  B. 
überall  Z  als  einzig  zulässige  Schreibung  bieten,  erscheint  mir  un- 
möglich. Um  mich  nicht  zu  wiederholen^  erlaube  ich  mir,  auf 
das  über  diesen  Punkt  der  Rechtschreibung  in  meinem  Schrift- 
chen „Die  Verschiedenheiten  der  amtlichen  Regelbücher  u  s.  w.*' 
S.  29 — 35  Gesagte  zu  verweisen. 

Auch    in    Wörtern    wie    Scharade,    Scharlatan,    Schikane, 
Schokolade    —   diese  Formen   giebt  P.   als  gleichberechtigt    mit 
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Cbarade  u.  s.  w.  — ,  glaubt  Wilmanns,  wurde  es  kein  Bedenken 
haben,  die  fremde  Schreibung  zur  Geltung  zu  bringen.  Ich 
ivurde  das  als  einen  Rückschritt  betrachten.  Richtig  von  dem 
Standpunkte  dessen  aus,  der  in  betreff  der  Fremdwörter  sich  be- 
gnügen will,  den  gegenwärtigen  Gebrauch  zu  verzeichnen,  scheint 
es  mir,  hier  wie  überall,  wo  z  und  c  um  den  Vorrang  streiten, 
mit  Preufsen  die  deutsche  und  die  fremde  Schreibung  zuzulassen. 
Viel  besser  und  einfacher  wäre  es  freiUch,  wenn  man  auch  hier 
„das  Ziel,  dem  die  Entwicklung  unserer  Schrift  in  dem  letzten 
Menschenalter  zusteuert"  als  gegeben  anerkennen  und  entsprechend 
der  für  k  von  Wilmanns  selbst  vorgeschlagenen  Regel  geradezu 
für  die  Schulorthographie  anordnen  wollte:  „Oberall  wo  in 
Fremdwörtern  c  wie  z,  ch  wie  seh  gesprochen  wird,  schreibe 
man  auch  z  und  seh.'*  Dafs  dadurch,  wie  W.  befürchtet,  ein  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  der  Orthographie  der  Schüler  und 
des  Lebens  herbeigeführt  würde,  ist  nicht  schlimm.  Eine  Schul- 
Orthographie  hat  ja  überhaupt  nur  einen  Sinn,  wenn  sie  die 
Orthographie  des  Lebens  werden  soll.  Und  ich  vermag  nicht  ein- 
zusehen,  warum  es  schlimmer  wäre,  wenn  die  Schulorthographie  mit 
einer  folgerichtigen  Schreibung  des  z  und  seh  voranginge,  als  wenn  sie 
durch  Schreibungen  wie  tot,  töten,  Hut,  Tier  u.  dgl.  sich  mit  der  bis- 
herigen Orthographie  des  Lebens  in  Widerspruch  setzt.  Der  Wider- 
spruch wird  hier  wie  dort  aufhören,  sobald  die  Jugend,  die  jetzt  der 
Schule  angehört,  mit  ihrer  Orthographie  in  das  Leben  tritt. 

„Eine  durchgreifende  phonetische  Reform''  in  betreff  der 
Schreibung  der  Fremdwörter  kann  freilich  kein  Besonnener  von 
der  Schulverwaltung  verlangen,  wohi  aber  ist  zu  wünschen,  daCs 
sie  die  Neigung,  in  ganz  gebräuchlichen  Fremdwörtern,  wenigstens 
durchweg  in  solchen,  die  keine  undeutschen  Laute  aufweisen 
—  wie  Zentrum ,  Schokolade  u.  s.  w.  — ,  nur  deutsche  Lautbe- 
zeichnung anzuwenden,  als  berechtigt  anerkenne  und  sie  durch 
Gestatluog  der  deutschen  Schreibungen  begünstige.  In  Wörtern, 
welche  seit  lauger  Zeit  in  der  fremden  Schreibung  bei  uns 
heimisch  geworden  sind,  z.  B.  „Chaussee",  möchte  es  immerhin 
noch  beim  alten  bleiben.  Das  Wortbild  Schossee  mutet  uns  gar 
zu  fremdartig  an.  Aber  wer,  wie  Württemberg,  Dusche  für  fran- 
zösisch douche  verlangt  oder,  wie  P.  und  S.,  empfiehlt,  der 
hat  kaum  noch  ein  Recht,  vor  Schossee  zurückzuschrecken.  Wil- 
manns, der  solche  Konsequenzen  fürchtet,  bat  daher  von  seinem 
Standpunkte  aus  vollkommen  recht,  wenn  er  Ueber  auch  in  Dusche, 
wie  in  Schikane,  Schokolade  u.  s.  w.,  die  fremde  Schreibung 
zurückführen  will.  Ist  der  Damm  gebrochen,  so  strömt  die  Flut 
oder,  um  mit  W.  zu  reden,  die  Sündflut  unaufhaltsam  herein. 
Ich  glaube  aber,  der  Damm  ist  schon  gebrochen,  und  wir  müssen, 
ob  willig  oder  unwillig,  die  Flut  über  uns  ergehen  lassen. 

Übrigens  sind  es,  von  wenigen  Einzelheiten  abgesehen,  nur 
die  hier  besprochenen  Fälle,  in  denen  ich  mich  nicht  zu  den  von 
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W.  aufgestellten  Ansichten  bekennen  kann.  Dafs  im  grofsen  und 
ganzen  die  hislorisch-etymologische  Schreibung  för  Fremdwörter, 
sofern  sie  nicht  Tollsländig  eingebtlrgert  und  in  aller  Leute  Mund 
sind,  die  einzig  mögliche  ist,  das  ist  auch  meine  Meinung. 

Es  folgen  nun  noch  zwei  Abschnitte,  ein  längerer  über  die 
Silbenbrechung  und  ein  ganz  kurzer  Aber  die  Anwendung  des 
Apostrophs  und  Bindestrichs.  Im  ersten  entscheidet  sich  Wil- 
manns  mit  P.  und  den  ihm  folgenden  Staaten  gegen  B.  und  W. 
für  Fin-ger,  HofTnun-gen  u.  s.  w.,  ferner  mit  Bd.  und  W.  gegen 
P.,  M.  u.  S.  für  Verwand-te,  StSd-te;  beides  nach  meiner  Ansicht 
vollkommen  mit  Recht. 

Die  gröfste  Schwierigkeit  macht  die  Behandlung  des  st  bei 
der  Silbentrennung.  Ich  kann  weder  finden,  dafs  Wilmanns  die 
in  den  amtlichen  Regelbüchern  vorliegenden  Regeln  richtig  aus- 
legt, noch  dafs  die  von  ihm  selbst  vorgeschlagene  Regel  die  in 
der  That  vorhandene  Schwierigkeit  in  wünschenswerter  Weise 
beseitigt.  Nirgendwo  finde  ich  in  den  Regelbüchern  —  ich  habe 
zunächst  die  von  P.,  B.  und  W.  im  Auge  —  weder  in  den  Regeln, 
noch  in  den  Beispielen  eine  Vorschrift  oder  auch  nur  eine  An- 
deutung darüber,  dafs  es  für  die  Silbentrennung  einen  Unter- 
schied mache,  ob  der  dem  st  vorausgehende  Vokal  ein  „ge- 
schärfteres d.  h.  ein  kurzer  betonter,  oder  ein  unbetonter  oder 
ein  langer  ist.  Bayern  setzt  st  stets  ungetrennt  auf  die  zweite 
Zeile,  P.  trennt  es  stets,  wenn  nicht  ein  Konsonannt  vorhergeht, 
wie  in  Für-sten^);  W.  verfahrt  ebenso  und  verlangt  aufserdem, 
dafs  das  st  der  Superlativendung  ungetrennt  auf  die  zweite  Zeile 
komme.  Ebensowenig  wie  die  BeschalTenheit  des  dem  st  voraus- 
gehenden Vokales  irgendwo  als  mafsgebend  für  die  Trennung  oder 
das  Zusammenbleiben  von  st  angegeben  wird,  ist  irgendwo  die 
Rede  davon,  dafs  die  Zugehörigkeit  des  s  zum  Stamme  von  ent- 
scheidender Bedeutung  wäre,  dafs  man  also  brems-te  zu  schreiben 
hätte,  obgleich  hier  dem  st  ein  Konsonannt  vorausgeht.  Dafs 
man  diese  Regeln  bezw.  Ausnahmen,  welche  zu  so  schwierigen 
Unterscheidungen  führen  —  man  müfste  nach  ihnen  reis-ten,  aber 
roei-sten,  grins-te,  aber  Gin-ster  schreiben  —  einfach  aus  dem 
Grundsatz  folgern  dürfe,  nach  welchem  die  Silbenbrechung  nach 
Sprechsilben  zu  vollziehen  sei,  mufs  ich  bestreiten.  Wollten  die 
Regierungen  diese  Unterscheidungen,  so  hatten  sie  um  so  mehr 
Veranlassung,  sie  ausdrücklich  anzuführen,  je  schwieriger  sie  für 
Schüler,  besonders  für  Kinder  in  der  Volksschule,  die  ja  das 
Regelbuch  brauchen  sollen,  zu  treffen  sind.  Man  darf  also  un- 
zweifelhaft schliefsen:  da  diese  Unterschiede  nicht  ausdrücklich 
gemacht  sind,  so  hat  man  sie  auch  nicht  gewollt.  Es  ist  daher 
meines  Erachtens  gar  nicht  möglich,  z.  B.  die  preufsische  Regel 
anders  zu  deuten,  als  dafs  st  nach  Vokalen  immer  getrennt  wird 

^)  Es  macht  diese  AasDahme  zwar  nicht  aosdröckiich,  aber  sie  lafst 
sieh  ans  dem  Beispiel  „Für-sten-schlofs^'  fol^ero.  Württemberg,  S.,  Bd. 
Q.  M.  machen  sie  ausdrücklich. 
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—  weis-te  und  Meis-ter  wie  reis-te,  kreis-te  —  und  nach  Kon- 
sonanten stets  ungetrennt  zur  zweiten  Zeile  gehört  —  hrem-ste 
und  grin-ste  wie  Ham-ster  und  Gin-ster.  Ebenso  unzweideutig 
ist  die  wörttembergische  Vorschrift,  welche  mit  der  preulsischen 
übereinstimmt,  nur  dafis  sie  das  st  des  Superlativs  ungetrennt  bei 
der  folgenden  Silbe  läfst.  Die  lex  lata  also  gestattet  nur  in  W.  treu- 
ste, lebhafte-ste  und  weder  in  W.  noch  in  P.  brems-te  zu  schreiben. 

Dafs  ich  diese  lex  für  eine  glückliche  hielte,  kann  ich  nun 
freilich  nicht  sagen.  Aber  auch  wenn  sich's  de  lege  ferenda 
handelte,  könnte  ich  Wilmanns'  Vorschlag  nicht  zustimmen.  Der- 
selbe lautet:  „Wenn  eine  Stammsilbe  auf  pf,  sp,  st  ausgeht,  so 
wird  die  Konsonantengruppe  nur  dann  getrennt,  wenn  ein  ge- 
schärfter Vokal  Yorangeht,  z.  B.  klop-fen,  Zap-fen,  aber  käm-pfen, 
Kar-pfen;  lis-peln,  Knos-pe,  aber:  räu-spern;  las-ten,  mus-ten, 
aber:   Für-steu,  Fen-ster,  treu-ste,  mei-ste,  lei-sten,  lebhafle-ste. 

Adid.  :  „WeoD  io  der  VerbindoDg  st  das  t  der  Flexion  ani^ehort,  findet 
die  Trennnog  zwisohen  beiden  Koosonaoten  statt;  z.  B.  reis-ten,  brems-te.'' 

Mag  diese  Regel  wissenschaftlich  noch  so  gut  begründet  sein, 
für  die  Schule  ist  sie  viel  zu  schwer.  Sie  nötigt  den  Schuler 
auf  Schritt  und  Tritt  Entscheidungen  zu  treffen,  .die  nicht  einmal 
dem  Sprachgewandten  immer  auf  den  ersten  Blick  geläufig  sind. 
Er  mufs  nämlich  erstens  über  Quantität  und  Qualität  des  dem 
st  vorausgehenden  Vokals  ein  Urleil  (allen.  Er  mufs  sich  z.  B. 
siagen:  in  lebhafte-ste  ist  das  dem  st  vorausgehende  e  zwar  kurz, 
aber  nicht  geschärft,  also  ist  abzuteilen  lebhafte-ste,  in  Husten  ist 
u  lang,  also  schreibt  man  Hu-sten,  in  Osten  ist  0  kurz,  also 
teile  ich  ab  Os-ten.  Kann  der  Schuler  solche  Entscheidungen 
fallen?  Ist  nicht  z.  B.  in  Husten  und  Osten  die  Quantität  des  u 
und  0  sehr  schwankend?  Wilmanns  nimmt  an,  in  Husten  sei  das 
u  lang  und  verlangt  also  Hu-sten,  nach  meiner  Beobachtung  spricht 
man  in  Norddeutschland  meist  kurzes  u,  der  Norddeutsche  wird 
also  Hus-ten  abteilen.  Umgekehrt  würde  der  Süddeutsche  Os-ten, 
der  Norddeutsche  0-sten  schreiben. 

Zweitens  mufs  der  Schuler  über  die  Zugehörigkeit  des  s  zum 
Stamm  oder  zur  Flexion  urteilen.  Wie  soll  er  „bester"  abteilen? 
Das  e  ist  ein  geschärfter  Vokal,  also  bes-ter?  Wohin  gehört  das 
s?  Ist  es  das  des  Stammes,  oder  das  der  Endung?  fiiei  gröfster 
ist  das  s  der  Endung  geschwunden,  ist  es  bei  bester  ebenso? 

—  Und  wenn  er,  wie  es  ja  in  der  Regel  nicht  schwer  ist. 
Stamm  und  Flexion  richtig  sondert,  so  mufs  er  ganz  gleichartige 
Lautverbindungen  verschieden  bebandeln,  z.  B.  lei-sten,  reis-ten; 
Ham-ster,  brems-te;  Gin-ster,  grins- te. 

Wozu  in  einer  an  sich  so  unwichtigen  Sache  Regeln  auf- 
stellen, deren  Einübung  in  der  Schule  soviel  kostbare  Zeit  in  An- 
spruch nimmt? 

Ich  kann  nur  wiederholen,  was  ich  in  den  „Verschieden- 
heiten" S.  11—15  gesagt  habe;   man  sollte   die  Silbenbrechung 
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dem  Schuler  —  denn  nur  dieser  kommt  oft  in  die  Lage,  sie  an- 
zuwenden, während  der  im  Leben  Stehende  sie  leicht  vermeiden 
kann  —  nicht  ohne  Not  erschweren  und  daher  mit  Bayern  st 
und  ebenso  sp  und  pf,  wenn  keine  Zusammensetzung  vorliegt, 
immer  zur  zweiten  Zeile  ziehen.  Kann  man  sich  dazu  nicht  ent- 
schliefsen,  so  bleibe  man  bei  der  preufsischen  Regel,  nach 
welcher  at  immer  getrennt  wird,  au{ser  nach  einem  Konsonanten, 
wie  in  För-sten,  Fea-ster  u.  s.  w.  Gegen  die  Ton  Württemberg 
gemachte  Ausnahme,  nach  welcher  das  st  des  Superlativs  ungetrennt 
bleibt,  wäre  nichts  einzuwenden,  als  dafs  sie  eine  Ausnahme  ist. 

In  dem  kurzen  Schlufsabschnitt  „Apostroph  und  Bindestrich'* 
begnügt  sich  VVilmanns  mit  dem  Wunsche,  es  mögen  „Tüfteleien 
über  den  notwendigen  Unterschied  von  Heuloch's  und  Heulochs 
(Sanders,  Uilfsbuch  32)  nie  als  bindende  Regeln  und  Vorschriften 
anerkannt  werden*'.  Daran  reiht  er  ein  Citat  (aus  J.  Grimms 
Abhandlung  „Ober  das  Pedantische*'),  in  weichem  er,  oder  viel-  . 
mehr  der  Druckfehlerteufel  die  eben  vorher  erwähnten  Tüfteler  zu 
„erklärten  Liebhabern**  sans  phrase  macht.  „Erklärte  Liebhaber*', 
Keifst  es  da,  „sind  auch  die  Pedanten  unnötiger  Striche  und 
Haken** ! 

Abgesehen  von  diesem  köstlichen  Quidproquo  ist  das  Buch 
von  Druckfehlern  fast  ganz  frei.  Ich  erwähne  nur,  dafs  einige  mal 
der  Name  von  A.  Schmits  irrtumlich  Schmilz  geschrieben  ist 
(S.  122  u.  172),  dafs  S.  88  Z.  18  Misverständnis  statt  Mifsver- 
standnis  und  S.  237  Z.  18  ideal  statt  ideell  steht 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind,  wie  kaum  nötig  zu 
bemerken,  tadellos.  Für  eine  neue  Auflage  möchte  ich  den 
Wunsch  aussprechen,  dafs  im  Register  statt  der  Paragraphen  oder 
neben  denselben  die  Seitenzahlen  angeführt  werden  möchten. 

Zum  ScLluTs  wiederhole  ich,  dafs  das  Wilmannssche  Buch  in 
seiner  neuen  Gestalt  noch  mehr  als  in  der  früheren  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  ist  für  alle,  welche  in  den  oft  recht 
schwierigen  Fragen  der  Rechtschreibung  ein  auf  genauer  Sach- 
kenntnis beruhendes  Urteil  gewinnen  wollen.  Niemand  wird  es 
ohne  Anerkennung  und  Dank  für  vielfache  Belehrung  und  An- 
regung aus  der  Hand  legen. 

2)  Otto  Haack,  Orthographisches  Übangsbach  für  den  Schalge- 
brauch. Dritte  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Haooover, 
C.  Meyer,  1887.    Xll  u.  80  S.     0,70  M. 

Das  Büchlein  ist  für  den  orthographischen  Unterricht  in  den 
Vorschulen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Es  enthält  in  der 
Vorrede  eine  ausführliche  Anweisung,  wie  der  orthographische 
Unterricht  zu  erteilen  sei,  und  eine  Verteilung  des  Lernstoffes 
für  zwei  Stufen,  von  denen  die  untere  VA  und  die  obere  2]^  Jahre 
umfafst.  Ob  das  Buch  diesem  Zweck  vollständig  entspricht,  mufs 
ich  andern  zu  beurteilen  überlassen.    Jedenfalls  ist  es  mit  grolsem  , 
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Fleifs  und  mit  Sachkenntnis  ausgearbeitet  und  kann  wegen  seiner 
zahlreichen  Beispiele  und  gut  gewählten  Obungen  auch  beim 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit 
Nutzen  gebraucht  werden. 

Von  Einzelheiten  ist  mir  aufgefallen,  dafs  der  Verf.  bei  der 
Silbenteilung  der  württembergischen  Regel  folgt,  also  st  in 
den  Superlati?endungen  zur  zweiten  Silbe  zieht,  z.  B.  frei-ster> 
aber  Meis-ter.  Dafs  dazu  der  Wortlaut  des  preufsischen 
Regelbuches  kein  Recht  giebt,  habe  ich  oben  nachgewiesen. 

Hersfeld.  Konrad  Duden. 


1)  A.  Oblert,  Die  Lehre  vom  französischeo  Verb.  Bio  Hilfsbach 
für  die  systematische  Behaadlani^  der  Verbalflexioo  auf  der  Mittel- 
stufe. Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1S87.  V  a.  46  S. 
0,50  M,  hart.  0,70  M. 

Derselbe,  Die  BehandluDgp  der  Verbalflexion  im  französischen 
Unterricht.  Eine  Begleitschrift  zur  „Lehre  vom  französischen 
Verb«.    31  S. 

Die  seiner  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  methodischen  Grund- 
sätze hat  Verf.  in  der  Begleitschrift  S.  19  aufgeführt  Es  sind 
folgende:  „1.  Die  französische  Grammatik  mufs  auf  einer  strengen 
Unterscheidung  zwischen  Laut  und  Schrift  aufgebaut  sein.  2.  Die 
Lehre  vom  französischen  Verb  ist  auf  die  beiden  allgemeinen, 
die  ganze  sprachliche  Entwickelung  regelnden  Prinzipien,  das  Be- 
tonungsgesetz und  das  Verstummungsgesetz,  zu  begründen,  3.  Diese 
allgemeinen  Lautgesetze  sind  nicht  bei  der  Flexion  des  Verbums 
allein  zu  erörtern,  sondern  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen von  der  ersten  Unterrichtsstunde  an  dem  Schüler  zum 
BewuTstsein  zu  bringen,  derart  dafs  die  Eigentümlichkeiten  in  der 
Lehre  vom  Verb  nur  als  die  Konsequenz  längst  bekannter  Gesetze 
empfunden  werden.  4.  Ebenso  ist  die  auf  physiologische  Gründe 
zurückzuführende  An-  und  Ausgleichung  der  Laute  zu  behandeln 
(Lautvermittelungsgesetze).  5.  Formen,  die  zu  ihrer  Erklärung 
vulgärlateinische  Grund-  und  altfranzösische  Zwischenformen  er- 
fordern» bleiben  unerklärt.  6)  Hinweise  auf  das  (klassisch)  Latei- 
nische gehören  nicht  in  die  Grammatik,  sondern  in  einen  beson- 
deren Anhang.'*  Dem  ersten  Grundsatze  entsprechend  ist  der 
„Lehre  vom  Verb**  voraufgeschickt  eine  Einleitung  S.  1 — 5,  ent- 
haltend: Erklärung  der  technischen  Ausdrücke,  Lautschrift,  Aus- 
zug aus  der  Lautlehre,  orthographische  Eigentümlichkeiten,  als 
nicht  in  die  eigentliche  Lehre  vom  Verb  gehörig.  Laut  und 
Schrift  werden  durchweg  streng  geschieden;  die  wirklichen  Sprach- 
d.  h.  Lauterscheinungen  stehen  voran.  Verf.  folgt  in  der  Laut- 
schrift im  wesentlichen  den  Vorschlägen  von  Victor  und  Kühn. 
Einwände  gegen  diejse  weittragende  Neuerung  treffen  also  nicht  in 
erster  Linie  den  Verf.,  müssen  aber  doch  auch  hier  erhoben 
werden.    Wie  unzulänglich  ist  z.  B.  das  Lautzeichen  e  zur  Wieder- 
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gäbe  der  Schriftzeichen  e  in  fidihy  t  in  ekine,  e  in  /er,  fermer, 
wpritj  ot  in  aiU,  plaisanty  als  ob  in  allen  diesen  Wörtern  der  e- 
Laut  gleich  klänge.  Übrigens  hat  Verf.  sicher  richtig  gehandelt, 
dafs  er  „das  Lautbild  nur  dann  in  den  Vordergrund  gestellt 
hat,  wenn  es  sich  um  die  lUostrierung  wichtiger  lautlicher 
Vorgänge  handelte.'^  —  In  der  auf  die  Einleitung  folgenden  Lehre 
vom  Verb  „bildet  den  Kern  der  Erörterung  die  Afßzierung  des 
Stammes  in  doppelter  Rucksicht:  die  Veränderung  des  Stamm- 
vokals (unter  dem  Einflufs  des  Betonungsgesetzes)  und  die  Ver- 
änderung des  Stammauslauts  (unter  dem  Einflufs  des  Verstum- 
mungsgesetzes).  Daran  schlieCst  sich  die  Behandlung  der  Perfekt- 
und  Parlicipialbildung,  sowie  die  Erklärung  der  zusammengesetzten 
Formen"  (Praes.  u.  Impf.  Futuri).  Das  Verzeichnis  der  Verba 
erstarrter  Bildung  ist  gegeben  nach  Lucking,  doch  so,  dafs  zu- 
nächst nur  fibersichtlich  die  Formen  (Präsens-  und  Perfekt- 
gruppe) aufgestellt,  in  beigefügten  „Bemerkungen*'  alle  für  die  Er- 
klärung nötigen  Einzelheiten  angeführt  sind.  Ein  Anhang  enthält 
einige  Konjugationsbeispiele,  ein  zweiter  die  för  Latein  lernende 
Schüler  nötigen  vergleichenden  Bemerkungen.  —  So  versucht 
Verf.  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  schulmäfsigen  Behandlung 
des  französischen  Verbums  einen  Mittelweg  einzuschlagen  zwischen 
denen,  welche  alles  Heil  von  der  Lautphysiologie  erwarten,  und 
denen,  welche  die  Lehre  vom  Verb  streng  auf  der  Grundlage  der 
historischen  Grammatik  aufbauen  wollen.  Mit  Verzichtleistung 
auf  die  Erklärung  aller  Formen,  welche  eine  vulgärlateinische  oder 
altfranzösische  Form  voraussetzen,  will  er  nur  die  beiden  Grund- 
gesetze von  der  Betonung  und  der  Verstummung,  dazu  als  drittes 
das  Lautvermittelungsgesetz,  auf  der  Mittelstufe  zur  Geltung  bringen. 
Ob  aber  wirklich  durch  seinen  Versuch  „Einfachheit  und  Klarheit 
in  die  bisher  noch  recht  verworrene  Darstellung  der  Lehre  vom 
Verb*'  gebracht  wird,  darf  man  füglich  bezweifeln.  Eine  wirkliche 
Vereinfachung  liegt  allerdings  darin,  dafs  in  der  Formenlehre  nur 
die  Formen  behandelt  werden,  alles  übrige  fernbleibt.  Aber  das 
ist  doch  nur  eine  Verschiebung  des  Stoffes  und  hat  für  den 
Fortgang  des  Unterrichtes  nur  untergeordneten  Wert,  ist  übrigens 
auch  nach  der  vieigeschmähten  früheren  Art  „ä  la  Ploetz'^  nicht 
viel  anders  behandelt  worden.  Im  Verlaufe  des  Unterrichtes  wird 
man  die  scharfe  Abtrennung  der  Lehre  vom  Verb  gar  nicht 
durchfuhren  können.  Man  wird  bei  der  Einübung  der  Formen 
unwillkürlich  auf  andere  Gebiete  der  Grammatik  übergreifen. 
„Erörterungen  über  die  Einteilung  der  Verben  (transitive,  intran- 
sitive, reflexive,  unpersönliche),  über  den  Unterschied  von  Aktiv 
und  Passiv,  über  die  Modi  u.  s.  w.  gehören  nicht  in  eine  spezi- 
fisch französische  Verblehre,  sondern  sind  Sache  der  allgemeinen 
Grammatik."  Richtig,  aber  dann  mufs  man  eben  für  den  franzö- 
sischen Unterricht  die  Kenntnis  dieser  Dinge,  etwa  vom  deutschen 
Unterricht  her,  voraussetzen  dürfen.   „Die  umschriebenen  Formen 
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gehören  in  die  Syntax/'    Gewifs,  aber  der  deutsche  Schaler,  der 
fax   gelernt  hat  und  donne,  wird  ja  wohl  ohne  weiteres  bilden 
fai  donni  und  freudig  darin  eine  Anwendung  des  Gelernten  ßnden, 
schwerlich  der  Gefahr  einer  Verwirrung  ausgesetzt  werden.     Ver- 
einzelte Formen,   seltene  Bildungen   (z.  B.  ci-git)  hat  man   stets 
nur   gelegentlich   merken   lassen.     Auf  Einteierscheinungen,  die 
sich    nicht    den    allgemeinen    Sprachgesetzen    unterordnen,    hat 
natürlich    auch    Verf.    nicht    verzichten    können,    sondern    sie 
wenigstens  in  das  Verbalverzeichnis  aufgenommen^  wenn  er  sie 
auch  in  dem  erklärenden  Texte  übergangen  hat.     Im  übrigen  ist 
jeder  Versuch,  schon  auf  der  Mittelstufe  Sprachgesetze,  selbst  in 
der  mafsvoUen  Weise  des  Verfassers,  der  Erlernung  der  Formen 
voranzustellen,   bedenklich    und    dient  eher  zur  Verwirrung  der 
Schuler   als   zur  Erleichterung   der  Einprägung  des  Unterrichts- 
stoffes.   Man  lasse  auf  der  Mittelstufe  die  Formen  einfach  aus- 
wendig lernen  nach  alter  Art  und  verschiebe  alle  Erklärungsver- 
suche auf  eine  spätere  Zeit;  das  fuhrt  gewirs  am  sichersten  zum 
gewünschten  Ziele.     Auf  der  Oberstufe  mag  man  dann  durch  Er- 
läuterung der  wichtigsten  Sprachgesetze  an  den  längst  bekannten, 
sicher  eingeprägten  Formen  den  Schülern  einen  Einblick  in  den 
Bau   der  Sprache   eröffnen.    Ein  Vorgreifen,  aber  auch   nur  ein 
vorsichtiges  und  gelegentliches,  ist  höchstens  fQr  Latein  lernende 
Schüler  zu   gestatten.    Wer   donare   in  Sexta  gelernt  hat,   dem 
wird   allerdings    in    Quinta    donner    leichter   werden    als    einem 
Schuler,  welcher  mit  donn^  anfangt     Der  neueste  Vorschlag  in 
der  Reformbewegung  versucht  freilich  den  Spiefs  geradezu  umzu- 
drehen, läfst  auf  dem  Gymnasium  Französisch  in  Sexta  beginnen, 
erst  in  Tertia  Latein  dazutreten,  sodafs  dann  vom  Französischen 
her  einige  Streiflichter  auf  das  Lateinische  fallen  würden.    Wun- 
derlich genug.     Wollte  man  aus  donnerai  und  donnerais  donare 
habeo  und  habeham  erklären,  es  wäre  wohl  vergebene  Mühe.    Wie 
vorsichtig  man  aber  auch  auf  dem  einzig  zulässigen  umgekehrten 
Wege  sein  mufs,   zeigt  S.  23  des  vorliegenden  Buches  (vgl.  Be- 
gleitschrift S.  27).     Zur  Erklärung  von   donnerai  und   dannerais 
sagt  Verf.:  „Die  Betonung  bewirkt  die  Verkürzung  des  zweiten, 
zweisilbigen  Bestandteils'^  und  verweist  auf  das   Lautgesetz  von 
der  Betonung.     Aber  das  trifft  die  Sache  nicht  und  wird  auch 
schwerlich  einem  Schüler  genügen  als  Erklärung  zu  dmner[av]on$, 
donner[av]ai8  u.  s.  w.   Dem  Lateinschüler  kann  man  die  Erklärung 
geben  durch   den  Hinweis  darauf,  dafs  der  Stamm  av  von  haheo 
überall,   wo   es  als  solcher  noch  deutlich  gefühlt  wird,  ausfallt, 
weil  die  Sprache  nicht  zwei  Stämme  nebeneinander  duldet. 

2)  0.  Ulbrieh,  Schulgrammatik  der  fraozösischeo  Sprache  fdr 
hShere  Lehranstalteo.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlag  (Hermano  Hey- 
felder), 1SS8.  IV  u.  220  S.    2  M. 

Das  vorliegende  Buch  erfüllt  in  allen  wesentlichen  Punkten 
die  Anforderungen,  welche  man  an  eine  brauchbare  Schulgram- 
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maiik  stellen  mufs.  Hervorgegangen  aus  langjähriger  Schulerfah- 
rung, zeichnet  es  sich  aus  durch  Körze  und  Klarheit  des  Aus- 
druckes und  bringt  alles  Wissenswerte  in  übersichtlicher  Zu- 
sammenstellung, mit  Weglassung  aller  entbehrlichen  Einzelheiten 
und  wissenschaftlichen  Streitfragen.  Es  zerfallt  in  vier  Teile: 
1.  Schrift  und  Aussprache,  2.  Formenlehre^  3.  Syntax,  4.  Stilistik. 
Auf  einen  ffinften  Teil,  eine  Synonymik,  hat  Verf.  geglaubt  ver- 
zichten zu  sollen.  Dem  ersten  Teile,  fiber  Schrift  und  Aus- 
sprache, ist  mit  Recht  ein  ziemlich  umfangreicher  Platz  einge- 
räumt worden.  Er  ist  hauptsächlich  zum  Nachschlagen  bestimmt 
und  schliefst  ab  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  Lehre  vom  Vers- 
bau, die  hier  als  eine  sehr  erwünschte  Zugabe  schicklich  eine 
Stelle  findet.  Die  Formenlehre  lehnt  sich  eng  an  des  Verfassers 
Elementarbuch  an,  welches  für  die  zwei  ersten  Unterrichtsjahre 
bestimmt  ist.  Sie  behandelt  die  Wortarten  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  mit  gelegentlichen,  durchaus  mafsvoU  gehaltenen  Hin- 
weisungen auf  die  lateinische  Grundform,  auf  Littre  und  auf  die 
neuesten  Bestimmungen  der  Acad^mie.  Auf  zwei  weitere  Jahre, 
bei  zwei  wöchentlichen  Grammatikstunden,  ist  die  Syntax  be- 
rechnet. Das  Gymnasium  mfifste  wohl  bei  geringerer  Stundenzahl 
bierfür  und  für  die  notwendigen  Wiederholungen  der  Formen- 
lehre noch  ein  Jahr  mehr  ansetzen,  sodafs  erst  mit  Untersekunda 
die  Syntax  abgeschlossen  würde,  wie  es  ja  auch  jetzt  thatsächlich 
geschieht.  Aber  auch  so  würde  man,  wenigstens  auf  dem  Gym- 
nasium, den  reichen  Inhalt  der  Syntax  schwerlich  bewältigen 
können  und  sich  mit  einer  Auswahl  begnügen  müssen.  Auf  den 
letzten  Teil  des  Buches,  die  Stilistik,  wird  das  Gymnasium  ganz 
verzichten,  weil  es  keinerlei  selbständige  französische  Aufsätze  von 
Seiten  der  Schüler  beansprucht.  Der  Lehrer  wird  daher  im 
Gymnasium  diesen  dankenswerten  Versuch  des  Verfassers  dem 
häuslichen  Fleifse  der  Primaner  überlassen  müssen  und  wird  nur 
durch  gelegentlichen  Hinweis  auf  die  Ausführungen  des  Lehrbuches 
in  den  Schülern  den  Sinn  für  die  Erfassung  der  französischen 
Darstellungsweise  im  Unterschied  von  der  deutschen  schärfen 
können.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  durch  die  Verlagshand- 
lung ist  vortrefflich. 

3)  E.  Schmitt,  Übao^fsbach  für  den  französischen  Unterricht 
in  Qaarta  und  Tertia.  11.  Teil  des  Obunf^sboches  für  den  franz2>- 
sischen  Anfangsunterricht  von  J.  Ehretsmann  und  E.  Schmitt.  Strafs- 
hurg  i.  E.,  R.  Schultz  &  Co.,  1887.    VUI  n.  380  S. 

„Einführung  vom  Kaiserlichen  Oberscbulrat  gestattet.*'  Diese 
Worte  trägt  das  Buch  an  der  Stirn  und  kennzeichnet  sich  damit 
Ton  vorn  herein  als  vorzugsweise  für  die  Reichslande  bestimmt 
und  berechnet.  Demgemäfs  wendet  es  sich  an  Schüler,  welche 
in  ganz  anderem  Mafse  nach  einer  Beherrschung  des  Französischen 
in  schrittlichem  und   mündlichem  Ausdrucke  streben,  als  es  für 
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einen  Quartaner  und  Tertianer  im  fibrigen  Deutschland  nötig  und 
erreichbar  ist  Zur  Einübung  der  regelmäfsigen  und  unregel- 
mäfsigen  Verba  und  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  im  An- 
schlufs  an  den  ersten  Teil  des  Übungsbuches  bringt  es  in  buntem 
Durcheinander  eine  reiche  Fülle  von  kurzen  französischen  Er- 
zählungen, Sprichwörtern  und  Gedichten  und  von  einzelnen,  meist 
vom  Verf.  selbst  gebildeten  französischen  und  deutschen  Übungs- 
sätzen. „Diese  Übungssätze,  sowie  die  Erzählungen  sollen  nicht  nur 
gelesen  und  übersetzt,  sondern  vor  allem  retrovertiert  und  frei 
wiedergegeben  werden  ...  Die  schriftlichen  Aufgaben  dienen  ledig- 
lich zur  Einübung  der  Verbalformen.  Die  grofse  Anzahl  Nummern 
bietet  genügende  Auswahl  für  mehrere  Jahre.'*  Ein  sorgfaltiges 
französisch- deutsches  und  deutsch- französisches  Wörterbuch  macht 
den  Beschlufs.  Eine  kurz  gefalste  systemalische  Grammatik, 
ebenfalls  mit  Übungssätzen  und  zusammenhängenden  Übungen, 
sowie  die  für  Sekunda  und  Prima  nötigen  Lesebücher  sollen 
folgen. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

A.  Weil,  Scliwierige  ObuDgpsstücke  zam  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  Dritte  Anfla^pe.  Berlin,  Langen- 
scheidtsche  Verlaers-Bochbandliing,  1887.    XII,  88  v.  XUII  S.    1,50  M. 

Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Abschnitten  aus  modernen 
französischen  Schriftstellern,  wie  A.  Dumas,  Erckmann-Chatrian, 
V.  Hugo,  Jules  Janin,  Paul  de  Kock,  Lamartine,  P.  Merimee, 
G.  Sand,  Toepffer  und  vielen  anderen,  in  gutes  Deutsch  über- 
tragen und  stellt  nun  die  Aufgabe,  die  Stucke  zu  retrovertieren. 
Beigegeben  ist  ein  kleines  Lexikon  und  eine  kurze  Präparation, 
durch  welche  entweder  die  gröfsten  Schwierigkeiten  hinweggeräumt 
oder  doch  angesichts  solcher  die  Schuler  auf  die  richtige  Bahn 
geleitet  werden  sollen.  Bei  einem  derartigen  Verfahren  wird  man 
ja  sicher  kein  schlechtes  Französisch  erzielen.  Aber  es  liegt 
doch  auch  die  Gefahr  vor,  dafs  die  Schranken  zu  eng  gezogen 
werden.  Dem  Unkundigen  wird  vielfach  der  vorgeschlagene  Aus- 
druck als  der  allein  richtige  erscheinen,  jeder  andere  als  falsch, 
während  dieser  an  und  für  sich  eben  so  gut  zulässig  wäre. 

Die  Vorrede  kündigt  an,  dafs  der  „Schlüssel"  „legitimierten 
Lehrern",  aber  auch  nur  solchen,  von  der  Verlagsfaandlung  zu- 
gänglich gemacht  werde. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

F.  Hornemann,  Gedanken  und  Vorschläg^e  zu  einer  Parallel- 
(Grammatik  der  fünf  Schnlsprachen  (Dentsch,  Lateinisch, 
Griechisch,  Französisch,  Enfclisch).  Hannover,  Carl  Meyer, 
1888.  71  S.  8.  1,50  M.  (Drittes  Heft  der  Schriften  des  Dentsehen 
Einheitsschalvereins). 

Der  Verfasser  erörtert  zuerst  die  Gründe,  aus  denen  eine 
Parallelgrammatik  der  fünf  Schulsprachen   nötig  erscheint     Wir 
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müssen,  so  führt  er  aus,  auch  jetzt  noch  die  alten  Sprachen 
pflegen,  da  die  griechische  und  römische  Sprache  und  Gedanken- 
welt auch  gegenwärtig  noch  ein  Quell  frischen  Lebens  für  den 
deutschen  Geist  werden  und  einen  Damm  gegen  den  drohenden 
Materialismus  bilden  kann.  Andererseits  sind  die  Naturwissen- 
schaften und  die  neueren  Sprachen  Bildungsmächte  geworden,  die 
jeder  Mann,  der  mit  Verständnis  an  dem  Leben  seiner  Zeit  teil- 
nehmen will,  nicht  allein  achten,  sondern  auch  kennen  mufs. 
Dieser  erweiterte  BildungsstofT  kann  aber  in  den  höhern  Lehr- 
anstalten nur  durch  eine  intensive  und  organische  Konzentration 
in  allen  Lehrfächern,  besonders  aber  im  grammatischen 
Unterricht  bewältigt  werden,  dem  z.  T.  sehr  mit  Recht  vorge- 
worfen wird,  da&  er  übertrieben  zeitraubend  sei  und  Kraft  und 
Lust  vielfach  ohne  tiefern  Nutzen  vergeude.  Deshalb  mufs  zu- 
nächst bei  jeder  einzelnen  Sprache  (nach  den  Vorschlägen  Hey- 
nachers  für  das  Lateinische)  durch  Wegräumung  der  Nebensachen 
der  grammatische  Lernstoff  verringert  werden.  Dann  aber  müssen 
die  bei  den  verschiedenen  Sprachen  erreichten  Resultate  so  mit 
einander  verglichen  werden,  daCs  man  den  Punkt  im  Auge  behält, 
wo  die  innere  geistige  Berührung  stattfindet,  d.  h.  den  Sinn,  den 
Gedanken,  welchen  die  Sprachen  durch  ihre  Auskunftsmittel  be- 
zeichnen wollen.  Dadurch  wird  eine  tiefere  Erkenntnis  von  dem 
Wesen  der  Sprache  und  von  ihrem  Verhältnis  zum  Gedanken  ge- 
wonnen, der  Schüler  wird  mittelbar  zur  Logik,  zur  Philosophie 
geführt.  Diese  Vergleichung  führt  zu  einer  Parallelgrammatik 
der  fünf  Schulsprachen,  d.h.  zur  Bearbeitung  der  fünf 
besondern  Grammatiken  (nur  für  das  Deutsche  und  Latei- 
nische empfiehlt  Verf.  eine  gemeinsame  Grammatik)  nach  ein 
und  demselben  allen  Sprachen  zu  Grunde  liegenden 
logischen  Einteilungsprinzip. 

Diesem  Gedankengange  des  Verfassers  kann  ich  nur  aus 
vollem  Herzen  beistimmen;  habe  ich  doch  dieselbe  Frage  in 
gleichem  Sinne  in  meiner  Abhandlung  „Ober  die  Behandlung 
der  Syntax  fremder  Sprachen  als  Lehre  von  den  Satz- 
teilen und  Satzarten*'  (Leipzig,  G.  Fock,  1887)  besprochen 
und  eine  parallele  Bearbeitung  eines  Teiles  des  Syntax  hinzu- 
gefügt. 

Als  wichtige  Vorarbeit  für  eine  solche  Parallelgrammalik 
empfiehlt  Hornemann  den  Gebrauch  derselben  gramma- 
tischen Kunstausdrücke  in  allen  fünf  Grammatiken. 
Offenbar  können  diese  nur  aus  dem  Lateinischen  oder 
Deutschen  genommen  werden;  alle  den  andern  Sprachen 
angehörenden  Kunstwörter  wie  Perispomenon,  Properispo- 
menon,  Oxytonon,  Paroxytonon,  Proparoxytonon,  Bary- 
tonon,  Aorist,  Krasls,  Orthotonieren,  Synkope,  Me- 
tathesis,  Koronis,  Heterokliton  (ich  füge  aus  dem  Fran- 
zösischen passe  defini,  passe  indefini,  passe   anterieur. 
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regime  direct,  regime  indirect,  circonstanciel,  sab- 
jonctif  hinzu)  müssen  durch  bekannte  oder  leicht  zu  bildende 
lateinische  oder  deutsche  Ausdröcke  ersetzt  werden,  was  dem 
Schüler  schon  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Erleichtei*ung  Ter- 
schafft 

Soll  man  sich  nun  zwischen  jenen  beiden  Termi* 
nologieen,  der  lateinischen  und  der  deutschen,  ent- 
scheiden, so  haben  die  lateinischen  Ausdrücke  den  Vorteil, 
dafs  sie  in  jahrhundertelanger  Praxis  vollständiger  ausgebildet  und 
den  berufsmäfsigen  Grammatikern  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  während  es  für  viele  grammatischen  Begriffe  allgemein  an- 
erkannte und  gebräuchliche  deutsche  Bezeichnungen  noch  nicht 
giebt.  Andererseits  sind  die  lateinischen  Ausdrucke  dem  Schüler 
an  sich  vollständig  unverständlich  und  erhalten  für  ihn  erst  durch 
die  Beziehung  auf  die  bekannten  deutschen  Ausdrucksformen 
einen  Sinn;  gebraucht  man  von  vornherein  deutsche  Bezeich- 
nungen, so  würde  der  Schuler  weit  früher  das  Wesen  der  gram- 
matischen Begriffe  schon  aus  dem  Namen  derselben  erkennen. 

Ganz  gewifs!  Aber  doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
diese  deutschen  Bezeichnungen  ihrem  Begriflie  vollständig  ent- 
sprächen und  allgemein  anerkannt  und  gebräuchlich  wären;  will 
man  neue  deutsche  Ausdrücke  an  die  Stelle  der  bisher  gebräuch- 
lichen lateinischen  setzen,  so  müssen  die  erstcren  bezeichnender 
oder  eigentlich  absolut  bezeichnend  sein. 

Welche  Vorschläge  macht  nun  Hornemann  für  die  Bezeich- 
nung der  Satzteile  und  der  Wortarten? 

Die  Satzteile  nennt  er  Satzgegenstand,  Aussage, 
Aussagenominativ,  Akkusativ-  und  Genetiv-Ergänzung, 
Dativ-Ergänzung,  Beifügungserweiterung  und  Um- 
standserweiterung, während  die  bisher  gebräuchlichen  Be- 
nennungen Subjekt,  Prädikat,  Prädikatsnomen,  Objekt, 
attributive  Bestimmungen,  adverbiale  Bestimmungen 
sind. 

Für  die  Wortarten  schlägt  er  vor  Gegenstands  wort, 
Aussagewort,  Eigenschaftswort,  Umstandswort,  Ver- 
hältniswort, Bindewort,  Deutewort,  Zahlwort,  Em- 
pfindungswort. Ob  man  statt  der  zwei  ersten  Bezeichnungen 
nicht  besser  Dingwort  und  Zeitwort  beibehält,  mag  unent- 
schieden bleiben.  Aber  der  Ausdruck  Deute  wort  scheint  mir 
weniger  gut  als  der  übliche  Ausdruck  Fürwort,  und  gar  die 
Namen  für  die  Unterabteilungen  der  Hin  zeig  er,  Rückzeiger, 
Personenanzeiger,  Besitzanzeiger,  Zurückzielenden 
Personenanzeiger,  Fragenden  Deutewörter,  Unbe- 
stimmten Hinzeiger,  Unbestimmten  Rückzeiger,  Iden- 
titälsan Zeiger,  Beschaffenheitsandeuter  und  Mafsan- 
deuter  dürften  vorläufig  wenig  Aussicht  auf  allgemeine  Annahme 
haben. 
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Dasselbe  läfst  sich  von  vielen  vorgeschlagenen  deutschen  Be- 
zeichnungen sagen,  während  andere  —  abgesehen  von  den  schon 
jetzt  allgemein  gebräuchlichen  —  wohl  mit  der  Zeit  Eingang 
finden  durften,  wie  Musterbeispiel  für  Paradigma,  ein- 
fache Wörter  für  Simplicia,  Zusammensetzungen  für 
Komposita,  Wirklichkeits-,  Willens-,  Wunsch-  und 
Befehlsform   für  die  verschiedenen  Aussageweisen  (Modi). 

Manche  lateinischen  Kunstwörter  behält  auch  Hornemann 
noch  bei,  wie  Infinitiv,  Partizip,  Aktiv,  Passiv,  Genera 
des  Verbs,  Kasus,  Nominativ,  Akkusativ,  Genetiv,  Dativ, 
Ablativ,  obwohl  für  die  verschiedenen  Kasus  die  Bezeichnung 
Wer-Form  u.  s.  w.  (wenn  auch  nicht  Wer-Fall)  nahe  zu 
liegen  scheint. 

Doch  tadeln  und  Einwendungen  machen  ist  auf  diesem  Ge- 
biete leicht.  Besseres  vorzuschlagen  sehr  schwer.  Verf.  verwahrt 
sich  selbst  gegen  die  Annahme,  als  glaube  er,  dafs  es  ihm  auf 
den  ersten  Wurf  gelingen  werde,  etwas  nach  allen  Seiten  hin 
Brauchbares  zu  schaffen.  Er  meint,  einer  allein  könne  diese 
Aufgabe  Oberhaupt  nicht  lösen,  das  Zusammenwirken  vieler  sei 
dazu  notwendig.  Auch  meint  er  nicht,  dafs  von  der 
deutschen  Benennung  der  Formen  das  Zustandekommen 
einer  Parallelgrammatik  abhänge,  auch  über  eine  latei- 
nische (oder  gemischte)  Namengebung,  die  für  alle  Grammatiken 
passe,  könne  man  sich  einigen. 

So  kommen  wir  also  zum  wichtigsten  Teile  der  Abhandlung, 
in  welchem  die  Anordnung  und  Gliederung  einer  solchen 
Parallelgrammatik  besprochen  werden  soll.  Verf.  will  dies 
teils  in  theoretischen  „Erörterungen  über  den  Inhalt  und  die  An- 
ordnung einer  Parallelgrammatik",  teils  in  der  praktischen  Aus- 
arbeitung eines  Teils  der  griechischen  Grammatik  thun. 

Denn  von  der  griechischen  Grammatik  als  derjenigen  der 
vollkommensten  Sprache  will  er  ausgehen,  da  das  aus  dieser  ge- 
wonnene System  sowohl  am  vollkommensten  zeigen  werde,  was 
die  sprachlichen  Formen  überhaupt  auszudrücken  vermögen  und 
wie  sie  dazu  im  stände  sind,  als  auch  bei  der  Beziehung  auf  die 
andern  Sprachen  am  wenigsten  Änderungen  und  Zusätze  nötig 
machen  werde. 

Schon  diese  Ansicht  (noch  weniger  aber  die  mit  Nachdruck 
ausgesprochene  Meinung,  dafs  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  dem 
Griechischen  vor  dem  Lateinischen  ein  Vorzugsrecht  in  der  Schule 
werde  eingeräumt  werden)  ist  nicht  zu  billigen;  denn  über  jeder 
einzelnen  Sprache,  also  auch  über  dem  Griechischen  steht  die 
allen  Menschen  gemeinsame  logische  Denkweise,  sodafs,  wenn  diese 
der  Einteilung  der  Sprachlehren  zu  Grunde  gelegt  wird,  Ände- 
rungen und  Zusätze  überhaupt  nicht  nötig  werden;  bezeichnen 
doch  die  verschiedenen  Sprachen  nur  verschiedene  Ausdrucks- 
oder Mitteilun^s- Weisen  derselben  logischen  Begriffe  und  Urteile. 
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Es  regt  sieb  bei  solcben  Ansicbten  des  Verfassers  der  Ver- 
dacht, dafs  es  nicbt  ganz  Ernst  werden  wird  mit  der  AusführuDg 
des  an  anderer  Steile  ausgesprocbenen  Gedanicens,  dafs  die 
Satzteile  eine  der  Grundlagen  für  die  Anordnung  der 
Satzlebre  in  einer  Parallelgrammatik  der  Scbulspraehen  werden 
mufsten. 

So  überrascbt  uns  bei  der  Skizzierung  des  Systems  schon 
nicht  mehr  die  Erklärung,  dafs  der  Verfasser  die  übliche 
Anordnung  der  Grammatik  nach  der  fremdsprach- 
lichen Form  nicht  ganz  verwerfen  wolle,  sondern  die- 
selbe, da  sie  für  das  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  zweck- 
mäfsig  sei,  der  ersten  Durchnahme  der  Satzlehre  zu  Grunde  legen 
wolle. 

Da  verzichtet  also  Verf.  auf  die  wertvollste  Eigenschaft  der 
Parallelgrammatik.  Denn  klar  und  unzweideutig  mufs  doch  die 
Anordnung  einer  solchen  werden,  durch  eine  zweifache  Art  der 
Behandlung  aber  entsteht  Unklarheit.  Sollte  die  Anordnung  nach 
Satzteilen  (und  Satzarten)  für  den  Anfang  zu  schwer  sein,  was 
ich  nach  meiner  Erfahrung  bestreiten  mufs,  so  mag  der  Lehrer 
zunächst  eine  andere  Methode  anwenden,  das  grammatische 
Lehrbuch  aber  mufs  nach  einem  einxlgen  Prinzip  ge- 
ordnet sein. 

Weil  Verf.  seinem  Prinzip  untreu  wird,  daher  fehlt  den  drei 
Teilen  seiner  Einteilung  die  Eigenschaft  der  klaren  Abgrenzung  und 
gegenseitigen  Ausscbliefsung  der  Teile;  deshalb  auch  erscheint 
der  dritte  Teil  in  wenig  durchsichtigen  Nebel  gebullt. 

Den  ersten  Teil  bildet  die  Lautlehre,  den  zweiten  die 
Lehre  von  der  Bildung  und  der  Verwendung  der  Formen 
im  Satze  (das  ist  doch  wohl  die  alte  Formenlehre  und  die  syn- 
taxis  casuum,  temporum  und  modorum),  den  dritten  die  Lehre 
von  dem  Gedanken  und  seinem  Ausdruck  im  Satze. 
Von  diesem  dritten  Teil  sagt  Verf.,  er  sei  der  schwierigste,  er 
werde  zum  Teil  einer  zweiten  Durchnahme  der  Satzlehre  vorbe- 
halten werden  müssen;  der  Stoff  sei  im  wesentlichen  derselbe 
wie  im  zweiten  Teile,  natürlich  die  Bildung  der  Formen  ausge- 
schlossen. 

Es  soll  also  die  Syntax  doppelt  behandelt  werden,  im  zweiten 
Teile  nach  der  alten  vorher  verworfenen  Methode,  im  dritten 
Teile  anders.  Aber  wie?  Es  ist  zwar  vorher  von  einer  Einteilung 
nach  den  Begriffen  der  Satzteile  gesprochen  worden,  aber  eine 
nähere  Ausführung  findet  sich  weder  im  theoretischen  Teile  noch 
in  der  besondern  Ausarbeitung  der  griechischen  Grammatik. 

Welcher  Art  diese  zweite  Ausführung  der  Syntaxis  tem- 
porum et  modorum  sein  soll,  darüber  fehlt  schlechterdings 
jede  Andeutung.  In  Bezug  auf  die  Syntaxis  casuum  ist  insofern 
eine  Andeutung  vorhanden,  als  in  der  besondern  Bearbeitung  der 
griechischen   Grammatik    die    Satzteile   als    untergeordnetes  Ein- 
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teilungsprinzip  angewendet  werden,  während  das  Haupteinteilungs- 
prinzip die  im  Griechischen  ausgebildeten  Kasus  abgeben.  So 
wird  die  Lehre  vom  Akkusativ  eingeteilt  in  die  Anwendung  des 
Akkusativ  erstens  als  Akkusativ-Ergänzung  (d.  h.  Objekt),  zweitens 
als  Akkusativ-Erweiterung  (d.  h.  adverbiale  Bestimmung).  Der 
Genetiv  wird  eingeteilt  in  den  Genetiv  als  Zugehörigkeitskasus 
(d.  h.  als  attributive  Bestimmung,  während  doch  auch  der 
Gebrauch  des  Genetivs  als  Objekt  dazu  gerechnet  wird)  und  als 
Woherkasus  (d.  h.  als  adverbiale  Bestimmung). 

Bei  der  weitem  Ausdehnung  auf  die  andern  Sprachen  wOrde 
diese  Art  des  Unterabteilens  sich  als  sehr  unpraktisch  erweisen. 

Warum  wagt  es  Verf.  nicht,  jene  Satzteile  zum  Hauptein- 
teilungsprinzip des  ersten  Teils  der  Syntax  zu  machen? 

Einteilen  mit  allgemeiner  Giltigkeit  und  Brauchbarkeit  für 
alle  Sprachen  kann  man  nur  entweder  nach  den  logischen  Be- 
griffen von  Ursache  und  Wirkung,  Substanz  und  Accidenz,  Allge- 
meinem und  Besonderem  u.  s.  w.  (die  in  den  einzelnen  Sprachen 
ausgebildeten  Flexionsformen  beruhen  ja  auf  diesen  Beziehungs- 
begriffen,  spiegeln  dieselben  aber  nicht  klar  und  unvermischt 
wieder)  oder  nach  der  Art,  wie  die  der  Mitteilung  die- 
nende Sprache  jene  Begriffe  in  den  Worten,  Satzteilen 
und  Satzarten  ausgedrückt  hat.  Da  es  sich  hier  nicht  um 
Logik,  sondern  um  Sprachlehre  handelt,  so  können  nur  die  letzteren 
Begriffe  zur  Anordnung  der  Grammatik  gebraucht  werden. 

Für  das  Lateinische  und  Französische  ist  die  Durchführung 
dieses  Einteilungsprinzips  von  mir  —  aufser  in  der  vorher  er- 
wähnten Abhandlung  —  noch  in  meiner  „Lateinischen  Syntax** 
(Berlin,  Gaertner,  1882)  und  in  meiner  „Französischen  Grammatik" 
(Berlin,  G.  Grote,  1885)  versucht  worden.  Hätte  Verf.  diese  Ar- 
beiten gekannt,  so  würde  ersieh  vor  der  konsequenten  Durchführung 
seines  durchaus  richtigen  Prinzips  gewifs  nicht  gescheut  haben. 

Man  sieht  hieraus,  wie  wichtig  es  für  alle  Teile  ist,  dafs 
Männer,  die  ein  gleiches  Ziel  verfolgen,  sich  nicht  isolieren, 
sondern  zusammenthun.  Gewifs  hat  Verf.  Recht,  wenn  er  von 
dem  Zusammenwirken  einer  gröfsern  Vereinigung  von  Amisge- 
nossen eine  wertvolle  Förderung  solcher  Bestrebungen  erhofft. 
Im  persönlichen  Verkehr  auf  den  Vereinstagen  sowie  durch  die 
Zeitschriften,  welche  Organe  solcher  Vereine  sind,  kann  zur  Er- 
reichung der  hohen  Ziele,  welche  der  Pädagogik  gesetzt  sind,  viel 
Segensreiches  gewirkt  werden. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 

1)  B.  Dahn,  Rarsgefafstes  Lerabncli  für  dea  Geschichts-Uater- 
richt.  Vierte  Abteiluag:  Neaeate  Zeit  1815—1871.  Aahaag:  Karze 
BUrgerkaBde.    firaaaschweig,  fireha,  1888.     VIII  a.  80  S. 

Wie  in  dem  früher  erschienenen  ausführlicheren  Lernbuch 
(vgl.    diese    Zeitschrift  1883    S.  362)    ist    der    Verfasser    auch 
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hier  bemüht,  durch  Einteilung  und  Gruppierung  das  Aneignen 
des  Stoffes  zu  erleichtern,  indem  er  auf  zusammenhängende  Er- 
zählung ganz  verzichtet.  Aber  öfters  gelit  die  Ginteilung  zu  sehr 
ins  einzelne  mit  A.  B.  C,  1.  2.  3,  a.  b.  c,  z.  B.  S.  6  u.  7  bei  den 
Hauptmängeln  dos  deutschen  Bundes,  S.  17 — 19  bei  den  Auf- 
ständen von  1848  und  1849.  An  die  Darstellung  der  Vorgänge 
von  1848—50  schliefst  sich  S.  28  noch  eine  besondere  ,,Betrach- 
tung  der  Freiheits-  und  Einheitsbewegung  in  Deutschland'',  welche 
mit  dem  für  Schüler  recht  bedenklichen  Satze  „Verwickelt  wird 
die  Betrachtung  durch  das  Nebeneinander  zwar  getrennter,  aber 
auf  einander  einwirkender  Bewegungen^'  anhebt  und  sogar  noch 
a  und  ß  bei  der  Einteilung  zu  iiilfe  nimmt. 

Den  ganzen  Zeitraum  gliedert  der  Verfasser  in  vier  Zeitalter , 
Zeitalter  der  heiligen  Allianz  und  der  Metternichschen  Politik: 
Zeitalter  Nikolaus'  J.,  Zeitalter  Napoleons  IIL,  Zeitalter  Wilhelms  I. 
Er  zieht  aber  die  Ereignisse  von  1848 — 50  zum  ersten  Zeitaller 
mit  heran  und  kommt  dann  erst  auf  den  griechischen  Freilieits- 
krieg  und  den  polnischen  Aufstand  von  1830,  um  die  Ereignisse, 
an  welchen  Rufsland  beteiligt  ist,  zusammenzufassen.  Diese  Ord- 
nung stört  die  chronologische  Folge  der  Ereignisse,  und  der  Ver- 
fasser ist  genötigt,  beim  Vertrage  von  Olmütz  auf  Nikolaus  hin- 
zuweisen ,  ehe  er  dessen  Regierung  besprochen  hat.  Doch  lälst 
sich  dies  eher  ertragen  als  die  öfters  begegnenden  übertriebenen 
Ausdrücke  und  schiefen  Urteile.  Der  §  2  hebt  an :  „Wie  ca.  1500, 
so  begann  auch  ca.  1800  ein  ganz  neuer  Geist  durch  die  Völker 
Europas  zu  wehen.  1)  Riesenhaftes  Anwachsen  aller  Zweige 
menschlicher  Thätigkeit.  2)  Ungeheure  Zunahme  des  Welt- 
Verkehrs'^  u.  s.  w.  Ist  das  um  1800  gewesen?  Gleich  darauf 
werden  die  Folgen  der  französischen  Revolution  als  sehr  schön 
dargestellt:  ,,Sie  schuf  den  modernen  konstitutionellen  Staat,  er- 
höhte das  Selbstvertrauen  und  die  Bildung  des  Bürgers  durch 
Anteil  an  der  Regierung  und  Verwaltung"  u.  s.  w.  Dagegen  heifst 
es  von  Hetteruich  S.  8 :  „Der  das  Ziel  seiner  Politik  in  der  Unter- 
drückung jeder  freien  Geistesregung  und  in  einer  chinesischen 
Absperrung  Österreichs  erblickte/'  Metternichs  Ziel  war  die  Er- 
haltung und  Vermehrung  des  Ansehens  Österreichs  in  Europa; 
was  der  Verf.  anführt,  sind  verwerfliche  Mittel,  die  er  dazu  ge- 
brauchte. Aber  der  Unterricht  mufs  eine  Erklärung  der  Hand- 
lungsweise auch  dieses  Staatsmannes  geben;  es  genügt  nicht,  ihn 
einfach  als  bösen  Geist  hinzustellen.  Der  deutsche  Bund  und  die 
heilige  Allianz  werden  „Ausgeburten''  des  Wiener  Kongresses 
genannt;  von  den  Verhandlungen  desselben  wird  gesagt:  „Man 
gönnte  Preufsen  nicht  den  versprochenen  Lohn  für  die  über- 
mäfsigen  Opfer  und  herrlichen  Leistungen  auf  dem  Schlachlfelde". 
Von  Louis  Napoleon  wird  berichtet,  er  sei  „auf  romantische  Weise" 
aus  dem  Gefängnis  zu  Harn  entwichen,  und  er  sei  am  21.  Dez.  1851 
„Konsul''  auf  10  Jahre  geworden.     Ober  den  Vertrag  ton  Olmütz 
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wird  das  unbedachte  Urteil  nachgesprochen,  er  sei  für  Preufsen 
eine  schlimmere  Niederlage  als  Jena  gewesen ;  als  ob  das  gewaltige 
UnglGck,  welches  nach  der  Schlacht  bei  Jena  hereinbrach,  nicht 
schlimmer  gewesen  wäre  als  die  Demütigung  des  Jahres  1850. 
Unter  den  Resultaten  von  Olmütz  wird  angeführt  „Abschaffung 
aller  März-Errungenschaften'S  ein  Zeitungsausdruck,  der  nicht  in 
ein  Schulbuch  gehört.  Mehr  Anerkennung  verdient  die  über- 
sichtliche Darstellung  der  Ereignisse  von  1858  bis  1871  und  die 
vorhergehende  Übersicht  über  die  Entfaltung  von  Kunst,  Wissenschaft, 
Handel  und  Industrie  in  Deutschland. 

Der  Anhang  bietet  nach  einer  kurzen  Erklärung  der  Ver- 
fassungsformen (unumschränkte  und  beschränkte  Monarchie, 
aristokratische  und  demokratische  Republik  u.  s.  w.)  eine  Inhalts^ 
angäbe  der  deutschen  Reichsverfassung  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Wahlrecht,  das  Heerwesen,  das  Gerichtswesen,  und  eine 
kurze  Darstellung  der  Verfassung  und  der  Verwaltungseinteilung 
PreuTsens.  Eine  solche  Grundlage  für  die  Belehrung  über  das 
jetzt  geltende  öffentliche  Recht  ist  gewifs  zweckmäfsig;  sie  könnte 
hier  und  da  noch  eingehender  sein,  namentlich  durch  wörtliche 
Anführung  von  wichtigen  Verfassungs- Artikeln.  Die  Benennung 
„Bürgerkunde**  aber  ist  unglücklich  gewählt;  es  ist  eine  dem 
deutschen  Sprachgeist  widerstrebende  Übersetzung  des  französischen 
Ausdrucks  „Instruction  civique*^  Eine  Anmerkung  des  Verf.  be- 
lehrt uns  nämlich,  dafs  ein  Büchlein  dieses  Titels  in  Frankreich 
in  allen  Schulen  eingeführt  sei.  So  sehr  wir  das  Bestreben  an- 
erkennen, mit  einer  solchen  „Verfassungskunde*'  dem  Bedürfnis 
der  Gegenwart  gerecht  zu  werden,  so  können  wir  doch  den  Haupt- 
teil  des  Buches  für  den  Schulgebrauch  nicht  empfehlen.  Die 
Einteilung  mufs  sparsamer  vorgenommen  werden,  wenn  sie  das 
Lernen  erleichtern  soll;  der  Ausdruck  mufs  feiner  und  sorg- 
samer gewählt  sein,  wenn  der  Schüler  zu  dem  Buch  Vertrauen 
fassen  soll. 

2)  G.  Richter,  GruDdrifs  der  «llgemeiDeo  Gescbichte  fär  die 
obereo  Klassen  von  Gymoasiea  uod  Real^ymoasieD.  Zweiter  Teil. 
Zweite  Auflage.    Leipzig,  Teubner,  1887.    XV  u.  180  S. 

Der  zweite  Teil  des  Grundrisses  erscheint  in  der  neuen  Auf- 
lage, ebenso  wie  der  in  dieser  Zeitschrift  1886  S.  138  angezeigte 
dritte  Teil  unter  dem  Gesichtspunkt  umgearbeitet,  dafs  die  Glie- 
derung des  Stoffes  noch  übersichtlicher  hervortrete;  zugleich  ist 
auf  Grund  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Forschungen, 
welchen  der  Verf.  unausgesetzt  zu  folgen  bestrebt  ist,  wiederum 
manches  geschehen  zur  ^«Richtigstellung  der  Thatsachen^S  sowie 
für  eine  „erweiterte  und  vertiefte  Auffassung  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  deutschen  Volkes*^  Allerdings  ist  das  Buch 
dadurch  um  zwanzig  Seiten  gewachsen,  und  die  Ansprüche,  welche 
es  an  das  Verständnis  der  Schüler  stellt,  sind  nicht  eben  gering 
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ZU  nenneD,  aber  es  ist  sehr  geeigoet,  die  Grundlage  far  einen 
anregenden  Untemcht  zu  bilden;  nur  mufs  der  Lehrer  stets  dar- 
auf bedacht  sein,  den  reichlichen  Stoff  durch  die  leitenden  Ideen, 
welche  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  jeder  Periode  vor- 
trefflich entwickelt  sind,  zu  beherrschen,  öfters  wäre  einfacherer 
Satzbaa  zu  wünschen,  es  erscheint  zu  vieles  in  einen  Satz  zu- 
sammengedrängt, z.  B.  S.  34  über  die  Araber,  S.  39  über  Pippin, 
S.  69  über  ßerengar,  S.  109  ober  Friedrich  L,  S.  123  über 
Friedrich  IL  Doch  bleibt  die  Darstellung  immer  klar  und  ver- 
ständlich, und  oft  erhebt  sie  sich  zu  gröüserer  Wärme  und  An- 
schaulichkeit, z.  B.  S.  60 f.  über  die  Germanen  des  Nordens,  S. 
115  über  den  Zustand  des  deutschen  Volkes  in  der  Friedenszeit 
unter  Friedrich  L  nach  1180,  S.  144  über  den  deutschen  Orden. 
Bei  der  Charakterisierung  der  vier  Perioden  des  Mittelalters 
ist  immer  Staatswesen,  Religion  und  Geistesbildung  berücksichtigt, 
entsprechend  der  Wechselwirkung,  in  welcher  diese  grofsen  Fak- 
toren des  geschichtlichen  Lebens  zu  einander  stehen.  Die  erste 
Periode  (375—843)  umfalst  den  „Aufbau  der  christlich-germani- 
schen Welt  des  Abendlandes  und  der  muhamedanischen  Welt  des 
Morgenlandes*'.  Die  zweite  (843— -1056)  stellt  dar  den  „drohen- 
den Verfall  der  abendländisch-christlichen  Kultur  und  ihre  Rettung 
durch  das  römische  Kaisertum  deutscher  Nation  und  die  neubelebte 
Kirche*'.  Die  dritte  (1056—1273)  ist  bezeichnet  als  „die  Herr- 
schaft der  kirchlichen  Ideen  und  der  Doppeikampf  zwischen 
Kaisertum  und  Papsttum  und  zwischen  Christenheit  und  Islam'*. 
Es  ist  eine  wohlbegründete  Berichtigung  der  bisher  üblichen  Ein- 
teilung, diese  Periode  schon  mit  dem  Jahre  1056  zu  beginnen; 
da  hört  die  Vorherrschaft  des  Kaisertums  auf,  und  um  dieselbe 
Zeit  treten  die  Normannen  in  Süditalien,  bald  auch  in  England 
hervor.  Die  vierte  Periode  *(1 273  —  ca.  1500)  ist  bezeichnet 
„Niedergang  des  mittelalterlichen  Lebens,  Hierarchie  und  Lehns- 
wesen im  Kampfe  mit  nationaler  Monarchie,  städtischer  Freiheit 
und  selbständiger  Geistesbildung,  Festsetzung  des  Islam  in  Europa**. 
Hier  steht  am  Ende  der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters,  in 
welcher  die  Städte  natürlich  hervortreten,  die  Erhebung  der  habs- 
burgischen  Hausmacht,  das  bemerkenswerte  Gegenbild  der  natio- 
nalen Monarchieen  in  Frankreich,  England,  Spanien;  Italien  er- 
scheint als  der  „Ausgangspunkt  eines  neuen  und  höheren  Geistes- 
lebens für  ganz  Europa**.  Wenn  der  Unteiricht  diese  allgemeinen 
Gesichtspunkte  stets  im  Auge  behält,  kann  es  nicht  fehlen,  dals 
den  Schülern  die  Gesetzmäfsigkeit  und  Notwendigkeit  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  klar  wird,  und  das  ist  doch  das  Haupt- 
ziel, welchem  die  Erlernung  der  Einzelheiten  dienen  soll.  Aber 
diese  Erlernung  darf  nicht  verabsäumt  werden;  in  den  einzelnen 
Ereignissen  liegen  die  Beweise  für  die  allgemeinen  Gesichtspunkte. 
Zu  solcher  Erfassung  des  Geschichtsunterrichts  regt  dieser  Grund- 
rifs  in  besonderem  Mafse  an. 
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Hervorzuheben  ist  noch  die  eingehende  Darstellung  der  Ver- 
fassung des  Frankenreichs  in  der  Merowingerzeit  sowie  in  der 
Zeit  Karls  d.  Gr.,  des  deutschen  Reichs  vor  1056.  Bei  der  Ver- 
fassung Englands  (S.  130)  ist  der  grofse  Vorzug,  welchen  England 
durch  die  Beibehaltung  seiner  Grafschaftseinteilung  vor  dem 
deutschen  Reich  gehabt  hat,  nicht  genug  betont;  vortrefflich  han- 
delt darüber  M.  Üuncker  in  seinen  neuerdings  von  H.  v.  Treitschke 
herausgegebenen  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte  S.  4  ff. 
und  18  ff.  Lübeck  betreffend  ist  zu  bemerken,  dafs  seine  beiden 
wichtigen  Verträge  mit  Hamburg  in  das  Jahr  1241  fallen,  nicht 
wie  S.  147  Aniii.  gesagt  ist  „um  1250'';  aufserdem  liegt  noch 
ein  älterer  undatierter  Vertrag  vor  und  natürlich  manche  spätere. 
Wenn  S.  133  gesagt  ist,  dafs  aus  den  Reichsstädten  „sich  später 
die  von  der  Reichssteuer  befreiten  freien  Reichsstädte  aus- 
sonderten*', so  hat  Lübeck  die  Bezeichnung  als  freie  Reichsstadt 
schon  durch  sein  Privilegium  von  1226  erhalten,  seine  Reichs- 
steuer aber  nach  dem  Aufliören  des  kaiserlichen  Vogtamtes  regel- 
mäfsig  an  den  Kaiser  oder  die  von  ihm  damit  beUehenen  Fürsten 
entrichtet,  worüber  die  Quittungen  aus  verschiedenen  Jahrhunderten 
im  Lübecker  Urkundenbuch  vorliegen.  Doch  ist  die  Geschichte 
der  deutschen  Städte  ein  Gebiet,  dessen  wissenschaftliche  Bear- 
beitung noch  nicht  weit  genug  gefördert  ist,  um  es  in  einem 
Schulbuch  abschliefsend  behandeln  zu  können.  Wir  dürfen  ver- 
trauen, dafs  auch  in  künftigen  Auflagen  dieses  Grundrisses  das 
Fortschreiten  mit  der  Wissenschaft  nicht  fehlen  wird.  Zur  Kür- 
zung möchten  wir  einige  Stellen  empfehlen ,  etwa  S.  30  f.  über 
die  langobardischen  Könige,  S.  38  die  letzten  Merowinger,  S.  72  f. 
die  Regierung  Ottos  HL,  S.  79  Wiklef  und  Hus. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


j)  B.  Volz,  VorsehDle  der  Erdkunde.  Lehrstoff  der  ersten  Vorklasse 
und  der  Sexta.  2.  \nflage.  Mit  50  Abbildungen.  Berlin,  H.  Spamer, 
1888.    VI  n.  74  S.     1  M. 

Eine  bestimmte  und  allgemeine  Regel  hat  sich  in  der  Be- 
handlung der  Erdkunde  in  der  Vorschule  wohl  noch  nicht  heraus- 
gebildet, und  sehr  vielen  höheren  Lehranstalten  fehlen  dergleichen 
l^ropylaen  bekanntlich  ganz.  Diese  oder  ähnliche  Erwägungen 
haben  den  Verf.  veranlafst,  seinen  Leitfaden  für  eine  Eventualbe- 
handlung  entweder  in  der  Vorschule  und  der  Sexta,  oder  in  der 
Sexta  aUein  einzurichten.  Daher  kommt  es,  dafs  derjenige  Teil, 
welcher  den  Ausgangspunkt  (und  zugleich  das  Besondere)  des 
Buches  bildet,  nämlich  die  Heimatskunde,  erst  auf  S.  29  an- 
hebt und  zwar  mit  einem  ideellen  Schulzimmer  und  Schulhause, 
während  auf  S.  20 — 28  schon  von  „kartographischen  Elementen*' 
und  dabei  zum  Teil  von  recht  hochgegriffenen  Dingen  gehandelt 
wird.  Noch  weiter  vorn  (S.  1 — 19)  sind  die  erdkundlichen  „Vor- 
begriffe**  erläutert.    Es  geschieht  dies  bei  der  Mehrzahl  derselben 
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auf  dem  sebr  zweckmäfsigen  Wege  der  Definition  oder  der  kurzen 
Erklärung,  wobei  jedem  Begriffe  eine   dnrcb  Zwischenräume  von 
der  nächsten   gesonderte  Zeilengruppe  zugewiesen  ist.    Aber  die 
Zahl  dieser   Erklärungen  und  Definitionen   erscheint  als  yiel   zu 
grofs,  denn  man  findet  ihrer  rund  120,  und  manche  derselben 
sind  sehr  anfechtbar.     Anfechtbar  ist  auch  die  oben  beschriebene 
Anordnung  des  Leitfadens,  wogegen  es  als  ein  sehr  zweckmäfsiger 
Gang  bezeichnet  werden  mufs,  dafs  der  Hauptteil,  der  „orientie- 
rende Überblick  über  die  Erdoberfläche"  von  einer  eingehenden 
Betrachtung  der  heimatlichen  Landschaft  ausgeht.     Verf.  hat  sich 
hierfür  Potsdam  gewählt  und  durchwandert  von  dessen  Umgebung 
aus  erst  die  benachbarten  Kreise  und  dann  die  ganze  Provinz 
Brandenburg.     Daran  schliefsen  sich  in  auswählender  Behandlung 
die   übrigen  Teile  Deutschlands   (auf   neun    Seiten)   und   endlich 
(auf  22  Seiten)   die  andern  Teile  der  Erdoberfläche.    Den  Teil, 
welchen  Potsdam   und  seine  nähere  Umgebung  einnehmen,  wird 
der  Lehrer  in  irgend  einem  andern  brandenburgischen  Schulorte 
durch  die  Beschreibung  des  letzteren   ersetzen  können,  und  der 
Benutzung  des  Buches   in  der  Provinz  Brandenburg  steht  somit 
nichts  entgegen,  aber  die  Erwartung,  die  der  Verf.  —  nach  dem 
Vorworte    zu    schliefsen   —  zu   hegen   scheint,   dafs  die  Lehrer 
anderer  Landschaften  nun  gleich  eine  ganze  Provinz   oder  einen 
ganzen  Staat  an  der  Stelle  von  Brandenburg  ergänzen  und  somit 
das  Buch  auch  in  andere  Landschaften  hinübemehmen  könnten, 
wird  doch  wohl  kaum  erfüllbar  sein.  —  Im  einzelnen  wird  noch 
etliches    zu   ändern   sein.    Was    soll    z.  B.  S.  3    heifsen:    „Die 
Äquatorialachsen  sind  nicht  gleichlang"?    Bei  der  Aufzählung  der 
deutschen  Schutzgebiete  wird   Südwest-Afrika    nirgends   erwähnt 
Der  weifse  Nil  ist  nicht  der  Quellflufs  des  Nils  (S.  73). 

2)  F.  W.  Paul  Lehmann,  Geographisches  Schulbuch  für  die 
unteren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  und  für  mehrklassige 
Volksschulen.  Mit  Anhang  für  die  Heimatskunde:  Berlin  und  die 
Mark  Brandenburg.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1887.  80  S.  und 
2  Karten.    0,60  M. 

Der  allgemeine  Teil  (S.  7—18)  ist  in  einer  für  die  Jugend 
Terständlichen  Sprache  geschrieben,  die  sich  rieler  geeigneter  bild- 
licher Vergleiche  bedient;  auch  gegen  die  StofTauswahl  der  Länder- 
beschreibung läfst  sich  nichts  einwenden,  nur  will  es  scheinen,  als 
ob  die  in  nicht  immer  ganz  kurzen  Sätzen  erzählende  und  scfaiN 
dernde  Darstellungsweise  för  die  Unterklassen  weniger  geeignet 
wäre.  Auf  dieser  Stufe,  wo  es  sich  doch  auch  um  das  eigent- 
liche Auswendiglernen  handelt,  mufs  schärfer  getrennt  nnd  müssen 
die  zu  merkenden  Thatsachen  durch  den  Druck  noch  mehr  hervor- 
gehoben, abgesondert  und  an  besonderen  Stellen  vereinigt  werden. 
Die  Abrundung  der  Ziffern  ist  nicht  überall  so  vorgenommen, 
wie  die  Vorrede  in  Aussicht  stellL      Aus  einer   Reihe  von  Be«- 
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merkungen  zu  Einzelteilen  seien  folgende  hier  vorgebracht.  S.  9 
fehlt  die  Angabe  der  Ricfatung,  nach  der  hin  die  Linie  durch  die 
Hinterräder  des  grofsen  Wagens  gezogen  werden  murs,  damit 
man  den  Polarstern  finden  kann.  —  Meridiane  oder  Längen- 
grade, Parallelkreise  oder  Ureitengrade  zu  sagen  (S.  10)  ist  auf 
jeden  Fall  unrichtig.  Zählt  der  Verf.  wirklich  den  Mohamme- 
danismus zu  den  geoffenbarten  Religionen  (S.  18)?  — 
Statt  Nord r and  mub  es  S.  19  Norden  de  des  Urals  heifsen.  — 
Der  Olymp  ist  nicht  der  höchste  Berg  der  Balkanhalbinsel  und 
der  GroIs*Glockner  nicht  der  höchste  der  Ost-Alpen  (S.  21).  — 
Gehört  Spanien  zu  den  ;,GroIsstaaten'*  (S.  24)  ?  —  Der  Ausdruck 
„zu  beiden  Seiten  des  Äquators*'  (S.  63  unten)  ist  ungenau.  — 
Der  Name  Transvaal  (S.  66)  ist  für  die  Bauernrepublik  in  Süd- 
afrika schon  lange  nicht  mehr  im  Gebrauche,  und  Madagaskar 
(S.  67)  mufs  wohl  oder  übel  yorläufig  als  „Schutzstaat''  der 
Franzosen  bezeichnet  werden.  Neu-Seeland  ist  nicht  =  Vs»  ^o^" 
dern  =  \  des  Königreichs  Preufsen.  —  Die  Karte  der  Umgegend 
von  Berlin  steht  nicht  eben  auf  der  Höhe  der  Herslellungskunst;  auf 
der  Karte  von  Brandenburg  ist  der  (blaue)  Lauf  der  Havel  und 
der  Spree  zwischen  der  Masse  der  Eisenbahnen  und  der  (blauen) 
Seeen  meistens  nicht  erkennbar. 

3)~JohanDe8  Meyer,  Die  Provios  HaDaover  in  Geschieht«-,  KoUur- 
nad  LaodachafUbiiderD.  Zweite  voUstaDdiip  amgearbeitete  uod  weeeot- 
lich  vermehrte  Auflage.  53  Bogen  mit  83  Abbildaageo  im  Text, 
5  Vollbildern  und  einem  Ooppelbilde,  sowie  mit  einer  Karte  der 
Provinz  Hannover  von  C.  Diereke.  Hannover,  Carl  Meyer,  1887. 
14  M. 

Die  Provinz  Hannover  ist  hier  teils  nach  räumlichen  Rück* 
sichten,  teils  im  Anschlufs  an  naturliche  Grenzen  in  neun  Gebiete 
zerlegt,  welche  vom  Herausgeber  und  sechs  anderen  Bearbeitern 
in  gesonderten  Abschnitten  behandelt  werden.  Der  Herausgeber 
bat  dazu  eine  Einführung  geliefert  und  \.  Ebert  aus  Hannover 
Verwaltung,  Rechtspflege,  Kirchen-  und  Schulwesen  beschrieben. 
Dazu  kommt  ein  Verzeichnis  aller  Ortschaften  mit  mehr  als  300 
Einwohnern  und  zwei  Register. 

Das  im  Buche  Gebotene  wird  durch  den  Zusatz  zum  Titel 
richtig  gekennzeichnet  Der  Geschichte  wird  neben  einem  all- 
gemeinen Oberblicke  in  zahlreichen  Einzelschilderungen,  nament- 
lich Schlachlbeschreibungen,  ein  beträchtlicher  Raum  zugemessen, 
ein  nicht  geringer  auch  der  Sage.  Die  Kult  Urbilder  sind 
Schilderungen  vom  Leben  und  Treiben  der  Bewohner,  der  Be- 
bauungsweise des  Bodens  und  der  Ausnutzung  seiner  Schätze. 
Unter  den  Landschaftsbildern  nehmen  die  Ortschaftsbe- 
schreibungen verhältnismäfsig  den  gröfsten  Raum  ein,  aber  das 
erklärliche  Bestreben,  jedem  Orte  etwas  Angenehmes  nachzusagen, 
bleibt  in  verständigen  Grenzen.     Im   ganzen  wird  das  vortrefflich 
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ausgestattete  Buch  gern  gelesen  werden,  und  es  ist  ganz  danach  ange- 
than,  einem  gröfseren  Leserkreise  Befriedigung  zu  gewähren. 
Behält  man  dies  letztere  im  Auge,  so  mag  man  den  Satz  in  d«r 
Vorrede  gellen  lassen:  „Mitarbeiter,  Herausgeber  und  Verleger  haben 
ihr  Möglichstes  gethan,  um  das  Werk  dem  Ideal  einer  Heimats- 
kunde thunlichst  zu  nähern/'  Andernfalls  aber  möfste  von  dem 
Ideal  einer  Heimatskunde  ein  wissenschaftlicherer  Aufbau  verlangt 
werden.  In  den  Bibliotheken  für  Schüler  oberer  Klassen  ist  das 
Buch  sehr  wohl  angebracht,  und  die  Lehrer  werden  ihm  zur  Be* 
lebung  ihres  heimatkundlichen  Unterrichts  vieles  entnehmen 
können.  —  Die  Bilder  sind  meistens  wohl  gelungen,  nur  die- 
jenigen auf  Spalte  1210  und  1594  vertragen  keine  Kritik. 

Dann  aber  noch  einige  Bedenken!  In  dem  „nach  Guthe*' 
bearbeiteten  Teile  der  Einführung  „Bodenbeschaffenheit,  Gewässer** 
wird  Spalte  1 1  der  Lindener  Berg  als  ein  Ausläufer  des  Deislers 
bezeichnet.  Er  ist  es  aber  weder  orographisch  noch  geognostiscb, 
und  bei  Gulhe  („Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover'')  findet 
sich  nichts  dergleichen.  Die  Bandstädte  an  der  Berührungslinie 
von  Marsch  und  Geest  verdanken  ganz  andern  Umständen  ihre 
Entstehung,  als  in  Sp.  15  angedeutet  ist.  —  „Nur  in  wenigen 
Fällen  ist  unser  Klima  abhängig  von  hoben  Luftdrucksverhältnissen 
im  Osten  Europas''  (Sp.  30).  im  Frühjahr  liegt  aber  Norddeutsch- 
land bis  50  Tage  lang  im  Bereiche  derselben.  —  Die  Behauptung, 
dafs  die  Stechpalme  (ilex  aquifolium)  ihre  Südgrenze  im  Her- 
zogtume  Braunschweig  habe  (Sp.  1122),  ist  unrichtig.  Nach  den 
Lebensbedingungen  dieser  Pflanze  kann  hier  nur  von  einer  Ost- 
grenze die  Bede  sein.  —  Die  Hauptmasse  der  Geest  lagert  sich 
in  Ostfriesland  nicht  um  das  Moor  (Sp.  1138),  sondern  die  grofse 
Masse  des  Hochmoors  liegt  auf  der  Geest  und  bedeckt  die  Mitte 
derselben.  —  Dafs  die  Grauitblöcke  der  Geest  auf  dem  Bücken 
der  Gletscher  und  in  den  letzteren  nach  Süden  getrieben  seien, 
bis  diese  in  wärmeren  Zeiten  zerschmolzen  (Sp.  1139),  sieht 
fast  aus  wie  ein  kühner  Vermittlungsversuch  zwischen  Drift-  und 
Gletschertheorie.  —  Die  Schwinge,  ein  Flüfschen  mit  geringer 
Wassermenge  und  sehr  geringem  Gefalle,  ist  ganz  sicher  un- 
schuldig an  der  „Auswaschung'^  (Sp.  1506)  des  stellenweise 
mehrere  Kilometer  breiten  Thaies,  in  dem  sie  fliefst.  Der  gleich 
darauf  folgende  Satz  hätte  den  Verf.  über  den  vorhergehenden 
stutzig  machen  sollen.  —  Die  Bevölkerungszahlen  schwanken  an 
verschiedenen  Stellen  des  Buches  zwischen  der  ortsanwesenden 
und  der  „Wohnbevölkerung"  und  liefern  so  sehr  oft  recht  störende 
Verschiedenheiten.  Der  Kreis  Hoya  hat  nicht  65  662,  sondern 
25  662  Einwohner,  Burgdorf  nicht  29  874,  sondern  34121. 

Auf  der  bereits  früher  einzeln  erschienenen  Karte  bedarf  die 
Grenzlinie  zwischen  Marsch  und  Geest  in  Ostfriesland  der  Be- 
richtigung. 
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4)  Alfred  KettDer,  Gebirgsban  and  Oberflacheogesialtung  der 
Säcbsiscben  Schweiz.  (8.  Heft  der  „Porscbnngea  zar  dentaehen 
Landes-  and  VoIkskonde'<).  Stattgart,  J.  Engelhorn,  1887.  111  S. 
5,25  M. 

„Es  scheint  mir  heute  noch  kaum  möglich  zu  sein,  den  Bau 
und  das  Relief  einer  Landschaft  vollständig  zu  erklären.  Gerade 
je  tiefer  man  in  die  Einzelheiten  eindringt,  um  so  mehr  stellen 
sich  Schwierigkeiten  heraus*^  —  so  mufs  sich  der  Verf.  (S.  105) 
bescheiden,  und  nach  den  Ausführungen  des  Buches  wird  man 
ihm  darin  zustimmen  mössen,  dafs  noch  gar  manche  Frage  auf 
diesem  Gebiete  nicht  reif  ist  zur  Lösung.  Das  Werk,  welches 
recht  geringe  Ansprücke  an  den  Leser  stellt,  ist  aber  darum 
bei  weitem  nicht  ein  vorzeitig  angegriffenes,  denn  es  bietet  alles, 
was  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  an  Bausteinen  für 
die  Erklärung  der  Bodengestaltung  in  dem  Eibsandsteingebirge  zu 
liefern  war,  das  mit  seinen  auffallenden  Tafelbei^en,  seinen  steil- 
wandigen Gründen,  seinen  wunderlich  verwitterten  Sandstein- 
blöcken aller  Welt  bekannt  ist.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  das  eigentlich  mit  dem  Namen  „Sächsische  Schweiz^' 
bezeichnete  Gebirge  des  oberen  Quaders,  das,  dreieckig  abgegrenzt, 
durch  die  Elbe  von  der  Einmündung  der  Kamnitz  bis  Pirna 
durchschnitten  wird,  sie  geht  auch  über  das  vom  mittleren  und 
unteren  Quader  und  Pläner  (nebenbei:  nicht  von  planus,  son- 
dern vom  Namen  des  Dorfes  Plauen  abgeleitet  —  S.  12)  ge- 
bildete Bergland  im  Südwesten  bis  an  den  groCsen  Biegungsrand 
(Flexur)  des  Sächsischen  Erzgebirges  und  über  die  im  Nordosten  an- 
liegende Lausitzer  Granitplatte.  Diese  ist  gleichfalls  von  dem  Sandstein 
bedeckt  gewesen,  den  das  Kreidemeer  hier  abgelagert  hatte,  aber 
Flüsse  und  atmosphärische  Kräfte  haben  ihn  fortgespült.  Gewaltig 
greifen  diese  zerstörenden  Kräfte  den  Sandstein  im  Herzen  des 
Gebirges  an.  Sie  zersägen  und  zerbröckeln  ihn,  bis  ihn  die  Elbe 
als  Sand  gegen  Norden  führt.  Denn  auch  in  dem  queilenarmen 
Gebirge  auf  dem  rechten  Eibufer,  das  eine  ganz  auffallende  Er- 
scheinung unter  den  deutschen  Hittelgebirgen  bildet,  und  wo  der 
Wanderer  im  Sommer  Stunden  weit  ziehen  kann,  ohne  einen 
Tropfen  lebendigen  Wassers  zu  finden,  rauschen  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  mächtige  Wasserroassen  durch  die  kanonartig 
ausgeschnittenen  Gründe  der  Elbe  zu.  Diese  Verwitterung  und 
Abtragung  ist  im  VII.  Kapitel  sehr  ansprechend  entwickelt,  und 
sehr  klar  wird  auch  die  quaderförmige  Absonderung  des  Sandsteins 
im  VI.  Kap.  vorgeführt.  Sie  rührt  davon  her,  dal^  das  ganze  Ge- 
birge durch  eine  zahllose  Reibe  von  nahezu  ganz  gleichlaufenden 
Spalten  (Klüften,  „Loosen*')  zerschnitten  ist,  die  dadurch  entstanden 
sind,  dafs  das  Sandsteingebirge  durch  die  erst  in  der  Oligocänzeit 
erfolgende  Hebung  des  Sudetenzuges  und  des  Erzgebirges,  an  die 
jenes  angelagert  ist,  eine  Art  „Torsion"  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  erlitten  hat. 
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Die  wichtigste  Stelle  ist  der  Durchbracbsgraben  der  Eibe, 
welcher  die  ganze  Flufs-  und  Thalbildung  der  Sandsteinplatle  be- 
herrscht und  diese  überhaupt  erst  dem  Verkehr  zagänglich  ge- 
macht hat.  Aber  gerade  über  dieses  geologisch  so  sehr  anziehende 
Durchbruchsthal  kann  das  letzte  Wort  noch  lange  nicht  gesprochen 
werden.  Ist  das  Thai  von  dem  Flusse  selbst  ausgewaschen,  der  dann 
bei  Pirna  einen  Wasserfall  gebildet  haben  mufs,  welcher  rückwärts 
fortschreitend,  wie  die  Niagaraßlle,  das  Thal  bis  zum  böhmischen 
Kessel  aufgeschnitten  hat?  Ist  von  der  Elbe  eine  vorhandene 
Spalte  benutzt  und  nur  unwesentlich  erweitert  worden,  oder  hat 
sie  bereits  vor  der  Bildung  der  böhmischen  Randgebirge  hier  ihr 
Bett  besessen,  und  hat  dann  die  ausnagende  Thätigkeit  des  Flusses 
mit  der  bodenhebenden  Kraft  gleichen  Schritt  gehalten  und  die 
Sole  des  Bettes  immer  tiefer  gelegt?  u.  s.  w.  Man  mufs  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  offen  lassen.  Es  kann  ihrer  Lösung  erst 
näher  getreten  werden,  wenn  genauere  Kenntnisse  gewonnen  sind 
über  den  Betrag  der  einzelnen  Bodenverschiebungen  (Dislokatio- 
nen), darüber,  ob  Lücken  für  das  Durchlassen  der  Flüsse  in  der 
vulkanischen  Aufschüttung  am  Nordrande  Böhmens  vorhanden  ge- 
wesen sind,  wie  hoch  der  Wert  der  Bodenabtragung  im  inneren 
Böhmen  zu  bemessen  ist,  ob  dieses  in  quartärer  Zeit  von  einem 
See  bedeckt  war,  u.  a.  m. 

Dadurch  dafs  der  Verf.  weit  auf  allgemeine  Fragen  der  Erd- 
kunde ausgreift,  ist  das  Buch  ziemlich  umfangreich  geworden, 
und  die  angehängten  Karten  sind  nicht  billig  herzustellen;  das 
mag  den  ziemlich  hohen  Preis  begründen.  Zu  bedauern  ist  es 
aber,  dafs  einzelne  dieser  nicht  warm  genug  zu  empfehlenden  Hefte 
so  teuer  geworden  sind. 

5)  Hentschel  und  Märkel,  Umschaa  ia  Heimat  and  Fremde.  Ein 
geosraphisches  Lesebuch  zur  Ergpänsung  der  Lehrbücher  der  Geographie. 
II.  Baropa  (mit  Aasschlnfs  des  deatschen  Reiches).  Breslau, 
Ferdinand  Hirt,  1887.     VI  u.  464  S. 

Der  zweite  Band  dieses  geographischen  Lesebuches  ist  mit 
vortrefflichen  Bildern  fast  noch  reicher  ausgestattet  als  der  erste 
und  enlhält  wie  dieser  eine  gutgewählte  Beihe  von  Landschafts- 
und  Ortschaftsschilderungen,  welche  nach  den  besten  gemeinver- 
ständlichen und  einigen  wissenschaftlichen  Büchern  und  Zeit- 
schriften bearbeitet  sind.  Nur  ein  paar  Stellen  seien  für  eine 
spätere  Auflage  zur  Beachtung  empfohlen.  S.  50  heifst  der  Po 
„einer  der  wenigen  Flüsse  Europas,  deren  Lauf  nach  Osten  ge- 
richtet.*' Nun,  neben  Donau  und  Themse  läfst  sich  immerhin 
ein  Dutzend  solcher  Flüsse  leicht  aufzählen.  Die  Nachricht  über 
die  Benutzung  des  St.  Gotthardpasses  kann  etwas  bestimmter 
dahin  gegeben  werden  (S.  213),  dafs  diese  Benutzung  mit  dem 
Jahre  1240  tum  ersten  Male  als  unzweifelhafte  Thatsache  vor- 
liegt Die  Pafshöhe  des  Simplons  ist  keineswegs  ,4inmer  wölken- 
umlagert'S    und    die  Strafse  von   ihr  nach  Domo  d'Ossoia  führt 
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nicht  immer  „durch  Schnee  und  Eis^'  (S.  195  u.  199).  Dem 
LöwenhQgel  auf  dem  Schlachtfelde  von  Waterloo  ist  zuviel  Ehre 
angethan  worden,  denn  dieser  geschmacklose  Kegel  stört  nicht 
nur  den  Eindruck  des  Schlachtfeldes,  er  ist  auch  durch  eine  arge 
Rücksichtslosigkeit  geschaffen  worden.  Denn  zu  seiner  Auf- 
schüttung wurde  die  Erde  ringsumher  gerade  von  den  bedeut- 
samsten und  blutigsten  Stätten  des  Schlachtfeldes  zusammenge- 
kratzt, so  dab  diese  seitdem  durchaus  nicht  mehr  wiederzuer« 
kennen  sind.  —  Sewastopol  erwartet,  entgegen  der  Darstellung 
auf  S.  457,  einen  bedeutenden  Aufschwung  als  erneuerter  Kriegs- 
hafen für  die  Flotte  des  Schwarzen  Meeres. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


H.  Strack  oDd  0.  Zb'ckler,  Kurr-i^efarster  Kommeotar  zu  deo 
heiligen  Schriftea  Alteo  und  Neaen  Testamentes  sowie 
zu  den  Apokryphen.  I^ördlingeo,  C.  H.  Beck,  1887/88.  Altes 
Testament  Dritte  Abteilonc  (Doppelabt.):  Die  Bücher  Samnelis 
und  der  Könige  ausgelegt  von  Klostermaon.  XL  n.  504  S.  10  M. 
Vierte  Abteiinng:  Die  Propheten  Jesaja  und  Jereniia  ausgelegt  von 
V.  Orelli.  XI  u.  406  S.  5,50  M.  Neues  Testament.  Dritte  Ab- 
teilang:  Die  Briefe  Panli  an  die  Thessalonicher,  Galater,  Korinther 
und  fiSmer  ausgelegt  von  Zö'ckler,  Schnedermann,  Luthardt. 
XIV  u.  440  S.  ;6  M. 

Das  Strack-Zöcklersche  Unternehmen  wird  rüstig  ge- 
fordert. Ich  habe  dieses  Hai  über  drei  neue  Abteilungen,  dar- 
unter zwei  alttestamentliche,  zu  berichten. 

Strack  hat  den  alttestamentlichen  Abteilungen  des  Werks 
einige  Bemerkungen  vorausgeschickt,  um  die  Beschränkung  der 
Aufgabe,  die  im  A.  T.  noch  knappere  Formung  des  exegetischen 
Stoffes  zu  entschuldigen.  Es  seien  den  Mitarbeitern  nicht  selten 
ihnen  an  sich  unliebsame  Schranken  gezogen.  „Es  ist  in  der 
That  schwer,  an  vielen  Stellen  nicht  einmal  andeuten  zu  können, 
dafs  man  mehr  weiÜB,  als  man  sagt,  dafs  man  nicht  erwähnte  An- 
sichten doch  kennt  und  ihrer  nur  darum  nicht  gedacht  hat,  weil 
sie  nicht  för  richtig  haben  gehalten  werden  können;  gegen  den 
Vorwurf  der  Unwissenschaftlichkeit,  den  aus  solcher  (nicht  Nicht* 
beachtung,  sondern  nur)  Nichterwähnung  und  Nichtwiderlegung 
manche  zu  entnehmen  sich  versucht  fQhlen  könnten,  sei  hier  im 
Namen  aller  derer,  die  sich  mit  uns  zu  gemeinsamer  Arbeit  ver* 
bunden  haben,  Verwahrung  eingelegt.**  Mag  immerhin  bei  der 
Würdigung  der  einzelnen  Abteilungen  diese  Erklärung  beachtet 
werden:  die  eigentümliche  Fassung  und  Beschränkung  der  Auf- 
gabe ist  darum  doch  nicht  aller  Kritik  entrückt.  Gerade  den 
schwierigen  alttestamentlichen  Problemen  gegenüber  ist  für  die 
Kreise,  an  welche  der  Kommentar  sich  in  erster  Linie  wendet, 
eine  eingehende  Belehrung  unbedingt  nötig.  Um  des  Unter- 
nehmens selbst  willen  hoffe  ich,  dafs  man  sich  nicht  zu  einer 
prinzipiellen  Ausschliefsung  der  Erörterung  dessen,  was  auf  diesem 
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Gebiete  die  wissenschaftlichen  Kreise  am  meisten  erregt,  ver- 
steht. Die  durch  praktische  Rücksichten  gebotene  Reserve  mufs 
ihre  Grenzen  haben,  wenn  sie  hier  nicht  doch  irgendwie  als  ein 
bequemer  Deckmantel  unwissenschaftlichen  Arbeitens  erscheinen 
soll.  Man  darf  doch  nicht  den  Eindruck  bekommen,  dafs  die 
Leser  in  einer  gewissen  niedcrn  Sphäre  festgehalten  werden 
sollen  oder  dafs  die  Stellung  der  Ausleger  zu  wissenschaftlichen 
Hauptproblemen  unsicher  und  unklar  sei.  Wo  eine  Entscheidung 
nicht  möglich,  noch  nicht  möglich,  gestehe  man  es  wenigstens 
offen  und  ehrlich. 

An  einer  bedeutsamen  Stelle  sind  zum  Vorteil  des  Ganzen 
die  Schranken  des  ursprünglichen  Planes  durchbrochen.  Kloster* 
mann  hat  in  selbständiger,  tief  eindringender  Arbeit  mit  muster- 
gültiger Sorgfalt  den  unzweifelhaft  sehr  verderbten  massorethischen 
Text  verbessert,  zur  Erforschung  und  Wiederherstellung  des 
ursprünglichen  Textes  die  alten  Übersetzungen  herangezogen  und 
viele  glückliche  Konjekturen  gemacht.  Mit  stets  wachsendem 
Interesse  habe  ich  die  Gewissenhaftigkeit  der  Rekonstruktionen, 
die  sorgfältige  Beleuchtung  der  zahlreichen  Parallelen  zu  dem  zu 
erklärenden  Texte  verfolgt,  ich  habe  mich  über  die  unbefangene 
Art  gefreut,  in  der  die  Verdienste  von  Theologen,  welche  weiter 
nach  links  stehen,  anerkannt  werden.  Dem  Verfasser,  der  seine 
treue  Arbeit  in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  darbietet,  gebührt 
herzlicher  Dank.  Er  kann  darauf  rechnen,  dafs  diese  Leistung 
stete  Berücksichtigung  und  freundlichste  Aufnahme  finden  wird. 
—  Hier  ist  nun  auch  die  beigefügte  Obersetzung,  welche  auf  der 
neuen  kritischen  Grundlage  fufst,  am  Platze. 

Aufser  dem  streng  wissenschaftlichen  Verfahren,  mit  dem 
die  Aufgaben  der  Textkritik  behandelt  sind,  hat  noch  ein  anderer 
Umstand  zur  Überschreitung  des  ursprünglich  geplanten  Um- 
fangs  geführt.  Kl.  äufsert  sich  selbst  in  folgender  Weise  dar- 
über. Der  zu  erklärende  Text  „enthält  nicht  blofs  zahlreiche 
Partien  vom  grölsten  theologischen  oder  ästhetischen  oder 
historischen  Werte,  deren  Dunkelheit  ebenso  grofs  ist,  wie  die 
der  schwierigsten  Stücke  des  Psalters  oder  der  Propheten, 
Schilderungen  von  Bauten,  Kunstwerken  und  Institutionen,  welche 
wegen  des  Mangels  an  Anschauung  dem  Leser  Rätsel  über 
Rätsel  aufgeben,  Erzählungen,  welche  durch  Verrückung  oder 
durch  harmonistische  Zusammenschweilsung  differenter  Re- 
lationen unverständlich  geworden  sind,  sondern  es  ist  auch  sein 
ganzer  Wortlaut  mit  solcher  Vernachlässigung  philologischer 
Akribie  und  solcher  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Deutlichkeit  deis 
Ausdrucks  überliefert  worden,  dafs  das  Verständnis  seines  In- 
haltes erst  von  einer  genauen  Prüfung  jedes  Wortes  erhofft 
werden  kann.'' 

Die  Aufgaben  der  sog.  höhern  Kritik  werden  ja  in  minder 
eingehender    Weise    behandelt.      Es    hätte    wohl    nachdrucklieb 
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hervorgehoben  werden  können,  dalls  in  au  den  Erzählungen  der 
Königsbucber  die  eigentömliche  Kunst  des  Erzählers  und  seine 
schriftstellerische  Art  das  Geschichtsbild  wesentlich  modiGziert, 
den  einen  und  den  andern  Helden  der  Erzählung  bald  in 
gunstigere  bald  in  ungünstigere  Beleuchtung  gestellt  hat.  Aber 
Klostermann  hat  sich  doch  diesen  Aufgaben  nicht  ganz  ent- 
zogen, er  sucht  über  die  Quellen  und  ihre  Verarbeitung  in  der 
Kurze  zu  belehren,  er  macht  doch  wiederholt  das  unbedingt 
notwendige  Zugeständnis,  dafs  hier  und  da  durch  die  Aus- 
roerzung  notwendiger  Glieder  und  durch  harmonistische  Ver- 
schmelzung doppelter  Relationen  über  dieselbe  Sache  die  Er« 
Zählung  zuweilen  entstellt  ist. 

Stracks  Vorbemerkungen  hatten  schon  darauf  hingewiesen, 
dab  hier  im  A.  T.  einige  Zugeständnisse  auf  dem  Gebiete  der 
höheren  Kritik  zu  erwarten  seien,  dafs  besonders  die  traditionellen 
Ansichten  über  die  Entstehung  mancher  allt.  Bücher  und  Buch- 
teile  haltbarer  Begründung  entbehren.  Die  Auslegung  des 
zweiten  Hauptteiles  des  jetzt  den  Namen  Jesajas  tragenden 
Buches»  später  z.  B.  die  der  Anhänge  zum  Sacharja- Buche  werde 
zeigen,  dafs  die  heiligen  Schriften  des  A.  T.  an  Dignität  nicht 
verlieren,  wohl  aber  an  Verständlichkeit  und  darum  an  V^ert  für 
den  Leser  gewinnen,  wenn  sichere  Resultate  ernster  Wissen- 
schaft an  die  Stelle  von  Ansichten  treten,  die  zwar  seit  Jahr- 
hunderten bestehen,  abei*  doch  durch  keine  in  beweiskräftiger 
Weise  alte  Tradition  gestützt  sind. 

In  den  alttestaroentlichen  Abteilungen  zeigt  sich  überhaupt 
eine  frischere,  freiere  Bewegung,  wie  man  es  auch  der  Arbeit 
über  die  beiden  gröfsten  Propheten  nachrühmen  mufs.  Es  hat 
auch  v.  Orelli  sich  an  den  Untersuchungen  über  die  Gruppierung 
der  einzelnen  Weissagungen,  über  die  letzte  Redaktion  beteiligt, 
er  sucht  das  Dunkel  der  Komposition  aufzuhellen,  er  hat  den 
historischen  Verhältnissen,  unter  denen  Jesaja  und  Jeremia  ge- 
wirkt  haben,  im  wesentlichen  Rechnung  getragen,  wenn  auch 
seine  Aufmerksamkeit  mehr  der  vorausgesetzten  immanenten 
Prophetie,  dem  vermeintlichen  esoterischen  Inhalt  der  propheti- 
schen Wirksamkeit  zugewandt  ist. 

Wie  es  ja  nicht  anders  sein  konnte,  treffen  die  Erwartungen 
und  Voraussagen  der  Propheten  keineswegs  immer  ein.  Wie 
oft  hören  wir  im  Alten  Testament  Klagen,  daüs  auch  wahrer, 
gottbegeisterter  Propheten  Worte  sich  als  irrtümlich  erwiesen 
haben.  Um  so  weniger  sollte  ein  offnes  Eingeständnis  schwer 
werden,  aber  Orelli  sucht  durch  kühne,  willkürliche  Deuteleien 
auszuweichen.  Ich  wähle  zum  Beleg  Jes.  23,  das  Orakel  wider 
Tyrus.  Orelli  verweist  mit  Recht  die  Weissagung  in  die  Zeit 
Salmanassars,  er  weifs,  dafs  Salroanassar  trotz  mehrmaliger  Ver- 
sudie  gerade  Inseltyrus  nicht  einnehmen  konnte,  —  aber  er 
zieht  kurz  entschlossen   die  spätem  Schicksale   der  Stadt  heran 
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und  erklärt  nun  mit  Bestimmtheit,  dafs  der  prophetische  Blick 
in  einem  Gemälde  znsammengeschaut  habe,  was  in  der  Geschichte 
gradatim  sich  yerwirklichte.  Ebenso  werden  verschiedene  von 
der  Kritik  beanstandete  Weissagungen ,  die  sich  auf  spätere 
Schicksale  des  judischen  Volkes  beziehen,  einfach  mit  Bemer- 
kungen wie  die:  „Das  bab.  Exil  war  filr  das  prophetische  Be- 
wufstsein  Jesajas  vollendete  Thatsache^'  in  Schutz  genommen. 
—  Die  Übersetzung  ist  durchgehends  mit  Sorgfalt  und  feinem 
Sprachgefühl  von  Orelli  ansgeföhrt,  wenn  auch  zuweilen  die  Ab- 
weichung von  Luthers  Obersetzung  grundlos  und  minder 
glücklich  ist 

Die  dritte  Abteilung  des  Neuen  Test  enthält  die  ersten  und 
die  bedeutsamsten  paulinischen  Briefe.  Es  ist  nur  zu  billigen, 
dafs  sie  in  chronologischer  Ordnung  vorgelegt  werden.  Die  ersten 
Briefe  sind  von  Zock  1er  erklärt.  Eine  Verständigung  mit  ihm 
über  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Theologie  wird  nicht 
wohl  herbeizuführen  sein.  Zudem  mischt  sich  in  ihm  in  eigen* 
tümlicher  Weise  eine  affektierte  Gleichgültigkeit  und  eine  allzu» 
grofse  Empfindlichkeit  seinen  wissenschaftlichen  Gegnern  gegen- 
über. „Sie  sind,**  meint  er  im  Vorwort,  „mit  ihrem  Ui*teil  über 
uns  ein  für  allemal  fertig,  wir  mit  dem  nnsrigen  über  sie  auch.'* 
Ich  für  meine  Person  hebe  gern  den  Fleifs  und  die  Sorgfalt, 
die  ausgedehnte  Belesenheit  Zöcklers  hervor,  ich  finde  manche 
Punkte,  in  denen  ich  auch  hier  (wie  in  der  frühem  Anzeige 
1887  Heft  7.  8)  ihm  beistimmen  kann.  Freilich  macht  er  kaum 
ernstliche  Versuche,  die  Positionen  seiner  Gegner  zu  erschüttern. 
Differenzen  wie  die  zwischen  1.  Thess.  3,  1 — 6  und  Act  17, 14  f. 
18,  5  werden  nicht  durch  harmonistiscbe  Kunststücke,  die  auf 
sprachlichen  Gewaltlhätigkeiten  beruhen,  beseitigt  werden  können: 
xataX€tq>d'^va&  soll  heifäen  „das  Alleinsein  noch  länger  danera 
zu  lassen**,  indfiipafAsv  „wir  ordneten  brieflich  eine  Reise  an**! 
Bei  der  Frage  nach  der  Parusie  ist  es  mit  der  blofsen  Beseiti- 
gung einzelner  allzu  greller  Züge  nicht  gethan.  Die  Echtheit 
und  Integrität  des  2.  Briefes  an  die  Thess.  wurd  mit  unzuläng* 
liehen  Gründen  gestützt 

Auch  der  Brief  an  die  Gal.  ist  von  Zöckler  kommentiert 
Die  von  einer  stets  zunehmenden  Zahl  von  Gelehrten  ausge- 
sprochene Meinung,  dafs  die  GaUiter  identisch  sind  mit  den  aut 
der  1.  Missionsreise  von  Paulus  gegründeten  Gemeinden  in 
Pisidien  und  Lykaonien,  verwirft  Z.  ohne  erhebliche  Gegengründe. 
Willkürlich  ist  die  Annahme,  dafs  Paulus  nach  Gal.  2,  17  zur 
Ausübung  des  apostolischen  Arotes  nach  Arabien  gegangen  sei. 
Eine  sofortige  Wirksamkeit  Pauli  in  Damaskus  behauptet  Z. 
zuversichtlich,  um  keine  Differenz  zwischen  der  Apostelgeschichte 
und  dem  Galaterbriefe  zuzulassen.  Wie  ist  es  aber  mit  der 
Wirksamkeit  Pauli  in  Jerusalem,  von  der  die  Apostelgeschichte 
doch  auch  berichtet? 
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In  Schnedermanns  Arbeit  fkber  Pauli  Briefe  an  die  Ko- 
rinther  Terdient  neben  der  Friscbe  und  Wärme,  mit  der  sie 
durchgehends  ausgefQhrt  ist,  die  eindringendere  und  unbefangenere 
Würdigung  der  liberalen  Theologen  besondere  Anerkennung.  Die 
Betonung  des  Satzes,  dafs  Paulus  zunächst  an  die  Synagoge  an- 
knüpfen mufste,  hätte  ich  noch  nachdrücklicher  gewünscht, 
ohne  indes  nun  gleich  die  Apostelgeschichte  allzusehr  erheben 
zu  können.  In  der  Beurteilung  der  korinthischen  Parteien  will 
Schnedermann ,  was  Beachtung  verdient,  den  Standpunkt  der 
beiden  kanonischen  Briefe  gesondert  betrachten;  er  hebt  hervor, 
dafs  Paulus  im  ersten  Briefe  alle  Parteien  überhaupt  bekämpfe; 
erst  im  zweiten  Briefe  liege  oflen  vor,  was  manche  ungeduldige 
Historiker  schon  im  ersten  finden  wollten.  Jedenfalls  ist  in 
der  Zwischenzeit  die  dem  Paulus  besonders  feindliche  Partei 
erstarkt.  Die  Schwierigkeit  rficksichtlich  der  Zahl  der  Reisen 
Pauli  nach  Korinth  sucht  Sehn.,  was  freilich  recht  gewagt  er- 
scheint, wieder  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  an  den  betreffen- 
den Steilen  an  Reisepläne  denkt  Nach  1.  Kor.  5,  9  ff.  schliefst 
er  allzusicher,  dafs  ein  Brief  des  Apostels  verloren  gegangen  sei. 
Die  höchst  sorgfaltige  Behandlung  der  Einleitungsft^agen  von 
Schmiedel  (in  der  A.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  v.  Ersch  ü.  Gruber) 
hat  Sehn,  sich  entgehen  lassen.  Vielleicht  würde  er  sonst  bei 
der  Besprechung  der  4  letzten  Kapitel  des  zweiten  Briefes  doch 
zurückhaltender  gewesen  sein. 

Den  Schlufs  dieser  dritten  neutest.  Abtrilung  bildet  die  Aus- 
legung des  Römerbriefes  von  Luthardt  —  eine  Arbeit,  an  der 
hoher  Ernst  und  gewissenhaftes  Ringen  mit  der  schwierigen 
paulinischen  Gedankenentwicklung,  umsichtige  Litteralurbenutzung 
und  mafsvolle  Haltung  zu  rühmen  ist:  eine  eingehende  Kritik 
der  paulinischen  Lehre  darf  man  nicht  suchen.  In  manchen 
Ausführungen,  so  in  dem,  was  er  über  die  Echtheit  des  Schlusses 
sagt,  vermag  ich  dem  Verf.  nicht  beizustimmen.  Der  Römer- 
brief hat  nach  Luthardt  einen  historisch-dogmatischen  Zweck, 
den  Zwecke  den  Apostel  in  Rom  anzumelden,  seine  kurze  An- 
wesenheit vorzubereiten,  den  Mangel  seiner  eigenen  Verkündi- 
gung zu  ersetzen  durch  eine  Verständigung  mit  der  römischen 
Gemeinde,  wie  sie  durch  seine  Absicht,  sie  zum  Ausgangs-  und 
Stützpunkt  seiner  abendländischen  Missionswirksamkeit  zu  machen, 
erfordert  war. 

Ich  freue  mich  sagen  zu  können,  dafs  diese  Teile,  die  wie 
die  frühern  musterhaft  ausgestattet  sind,  berechtigten  Erwartungen 
in  höherm  Mafse  entsprechen,  als  es  bei  den  zuerst  erschienenen 
der  Fall  war. 

Berlin.  August  Jacobsen. 
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C.  Kaffler,   Laadate  Doninan.     Konitz,  W.  Dopont,  1886.     la.  11. 
113  0.  136  S. 

Die  vorliegende  Sammlong  enthält  in  zwei  Heften,  und  zwar 
inl  ersten  mit  lateinischen,  im  zweiten  mit  deutschen  Texten, 
eine  grofae  Anzahl  geistlicher  Gesänge,  Antiphonieen,  Choräle  und 
Lieder  für  die  vei*schiedenen  Festzeiten  und  Festtage  sowie  für 
die  einzelnen  Teile  des  Gottesdienstes  in  der  katholischen  Kirche 
und  ist  zunächst  für  den  Gebrauch  in  katholischen  höheren  Schulen 
und  zur  Verwendung  beim  Gottesdienst  in  denselben  bestimmt. 

Obschon  nicht  alles  in  dieser  Sammlung  Befindliche  gleichen 
musikalischen  Wert  hat,  namentlich  was  die  Lieder  betrifft,  so  ist 
der  Herausgeber  bei  seiner  Bearbeitung  der  Gesänge  für  ge- 
mischten Chor  doch  bemüht  gewesen  und  hat  es  verstanden,  durch 
geschickte  StimmenfQhrung  überall  einen  wohlklingenden  Ton- 
satz herzustellen.  Mit  Bezug  auf  die  ausgesprochene  Bestimmung 
der  Gesänge  für  Schulen  wäre  es  vielleicht  zweckmäßig  gewesen, 
den  Umfang  der  Tenor-  und  Baßstimmen  zuweilen  zu  beschränken 
und  namentlich  zu  vermeiden,  dafs  der  Tenor  sich  längere  Zeit 
in  der  Höhe  innerhalb  eines  kleinen  Tongebiets  bewege,  wie  dies 
z.  B.  in  Nr.  8,  47,  49  des  ersten  und  in  Nr.  3,  9,  26,  95,  97 
und  101  des  zweiten  Heftes  geschieht;  überdies  will  es  mir,  und 
zwar  nicht  nur  für  die  harmonische  Wirkung  allein,  von  Vorteil 
erscheinen,  wenn  Tenor  und  Bafs  nur  vorübergehend  weiter 
als  eine  Oktave  auseinander  liegen,  es  sei  denn,  dafs  man  den 
Bafs  durch  die  höhere  Oktave  verstärkte  (Heft  H  Nr.  3,  4,  11). 
Gern  hätte  ich  es  aufserdem  gesehen,  wenn  im  zweiten  Hefte  die 
zweiten  neun  Takte  des  Chorals  Nr.  3  den  ersten  neun  Takten 
vorangingen  und  im  Anfang  von  Nr.  135  die  zweite  mit  der 
dritten  Harmonie  tauschte,  auch  die  Quintenfolgen  auf  Seite  53 
im  fünften  System  über  dem  Worte  „Christen*'  und  auf  S.  71 
im  vierten  Takte  des  zweiten  Doppelsystems  sowie  auf  S.  130  im 
zweiten  Doppelsystem  auf  das  Wort  „Verleih**  vermieden  worden 
und  in  Nr.  86  die  Fermaten  fortgeblieben  wären;  femer,  wenn 
wegen  Vorbereitung  der  Sekunde  zu  Anfang  des  dritten  Takts  in 
Nr.  60  der  Tenor  die  Note  g  behielte,  aus  demselben  Grunde 
auch  im  zweiten  Takte  von  Nr.  89  die  vierte  Note  des  Alt  g 
hiefse  und  im  siebenten  Takte  des  sechsten  Systems  auf  S.  62 
die  Dissonanz  es  im  Tenor  sich  nach  d  auflöste.  Ebenso  hätte 
ich  gewünscht,  dafs  bei  den  einzelnen  Gesängen  die  Namen  der 
Komponisten  genannt  worden  wären,  wohingegen  die  hierund  da 
angebrachten  Zeichen  für  das  Atmen  nach  meiner  Meinung  ganz 
gut  hätten  fortfallen  können. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  dafs  die  Berichtigungen  im 
zweiten  Hefte  durch  Mitteilung  der  auf  S.  30,  53,  62,  82  und 
tl4  befindlichen  Fehler  zu  vervoUständigen  sein  würden,  und  dafs 
sich  auch  im  ersten  Hefte  mancherlei  Fehler  vorfinden. 

Berlin.  L.  Hoffmann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Bemerkungen  zur  Lateinischen  Grammatik 
von  Ellendt-Seyflfert. 

„Die  Haoptregeln  der  coBseeutio  temporom  Unten  also: 
1.  A.nf  die  Haupttempora  folgt  ein  Coni.   Praesentis,   nm  die  Gleich- 
zeitigkeit,  oder  ein  Coni.  Perfeeti,   nm  die  Vorzeitigkeit  der  Hand- 

Inng  zn  bezeichnen. " 

„Und  die  Nachzeitigkeit^^'  wird  jeder  eioigermarsen  geweckte 
Schüler  fragen,  „Was  geschieht  denn,  om  die  Nachzeitigkeit  zu  bezeichnen  V^ 
Offenbar  miifste  die  Regel  unter  I  und  II,  d.  h.  sowohl  bei  den  Haupt-  als 
bei  den  Neben  tempora  drei  Fülle  unterscheiden,  und  die  so  sich  ergebenden 
sechs  Bestimmungen  der  gesamten  Regel  wSren  dann  durch  möglichst  ein- 
fache Beispiele  zu  verdeutlichen  —  zunächst  etwa  in  folgender  Weise: 


1. 
Sein,  Cognovi  —  Sciam,  Cognovero 

1.  qnid  agas  (Gleichzeitigk.) 

2.  qnid  egeris  (Vorzeitigk.) 

3.  quid  actnrns  sisCNachzeitigk.) 


U. 

Cognovi  —  Sciebam.  Cognoveram 

1.  quid  ageres  (Gleichzeitigk.) 

2.  quid  egisses  (Vorzeitigk.) 

3.  quid  acCurus  esses  (Nach  ztgk.) 


£s  bedarf  dann  nur  noch  einer  Anmerkung  über  die  Coniug.  periphrastica 

im  Passiv  und  bei  Verben  ohne  Supinum.    Die  unter  §  246  folgenden, 

fast  IV  Druckseiten  füllenden   Regeln  über  Umschreibung  und  Ersatz  des 

Coni.  Fntur.  könnten  aber  alsdann  ganz  fortfallen.     Denn  in  dem  Beispiele: 

Negat  Cicero,  si  natnram  dncem  sequamur,  nnmquam  nos  aberraturos 

ist  ja  seqnamur  schon  durch  die  Haaptregel  geboten,  da  hier  Gleich- 
zeitigkeit mit  der  Handlang  des  regierenden  Satzes:  nomquam  nos  aberraturos 
auszudrücken  war. 

Ebenso  ist  in  dem  Beispiele: 

Promitto  me  rem  factnmm,  nbi  primum  ad  te  venerim 

venerim  schon  durch  die  Haaptregel  geboten,  da  ja  hier  Vorzeitigkeit  im 
Vergleich  mit  der  Handlung  des  regierenden  Satzes:  me  rem  facturum  ans- 
zudrncken  war. 

II.  Nach  §  253  sollen  Quis  crederet?  Quis  putaret?  Quis  arbitraretar  ? 
Wer  hätte  glauben  sollen?  Coniunctivi  dnbitativi  der  Vergangenheit 
sein.  —  Ich  halte  sie  vielmehr  für  Coniunctivi  potent iales  und  glaube 
Quis  crederet?  u.  s.  w.  {rig  av  ^no;)  zusammenstellen  zu  sollen  mit  crederes 
u.  8.  w.  (§  249)  {pifo  ug  oy),  man  hätte  meinen  sollen. 

III.  i  293  lautet:  „Bei  den  Verben  statuo,  constitno,  deeerno  (beschliefse), 

die  sonst ^,.kann  als  Objekt  auch  ein  Acc  c.  Inf.  Gerundiv! 

folgen".  Allein  diese  Verba  können  überhaupt  mit  dem  Ace.  c  inf.  ver- 
bunden werden,  und  es  braucht  keineswegs  ein  Inf.  gerundivi  zn  sein» 
Vgl.  Caes.  BG.  V  11,  5:  Ipse  commodissimum  east  statuit;  andere  Beispiele 
bieten  die  gewöhnlichen  Lexika.  Die  Regel  dürfte  daher  besser  lauten:  Sta- 
tuo, constitno^  deeerno  werden  in  der  Bed«  „sich  für  eine  Meinung  entscheiden" 
mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  in  der  Bed.  „beschliersen"  bei  gleichem  Subjekte  mit 
dem  Inf.,  bei  ungleichem  Subjekte  mit  at  oder  ne  verbunden. 

Leer.  H.  v.  Kleist 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Friedrieh  Koldewey,  Bettra^^e  cor  KireheD-  and  Schol- 
gesehiehte  des  Herzogtoms  Braanichweig.  Wolfeoboltel,  Zwireler, 
1888.  231  S.  3  M.  [A-ofsätze  und  VorlrÜge  aoa  verschiedeoea  WiMeAS- 
gebieteo  7.]  Berohl  auf  soliden  Qoelleostttdien;  got  geschrieben,  lehrreich 
nnd  auch  aafserhalb  der  Grenzen  Brannsehweigs  recht  lesenswert. 

2.  A.ug.  Zapp,  Aus  meinem  Leben.  Ein  Beitrag  znr  Reform  des 
dentschen  Schalwesens.  Zürich,  Verlags-Migazin  (J.  Sehahelitz),  1888.  VIU 
u.  122  S.    2  M. 

3.  C.  Schmidt,  Michael  Schatz  genannt  Tozites.  Leben  eines 
Homanisten  nnd  Arztes  aas  dem  16.  Jihrhandert.  Strafsbarg  i.  £.,  G.  F. 
Schmidts  Uaiversitfits-Bachhandlong  (Pr.  BäU),  1888.    III  o.  130  S. 

4.  Jahrbach  des  Vereins  für  wissenschaftliche  PadagogiL 
Begröudet  von  Prof.  Dr.  T.  Ziller.  Zwanzigster  Jahrgang.  Heraus- 
gegeben von  The  od.  Vogt,  d.  Z.  Vorsitzendem  des  Vereins.  Dresden,  Ver- 
lag von  Bleyl  a.  Kaemmerer  (Paol  Th.  Kaemmerer),  1888.  292  S.  5  M. 
Inhalt,  a.  Spezielle  Pädagogik:,^Göpfert,  Thörioger  Sagen.  Falke, 
Ist  es  niSglich,  den  Lehrstoff  der  Schalmathematik  darch  Verwertung  natar- 
wisseoschaftlicher  Aasgaogspankte  zu  gewinnen?  Pickel,  Bemerkungen  ond 
Zusätze  zu  der  vorstehenden  Abhandlung.  Falke,  Die  Grundlage  der  ebenen 
Trigonometrie,  entwickelt  an  konkreten  Aufgaben.  Thrändorf,  Beitrige  zur 
Methodik  des  Religionsunterrichts  an  höheren  Erziehungsschulen.  Friedrich, 
Der  Philoktet  des  Sophokles  im  erziehenden  Unterricht  (Schlafs),  b.  Allge- 
meine Pädagogik:  Jast,  Konzentration  oder  konzentrische  Kreise,  e.  Pä- 
dagogik and  Politik.  Vogt,  die  Abhängigkeit  des  Lehrstandes  in  pädago- 
gischer Beziehung. 

5.  Schriften  des  Dentschen  Binheitsschalvereins,  4.  Heft. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1888.  »2  S.  1,80  M.  —  Enthaltend: 
F.  Hornemann,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Binheitsscholbewegitng ;  G. 
Barkhausen,  Betrachtangen  aber  das  Verhältais  der  höheren  Binheitaschale 
zur  technischen  Hochsehale;  Fr.  Heufsner,  Das  Lateinische  in  der  Binheits- 
schule;  Bibliographie  der  Binheitaschale;  B.  Serres,  Schreiben  über  den 
natarkundlichen  Unterricht  in  der  Binheitsschule. 

6.  A.  Richter,  Grondlegnng  der  philosophischen  Wissen- 
schaften und  Elemente  der  Logik.  (A.  n.  d.  T. :  GraadrÜs  der  philo- 
sophischen Wissenschaften.  Erster  Teil.)  Halle  a.  S.,  Rieh.  Mtihlmanns 
Verlagsbuchhandlung  (Max  Grosse),  1888.    VIH  a.  260  S.    3,20  M. 

7.  Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maeeius  Plaatas.  For  den 
Schulgebraach  erklärt  von  Julius  Briz.  Erstes  Bändchen:  Triammmos. 
Vierte  Auflage,  bearbeitet  von  Max  Niemeyer.  Leipzig,  B.  G.  Tenhaar, 
1888.     VI  a.  149  S.     1,20  M. 


